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Zur  Kultur  von  Germanien  und  Gallia  Belgica. 

Von  Dr.  Felix  Hettner  in  Trier. 

(Hierzu  Tafel  I  n.  IL) 

In  Kreisen,  welche  sich  nur  gelegentlich,  etwa  durch  einen  Fuad 
angeregt,  mit  den  Zuständen  unserer  deutschen  Lande  unter  römischer 
Herrschaft  heschäftigen,  begegnet  man  fast  allgemein  der  Vorstellung, 
als  ob  nicht  nur  das  Rheinland  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  sondern 
auch  Elsass  und  Lothringen  während  der  ganzen  Dauer  jener  Periode 
mit  römischen  Heeren  förmlich  überschwemmt  gewesen  seien;  in  jeder 
ViUa  sieht  man  den  Palast  eines  Offiziers,  in  jedem  Gehöfte  ein  Castrum, 
in  jedem  Grab  das  eines  Soldaten;  alle  Hochbauten,  alle  Canäle,  alle 
Strassen  sollen  in  Zwangsarbeit  von  Soldaten  ausgeführt  sein. 

Wenn  diese  Vorstellung  zwar  selbst  für  die  am  Rhein  entlang 
li^enden  Gebiete  einer  bedeutenden  Einschränkung  bedarf,  aber  doch  einen 
richtigen  Kern  enthält,  so  widerstreitet  sie  für  die  vom  Rhein  weiter 
entfernten  Teile  den  Gründprinzipien,  welche  in  der  Verwaltung  derselben 
wenigstens  bis  auf  den  Kaiser  Diocletian  gegolten  haben.  Ein  Blick 
auf  die  römische  Provinzialeinteilung  und  Verwaltung  unserer  Gegenden 
wird  diesen  Punkt  für  Jedweden  klar  stellen. 

Das  Rheinland,  Elsass  und  Lothringen,  denen  diese  Untersuchung 
ausschliesslich  gilt,  zerfiel  unter  der  römischen  Verwaltung  in  zwei  Teile. 
Die  am  Rhein,  von  seinem  Ausfluss  aus  dem  Bodensee  bis  zu  seiner 
Mündung,  entlang  liegenden  Gegenden  bildeten  eine  Militärgrenze,  in 
welcher  eine  Soldatenmasse  lag,  wie  sie  gleich  gross  das  römische  Kaiser- 
reich sonst  niemals  wieder  vereinigt  hat.  Sie  hatte  zwei  Bezirice,  die 
den  Namen  Germania  superior  und  inferior  fühlten  und  von  je  einem 
m  Mainz  und  Köln  residierenden  consularischen  Legaten  verwaltet  wurden. 
Die  weiter  zui'ückliegenden  Gebiete  des  linken  Ufei-s  dagegen,  ans  denen 

Wesid.  Zeittcbr.  f.  Gesch.  a.  Kunst    U,  I.  \ 
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2  F.  Hettner 

DiAD,  wie  überhaupt  aus  Gallien,  kurz  nach  df*u  daesariäf^faefi-  Kriegen 
die  Taruppen  entfernt  hatte,  waren  mit  demjenigen  Teil  Galliens,  der  sich 
nördlich  von  Saöne  und  Seine  bis  zur  Nordsee  erstreckt,  zur  Provincia 
Belgica  vereinigt  und  dem  in  Reims  residierenden  praetorischen  liOgaten 
unterstellt. 

So  klar  und  bestimmt  die  selbständige,  vom  Reiniser  Legaten  un- 
abhängige Verwaltung  der  Miütäixlislj-ikte  aus  der  Überliefeitmg  hervor- 
geht, ebenso  sicher  wii'd  durch  Inschriften  wie  Schriftsteller  bezeugt,  dass 
wenigstens  bis  etwa  auf  Trajan  Germania  superior  und  inferior  int 
offiziellen  Sprachgebrauch  nicht  selbständige  Provinzen  wai-en,  sondern 
als  Teile  von  Gallia  Belgica  betrachtet  wurden.  Wie  ist  dies  zu  ver- 
einen? Man  glaubte  fi'üher  die  Legaten  der  Militärgrenze  seien  nur 
Generäle  gewesen;  ihre  Competenz  habe  sich  nur  auf  die  Soldaten 
erstreckt,  während  die  civile  Verwaltung  und  Jurisdiction  dem  Reiroser 
Legaten  anheim  gefallen  sei.  Indes  war  eine  solche  Teilung  der  civilen 
und  der  militärischen  Gewalt  der  römischen  Verwaltimg  fremd  und  am 
wenigsten  für  eine  Militärgrenze  geeignet  Im  Hinblick  auf  das  bekannte 
Verhältnis  des  senatorischen  Proconsuls  von  Nnmidien  zu  dem  kaiser- 
lichen Legaten  von  Afiika  wird  man  auch  das  Verhältnis  der  Compe- 
tenzen  der  drei  belgischen  Statthalter  so  aufzufassen  haben,  dass  in 
Friedenszeiten  alle  drei  in  ihren  festbegi-enzten  liegatiurbezirken  voll- 
kommen selbständig  waren,  in  Kriegszeiten  aber,  namentlich  bei  Auf- 
ständen im  belgischen  Gallien  die  Statthalter  der  Grenzdistiikte  in  das 
Gebiet  des  Reimser  Statthalters  ohne  vorherige  Anfrage  einrücken  durften. 
Der  Titel  Provincia  wird  eben  deshalb  den  Grenzdistrikten  nicht  ge- 
geben, weil  der  Ausmarsch  ihrer  Legaten  sonst  einem  Einmarsch  in 
fremdes  Gebiet  gleich  gekommen  wäre^). 

Ik'st  etwa  unter  Trajan  werden  die  Grenüidistnkte  selbständige 
Provinzen.  Die  Veranlassung  mag  eine  doppelte  gewesen  sein:  einmal 
die  Vergrösserung  von  Obergermanien  durch  Hinzufügnng  des  Decumaten- 
landes,  andererseits  die  unterdes  eingetretene  vollkommene  Beruhigung 
von  Gallia,  namentlich  von  Belgica.  Hierdurch  wurde  das  Eingreifen 
der  germanischen  Legaten,  welches  sicherlich  mancherlei  Reibereien  mit 
dem  Reimser  Legaten  mit  sich  brachte,  unnötig  und  deshalb  die  Be- 
rechtigung dazu  aufgehoben.  Als  Rest  der  ehemaligen  gemeinsamen  Ver- 
waltung von  Germanien  und  Belgien  wird  in  die  neue  Einteilung  nur  die 
Institution  herübergenommen,  dass  ein  Procurator,  dessen  Domizil  Trier 
ist,  zugleich  die  SteueiTi  der  Germaniae  wie  der  Belgica  verwaltet. 

Nachdem  dann  am  Ende,  des  3.  Jahrhunderts  das  Decumatenland 
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und  ein  grössei-er  Teil  der  unteren  Provinz  den  Römern  verloren  ge- 
gangen, vereinigt  Diocletian  die  gennanischen  Provinzen  wieder  mit  den 
nächötliegendsten  gallischen  Teilen  zur  Dioecesis  Galliarum. 

Die  Grenze  zwischen  den  germanischen  Militärdistrikten  und  dem 
übrigen  Belgien,  oder,  wie  ich  gestutzt  auf  die  trajanische  Organisation 
femeiiiin  sagen  werde,  zwischen  den  Provinciae  Germaniae  und  der 
Provincia  Belgica  ist  leidei'  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht  fest- 
gestellt. Wir  wissen  nur,  dass  Metz  und  Trier  zu  Belgica,  dag^en 
Strassburg,  Mainz,  Köln  und  die  civitas  Tungrorum  zu  den  Germaniae 
gehörten ;  ungefthr  wird  man  das  Richtige  ti-effen,  wenn  man  annimmt, 
dass  im  Süden  die  Vogesen,  weiter  nördlich  etwa  die  heutige  Grenze 
des  Regierungsbezirks  Trier  von  den  Regierungsbezirken  Coblenz  und 
Aachen  und  die  Landesgrenze  gegen  Belgien  die  gesuchte  Grenze  bildeten. 
Auf  dieser  Linie  liegen  an  der  Römerstrasse  von  Bingen  nach  Trier 
der  Ort  Belginum,  an  der  Strasse  von  Köln  nach  Trier  der  Ort  Belgica; 
die  Namen  legen  die  Vermutung  nahe,  dass  diese  Oii;schaften  einst  Grenz- 
stationen gewesen  sind. 

Die  Würdigung  des  Unterschiedes,  welcher  zwischen  der  Verwal- 
tung von  Germanien  und  Belgica  bestand,  wird  die  eingangs  erwähnten 
Vorstellungen  auf  das  richtige  Mass  beschränken;  sie  ist  zugleich  aber 
auch  der  Schlüssel  zum  Verständnis  der  Kultui*entwickelung  in  diesen 
Provinzen. 

In  den  germanischen  Grenzdistrikten  lag  anfänglich  eine  Armee 
von  80 — 90,000  Mann,  welche  im  Laufe  der  Zeit  freilich  auf  die  Hälfte 
i-educieit  wurde.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  eine  solche  Militär- 
masse, durch  Jahrhunderte  in  denselben  Garnisonen  stationiert,  auf  die 
I^bens-  und  Denkweise  der  umwohnenden  Provinzialen  den  nachlialtigsten 
Einfiuss  ausübte  und  dies  um  so  leichter,  als  die  Soldaten  legitime  oder 
illegitime  Frauen  hatten,  die  meist  aus  den  Töchtern  der  Provinz  ge- 
wählt waren. 

Die  Frauen  und  Kinder  der  Soldaten  wohnten  gemeinsam  mit  den 
Händlern  und  Schenkwirten  in  nächster  Nähe  des  Lagers  in  den  Lager- 
vororten, den  s.  g.  canabae  legionis.  In  diesen  schlugen  auch  Veteranen, 
die  nach  vollendeter  Dienstzeit  meist  nicht  in  ihre  Heimat  zurückkehrten, 
ja  auch  die  Soldaten  selbst  ilire  Wohnsitze  auf,  als  unter  der  Regierung 
des  Septimius  Severus  das  Lager  seine  Bedeutung  als  Kaserne  verlor 
und  zum  Exerzierplatz  und  Bureau  herabgedrückt  wurde.  Natürlich 
war  der  Geist  und  die  Sitte  dieser  Lagervororte  vollkommen  derselbe 
wie  der  der  Lager.     Nun    aber   lagen    in    unmittelbarer  Nähe  dieser 
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Lagervororte  die  Niederlassungen  der  einheimischen  Bevölkerong.  Meines 
Erachtens  wenigstens  hat  Bergk  in  seiner  Abhandlang  aber  die  Ver- 
fassung des  römischen  Mainz  (Westdeutsche  Zeitschr.  J.  S.  498 — 515) 
nachgewiesen,  dass  die  Römer  in  Germanien  und  Britannien  ihre  grösseren 
und  kleineren  Standlager  in  der  Regel  in  die  N&he  schon  vorhandener 
einheimischer  Niederlassungen  gelegt  haben;  nur  so  ist  es  erkl&rlich, 
dass  die  Lager  einheimische  Namen  wie  Mogontiacum,  Argentoratum, 
Asciburgium  und  andere  celtische  und  germanische  führen.  AnAnglich 
waren  die  canabae  von  den  vici  der  Einheimischen  getrennt,  im  Laufe 
der  Zeit  aber  wuchsen  sie  bei  Zunahme  der  Bevölkerung  zusammen,  ja 
verschmolzen  zu  einem  Gemeinwesen.  Aber  früh  wie  spät  lebte  die 
Niederlassung  der  Einheimischen  unter  dem  Einfluss  der  Lagemieder- 
lassung,  der  die  Romanisierung  beschleunigen  musste. 

Man  darf  nicht  glauben,  dass  die  kaiserlichen  Heere  in  Germanien 
selbst  zu  wenig  romanisiert  gewesen  seien,  um  zu  romanisieren.  Freilich 
stellte  Germanien,  Gallien,  Raetien  und  Britannien  die  Hauptcontingente 
fQr  dieselben,  aber  auch  der  Procentsatz  der  Oberitaliener  war  nament- 
lich im  ersten  Jahrhundert,  welches  für  die  Romanisietiing  entscheidend 
war,  noch  ein  sehr  grosser;  zudem  war  die  wichtige  Charge  der  Cen- 
turionen  bis  zum  Ausgang  des  zweiten  Jahrhunderts  meist  mit  Italikem 
besetzt.  Die  Italiker  zogen  kraft  ihrer  hohem  Bildung  die  übrige  Masse 
um  so  leichter  nach  sich,  als  die  fremden  Tmppen  mit  Freudigkeit 
im  römischen  Heere  dienten. 

Aber  auch  die  civile  Bevölkerung  der  germanischen  Provinzen 
brachte  den  Römern  nicht  Hass  entgegen,  welcher  die  Romanisierang 
gehemmt  hätte.  Im  Gregenteil ;  die  Ubier  dankten  es  Agrippa,  dass  sie 
durch  ihre  Versetzung  auf  das  linke  Rheinufer  von  den  Bedrückungen 
der  Sueben  befreit  waren ;  sie  wurden  zu  Verrätem  an  ihi^en  germanischen 
Brüdern  und  nannten  sich  nicht  mehr  cives  Ubii,  sondern  mit  Stolz 
cives  Agrippinenses.  Den  Vangionen,  Nemetern,  Tribokem,  welche  das 
weite  Gebiet  von  Mainz  bis  über  Strassburg  hinauf  bewohnten,  hatte 
Caesar  die  ihnen  von  Ariovist  angewiesenen  Wohnsitze  gelassen,  nur 
gezwungen  beteiligten  sie  sich  am  Aufstand  des  Civilis.  Die  Helvetier 
waren  unter  den  denkbar  günstigsten  Bedingungen  in  den  römischen 
Unterthanenverband  aufgenommen  worden.  Im  Decumatenland  gab  es 
keine  alte  einheimische  Bevölkerung,  und  die  aus  allen  Himmelsgegenden, 
namentlich  aus  Gallien  zusammengelaufene  Bewohnerschaft  setzte  natür- 
lich dem  Vordringen  römischer  Kultur  keine  Schranken  entgegen.  Auch 
mussten  diese  sämtlichen  Völkerschaften   allein  schon  wegen  der  steten 
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Angst    vor   einem    Einfall    der    Barbaren    in    den  Hörnern    mehr    eine 
schätzende,  als  eine  feindliche  Macht  erblicken. 

Anders  lagen  die  Verhältnisse  in  den  heute  deutschen  Gebieten,  *) 
die  ehedem  zu  Gallia  Belgica  gehörten.  Die  Mediomatriker  und  die 
Treverer,  welche  diese  Gregenden  einnahmen,  standen  nicht  im  gleichen 
Dankesyerhältnis  zu  den  Römern;  sie  hatten  nicht  nur  an  Freiheit, 
sondern  letztere  auch  an  Gebiet  verloren,  welches  Agrippa  den  Ubiern 
zugewiesen.  Wie  verhasst  hier  noch  am  Ende  des  ersten  Jahrhunderts 
das  Römertum  war,  beweist  die  Begeisterung,  mit  der  man  sich  an 
dem  Aufstand  des  Civilis  beteiligte  und  das  Imperium  Galliarum  pro- 
clamierte.  —  Dazu  kam,  dass  man  im  Allgemeinen  nicht  gehindert, 
wurde,  in  der  gewohnten  Weise  weiter  zu  leben;  es  fehlten  hier 
durchaus  die  Impulse,  die  am  Rhein  die  liegionen  brachten.  Denn  der 
Zuzug  an  Beamten,  Kaufleuten  und  Colonen  darf  nicht  zu  hoch  an- 
geschlagen werden.  Wir  wissen  freilich,  dass  nach  Begründung  der 
Provincia  Narbonnensis  dorthin  die  Einwanderung  aus  Italieii  so  stark 
war,  dass  bald  kein  Geschäft  mehr  ohne  Vermittlung  eines  Römers  abge- 
schlossen wurde;  aber  in  jener  Zeit  war  Italien  ungleich  bevölkerter, 
als  nach  den  Bürgerkriegen.  Und  wenn  bei  dem  unter  Nero  in  Bri- 
tannien ausgebi*ochenen  Aufstand  ca.  70,000  cives  und  socii  hinge- 
schlachtet wurden,  so  mag  diese  Menschenmasse  sich  aus  dem  den 
Heeren  jederzeit  folgenden  Tross  von  Händlern,  Weibern  und  Kindern 
und  namentlich  auch  aus  Einwanderern  aus  der  gallischen  Provinz  zu- 
sammengesetzt haben.  Natürlich  fehlte  der  Zuzug  an  Italikem  nicht 
vollkommen  im  belgischen  Gallien,  sollte  ja  doch  der  Aufstand  des  Florus 
und  Sacrovir  mit  einer  Niederraetzlung  der  negotiatores  Romani  be- 
ginnen. Aber  da.ss  die  Italiker  unvergleichlich  in  der  Minderzahl  waren, 
dass  sie  auf  die  Einheimischen  keinen  entscheidenden  Einfluss  übten,  geht 
aus  der  Kultur  im  belgischen  Gallien  hervor,  welche  ungleich  weniger 
Sparen  der  Romanisierung  zeigt,  als  die  der  beiden  Germanien. 


^)  Auf  diese  beschränkt  sich  im  Wesentlichen  unsere  Besprechung,  da 
sich  aus  den  übrigen  Teilen  der  Belgica  die  Inschriften  vor  Erscheinen  des 
betreffenden  Bandes  des  Corpus  inscr.  lat.  schwer  übersehen  lassen,  es  leider 
auch  an  jeder  zusammenfassenden  Behandlung  des  archäologischen  Materiales 
fehlt  Indes  wird  selbst  eine  flüchtige  Betrachtung  der  belgischen  und  nord- 
französischen Lokalmuseen  Jedem  den  grossen  Unterschied  zeigen,  welcher 
zwischen  der  Romanisierung  dieser  Gegenden  und  der  des  südlichen  Galliens 
einstens  bestand.  Eine  Benutzung  der  Monumente  auch  dieser  Teile  der 
Belgica  wird  demnach  die  im  Folgenden  vorgetragenen  Ansichten  nicht  um- 
ändern, sondeni  nur  bestätigen  können. 
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Diese  Behauptung  mag  aufiällig  erscheinen,  weil  heutzutage  gerade 
umgekehrt  Frankreich  als  romanisiertes  Land  bezeichnet  wird,  nicht 
aber  die  Rheinlande.  Aber  dieses  umgekehrte  Verhältnis  ist  nur  ein 
Product  der  nachrömischen  Entwicklung ;  während  am  Rhein  die  Völker- 
wanderung die  römische  Kultur  vernichtete,  machte  die  Romanisierun^ 
des  nördlichen  Frankreichs  und  des  heutigen  Belgiens  selbst  noch  nach 
dem  Sturze  der  römischen  Herrschaft  durch  den  Contact  mit  den  voll- 
kommen zu  Römern  gewordenen  Einwohnern  des  südlichen  und  mitt- 
leren Frankreichs  stete  Fortschritte*).  Auch  soll  natürlich  nicht  be- 
hauptet werden,  das  belgische  Gallien  habe  von  den  Errungenschaften, 
welche  die  römische  Kultur  in  Hausbau  und  Lebensweise,  in  Kunst  und 
Bildung  gegenüber  der  celtischen  zu  verzeichnen  hatte,  keinen  Gebrauch 
gemacht;  im  G^enteil,  die  ruhigere  Entwickelnng,  welche  demselben 
zu  Teil  wurde,  zeitigte  hier,  namentlich  in  Trier  und  Metz,  Pracht- 
bauten und  Kunstdenkmäler,  wie  sie  die  Rheingegenden  nicht  aufzuweisen 
hatten.  Während  aber  am  Rhein  das  nationale  Element  dem  Römertum 
vollkommen  unterliegt,  so  entwickelt  sich  im  belgischen  Gallien  eine 
Kultur,  die  soviel  sie  auch  in  Äusserlichkeiten  dem  Römischen  entlehnt, 
ihrem  Kerne  nach  doch  durchaus  national  ist.  Eine  vergleichende 
Betrachtung  von  Sprache,  Namengebung,  Religion,  bildender  Kunst 
und  Kleidung  in  Germanien  und  Belgica  soll  dies  erläutern. 

Die  lateinische  Sprache  Ist  für  den  offiziellen  Gebrauch 
wahrscheinlich  schon  von  Caesar  in  Gallien  und  Germanien  eingeführt 
worden.  Aber  während  am  Rhein  das  Zusammenleben  der  sprachver- 
schiedensten Heerescontingente  und  der  Verkehr  dieser  mit  der  ein- 
heimischen Bevölkerung  zum  Gebrauche  des  Lateins  als  Umgangssprache 
führen  musste  und  die  Kenntnis  desselben  auch  durch  das  militärische 
Kommando  sowie  durch  die  Vorliebe  der  Ubier  für  alles  Römische  ge- 
fördert wurde,  fehlte  es  durchaus  an  derartigen  Anlässen  bei  ,den  Völker- 
schaften der  Belgica,  die  nach  wie  vor  der  Caesarischen  Invasion  im 
Wesentlichen  unvermischt  weiter  lebten.  Die  Trierer  sprachen  selbst 
noch  im  vierten  Jahrhundert  eine  wesentlich  aus  celtischen  Elementen 
zusammengesetzte  Sprache,  wie  aus  dem  Zeugnis  des  Hieronymus,  die 
Sprache  der  Trierer  stimme  mit  der  der  asiatischen  Gahiter  überein, 
erhellt,  mag  man  auch  in  die  volle  Richtigkeit  dieses  Vergleiches  ge- 
rechten Zweifel  setzen.  Und  dass  auch  andernorts  im  belgischen  Gallien 
der  gemeine  Mann  celtisch  sprach,  folgt  aus  den  mancherlei  litterarischen 
Zeugnissen  über  die  Dauer  dieser  Sprache  in  Gallien.  Denn  blieb  diese 
irgendwo  in  Gallien  haften,  so  sicher  in  der  von  der  Narbonnensis  unter 
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allen  gallischen  Gegenden  am  entfeiDtest  liegenden  Belgica.  Die  geringe 
Anzahl  vorhandener  celtisclier  Inschriften  beweist  nicht  gögen  diese 
Annahme;  auch  die  heutigen  Wenden  schi-eiben  ihre  Sprache  fast  nie, 
obgleich  sie  sich  derselben  im  mfindlichen  Umgänge  ausschliesslich 
bedienen. 

Hi^mit  steht  es  im  Znsammenhange,  dass  die  Personennamen 
in  Germanien  der  bei  weitem  grösseren  Zahl  nach  gut  römische  sind, 
dass  selbst  die  Anbeter  der  Matronen,  welche  meistens  der  einheimischen 
Bevölkerung  angehört  haben  werden,  meist  römische  Nomenclaturen 
fahren,  in  Belgica  dagegen  die  Zahl  der  römischen  Namen  hinter  der 
der  celtischen  weit  zurücksteht.  Unter  den  nomina  gentilicia  finden 
sich  zwar  auch  am  Rhein,  die  vielen  Julii  und  Claudii  ausgenommen, 
wenige  von  altitalischen  Geschlechtem;  die  grösste  Mehrzahl  sind 
Namen  wie  Desideratius,  Servandius,  Acceptius,  deren  Ableitung  aus 
dem  cognomen  deutlich  erkennbar  ist.  Diese  Namen  entstanden  am 
Ende  des  zweiten  und  im  Beginn  des  dritten  Jahrhunderts,  als  die 
Kaiser  ganzen  lÄnderstrichen  auf  einmal  das  Bürgerrecht  erteilten; 
würden  all  diese  Neubürger  in  hergebrachter  Weise  das  gentilicum  ihres 
Patronus,  in  diesem  Falle  also  des  Kaisers  angenommen  haben,  so  w&re 
für  bestimmte  Gegenden  eine  vollständige  Gleichnamigkeit  entstanden ; 
um  dies  zu  vermeiden,  bildeten  sich  die  Neubürger  ein  gentilicium  aus 
dem  sie  bis  jetzt  charakterisierenden  cognomen.  Während  nun  aber  am 
Rhein  das  einmal  gew&hlte  gentilicium  als  Familienname  haften  bleibt 
und  sich  vom  Vater  auf  die  Kinder  und  die  Enkel  vei'erbt,  so  entsteht 
im  belgischen  Gallien  eine,  so  weit  ich  sehe,  einzig  dastehende  Nomen- 
clatnr.  Die  Kinder  nehmen  nicht  das  nomen  gentilicium  des  Vaters 
an,  sondern  erhalten  ein  neues,  aus  dem  cognomen  des  Vaters  gebildetes 
gentilicium^  also  z,  B.  der  Sohn  eines  Ammutius  Ollognatus  heisst  Ollo- 
gnatius  Secundns,  eines  Senilius  Sacratus  heisst  Sacratius  Sacerianus,  und 
im  Einklang  mit  dieser  Regel  führt  der  Vater  der  beiden  Erbauer  der 
Igeler  Säule  bei  Trier,  des  Secundinius  Securus  und  Secundinius  Aven- 
tinus,  nicht  das  gentilicium  Secundinius,  sondern  das  cognomen  Secun- 
dinu.<t.  Mit  die^.m  steten  Wechsel  des  gentilicium  ist  natürlich  dessen 
Wesen  vollkommen  denaturirt,  da  der  Einzelne  nicht  mehr  im  Zusam- 
menhange zum  Geschlechte,  sondern  nur  zu  seinem  Vater  bezeichnet 
wird.  Ein  Erklärungsversuch  für  diese  Erscheinung  ans  dem  Bereiche 
römischer  Namengebung  dürfte  unmöglich  sein ;  sucht  man  dagegen,  was 
im  Belgischen  Gallien  dns  Naheliegendste  ist,  nach  parallelen  Erschei- 
nungen der  celtischen  NanieÄgebung,  so  bietet  sich  als  solche  schon  die 
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besonders  häafige  Bezeichnung  des  Einzelnen  durch  cognomen  und  Bei- 
fügung des  Vatersnamen  im  Genetiv ;  vollkommen  parallel  und  sogar  in 
der  Form  anklingend  sind  aber  celtische  Nomenclatnren  wie  Koisis 
Truticnos  ( s  Koisis  Tniti  filius),  dessen  Sohn  beispielsweise  etwa  Boudus 
Koisicnos  heissen  wtlrde. 

Um  die  Götterverehrung  der  unterworfenen  Völker  kümmerte 
sich  die  römische  Staatsverwaltung  im  Allgemeinen  nicht ;  sie  beschränkte 
sich  in  Gallien  auf  die  Ausrottung  des  staatsfeindlichen  Druidentums. 
Aber  am  Rhein  wandten  sicJi  die  Einheimischen  von  freien  Stücken  der 
Anbetung  der  Götter  des  01}iupus  zu,  ferner  der  Fortuna  und  der 
Victoria,  des  Genius  loci  und  vici,  ja  selbst  der  Semele  und  des  Serapis 
und  der  orientalischen  Cybele,  Mithras  und  Dolichenus,  denen  allesamt 
die  Soldaten  ergeben  waren;  e.s  finden  sich  ausser  den  mannigfachsten  In- 
schriften auch  Siebengötteraltäre  und  Retiefbilder  wohl  von  allen  italischen 
Gottheiten.  Hingegen  der  einheimische  Kult  der  drei  Matronen  wird  am 
Oberrhein  vollkommen  verdrängt  und  scheint  sich  auch  am  Niederrhein 
mehr  und  mehr  in  entlegenere  Gegenden  geflflchtet  zu  haben.  In  Belgiea 
dagegen  sind  nach  Ausweis  der  Inschriften  und  Reliefs  —  wenn  man 
von  den  Viergötteraltären  absieht,  mit  denen  es  eine  besondere  Be- 
wandtnis hat  —  unter  den  italischen  Göttern  häufiger  angebetet  nur 
Juppiter,  Mercur  und  Apollo.  Aber  dass  man  in  der  Regel  bei  der 
Verehrung  derselben  nicht  an  die  italischen  Götter  dachte,  sondern  viel- 
mehr einheimische  Götter  unter  diesen  Namen  anrief,  wird  dadurch  er- 
wiesen, dass  Apollo  meist  zusammen  mit  Sirona,  Juppiter  dagegen  allein 
angebetet  wird,  nicht  als  capitolinische  Trias  mit  Juno  regina  und  Mi- 
nerva, wie  ihn  uns  die  rheinischen  Inschriften  und  Reliefs  so  massenhaft 
zeigen.  Dass  man  bei  Mercur  meist  nicht  an  den  römischen  dachte, 
beweist  schon  die  Massenhaftigkeit  derartiger  Denkmäler  in  einem  Lande, 
von  dem  Caesar  schrieb  'deum  maxime  Mercurium  colunt'.  Es  giebt 
in  diesen  Gegenden  überhaupt  nicht  viele  Votivsteine;  unter  den  vor- 
handenen ist  aber  die  Zahl  der  den  einheimischen  Göttern  geweihten 
gross ;  die  Inschriften  nennen  uns  zumeist  Localgötter,  in  Reliefs  treten 
uns  die  merkwürdigsten  Bildungen  entgegen,  wie  die  des  mit  unterge- 
schlagenen Beulen  thronend  dargestellten  Cemunnos'),  aus  dessen  Kopfe 
ein  Hirschgeweih  wächst,  oder  wie  das  der  Göttin  von  Compiägne,  an 
deren  Brüste  Vögel  saugen,  oder  des  Tricephalus  von  Reims.  Zahlreich 
sind  auch  die  Statuetten  der  Muttergottheiten,  die  aber  in  dieser  Gegend 
nicht  als  Trias,  sondern  einzeln  dargestellt  sind;  namentlich  in  Terracotta 
sind  dieselben  ungleich  verbreiteter  als  am  Rhein. 
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Fflr  die  bildlichen  Darst^angen  der  italischen  GM>tter  dienten 
in  Belgica  und  Germanien  dieselben  italischen  Typen  als  Vorbilder.  Die 
(restaltong  der  Localgottheiten  wird  in  beiden  Gebieten  italischen  GOtter- 
bildnngen  angepasst,  indem  nur  einzelne  Charakteristica,  wie  die  Kapuze 
bei  den  matres  oder  das  Pferd  bei  den  reitenden  Frauen  aus  der  älteren 
Vorstellung  beibehalten  wurden.  Freilich  für  so  phantastische  Gestalten 
wie  des  Cemunnos  oder  die  Göttin  von  Compi^gne  fehlte  es  an  jeder 
italischen  Analogie. 

Ausgiebiger  für  die  uns  beschäftigende  Frage  ist  eine  Betrachtung 
der  Grabmonumente.  In  Germanien  haben  die  Grabinschriften  wie 
in  Italien  meist  die  Form  von  rechteckigen  Platten.  Unter  den  Grab- 
reliefs sind  die  der  Soldaten  am  zahlreichsten;  sie  zerfiülen  in  zwei 
lüassen:.  Die  eine  zeigt  den  Verstorbenen  in  seiner  Militärtracht  ruhig 
stehend  oder,  falls  es  ein  Reiter  war,  in  kfihnem  Sprunge  über  einen 
am  Roden  liegenden  Barbaren  wegsetzend;  dann  sind  Panzer,  Mantel 
und  Waifen  immer  mit  der  grOssten  Sorgfalt  ausgeführt,  während  dem 
Portrait  geringere  Aufmerksamkeit  gewidmet  ist.  Die  andere  Klasse 
umfasst  die  Monumente,  welche  den  Soldaten  in  seiner  Würde  als  rö- 
mischen Bürger,  also  in  der  Toga  darsteUen.  Keiner  der  bei<len  Typen 
ist  rheinische  Erfindung;  denn  die  Reliefs  des  letztem  stimmen  bis 
in  die  Einzelnheiten  der  Faltung  der  Toga  und  der  I^age  der  Hände 
mit  einer  Unzahl  italischer  überein,  und  wenn  auch  von  den  Monumenten 
des  ersteren  Typus  in  Italien  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  nur  eine 
geringe  Anzahl  vorhanden  ist,  so  ist  diese  doch  zahlreich  genug,  um 
als  Beweis  für  die  italische  Erfindung  dienen  zu  können  ^).  —  In  kleineren 
Dimensionen  als  diese  Portraitreliefs  findet  sich  an  vielen  Grabsteinen 
sowohl  von  Militär-  wie  Civilpersonen  die  vielbesprochene  Darstellung 
des  8.  g.  Totenmahles;  dass  es  für  diese  hundert  und  aber  hundert 
italische,  ja  schon  griechische  Parallelen  giebt,  ist  allgemein  bekannt. 
Nur  einige  wenige  Monumente  voi^  Civilpei-sonen,  wie  das  des  Schiffers 
Blussus,  des  Getreidehändlers,  des  Hirten  in  Mainz  oder  des  Geld» 
Wechslers  in  Mannheim,  sind  eigenartiger;  im  Allgemeinen  wird  der  Satz 
als  unumstösslich  gelten  dürfen,  dass  die  rheinischen  Steinmetzen  schab- 
lonenhaft nach  italischen  Vorbildern  arbeiteten  und  ihre  Leistungen  für 
die  Geschichte  der  römischen  Plastik  nicht  eine  .besondere  Gruppe  bilden, 
sondern  nur  einen  Verfall  bezeichnen.  Als  die  römischen  Legionen  am 
Rhein  festen  Fuss  gefasst  hatten,  wanderten  auch  die  Steinmetzen,  um 
dem  Bedürfnis  nach  Votiv-  und  Grabmonumenten  zu  genügen,  über  die 
Alpen ;  den  von  ihnen  gewiesenen  Bahnen  blieben  später  auch  die  Stein- 
metzen selbst  einheimischen  Schlages  treu. 
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Im  belgischen  Gallien  ist  schon  die  Form  der  gewöhnlichen  In- 
jjcliriftsteine  eine  abireichende.  In  der  Trierer  Gegend  befindet  sich 
die  Inschrift  meist  an  der  Kopfseite  von  etwa  2  bis  3  Metör  langen  Sand- 
steinen angebracht^  die  die  Form  von  der  liänge  nach  dnrchschAittenen 
S&ulen  haben;  sie  rohen  entweder  auf  einem  Unterbao  und  dienen  als 
Umfassuiig  des  Monumentes,  oder  liegen  direkt  ober  dem  Grab,  dem- 
selben mit  ihrer  Schwere  trefflichen  Schutz  bietend.  Eine  andere  un- 
gewöhnliche Fonn  haben  die  um  Zabem  in  den  Vogesen  gefundenen 
Steine,  weiche  im  Einzelnen  unter  einander  abweichend  stets  steilen 
Giebeln  gleichen ;  an  ihrer  Kopfseite  befindet  sich  über  der  Inschrift  ein 
Halbmond,  unter  derselben  eine  für  das  Einschieben  der  Aschenume  be- 
stimmte Öffnung. 

Die  reliefierten  Monumente  von  Belgica  teilen  mit  den  auch  ander- 
wärts in  Gallien,  zu  Tage  geförderten  die  in  celtischer  Eitelkeit  beruhende 
Vorliebe  für  Portraits;  arme  wie  reiche  Leute  trachteten  darnach,  ein 
Bild  ihrer  ganzen  Figur  der  Nachwelt  zu  überliefern,  so  dass  schlechte 
und  gut«  Reliefs  dieser  Art  in  gros.ser  Masse  von  den  Pyrenäen  bis 
nach  Calais  und  von  Calais  nach  Neumagen  zu  Tage  gekommen  sind. 
Aber  während  eine  Erweiterung  dieser  Portraitdarstellungen  zu  grösseren 
Scenen  aus  dem  täglichen  lieben  im  übrigen  Gallien  selten  beliebt  wurde, 
sind  diese  in  Belgica  so  häufig,  dass  man  sie  als  die  charakteristischste 
Erscheinung  der  belgo-römischen  Kunst  ansehen  muss;  eine  Überaus  grosse 
Zalil  von  Monumenten,  welche  in  Neumagen,  Trier,  Arlon,  Sou- 
losse,  Reims,  I  jllebonne,  und  unmittelbar  an  der  Grenze  von  Belgica,  in 
Sens  gefunden  sind,  führen  uns  die  verschiedensten  Beschäftigungen  von 
Männern  und  Frauen,  im  Haus  und  im  Freien,  von  Handel  und  Acker- 
bau in  immer  neuen  Nuancierungen  vor^).  Allerdings  kannte  ja  auch 
Italien  derartige  realistische  Darstellungen,  aber  wie  selten  sie  dort  sind, 
geht  aus  der  geringen  Zahl  hervor,  die  0.  Jahn  in  seiner  Abhandlung 
über  Darstellungen  des  Handwerks  und  Handelsverkehrs  vereinigt  hat. 
In  Italien  bilden  die  mythologischen  Scenen  auch  für  die  Grabmonumente 
den  fa.st  ausschliesslichen  Schmuck.  Da  man  in  Belgica  für  die  Liebes- 
abenteuer der  italischen  Götter  kein  Verständnis  hatte,  so  war  hier 
der  Boden   für  die   realistischen  Darstellungen. 

Indes  i.st  es  nicht  nur  die  grössere  Anzahl,  es  ist  auch  die  grössere 
Peinlichkeit  in  der  Wiedergabe  der  Wirklichkeit,  die  diese  gallischen 
Reliefs  von  den  italischen  unterscheidet ;  aufs  sorgsamste  sind  der  Typus 
der  ßewolmer,  die  Kleidung,  die  Meubel,  und  deutlich  Mienen  und  Gesten 
der  Handelnden   zur  Darstellung  gebracht;    vergleicht   man   z.  B.   das 
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s.  g.  ToteiiinahK  so  ist  dies  an  italischen  und  rheinischen  Monumenten 
immer  in  einem  herf?ebrachten  Typus  in  einer  Allffemeinheit  gehalten, 
dass  man  bis  zum  heutigen  Tage  streitet,  ob  ein  Opfei-mahl  oder  eine 
Mahlzeit  dargestellt  sei;  die  lielgischen  Monumente  dagegen  fahren  uns 
mit  einer  Lebhaftigkeit  die  beim  Mahle  vei*$amme)t«  Familie  und  die 
aufwartende  Dienerschaft  vor,  da-ss  aber  die  Auffassung  dieser  Scene, 
wenigstens  far  den  Kreis  dieser  Monumente,  kein  Zweifel  sein  kann. 
Und  wie  durchaus  originell  sind  viele  dieser  Schöpfungen.  Sie  sind  von 
italischer  Knnstabung  zum  Teil  so  abweichend,  dass  selbst  Kenner 
italiscb-rOmischer  Kunst  bei  Betrachtung  derselben  anfänglich  an  ihrem 
römischen  Ursprung  zu  zweifeln  pflegen.  In  Italien  dürfte  es  zum  Bei- 
spiel schwer  fallen,  ein  paralleles  Monument  zu  flnden  zu  den  N>u- 
magener  Schiffen,  die  als  vollkommen  freie  Gruppe  gearbeitet  sind  und 
neben  den  Fässern  die  weinlüstemen  Schiffsleute  bergen  ^ ;  oder  zu  dem 
Arloner  Monumente,  wo  neben  dem  Relief  rechts  und  links  zwei  mäch- 
tige Fässer  angebracht  sind,  aaf  denen  die  Buchstaben  D(is)  M(anibns) 
stehen^).  Aber  auch  der  Aufbau  vieler  belgischer  Monumente  ist  eigen- 
artig. Ich  erinnere  an  die  Igeler  Säule  und  an  die  vielen  Grabbauten  aus 
Neamagen  und  Arlon,  die  in  der  Form  mit  der  Igeler  Säule  aberein* 
stimmen;  eigenartig  ist  der  turmartige  Aufbau,  namentlich  das  merk- 
würdig eingezogene  pyramidale  Dach;  eigenartig  ist  die  vollkommene 
Bedeckung  mit  Keliefs,  die  kaum  der  architektonischen  Gliederung  Raum 
lässt ;  eigenartig  ist  das  vielfach  vorkommende  Kapital,  an  dessen  Ecken 
Giganten  dargestellt  sind,  deren  Schlangenkopfe  einem  in  der  Mitte  des 
Kapitals  gebildeten  Brustbild  in  den  Hals  beissen.  Diese  Monumente, 
welche,  trotz  der  Nachbai*schaft  der  in  der  Lugdunensis  und  den  Ger- 
maniae  ablieben  Sculpturen  italischer  Art,  sich  in  Form  und  Inhalt  so 
eigenartig  entwickelten,  gehören  zu  den  interessantesten  Erscheinungen 
der  romano-celtischen  Mischkultnr. 

Auch  in  der  Tracht  der  Bewohner  unterscheiden  sich  Belgica  und 
Germanien.  Über  die  in  Belgica  Obliche  Kleidung  geben  die  eben  er- 
wähnten Grabmonumente  klare  Auskunft.  Die  Männer  tragen  einen 
weiten,  allseitig  geschlossenen  Mantel,  der  vermittelst  eines  dreieckig 
ausgeschnittenen  Loches  aber  den  Kopf  geworfen  wurde;  er  reicht  bis 
aber  die  Kniee,  hat  bald  kürzere,  bald  längere  Ärmel,  die  aber  nie  ge- 
sondert angesetzt,  sondern  aus  einem  Stück  mit  dem  Mantel  geschnitten 
sind ;  meist  ist  auch  eine  Kapuze  an  demselben  befestigt,  die  im  Rücken 
hängend  oder  über  den  Kopf  gezogen,  eine  spitze,  den  Mönchskapuaen 
ähnliche  Form  liat^).    Dieses,  an  einer  grossen  Menge  gallischer  Mona- 
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mente  dargestellte  Gewandsttlck  ist  unzweifelhaft  das  Sagam,  welches 
von  den  alten  Schriftstellern  als  das  bis  in  die  spätesten  Zeiten  der 
Römerherrschaft  beliebte  Nationalgewandstück  der  Gallier  bezeichnet 
wird.  Es  wurde,  wie  uns  Diodor  berichtet,  im  Sommer  von  dQnnem, 
im  Winter  von  dichterm  Stoff  getragen  und  war  in  Streifen  gemustert 
oder  mit  bunten  Carreaux  geziert;  die  letztere  Angabe  wird  durch  die 
im  Metzer  Museum  aufbewahrten  Denkmäler  von  Soulosse  bestätigt. 
Das  Sagum  war  das  Kleidungsstück  von  Arm  und  Reich,  es  sind  teil- 
weise sogar  Leute,  die  gentilicium  und  cognomen  fahren,  auf  den 
Portraitdarstellungen  an  der  Hanptseite  der  Grabmonumente  im  Sagum 
dargestellt,  während  sonst  im  römischen  Reiche  der  civis  auf  derartigen 
Reliefs  mit  der  Toga  bekleidet  ist. 

Unter  dem  Sagum  tragen  die  Männer  ein  der  römischen  Tunica 
entsprechendes  Hemd.  Um  den  Hals  ist  oft  ein  Halstuch  mehrfach  um- 
geschlagen. Meist  liegt  ein  plaidartiges  Tuch  bei  den  mit  dem  Sagum 
bekleideten  I^euten  über  der  linken  Schulter,  oder  auch  quer  Aber  der 
Brust,  indem  das  eine  Ende  dasselben  tlber  die  linke  Schulter,  das 
andere  über  dai  rechten  Arm  geschlagen  ist.  Dieses  Tuch  trägt  der 
Hausherr  und  der  Sklave  im  Freien  und  im  Zimmer;  seine  Bedeutung 
und  sein  Name  ist  indes  bis  jetzt  unl)ekannt  ^).  Hosen  vermochte  ich 
auf  den  Monumenten  noch  nicht  zu  erkennen,  die  Fussbekleidung 
ist  von  wechselnder  Form. 

Die  Frauen  sind  im  Freien  und  bei  feierlichen  Gelegenheiten  ent- 
weder ebenfalls  mit  dem  Sagum  oder  mit  einem  der  römischen  Palla 
verwandten  Umschlagetuch  bekleidet,  im  Zimmer  mit  einer  bis  zu  den 
Füssen  reichenden,  an  den  Hüften  geschürzten  Tunica  mit  Halbärmeln. 
Die  vexheirateten  tragen  öfters  über  dem  Kopf  einen  Schleier,  der  das 
Gesicht  freilassend  an  beiden  Seiten  auf  die  Schultern  herab&llt  ^^).  Auch 
bei  ihnen  ist  die  Fussbekleidung  mannigfach;  im  Hause  war  besonders 
ein  Socken  l)eliebt,  bei  dem  der  Teil  für  den  grossen  iZehen  —  in  der 
Art  unserer  Fausthandschuhe  —  gesondert  gestrickt  war;  unter  diesem 
wurde  eine  leichte  Sandale  getragen,  die  mittels  eines  zwischen  dem  grossen 
und  den  folgenden  Zehen  liegenden  Riemens  am  Fusse  befestigt  wurde. 

Der  ausserordentlich  grossen  Menge  belgo-gallischer,  für  das  Kleider- 
studium lehrreicher  Reliefs  steht  eine  sehr  geringe  Anzahl  germanischer 
Sculpturen  gegenüber,  welche  über  die  in  diesen  Gegenden  übliche  civile 
Tracht  Auskunft  geben  könntea  Noch  am  häufigsten  finden  sich  Grab- 
reliefs von  Veteranen,  auf  welchen  die  Verstorbenen  selbstverständlich 
in  ihrer  Würde  als  römische  Bürger  in  der  Toga  dargestellt  sind.    Unter 
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den  übrigen  hierher  gehörigen  Monumenten  tragen  auf  dem  >Iainzer 
Grabdenkmal  eines  Getreidehändlers  (Becker,  Katalog  231)  die  Arbeiter 
Tuniken;  das  berühmte  Denkmal  des  Schiffers  Blussns  (Becker  232) 
zeigt  den  Schiffer  in  einem  weiten  Mantel  mit  Kapuze,  der  wie  das 
Sagum  über  den  Kopf  angezogen  wurde,  aber  insofern  mehr  der  Paenula 
gleicht,  als  fQr  die  Arme  keine  Öffnung  vorhanden  ist;  auf  einem  im 
Kölner  Museum.  (DOntzer,  Katalog  183)  aufbewahrten  Grabstein  eines 
Veteranen  ist  auf  einem  Totenmahbrelief  ein  Diener  mit  dem  Sagum  be- 
kleidet und  mit  demselben  Gewandstttck  ein  auf  einem  Mainzer  Relief 
dargestellter  sitzender  Mann  ^^),  Darf  man  auf  diese  geringe  Anzahl  von 
Monumenten  hin  einen  Schluss  wagen,  so  wäre  es  der,  dass  Germanien 
ehedem  ein  buntes  Gemisch  von  Trachten  aufzuweisen  hatte,  ein  Schluss, 
der  ja  auch  aus  innem  Gründen  durchaus  wahrscheinlich  ist.  Im 
scharfen  Contrast  hierzu  tritt  die  in  Belgica  fast  ausschliesslich  benutzte 
celtische  Tracht. 

Ausser  der  Kleidung  der  Bewohner  giebt  vor  allem  die  Bauart 
der  Häuser  jedem  Lande  ein  bestimmtes  Gepräge.  Leider  liegen 
indes  die  Untersuchungen  über  das  älteste  germanische  und  celtische 
Haus  noch  allzusehr  in  den  ersten  Anfängen,  als  dass  ei^sichtlich  wäi*e, 
ob  und  wodurch  sich  das  Bauernhaus  dieser  Gebiete  in  römischer 
Zeit  unterschieden  hat.  Denn  das  ist  allerdings  unzweifelhaft,  blieben 
Unterschiede  durch  Festhalten  an  alten  Traditionen  auch  in  der  römischen 
Zeit  bestehen,  so  müssen  sich  diese  einzig  und  allein  auf  den  Fach- 
werkbau der  Dörfer  und  Weiler  beschränkt  haben.  Der  Steinbau  der 
Städte  und  reichen  Landsitze  folgte  in  beiden  Gegenden  dm'chaus  den 
italischen  Mustern;  kein  Pionier  römischer  Kultur  ward  allerorts  be- 
reitwilliger empfangen  als  der  Ziegelbrenner  und  Mörtelmischer. 

Von  den  steinernen  Häusern  sind  Reste  in  grosser  Anzahl  nicht 
nur  in  den  beiden  Germanien  und  Belgica,  sondern  auch  in  andeni 
nordischen  römischen  Provinzen  aufgefunden  worden.  Wer  aber  die 
Schwierigkeiten  kennt,  welche  der  Erforschung  des  römischen  Hauses  in 
Italien  entgegentreten,  obgleich  die  Häuserruinen  Pompeis  oft  noch  bis 
zum  Dachansatz,  zum  mindesten  4  bis  5  Meter  hoch  stehen,  wird  er- 
messen^  wie  peinlicher  Beobachtungen  und  scharfsinniger  Untersuchungen 
es  bedarf,  um  aus  den  nordischen  Ruinen,  in  denen  das  aufgehende 
Mauerwerk  die  Fussbodenhöhe  meist  nur  um  wenige  Fuss  überragt,  eine 
klare  Anschauung  über  das  nordische  römische  Haus  zu  gewinnen.  Aber 
die  provinzielle  Archäologie  darf  diese  Mühe  nicht  scheuen,  da  die  Fest- 
stellung,  in   wie   weit   das  italische   Haus   durch   das   nordische  Klima 
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umgestaltet  worden  ist,  zweitellos  zu  einer  ilirer  ^vichtigsteh  Aufgaben 
gehört. 

Aber  gerade  wenn  man  diesen  Vergleichspunkt  im  Auge  hält,  vird 
die  Schwierigkeit  der  üntei-suchung  noch  erhöht.  Denn  in  Italien  kennen 
wir  genau  nur  Grundrisse  von  st&dtischen  Wohnhäusern,  von  Villengrund- 
rissen dagegen  ist  wohl  nicht  einer  systematisch  ausgegraben,  sicherlich 
keiner  wissenschaftlich  ediert  Umgekehrt  aber  besitzen  wir  aus  den 
nordischen  Provinzen  nur  Villengrundrisse  und  nicht  einen  Grnndriss 
eines  städtischen  Wohnhauses :  da  die  römischen  Städte  meist  unter  den 
modernen  liegen,  so  stehen  der  genauen  Untersuchung  des  weitverzweigten 
Grandrisses  eines  römischen  Stadthauses  immer  örtliche  Schwierigkeiten 
im  Wege;  die  zu  Tage  tretenden  Teile  unterrichten  zwar  über  die 
Bauart,  Heizanlagen,  Fussböden  und  Wandmalereien,  sie  gestatten  auch 
einen  Einblick  in  einzelne  Zimmer,  aber  zu  einer  Erkenntnis  der  Raum- 
disposition des  ganzen  Hauses  haben  sie  noch  nicht  gefflhrt. 

Von  den  Villengrundrissen  ist  im  Laufe  der  Zeit  auf  Grand 
systematischer  Ausgrabungen  in  fast  allen  nordischen  Provinzen  eine 
sehr  grosse  Anzahl  gewonnen  worden.  Eine  kleine  Zusammenstel- 
lung von  Villenplänen  findet  sich  schon  in  Gaumont'  coui-s  d'anti- 
quit^s,  einem  Buche,  dem  wir,  was  Zusammenfassung  des  Materials 
anlangt,  in  Deutschland  für  die  rheinisch-römischen  Altertümer  noch  immer 
nichts  gleiches  an  die  Seite  zu  stellen  haben;  aber  zu  den  von  Caumont 
vereinigten  treten  noch  eine  ganze  Reihe  in  französischen,  belgischen 
und  englischen  Zeitschriften  edierter  und  namentlich  die  grosse  Zahl 
deutscher  Villen :  die  wegen  ihres  prächtigen  Mosaiks,  wie  wegen  ihi-er 
gefahjchten  Inschriften  oft  genannte  Villa  von  Nennig,  die  gixtösen  Villen 
von  Fliessem,  Oberweis,  Pickliessem,  I^utersdorf  in  der  Eifel,  ferner 
von  kleineren  Villen  derselben  Gegend  die  von  Stahl  und  Manderscheid, 
an  der  Mosel  die  von  KöUig  und  Wasserliesch,  an  der  Saar  die  von 
WiltiBgen,  Beckingen  und  Meckern,  auf  dem  Hunsrück  die  von  Ravers* 
beuera,  in  liOthringen  die  von  Tetingen  und  Bettingen,  am  Mittelrhein 
die  von  Wdngarten  und  Allenz,  weiter  südlich  die  von  Rottweil,  Pforz- 
heim und  manche  andere  ^^. 

Diese  Villen  liegen  fast  immer  am  Abhänge  eines  meist  nach 
Süden  gewendeten  Hügelzuges  und  zwar  auf  der  halben  Höhe  desselben 
so,  dass  sie  durch  den  weiter  aufsteigenden  Teil  des  Hügels  vor  den 
Nordwinden  geschützt  sind ;  meist  in  der  Nähe  einer  Quelle,  oder,  wenn 
dies  nicht  der  Fall  ist,  durch  eine  Röhrenleitung  mit  der  nächsten 
Quelle  verbunden. 
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-  Die  Grunilrisse;  der  Villeu  zerfallen  iii  zwei  Arteu:  Die  einen 
haben  eine  .<iuadrati;i>clie  oder  ann&hqrnd  quadratisehe  Form,  in  ihi^r 
Mit^e  li^  ein  grosser  Hof,  der  auf  aUen  vier  Seiten  von  Wohn-  und 
Wirtschaftsräumen  umschlossen  ist;  die  anderen  sind  von  langgezogener, 
reehteckiger  Gestalt  and  bildjen  einen  zusammenhängenden  Complex  von 
Räumen ;  der  Hof  liegt  ausserhalb  des  Gebäudes. 

Zu  der  erstei*en  Art  gehört  die  beiUhmte  Villa  von  Fliessem  und 
die  meisten  der  kleiuei-en  Bauten,  wie  Ravei-sbeuren,  Stahl,  Beckingen. 
Es  ist  dies  die  Wiilschaftsvilla ;  der  Hof,  welcher  bei  kleineren  Gebäu- 
den ^twa  90  D  m,  bei  grösseren  bis  zu  20000  D  m  gross  ist,  hat  natür- 
lich nicht  den  Zweck  des  italischen  Atriums,  sondern  war  ein  unbedeckter 
Wirtschaftshof ;  er  ist  mit  schlechtem  Estrich  überzogen  oder  mit  Sand- 
steinplatten bedeckt.  Die  langgestreckten  Villen  dagegen  sind  Lustvillen, 
in  erster  Linie  mit  Rücksicht  auf  Villeggiatur  gebaut;  eine  lange  Veranda 
nimmt  stets  die  ganze  Länge  der  meist  nach  Süden  gewendeten  Fronte 
ein,  von  der  man  eine  schöne  Aussicht  auf  die  Umgegend  geuiesst;  zu 
dieser  Art  gehören  die  reich  ausgestatteten  Villen  von  Nennig,  Ober- 
weis, Leutei^sdorf,  sie  haben  eine  Länge  bis  über  100  m,  dagegen  nur 
geringe  Tiefe,  die  meist  20  m  nicht  überschreitet.  Den  klarsten  Grund- 
riss  von  derartigen  Villen  bietet  die  Villa  von  Oberweis.  Sie  besteht 
aus  einem  60  m  langen  und  16  m  breiten  Mittelbau,  an  dessen  beiden 
Enden  sich  je  ein  um  die  Südfronte  vorspringender  Flügel  anschliesst. 
Längs  der  Sttdfronte  des  Mittelbaus  zieht  sich  eine  Veranda  hin,  ihi- 
entspricht  auf  der  Noi-dfronte  eine  die  ganze  liänge  des  Mittelbaues  und 
der  Flügel  einnehmender  Corridor.  Zwischen  Veranda  und  Corridor 
liegen  die  Zimmer  und  zwar  sind  je  vier  um  einen  Vorraum  gruppiert 
so,  dass  immer  zwei  rechts,  zwei  links  von  demselben  liegen.  Diese 
Vorräume  haben  in  so  fem  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  italischen 
Atrium,  als  sie  wie  dieses  die  Gommunication  zwischen  den  einzelnen 
Zimmern  herstellen,  aber  sie  waren  vollkommen  überdacht;  es  hat  sich 
in  denselben  weder  ein  Impluvium,  noch  eine  Abwässerung  vorgefunden. 
Die  langgestreckten  Villen  waren  in  ihrer  ganzen  Länge  ununter- 
bitM^hen  überdacht,  bei  den  quadratischen  dagegen  war  der  Mittelhof 
unbedeckt.  Ob  die  Dächer  einseitig  oder  zweiseitig  geneigt  waren,  soll 
hier  nicht  erörtert  werden;  ebenso  wenig  versucht  werden,  den  Grad 
der  Neigung  zu  bestimmen.  Das  Deckmaterial  des  Daches  besteht  bis- 
weilen ans  Schiefer,  das  Frankfiirter  Museum  bewahrt  einen  Teil  eines  der- 
artigen Daches  aus  Heddemheim,  bisweilen  aus.  dünnen  Sandsteinplat- 
ten,  so  z.  B.  bei  zwei  Villen  bei  Wustweiler  und  bei  Fürth  im  KreisQ 
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Ottweiler,  in  der  Regel  aber  ans  Ziegeln.  Letztere  zerfallen  wie 
beim  italischen  Dach  in  Flach-  und  Hohlziegel,  stehen  aber  den  italischen, 
wenn  auch  nicht  an  GOte,  so  doch  an  Grösse  bedeutend  nach.  Wenn 
schon  hierdurch  das  nordische  Dach  an  Festigkeit  verliert,  so  wird  diese 
auch  noch  durch  das  Fehlen  der  Stirnztegel  vermindert;  es  wii-d  gehalten 
nur  dadurch,  dass  die  unterste  Reihe  der  Flachziegel  vermittelst  eines 
durch  den  Ziegel  gebohrten  I.jOches  an  den  Dachlatten  befestigt  und 
wenigstens  teilweise  die  Hohlziegel  mit  den  Flachziegeln  durch  Mörtel 
verbunden  sind.  Die  Firstziegel  fehlen  im  Norden;  man  verwendete 
an  Stelle  derselben  Hohlziegel  und  schmierte  die  grossen  Lücken,  welche 
am  First  durch  das  Eingreifen  der  Flach-  und  Hohlziegel  entstanden, 
reichlich  mit  Mörtel  aus*'). 

Der  Aussenbau  des  Hauses  war  wenig  gegliedert;  nur  die  äussersten 
Ecken  sind  immer  als  starke  Pfeiler  ausgebildet.  Die  Aussenwände  «ind 
mit  einem  dicken,  rotbraunen  Stuck  überzogen. 

Die  Wohnzimmer  sind  im  Verhältnis  zu  den  aus  Pompei  bekannten 
Dimensionen  gross;  sie  fassen  meist  16 — 20  Quadratmeter.  Der  Fuss- 
boden  ist  mit  Estrich  überzogen,  in  den  besseren  Zimmern  mit  Mosaiken, 
von  denen  fast  jede  Villa  ein  oder  zwei,  die  eleganteren  bedeutend  mehr 
aufzuweisen  hatten.  Einfache  .schwarz-weisse  Mosaiken,  wie  sie  in  Italien 
üblich  sind,  gehören  im  Norden  zu  den  Seltenheiten ;  zu  den  schwarzen 
und  weissen  Steinchen  treten  hier  noch  rotbraune,  gelbe  und  grüne;  dei* 
Grund  ist  meist  weiss,  aber  immer  durch  Ornamente,  unter  denen  ein- 
fachere oder  reichere  Torengefiechte  und  ein  aus  Halbmonden  zusammen- 
gesetztes Muster  besonders  beliebt  sind,  stark  bedeckt.  Fgürliche  Dar- 
stellungen sind  seltener  als  blosse  Ornamente.  Eine  reichere  Farben^ 
scaJa  und  die  Verwendung  von  Glassteinchen  findet  sich  erst  seit  (Kon- 
stantin.    Ebenso  werden  auch  erst  seit  dieser  Zeit  die  Marmort&flungen 


Die  Malerei  der  Wände  ist  in  Decoration  und  Technik  mit  der 
aus  Pompei  bekannten  im  Wesentlichen  übereinstimmend.  Ihr  Studium  ist 
dadurch  sehr  erschwert,  dass  die  Wände  selten  höher  als  zwei  Fuss 
stehen  und  nur  durch  peinlichste  Zusammensetzung  der  am  Boden  herum- 
liegenden Stuckfri^;mente  eine  Reconstruction  der  Decoration  gewonnen 
werden  kann;  besonders  gut  glückte  diese  Zusammensetzung  mit  einer 
Bonner  und  einer  Vienner  Wand. 

Unter  den  verschiedenen  Decorationsarten  findet  sich  Imitation 
von  Marmor  nur  in  roher  Manier  und  nur  in  Badezimmern  und  unter- 
geordneten Räumen   verwandt     Perspectivische  Architecturmaler^  lässt 
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sich,  wenn  diese  Überschau  nicht  nur  die  in  den  Villen,,  sondern  auch 
die  in  den  Stadthäusern  gefundenen  Malereien  berücksichtigt,  wenigstens 
auf  einem  kleinen  aus  den  Ruinen  der  constantinischen  Basilika  in  Trier 
stammenden  Frescobruchstück  nachweisen. 

Am  bäii%sten,  aber  war  die  Wand  in  folgender  Weise  decoriert: 
der  Sockel,  welcher  etwa  die  untersten  drei  bis  vier  Fuss  der  Wand  ein- 
nimmt, ist  in  einer  dunklen  Farbe  gestrichen ;  auf  demselben  sind  meist 
Schilfpflanzen  und  Wasservögel,  einmal  auch  Hirsche,  Bären,  Luchse 
dargestellt  Der  darüber  li^[ende  Teil  der  Wand  wird  durch  schmale 
schwarze  Felder,  die  man  als  Pfeiler  bezeichnen  kann,  gegliedert.  Die 
Decoration  derselben,  welche,  wie  eine  reiche  Anzahl  germanischer  und 
gallischer  Beispiele  zeigen,  im  Wesentlichen  immer  übereinstimmt,  be- 
steht aus  einem  aufrechtstehenden  Stab,  aus  dem  von  Fuss  zu  Fuss 
runde  Schirmdächer  hervorspringen.  Die  Dächer  sind  mit  Tänien  um- 
wunden, auch  tummeln  sich  auf  ihnen  meist  Amoretten  und  Vögel,  aus 
dem  Stabe  wachsen  Ranken  heraus.  Vollkommen  entsprechende  Deco- 
rationen kennt  die  pompejanische  Malerei  nicht,  aber  sie  lehrt  uns,  dass 
dieselben  ans  den  dort  üblichen  Kandelaberdarstellungen  hervorgegangen 
sind,  für  deren  phantastische  Umbildungen  schon  in  Pompei  die  Anfänge 
vorliegen.  £s  kann  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  die 
uns  in  den  nordischen  Wänden  entgegentretende  Weiterbildung  ebenso 
auch  in  der  italischen  Decoration  des  zweiten  und  dritten  Jahi'hunderts 
stattgefunden  hat;  den  Beweis  hierfür  direkt  zu  liefern,  ist  freilich  nicht 
eher  möglich,  als  bis  eine  Sammlung  der  italischen  Frescofragmente  auch 
dieser  Periode  vorliegt.  —  Die  durch  die  Pfeiler  begrenzten  grossen  Felder 
sind  meistens  rot,  jedoch  auch  in  anderen  Farben  gestrichen.  Sie  waren 
bisweilen  wie  die  pompejanischen  Wände  mit  Bildern  geziert.  Tanzende 
Amoretten  fanden  sich  in  der  Villa  von  Oberweis ;  der  Oberteil  einer 
weiblichen  Figui-,  der  zu  einem  Brustbild  oder  einer  ganzen  Gestalt  ge- 
hörte, kam  beim  Bau  des  Redemptoristenklosters  in  Trier  izum  Vorschein; 
Fragmente  eines  hübschen  Landschaftsgemäldes,  welches  auf  bergigem 
Terrain  ein  Tempelchen  und  davor  einen  Ziegenhirten  mit  seiner  Hei'de 
und  eine  in  einem  Teiche  watenden  Kuh  darstellt,  wurden  in  Trier  beim 
Umbau  der  Basilika  entdeckt.  Figui'enreicher  muss  das  Gemälde  ge- 
wesen sein,  welches  nach  Ausons  Angabe  das  Atrium  eines  seiner  Trierer 
Freunde  zierte;  es  soll  dargestellt  haben  wie  Amor  in  der  Unterwelt 
von  all  den  Frauen  gepeinigt  wird,  die  im  Leben  durch  ihn  gelitten 
haben.  Reste  eines  sich  über  viele  Meter  ausdehnenden  Gemäldes,  auf 
dem  die  Figuren  fast  lebensgross  sind,  ist  1853  bei  Nizy-le-Gomte  (bei 

Wcstd.  Zeitscbr.  t  GeBch.  u.  Konst    II,  I. 
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Laon)  gefunden  worden;  das  Sujet  bildet  eine  Jagd;  eine  Anzahl 
Jäger  drängen  mit  Lanzen^  Schwertern  und  Netzen  auf  Leoparden  und 
Tiger  ein. 

Die  Felder  und  Pfeiler  wurden  oben  durch  einen  Fries,  der  bis- 
weilen ebenfalls  figürliche  Darstellungen  enthielt,  abgeschlossen.  Über 
demselben  lag  ein  stark  vortretendes  Stuckgesims,  Ob  an  dieses  direkt 
die  Decke  anstiess,  oder  ob  sich  Ober  deinselben,  nach  Art  sämtlicher 
pompejanischer  Wände,  noch  ein  dritter  in  leichteren  Farben  gehaltener 
Wandteil  befand,  kann  auf  Grund  des  vorhandenen  nordischen  Materiales 
bis  jetzt  noch  nicht  entschieden  werden.  —  Von  der  Deckenmalerei  sind 
meines  Wissens  erst  einmal  Spuren  beobachtet  worden ;  dieselben  stellten 
auf  weissem  Grunde  i\yte  Ranken  mit  grünen  Blättern  dar. 

Die  Zubereitung  des  Wandbewurfes  sowie  die  Ait  des  Farbenauf- 
träges  sind  im  Wesentlichen  dieselben,  wie  sie  aus  Pompei  bekannt  sind ; 
doch  wurde  besonders  in  späterer  Zeit  der  Herstellung  der  einzelnen 
Mörtelschichten  geringere  Soi^alt  gewidmet.  Die  Ausfahrung  der 
Malerei  ist  sehr  verschieden;  bessere  Arbeiten,  wie  die  der  Pfeiler- 
decoration der  Bonner  Wand,  des  Landschaftsbildes  und  der  Ornamente 
aus  der  Trierer  Basilika,  der  Malereien  von  Nizy - le - Gomte  stehen 
indess  den  pompejanischen  Arbeiten  nicht  nach;  namentlich  ein  Knaben- 
köpfchen und  die  erwähnten  tanzenden  Amoretten,  welche  in  der  Villa 
bei  Oberweis  gefunden  wurden,  sind  mit  staunenswerter  Kühnheit  und 
Sicherheit  gemalt'*).     . 

Ausser  den  Wohnräumen  enthält  jede  Villa  einige  Badezimmer, 
deren  Zahl  zwischen  zwei  bis  fünf  schwankt ;  sie  sind  stets  die  best  er- 
haltendsten  Teile  der  Ruine,  da  ihre  Böden  und  die  Wände  mit  unver- 
wüstlichem B^ton  überzogen  sind.  Unter  den  Wirtschaftsräumen  ist 
öfters  die  Küche,  fast  immer  der  Keller  zu  erkennen ;  im  letzteren  sind 
in  den  Wänden  Nischen  ausgespart,  welche  zum  Aufbewahren  von  aller- 
hand Gegenständen  dienten,  und  in  der  Umfassungsmauer  Fensterluken 
aus  grossen  Sandsteinquadem  angebracht.  Die  Mauera  sind  stets  sehr 
sorgsam  ausgefugt,  der  Boden  nicht  mit  Estrich,  sondern  nur  mit  ge- 
stampftem Lehm  bedeckt.  Unmittelbar  neben  dem  Hause  stösst  man 
vielfach  auf  eine  noch  mit  Kalk  angefüllte  Grube;  dies  erklärt  sich 
daraus,  dass  die  Römer,  um  die  Haltbarkeit  des  Möilels  zu  erhöhen, 
•  nur  Kalk  verwandten,  der  Jahre  lang  im  gelöschten  Zustande  gelagert 
hatte;  sie  mussten  deshalb  gelöschten  Kalk  stets  vorrätig  halten. 

Wm-den  schon  in  der  bisherigen  Erörterung  einzelne  Unterschiede 
des  nördlichen   und   des  italischen  Hausbaues   berührt,   so  gilt  es  jetzt 
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die  beiden  hauptsächlichsten  Verilnderungen,  welche  dem  italischen  Haus 
durch  Versetzung  in  das  nördliche  Klima  widerfahren  sind,  hervorzuheben : 
sie  bestehen  in  der  Einführung  von  geheizten  Wohnräumen  und  einer 
stärkeren  Verwendung  des  Fensterglases. 

Es  ist  bekannt,  dass  man  im  Norden  zur  Erheizung  der  Zimmer 
das  Hypokaustensystem  des  italischen  Bades  einführte.  Bei  diesei-  Neu- 
verwendung traten  nur  geringe  Veränderungen  ein:  die  Hypokausten- 
pfeiler  wurden  etwas  höher  gemacht  und  in  einigen  Gegenden,  wie  z,  B. 
im  Kreis  Ottweiler  und  im  Decumatenland  benutzte  man  anstatt  der  — 
aus  viei-eckigen  oder  runden  Ziegelplättchen  —  aufgemauerten  Pfeiler 
bisweilen  auch  Sandsteinpfeilerchen.  Femer  wurden  zur  Herstellung 
des  Rauchabzuges  nicht  die  in  Italien  üblichen  Warzenziegel  ver- 
wandt, sondern  Tubuli;  diese  gleichen  am  ehesten  etwa  kleinen  Kistchen, 
denen  die  beiden  kleinsten  Seiten  fehlen;  es  sind  quadratische  Bohren, 
deren  Höhe  zwischen  15—30,  deren  Länge  zwischen  10—20,  deren 
Breite  zwischen  8—15  Centimeter  schwankt,  in  ihren  gegenüberliegenden 
Schmalseiten  befindet  sich  je  ein  rechteckiger  Ausschnitt.  Diese  Tubuli 
sind  entweder  zum  Aufbau  des  Bauchabzuges  benutzt:  alsdann  sind  sie 
in  den  Ecken  des  Zimmers  in  einer  Beihe  bis  zur  Decke  übereinander 
gestellt;  oder  es  ist  mit  ihnen  eine  Erheizung  der  Wand  erzielt:  alsdann 
sind  sie  der  ganzen  —  oder  auch  nur  der  halben  —  Wand  entlang 
nebeneinander  und  bis  zur  Deckenliöhe  übereinander  gestellt.  Ans  den 
Hyi)okausten  schlägt  das  Feuer  in  die  Tubuli  und  dringt  in  diesen  auf- 
wärts, indem  es  gleichzeitig  durch  die  seitlichen  Löcher  seitlich  com- 
municieren  kann. 

Öfters  dehnt  sich  das  Hypokaust  nicht  unter  dem  ganzen  Zimmer 
ans,  um  die  Benutzung  desselben  auch  dann  noch  zu  ermöglichen,  wenn 
der  Fussboden  zu  glühend  heiss  wurde;  in  diesem  Falle  ist  ein  Teil  des 
Zimmers  entweder  fest  untermauert  oder  nur  mit  Kanälen  durchzogen. 
Einen  ähnlichen  Zweck  hat  es,  wenn  von  mehrem  nebeneinander  liegen- 
den Zimmern  nur  eines  eine  dii*ekte  Heizung  hat,  während  die  Hypo- 
kansten  der  anderen  nur  durch  die  Hypokausten  des  ersten  ihre  Wärme 
empfangen. 

Um  vor  einem  IiTtum  zu  warnen,  sei  noch  hervorgehoben,  dass, 
wenn  sich  unter  einem  Zimmer  eine  Hypokaustenvorrichtung  findet,  da- 
gegen jeder,  sei  es  direkter,  sei  es  indirekter  Feuerzugang  fehlt,  der 
Unterbau  nicht  zur  Erheizung,  sondern  nur  zur  Trockenhaltung  des 
Fussbodens  diente. 

Diese  durch   das  nordische  Klima  veranlasste  Heizung  einer  An- 
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zahl  der  Wohnzimmer  miisste  zugleich  eine  stärkere  Verwendung 
des  Fensterglases  nach  sich  ziehen.  Dass  in  Italien  das  Fensterglas 
bekannt,  aber  doch  nur  wenig  in  Gebrauch  war,  zeigen  übereinstimmend 
die  Ruinen  Pompeis,  die  Beschreibung  der  Plinianischen  Villen,  die 
Nörgeleien  des  Philosophen  Seneca;  Italiens  warmes  Klima  gestattete 
die  glänzende  Erfindung  des  Mediums,  welches  die  Luft  abschliesst  und 
doch  Licht  zulässt,  so  wenig  auszunutzen ;  nicht  so  der  Unge  nordische 
Winter. 

Bei  sorgfältiger  Ausgrabung  sind  wohl  in  jeder  nordischen  Villa 
wenigstens  Fragmente  von  Fensterscheiben  gefunden  worden;  hervorzu- 
heben sind  grössere  Stücke  aus  der  Saalburg  bei  Homburg  und  einer 
römischen  Villa  bei  Wustweiler  (Kr.  Ottweiler),  eine  noch  in  BJei  ein- 
gefasste  Scheibe  aus  einer  Villa  bei  Wellen  an  der  Mosel,  eine  unseren 
modernen  Scheiben  an  Durchsichtigkeit  wenig  nachstehende  aus  Beckingen 
an  der  Saar,  namentlich  aber  die  etwa  60  cm  hohe  und  40  cm  bmte 
Glasscheibe,  die  bei  St.  R^verien  im  Departement  de  Nievre  zum  Vor- 
schein gekommen  ist.  —  Venantins  Fortunatus  erwähnt  mehrfach  Glas- 
fenster in  Kirchen.  Auch  die  grossen  Trierer  Bauten,  —  der  Kaiserpalast, 
die  Basilika,  die  fiülhchristliche  Kirche,  welche  den  Kern  des  heutigen 
Domes  bildet  —  können  in  den  Räumen,  welche  mächtige  Fenster  in 
zwei  Reihen  übei*einander  und  gleichzeitig  Hypokausten  hatten ,  nur 
durch  Glas  bewohnbar  gemacht  worden  sein. 

Es  ist  demnach  eine  Thatsache,  dass  die  Glasscheibe  im  nordischen 
Hause  stärker  verwendet  wurde,  als  im  italischen;  es  fragt  sich  nur, 
ob  sich  dieselbe  schon  in  römischer  Zeit  annähernd  die  Bedeutung  er- 
oberte, die  sie  heutzutage  einnimmt.  Allein  auf  die  Anzahl  der  Funde 
hin  darf  diese  Frage  natürlich  nicht  entschieden  werden,  da  alle  römi- 
schen Häuser  und  Villen  im  fitthen  Mittelalter  nach  Baumaterial  — 
unter  dem  die  Glasscheibe  an  Wert  oben  an  steht  —  durchwühlt  worden 
sind*  Andere  sichere  Anhaltspunkte  fehlen  indes.  Ist  es  jedoch  ge- 
stattet auf  die  bei  zwei  ViUenausgrabungen  beobachtete  Thatsache  hin, 
dass  die  Scheiben  nur  in  der  Nähe  von  heizbaren  Zimmern  lagen,  einen 
Schluss  zu  ziehen,  so  sind  in  der  Regel  nni*  die  heizbaren  Zimmer  mit 
Glasscheiben  versehen  gewesen,  während  dieselben  in  unheizbaren  Zimmern 
eine  —  wenn  vielleicht  auch  oft  vorkommende  Ausnahme  —  bildeten. 
Eine  sichere  Entscheidung  dieser  Frage  wäre  wichtig  namentlich  für 
eine  richtige  Beurteilung  des  städtischen  Wohnhauses,  denn  eine  starke 
Verwendung  der  Glasscheibe  könnte  leicht  zu  einer  Umgestaltung  des 
Atriums,  ja  des  gesamten  Grundrisses  des  italischen  Hauses  geführt,  haben. 
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Es  wurde  oben  schon  erwähnt,  dass  bei  den  (luadratischen  Villen 
nicht  nur  herrschaftliche  Wohnräume,  sondern  auch  Wirtschaftsräume 
an  den  grossen  Hof  angrenzen.  J3ei  den  langgestreckten  Villen  dagegen 
sind  letztere  vom  Haupthause  getrennt  und  bilden  einzelne  kleine,  im 
Umkreis  des  Herrenhauses  liegende  Gebäulichkeiten ;  sie  enthalten  ausser 
St&llen  und  Scheunen  auch  Schmieden  und  andere  Werkstätten. 

Die  Ausdehnung  des  Haupthauses,  sowie  die  grosse  Anzahl  der 
Wirtschaftsr&ume  zeigt  deutlich,  dass  der  Zweck  dieser  Gehöfte  weder 
der  war,  als  Jagdschloss  fttr  reiche  Römer,  noch  als  Vergnügungssitz 
ftb*  hohe  Beamten  zu  dienen ;  diese  Gehöfte  finden  einzig  und  allein  ihre 
Erklärung,  wenn  man  sie  als  den  Sitz  der  Grossgmndbesitzer  auffasst, 
welche  von  hier  aus  das  umliegende  Land  bebauten. 

Zur  Bestimmung  des  Umfanges  der  zu  diesen  Villen  gehörigen 
L&ndereien  fehlt  uns  jeder  Anhalt.  Da  aber  der  Besitz  des  Kleinbauern 
in  Folge  harten  Steuerdruckes  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  mehr 
zusammenschrumpfte,  wird  nicht  nur  die  Zahl  der  Latifundien,  sondern 
auch  die  Ausdehnung  jedes  einzelnen  stets  angewachsen  sein. 

Die  Wirtschaft  wurde  teils  mit  Sklaven,  teils  mit  Freien  be- 
trieben. Musste  anfänglich  der  Staat  durch  Gesetze  darauf  hinwirken, 
dass  nicht  mehr  als  zwei  Drittel  der  Arbeiter  dem  Sklavenstande  ange- 
hörten, so  zwang  die  vom  Beginn  der  Kaiserzeit  stets  wachsende  Ab- 
nahme an  Sklaven  zu  einer  weit  grösseren  Herbeiziehung  von  freien 
Arbeitern.  Letztere  waren  Tagelöhner,  Pächter  oder  Coloni***).  Die 
Pächter  bewirtschafteten  Teile  des  Gutes  gegen  einen  bestimmt  fixierten 
Satz,  den  sie  in  Geld  und  Ernteertrag  zu  entrichten  hatten.  Neben 
diese  Pächter  tritt  in  der  späteren  Kaiserzeit  der  für  die  Bebauung 
sämtlicher  römischen  Provinzen  hochwichtige  Stand  der  Colonen ;  es  sind 
dies  Leute,  die  ebenfalls  gegen  Pachtzins  einen  bestimmten  Teil  der 
Latifundien  bewirtschaften,  aber  in  Folge  Gesetzes  selbst  und  mit  ihrer 
ganzen  Familie  an  die  Scholle  gebunden  sind,  von  der  sie  selbst  der 
Wille  des  Gutsherrn  nicht  loslösen  kann.  Sie  sind  zwar  persönlich  frei, 
haben  aber  keine  freie  Vermögensdisposition.  Ani^nglich  bestanden  diese 
Colonen  lediglich  aus  Barbaren,  in  der  letzten  Zeit  römischer  Herrschaft 
haben  sich  aber  auch  freie  Römer,  um  dem  Steuerdruck  zu  entgehen, 
teils  aus  freien  Stücken,  teils  gezwungen  in  diesen  Stand  begeben. 

Der  Moment,  wo  die  Pächter  oder  Coloni  ihrem  Patronus  die 
Abgaben  darbringen,  ist  auf  belgischen  Reliefs  mehrfach  dargestellt.  Die 
einen,  z.  B.  ein  kleiner  Fries  der  Igeler  Säule  zeigen,  wie  der  Patronus 
die  Naturalabgaben   empfängt.      Der  Patronus   am  Ende   des   Zimmer» 
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stehend  bewillkommnet  fünf  Manner,  die  mit  dem  S&gum  bekleidet  und 
grossen  Spazierstöcken  versehen,  schweren  Schrittes  auf  ihn  zuschreiten ; 
sie  bringen  ihm  ein  Schaf,  einen  Hahn,  Fische,  ein  Körbchen  voll 
Äpfel  oder  Eier,  der  fünfte  einen  jetzt  undeutlichen  Gregenstand.  Auf 
andern  Monumenten  sieht  man  die  Darbringung  von  baarem  Gelde ;  unter 
diesen  ist  namentlich  ein  Neumagener  Relief  wegen  seiner  lebendigen, 
sprechenden  Darstellung  hervorzuheben^^. 

Neben  den  Grossgrundbesitzern  betrieb  auch  der  Staat  I^ndwirt- 
schaft;  er  bediente  sich  zu  diesem  Zwecke  im  grössten  Umfange  und 
schon  weit  früher  als  die  Privateigentümer  der  Coloni;  ganze  Schaaren 
fremder  Völkerscliaften  verpflanzte  er  auf  seine  Domänen.  Schon  Mark 
Aurel  siedelte  Marcomannen  in  Germanien  an,  Maximian  Hess  durch 
Franken  Ländereien  bei  den  Treveri  und  Nervii  bebauen,  Constantin 
wiess  einer  Schaar  Sarmaten  auf  dem  Hunsrück  zwischen  Tabeiiiae  und 
Noviomagus  Wohnsitze  an  und  Constantius  verteilte  gefangene  Friesen 
und  Chamaven  auf  die  Staatsländereien  im  Gebiete  der  Ambianen,  ßello- 
vacen,  Tricassinen  und  Lingonen. 

So  erreichte  durch  den  Betrieb  der  Kleinbauern,  namentlich  aber 
durch  den  der  Grossgrundbesitzer  und  des  Staates  der  Anbau  des  links- 
rheinischen Gebietes  unter  römischer  Herrschaft  eine  weite  Ausdehnung. 
Waren  die  Thäler  des  Rheines  und  der  Mosel,  mehr  aber  noch  die 
der  Nahe  und  Saar  schon  in  vorrömischer  Zeit  durch  Gelten  und  Ger- 
manen urbar  gemacht  worden,  so  erstreckte  sich  der  römische  Anbau 
von  den  Thälem  in  das  Land  hinein.  Die  Gegend  zwischen  Jülich  und 
Zülpich,  das  Maifeld,  der  Saargau  wurden  reich  besiedelt ;  die  Eifel  war 
mindestens  in  gleicher,  wahrscheinlich  in  grösserer  Ausdehnung  angebaut, 
als  heut  zu  Tage.  —  Das  Decumatenland  auf  dem  rechten  Ufer  blieb 
dagegen  in  seiner  Entwicklung  weit  zurück  hinter  der  des  linken  Ufers ; 
indes  war  der  Anbau  unzweifelhaft  auch  hier  ein  grössei*er,  als  neuere 
Forscher,  im  begreiflichen  Gegensatz  zu  Mone's  jede  Burg  und  jeden 
Gebrauch  des  badischen  Landes  auf  römischen  Ursprung  zui*ückfQhrenden 
Theorien,  zuzugeben  geneigt  sind"). 

Man  trieb  Flachs-  und  Kornbau,  daneben  auch  Obstcultur;  Plinius 
bezeugt  die  Kirsche  für  Belgica  und  den  Rhein;  erstere  lieferte  auch 
gute  Äpfel ;  Nüsse  und  Birnen  sind  mehrfach  auf  den  Monumenten  dar- 
gestellt. Auch  der  Weinbau  wurde  längs  der  ganzen  Mosel  schon 
seit  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  betrieben,  denn  die  Neumagener 
Monumente,  die  etwa  in  den  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  fallen, 
setzen   eine  hohe  Blüte   des  Weinbaues   und  Weinhandels  voraus.     Am 
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Rhein  scheint  dagegen  der  Weinstock  nnr  in  geringem  Masse  an- 
gepflanzt worden  asu  sein.  —  Die  Viehzucht  bleibt  auch  in  römischer 
Zeit  in  diesen  Gegenden  bevoi-zugt.  Ungeheure  Herden  von  Schweinen 
und  Schafen  weideten  auf  belgischem  Boden,  die  einen  lieferten  Schinken, 
welche  selbst  in  Bom  als  Leckerbissen  verkauft  wurden,  die  anderen 
die  Wolle  für  die  grossen  einheimischen  Tuchfabriken. 

Dieser  Betrachtung  des  ländlichen  Anbaues,  die  von  den  Villen 
ihren  Ausgangspunkt  nahm,  würde  eine  Sclülderung  der  Städteänlagen 
entsprechen.  Aber  es  gebricht  uns,  wie  schon  erwähnt,  an  der  Kennt- 
nis des  Wichtigsten  in  einer  Stadt,  an  der  des  Wohnhauses,  Innenbau 
und  Aussenbau  desselben  sind  uns  gleichmässig  unbekannt.  Und  alle  die 
Fragen:  wie  war  die  Grundanlage  der  Städte;  wie  breit  waren  die 
Strassen,  waren  sie  gepflastert;  öffneten  sich  auch  auf  diese  die  offenen 
liäden,  welche  der  italischen  Strasse  ein  so  munteres  Aussehen  gaben; 
waren  den  italischen,  waren  den  einheimischen  Göttern  bestimmte  Plätze 
in  oder  aasserhalb  der  Stadt  angewiesen ;  gab  es  um  das  Forum  Säulen- 
gänge ;  in  wie  weit  wurde  die  Bauart  der  Basiliken  durch  das  nordische 
Klima  beeinflnsst;  in  wie  weit  stimmen  die  Begräbnisplätze  mit  den  itali- 
schen überein  V  —  alle  diese  Fragen  müssten  ungelöst  bleiben,  weil  zur 
Beantwortung  derselben  das  Material  entweder  fehlt,  oder  wenigstens 
noch  nicht  gesammelt  vorliegt.  Wir  würden  uns  zu  begnügen  haben 
mit  einem  Hinweis  auf  die  Ummauerungen,  auf  die  Wasserleitungen  und 
Thermenanlagen,  auf  die  Amphitheater,  und  müssten  von  den  Trierer 
Kaiserbanten  ans  Schlüsse  zweifelhaftester  Berechtigung  auch  auf  die 
Bauten  anderer  Städte  wagen.  Es  bedarf  erst  gut^r  monographischer 
Behandlungen  der  einzelnen  Römerstädte  in  Germanien  und  Belgica, 
l)evor  an  die  Lösung  dieser  Aufgabe  gedacht  werden  kann. 

Von  den  Industrien,  die  in  den  Städten  betrieben  oder  deren 
Produkte  wenigstens  hier  zu  Markte  kamen,  sei  nur  der  hauptsäclilichsten 
gedacht.  Zu  den  blühendsten  gehörte  die  Töpferei.  Allerorts  gab  es 
grosse  Töpferwerkstätten,  welche  die  Umgegend  mit  den  für  das  Leben 
und  den  Gräbercult  nötigen  Waren  versorgten ;  aber  ihr  Exportbezirk  war 
immer  ein  beschränkter,  denn  in  Form  und  Ornament  unterscheiden  sich 
deutlich  die  Waren  von  Worms,  Köln,  Asberg,  Trier,  Namur  und  die  der 
nordfranzösischen  Städte,  wie  Reims,  Ronen,  Arras.  Selbstverständlich 
veränderten  sich  die  Waren  auch  in  den  verschiedenen  Jahrhunderten; 
diese  Veränderungen  näher  fe>stzustellen,  ^äre  eine  auf  Grund  der  vor- 
handenen gesicherten  Gräbergesamtfunde,  ausführbare  und  lohnende  Auf- 
g;»be.  —  Das   gewöhnliche  Hohl-  und  X^felglas  ward  selbstverständlich 
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im  Lande  fabriziert;  aber  man  fertigte  hier  sogar  auch  Achat-  und 
Emailglas  an,  wie  durch  die  Auffindung  der  römischen  Glasfabrik  auf 
der  Hochmark  bei  Cordel  festgesteUt  ist.  —  Eisen  wurde  vidfach  im 
Taunus,  in  der  PfaJz  und  an  der  Nahe  geschmolzen.  —  Was  die  Bronze 
anlangt^  so  scheinen  alle  gewöhnlichen  Gebrauchsartikel,  wie  Fibeln, 
Nadeln,  ordinäre  Becken  und  Geftsse  im  Lande  hergestellt  worden  zu 
sein,  wahrend  das  feinere  Bronzeger&t  und  die  Götterstatnetten  aus 
Italien  importiert  wurden.  Wären  die  Götterstatuetten  einheimisches 
Fabrikat,  so  wflrden  wir  unter  den  Bronzen  auch  den  einheimischen  Göt- 
tern mehr  begegnen  müssen,  die  in  Terracotta  so  massenhaft  gebildet 
sind.  —  Dass  man  die  Emailtechnik  im  Lande  flbte,  wird  nach  Auf^ 
findung  der  Emailfabrik  in  Bibracte  nicht  mehr  ernstlich  in  Frage 
gezogen  werden  können. 

Um  ein  gesichertes  und  allseitiges  Bild  von  den  Zuständen  unserer 
Gegenden  unter  römischer  Herrschaft  zu  erlangen,  bedarf  es  der  Nach- 
prüfung dieser  aufgeworfenen  Fragen  durch  Andere,  sowie  einer  Ver- 
vollständigung der  gegebenen  Schilderungen.;  namentlich  muss  es  das  Ziel 
der-  Forschung  sein,  die  Kultur  in  ihrer  allmähligen  Entwicklung  zu 
erfassen.  In  dieser  Hinsicht  geht  unsere  jetzige  Kenntnis  über  die  allge- 
meinsten Umrisse  nicht  hinaus:  Im  Decumatenland  und  Germanien 
nimmt  der  Wohlstand  bis  etwa  um  das  Jahr  280  stetig  zu;  um  diese 
Zeit  gebt  das  Decumatenland  verloren  und  der  Besitz  am  Rhein  wird 
durch  die  unaufhörlichen  Einfälle  der  Barbaren  gefährdet  und  ge- 
schädigt ;  das  Belgische  Gallien  dagegen  erfreut  sich  noch  hundert  Jahre 
eines  ungestörten  Gedeihens;  ja  Trier,  welches  zur  Kaiserresidenz  aus- 
erkoren wird,  erlangt  eine  ungeahnte  Blüte. 


Anmerkimgen. 

>)  Das  Verhältniss  der  Germaniae  zu  Belgica  ist  zuletzt  behandelt 
worden  von  0.  Hirschfeld,  Die  Verwaltung  der  Rheingrenze,  in  den  comra. 
Momms.  —  Hirschfeld  setzt  die  Umwandlung  zur  selbständigen  Provinz  unter 
Hadrian,  Herzog  (der  römische  Grenzwall  in  Würtemberg,  in  Würtemb.  Vier- 
teyahrshefte  HI.  S.  117)  unter  Trigan.  Ungefähr  in  diese  Zeit  muss  die  Umwand- 
lung nach  Ausweis  der  Inschriften  jedenfalls  fallen.  —  Dass  die  germanischen 
Statthalter  das  Recht  hatten,  mit  ihrer  Armee  in  bestimmten  Fällen  in  die 
Belgica  einzutreten,  hat  schon  Fechter  (Schweiz.  Museum  IH.  S.  329)  ans 
Tac.  ann.  XIU.  53  gefolgert,  wo  der  Belgische  Statthalter  Aelius  Gracilis  den 
obergermanischen  Statthalter  Vetus  abhält,  mit  seiner  luibeschäftigten  Armee 
die  Mosel  und  Sa6ne  durch  einen  Kanal  zu  verbinden.  Dieser  Kanal  konnte 
nur  in  der  Belgica  gebaut  werden.  Wie  wäre  also  Vetus  auf  diesen  Plan 
verfallen^  wenn  er  keinerlei  Competenz  für  Belgica  gehabt  hätte?    Und  wie 
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durchaus  unpassend  wären  für  diesen  Fall  die  Worte  des  Gi'acilis :  deterrendo 
Veteröm,  ne  legiones  alienac  provinciae  (vergl.  Hirschfeld  S.  6  An.  15)  in- 
ferret,  studiaque  Gallianun  adfectaret;  formidulosuni  id  imperatori  dictitans. 
Mommsen  (Bericht  d.  sächs.  Gesellsch.  1852)  vergleicht  in  seiner  klaren  Dar- 
legung des  Sachverhaltes,  der  gegenüber  Honlez's  Entgegnung  (Bull,  de  Facad. 
de  Belgique  XXIII.  S.  763)  Wunder  nehmen  inuss,  den  Strassenhan  von  The- 
veste  nach  KarfAnigo  durch  die  numidische  Legion. 

*)  Die«e  Sätze  richten  sich  gegen  Äusserungen  wie  z.  B.  die  0.  Hirsch- 
feld^s  (Lyon  S.  5)  „in  Gestenreich  -  Ungarn,  in  Deutschland  und  in  England 
wurde  die  Bevölkerung  nicht  vertrieben,  aber  das  ganze  Gebiet  militärisch 
organisiert,  neue  Städte  im  Anschluss  an  die  grossen  stehenden  Feldlager 
gegründet ...  als  Centren  romischen  Wesens,  das  sich  hier  nur  im  Soldaten- 
kleide offenbaren  zu  woUen  schien.  Aber  romanisiert  ist  das  Land  selbst 
und  seine  Bewohner  niemals  worden  und  so  bedeutende  Spuren  auch  hier 
die  Römerherrschaft  zurückgelassen  hat,  der  Sturm  der  Zeit  hat  Lajger  und 
Städte,  römische  Sprache  und  Sitte  fortgeweht. **  —  Andererseits  ist  es  gerade 
Hirschfeld,  der  das  Verhältnis  der  Romanisiening  zwischen  Germanien  und 
Beigica  richtig  bezeichnet:  „Gewiss  hat  sich  auch  in  den  beiden  Germanien 
die  Romanisiening  rasch  vollzogen,  rascher  und  intensiver  als  in  dem  von 
Soldaten  entblössten  nördlichen  Gallien**  (Rheingrenze  8.  15)  und  „Im  Norden 
und  im  mittleren  Gallien  ....  in  denen  nach  wie  vor  Bauem,  Jäger,  Fischer 
den  wesentlichsten  Teil  der  Bevölkerung  bildeten,  die  nicht  in  grossen  Städten, 
sondern  weit  im  Lande  zerstreut  in  kleinen  Dörfern  und  einzelnstehenden 
Hütten  ihr  Leben  fristeten,  diese  Gegenden  sind  von  der  römischen  Kultur 
nur  gestreift,  niemals  von  derselben  ganz  dnrchsättigt  worden.**    (Lyon  S.  4). 

»)  R.  Mowat  in  Bull,  dpigr.  de  la  Gaule  L  S.  111. 

*)  Albert  Müller,  Sepulcralmonumente  römischer  Krieger,  im  Philologus 
XL.  S.  220. 

')  Einen  Oberblick  über  die  gallo-belgischen  Monumente  habe  ich  in 
Pick's  Monatsschrift  VIL  8.  3  und  im  Rheinischen  Museum  fi^r  Philologie 
XXXVI.  S.  436  gegeben;  am  letzteren  Orte  sind  im  Besonderen  die  Neu- 
magener  Monumente  behandelt.  Aus  der  überaus  zahlreichen  Menge  dieser 
Sculpturen  sind  einige  auf  Taf.  I  und  II  abgebildet  worden,  um  die  Aufmerk« 
samkeit  weiterer  Kreise,  namentlich  aber  die  der  Mitforscher  auf  diese  fiir  die 
Kenntnis  der  nordischen  Kultur  in  römischer  Zeit  und  antiken  Lebens  über- 
haupt sehr  wichtigen  Monumente  zu  richten.  Taf.  I,  3  u.  4  (wiedergegeben 
nach  der  Abbildung  im  rheinischen  Museum)  stellt  Monumente  aus  Neu. 
magen,  Taf.  I,  1  u.  2  (nach  dem  Originalcodex  Wiltheims)  und  Taf.  H,  2,  4, 
5,  6  (nach  Prat's  Arlon)  solche  aus  Arlon,  Taf.  II,  1,  3,  7  (nacli  Mus<5e  Gallo- 
Romain  de  Sens,  Sens  1869)  solche  aus  Sens  dar. 

«)  Abgebildet  Taf.  I,  4,  vergl.  Anmerkung  5. 

')  Abgebildet  Taf.  I,  1. 

^  Das  gallische  Sagum  ist  eingehend  besprochen  in  Pick's  Monatsschrift 
VU.  S.  3  ff.  Deutlich  zu  erkennen  ist  es  auf  den  heige^ebenen  Ahbildungon 
auf  Taf.  I,  3  und  Taf.  II,  2  und  5. 

»)  Vergl.  Taf.  II,  2. 

»)  Vergl.  Taf.  H,  2. 
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^')  Das  betreffende  Monument,  im  Museum  zu  Mainz  aufbewahrt,  ist 
ohne  Etikette;  es  steht  an  der  zur  Bibliothek  hinaufführenden  Treppe. 

**)  Um  die  Editionen  der  rheinischen  Villen  hat  sich  aus'm  Weerth  in 
vielen  Abhandlungen  der  Bonner  Jahrbücher  ein  unbestreitbares  Verdienst 
erworben.  Leider  fehlen  indes  noch  immer  die  von  ihm  beabsichtigten  Pub- 
licationen  der  Villen  von  Nennig  und  Fliessem.  —  Als  Belege  för  die  ange- 
fahrten Masse  über  den  Hof  der  Wirtschaf tsvillen  diene :  Der  Hof  in  Ravers- 
heuern  hat  144  Q  ^,  der  in  Stahl  90  Q  m,  der  in  Beckingen  120  Q  ™»  der 
der  Villa  de  Mienne  (Caumont,  Atlas,  Tat.  37,  3)  20,000  G  m. 

**)  Es  existiert  allerdings  ein  Stimziegel  aus  der  Saalbnrg  bei  Homburg, 
ein  zweiter  im  Museum  zu  Reims  mit  dem  Stempel  ARIANI ;  aber  die  Selten- 
heit dieser  Stücke  beweist,  dass  sie  nur  als  Akroterien  auf  den  Giebeln,  und 
wahrscheinlich  nur  an  öffentlichen  Gebäuden  verwandt  wurden.  Auch  von 
den  tegulae  hamatae  sind  einige  auf  der  Saalburg  gefunden. 

**)  Einiges  Material  fiir  die  Kenntnis  der  nordischen  Wandmalerei  ist 
in  den  Bonner  Jahrb.  Heft  62  zusammengestellt  worden.  Seitdem  haben  nament- 
lich die  Ausgrabung  eines  römischen  Stadthauses  in  Trier  (Bonner  Jahrbücher 
64,  S.  HO)  und  die  Villa  von  Oberweis  schöne  und  grosse  Fragmente  geliefert. 
Für  die  Pilasterdecoration  kommen  ausserdem  Fragmente  im  Museum  zu 
Namiur  (aus  Villa  d'Anth^e)  in  Betracht.  Über  das  ausgedehnte  Gemälde  von 
Nizy-le-Comte  vergl.  E.  Fleury,  la  civilisation  et  Tart  des  Romains,  Paris  1860. 
—  Ausserdem  siehe :  Lebeau,  Bavai  p.  27,  Jollois,  antiquitos  des  Vosges  Taf. 
43,  Ann,  de  soc.  Arlon  1849,  S.  51.  —  Die  schöne  Wand  von  Vienne  ist 
meines  Wissens  nur  in  Photographien  verbreitet. 

*^)  Zumpt,  über  die  Entstehung  und  historische  Entwicklung  des  Colo- 
nats,  im  Rheinischen  Museum  N.  F.  Ur.  S.  1  ff. 

I*)  Anstatt  der*  Naturalabgabendarbringung  der  Igeler  Säule,  die  in 
jeder  Publication  der  Säule  zu  sehen  ist,  ist  auf  Taf.  I,  2  eine  im  wesentlichen 
entsprechende  von  einem  Arloner  Monumente  wiedergegeben.  Das  Neumagener 
Monumenjt  mit  Darstellung  der  Geldzahlung  ist  abgebildet  Taf.  I,  3. 

•')  Über  den  Anbau  vergl.  Arnold  in  Westd.  Zeitschrift  I,  S.  1  ff.  und 
liamprecht  ebend.  I,  S.  128  ff.  Über  den  Anbau  im  Decumatenland  siehe 
Hang,  Bonner  Jahrb.  58,  S.  195. 
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gewühlt  woi-den.  Mancherlei  mag  auch  in  späterer  Zeit  bei  Bestellung 
der  Felder  oder  bei  anderen  Gelegenheiten  vernichtet  worden  sein. 
Ein  Denar  von  Heinrich  IIl.  und  ein  Strassburger  Pfennig  aus  dem 
15.  Jh.,  die  in  der  aufgeschütteten  £rde  gefunden  wurden,  lassen  viel- 
leicht auch  Schlüsse  über  die  Zeit  der  Zerstörung  der  Gräber  zir. 

Ein  Teil  der  Leichen  des  Grabfeldes  war  in  steinernen  Särgen 
bestattet,  welche,  wie  die  des  Orabfeldes  an  der  SchiUei-strasse,  roh  be- 
hauene  rechteckige  Tröge  aus  weissem  oder  rotem  Sandstein  waren, 
denen  eine  dicke  Sandsteinplatte  zum  Deckel  diente;  sie  hatten  meist 
eine  L.  von  c.  2,20  m,  eine  Br.  von  c.  0,76  m,  eine  H.  von  c.  0^5  m. 
Die  Deckel,  nach  den  4  Seiten  abgeschrägt,  hatten  oft  eine  Dicke  von 
0,25  m  und  mehr.  Sie  fanden  sich  nicht  an  einem  Ort  zusammen  oder 
in  irgend  einer  Ordnung  aufgestellt,  sondern  zerstreut  an  verschiedenen 
Stellen  des  Weges  und  des  daranstossenden  Feldes.  Zweimal  wurden 
zwei  dicht  neben  einander  angetroffen ;  doch  stand  in  beiden  Fällen  der 
eine  Sarg  etwa  einen  halben  Meter  höher  als  der  andere.  An  einer 
anderen  Stelle  stiess  ein  Sarg  nur  mit  einer  Ecke  an  einen  anderen, 
der  eine  ganz  andere  Richtung  hatte.  Die  meisten  lagen  ungefähr  von 
Norden  nach  Süden,  doch  wichen  manche  auch  erheblich  von  dieser 
Richtung  ab.  Viele  Steinsärge  waren  vollständig  zertrümmert;  die 
Bruchstücke  derselben  lagen  oft  über  einen  weiten  Raum  hin  zerstreut 
Nur  15  Stück  waren  noch  ganz,  von  diesen  waren  einige  noch  mit  voll- 
ständigen Deckeln  in  guter  Lage  versehen,  aber  bei  der  Öffnung  zeigten 
sie  sich  ganz  mit  Erde  gefüllt  und  von  der  Leiche  fanden  sich  meist 
nur  noch  ganz  unregelmässig  liegende  Reste  und  von  Beigaben  nur 
einzelne  Spuren,  —  Scherben  von  GefÄssen,  Bronzestückchen  u.  a.  *) 
Die  meisten  dagegen  hatten  keinen  Deckel  mehr,  oder  waren  nur  noch 
teilweise  gedeckt  und  Stücke  der  Sargdeckel  staken  in  der  den  Sar^ 
füllenden  Erde.  In  einem  Sarge,  dem  der  Deckel  ganz  fehlte,  lagen 
drei  zerbrochene  Schädel  und  viele  Knochen  in  ganz  unregelmässiger 
Lage,  femer  der  Kopf  eines  Gesichtskrugs  und  zwei  Kupfermünzen  von 
Magnentius.  Auf  dem  Boden  des  Sarges  traf  man  auf  deutliche  Kalk- 
spuren.  Nur  einer  der  Särge,  dessen  Deckel  sich  noch  in  guter  I^age 
befand,  war  nicht  mit  Erde  angefüllt.  In  demselben  lag  auf  einer  sehr 
nassen  Sandschichte  ein  vollständiges  aber  so  mürbes  Skelett,  dass  es 
bei  der  Berührung  zerbröckelte.  Auffallender  Weise  fand  sich  als  Bei- 
gabe nur  ein  einziges  Glas  an  der  rechten  Seite  des  Kopfes  (Taf.  III,  10 


*)  In  der  Nähe  eines  solchen  Sarges  lag  eine  Constantinsmünae« 
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und  S.  84  unten);  ausserdem  nur  einzelne  Glassplitter  und  einige  kleine 
Thonscherben.  Ob  diese  von  Geissen  herrührten,  die  schon  bei  der 
Beerdigung  zerbrochen  worden  waren,  oder  ob  auch  dieser  Sarg  schon 
einmal  geplündert  war,  ist  nicht  zu  entscheiden. 

Ein  steinerner  Kindersarg  lieferte  eine  reichere  Ausbeute,  obwohl 
auch  dieser  nicht  ganz  ungestört  schien.  Derselbe  war  mit  Erde  ge- 
füllt, enthielt  aber  noch  das  vollständige  Skelett  eines  Kindes  von  etwa 
9—10  Jahren.  Der  Kopf  war  auf  die  r.  Seite  gedrückt  und  lag  mit 
dem  Gesicht  auf  der  Brust.  Die  Stimknochen  zeigten  eine  giUne 
Färbung,  jedenfalls  von  einem  Kopfschmuck,  der  aber  verschwunden  war 
bis  auf  ganz  geringe  Spuren  von  Gold,  die  sich  auf  einer  Unterlage 
von  Bronze  befanden.  Auf  der  1.  Seite  des  Kopfes  stand  eine  flache 
Schale  von  weissem  Glas,  noch  so  durclisichtig,  als  ob  sie  neu  wäre 
(Taf.  III.  b).  In  der  Lendengegend  lagen  eine  grössere,  schon  gehenkelte 
Flasche  (Taf.  III,  4)  und  eine  kleinere  von  gedi-ungenerer  Gestalt,  welche 
in  Gestalt  und  Grösse  der  auf  Taf.  III,  10  abgebildeten  gleicht.  Der  eine 
Arm  war  mit  einem  einfachen  Bronzereif  geschmückt.  Zu  Ftlssen  lag 
noch  ein  Krug  ans  weissem  Thon  von  derselben  schönen  Form  wie  die 
Flasche  Taf.  IQ,  4,  —  nur  der  Ring  an  der  Öffnung  und  der  Henkel  sind 
etwas  plumper  —  und  eine  silberne  Nadel,  6  cm  lang,  mit  einem 
ziemlich  dicken  runden  Kopf. 

Viele  Skelette  wurden  in  der  blossen  Erde  angetroffen.  Doch 
fanden  sich  auf  und  neben  ihnen  meist. grosse  Nägel,  die  augenschein- 
lich von  holze rnenSär gen  herrührten.  In  einigen  Fällen  war  dies 
an  der  Lage  der  Nägel  deutlich  zu  erkennen.  So  lagen  öfters  solche 
an  den  Seiten  des  Skelettes  mit  den  Spitzen  nach  oben,  die  offenbar 
in  dem  Boden  des  Sarges  gesteckt  hatten,  andere  steckten  neben  dem 
Kopf  oder  neben  den  Füssen  der  Leiche  in  der  Erde  mit  den  Spitzen 
nach  der  Leiche  zu;  mit  diesen  waren  jedenfalls  die  Seitenbretter  fest- 
genagelt gewesen.  'Nach  der  Grösse  der  Nägel  zu  schliessen,  müssen 
diese  Särge  sehr  plump  gewesen  sein.  Glücklicher  Weise*  fanden  sich 
an  den  tiefer  liegenden  Stellen  auf  der  Südseite  des  Weges  in  einer 
nassen  Sandschichte  wirklich  noch  grosse  Stücke  der  Sargbretter,  ja 
selbst  noch  einige  fast  vollständige  Holzsärge.  Freilich  war  es  nicht 
möglich,  einen  solchen  Sarg  zu  conservieren,  da  das  Holz  wie  eiü 
Schwamm  ganz  vom  Wasser  durchweicht  war  und  bei  der  Berührung 
zerfiel.  Nur  einige  grössere  und  kleinere  Stücke  der  Bretter  konnten 
aufbewahrt  werden.  Die  Särge  waren  rohe  rechtwinkelige  Kasten  von 
sehr  dicken  Bretter^,   mit  g^nz  ähnlichen  grossen  Nägeln  zusammenge- 
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schlagen,  wie  sie  vielfach  bei  den  Skeletten  in  der  blossen  Erde  ge- 
funden worden  wai'en.  Auch  die  Deckel  waren  einfach  mit  Nageln 
aufgenagelt;  —  von  einem  Charnier  zeigte  sich  nirgends  eine  Spur. 
Meistens  war  nur  noch  der  Boden  des  Sarges  vorhanden.  In  einem 
Falle  bestand  dieser  aus  einer  an  manchen  Stellen  10  cm  dicken  Bohle. 
Eine  mikroskopische  Untersuchung  verschiedener  Holzstfickchen  ergab 
deutlich,  dass  die  meisten  Särge  aus  einem  Nadelholz  bestanden,  während 
der  dicke  Boden  Eichenholz  zu  sein  scheint. 

Von  den  Leichen,  bei  denen  sich  deutliche  Holzreste  fanden,  hatten 
nur  wenige  Beigaben,  doch  fanden  sich  zu  Füssen  eines  auf  einem  wohl- 
erhaltenen Brette  liegenden  Skelettes  zwei  Thonkrtlge,  ein  grössei^er  mit 
doppeltem  Henkel  und  ein  kleinerer  mit  einfachem  HenkeL  femer  ein 
kleines  zerbrochenes  Gläschen;  auf  dem  Deckel  eines  anderen  Holzsai*ges 
war  der  Kopf  eines  Skelettes  gebettet,  das  in  senkrechter  Richtung  zu 
dem  Sarg  in  einer  höheren  Erdschichte  lag,  neben  ihm  befanden  sich 
ein  Glas  und  zwei  Mflnzen.  von  denen  die  eine  von  Gratian  stammt« 
Durch  diese  Beigaben  wird  bewiesen,  dass  auch  diese  Holzsärge  römisch 
sind.  An  vielen  Stellen  lagen  mehrere  Skelette  in  verschiedenen  Erd- 
schichten fiber  einander.  Überall  stiess  man  ferner  auf  zerstreut«  mensch- 
liche Knochen,  Scherben  von  Thon  und  Glas,  Münzen  und  sonstige 
Metallreste.  Eine  regelmässige  Reihenfolge  der  Gräber  oder  eine  be- 
stimmte Richtung  in  der  Lage  der  Leichen  liess  sich  durchaus  nicht 
erkennen.  Viele  Skelette  waren  ganz  ohne  Beigaben;  bei  manchen 
fanden  sich  solche  reichlich,  bei  anderen  spärlich.  Dieselben  lagen  zu 
Kopf,  zu  Fttssen  und  in  der  Beokengegend,  oft  aber  auch  an  andei-en 
Stellen.  Häufig  stiess  man  auf  zusammengestellte  Schüsseln,  Bechen 
Krüge,  Gläser  u.  dgl.,  ohne  dass  man  in  der  Nähe  auch  nur  die  ge- 
ringsten Reste  einer  Leiche  entdecken  konnte.  Dann  lagen  wieder 
verschiedene  Skelette  so  nah  zusammen,  dass  sich  nicht  entscheiden  liess, 
wozu  die  dabei  liegenden  Gefässe  gehörten. 

Eine  Anzahl  Einzelnotizen  mögen  dies  noch  genauer  darthun. 

An  der  r.  Seite  des  Halses  einer  Leiche  lag  ein  roter  Krug  (s.  Taf.  Y,  31); 
beide  Arme  waren  mit  einem  gewundenen  Armring  aus  Bronze  geschmückte 
—  Dicht  neben  diesem  Skelett,  aber  etwa  40  cm  tiefer,  stiess  man  auf  ein 
anderes,  zu  dessen  Füssen  ein  bauchiger  Henkelkrug  aus  rötlichem  Thon,  ein 
kleines  bechcrartiges  Gef&ss  von  der  Form  wie  Taf.  IV,  23  und  ein  zerdrückter 
Glasbecher  lagen. 

Zu  Füssen  eines  Skelettes  fanden  sich:  Ein  Gesichtskrng  (ahnl.  wie 
Taf.  V,  27),  ein  kleiner  gewöhnlicher  Krug  (Taf.  IV,  24)  und  eine  kleine  rote  flache 
Schale;  an  beiden  Seiten  der  Leiche  lagen  grosse  Nägel.  Ein  zweiter  Ge- 
sichtskrug nebst  einem  anderen  kleineren  Kruge  war  den  Resten  eines 
Kindes  mitgegeben. 
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Eine  Leiche  hatte  folgende  Beigaben:  Auf  der  1.  Seite  des  Kopfes  ein 
kleiner  Glasbecher,  auf  der  r.  ein  kleiner  Krug;  -am  Halse  ein  rundes  Brozilc- 
stück,  offenbar  der  Rest  einer  Brosche ;  zu  Füssen  auf  der  1.  Seite  vier  flache 
Schalen  von  grobem  Material,  die  ganz  durchweicht  waren ;  daneben  ein  Scbloss 
mit  darin  steckendem  Schlüssel,  jedenfalls  von  einem  Kästchen  stammend. 

Neben  dem  r.  Arm  eines  Skeletts  standen  zwei  Gläser,  das  eine  von  der 
Gestalt  wie  Taf.  IV,  14,  nur  kleiner  und  zierlicher,  das  andere  (s.  Taf.  IV,  20). 

Ein  kugelförmiges  Glas  mit  cylindrischem  Hals  (ähnl.  wie  Taf.  IH,  2,  aber 
ohne  Henkel  und  mit  umgebogenem  Rand)  fand  sich  auf  der  1.  Seite  eines 
Schädels;  auf  der  r.  Seite  desselben  waren  zwei  gewöhnliche  kleine  Krüge 
und  ein  kleiner  Thonbecher  (ähnl.  wie  Taf.  IV,  23,  aber  ohne  die  Eindrücke) 
zusammengestellt. 

Am  Kopfe  eines  Skeletts  lagen  zwei  Kupfermünzen  von  Magnentius. 
Ungefähr  1  m  tiefer  stiess  man  auf  ein  zweites  Skelett,  und  rings  um  das- 
selbe auf  eine  Anzahl  Sargnägel. 

An  der  Hand  einejr  Leiche  wurden  eine  Münze  von  Trajan  und  ein 
zerbrochener  Glasbecher  geftmden  (s.  Taf.  IH,  9). 

Oberhalb  des  Kopfes  einer  Leiche  lagen  zwei  Krüge,  der  eine  von  röt- 
lichem, ähnl.  Taf.  V,  32,  der  andere  von  grauem  Thon  und  gewöhnlicher  Form, 
femer  ein  becherartiges  Thongefäss  (s.  Taf.  IV,  23).  Auf  der  r.  Seite  des 
Kopfes  lag  ein  kleines  Gefäss  von  gelblich- weisser  Erde  in  der  Gestalt  eines 
grossen  oben  abgeschnittenen  Hühnereies,  auf  der  anderen  Seite  eine  nicht 
mehr  bestimmbare  Münze.    Am  Kopf  und  zu  Füssen  Nägel. 

Neben  einem  Skelett  fand  man  eine  flache  Schale  von  geringer  terra 
sigill.,  in  der  eine  Anzahl  Geflügelknochen  waren.  Diese  Schale  lag  in  einer 
anderen  irdenen  Schale,  neben  ihr  stand  ein  kleiner  Thonbecher  (s.  Taf.  IV,  23). 
Noch  zweimal  fanden  sich  auf  flachen  Schalen  Geflügelknochen. 

Auf  den  schwachen  Resten  einer  Kinderleiche  fanden  sich  eine  Anzahl 
Bronzebleche,  wohl  Beschläge  eines  Kästchens,  ein  Schloss  und  ein  Schlüsselchen, 
daneben  ein  kleiner  Thonkrug  und  eine  flache  graue  Thonschüssel. 

Bei  einer  anderen  Kinderleiche  traf  man  neben  dem  1.  Beinknochen 
einen  grossen  Glasbecher  (Taf.  HI,  7),  am  Kopf  ein  sehr  zerbrochenes  Glas. 

Ein  kugelförmiges  Glasgefass  mit  cylindrischem  Hals  ohne  umgebogenen 
Rand  und  Henkel,  eine  Glasschale  (Taf.  III,  a)  und  das  kleine  Glas  Taf.  IV,  ll, 
ausserdem  ein  kleiner  Topf  lagen  in  der  Nähe  von  zwei  Köpfen  und  anderen 
Knochenresten,  deren  ursprüngliche  Lage  nicht  mehr  erkennbar  war. 

In  der  Nähe  von  verschiedenen  Beinknochen  und  anderen  Knochenresten 
fanden  sich :  ein  schön  gehenkelter  Krug  von  rotem  Thon  (siehe  Taf.  V,  32), 
ein  grosser  bauchiger  Krug  von  gelbem  Thon,  ein  graues  becherförmiges 
Thongefäss  und  ein  Glasbecher. 

An  einer  Stelle  stiess  man  auf  eine  irdene  Schüssel  und  drei  Krüge 
von  der  gewöhnlichen  Grösse  und  Form,  an  einer  anderen  auf  eine  flache 
Schale  von  terra  sigill.  und  einem  zerbrochenen  Glasbecher  ohne  klar  be- 
stimmbare Knochenreste. 

Auf  dem  Becken  eines  Skeletts  lag  ein  schöner  roter  Henkelkrug 
(Taf.  VI,  3ö),  auf  der  r.  Seite  des  Kopfes  ein  Glasbecher.  Neben  dem  Schädel 
eines  zweiten  Skeletts,  welches  dicht  dabei,  aber  in  etwas  abweichender  Rich^ 
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taug  lag,  fand  sich  ein  (Konstantin,  zu  dessen  Füssen  ein  becherförmiges  Tkon- 
gefäss  und  ein  Glasbecher  (etwas  niedriger,  aber  breiter  als  Taf.  V,  7),  da- 
neben noch  ein  vollständig  zersplittertes  Glas. 

Drei  kleine  gewöhnliche  Krüge,  ein  kleiner  grauer  Thontopf,  ein  Glas- 
becher und  ein  kugelförmiges  Glas  mit  cylindrischem  Hals  ohne  umgebogenen 
Rand  und  Henkel  fanden  sich  zusammen  mit  einer  Anzahl  grosser  Nagel  und 
einem  eisernen  Uämmerchen,  von  der  Form  unserer  Hämmer.  Ein  Skelett 
konnte  in  der  Nähe  nicht  constatiert  werden. 

Neben  einem  grösseren  Teller  von  ordinärem  Thon  und  einem  kleinen 
ganz  zerbrochenen  Glas  stand  ein  ebenfalls  zerbrochenes  blaues  Glas  mit 
weissem  Henkel  und  Fuss  (Taf.  IV,  15,  s.  S.  35).  Reste  einer  Leiche  fanden 
sich  erst  in  solcher  Entfernung,  dass  es  ungewiss  blieb,  ob  die  Gegenstände 
als  Beigabe  zu  derselben  gehörten.  Beim  Zuwerfen  dieser  Stelle  wurde  noch 
in  der  Erde  eine  Silbermünze  von  Philippas  gefunden,  die  vielleicht  zu  dieser 
Bestattung  gehört 

In  der  Nähe  eines  der  Steinsärge  waren  eine  Anzahl  Geiässe  von  terra 
sigill.  ineinandergestcllt :  zwei  ziemlich  grosse  flache  Schalen  und  di*ei  kleine 
tiefe  Schalen,  von  denen  eine  immer  ein  wenig  kleiner  war  wie  die  andere. 
Neben  diesen  fünf  Schalen  stand  noch  ein  kleiner  schön  geformter  Krug  von 
derselben  Masse  (Taf.  V,  26  u.  29).  Da  sich  diese  Gefässe  in  dem  Wege  dicht 
an  der  Grenze  des  Fabrikgebiets,  welches  von  dem  Eigentümer  schon  früher 
durchsucht  ist,  fanden,  so  könnten  dieselben  auch  zu  einer  schon  ehedem  zu 
Tage  geforderten  Bestattung  gehört  haben.  In  ähnlicher  Lage  hart  an  der 
Grenze  des  schon  durchsuchten  Gebietes  traf  man  auch  die  beiden  auf  Taf.  HI, 
1  u.  2  abgebildeten  Glasgefässe. 

Mitten  unter  den  zerstreuten  Knochen,  den  Skeletten  in  blosser 
Erde  und  den  Stein-  und  Holzsärgen  fanden  sich  aber  auch  Leichen- 
brandgräber.  An  vielen  Stellen  stiess  man  auf  die  Yerbrennungsstätten, 
kenntlich  dui-ch  Aschen-  und  Kohlenhaufen,  vennischt  mit  verbrannten 
Knochen,  Stücken  geschmolzenen  Glases,  Scherben  von  Tbongefässen, 
Münzen  und  sonstigen  Metallstücken,  die  meist  durchs  Feuer  unkenntlich 
geworden  waren.  In  einem  solchen  Haufen  fanden  sich  zwei  schöne 
Fibeln  von  Bronze,  eine  in  Gestalt  einer  Armbrust  mit  Vergoldung,  die 
andere  in  Urnengestalt.  Unter  einem  anderen  Aschenhaufen  fand  sich 
im  Sand  eine  kleine  Glasschale. 

Die  verbrannten  Knochen  waren  meist  in  einer  Aschenurne  bei- 
gesetzt. Solche  Urnen  und  Reste  von  ihnen  fanden  sich  namentlich  an 
einer  Stelle  des  Grabfelde«,  —  in  dem  Weg  und  in  dem  zunächst 
daranstossenden  Gebiet  —  ziemlich  zahlreich,  während  sie  weiter  nach 
Süden  seltener  wurden.  Eine  bestimmte  Ordnung  bei  der  Wahl  dfcr 
Standorte  war  nicht  eingehalten  worden.  Sie  standen  meist  nicht  sehr 
tief,  oft  nur  1  oder  IV2  Meter  unter  der  Oberfläche,  während  die 
anderen  B^tattungen  meist  viel  tiefer  lagen..  ... 
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Die  Aschenurnen  waren  fast  immer  sorgfältig  zugedeckt,  entweder 
mit  einem  Deckel  oder  mit  irdenen  Tellern  und  Schalen,  öfters  auch 
mit  Ziegelstücken  und  Scherben  von  Thongefitesen,  in  einem  Falle  war 
der  untere  Teil  eines  gi-ossen  Thongef&sses  über  die  Aschenume  gestülpt. 
Die  zu  Deckeln  gebrauchten  irdenen  Teller,  Schalen  u.  s.  w.  waren 
meistens  durch  die  darauf  lastende  Erde  eingedrückt,  und  die  letztere 
war  in  die  Gefässe  eingedrungen,  die  ursprünglich  nur  bis  zur  Hälfte 
mit  Asche  und  verbrannten  Knochen  angefüllt  waren.  In  vielen  dieser 
Urnen  fanden  sich  Gegenstände  aus  Eisen  oder  Bronze,  die  aber  durch 
den  Brand  meist  unkenntlich  geworden  waren,  darunter  Hessen  sich  noch 
einige  Fibeln  erkennen.  In  einer  Aschenume  lag  ein  kleines  GefS&s 
von  terra  sigillata  in  Form  eines  abgestutzten  Kegels  mit  kleinem  Fuss, 
in  einer  anderen,  die  noch  gut  geschlossen  war,  fand  sich  ein  kleines 
Glas  in  der  Fonn  von  Taf.  IV,  18,  aber  bedeutend  kleiner. 

Nur  selten  wurde  eine  Aschenume  ohne  Beigaben  angetroffen. 
Gewöhnlich  lehnten  sich  drei,  oft  auch  zwei  kleine  Krüge  (Form  siehe 
Taf.  IT,  24)  an  dieselbe.  Diese  Krüge  waren  ebenfalls  manchmal  mit  Steinen, 
Ziegelstücken  u.  dgl.  zugedeckt.  In  vielen  Fällen  hatte  man  auch  noch 
andere  Grefässe  hinzugefügt,  kleine  Töpfe,  Schüsseln,  Teller,  Tassen, 
seltener  Gläser. 

Neben  einer  mittelgrossen  Aschenume  befanden  sich  zwei  gewöhnliche 
Krüge  und  eine  ziemlich  tiefe  irdene  Schale.  Letztere  war  mit  Sand  gefüllt 
und  in  demselben  lag  eine  kleine  Glasschale  (s.  Taf.  HI,  a),  die  in  der  N&he 
des  Randes  mit  einem  guirlandenartigen  Ornament  versehen  ist. 

Eine  andere  ziemlich  grosse,  aber  flach  gedrückte  Aschenume  war 
ausgestattet  mit  zwei  gewöhnlichen  Krügen  und  einer  grossen  flachen  Schale 
von  feiner  terra  sigillata. 

An  einer  Stelle  standen  zwei  Aschenurnen  dicht  zusammen,  eine  grosse 
und  eine  ganz  kleine  von  nur  17  cm  H.  Beide  enthielten  Asche  und  Knochen. 
In  der  kleinen  lag  noch  ein  zerbrochener  gewundener  Armring  von  Bronze. 
Als  Beigaben  waren  drei  Krüge  vorhanden. 

Nicht  alle  Aschenurnen  standen  in  blosser  Erde,  sondern  manche 
waren  samt  ihren  Beigaben  mit  grossen  Ziegeln  umstellt,  entweder  in 
Form  eines  kleinen  Daches,  dessen  First  mit  einem  Hohlziegel  gedeckt 
war,  oder  eines  viereckigen  Kastens.  Die  zu  diesen  kleinen  Grabkam- 
mem  benutzten  Ziegel  sind  von  verschiedener  Grösse  und  Gestalt.  Die 
grössten  sind  öO  cm  1.  und  37  cm  br.,  andere  haben  27  cm  im  Quadrat. 
Einmal  vertrat  ein  solches  Kästchen  aus  sechs  Ziegeln  zusammengestellt, 
von  denen  jede  nur  18  cm  im  Quadrat  hatte,  die  Aschenume,  indem 
darin  die  Asche  und  die  Knochen  beigesetzt  waren.  An  dasselbe  waren 
zwei  gewölmliche  kleine  Ki-üge  angelehnt; 

Weitd.  Z«itichr.  f.  Geicta.  u.  Knnil.    II,  I.  3^  ^ 

Digitized  by  VjOOQlC 


34  F.  Soklau 

Wie  aDfi  dem  bisher  Ausgeführten  heiTorgeht,  war  die  Ausgrabung 
sehr  ergiebig  an  Glasgefässen.  Im  Ganzen  wurden  einige  70  aufge- 
funden, von  denen  eine  grosse  Anzahl  ganz  unverletzt  zu  Tage  gefördert 
wurde;  viele,  die  zerbrochen  waren,  konnten  vollständig,  andere  wenigstens 
teilweise  wieder  hergestellt  werden;    nur  wenige  waren  ganz  unheilbar. 

Unter  den  Glasgefässen  ist  wohl  das  werthvollste  Stück  das  oben  ge- 
nannte Trinkh  er  n  (abg.  Taf.  m,  1).  Dasselbe  hat  eine  L.  von  20  cm  und  ist  von 
ziemlich  dickem  grünlichem  Glase.  Verziert  ist  es  mit  netzartig  aufgegossenen 
Fäden  von  derselben  Farbe,  die  nach  der  Spitze  hin  weniger  erhaben  sind 
und  sich  schliesslich  in  den  Glaswänden  selbst  verlieren,  was  dadurdi  ge- 
kommen ist,  dass  die  angegossenen  Fäden  beim  Glühen  zum  Teil  mit  der 
Wand  des  Gefässes  zusammengeflossen  sind.  Die  Spitze  des  Hernes  ist  mit 
mehreren  parallelen  Beifen  versehen.  An  der  kürzeren  Seite  befinden  sich 
zwei  Öhren  zum  Aufhängen. 

Häufiger  kommen  Flaschen  mit  Kugelbauch  vor;  unter  diesen  ist  die 
interessanteste  auf  Taf.  HI,  2  abgebildet  Sie  ist  zusammen  mit  dem  Trinkhom 
gefunden,  hat  einen  kleinen  Fnss  und  einen  cylinderformigen  Hals  ohne  um- 
gebogenen Rand.  Etwas  über  der  Mitte  des  Halses  sitzt  ein  gläserner  Ring, 
von  dem  aus  vier  dünne,  stark  geschweifte  Henkel  in  vier  verschiedenen 
Richtungen  nach  dem  Bauche  des  Gefässes  gehen.  Alle  Teile  der  Flasche 
sind  von  demselben  weissen  Glase.  £s  wurden  noch  mehrere  entsprechende 
Gefässe  gefunden,  jedoch  keins  mehr  mit  vier  Henkeln.  Eins  derselben  hat 
einen  nach  unten  etwas  melir  platt  gedrückten  Körper  und  nur  zwei  Henkel, 
weldie  nicht  ganz  bis  zur  Mitte  des  Halses  reichen.  Einem  anderen  fehlen 
die  Henkel  ganz.  Von  einem  vierten  wurden  nur  der  Hals  und  einige  Glas- 
splitter aufgefunden.  —  Bei  vielen  ist  der  Hals  oben  nicht  scharf  abgeschnitten, 
sondern  mit  einem  umgebogenen  Rande  versehen ;  hierher  gehören  namentlicli 
ganz  kleine  Fläschcheu  von  nur  5  cm  Höhe ;  eins  dieser  liat  am  Bauche  eine 
kleine  Zotte  mit  Ausgnssrinne.  —  Sehr  häufig  ist  aber  der  Hals  nicht  cylin- 
derformig,  sondern  nach  aussen  geschweift,  wie  bei  dem  Stück  auf  Taf.  IV,  14, 
oder  wie  bei  den  anderen,  die  etwas  kleiner  und  zum  Teil  auch  eleganter 
sind;  an  letzteren  sind  am  Hals  und  am  Bauche  parallele  Linien  in  versdiie- 
dener  Anordnung  eingeritzt.  Das  Glas  dieser  Gefasse  ist  meist  grünlich,  doch 
bei  manchen  auch  weiss  und  hat  sich  fast  durchweg  hell  erhalten,  besonders 
sind  die,  welche  in  dem  nassen  Sandboden  lagen  und  zum  Teil  mit  Wasser 
gefüllt  waren,  noch  vollständig  durchsichtig,  als  ob  sie  neu  wären. 

Die  auf  Taf.  HI,  6  u.  10  abgeb.  schönen  Fläschchen  unterscheiden  sich 
von  den  vorhergehenden  durch  das  Vorhandensein  des  Henkels.  Nr.  6  ist  vor 
der  planmässigen  Ausgrabung  von  den  Sandgräbem  auf  dem  Gebiet,  das  sich 
an  den  Weg  anschliesst,  gefunden  worden;  es  hat  eine  H.  von  13  cm  und  ist 
von  weissem  urisierendem  Glas.  Fäden  von  demselben  Glas  sind  ringförmig  um 
den  Bauch  und  den  unteren  Teil  des  Halses  gesponnen,  während  um  den  oberen 
Teil  desselben  ein  Reif  in  Form  eines  Siegelringes  gelegt  ist.  —  Die  Flasche 
Nr.  10  stammt  aus  dem  S.  29  erwähnten  Steinsarg,  sie  ist  von  grünlichem 
Glas  und  hat  eine  H.  von  13,5  cm.  Der  Hals  ist  mit  einem  spiralförmig  lau- 
fenden Faden  von  ebenfalls  grünlichem  Glas  umwunden.  —  Ein  fast  gleiches 
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ßefass  lag  in  dem  kleinen  Steinsaig  (s.  oben  S.  29),  nur  fehlt  die  Spirale  am 
Hals.  —  Ähnlich,  aber  weniger  elegant  als  die  vorigen  ist  das  auf  Taf.  IV,  12 
dargestellte  Glasge&ss  (12  cm  hoch).  Aus  einer  etwas  abgeplatteten  Kugel 
wächst  hier  ein  kurzer,  sich  zuerst  veijüngender,  alsdann  zu  einem  weiten 
schnabelförmigen  Ansguss  erweiternder  Hals.  Der  Henkel  ist  leider  nicht 
mehr  vollständig.  Gefäss  wie  Filigranfäden  sind  von  grünlichem  feinen  Glas, 
das  aber  nicht  mehr  durchsichtig  ist  —  Ein  zweites  etwas  kleineres  Glas 
von  derselben  Form,  aber  von  weisser  Farbe  konnte  nur  zum  Teil  wieder 
hergestellt  werden. 

Eine  zweite  Gattung  der  aufgefundenen  Gläser  ist  die  der  kannen- 
artigen mit  einem  Henkel.  Hierher  gehört  die  22  cm  hohe  Flasche  von 
grfinlichem  Glas,  die  auf  Taf.  HI,  4  abgebildet  ist,  sie  stammt  auch  aus  dem 
Kindersarge;  ferner  ein  nur  12,ö  cm  hohes  Gläschen,  sowie  das  auf  Taf.  IV,  15 
abgebildete,  13,7  cm  hohe  Fläschchen  aus  dunkelblauem  Glase,  welches  aus 
einzelnen  Fragmenten  wieder  zusammengesetzt  wurde.  Sein  Henkel,  dessen 
oberer  Teil  fehlt,  ist  von  einer  undurchsichtigen  weissen  porzellanartigen 
Masse,  aus  welcher  auch  der  Fuss,  der  untere  Ring  um  die  Öffiiung  und 
der  Spiralfaden,  der  sich  um  den  Hals  windet,  besteht. 

Sehr  häufig  fanden  sich  bei  der  letzten  Ausgrabung  Glasschalen 
von  verschiedenen  Dimensionen.  Die  Zeichnungen  a  und  b  geben  die  zwei 
Grundformen  derselben  an.  Die  flachen  Schalen,  von  denen  eine  einen  Durch- 
messer von  13  cm  hat,  sind  meist  von  feinem  weissen  Glas,  während  die 
tieferen  fast  alle  von  grünlichem  sind;  viele  sind  noch  vollständig  bell  und 
durchsichtig.  Von  den  tieferen  Schalen  haben  einige  einen  Fuss  oder  die 
Seitenwände  sind  mehr  oder  weniger  geschweift  Drei  derselben  sind  auch 
mit  einem  aufgegossenen  guirlandenartigen  Ornament  versehen,  welches  sich 
bei  zweien  um  den  Bauch,  bei  dem  dritten  in  der  Nähe  des  oberen  Randes 
herumzieht 

Nicht  minder  häufig  waren  die  Glasgefasse  in  Bechergestalt  Die 
Sk.  auf  Tafl  HI,  7  u.  9  stellen  zwei  derselben  dar,  die  die  Hauptformen  derselben 
repräsentieren  können.  Der  erste  ist  einer  der  höchsten  (20  cm  hoch)  und 
zu^eicb  auch  der  schlanksten.  Auf  kleinem  Fuss  stehend  nimmt  das  Gefäss 
rasch  an  Breite  zu  und  strebt  dann  mit  leichter  Einbiegung  senkrecht  in  die 
Höhe.  Der  Rand  ist  etwas  nach  aussen  gebogen.  Einige  Becher  von  der- 
selben Form  sind  fast  nur  halb  so  hoch,  andere,  die  nur  um  weniges  nied- 
riger, werden  nach  oben  bedeutend  breiter  und  mehr  ausgeschweift.  *) 

Die  Becher  von  der  Form  wie  Taf.  HI,  9  sind  sämtlich  klein;  über 
12,5  cm  gehen  sie  nicht  hinaus.  Sie  haben  kernen  Fuss,  auch  sind  sie  unten 
verhältnismässig  dünn,  nehmen  dann  bis  über  die  Mitte  an  Dicke  zu  und 


*)  Eine  ähnliche  Form  hat  der  auf  Taf  HI,  9  dargestellte  Becher  (21,5  cm, 
am  obemRand  11  cm  im  Dm.),  welcher  auch  in  diesem  Sonmier,  aber  nicht 
in  Maria-Münster,  sondern  am  entgegengesetzten  Ende  der  Stadt  in  der  Nähe 
des  Liebfrauenstifts,  bei  Gelegenheit  eines  Kanalbaues  gefunden  wurde.  Er 
stand  zu  Füssen  einer  Leidie  in  der  blossen  Erde.  Vemert  ist  er  mit  einem 
netzartigen  Aufguss  wie  das  erwähnte  Trinkhom.  Das  Netzwerk  und  der 
Becher  sind  von  grünlichem  Glase  und  stark  irisiert 
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verengern  sich  oben  wieder  ein  wenig.  Ein  Becher,  welcher  etwas  niedriger 
als  Nr.  9  und  bedeutend  breiter  ist,  bildet  einen  förmlichen  Übergang  xu  den 
tiefen  Schalen  wie  Taf.  HI,  a. 

Die  Becher  bestehen  teils  aus  grünlichem,  teils  aus  weissem,  meist 
merkwürdig  hell  erhaltenem  Glas,  welches  immer  sehr  fein  ist  Deshalb  sind 
auch  viele  zerdruckt  geftinden  worden,  konnten  indessen  wieder  zusammen- 
gesetzt werden.  —  Von  einem  kleinen  Becher  aus  ganz  feinem  weissen  Glas 
mit  grösseren  bUuen  und  gelben,  und  kleineren  grOnen  Xuppeu  fand  sich  nur 
noch  eine  grössere  Scherbe. 

Die  Skizzen  Taf.  IV,  11, 16, 17,  18,  19,  20  geben  eine  Auzalü  besonderer 
Formen,  die  nicht  häufig  vorkamen.  Die  stark  fragmentierte  Flasche  Taf.  IV,  18 
ist  von  mattweissem  Glas.  Ein  bedeutend  kleineres  GefUss  (nur  10,9  cm  h.) 
von  derselben  Form,  aber  von  durchsichtigem  Glas,  fand  sich,  wie  oben  er- 
wähnt ist,  unversehrt  in  einer  Aschenume. 

Das  kleine  Gefass  Taf.  IV,  11  hat  die  Gestalt  eines  kleinen  Fässchens,  das 
oben  und  unten  mit  Reifen  versehen  ist.  Daraus  steigt  ein  dünner  Hals  mit 
Rand  hervor.  Der  letztere  ist  durch  einen  verhältnismässig  breiten  gerieften 
Henkel  mit  dem  unteren  Teil  verbunden.  Das  Glas,  ursprünglich  grünlich, 
hat  zum  Teil  eine  weisse  metallisch  glänzende  Farbe  angenommen. 

Die  topfartige  Form ,  die  die  Sk.  Taf.  IV,  20  giebt,  haben  zwei  kleine 
Gefässe  von  grünlichem  und  ziemlich  dicken  Glas.  Das  viereckige  Glas  Nr.  14 
mit  dünnem  Hals  und  breitem  gerieften  Henkel  hat  eine  matte  hellblaue  Farbe. 

In  der  Sk.  Taf.  IV,  16  sind  drei  kleine  nicht  stellbare  Fläschchen  dar- 
gestellt Das  eine  derselben  hat  einen  runden  ganz  platten  Körper,  an  dem 
ein  cylindrischer  Hals  angesetzt  ist 

Die  Flasche  Taf.  IV,  19  (14  cm  h.)  hat  einen  flachen  kreisrunden  Boden, 
der  in  der  Mitte  mit  einem  kleinen  erhabenen  Ring  als  Fuss  versehen  ist 
Um  diesen  mittleren  Ring  ziehen  sich  noch  eine  Anzahl  dünnerer,  immer  grösser 
werdender  Ringe. ") 

Zur  Vergleichung  sind  noch  die  Zeichnungen  einiger  hervorragender 
Glasgefässe,  die  im  vorigen  Jahre  gefunden  worden  sind,  hinzugefugt.  Es  sind 
die  Taf.  HI,  3  u.  d  und  Taf.  IV,  13;  darunter  ist  das  grosse  Doppelglas  Nr.  3 
eine  Hauptzierde  unserer  Sammlung.  Es  stammt  aus  einem  Steiusarg  aus  dem 
Grabfeld  an  der  Schillerstrasse,  der  ausserdem  noch  das  Glas  Nr.  5,  einen  Gla«- 
becher  (ähnlich  dem  in  Nr.  4  dargestellten)  und  ein  grosses  kolbenförmiges 
Glas  mit  Henkel  enthielt.  Die  äussere  Flasche  des  Doppelglases  (35  cm  hoch) 
ist  besetzt  mit  einer  Anzahl  weissen  und  bläulichen  flachen  Nuppen,  die  mit 
einer  ringförmigen  Vertiefung  versehen  sind.  In  ihrem  Inneren  erhebt  sich 
aus  dem  Boden  ein  zweites  kleineres  Henkeifläschchen  von  schlanken  Formen 
mit  Eindrücken  am  Bauch.  —  In  jenen  Steinsärgen  wurden  ferner  zwei  cylin- 
derförmige  Glasgefässe  von  45  u.  42  cm  H.  mit  doppelten  gerieften  flachen 
Henkeln  gefunden. 


>)  Zwei  Glasgefässe  von  derselben  Form  fanden  sich  in  den  Steinsärgen 
an  der  Schillerstrasse,  doch  hat  das  eine  derselben  einen  schnabelförmigen 
Ausguss. 
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# 
Aus  einem  Grabfeld  in  Offstein  (bei  Worms)  stammt  das  Glas  Taf.  IV,  13, 
das  in  der  Form  verwandt  ist  mit  den  oben  besprochenen  kolbenförmigen 
Gefössea  (Taf.  IV,  14),  aber  eleganter  als  diese  ausgeführt  ist. 

Doch  es  kann  hier  nicht  weiter  auf  die  Gegenstände  unserer  früheren 
Ausgrabungen  eingegangen  werden.  Dieselben  sollen  demnächst  eingehend 
behandelt  werden. 

Die  Zahl  der  bei  der  neuesten  Ausgrabung  gefundenen  Tbon- 
gefässe  ist  natürlich  noch  grösser;  wir  besitzen  weit  über  200,  auf- 
gefunden wurden  weit  mehr,  doch  waren  viele,  namentlich  die  schlecht 
gebrannten,  so  vollständig  durchweicht  und  zerdrückt,  dass  sie  nicht 
conserviert  werden  konnten. 

Was  zunächst  die  Aschenurnen  betrifft,  so  sind  sie  teils  von  gelbem, 
teils  von  mehr  rötlichem,  ziemlich  grobem  Thon,  einige  auch  von  feinerem 
grauem  Material.  Ihre  Grosse  schwankt  zwischen  35  und  17  cm.  Die  Form 
ist  die  gewöhnliche.  Sie  gleichen  im  Allgemeinen  der  auf  Taf.  IV,  25  dargestellten 
Urne,  nur  sind  manche  schlanker  oder  die  Ausbauchung  ist  mehr  in  der  Mitte 
des  Gefässes.  Einige  von  den  feineren  Urnen  haben  aussen  eine  schwarze, 
graublaue  oder  braune  Farbe  und  sind  mit  einem  oder  zwei  Omamentbändern 
versehen  (s.  Taf.  VI,  43  u.  44). 

Die  auf  Taf.  IV,  25  dargestellte  Urne  (31  cm  hoch)  ist  auf  dem  Bauche  mit 
einem  menschlichen  Gesicht  versehen,  dessen  Teile  aus  der  Wand  des  Topfes 
heraustreten.  Um  den  oberen  Rand  sassen  ursprünglich  drei  Krughälse,  von 
denen  einer  abgefallen  ist. 

Nur  eine  der  neuerdings  aufgefundenen  Aschenumen  ist  mit  Henkeln 
versehen.  Sie  ist  von  weissgrauer  Farbe,  mittlerer  Grösse  und  dickem  Bauch. 
Unmittelbar  unter  dem  obem  Rand  hat  sie  zwei  Henkel. 

Am  häufigsten  kamen  die  kleinen  Krüge  in  der  Form  von  Taf.  IV,  24  als 
Beigaben  vor.  Fast  bei  jeder  Aschenume  traf  man  wenigstens  einen,  oft 
zwei  oder  drei  an.  Auch  bei  den  anderen  Bestattungen  fanden  sich  gewöhn- 
lich einer  oder  mehrere  dieser  Kri\ge  unter  den  Beigaben.  Sie  sind  von 
gelblichem  oder  rötlichem  Thon  und  meistens  etwa  15  cm  hoch,  doch  auch 
noch  kleinere  oder  auch  grösser^  bis  zu  einer  Höhe  von  25  cm.  Unter  den 
letzteren  haben  einige  doppelte  Henkel. 

Auf  Taf.  V,  31  u.  32,  sowie  auf  Taf.  VI,  35  u.  36  sind  einige  seltene  Krug- 
fonnen  dargestellt.  Sie  haben  alle  eine  rote  Farbe,  die  sich  jedoch  bei  den 
beiden  letzten  nur  auf  der  Oberfläche  befindet  und  vielfach  verletzt  ist.  Die 
Henkel  sind  bei  den  drei  ersten  zierlicher  gearbeitet  als  bei  den  übrigen  und 
mit  einer  Art  Blattansatz  versehen.  Der  Krug  No.  35  ist  noch  besonders 
interessant  durch  die  vertieften  Windungen,  die  sich  um  seinen  ganzen 
Körper  herumziehen. 

Eine  weniger  zierliche  Form  hat  der  auf  Taf.  VI,  No.  40  dargestellte 
Krug  von  gelbem  Thon.  Dieselbe  Form  mit  einigen  Abweichungen  fand 
sich  mehrmals. 

Unter  den  neu  gewonnenen  Krügen  befinden  sich  auch  eine  Anzahl 
Gesichtskrüge  oder  eigentlich  Kopfkrüge.  Bei  ihnen  ist  der  obere  Teil  des 
Halses  zu  einem  vollständigen  weiblichen  Kopfe  ausgebildet.     Siehe  Taf  V, 
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27  u.  28.  (Auch  Un  vorigen  Jahre  vurden  auf  dem  Ghrabfeld  an  der  Schiller- 
strasse solche  Krfige  gefunden).  Sie  haben  alle  im  Allgemeinen  dieselbe 
originelle  Gestalt,  aber  verschiedene  Gn>sse  —  die  grussten  haben  eine  Höhe 
von  28,  die  kleinsten  von  20  cm;  die  Köpfe  sind  bald  sehr  unvollkommen, 
bald  mit  schönen  Gesichtern  und  schönem  Haarschmuck  ausgestattet  (s.  Sk.  27), 
sie  haben  allesamt  einen  kurzen  und  dicken  Henkel  und  sind  von  rötlichem 
Thon,  während  Kopf  und  Hals  der  meisten  mit  einer  weissen  Farbe  über- 
strichen sind,  und  einzelne  auch  weisse  Streifen  um  den  Bauch  haben.  Einer  der 
im  vorigen  Jahre  gefundenen  GesichtskrOge  (Taf.  V,  26)  zeigt  noch  eine 
weitere  Bemalung,  hier  haben  Kopf  und  Hals  auch  helle  Grundfarbe,  die 
Haare  aber  und  die  Aug&pfel  sind  schwarz  und  die  Lippen  rot  gefärbt.  Femer 
ist  der  Hals  in  Form  eines  Spitzenkragens  gemustert  Die  einzehien  Felder 
dieses  Musters  haben  abwechselnd  eine  rötliche  und  eine  schwarze  Faibe  und 
sind  mit  weissen  und  schwarzen  Linien  eingefasst  Die  unteren  Felder  sind 
noch  mit  je  drei  weissen  Tupfen  geziert 

Neben  den  Krügen  waren  in  dem  au%edeckten  Grabfeld  Gefaase  in 
Form  von  Tassen,  Schalen  oder  Tellern  am  zahlreichsten  vertreten,  doch 
waren  unter  ihnen  besonders  viele  Stücke  von  sehr  rohem  Material  und  so 
schlecht  gebrannt,  dass  viele  durch  den  Druck  der  Erde  und  durch  die  Feuch- 
tigkeit unheilbar  zerstört  worden  sind.  An  Grösse  und  Gestalt  sehr  verschieden« 
unterscheidet  sich  eine  grosse  Zahl  derselben  in  nichts  von  einem  Untersatz 
für  einen  Blumentopf,  andere  dagegen  zeigen  eine  mehr  gegliederte  Gestalt 
(siehe  die  Taf.  IV,  21  und  22,  und  Taf.  VI,  37). 

Bei  sehr  vielen  Bestattungen  befanden  sich  becherförmige  Thon- 
gefässe  mit  weitem  Hals  und  einem  mehr  oder  weniger  dicken  Bauche,  der 
sich  nach  unten  spitz  zusammenzieht  Bei  manchen  nimmt  der  Hals  fast  die 
Hälfte  des  ganzen  Gefilsses  ein,  bei  andern  ist  er  kürzer.  Der  Bauch  ist  ent- 
weder glatt,  oder  mit  länglichrunden  Eindrücken  versehen.  Die  Abbildung 
Taf.  IV,  23  stellt  eins  der  grössten  dieser  Gefasse  dar  (21  cm  hoch),  die  meisten 
sind  kleiner.  Fast  alle  haben  aussen  eine  grauschwarze  Farbe,  die  aber 
meistens  nicht  haltbar  ist    Sehr  häufig  haben  sie  unten  Brandspuren. 

Eine  verwandte  Form  hat  der  auf  Taf.  VI,  39  dargestellte  Becher  mit 
Verzierungen  en  barbotine  anf  dem  Bauche.  Der  gelbliche  Thon  dieses  Ge- 
f&sses  ist  mit  einer  roten  Farbe  bestrichen,  die  aber  durch  die  Nässe  an 
vielen  Stellen  verdorben  ist. 

Von  demselben  Material  und  derselben  Farbe  ist  das  doppeltgehenkelte 
kleine  GefÄ88(Taf.  VI,  38)  mit  auf  gleiche  Weise  hergestellten  Ornamenten  am 

Banche. 

Die  Skizzen  Nr.  30,  33,  34,  41  stellen  Gefässe  dar,  die  sich  neben 
anderen  Beigaben  in  verschiedenen  Grftbem  fanden.  Ihre  Formen  wiederholen 
sich  mit  grösseren  oder  geringeren  Abweichungen  an  mehreren  Exemplaren. 

Auch  manches  Stück  aus  terra  sigillata  wurde  gefunden. 
Auffallend  war,  dass  sich  gerade  von  diesen  Geftssen  am  meisten 
Scherben  und  unverhältnismäsig  wenig  unversehrte  Stücke  fanden.  Es 
kann  nicht  angenommen  werden,  dass  diese  Scherben  von  Gelassen  her- 
rühren,  die  bei  der  Bestattung  absichtlich  zerbrochen  und  als  Scherben 
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in  das  Grab  hineingelegt  worden  wären;  denn  diese  Scherben,  meist 
ganz  kleine  einzelne  Stückchen,  fanden  sich  nicht  nur  in  der  Nähe  der 
Skelette  oder  der  Aschennmen,  sondern  zerstreut  in  allen  Schichten  der 
aufgeworfenen  Erde.  Es  machte  durchaus  den  Eindruck,  dass  sie  von 
früheren  zerstörten  Gräbern,  die  reicher  mit  Grefiissen  dieser  Art  aus- 
gestattet gewesen,  herrührten.  Für  diese  Annahme  spricht  auch  der 
Umstand,  dass  die  Sigillatagefässe,  die  unzerbrochen  und  noch  in  regel- 
mässiger Lage  angetroffen  wurden,  bis  auf  ganz  wenige  Ausnahmen  von 
viel  weniger  feinem  Material  als  jene  Scherben  waren. 

Eine  Scherbe  von  feiner  terra  sigillata  und  reich  mit  Figuren  verziert, 
war  als  Deckel  für  eine  Aschenume  gebraucht  Eine  ziemlich  grosse  tiefe 
Schale  aus  nicht  sehr  feinem  Material,  mit  Bildwerk  verziert,  die  zerbrochen 
in  der  Erde  lag,  konnte  ganz  wieder  zusammengesetzt  werden.  Zwei  andere 
aus  bedeutend  besserem  Material  fanden  sich  wenigstens  zum  grössten  Teil 
wieder  zusammen.  —  In  den  unzerstörten  Gräbern  kamen  ziemlich  häufig 
grosse  flache  Schalen  mit  einem  Fuss  vor,  &8t  alle  von  gelblichem  Thon, 
deren  äussere  rote  Farbe  wenig  haltbar  war.  Nur  ganz  wenige  waren  von 
wirklich  gutem  Material.  Durchgängig  feiner  waren  die  ebenfalls  häufig  vor- 
kommenden kleinen  Schalen  in  Form  eines  abgestutzten  Kegels  mit  einem 
Fuss ;  femer  kleine  Schalen  in  Form  der  Glasschale  Nr.  a ;  von  den  letzteren 
sind  4  (siehe  Taf.  V,  29)  mit  Ornamenten  versehen,  welche  im  leberweichen 
Zustande  des  Gefässes  eingeschnitten  sind;  von  diesen  fanden  sich  8  zu-  • 
sammen  mit  dem  kleinen  Krug  Taf.  Y,  26  (siehe  oben  S.  32). 

Verschiedene  Scherben  und  einige  Schalen  aus  terra  sigillata  sind  mit 
einem  Stempel  versehen.  Auf  einer  Scherbe  von  einer  grossen  Schüssel  steht 
PEPPOFEC,  auf  emer  andern  IMARITYS.  Auf  Schalen  befinden  sich  fol- 
gende Stempel:  IVSTIVS,  BVBALVSF,  BHLSVSF  und  APRIAVWSF.  Der 
Stempel  einer  fünften,  25  cm  breiten  Schale  ist  nicht  lesbar.  Auf  2  kleinen 
Tiämpchen  fanden  sich  die  Stempel  FORTIS  und  SABINI.  Drei  Stücke  rö- 
mischer Ziegel  sind  gestempelt  mit  MEPS,  einer  trägt  den  bekannten  Legions- 
stempel LEGXXIIPR. 

Von  Schmucksachen  fanden  sich  Armringe  von  Bronze,  mehr 
oder    weniger  verziert;    auch   ein   solcher   von  Gagat;    ferner- silberne 
Kopfnadehi,  Halsringe  von  Bronze  und  Halsketten  von  Glasperlen.    Eine 
dieser   Halsketten  ist  zusammengesetzt    aus    sieben   geschliffenen   roten 
Achatsteinen,  wovon  der  eine  doppelt  so  gross  ist  als  die  anderen,  und 
aus  einer  grossen  Menge  grüner  und  blauer  Glasperlen.     Auf  der  Brust 
eines  Skelettes    lag    ein   kugelförmiges,    auf  zwei  Seiten    abgeplattetes, 
durchbohrtes  Stück  Bernstein  (Durchm.  3  cm.)     Bei  einem  anderen  fand 
sich   eine    etwas    kleinere   scheibenförmige  Bemsteinperle.     Unter   den 
verschiedenen  Grewandnadeln   ist  manches  interessante  Stück,   wie  z.   B. 
eine   in  ürnengestalt   und   eine  in  Form   einer  Armbrust     Die   erstere. 
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war  jedenfalls  emailliert,  das  Email  ist  aber  durchs  Feuer  vollständig* 
zerstört.  Die  zweite  ist  stark  vergoldet.  —  Sammtliche  Fibeln,  Arm- 
und  Halsringe,  sowie  die  übrigen  Gegenstände  von  Bronze  (zwei  Schlösser 
mit  SchlOsseln)  sollen  demnächst  vollständig  dargestellt  werden.  Hier 
mag  nur  noch  ein  Fund  erwähnt  werden,  der  ganz  am  Schlüsse  der 
Ausgrabung  gemacht  wurde. 

An  der  Hand  einer  Kindesleiche  in  blosser  Erde  lag  der  auf  Taf.  Y, 
42  a  u.  b.  dargesteUte  Gegenstand.  Derselbe  ist  aus  Bronze  und  be- 
steht zur  Hälfte  aus  einem  viereckigen  Stiel  und  zur  Hälfte  aus  einer 
platten  Lanzette,  die  sich  auf  beiden  Seiten  in  der  Mitte  etwa«  verdickt. 
Durch  Stiel  und  Lanzette  zieht  sich  auf  beiden  Seiten  in  der  Mitte 
ein  eingelegter  Silberdraht,  dessen  Enden  oben  an  der  Spitze  etwas 
hervorragen.  Femer  ist  das  ganze  verziert  mit  grösseren  Silberblättchen 
und  kleineren  Goldblättchen.  Am  Stiel  sind  auch  die  schmäleren  Neben- 
seiten ebenso  verziert,  und  derselbe  ist  unten  mit  einem  kleinen  Spalt 
versehen.  Neben  diesem  Gegenstand  lag  noch  ein  kleiner  Bronzering. 
Welchen  Zweck  das  ganze  gehabt  hat,  ob  es  ein  chirurgisches  Instrument 
oder  ein  Spielzeug  war,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Zahlreich  sind  endlich  die  aufgefundenen  Münzen,  es  sind  im 
ganzen  tü>er  60  Stück.  Die  meisten  lagen  zerstreut  in  den  aufge- 
schütteten Erdschichten,  nur  die  oben  erwähnten  fanden  sich  in  un- 
mittelbarer Nähe  von  Leichen.  Viele  sind  durchs  Feuer  ganz  unkennt* 
lieh  geworden;  die  noch  bestimmbaren  stammen  alle  aus  der  Kaiserzeit 
und  zwar  von  Hadrian,  Antoninus  Pius,  Faustina,  Mark  Aurel,  Verus, 
Philippus,  Tetricus,  Constantin,  Magnentius  und  Gratian. 

•^>^O^o-« 

Zur  Geschichte  des  Rheinischen  Landfriedens  von  1254. 

Von  Dr.  Friedrich  ZurbonseB  in  Warendorf. 

Die  von  Ennen  und  Eckertz  ^)  aus  dem  Kölner  Stadtarchive 
edierten  Urkunden,  worin  17  niederrheinisch  -  westfölische  StAdte  (und 
der  Graf  von  Tecklenburg)  Köln  ihre  Treue  in  Bezug  auf  die  Mitglied- 
schaft am  Rheinischen  Bunde  von  1254  erklären,  sind  bereits  Gegen- 
stand wiederholter  eingehender  Untersuchung  gewesen«  Busson^  hat 
aus  ihnen   eine  gegen   das  hervorragendste   Bundesmitglied  Mainz   ge- 


»)  Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Köln,  U,  No.  339  ff. 
*)  Zur  GeBchichte  des    grossen  Laiidfriedensbundeä   deutscher  St&dte 
von  1254,  p.  41  ff. 
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Hchtete  vorörtlicbe  Stellung  Kölns  jenen  Städten  gegenflber  herleiten 
wollen,  wahrend  Weizsäcker^)  eine  solche  in  der  Hauptsache  verneint. 
Letzterer  hat  seine  Ansicht  in  einer  so  klaren  Weise  begründet,  dass 
die  Hypothese  Bussons  durchweg  unhaltbar  erscheint.  Inde&sen  dürften 
aus  der  anerkannt  eigentümlichen  Fassung  jener  Urkunden  noch  andere 
Folgerungen  zu  ziehen  sein,  welche  mir  wichtig  genug  erscheinen,  um 
sie  in  folgendem  zusammenzufassen. 

Zunächst  muss  doch  ein  direkter  Einfluss  Kölns  auf  den  Beitritt 
aller  jener  Städte  stattgefunden  haben. 

Münster,  Dortmund'),  Warendorf*),  Telgte,  Vreden,  Coesfeld*) 
bezeugen  zunächst,  der  Stadt  Mainz  —  Ahlen ^),  Borken^,  Tecklen- 
burg^),  der  Stadt  Münster,  Attendorn^)  der  Stadt  Soest  —  sowie  den 
anderen  oberen  Städten  geschworen  zu  haben,  und  fügen  sodann  hinzu, 
dass  sie  die  Stadt  Köln  in  den  gemeinen  Frieden  aufgenommen  hätten. 

—  Sinzig^,  Beckum*®),  Neuss"),  Soest *^,  Lippstadt")  und  Duis- 
burg**) bezeugen  einfach,  dass  ihre  Aufnahme  in  den  Bund  durch 
Köln  erfolgt  sei.  —  Herford  und  Osnabrück*'*)  constatieren,  dass  sie 
vcm  Köln  „cum^^  Mainz  und  den  übrigen  oberen  Städten  recipiert  seien. 

—  Weizsäcker*^  folgert  nun  aus  der  Erklärung  der  zuerst  genannten 
Städte  —  dass  sie  Mainz  und  den  oberen  Städten  geschworen  —  dass 
diese  auch  formell  hauptsächlich  von  letzteren  aufgenommen  worden. 
Aber  viel  näher  liegt  doch  eine  Beziehung  des  Ausdruckes  auf  die 
Mainzer  Gründungsurkunde  vom  13.  Juli  1264*'')  überhaupt,  und  in 
dieser  ist  ja  nur  von  oberen  Städten  die  Kede!  Mainz  selbst  wird  ge- 
bührend erwähnt,  weil  dasselbe,  wie  es  um  das  Zustandekommen  des 
Bundes  das  wesentlichste  Verdienst  hatte,  in  der  Gründungsurkunde  auch 
in  hervorragender  Weise  erecheint.  Die  Form  „iuravimus"  bedeutet 
also  wohl  die  Annahme  des  Bundesverhältnisses  auf  Grand  dieser  Ur- 
kunde überhaupt,  die  ja  bei  der  Absendung  der  Erklärungen  an  Köln 
eine  Thatsache  war.  Die  genannte  Stelle  scheint  mir  rein  äusserlicher, 
zufäUiger  Natur  zu  sein:  redaktionelle  Verschiedenheiten  finden  sich  in 
den  so  sehr  übereinstimmenden  Urkunden  auch  sonst.    Die  Erklärungen 

>)  Der  Rheinische  Bund  1254,  p.  167  ff. 

«)  Enn.  Eck.  1.  e.  No.  339,  340.  —  •)  ibid.  No.  341.  —  *)  ibid.  No. 
346,  348,  349.  —  »)  ibid.  No.  344.   —  •)  ibid.  No.  359.  —   0  ibid.  No.  347. 

—  «)  ibid.  No.  366.  —  »)  ibid.  No.  338.  —  ")  ibid.  No.  343.  —  ««)  ibid. 
No.  346.  —  ••)  ibid.  No.  360.  —  ••)  ibid.  No.  412.  Vergl.  hierzu  Busson 
p.  49,  7.  —  '^)  Cardauns,  Conrad  von  Hostaden,  Erzbischof  von  Köln.  Anh. 
Urk.  11.  —  '»)  Enn.  Eck.  No.  342,  360.  —  •«)  1.  r.  p.  168.  —  «^  Weiics. 
Akten-Saroml.  I,  p.  16. 
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aller  Städte  beruhen  auf  ein  und  derselben  Quelle,  nämlich  dem 
Schreiben  des  Rheinischen  Bundes  an  Köln  von  1255  und  der  Bei- 
trittsurkunde des  letzteren  vom  15.  Januar  desselben  Jahres^);  der 
Text  der  Sinziger  Erklärung  ist  z.  B.  vollständig  in  diesen  Urkunden 
enthalten.  Auffallend,  dass  diese  Thatsache  von  keinem  Geschichts- 
schreiber des  Bundes  constatiert  ist.  Nun  wies  am  161  März  1255 
der  Dechant  von  Mainz  im  Auftrage  des  Legaten  den  kölnischen  Dom- 
scholaster  an,  die  dem  Bunde  noch  femstehenden  Städte  „parcium 
illarum^'  zum  Beitritte  aufzufordern^.  In  der  That  traten  wenige 
Wochen  später  jene  niederrheinisch-westiälischen  Städte  in  die  grosse 
Bewegung  ein.  Die  Aufforderung  des  Scholasters  scheint  somit  erfolgt 
zu  sein,  und  die  Mitwirkung  von  Köln  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als, 
wie  erwähnt,  die  Fassung  der  Urkunden  derjenigen  des  Bundesschreibens 
an  Köln  und  der  Erklärung  derselben  entspricht.  Schon  nach  dem 
Modus,  den  der  Wormser  Recess  vom  6.  October  1254  für  die  Auf- 
nahme benachbarter  Städte  durch  ein  Bundesglied  gesetzt^),  lag  die 
Anregung  für  das  den  niederrheinisch-westfälischen  Nachbarn  altbefrenndete 
Köln  auch  am  nächsten.  Nun  erklärt  Sinzig  klar  und  bestimmt: 
„eandem  (sc.  pacem)  faciemus  .  .  observari  .  .  dictorum  dvium  (der 
Kölner)  iniuriam  tamquam  propriam  r^utantes  et  haec  omnia  sepe- 
dicti  cives  nobis  promiserunt  et  iuraverunt.^^  Köln  selbst 
hatte  also  den  Sinzigem  zuerst  das  Versprechen  gegeben,  ihnen  den 
Frieden  treulich  zu  halten.  Ein  gleiches  muss  es  bei  der  Überein- 
stimmung aller  Erklärungen  auch  den  anderen  StiUlten  zugesichert  haben. 


>)  Schreiben  des  Bundes  an  Köln, 

Enn.  Eck.  II  No.  364,  Beitrittsurkunde  ^fr-  «•  ^-  Urkimdc  von  Münster,  ibid. 

Kölns,  ibid.  II  No.  365:  ProtcBtamur,  ^«-  ^^^'  Protestamur  quod  . ,  in  pn- 

quod  fide   data  prmnmmm  et  .  .  pre-  ^«»»  rccepimus  genercUem  mocta  forma», 

stitimus  himwentum,   quod  generidefn  fondätonea  et  modm,  .  .  .  promütentes 

paeem  terre  .  .  a  feMo  hente  Marga-  ^  iuranUa,  quodjxwem  eandem  fideliUr 

rete  proxme  preterito  .  .  omni  studio  (Warendorf,    Ahlen  auch :  efficacäer) 

et  pura  fide  obserYabimus  et  . .  facie-  «*  mi-ioiabiliter  ,  .    a    die  Margarete 

mu8,    eatideiti    ab    omnibus   fiddüer,  proxtwe  nunc   instanti    .    .   obftervare 

efficackaetinrwlnMiterobm'mniuxta  volumus,    secuwlum   qitod   in   litteris 

formoH,   condÜioneH  et  modon,  qiti  in  ^'P^r  *^  oonfecti^  plcnim  eontwetur. 
litterat  mjter  huiusmodi  pacis  obser- 
vatione    confectis  plemm  continentur, 

«)  ibid.  n,  No.  aS7. 

^)  Wcixsäcker,  Akten-Samml.  II,  suh  18:  „Item  statuimus,  quod  qneiibet 

civitatnm  ab  bis,  qni  paccm  nondum  iuraverunt,  sibi   vicinis   et  propinquis 
exiget  quibuBcunque  et  requii'et,  ut  pacem  iurent.^^ 
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Wie  nun  die  Sinziger  das  Versprechen  erwidei-n,  so  geben  dasselbe, 
wenn  auch  in  anderer  Form,  die  letzteren.  Zwischen  beiden  Momenten, 
dem  Versprechen  Kölns  und  dem  Gelöbnis  der  Städte  an  Köln,  muss 
ein  innerer  Zusammenbang  bestehen.  In  der  Urkunde  Sinzigs  erscheint 
beides  in  engster  Verbindung:  die  Attendomer  versprechen  zuerst  Köln 
(promittimus  et  vobis),  an  zweiter  Stelle  erst  den  anderen  Städten 
die  Treue:  „secundum  quod  in  litteris  super  memorato  promisso 
confectis  plenius  continetur  ;^^  mit  dem  auf  die  Kölner  besaglichen  „pro- 
miserunt  et  iuraverunt^^  in  der  Sinziger  Uricunde  scheint  endlich  zu 
correspondieren  das  „promittentes  et  iurantes^'  in  den  £rkiärungen 
anderer  Städte  ^).  Aus  allem  folgere  ich,  dass  die  Kölner  jene  gleiche 
Versicherung  der  Bundestreue  seitens  der  Städte  ausdracklich  ge- 
wflnscht  haben.  Hieraus  wOrde  sich  die  Genesis  der  Urkunden  am 
einfachsten  erklären.  —  Weitergehende  Absichten  dürften  den  Kölnern 
dabei  allerdings  fem  gelegen  haben;  ebenso  den  Städten  der  Gedanke, 
zu  Köln  in  ein  besonderes  bindendes  Verhältnis  zu  treten ').  Im  Grunde 
sind  wohl  die  hier  herrortretenden  Beziehungen  zwischen  beiden  Teilen 
nichts  weiter  als  der  Ausfluss  ihrer  traditionellen  Freundschaft.  Dass 
gerade  jetzt  solche  engere  Beziehungen  zum  Schatze  des  Friedens  in 
beiderseitigem,  namentlich  dem  Kölner  Interesse  liegen  mussten,  hatte  die 
jüngste  Vei'gangenheit  zur  Genüge  gelehrt;  das  unerhörte  Neusser 
Attentat  auf  König  Wilhelm  und  den'  I^egaten  vom  Januar  dessellien 
Jahres^)  mochte  den  Städten  den  gewaltthätigen  Charakter  Erzbischof 
Conrads  in  seiner  ganzen  Blosse  enthüUen,  und  Köln  selbst  hatte  in 
seiner  unmittelbar  nachher  ausgefertigten  Beitrittsurkunde  dem  Misstrauen 
gegen  den  Erzbischof  deutlichen  Ausdruck  gegeben. 

Gehen  wir  nun  auf  die  Urkunden  selbst  ein,  um  besonders  die- 
jenigen der  westfälischen  Städte  —  ausser  Attendorn  —  in's  Auge  zu 
fassen.  Vorauszuschicken  ist,  dass  kaum  ein  Jahr  vor  der  Gründung 
des  Rheinischen  Bundes,  am  17.  Juli  1253,  zwischen  Münster,  Soest, 
Dortmund,  Lippstadt  und  wahrscheinlich  auch  Osnabrück  ein  Bund  (bei 


*)  Vgl.  hierzu  den  Bericht  über  die  Teilnahme  niederländischer  Städte 
am  Bunde  bei  Ennen,  Gesch.  der  Stadt  Köln,  II,  p.  119,  Note  1:  „  . .  hreive 
gegeven  inde  geswerin  mit  der  stede  van  Kolne.^* 

*)  Die  Annahme  von  Ennen  und  Eckertz,  1.  c,  II,  p.  VIII,  dass  die- 
selben mit  Köln  einen  besonderen  und  förmlichen  Ijandfrieden  geschlossen . . . , 
übersieht,  dass  die  in  den  Urkunden  angezogene  „pax  generalis"  doch  nicht 
auf  einen  solchen  Frieden  gedeutet  werden  kann. 

")  Vgl.  Cardauns.  1.  c.  p.  40, 
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Werne)  geschlossen  war,  der  sich  weithin  durch  Westfalen  verzweigt  zu 
haben  scheint^). 

Nun  Urkunden  Mttnster  und  Dortmund,  denen  sich  wegen  der 
traditionellen  engeren  Verbindung  der  drei  Städte  vielleicht  auch  das 
in  der  Urkunde  Attendorns  vom  28.  Mai  als  Mitglied  erscheinende 
Soest  —  die  Erklärung  ist  undatiert  —  anschloss,  am  3.,  Warendorf, 
Herford,  Beckum,  Ahlen,  Osnabrück  in  der  Zeit  vom  14. — 23.,  Lip]>* 
Stadt,  Telgte,  der  Graf  von  Tecklenburg,  Yreden,  Coesfeld  am  25.  Mai, 
nach  dem  3.  tritt  Borken  *)  bei.  SämUiche  Urkunden  foesitssen  in  ihrem 
kurzen,  knappen  Tenor  eine  teilweise  bis  zu  wörtlicher  Übereinstimmung 
gehende  Ähnlichkeit.  Das  ist  nichts  ZußÜliges.  In  der  That  deuten 
alle  Anzeichen  auf  eine  Collektiverklärung  der  Städte.  Busson^)  ghiubt 
eine  solche  aus  dem  formalen  Grunde  leugnen  zu  mOssen,  weil  die 
Städte  je  besonders  geurkundet,  gibt  dadurch  aber  zu,  dass  er  an  eine 
solche  Art  der  Erklärung  wenigstens  gedacht.  Da  wir  jedoch  voraus- 
setzen mflssen,  dass  denselben  auch  einzelne  Einladungsschreiben  zuge- 
gegangen  sind,  so  dürfen  uns  die  besonderen  Antworten  nicht  sehr  be- 
fremdlich sein.  Weil,  um  mit  Weizsäcker^)  zu  reden,  Urkunden  uns 
heute  aberflOssig  erscheinen,  darf  man  nicht  annehmen,  dass  damals 
etwas  besonderes  dahinter  gesteckt  habe.  I^etzterer  selbst  schliesst  nun 
„bei  der  Ähnlichkeit  besonders  von  No.  339—350,  412'*  (ürkk.  von 
Münster,  Dortmund,  Warendorf,  Herford,  Beckum,  Ahlen,  Telgte,  Vreden, 
Coesfeld,  Osnabrück,  Lippstadt  und  des  Grafen  von  Tecklenburg)  auf 
Mitteilung  eines  Formulars  ^).  Eine  solche  mass  allerdings  erfolgt  sein, 
und  zwar  auch  an  Attendorn,  Duisburg,  Neuss  und  Sinzig,  da  wir  die 
Unterlage  der  Erklärungen  aller  Städte  oben  nachgewiesen.  Während  nun 
aber  die  Urkunden  jener  westfälischen  Städte  eine  so  auffallende  Überein- 
stimmung resp.  Ähnlichkeit  und  Knappheit  des  Tenors  zur  Schau  tragen, 
besitzen  die  Beitrittserklärungen  von  Attendorn,  welches  damals 
dem  engeren  westfälischen  Städtebündnisse  noch  nicht 
angehörte^),  von  Duisburg,  Neuss  und  Sinzig  eine  auch  unter  sich 
sehr  verschiedene,  zum  Teil  ausführlichere  Fassung.  Sinzig  und  Neuss 
bezeugen  femer  ihre  Verpflichtung  zum  Landfrieden  vom   letzten  Mar- 

^)  Vgl.  meine  Abhandlung :  ,,Der  Westfälische  Städtebund  von  1253  bis 
zum  Territorialfrieden  von  1298'S  Münster  1881. 

*)  Die  Urkunde  ist  undatiert,  aber  Borken  wurde  von  Münster  auf- 
genommen. 

»)  1.  c.  p.  51.  —  *)  1.  c.  p.  170.  —  »)  1.  c.  p.  135. 

^)  Der  Eintritt  erfolgte  erst  am  2.  Mai  1270;  Rubel,  Dortmunder  Ur- 
kundenbuch,  1881,  I,  1,  Nr.  133. 
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garethentage  ab  auf  ein  Decenninni;  die  westfälischen  St&dte  dagegen 
i*echnen  sämtlich  vom  bevorstehenden  Feste  ab  auf  9  Jahre.  Woher 
diese  Verschiedenheiten  V  Es  ist  gewiss  nicht  anzunehmen,  dass  man  am 
lUieine  auf  Grund  ein  und  derselben  Urkunde  fflr  letztere  Städte  ein 
gemeinsames,  fOr  die  übrigen  je  ein  verschiedenes  Formular  sollte  aus- 
gearbeitet haben ;  wir  haben  daher  eine  besondere  Beratung  der  Vorlage 
im  Rate  der  west&lischen  Städte  vorauszusetzen,  in  der  wenigstens  die 
Grundzage  der  Beitrittserklärungen  zm*  allgemeinen  Annahme  gelangt 
sind.  Beachtenswert  ist  dafür,  dass  der  Erwähnung  der  nichtstädtischen 
Teilnehmer  am  Bunde  in  der  Urkunde  des  Grafen  von  Tecklenburg: 
„necnon  quibuscunque  pacis  foedere  copnlatis^^  keine  der  Städte  gefolgt 
ist,  schwerlich  ohne  gemeinsame  Verständigung.  Das  übereinstimmende 
Fehlen  dieses  Zusatzes  in  ihren  Urkunden  passt  durchaus  zu  der  durch 
seine  Gründung  selbst  zum  Ausdrucke  gekommenen  Stimmung  des  engeren 
westMschen  Städtebundes  gegen  das  Heirentum  im  allgemeinen. 

Zur  Erklärung  der  Übereinstimmung  in  den  Daten  fährt  nun 
Weizsäcker^)  fort:  „Münster  und  Dortmund  treten,  ausser  fast  wöii:- 
licher  Obereinstimmung,  auch  am  gleichen  Tage  ein;  ebenso  haben  die 
im  Wortlaut  einander  sehr  ähnlichen  .  .  .  Urkunden  von  Telgte,  Vreden, 
Tecklenburg,  Coesfeld  auch  unter  sieh  das  gleiche  Datum;  vielleicht 
kamen  jene  wie  diese  in  Versammlungen  je  an  diesen  Datums- 
tagen zum  Abschluss ;  bei  den  letzteren  war  vielleicht  auch  Lippstadt, 
wegen  des  Tagesdatums  .  .  /'  Eine  andere  Erklärung  bleibt  in  der 
That  kaum  übrig.  Und,  was  die  übrigen  Städte  betrifit,  ist  es  nicht 
eigentümlich,  dass,  während  Warendorf  am  14.  Mai  ürkundet,  Herford, 
Beckum,  Ahlen  und  Osnabrück,  welche  fast  wie  im  Kreise  um  diese 
Stadt  Hegen,  am  Id.,  16.,  21.  und  23.  folgen?  Man  mag  jedoch  den 
Gedanken  an  einen  dritten,  Warendorfer  Tag  immerhin  zurückweisen: 
wie  kamen  denn  die  beiden  ersten  Versammlungen  zustande,  wenn  nicht 
die  Städte  schon  ein  gemeinsames  Band  umfasste?  Es  soll  dahingestellt 
bleiben,  ob  man  sich  am  Rheine  veranlasst  gesehen  hätte,  an  die 
kleineren,  kaum  zu  städtischer  Verfassung  gediehenen^)  Orte  Westfalens 
Einladungen  ergehen  zu  lassen,  wenn  dieselben  je  eine  abgeschlossene 
Existenz  geführt  hätten :  den  Städten  selbst  aber  wäre  die  Aufforderung 
zum   Anschlüsse    an   den   mächtigen  Landfriedensbund   gewiss   so   hoch 


•)  1.  c.  p.  136. 

*)  Vgl.  a.  a.  0.   Wilniaus,  Westfölisches  Urkundenlmch  lU,   No.   282, 
2%,  .349,  4.S4,  504. 
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willkommen  gewesen^),  dai»s  sie  derselben  ohne  weiteres  wOrd» 
entsprochen  haben.  Aber  selbst  den  Fall  gesetzt,  es  wären  noch  freund- 
nachbarliche  Beratongen  zustande  gekommen:  welche  Stadt  bfttte  sidi 
berufen  fohlen  sollen,  die  Initiative  zu  solchen  zu  ergreifen  V  Aach 
w&ren  alsdann  als  n&chstbenachbarte  Städte  sicherlich  eher  Mftnster, 
(Tecklenburg)  Telgte,  Vreden,  Coesfeld  einerseits,  Dortmund  und  Lipp- 
stadt andererseits  zusammengetreten,  als  hier  Mflnster  und  Dortmund, 
dort  Lippstadt,  (Tecklenburg)  Telgte,  Yreden,  Coesfeld.  Es  mu^te  ak) 
eine  andere  bindende  Grewalt  vorhanden  sein,  die  imstande  war,  eine 
wirksame  Initiative  zu  ergreifen,  und  das  konnte  in  den  Wirren  der 
Zeit  wohl  nur  ein  seine  Mitglieder  bestimmt  verpflichtender  Bund  sem. 
Der  Zusammenhang  Hesse  sich  etwa  folgendermassen  denken.  Nach  An- 
kunft der  Aufforderung  aus  Köln  stellen  die  Städte  auf  einer  engeren 
Bundesversammlung  die  Grundzage  ihrer  Erklärung  fest;  während  nun 
einzelne  Delegierte  unter  sich  eine  etwas  andersartige  Redaktion  vor- 
nehmen und  au8  Vollmacht  ihrer  Committeuten  dieselbe  zusammen  ab- 
senden, unterbreiten  andere  das  Formular  erst  ihren  Städten  zum 
Vollzüge.  —  Ziehen  wir  nun  in  Betracht,  dass  sämtliche  Contrahenten 
des  west&lischen  Bflndnisses  uns  innei*halb  dieses  Verbandes  begegnen, 
sowie  dass  auch  die  übrigen  Städte  dem  erstei-en  angehört  zu  haben 
scheinen^,  so  dürfen  wir  es  als  sehr  wahi*scheinlich  bezeichnen,  d&s^ 
in  demselben  nur  jener  Bund  von  Werne  zu  erkennen  ist^  und 
dass  alle  oft  genannten  Städte  eben  als  Mitglieder  desselben  dem  rhei- 
nischen Landfriedensbunde  beigetreten.  Auffallend  ist  denn  auch,  da^» 
die  Bestimmungen  des  westfälischen  Bündnisses  sich  wiederholt  sichtlich 
an  die  Beschlüsse  des  letzteren  anlehnen;  vergl.  z.  B. : 

Wormser  ßecess    vom    6.    Oct.  Bundesurkunde  von  Münster  vom 

1264»):  10.  Sept.  1268*): 

Sub  10:  Super  omnia  affecta-  ..confoederatiosupradictapi-ocedat 
mus,  nt  domini  et  comprovinciales  hoc  modo  videlicet,  quod  domini, 
nostri  pacem  et  concordiam  nobis-  nobiles  terre,  ministeriales  et  no- 
cum  et  nos  cum  eis  feliciter  habe-  strae  civitates  .  .  in  iure  sibi  com- 
amus,  ita  ut  ipsi  in  suo  iure  per-  petenti  ac  debito  permanebunt. 
maneant  et  nos  in  nostris  iuribus 
persistamus. 


^)  Vgl.  den  naiven  Dank  der  Beckuraer  im  Eingänge  ilirer  Urkunde. 

*j  Vgl.  meine  Abh.  p.  9  ff. 

*)  Weizsäcker,  Aktensamml.  II,  p.  18  ff. 

*)  Wilmans,  1.  c.  No.  816. 
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Sab  11 :  .  .  ipsos  dominos  prius 
commonentes  ut  a  sua  desistant 
ininria,  ne  contra  ipsos  procedere 
eompellamur. 

Sab  5:  Item  si  quis  .  .  nos 
persequitur  aut  gravatur  .  .  si  idem 
in  aliqaa  civitate  comprehensus 
fuerit,  tenebitur  usque  ad  condig- 
nam  satisfactionem. 

Oppenheimer  Recess  vom  10.  Nov. 
1255^),  sub  3:  promittentes,  ut 
qnicanque  nontios  aliqaos  in  pacis 
negotio  destinatos  captivaverit  .  . 
nos  .  .  totis  viribus  nostris  collec- 
tis  et  nniversis  proclamatis  .  .  pro- 
üodamns. 


ibid. :  dominum  .  .  admonebunt, 
ut  ab  indebita  molestatione  huius 
modi  civitatis  conqniesc^s  .  .  Si 
vero  .  .  . 

ibid. :  quicunque  aliquem  ex  no- 
bis  captivaverit  seu  spoliaverit  .  . 
civitas,  cui  denuntiatio  facta  fuerit . . 
laborator  .  .  quod  idem  malefactor 
seu  predones  captiventur. 

ibid.:  Item  si  quod  absit  quan- 
docnnque  nostre  civitates  ad  ha- 
bendum  coUoquium  conveniunt,  ali- 
quis  ex  nuntiis  nostrarum  civitatum 
captivatus  fuerit,  boc  omnes  nostrae 
civitates  sibi  equaliter  attrahent 
et  unanimiter  vindicabunt. 


Andererseits  findet  sidi  auch  eine  Anlehnung  des  Rheinischen 
Bandes  an  Bestimmungen  des  Westfölischen,  ein  Beweis,  dass  die  Rhein- 
städte von  diesem  Notiz  genommen,  Mainz  also  schwerlich  nicht,  wie 
Weizsäcker  ja  wiD,  die  Aufnahme  jener  vorgenannten  sechs  westftlischen 
Städte  allein  würde  bewirkt  haben: 


Bundesurkunde  von  Werne  vom 
17.  Juli  1253«): 

Denegabimus  prorsus  in  omnibus 
predictis  civltatibus  nostris  contra- 
hendi  mutui  facoltatem. 

ibid. :  Item  si  qnispiam  bona 
alterutri  confoederatorum  nostrorum 
ablata  per  rapinam  vel  per  furtum 
in  dvitatem  aliquam  vel  alias  ubi- 
cunque  delata  vel  deducta  extra 
snam  civitatem  emerit  vel  in  mer- 
ces  suas  commutaverit  .  .  idem 
equaliter  reus  cum  füre  censebitur 
et  raptore. 


Woralser  Recess,  1.  c.  sub  3: 

Item  ut  nihil  eis  credatur  aut 
mutuo  concedatur  in  nostris  civl- 
tatibus, qui  paci  contrarii  sunt  et 
nobis. 

Würzburger  Recess  vom  15.  Aug. 
1256»),  sub  2: 

Statuimus  etiam,  quod  nulli  om- 
nino  liceat  aliquam  predam  . .  emei*e 
sive  comparare,  si  quis  vero  ali- 
quam rem  depredatam  emit  et  circa 
ipsum  inventa  fuerit  .  .  pena  con- 
digne  puniatur. 


»)  Weizsäcker,  1.  c.  VU  p.  29  if. 

*)  Höhlbaam,  Hansisches  Urk.-Buch  I,  No.  460. 

«)  Weizsäcker,  1.  c  XI  p.  37. 
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Ob  die  westfälischen  Bondesstädte  fOr  sich  mitbestimmend  anf  die 
innei-e  Entwicklung  des  Rheinischen  Bundes  eingewirkt,  ob  sie  überhaupt 
ibi-twährend  mit  demselben  Fühlung  unterhalten  haben,  wissen  wir  nicht. 
Letztei*es  scheint  jedoch  nicht  durchgängig  der  Fall  gewesen  zu  sein; 
wenigstens  sah  sich  der  Mainzer  Bundestag  vom  29.  Juni  1255  veran- 
lasst, den  anwesenden  Delegierten  von  Münster  und  Soest  über  die  ge- 
fassten  Beschlüsse  ein  besonderes  Schreiben  ^)  mit  auf  den  Weg  zu  geben, 
wie  Wilmans*)  meint,  zu  dem  Zwecke,  „um  denselben  ihi-en  Committenten 
gegenüber  als  Beglaubigung  üb^  den  Erfolg  (?)  ihrer  Sendung  zu  dienen/' 
Man  sieht  aus  dem  Umstände,  dass  der  Bundestag  ein  solches  Schreiben 
für  gut  fand,  dass  die  Gesamtheit  der  westfälischen  Städte  immerhin 
als  wesentlicher  Faktor  im  Bunde  betrachtet  wurde.  War  doch  die 
Berührung  zwischen  beiden  Teilen  seit  altei-s  eine  enge  und  herzliche. 
Noch  einmal  begegnen  uns  am  Rheine  westfälische  Gesandte  und  zwai* 
wieder  diejenigen  von  Münster  und  Soest :  auf  dem  wichtigen  Tage,  der 
auf  die  Nachricht  vom  Tode  König  Wilhelms  (28.  Jan.)  am  12.  März 
1256  in  Mainz  zusammentrat.  In  dem  Recesse  dieses  Tages  ^),  worin 
der  Bund  zu  der  bevorstehenden  Königswahl  jene  verhängnisvolle  Stel- 
lung nahm,  erscheinen  dieselben  neben  den  Delegierten  von  Worms^ 
Speier,  Strassburg,  Frankfurt,  Boppard,  Köln  und  Aachen,  also  der 
weitaus  bedeutendsten  Städte  des  Bundes.  Es  könnte  scheinen,  als  ob 
jene  beiden  Städte  den  engeren  Bund  überhaupt  vertreten  haben  ^).  Frei- 


*)  £nn.  Eck.  U,  No.  858.  Die  Urkunde,  ausgestellt  im  Auftrage  des 
Bundes  von  Mainz  ,,rür  die  von  Münster  und  Soest  und  die  anderen  Städte 
Westfalens"  ist  ein  ungenaues  Excerpt  des  Recesses  (Weizsäcker,  Akten- 
Samml.  in,  p.  28).  Der  Beschluss  über  Judenzinse  fehlt  gänzlich  und  die 
Bestimmung  über  Pfahlbürger  erscheint  in  sehr  beschnittener  Form. 

»)  U.-B.  p.  913,  Anm.  1. 

»)  Weizsäcker,  1.  c  IX  p.  81. 

*)  Weizsäcker  (p.  170  ff.)  folgert  aus  jenem  Umstände,  sowie  daraus, 
dass,  wie  erwähnt,  in  8  Fällen,  bei  Ahlen,  Tecklenburg  und  Borken,  Münster, 
in  einem  Falle,  bei  Attendoni,  Soest  mittelbar  die  Au&ahme  bewirkt  hat, 
dass  beide  Städte  ähnlich  wie  Regensburg  und  Wärzburg  gewissermassen 
bundesseitige  Aufhahmestellen  für  Westfalen  gewesen.  Ob  dem  so,  mag  da- 
hingestellt bleiben;  wenigsten«  lassen  sich  gewichtige  Bedenken  dagegen  gel- 
tend machen.  Waiiim  hätten  sie  dami  von  dem  doch  ehrenvollen  Rechte 
nur  einen  so  unbedeutenden  Gebrauch  gemacht,  wähi'end  andere  kleinere 
Nachbarstädte  sich  direct  nach  dem  Rheine  wenden?  Und  wenn,  was  Weiz- 
säcker zugiebt  (p.  174),  Köln  selbst  das  Amt  der  Aufnahme  übte,  so  lag 
doch  kein  Grund  vor,  noch  irgend  welchen  Städten  in  dem  nahen  Westfalen 
das  gleiche  Recht  zu   übertragen.     Erklären  lässt  sich  jene  Thatsachc  wohl 


Digitized  by  VjOOQlC 


Zur  Geschichte  des  Rbeinischea  Landfriedens  von  1254.  49 

lieh  verlangte  der  Wüi-zburger  Tag  vom  15.  Aug.  1256  z.  B.  die  Be- 
schickang  des  Strassburger  Tages  (29.  Sept.)  von  jedei*  Bandesstadt  ^), 
und  vielleicht  dttrfte  auch  die  Bestimmung  des  Wormser  Recesses  vom 
14.  Oct.  1255,  dass  von  den  jährlich  wiederkehrenden  vier  Golloquien 
eines  am  Dreikönigentage  in  Köln  abschalten  sei  ^,  nicht  ohne  Rücksicht 
auf  eine  erleichterte  Beschickung  seitens  der  niederen  Städte  gesetzt  sein. 
Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  der  ausgesprochene  Charakter  des 
Rheinischen  Bundes  als  Städte-  und  Hen*enbnnd  auf  die  Ordnung  der 
Dinge  in  Westfalen  den  wohlthätigsten  Einfluss  geübt  hat.  An  urkund- 
lichen Zeugnissen  für  seine  dortige  Wirksamkeit  fehlt  es  nicht.  Zunächst 
beurkunden  am  22.  Aug.  1256  die  „iumti'^  von  Dortmund,  Soest,  Lipp- 
stadt, Münster  und  anderen  ungenannten  Städten  in  Lippstadt  einen  Ver- 
kaufsakt Alberts  von  Störmede,  des  unruhigen  Cölnischen  Landesmarschalls 
in  Engern*).  Sind  unter  diesen  iurati  vielleicht  jene  so  bezeichneten 
Yiermänner  zu  verstehen,  welche  nach  dem  Beschlüsse  vom  13.  Juli 
1254*)  zur  Beilegung  von  Streitigkeiten  in  jeder  Bundesstadt  zu  wählen 
waren?  Im  übrigen  deutet  Weizsäcker  (p.  80)  wohl  das  Richtige  an, 
wenn  er  aus  diesem  Tage  von  Lippstadt  nicht  eine  eigene  Bundesorga- 
nisation, wie  sie  Bussen  (p.  80)  annimmt,  gefolgert  sehen  wiU,  sondern 
lediglich  „das  Zusammentreten  des  westfälischen  Teils  des  Bundes  zu 
bestimmten  Zwecken  nach  augenblicklichem  Bedürfnis"  darunter  ver- 
mutet. Dass  letzteres  in  der  That  einmal  massgebend  gewesen,  sehen 
wir  aus  einer  Urkunde  vom  8.  November  dess.  J.  %  in  welcher  Minden, 
indem  es  die  nördlichen  Städte  und  Edlen,  „qui  pacem  factam  iui-ave- 
runt"  um  Hülfe  ersucht  gegen  den  Grafen  von  Welpe  und  den  Edlen 
Conrad   von  Ravensberg,   sich  auf  eine  Versammlung  von  Städten  und 


aus  Art.  18  des  Wormser  Recesses  vom  6.  October  1254  (Weizsäcker,  Akt.- 
Samml.  II,  p.  22),  der  von  jeder  Bundesstadt  sogar  verlangte,  für  den  Land- 
frieden unter  ihren  Nachbarn  Propaganda  zu  machen.  —  Freilich,  warum 
erscheinen  auf  den  Bundestagen  gerade  Delegirte  von  Münster  und  Soest? 

0  Weizsäcker  IX,  p.  38. 

^  Ibid.  V,  p.  24. 

•)  Seibertz,  Urk.-Buch  zur  Landes-  und  Rechtsgeschichte  des  Herzog- 
tums Westfalen,  I,  Nr.  2%.  Die  Urkunde  ist  übrigens  nur  eine  formale  Be- 
kräftigung der  Cession,  welche  Albert  bereits  am  16.  Mai  vollzogen  hatte 
(ibid.  I,  Nr.  296,  Anm.) 

*)  Weizsäcker  I,  p.  17. 

*)  Lübisches  Urk.-Buch  I,  Nr.  230.  Darüber  dass  die  Urkunde  sich  auf  den 
Rheinischen  Bund  bezieht,  vergl.  meine  Abhandl.:  „Der  Rheinische  Landfrie- 
densbund von  1254  im  deutschen  Norden  und  in  den  Niederlanden'*  im  näch- 
sten Bande  der  „Forschungen  zur  deutschen  Gesclüchte.'* 

Wettd.  ZeiiBChr.  f.  Gesch.  u.  Kunst.    IL  I.  i^^^^T^ 
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Edlen  Westfalens  beruft.  Nach  gemeinsamer  Beratung  ~  super 
consimili  petitione  nostra  habentes  consilium  —  hätten  dieselben  auf 
den  Tag  nach  Martini  einen  Zuasng  von  600  Panzerreitern,  100  Arm- 
brustschützen  und  500  sonst  Bewafbeten  in  Aussicht  gestellt.  Die  Höhe 
dieser  Ziffern  ist  gewiss  überraschend;  nach  einem  Vertrage  zwischen 
Dortmund,  Soest  und  Münster  vom  2.  Mai  1270^),  den  hier  anzu- 
ziehen nahe  liegt,  hatte  z.  B.  Soest  nur  ein  F&hnlein  von  40  Streit- 
rossen und  8  Wurfschützen,  Doi-tmund  von  30  und  6,  Münster  von  20 
und  4  zu  stellen.  Jedenfalls  zeigt  der  Beschluss,  dass  die  Bundesidee 
von  beiden  Teilen,  Städten  und  Edlen,  lebendig  erfasst  war,  und  dass 
auf  dem  Boden  des  Landfriedensbundes  die  feindlichen  Gegensätze  von 
Adel  und  Bürgertum  wenigstens  zeitweise  im  allgemeinen  sich  verloren 
hatten.  Nach  obigem  müssen  wir  sogar  eine  starke  Beteiligung  des 
Adels  am  Frieden  voraussetzen.  Albert  von  Stormede  und  der  unten 
zu  erwähnende  Burggraf  von  Stromberg  dürften  dazu  gehört  haben;  ob 
auch  der  bekannte  Essener  Tag  von  1256,  auf  welchem  vor  einer  zahl- 
reichen Ritterschaft  aus  allen  Teilen  Westfalens  neben  Soest  Paderborn 
u.  a.  die  Freilassung  Ei-zbischof  Conrads  von  Hostaden,  eines  Teilneh* 
mers  am  Bunde*),  erfolgte,  mit  dem  Landfrieden  in  Verbindung  steht? 
—  Weiterhin  vermitteln  am  5.  December  1256  die  Ratmannen  „der 
im  Friedensbunde  vereinigten  Städte  Westfalens"  neben  dem  Domcapitel, 
den  Ministerialen  von  Minden  und  dem  Abte  Hermann  von  Loccum') 
eine  Aussöhnung  zwischen  der  Stadt  Minden  und  ihrem  Bischöfe  Widu- 
kind  von  Hoya*),  und  am  15.  April  des  folg.  J.  Soest,  Münster,  Os- 
nabrück,   Paderborn,    Dortmund,    Minden,    überhaupt  wieder    „die   im 


«)  Rubel,  1.  c.  I,  Nr.  134. 

■)  Weizsäcker,  Akt.-S.,  I  sub  2a.  Registriert  werden  möge  aus  der 
Sühnurknnde  Bischof  Widukinds  mit  seiner  Stadt  Minden  vom  5.  Dec.  1256 
(Westfäl.  Provinzialblätter  I,  2,  Codex  dipl.  Mindoosis,  Nr.  4)  folgende  Stelle : 
„dictis  burgensibuB  contra  quoslibet  iniuriantes  libenter  in  suis  necessitatibus 
adesse  volumus  ut  tenemur  ipsique  nobis  vice  versa  contra  omnes  iniu- 
riantes astabunt.^ 

')  Ebenderselbe  Abt  Hermann  setzt  zwischen  1239  und  1256  eine 
Sühne  zwischen  Minden  und  dem  Edlen  Hermann  von  Lahde:  „sicut  et  erit 
oome,  quod  vestram  pacem  turbaverit  et  voiuntatem.'^  (Westfälische 
Provinzialblätter,  Jahrg.  1828,  2,  Cod.  diplomat.  Mind.  Nr.  2). 

♦)  Ibid.  Nr.  4.  Über  kurz  voraufgegangene  Feindseligkeiten  vgl.  Her- 
mann Lerbecke,  Chronicon  comitum  Schauenburgensium  bei  Meiboom,  Rerum 
germanicarum  SS.  I,  p.  513  f.  Ob  ein  Zusammenliang  der  Anwesenlieit  der 
Städteboten  mit  jenem  2  Monate  früher  datierenden  consilium  der  westf^* 
lischen  Städte  und  Kdleu  voriiegt? 
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Friedensbunde  geeinten  Städte"  bei  einem  CoUoquiiini  zu  Soest  eine 
Gtitercesssion  des  Burggrafen  von  Stromberg*).  I^etztere  Versammlung 
muss  von  besonderer  Bedeutung  gewesen  sein,  denn  es  erscheinen  auf 
derselben  „iudices,  scabini,  consules,  cives  (jener  6  Städte)  necnon  et 
Runtii  universaram  civitatum  et  munitionum!f.  Ob  es  sich  um  die  von 
den  Städten  i)erhorrescierte  Doppelwahl  handelte  —  gemäss  §  3  des 
Würzburger  Recesses  vom  15.  Aug.  1256*)  mussten  Abgesandte  aus 
Westfalen  in  Frankfurt  anwesend  gewesen  sein  — ,  die  Proklamierung 
Richards,  die  den  alten  Handelsbeziehungen  der  Städte  zu  England  so 
günstige  Aussichten  eröffnete,  oder  den  die  Frankfiirter  Vorgänge  be- 
gleitenden Niedergang  des  Bundes  am  Rhein  V  Aber  wie  dem  auch  sein 
mag,  gewiss  trifft  die  Ansicht  Bussons^)  nicht  zu,  dass  wegen  des 
späten  Datums  der  Tag  von  Soest  vielleicht  als  Ausfluss  des  engeren 
westfälischen  Bündnisses  zu  fassen  sei.  Die  Stiftshauptstädte  Paderborn 
und  Minden  erscheinen  nirgends  in  den  Akten  dieses  Bündnisses;  der 
Aasdruck  „pacis  foedere  unitarum"  der  Urkunde  findet  sich  gleicher- 
weise auch  in  derjenigen  vom  5.  December  1256,  wie  denn  „pacis 
foedus"  eine  vom  Rheinischen  Bunde  selbst  beliebte  Formel  ist*); 
nie  haben  die  westfälischen  Städte  ihrem  Bündnisse  den  volltönenden 
Namen  „pax"  gegeben,  und  der  Begriff  ihrer  termini:  confoederatio, 
unio  etc.  ^)  ist  mit  „pacis  foedus"  nicht  einmal  congruent.  Iij  aller 
Form  war  der  Rheinische  Bund  bis  Margarethen  1264  beschworen, 
und  die  westfälischen  Teile  standen  dem  Brennpunkte  desselben,  der 
am  Rheine  nilite,  zu  fern,  als  dass  die  Katastrophe,  welche  in  den 
Tagen  der  Frankfurter  Doppelwahl  über  den  Bund  hereinbrach,  die 
Idee  des.  Friedens  anelt  in  Westfalen  so  bald  hätte  vernichten  können. 
Ich  sehe  hier  vielmehr  den  Beweis,  dass  dieselbe  damals  in  Westfalen 
noch  lebendig  ^ ;  waltete  doch  auch  Jahrhunderte  später  in  jenen  Städten' 


•)  Rubel,  I.  c.  I,  1,  Nr.  106.    Auszug  bei  Wilmans,  1.  c.  p.  913,  Anm.  1. 

^  Weizsäcker,  XI,  p.  37  f. 

^  1.  c.  p.  90,  Anm.  6. 

*)  Weizsäcker,  I,  Eingangsprotocoll,  sub  3  und  4,  VIII  sub  1,  6,  ibid. 
Schreiben  Alberts  von  Sachsen. 

*)  Vgl.  a.  a.  0.  Fahne,  Urkundenbuch  der  freien  Reichsstadt  Dortmund, 
I,  Nr.  15,  28.  30,  40,  41,  II,  Nr.  29,  310. 

•)  Folgende  Stellen  mögen  hier  noch  registriert  werden: 

tJrkimde  Bischof  Ottos  von  Minden  Mainzer  Bundestagsrecess  vom  29. 

vom  1.  Aug.  1270  (Westf.  Prov.-Bl.      Juni  1255,  sub  1  (Weizsäcker,  III,  p. 

1.  c.  Nr.  9):  Cum  in  generali  con-      23):  Statuimus..  quod  nullus  Judeus 

cilio  sit  statvituin,  ut  Judei  gravcs  et      . .  .  si  vero  ad  annum  cum  ipso  pao 

4*  T 
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nocti  der  Geist  der  Hanse,   als   das  Bild  der  letzteren  längst  zar  Car- 
rikator  verblasst  war^). 

Ziehen  wir  zum  Schlüsse  die  Summe  unserer  Untersuchung,  so 
haben  wir,  soweit  die  verwickelten  Verhältnisse  einen  Dui*chblick 
gestatten,  als  Hauptresultat  zu  setzen:  einerseits,  dass  der  Beitritt  der 
niederrheinisch  -  westfUischen  Städte  auf  den  Einfluss  Kölns  zurfickzu- 
fahren  ist,  andererseits,  dass  der  grosse  Landfriede  in  fär  Westfalen 
fruchtbarer  Weise  den  ganzen  Organismus  des  Werner  Städtebundes  von 
1253  in  sich  aufgenommen.  —  Von  welcher  Bedeutung  diese  erste 
politische  Verbindung  der  Bheinstädte  mit  den  westfälischen  fttr  den 
Entwicklungsprozess  der  gemeinen  Hanse  gewesen,  möge  an  anderer 
Stelle  hervorgehoben  werden. 

Zur  Geschichte  des  Zinsfusses  in  den  niederrheinisch- 
westfälischen  Territorien. 

Von  Dr.  H.  von  Eieken  in  Dfisseldoi-f. 

Die  Kapitalverzinsung  des  Mittelalters  vollzog  sich  bekanntlich  in 
der  Form  des  Rentenkaufes.  Das  ausschliesslich  auf  dem  Ackerbau 
beruhende  Wirtschaftssystem  des  Mittelaltei*s  betrachtete  das  Geld  als 
unlruchtbar  und  fasste  demnach  ein  gegen  Erstattung  von  Zinsen  ge- 
gebenes Darlehn  als  die  Ausbeutung  der  Not  eines  dritten  auf.  In  Folge 
dessen  schien  das  Zinsgeschäft  im  Widei-spruch  zu  stehen  mit  dem  Ge- 
bote der  christlichen  Nächstenliebe.  Demgemäss  wurde  wenigstens  den 
Geistlichen  das  Zinsennehmen  schon  in  der  altchristlichen  Kirche  und  zwar 
zum  ersten  Male  auf  dem  Concil  zu  Nicäa  verboten.  Die  Capitulare  Karls 
d.  G.  sowie  die  päpstlichen  Decrete  des  späteren  Mittelalters  dehnten  das 
Verbot  auch   auf  die  Laien  aus.     Da   nun   aber  durch   das  Zinsverbot 


immoderatas  usura«  a  Christianis  non      taretur  vel  conveniretur,  Judeus  re- 

debeant  extorquere,  Nos..  statuimus,      cipei*e  debeat  quatuor  iincias  de  li- 

ut  Jadei  commorantes  in  civitate  Min-      bra  et  sie  de  singalis. 

densi  ab  eins  indigenis  clericis  et  laicis 

nequaqaam  ad  septimanam  de  marcha 

plus  quam  quatuor  denarios  usuales 

accipiant .  . 

Klingt  hier  vielleicht  noch  die  Erinnerung  an  das  generale  colloquium 
den  Rheinischen  Bundes  wieder? 

*)  Barthold,  ^est,  die  Stadt  der  Engern,  p.  334, 
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das  Creditwesen  und  aller  geschäftliche  Verkehr  unterbunden  worden 
war,  so  mussten  die  Bedürfnisse  des  praktischen  Greschäftslebens  auf 
einen  Ersatz  hindrängen.  Man  behalf  sich  demnach  durch  den  Kenten- 
kauf.  Der  letztere  liess  die  Vorstellung  von  der  Unfruchtbarkeit  des 
Geldes  unberührt,  insofern  auf  Grund  des  Kaufgeschäftes  die  Rente  nicht 
als  ein  Ertrag  des  Geldes,  sondern  als  eine  Waare  erschien,  welche  als 
Preis  für  eine  andere  Waare,  nämlich  die  Kapitalsumme,  gezahlt  wurde. 

Der  Prozentsatz  der  Rente  nun  ist  für  die  ältere  Zeit  des  Mittel- 
alters schwierig  zu  bestimmen,  da  die  Rente  zumeist  in  Naturalien  aus- 
gezahlt zu  werden  pflegte.  Nur  hin  und  wieder  wird  im  13.  Jahrhundert 
die  Rente  in  Geld  fixiert  *).  So  verkaufte  z.  B.  ein  westfälischer  Edelherr 
im  Jahre  1261  dem  Kloster  Grafschaft  in  Westfalen  für  ein  Darlehn 
von  10  Mark  eine  Rente  von  1  Mark.  In  einem  Rentenbriefe  des 
Marienstiftes  zu  Aachen  ferner  vom  Jahre  1298  kaufte  das  letztere 
5  Mark  Rente  für  ein  Darlehn  von  50  Mark.  Demnach  lässt  sich  die 
Höhe  des  Zins-  resp.  des  Rentenfusses  für  das  13.  Jahrhundert  'etwa 
auf  10  Prozent  bestimmen. 

Schon  im  folgenden  Jahrhundert  aber  sank,  wenigstens  in  den 
ßentverschreibungen  der  städtischen  Gemeinden  und  der  geistlichen  Cor- 
porationen,  der  Zinsfuss  um  die  Hälfte  herab.  Ein  Rentenbrief  des 
Marienconventes  vom  Jahre  1309  lautet  bereits  auf  6  Prozent.  Dieser 
Zinsfuss  wurde  während  des  14.  Jahrhunderts  durchgehends  festgehalten, 
wie  sich  durch  zahlreiche  Beispiele  belegen  liesse.  Auch  im  folgenden 
Jahrhundert  blieb  im  allgemeinen  der  fünfprozentige  Zinsfuss  bestehen. 
So  stellten  beispielsweise  die  Stadt  Neuss  im  Jahre  1422,  das  Maximin- 
kloster zu  Köln  im  Jahre  1443,  die  Abtei  Brauweiler  in  demselben 
Jahre,  die  Stadt  Nymwegen  im  Jahre  1482,  der  Erzbischof  Hermann 
von  Köln  im  Jahre  1485,  die  Städte  Alzei,  Bacharach,  Steeg,  Caub  im 
Jahre  1488  fünfprozentige  Rentenbriefe  aus.  Übrigens  kommen  auch 
Fälle  vof,  in  welchen  bei  Rentenverschreibungen  für  das  erste  Jahr  ein 
erhöhter  Zinsfuss  von  6  Prozent  festgestellt  wird,  vielleicht  um  den 
Gläubiger  für  manche  durch  das  Darlehn  entstandene  Unkosten  in  dieser 
Form  zu  entschädigen.  So  verschrieb  beispielsweise  die  Stadt  Emmerich 
im  Jahre  1464  fQr  das  erste  Jahr  6,  für  die  nächstfolgenden  Jahre 
aber  nur  5  Prozent.  Doch  machte  sich  schon  in  demselben  Jahrhundert 
eine  Tendenz  zur  Herabsetzung  des  Zinsfasses  geltend.  So  zahlte  z.  B. 
das  Domcapitel  in  Köln  im  Jahre  1464  nui*  4^/ä  und  4  Prozent. 


*)  Die  nachfolgenden  Angaben  gründen  sich  auf  urkundliche  Aufzeich- 
nungen des  Düsseldorfer  Staattsarehive». 
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Sehr  stark  trat  diese  Tendenz  jedoch  erst  im  16.  Jahrhundert 
hervor.  Der  Zinsfuss  schwankte  in  dieser  Zeit  zwischen  5  und  4  Pro- 
zent. Die  Stadt  Nymwegen  stellt  im  Jahre  1505  noch  fQnfprozentige 
Rentenhriefe  aus,  desgleichen  der  Pfalzgraf  Philipp  bei  Rhein  in  dem- 
selben Jahre.  Die  grosse  Anleihe,  welche  der  Bischof  Franz  von  Münster 
und  Osnabrück  im  Jahre  1553  zur  Bestreitung  der  Unkosten,  welche 
ein  Überfall  des  Herzogs  Philipp  Magnus  von  Braunschweig  dem  Stifte 
verursacht  hatte,  erheben  musste,  wurde  mit  5  Prozent  verzinst.  Auch 
der  Bischof  Bernhard  von  Münster  verzinste  im  Jahre  1663  eine  An- 
leihe, welche  durch  den  Krieg  gegen  den  Herzog  Erich  von  Braun- 
schweig-Lüneburg  veranlasst  war,  mit  5  Prozent.  Die  Schöffen  zu  Dyk 
femer  zahlten  im  Jahre  1556  5  Prozent,  desgleichen  die  Kreuzbrflder 
zu  Köln  in  den  Jahren  1587,  1591  und  1598.  Doch  gab  es  schon 
in  den  Jahren  1501  und  1521  vierprozentige  Obligationen  der  Stadt 
Köln,  desgleichen  vierprozentige  Rent«nverschreibnngen  der  Stadt  Dorsten 
vom  Jahre  1518  und  1521,  der  Stadt  Neuss  vom  Jahre  1523  und 
1529,  des  Domcapitels  vom  Jahre  1520  und  1530. 

Der  in  den  rheinischen  Territorien  bei  Privaten  übliche  Zinsfuss 
betrug  um  dieselbe  Zeit  durchgehends  5  Prozent.  Privatverschreibungen 
aus  den  Jahren  1529,  1547,  1560  sind  s&mtlich  auf  5  Prozent  aus- 
gestellt. In  anderen  Territorien  scheint  der  für  Private  übliche  Zinsfuss 
allerdings  beträchtlich  höher  gewesen  zu  sein.  So  massten  z.  B.  in 
Westfalen  Private  im  Jahre  1543  noch  10  Prozent  zahlen.  -—  Wahrend 
im  16.  Jahrhundert  der  Zinsfuss  fast  gleichmässig  zwischen  5  und  4 
Prozent  geschwankt  hatte,  wurde  im  17.  Jahrhundert  der  4  und  4^/2 
prozentige  Zinsfuss  durchaus  vorherrschend.  Die  Obligationen  der  Stadt 
Köln  lauteten  bis  in  die  fünfziger  Jahre  des  17.  Jahrhunderts  auf  4V2 
oder  4  Prozent.  Auch  Strassburg  zahlte  im  Jahre  1610  eine  4V2pro- 
zentige  Rente,  die  Unterherrlichkeit  Lorchheim  im  Jahre  1626  und  des- 
gleichen der  Ort  Waldorf  im  Jahre  1664  4  Prozent.  Doch  'trat  um 
diese  Zeit  auch  schon  eine  Tendenz  nach  einer  weiteren  Herabsetzung 
des  Zinsfiisses  hervor.  Die  Stadt  Köln  konnte  im  Jahre  1616  vorüber- 
gehend schon  Kapitalien  für  3V2  Prozent  erhalten.  Bald  darauf  aber 
im  Jahre  1621  war  die  Stadt  genötigt,  den  Zinsfuss  wieder  auf  4  und 
im  Jahre  1635  auf  4^2  Prozent  zu  erhöhen.  Diese  Steigerung  war 
jedoch  nur  von  kurzer  Dauer,  da  schon  im  Jahre  1640  die  auf  4V« 
Prozent  lautenden  Obligationen  wieder  auf  4  Prozent  reduziert  werden 
konnten. 

Eine  allgemeine  Reduction   des  Zinsfusses    trat  aber  in  den  fünf- 
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ziger  Jahren  des  17.  Jahrhunderts,  etwa  8 — 10  Jahre  nach  dem  Ab- 
schlnss  des  westfölischen  Friedens  ein.  Um  diese  Zeit,  etwa  seit  dem 
Jahre  1656  nahm  die  Stadt  Köln  eine  Reduction  des  Zinsfasses  ihrer 
sämtlichen  Rentenbriefe  vor.  Der  Nachweis  dieser  Zinsreduction  findet 
sich  auf  den  Rückseiten  der  vor  dieser  Zeit  ausgestellten  Rentenbriefe, 
wo  ein  kurzer  Vermerk  die  vollzogene  Reduction  angiebt.  Und  zwar 
wurde  der  Zinsfuss  in  den  fünfziger  Jahren  zunächst  auf  3Vs  Prozent, 
in  den  sechsziger  Jahren  jedoch  sogar  auf  3  Prozent  herabgesetzt.  Vom 
Jahre  1662  an  sind  fast  alle  Obligationen  der  Stadt  Köbi  auf  3  Pro- 
zent ausgeschrieben.  Diese  Zinsreduction  der  Stadt  Köln  blieb  nicht 
ohne  Nachahmung.  Denn  beispielsweise  reducierte  selbst  der  kleine 
Ort  Wessling  bei  Köln  im  Jahre  1667  seine  vierprozentigen  Renten- 
verschreibungen  auf  3  Prozent.  Auch  das  Kloster  St.  Maximin  in 
in  Köln  erhielt  in  den  Jahren  1656  und  1659  Geld  zu  3V2  Prozent, 
im  Jahre  1667  aber  zu  3  Prozent.  So  war  der  Zinsfuss  des  kur- 
kölnischen Territoriums  wohl  der  niedrigste  am  ganzen  Rhein,  im  ganzen 
Reiche  überhaupt. 

Die  Ursache  dieser  Abnahme  des  Zinsfnsses  kann  hier  selbstver- 
ständlich nicht  in  einer  Steigerung  des  Verkehrs,  in  einer  Vermehrung 
des  Geldes  gelegen  sein,  da  dieselbe  nur  wenige  Jahre  nach  der  Be- 
endigung des  30jährigen  Krieges  eintrat.  Vielmehr  muss  diese  Er- 
scheinung auf  das  gerade  Gegenteil,  auf  die  schwere  Niederlage  alles 
geschäftlichen  Lebens  zurückgeführt  werden.  Der  dürftige  Rest  des 
Baarvermögens,  welcher  der  deutschen  Nation  am  Ende  des  30jährigen 
Krieges  noch  geblieben  war,  musste  die  Anlage  in  öffentlichen  Renten- 
verschreibungen  suchen,  weil  ja  jeder  geschäftliche  Verkehr,  jede  in- 
dustrielle Thätigkeit  so  gut  wie  vernichtet  war.  In  Folge  dessen  konnten 
die  Städte  damals  das  Geld  zu  billigerem  Preise  haben  als  in  den 
Zeiten  einer  glücklichen  wirthschaftlichen  Production. 

Der  Satz,  dass  ein  niedriger  Zinsfuss  ein  Beweis  für  den  Reich- 
tum eines  Volkes  sei,  ist  demnach,  wenn  nicht  überhaupt,  so  doch  in 
dieser  Allgemeinheit  vollständig  falsch.  Indem  ein  niedriger  Zinsfuss 
sich  auch  dort  einzustellen  pflegt,  wo  das  Kapital  wegen  des  Stillstandes 
aller  indnstrieUer  Unternehmungen  unthätig  liegt,  kann  derselbe  auch 
eben  so  gut  ein  Beweis  für  eine  wirtschaftliche  Notlage  sein.  Der  un- 
mittelbar nach  dem  30jährigen  Kriege  herrschende  Zinsfuss  bezeichnet 
das  tiefste  Niveau  der  seit  dem  13.  Jahrhundert  sich  allmählig  voll- 
ziehenden Erniedrigung  des  Zinsfusses. 

Späterhin  seit   den  70er  Jahren    des  17.  Jahrhunderts,    mit   dem 
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allmähligen  Wiederaufleben  der  wirtschaftlichen  Produktion,  begann  sich 
auch  der  Zinsfuss  wieder  etwas  zu  heben.  Diese  Hebung  war  jedoch 
nur  eine  geringe  und  vereinzelte.  Der  Erzbischof  Max  Heinrich  von 
Köbi  liess  beispielsweise  im  Jahre  1670  vierprozentige  Obligationen  aus- 
stellen, desgleichen  die  Stadt  Köln  im  Jahre  1671.  Im  allgemeinen 
aber  hat  der  Zinsfuss  von  städtischen  oder  staatlichen  Obligationen  wäh- 
rend des  18.  Jahrhunderts  das  nach  dem  30j&hrigen  Kriege  eingetretene 
Niveau  wenigstens  in  den  niederrheinischen  Territorien  nicht  wesentlich 
tiberschritten.     Er  erhob  sich  selten  über  3  und  3^/«  Prozent. 

Der  kurkölnische  Landtag  bewilligte  dem  Kurfürsten  Maximilian 
Friedrich  im  Jahre  1761  für  die  Unterhaltung  seines  zur  Reichsarmee 
gestellten  Contingentes  die  Erhebung  einer  Anleihe  von  25,000  Rthlr., 
welche  mit  3V«  Prozent  verzinst  werden  soUten.  Die  im  Jahre  1769 
ausgestellten  Obligationen  der  königlich  preussischen  Landeskredit-Com- 
mission  für  das  Fürstentum  Mors  waren  nur  dreiprozentige  Obligationen, 
die  der  Stadt  Uerdingen  aus  den  Jahren  1768 — 1794,  welche  zur 
Abtragung  der  von  den  preussischen  und  hannoverschen  Truppen  während 
des  siebenjährigen  Krieges  erhobenen  Contributionen  ausgeschrieben  waren, 
lauteten  gleichfalls  auf  3  Prozent.  Die  Obligationen  des  kölnischen 
Domstiftes  und  der  kurkölnischen  Landstände  von  den  Jahren  1781  und 
1785  waren  3Vxprozentig.  Doch  wurden  dieselben  in  den  Jahren 
1793  und  1794  wieder  auf  3  Prozent  erniedrigt.  Selbst  Private  konnten 
gelegentlich,  wie  dies  z.  B.  aus  hypothekarischen  Yerschreibungen  der 
Jahre  1749  und  1750  hervorgeht,  Geld  für  3*/4  und  3V2  Prozent  er- 
halten. Als  eine  nur  durch  die  Kriegsgefahren  motivierte  Ausnahme 
erscheint  es,  wenn  die  preussische  Regierung  im  Jahre  1793  zur  Ab- 
tragung einer  von  dem  französischen  General  de  la  Marliöre  im  Ffirstai- 
tum  Mors  erhobenen  Contribution  von  135,062  Gulden  vierprozentige 
Obligationen  ausstellte. 

Die  Skala  also,  in  welcher  sich  die  fortschreitende  Abnahme  des 
Zinsfusses  vom  13.  Jahrhundert  ab  bis  zur  französischen  Revolution 
bewegte,  ist  ziemlich  umfangreich.  Der  höchste  Satz  betrug  10  und 
der  niedrigste  3  Prozent.  Nachdem  sich  diese  Skala  aber  bereits  seit 
dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  um  5  Prozent  verkürzt  liatte,  be- 
wegte sich  der  Zinsfuss  in  einem  Zeitraum  von  fünf  Jahrhunderten  nur 
um  iV«  Prozent  nach  abwärts. 

•^►«Ä^^« 
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Mitteirhainische  Regetten  oder  chronologische  ZusammeiisteHaog  des 
QaeHenmaterials  für  die  Geschichte  der  Territorien  der  beiden  Re- 
gieningsbezirke  Coblenz  und  Trier  in  kurzen  Auszügen.  Im  Auftrage 
des  Directoriums  der  Kgl.  Preuss.  Staatsarchive  bearbeitet  und  her- 
ausg^eben  von  Ad.  Goerz,  Kgl.  Archivrath.  III.  Teil.  Vom 
Jahre  1287  bis  1273.  Nebst  Nachträgen  zum  1.  und  IL  1^1. 
Ck)blenz,  Hofbuchhandlung  von  Denkert  &  Oroos.  1881.  654  S.  gr.  8. 
—  Angezeigt  von  Dr.  Gardanns  in  Köln. 

Über  Plan  und  Anlage,  über  die  groason  Vorzüge  und  kleinen  Mängel 
des  Goerz'schen  Regestenwerkes  Iiabc  ich  mich  schon  nac]i  dem  Erscheinen 
des  Ersten  Bandes  (Pick's  Monatsschrift  fiir  rhcin.-westf.  Geschichtsf.  11, 141  if.) 
ausgesprochen.  Von  den  dort  erhobenen  Ausstellungen  im  Einzelnen  hat  der 
Verfasser  die  meisten  im  Anhange  zum  zweiten  Band  berücksichtigt.  Auch 
der  Wunsch  grösserer  Kürze  ist  erfi'illt.  Während  der  erste  Band,  umfang- 
reiche kritische  Excurse  und  zuweilen  überlange  Auszüge  enthaltend,  auf  590 
Seiten  2159,  der  zweite  (abgesehen  von  den  Nachträgen)  bei  genau  der  gleichen 
Seitenzahl  2268  Nummern  bot,  bringt  es  der  dritte  bei  etwas  stärkerem  Um- 
fang (648  S.  ohne  die  Nachträge)  auf  2853.  Den  vermissten  Rechenschafts- 
Bericht  hat  Goerz  noch  nicht  erstattet,  vermutlich  also  dem  vierten,  bis  1300 
reic/henden  Bande  vorbehalten,  weil  mit  diesem  (wie  wir  ans  der  auf  wenige 
Sätze  beschränkten  Vorrede  ersehen)  das  Werk  seinen  Abschluss  erhalten  soll. 
Die  argen  Cbelstände  in  der  Behandlung  der  Ortsnamen  sind  leider  die 
alten  geblieben.  Im  Allgemeinen  befolgt  G.  den  Grundsatz,  dieselben  in  der 
Schreibung  der  Urkunde  wiederzugeben,  gleichgültig,  ob  es  sich  um  sofort 
erkennbare  o<ler  nur  mit  mehr  oder  minder  Schwierigkeit  zu  bestimmende 
Namen  handelt.  Über  den  Gnmdsatz  mag  sich  allenfalls  streiten  lassen  — 
obwohl  ich  nicht  glaube,  dass  das  Goerz^sche  Verfahren  viele  Freunde  finden 
wird  —  keinesfalls  aber  darf  der  Gnmdsatz  in  einer  Weise  durchgeführt 
werden,  welche  die  Benutzung  in  hohem  Grade  erschwert.  Wenn  man  jeden 
Augenblick  auf  Ortsnamen  stösst,  die  nur  ein  guter  Kenner  der  Regienings- 
hezirke  Coblenz  und  Trier,  und  auch  dieser  vielleicht  erst  nach  zeitraubender 
Arbeit,  zu  erklären  vermag,  so  gewährt  es  nur  geringen  Trost,  aus  Goerz  zu 
erfahren,  dass  in  den  von  ihm  registrierten  Urkunden  die  Schreibung  Hymmen- 
roth,  Hemmennulen,  Hemmenrode,  Heimerode,  Heimenrode  und  vielleicht  noch 
ein  halbes  Dutzend  andere  Formen  vorkommt.  Man  kann  doch  nicht  ver- 
langen, dass  Jedermann  weiss,  Celtanc  sei  Zeltingen,  Encriga  Enkirch,  Brische 
Breisig,  Drulshein  Drolshagen,  Rospe  Hosbach  u.  s.  w.,  und  doch  begegnen 
hunderte  solcher  Ni^men  bei  Goerz,  ohne  dass  eine  Erklärung  beigef&gt  wäre. 
Zudem  hat  Goerz  diesen  scheinbar  kleinlichen  aber  für  die  Benutzung  äusserst 
wichtigen  Punkt  nicht  einmal  consequent  behandelt.  Meistens  finden  wir  die 
originale  Form,  manchmal  die  moderne,  hier  ist  letztere  in  Klammem  beige- 
fügt, dort  fehlt  sie  in  schwierigen  Fällen,  ohne  dass  ein  Gnmd  f&r  den 
Wechsel  des  Verfahrens  ersichtlich  wäre.  So  finden  wir  in  No.  34  zweimal 
den  Ausstellungsort  Are,  der  bei  den  Zeugen  noch  isweimal  in  der  Form  Aer 
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wiederkehrt,  aber  keinmal  erklärt  wird;  an  anderer  Stelle  (No.  635)  hat  G 
eine  Erklärung  für  nötig  erachtet.  Das  auf  alle  vier  Bände  sich  erstreckende 
Register,  welches  Goerz  erfreulicher  Weise  in  Aussicht  stellt,  wird  später 
diesen  Übelstand  mildem.  Wenn  G.  die  lateinischen  Personennamen  in 
deutscher  Übersetzung  giebt,  so  sollte  das  auch  regelmässig  geschehen  und 
nicht  (No.  62)  bei  Conrad  v.  Rore  unterbleiben.  Dass  die  Gesihlechtsnamen 
selbst  bei  den  bekanntesten  Adelsfamilien  nach  der  Orthographie  der  betr. 
Urkunden  gegeben  sind,  z.  B.  Spainheim,  Thuna  und  Dune,  Solmes  und  So- 
limse,  wird  wenigen  gefallen,  und  Schreibungen  wie  Hinrich,  Ludowich, 
Frederich  etc.  haben  doch  schlechterdings  keinen  Sinn. 

Eine  andere  unbequeme  Äusserlichkeit,  welche  für  die  Benutzung  aller- 
dings nicht  80  schwer  ins  Gewicht  fällt,  wie  die  Behandlung  der  Topographie, 
ist  die  Anwendung  des  Sperrdruckes.  G.  befolgt  hier,  so  weit  ich  sehe,  den 
Grundsatz,  in  erster  Linie  die  Namen  aller  Personen  und  Orte  zu  sperren, 
welche  den  heutigen  Regierungsbezirken  Coblenz  und  Trier  angehören.  So 
ergiebt  sich  das  Kuriosum,  dass  beispielsweise  Kaiser  und  Päpste,  welche  die 
wichtigsten  Urkunden  für  die  Geschichte  der  mittelrheinischcn  Territorien 
ausstellen,  sich  mit  gewöhnlichem  Druck  begnügen  müssen,  während  die  un- 
bedeutendsten Zeugen  durch  den  Druck  ausgezeichnet  werden.  Ohne  Zweifel 
sind  die  Sperrungen  viel  zu  zahlreich.  In  No.  829  ist  das  Wort  Rommersdorf 
nicht  weniger  als  fünfmal  gesperrt,  auf  S.  171  tinden  sich  über  60  gesperrte 
Worte,  ja  wir  stossen  auf  Regest«,  in  welchen  die  Mehrzahl  der  Worte  ge- 
sperrt ist.  Damit  wird  der  Zweck  der  Übersichtlichkeit  vollständig  verfehlt 
und  der  Druck  ist  durchaus  nicht  angenehmer  zu  lesen. 

Dem  von  G.  ausgesprochenen  Wunsche  folgend,  gebe  ich  auch  diesmal 
wieder  eine  Anzahl  von  Berichtigungen  und  Nachträgen  im  Einzelnen.  Die 
meisten  derselben  entnehme  icli  meinen  während  des  Druckes  erschienenen, 
der  Zeit  nach  vollständig  in  die  von  G.  im  dritten  Band  behandelte  Periode 
fallenden  Regesten  Konrad's  von  Hostaden  (Annalen  des  bist.  Vereins  für  den 
Nieder rhein,  3b,  Heft,  citiert  R.  mit  Ordnungsnummer)  welche  G.  anscheinend 
nur  Hüchtig  benutzen  konnte,  einige  auch  meinem  von  G.  so  weit  ich  sehe 
überhaupt  nicht  benutzten  Buche  Konrad  von  Hostaden,  Erzbischof  von  Köln. 

No.  154.  Über  den  Vermittelungsversuch  deutscher  Fürsten  zwischen 
Friedrich  IL  und  Gregor  IX.  (1240)  ist  jetzt  noch  zu  vergleichen  Ficker,  Er- 
örterungen zur  Reichftgeschichte  des  18.  Jahrb.  (Mitteil,  des  Instituts  für 
österr.  Geschichtsforsch.  111.  Band,  3.  Heft  S.  337  C) 

No.  231.  Fehlt  die  kurz  darauf  erfolgte  Bestätigimg  durch  Erzbischof 
Konrad  von  Köln.    R.  65. 

No.  359.     Fehlt  Gegenurkunde  des  Pfalzgrafen    vom  gleichen   Tage. 

Erwähnt  R.  101. 

No.   372.     Fehlt    der    Druck    im  Recueil    des    traitez    de    paix  etc. 

(1700  ff.)  I,  66. 

No.  416.    Das  Datum  ist  unmöglich.  Vgl.  meine  Bemerkungen  R.  123. 

No.  481  und  482.  Die  Anwesenheit  des  Erzbischofs  von  Trier  bei  der 
Wahl  Heinrich  Raspe's  in  Yeitshöchheim  ist  zum  Mindesten  sehr  zweifelhaft 
und  jedenfalls  durch  kein  einziges  Zeugnis  gestützt,  seitdem  sich  die  Zeugen- 
reihe  der  C.orveyer  Urkunde  vom  25.  Mai  1246  als  unbrauchbar  herausgestellt 
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hat.  Vgl.  HeuSB,  die  Wahl  Heinrii-Ii  Raspe'«  (Programm  der  h61ieren  Bürger^ 
schule  zu  Lüdensdieid  1878). 

No.  o35.  Der  alte  Fehler  in  der  Datierung  der  1246  in  die  Quirini 
ausgestellten  Hostaden^schen  Schenkungsurkunden  ist  nocli  verschlimmert,  in- 
dem jetzt  zu  dem  falschen  Tage  (dO.  März)  auch  noch  das  falsche  Jahr  (1247) 
gekommen  ist.  Beide  Urkunden  sind  1246  April  30  zu  setzen,  wie  ich  An- 
naien  des  bist.  Ver.  Doppelheft  21  u.  22,  277  eingehend  nachgewiesen  habe. 

No.  564.  Ein  weiteres  Ablassprivilegium  des  Erzhischofs  Arnold  von 
Trier  für  die  Kölner  St.  Cunibertskirche  April  1248  bei  Kreuser,  Dombriefe  377. 

No.  607.  Goerz  lässt  unentschieden,  ob  die  Urk.  1218  oder  1249  an- 
zusetzen sei,  setzt  sie  aber  in  den  Nachträgen  S.  649  mit  Berufung  auf  meine 
Regesten  1249.  Ich  habe  (R.  191)  umgekehrt  gezeigt,  dass  nicht  1249,  son- 
dern 1248  anzunehmen  ist. 

No.  786.  Rncksicbtlich  der  Datienmg  war  das  von  mir  (R.  276)  an- 
gedeutete Bedenken  zu  beachten.  Konrad  von  Köln  kann  nicht  am  1.  Mai 
in  Köln  geurkundet  und  am  gleichen  Tage  mit  Arnold  von  Trier  in  Lüttich 
gewesen  sein.  Freilich  beweist  das  Datum  durchaus  nicht  immer  die  Prä- 
senz des  Aussteller. 

No.  787.  Die  Pantaleonsannalen  erwähnen  die  Abtretung  von  Wied 
u.  s.  w.  an  das  Kölner  Erzstift  nicht  zu  1249.  Die  bezügliche  Notiz  steht 
in  dem  Anhange  zu  den  bis  1249  reichenden  Annalen. 

No.  8^.  Eine  andere  nur  wenige  Tage  früher  fallende  Urk.  des  Le- 
gaten Hugo  fnr  die  Minoriten  zu  Andernach  habe  ich  Konrad  v.  H.  34 
Note  2  erwähnt. 

No.  984.  Clironologisch  fixiert  ist  das  Coblenzer  Abenteuer  König 
Wilhelms  bei  Canlauns,  Konr.  v.  H.  37. 

No.  1195  kann  sowohl  1256  wie  1256  gesetzt  werden.    Vg\,  R.  387. 

No.  1476  gehört  ins  Jahr  1259.  Schon  Lacomblet  hat  die  Urk.  richtig 
gestellt,  und  dass  sie  in  dasselbe  Jahr  gesetzt  werden  muss,  wie  No.  1549, 
unterliegt  nicht  dem  mindesten  Zweifel. 

Die  Nachträge  (S.  648  ff.)  habe  ich  l>ereits  an  einigen  Stellen  berück- 
sichtigt. Hier  noch  ein  paar  weitere  Bemerkungen.  Bei  No.  2854  hätten 
neben  dem  damals  noch  niclit  erschienenen  Druck  bei  Winkelmann  die  Aus- 
züge bei  Ernst  um  so  eher  eine  Envähming  verdient,  als  sich  nur  hier  das 
vollständige  Datum  der  wichtigen  Urk.  tindet.  Weshalb  die  Urkk.  2859  und 
2860  nachgetragen  sind,  ist  nicht  abzuseh^i ;  Bell  ist  doch  wohl  nicht  in  den 
Regierungsbezirken  Coblenz  oder  Trier  zu  suchen.  Die  schöne  deutsche  Urk. 
No.  2863  ist  nicht  bloss  in  meinen  Regesten  erwähnt,  sondern  auch  Konrad 
V.  H.  S.  160  vollständig  abgedruckt.  Dagegen  hat  6.  die  von  mir  sehr  über- 
flüssiger Weise  (ebend.  158  und  159)  aufgenommenen  Urkk.  des  Erzbischofs 
Konrad  von  1251  Jan.  25  und  1253  März  22  richtig  aus  Kremer's  Origines 
Nass.  citiert  Irrig  spricht  das  Goerz'sche  Regest  der  Urk.  2863  von  „Be- 
festigungswerken daselbst'',  was  man  nach  dem  Zusammenhang  nur  auf 
Bonn  beziehen  könnte. 

Wenn  die  vorstehende  Besprechung  weit  überwiegend  Ausstellungen 
enthalt,  so  bitte  ich  den  Grund  darin  zu  suchen,  dass  ich  meiner  wannen 
Anerkennung  des  Werkes   schon   nach  dem  Erscheinen    des  ersten  Bandes 
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Ausdruck  gegeben  habe  und  hier  nicht  bereits  Gesagtes  wiederholen  wollte. 
Nochmals  möchte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  an  alle  Kenner  des  betr.  Ur- 
kiinden-Complexes  die  Bitte  richten,  sich  an  der  Ergänzung  und  Berichtigung 
des  Goens'schen  Regest^nwerkes,  sei  es  durch  öfTentliche  Kritik,  sei  es  durch 
private  Mitteilungen,  sobald  als  möglich,  noch  vor  Erscheinen  des  vierten 
Bandes,  nach  Kräften  zu  beteiligen.  Die  mittcirhcinischen  Regesten  wenlen 
voraussichtlich  fQr  längere  Zeit  die  Grundlage  für  die  Geschichtsschreibung 
auf  diesem  Felde  bilden ;  was  in  ihnen  fehlt,  wird  in  den  meisten  Fällen  für 
die  Forschung  verloren  sein,  und  die  nicht  berichtigten  Fehler  werden  wohl 
nur  selten  als  solche  erkannt  werden.  Herr  G.  kann  es  wahrlich  verlangen, 
dass  sein  muhseliges  Werk  auch  diese  praktische  Form  der  Würdigung  findet. 

Das  Necrologium  der  vormaligen  Prämonstratenser- Abtei  Arn- 

stein  a.  i.  Laiin  von  Dr.  Becker,  Königlichem  Staatsarchivar 
zn  Coblenz.  (Annalen  des  Vereins  fttr  Nä»saai$che  Altertumskiinde 
und  Geschichtsforschung.  XYI.  Band.  1881).  Wiesbaden,  Niedner 
1881.  —  Angezeigt  von  A.  Wyss  in  Darmstadt. 

Das  Amsteiner  Necrologium,  von  welchem  bisher  nur  Auszüge  bekannt 
waren,  wird  hier  „in -einer  den  heutigen  Fordenmgen  der  Wissenschaft  ent- 
sprechenden Vollständigkeit"  (S.  3)  veröffentlicht.  Ich  zweifle,  dass  diese 
Vollständigkeit  eine  Forderung  der  Wissenschaft  sei ;  zahlreiche  Einträge  aus 
dem  15.  Jh.  und  die  meisten  späteren  betreffen  l>edcutungslose  Personen  und 
müssen  als  wertlos  bezeichnet  werden. 

Das  Necrologium  befindet  sich  in  einem  21  Bestandteile  umfassenden 
Sammelbande  des  Staatsarchives  zu  Wiesbaden.  Ich  lasse  die  übrigen  Teile, 
welche  der  Herausgeber  mit  unangemessener  Breite  behandelt,  hier  ganz  bei 
Seite.  Die  Anlage  des  Necrologiums  und  die  spärlichen  ältesten  Kinträ^re 
setzt  Herr  B.  der  Schrift  nach  ins  13.  Jh.  Die  Einträge  mehren  sich  etwas 
im  14.,  werden  sehr  zahlreich  im  15.  und  nehmen  wieder  ab  im  16.— 18.  Jh. 
Zur  TTuterscheidung  giebt  der  Herausgeber  bei  den  Einträgen  13.  u.  14,  Jhs. 
das  betreffende  Jh.  in  Noten  an,  die  des  15.  Jh.  lässt  er  ohne  Bemerkung, 
die  späteren  setzt  er  cursiv  und  giebt  das  Jh.,  soweit  es  erforderlich  ist, 
wiederum  in  Noten.  Dieses  System  ist  nicht  glücklich  gewählt,  weil  der  Be- 
nutzer sich  zu  seiner  Oricntienmg  erst  nach  Noten  umsehen  muss.  Praktischer 
wäre  es  gewesen,  die  einzelnen  Hände  durch  vorgesetzte  kleine  Zahlen  zu 
kennzeichnen,  deren  zeitliche  Bedeutung  in  der  Einleitung  möglichst  abzu- 
grenzen war.  Zur  näheren  Bestimmung  der  ältesten  Hand  stehn  dem  Heraus- 
geber nur  zwei  datierbare  Einträge  zu  Gebot  (8.  34).  Der  erste  betrifft  den 
1207— -1232  nachweisbaren  Prämonstratenserabt  Walther  von  Chambre-Fontaine, 
der  zweite  die  Justicia  von  Idstein,  deren  im  Necrolog  erwähnte  Güterschen- 
kung  nach  der  darüber  gegebenen  Urkimde  in  das  J.  1254  (kWt  Herr  B.  schliesst 
daraus,  „dass  die  erste  Anlage  des  Mortuariums  nicht  lange  vor  dem  J.  1232, 
aber  auch  nicht  lange  nach  den  JJ.  1232—1254  erfolgt  sein  wird.«  Aber  der 
einzige  feste  Punkt,  den  wir  hier  haben,  ist  das  J.  1254.  Damals  (es  kann 
auch  noch  später  gewesen  sein)  war  die  erste  Hand  thätig,  und  somit  ist  es 
schon  an   sich   nicht  wahrscheinlich,    dass  sie   bereits  22  Jahre   früher,   um 
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1232,  gescliriebeu  habe.  Abt  Walther  gehurt  eiiüach  zu  dem  auch  sonst 
nachweisbaren,  bis  ins  12.  Jh.  zurückreichenden  alteren  Personenbestand,  den 
man  bei  Anlage  des  Necrologiums  aus  einem  früheren,  von  dessen  Existenz 
Herr  B.  selbst  S.  8  spricht,  herübernahm.  Merkwürdig  und  von  Herrn  B. 
nicht  genügend  erklärt,  bleibt  die  erst  dem  lö.  Jh.  angehörige  Ei-wähnung 
des  Johann  von  Köln  „qui  hunc  chorum  bis  insignibus  iibris  illustravit.*' 
Wenden  wir  uns  von  der  Einleitung  zum  Necrologium  selbst,  so  fällt 
zunächst  der  Schwall  von  Noten  unangenehm  auf,  welchen  der  Herausgeber 
beigefi'igt  hat.  Ihre  nähere  Prüfung  lässt  noch  weit  ungünstiger  urteilen.  Es 
zeigt  sich  hier  eine  gewisse  wüste,  verworrene  Gelehrsamkeit,  die  niemals 
das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen  zu  scheiden  weiss.  Was  der  Heraus- 
geber in  der  ihm  zugänglichen  Litteratur  erhaschen  kann,  das  schleppt  er 
unermüdlich  zusammen  und  wirft  es  erbarmungslos  dem  Leser  an  den  Kopf 
bis  zur  völligen  Erschöpfimg  seines  Vorrats.  Dabei  sind  die  Beziehungen 
zu  dem  zu  erläuternden  Gegenstand  oft  die  entferntesten  von  der  Welt.  Ein 
paar  Beispiele :  Zu  dem  bedeutungslosen  Eintrag  15.  Jhs.  „Ditmarus  Scolaris 
in  Capella"  (S.  41)  wird  auf  31  Zeilen  kleinen  Druckes  ein  (von  mangelhafter 
Quellenkenntnis  zeugender)  Abiiss  der  Geschichte  des  Klosters  Spieskappel 
gegeben,  wobei  der  Bearbeiter  überdies  den  Beweis  schuldig  bleibt,  dass  unter 
C^ella  wirklich  Spieskappel  zu  verstehen  sei.  Der  Eintrag  „Brunonia  pre- 
positi  in  Witenstein"  (wohl  eher  Wicenstein,  S.  53)  verleitet  zu  einer  Be- 
trachtung der  Schicksale  des  Klosters  Weissenstein  bei  Kassel,  der  späteren 
Wilhelmshöhe,  bis  auf  Kurfürst  Wilhelm  I,  in  26  Zeilen.  Die  Erwähnung 
des  Rommersdorfer  Abtes  Kaspar  Schild  (1645,  S.  112)  ruft  folgende  naive 
Bemerkung  hei-vor:  „Über  Kaspai*  Schild  .  .  .  finde  ich  verschiedene  bio- 
graphischen Nachrichten,  die,  zum  Teil  allerdings  Widersprüche  enthaltend, 
gleichwohl  einander  so  ergänzen,  dass  ich  deren  Mitteilung  mir  nicht  ver- 
sagen kann''.  In  Folge  dieses  bedauerlichen  Mangels  an  Entsagung  erhalten 
wir  46  Petitzeilen  aus  gedruckten  Quellen  über  eine  historisch  sehr  gering- 
fügige Persönlichkeit.  Und  so  weiter.  Den  höchsten  Grad  der  Notenselig- 
keit erreicht  aber  Herr  B.  S.  185—187,  wo  er  über  Graf  Ludwig  IH.  von 
Amstein  und  seine  Stiftungen  108  Zeilen  zusammenschreibt.  Dabei  handelt 
es  sich  an  diesen  und  an  zahlreichen  ähnlichen  Stellen  fast  durchweg  nicht 
um  Mitteilung  neuen  Stoffes,  sondeni  um  Excerpieren  landläufiger  gedruckter 
Quellen.  Auch  wo  der  Herausgeber  nichts  zur  Bestimmung  einer  Person  bei- 
zubringen weiss,  macht  er  eine  Anmerkung,  in  welcher  er  dann  sein  Nicht- 
wissen kund  thut,  nicht  selten  unter  Wiederholung  der  im  Necrologium 
stehenden  Angaben  des  Datums  und  der  Schenkung.  Gleiche  Breite  zeigt 
sich  bei  Ortsbestimmungen  und  bei  Citaten.  Die  Anmerkung  „Bremberg  im 
Amt  Nassau.  Siehe  die  Beilage  am  Schluss  dieser  Abhandlung^  kehrt  genau 
in  dieser  Form  elfmal  wieder.  Und  was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  der 
Heransgeber  die  Lage  von  Koblenz  mehrfach  durch  den  Zusatz  „Kreis  Kob- 
lenz, Provinz  Rheinland^  erläutern  zu  müssen  glaubt  (S.  64,  68,  119,  191); 
oder  wenn  er  S.  283  aus  Vogel  das  Citat  „Gudeni  Cod.  diplom.  11.  18^  vor- 
bringt und  es  eine  Zeile  weiter,  offenbar  um  zu  zeigen,  wie  Vogel  es  hätte 
machen  müssen,  folgendermassen  wiederholt:  „von  Gudenus,  ,Codex  diploma- 
lipus*,   Goe^ttingac,  Francofurti  et  Lipsia^.     1743—1768,  11.  pi^.  18  u,  f,".? 
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Bei  bekannten  deutschen  Personennamen,  die  nach  keiner  Seite  hin  einör 
Anzweifelung  unterliegen  können,  wird  durch  ein  beigesetztes  [!]  darauf  hin- 
gewiesen, dass  wirklich  so  und  nicht  anders  im  Text  stehe;  so  z.  B.  bei 
Metze  (S.  45)  und  bei  harmlosen  Deminutiven  wie  (»utgyn  (S.  128),  Eylgen 
(ß.  132),  Eylgyn  (S.  150),  Meffertz  Hengen  et  Elszgen  (S.  140),  Gerlachs 
Hensgen  (8.  143),  Thiigin  (S.  154)  u.  s.  w.  Eher  war  ein  solcher  Zusatz  am 
Platze  bei  Mobilia  (S.  130,  133),  wenn  wirklich  so  statt  Mabilia  in  der  Hand- 
schrift steht,  oder  bei  dem  öfter  vertretenen  lateinischen  Genitiv  Elizabetis. 
8.  189  heisst  es:  „de  domo  que  dicitur  der  Haller  sen  huysz",  und  ebenso 
im  Register  (unter  Limburg).  Das  vielgebrauchte  mitteldeutsche  weibliche 
Suffix  -se,  -sen  ist  hier  nicht  erkannt  worden;  die  Hallerse  oder  Hallersen 
ist  die  Frau  des  Haller.  Zu  den  Besonderheiten  des  Herausgebers  gehört  die 
Anwendung  des  Apostroph  in  adjectivischen  Wendungen,  wie  Arnstein'er, 
Köln'er,  Wittenberg*er,  Nassau-Otto'nische  u.  s   w. 

An  das  Necrologium  schliessen  sich  „Beilagen".  Aus  der  ersten  der- 
selben „Zur  Geschichte  der  Abtei  Amstein"  (S.  220—245)  will  ich  nur 
folgende  Stelle  (8.  224)  ausheben:  „Wie  alle  geistlichen  Stiftungen,  sah 
auch  Arnstein  heitere  und  trübe  Tage.  Ein  Abt  folgte  dem  andern  (Anm.: 
„Siehe  das  yVerzeichnis  der  Äbte  des  Klosters  Arnstein'  am  Schluss  dieser 
Abhandlung'*),  ein  Geschlecht  der  Klosterbrüder  dem  andern,  dem  Berufe  des 
Ordens  bald  mit  grösserer,  bald  mit  geringerer  Gewissenhaftigkeit  sich  hin- 
gebend.^ Sehen  wir  hier  eine  mehr  oder  weniger  gelungene  Verbindung  leicht 
geschürzter  Gedanken  mit  einem  soliden  Citat,  so  finden  wir  an  andern  Stellen 
einen  trockenen  Amts-  und  Geschäftsstil,  der  Anfangs  erheitert,  auf  die  Dauer 
aber  recht  lästig  wird.  Gleich  im  Vorwort  erhält  die  einfache  Thatsache, 
dass  die  vom  Herausgeber  s.  Z.  in  Idstein  benutzten  Archivalien  sich  jetzt 
in  Wiesbaden  befinden,  folgenden  Ausdruck:  „Zufolge  Bekanntmachung  des 
Directoriums  der  Königlichen  Staatsarchive  vom  27.  Juni  1881  (Deutscher 
Reichs-Anzeiger  und  Preussischer  Staats- Anzeiger,  Jahrgang  1881,  Ko.  148) 
ist  inzwischen  das  Staats-Archiv  von  Idstein  nach  Wiesbaden  verlegt  worden. 
Demnach  werden  die  Archivalien  des  genannten  Staats- Archivs,  welche  ich 
zu  meiner  Arbeit  benutzte,  nicht  mehr  in  Idstein,  sondern  in  Wiesbaden  zu 
suchen  sein."  S.  34  wird  innerhalb  9  Zeilen  das  Necrologium  als  Totefr- 
buch,  Memorienbuch,  Mortuarium  und  Necrologium  bezeidwet:  S.  215  er- 
scheint ein  Kranker,  der  durch  eine  Zauberformel  geheilt  zu  werden  wünscht, 
als  „wahngläubiger  Gesuchsteller".  —  Ich  übergehe  die  Untersuchung  über 
„Bremberg,  Brunnenbach  und  Bmnnenburg,  Bremm  und  Neef"  (Beilage  II, 
S.  246-— 254),  deren  über  9  Seiten  erstreckter  Gehalt  in  eine  Anmerkung  von 
ebenso  viel  Zeilen  gefasst  werden  konnte,  femer  die  in  acht  Rubriken  ange- 
legte sonderbare  Compihition  über  die  Äbte  von  Arnstein  (S.  255—275),  sowie 
die  „Zttsätze  und  Berichtigimgen"  (8.  276 — 289)  und  wende  mich  zu  dem 
„Glossar"  {S.  290—299).  Hier  werden  ohne  Nach  Weisung  ilires  Vorkommens 
Worte  wie  anniversarium,  beghina,  consolatio,  conversus,  dormitorium,  exequiae, 
familiaris,  frater,  inclusus,  infirmaria,  magistra,  praepositus,  provisor,  sancti- 
monialis  u.  a.  aus  Brinckmeier,  Diefenbach,  Du  Gange  und  Zinkemagel  er- 
läutert. Befremdend  wirkt  die  Auswahl  dieser  Worte,  befremdend  ihre  Be- 
haudlnng.    Zu  beghina  z,  }3,  werden  ^6  Zeilen  aus  ßrinckmcier  und  7  Zeilen 
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aus  Du  Cange  abgieschneben.  Da«ß  Brinckmeier  bei  lateinischen  Worten  fast 
durchweg  nur  Übersetzung  aus  Du  Cange  liefert,  weiss  jeder,  der  beide  Werke 
auch  nur  flfichtig benutzt  hat.  HerrB.  weiss  os  nicht;  er  stellt  stets  Brinck- 
mann  voran,  einfach  weil  dieser  Name  alphabetisch  vor  Du  Cange  gehört. 
Selbst  dann  merkt  er  das  Verhältnis  zwischen  beiden  Autoren  nicht,  wenn  er 
z.  B.  S.  298  aus  Brinckmeier  abschreibt:  „(*orus,  ein  bestimmtes  Mass  Ge- 
treide in  Deutschland  und  England,  80  modios  enthaltend  oder  einen  Wispel^ 
und  darunter  kaltblütig  aus  Du  Cange :  „Conis,  Chonis.  Mensurae  annonariac 
species  apud  Anglos  et  Germanos  ....  Corus,   qui  est  tnginta  modiorum.'' 

Den  Beschluss  der  ganzen  Arbeit  macht  ein  „Orts-  und  Personenver- 
zeichnis.^  Herr  B.  hat  den  ungilicklicheu  Einfall  gehabt,  dasselbe  auf  seine 
oben  charakterisierten  Noten  zu  erstrecken.  In  Folge  dessen  wird  der  Nach- 
schlagende, der  eine  Erwähnung  im  Necrologium  sucht,  gar  oft  getauscht 
Zahlreiche  Personen,  von  König  Dagobert  bis  auf  Kurfürst  Wilhelm  I.  von 
Hessen-Kassel,  führt  uns  das  Register  vor,  die  diesen  Noten  angehören.  Es 
ist  einleuchtend,  dass  nur  das  in  den  Noten  hie  und  da  gebotene  ungedruckte 
Material  im  Register  Aufiiahme  finden  durfte,  und  selbst  bei  dieser  Beschrän- 
kung wai'  eine  Scheidung  vom  Inhalt  des  Necroiogiums ,  etwa  durch  ein 
den  Citaten  beizusetzendes  Sternchen,  am  Platze.  Auch  sonst  herrscht  im 
Register  die  bereits  gerügte  Breite.  Man  betrachte  z.  B.  die  31  Verweisungen 
von  „Brunbach'^  bis  „Brunnenbach",  die  unmittelbar  auf  das  HauptsclüagiAort 
^Nassau^  folgenden  16  Verweisungen  von  „Nassaue*  bis  „Nassowe"  u.  a. 
Ganz  ungehörig  sind  Einträge  wie  „Wiesbaden,  Verein  für  Nassanische  Alter- 
tumskunde und  Geschichtsforschung.  Handschrift  in  dessen  Archiv '^  oder 
„Idstein  A[mt]  Idstein,  Nassau'sches  Central  -  Staatsarchiv.  Preussisches 
Staatsarchiv.« 

Diesem  Register  hat  Herr  B.  S.  300-^301  eine  Einleitung  vorausge- 
schickt, die  mich  zunächst  bewogen  hat,  seine  Arbeit  einer  näheren  Prüfung 
zu  unterziehen.  Vor  drei  Jahren  erschien  von  mir,  als  dritter  Band  der 
„Publicationen  aus  den  Preussischen  Staatsarchiven*',  ein  Urkundenbuch  der 
Deutschordensballei  Hessen,  Bd.  I.  Im  Vorwort  desselben  habe  ich  S.  XI 
bis  Xm  über  die  Anlage  von  Registern  gehandelt  und  im  Eingang  bemerkt, 
dass  ich  bei  Bearbeitung  des  meinigen  der  Darlegung  Fickers  in  der  Vorrede 
zu  Böhmers  Acta  imperii  selecta  gefolgt  sei.  Auch  Herr  B.  hat  nach  „Ficker's 
Vorgehen  und  Belehrung«  sein  Register  angelegt  Aber  leider  ist  ihm,  der 
mein  Buch  mit  keiner  Silbe  nennt,  dabei  das  Unglück  begegnet,  meine  eben 
erwähnten  durchaus  selbständig  gehaltenen  Ausführungen,  teils  wörtlich,  teils 
mit  sehr  geringfügigen  Änderungen  abzuschreiben.  Ich  trete  mit  der  folgen- 
den Zusammenstellung  den  Beweis  für  diese  Behauptung  an  und  begnüge  mich 
im  übrigen,  Herrn  B.,  der  nicht  ohne  Pathos  von  „Sitte  und  Recht''  spricht 
(S.  82,  38),  zu  bemerken,  dass  sein  Verfahren  nichts  weniger  als  Recht  und 
glücklicher  Weise  bis  jetzt  auch  noch  nicht  Sitte  ist 

Wyss  S.  XI  f.  Becker  S.  300. 

Bei  Bearbeitung  des  Registers  folgte  Die  Vorzüge  eines  alphabeti* 

ich  der    musterhaften  Darlegung      scheu  Registers  vor  einem  sys- 

Ficker's  in  der  Vorrede   zu  Böh-      tematischen  sind  von  Dr.  Ficker 

mer's   Acta    iiiiperii   selecta  S,      in    der    Vorrede    zti    BOhmer'ij 
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XXXII— LUI.  Viel  Belehrung  ver- 
danke ich  auch  den  Registern  zum 
Wirtembergischen,  zu  Zahn's  Steier- 
märkischem  und  zum  Mecklenburgi- 
schen Urkundenbuche.  DieVorzüge 
des  alphabetischen  Registers 
vor  dem  systematischen  hat 
Ficker  in  überzeugender  Weise 
dargethan  .  .  . 

Orts-  und  Personennamen 
wurden  als  sich  gegenseitig  er- 
gänzend nicht  getrennt. 


Als  Hauptschlagwörter  wählte 
ich    die    modernen   Namensfor- 
en ..  . 

Die  abweichenden  urkundlichen 
Formen  sind  in  chronologischer 
Folge  in  Klammern  beigefiigt; 
auch  sind  sie  unter  Verweisung 
auf  das  Hauptschlagwort  in  die 
alphabetische  Reihe  aufgenom- 
men. 


Nur  bei  einzelnen  zweifelhaften  Or- 
ten schien  es  umgekehrt  angemes- 
sener, die  versuchte  Deutung  der 
urkundlichen  Überlieferung  unterzu- 
ordnen .  .  . 


Viele  Personen  waren  im  Re- 
gister zwei-  oder  mehrmals  auf- 
zuführen: unter  ihrem  Namen 
und  unter  ihrem  Amts-  oder 
Wohnorte. 


„Acta  imperii  selecta''  in  über- 
zeugenderWeise  dargelegt  wor- 
den. Nacli  Fiekar't  Vorfebtii  wA  B#- 
tehfimf  habe  ich  auch  das  nach- 
stehende Orts-  and  Personenverzeich- 
nis in  alphabetischer  Ordnung  an- 
gelegt. 


Orts-  und  Personennamen  er- 
gänzen sich  gegenseitig;  ich 
habe  sie  daher  nicht  getrennt, 
lasse  vielmehr  auf  die  Ortsnamen  un« 
mittelbar  die  gleichen  Familiennamen 
folgen. 

Als  Hauptschlagwörter  wur- 
den die  heutigen  Namensfor- 
men gewählt«),  sofern  diese  mit 
Sicherheit  sich  ermitteln  Hessen. 

Im  übrigen  habe  ich  alle  in 
den  Urkunden  und  in  dem  Necro- 
logium  vorkommenden  abwei- 
chenden älteren  Formen  mit 
Verweisungen  auf  die  Haupt- 
schlagwörter in  das  alphabe- 
tische Verzeichnis  eingereiht, 
bei  den  Hauptschlagwörtern 
aber  in  runden  Klammern  wie- 
derholt.») 

Dagegen  erschien  es  angemes- 
sener, die  ohne  Einsichtnalime  der 
Flurkarten  gar  nicht  zu  bestimmen- 
den älteren  Namen  von  Fluren,  Wein- 
gärten u.  dgl.  m.  in  den  Formen  in 
das  Verzeichnis  aufzunehmen,  in  wel- 
chen sie  in  den  Vorlagen  sich  fanden. 

Viele  Personen  mussten  im 
Register  zweimal  aufgeführt 
werden:  unter  ihren  Vor-  und 
Familiennamen  und  unter  ihren 
Amts-  oder  Wohnorten. 


*)  Von  mir  (Wyss),  aber  nicht  von  Ficker. 

»)  Dieser  Satz  folgt  bei  Herrn  Becker  etwas  weiter  unten. 
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Die  Niichweisungeu  ihres  Vorkom-  Um  gleichwohl  Raumverschwen- 

mens  aber  konnten  ohne  Raumver-      dungthanlichstzu  vermeiden^  habe 
seh  Wendung    nur  an   einer   Stelle      ich  folgendes,  die  gebotene  Begrän- 
gegeben  werden.    Bei  der  Wahl  der-      zung  ermöglichende  System  streng 
selben  war  sicheres  und  rasches  Fin-      durchgeführt, 
den  thnnlichst  zn   fördern.     Dies 
geschieht,  wenn  das  angewandte  Sys- 
tem möglichst  einfach   und   streng 
durchführbar  ist 

Ich  gebe  durchweg  die  Nach-  Die  Nachweisuugen  der  Kaiser, 

Weisungen   unter   den  Geschlechts-  Könige    und  Päpste  gebe  ich  nur 

imd,   wo    dieser   fehlt,    unter    den  unter  deren  Taufnamen.  DieLan- 

Taufnamcu.  desfürsten  werden  durchweg  u.  s.  w. 

Oortiminder  Urkundenbucb.  Bearbeitet  von  Karl  Rubel,  Dr.  phil. 
(Historischer  Verein,  Dortmund).  Band  I.  Erste  Hälfte  (No.  1  bis 
547)  899—1340.  Dortmund,  Koppen  (Otto  Uhlig).  1881.  8^.  VI 
und  376  SS.  —  Angezeigt  von  Dr.  W.  Diekamp  in  Wien. 

Mit  klarem  sicherem  Blicke  hat  der  vor  etwa  einem  Jahrzehnt  ent- 
standene „historische  Verein  für  Dortmund  und  die  Grafschaft  Mark"  seine 
Autgabe  erfasst  und  sie  mit  Stetigkeit  verfolgt.  Soll  die  Geschichte  Dort- 
munds mit  Sicherheit  erkannt  werden,  so  musste  der  Verein  an  erster  Steile 
tür  eine  zweckentsprechende  Edition  der  Quellen,  namentlich  der  Urkunden, 
sorgen.  Zwar  war  es  darum  bislang  nicht  so  schlecht  bestellt,  wie  in  manchen 
Städten,  in  denen  nach  wie  vor  ein  gutes  Teil  archivalischen  Materiales  auch 
der  älteren  Zeit  unbekannt  und  unbeachtet  beruht,  nur  zu  oft  der  Vernichtung 
preisgegeben.  Den  Quellen  der  Dortmunder  Geschichte  hatte  sich  vielmehr 
—  und  wen  sollte  das  bei  der  liohcn  Bedeutung  der  einzigen  freien  Reichs- 
stadt des  Westfalenlaudes  wundern  ?  —  die  Forschung  wiederholt  zugewandt. 

Wichtiger  als  die  frühereu  Arbeiten,  unter  denen  hier  nur  die  von 
Mooren,  -Thiersch  und  Krömecke  sollen  genannt  werden,  waren  die  Fahnes, 
der  vor  fast  dreissig  Jahren  seine  Publikationen  zur  Dortmunder  Geschichte 
begann  und  innerlialb  fünf  Jahren  (1854—1869)  vier  Bände  in  Folio  und  fünf 
m  Octav  über  Dortmund  herausgab.  Wenn  nun  der  historische  Verein  be- 
schloss,  trotz  des  von  jenem  unermüdlichen  Sammler  herausgegebenen  „Ur- 
kundenbuchs  der  freien  Reichsstadt  Dortmund^,  trotz  der  eigenen  beschränkten 
Arbeitskräfte  und  finanziellen  Schwierigkeiten  sofort  die  Neubearbeitung  eines 
solchen  ins  Auge  zu  fassen,  so  müssen  triftige  Gründe  vorgelegen  haben.  So 
ii;  dcrTliat!  Den  Fahneschen  Publicationen  fehlt  es  an  Plan  und  Consequenz ; 
an  vier  verschiedenen  Stellen  muss  man  nachsuchen,  ob  eine  Urkunde  gedruckt 
ist,  und  auch  dann  hat  man  keine  völlige  Sicherheit,  denn  die  chronologische 
Ordnung  ist  nicht  streng  durchgeführt,  und  geordnete  Verzeichnisse  oder  Re- 
gister fehlen.  Dazu  ist  er  bei  weitem  nicht  vollständig;  von  den  ungefähr 
500  Urkunden  des  Dortmunder  Stadtarchivs  bis  1360  bringt  er  noch  nicht 
260;  bis  1300  fehlen  nicht  weniger  als  7  Königsurkunden,  und  in  den  späteren 
Zeiten  wird   die  Dürftigkeit  noch  ärger.    Wenn  es  uns  auch  nicht  zusteht, 

WMtd.  Ztitkchr.  f.  Gesch.  u.  Kanat.     U,   L 
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derentwegen  mit  ihm  zu  rechten,  da  die  Schuld  eben  grossenteils  an  den 
Archiwerhältnissen  lag,  so  müseen  wir  doch  sofort  hervorheben,  dast  die 
Dmcke  nur  zu  oft  auch  bescheidenen  Ansprüchen  nicht  genügen,  wenn  z.  B. 
der  Druck  von  Böhmer  Reg.  Wilhelms  No.  45  in  kaum  vierzehn  schmalen 
Zeilen ')  nicht  weniger  als  zehn  Fehler  und  ausserdem  eine,  wie  so  oft  irrige 
Datierung  zeigt.  Unser  gerechtes  Befremden  erregt  es  aber,  wenn  Fahne 
wiederholt  aus  Urkunden  Mitteilungen  bringt,  die  sich  in  keinerlei  Weiae 
finden;  da  ist  wirklich  der  Gedanke  an  willkürliche  Änderung,  an  Erfindung 
oder  geradezu  gesagt  an  Fälschung  schwer  zurückzuhalten.  *) 

80  erscheint  allerdings  ein  neues  Dortmunder  Urkundenbuch,  welches 
den  Fahneschen  Arbeiten  in  so  weit  entgegenkam,  als  es  die  einzelnen  Ur- 
kundendrucke verzeichnete,  im  übrigen  aber  unbekümmert  darum,  ob  eine 
Urkunde  schon  bei  Fahne  gedruckt  war  oder  nicht,  den  gesamten  urkund- 
lichen Stoff  anfoahm,  durchaus  gerechtfertigt.  Dass  ein  solches  schon  jetzt 
uns  vorliegt,  ist  ein  Verdienst  des  Yereius-Schnftführers,  dem  die  Stadt  und 
besonders  der  Verein  zu  stetem  Danke  verpfiichtet  sind.  Trotz  grösster  an- 
derweitiger Beru&arbeit  als  Gymnasiallehrer  mit  vollem  Arbeitspensum  in 
überfüllten  Klassen  hat  Rubel  in  kurzer  Zeit  das  reichhaltige,  aber  gänzlich 
verwahrloste  Stadtarchiv  (—  1500)  geordnet  und  repertorisiert  •),  die  Verfas- 
sung der  freien  Reichsstadt  zum  Gegenstande  seines  Studiums  gemacht*), 
femer  abgesehen  von  kleineren  Aufsätzen,  in  trefflicher  Arbeit,  wenn  auch 
nicht  abschliessend,  wie  er  gehofit  hatte,  über  die  Chroniken  gehandelt  ^)  und 
so  eine  vorzügliche  Vorarbeit  für  deren  künftige  Herausgabe  geliefert  und 
endlich  als  grosste  Leistung  das  Urkundenbuch  ediert. 

Chronologisch  fixierbar  wird  Dortmund,  Trutmannia^,  zuerst  899 
April  12  in  einer  Urkunde  des  Kölner  Gereonsstiftes  genannt;  vielleicht  um 


»)  Fahne,  U.-B.  I.  30  No.  12. 

^  Vgl.  den  Jahresbericht  des  Vereines  1873/74^  Beiträge  zur  Geschichte 
Dortmunds  und  der  Grafschaft  Mark  L  18 — 29. 

")  In  einem  besonderen  Aufsätze  gab  er  Auskunft  über  die  Geschichte 
und  den  Bestand  des  Archivs. 

M  Westfälische  und  niederrheinische  Reichshöfe  mit  einem  Versuche 
über  die  Verfassung  der  Reichsstadt  Dortmund,  Beiträge  zur  Geschichte  Dort- 
munds und  der  Grafschaft  Mark  n/HI.  140—287. 

^)  Beiträge  I.  30—72;  gegen  seine  Aufstellungen  in  Bezug  auf  die 
Pseudoautoren  der  Benediktskapelle  wandte  sich  Koppmann,  der  sich  bereits 
früher  (Forschungen  zur  Deutschen  Gesch.  IX.  607  ff.)  mit  den  „Dortmunder 
Fälschungen"  beschäftigt  haUe,  jetzt  Hans.  Geschichtsblätter  1875  S.  236  f. 
Rubel  replicierte  in  einem  besonderen  Aufsatze :  Der  Patronatsstreit  über  die 
Dortmunder  Kirchen  von  1261 — 1287  und  die  Pseudoautoren  der  Benedikts- 
kapelle» Beiträge  II/IIL  268—302. 

')  Unter  den  verschiedenen  Erklärungsversuchen  des  Namens  (abge- 
sehen von  den  mittelalterlichen  vgl  Dortmunder  Gymnasialprogramm  1849, 
Döring,  Beitr.  I.  138  f.  u.  a.)  ist  wohl  der  Förstemanns  vorzuziehen,  welcher 
(Altdeutsches  Namenbuch  n.  2.  Aufl.  Sp.  1455)  throt  ^  altsächiseh  torht  — 
clarus,  insignis,  illustris  fassen  möchte. 
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diwelbe  Zeit  erscheint  in  den  Werdener  Heberegistem  in  Throtmanni  ein 
persdnlich  freier,  aber  der  Abtei  Werden  zinspflichtiger  Mann,  der  liber  homo 
Arnold.  Im  X.  nnd  XI.  Jahrb.  war  Dortmund  ein  Lieblingvaufentbalt  der 
sächsischen  und  fränkischen  Könige  und  Kaiser,  denen  ausser  den  Königshöfen 
eine  besondere  königliche  Pfalz,  de«  keysers  hus  ■),  rar  Verfügung  stand.  Mhi- 
destens  seit  Otto  I  war  dort  eine  königliche  Münze,  die,  wenn  auch  mit 
Unterbrechung,  während  des  Mittelalters  in  Thätigkeit  blieb  *),  dort  von  Alters 
her  eine  königliche  ZoUstätte,  ein  Markt  und  der  Mittelpunkt  des  Dekanate. 
Im  Laufe  des  XII.  Jahrb.  wuchs  neben  und  um  den  Reichshof  eine  neue 
städtische  Verfassung  heran,  und  von  da  an  datiert  die  schnelle  Entfaltung 
der  Stadt  Das  zeigt  sich  auch  in  den  Bauten,  welche  um  die  Wende  des 
Xn.  Jahrb.  entstanden  und  von  dem  Aufschwünge  des  städtischen  Gemein- 
wesens Kunde  geben;  da  erhoben  sich  Rathaus  und  Marienkirche  nnd  vor 
allem  die  imposante  Reinoldikirche,  das  interessanteste  Baudenkmai  Dort- 
munds *).  Die  Lage  gerade  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  sOdlichsten 
Winkeln  der  Ruhr  und  Lippe,  zwischen  Herdecke  und  Lünen,  und  als 
Kreuzungspunkt  der  von  der  Weser  über  Paderborn,  Soest  und  Bochum  zur 
Ruhrmündung  und  der  von  Köln  über  Herdecke  zur  Lippe  führenden  Strasse 
begünstigte  die  Entwicklung  der  handeltreibenden  Stadt  ausserordentlich.  Sie 
wurde  reich  und  mächtig,  trat  1253  JuK  17  an  der  Lippelnrücke  bei  Werne 
dem  Westfälischen  Bündnisse  und  1255  Mai  3  dem  Landfriedensbunde  der 
rheinischen  Städte  bei  nnd  wurde  ein  angesehenes  Glied  der  Hansa.  Dort- 
munds Kaufieute  erschienen  in  Brügge  und  London  wie  in  Wisby,  Riga  nnd 
Nowgorod.  In  seinen  Mauern  bildete  sich  ein  zahlreicher  Patrizierstand*). 
Dazu  kam  später  die  bekannte  eigentümliche  Stellung  der  Stadt  in  dem  Fehm- 
geriehte ;  sein  Freigraf  war  der  einzige,  welcher  direkt  vom  Kaiser  ohne  Mit> 
Wirkung  eines  Landesherrn  ernannt  wurde;  er,  nnd  als  der  Rat  in  die  gräfl. 
Rechte  eingetreten,  dieser  ist  Instanz  für  die  sämmtlichen  Freigerichte,  und 
noch  ennnert  der  Königsstuhl  inmitten  des  Bahnhof^  an  die  entschwundene 
Herrlichkeit  Nehmen  wir  noch  den  hervorragenden  Anteil  hinzu,  welchen 
Dortmund  neben  Soest  an  der  Ausbildung  des  altsächsischen  Stadtrechts  hatte, 
indem  sein  Recht,  zugleich  unter  allen  westOlischen  das  am  frühesten  aus- 
zeichnete, bis  an  die  Küsten  der  Ostsee  verpflanzt  wurde,  sowie  den  Umstand, 
däss  Dortmund  Oberhof  für  eine  stattliche  Reihe  von  Städten  ist,  welche 
dort  Rechtsbelehrung  holten*),  so  erkennen  wir  leicht  seine  ausserordentliche 
Bedeutung. 


<)  Beiträge  U/HI.  172. 

")  Döring,  über  die  Dortmunder  Kaisermünzen  bis  zum  Jahre  1419^ 
Beiträge  L  127—143. 

>)  Vgl.  Beiträge  Ü/UL  211. 

^  Bis  1400  sind  145  Familien  nachweisbar,  welche  an  der  Ratsherr- 
schaft teilnahmen,  darunter  die  Oleppinc,  de  Wiokede,  Berswordt  u.  a.  Vgl. 
Beiträge  H/m.  246  f. 

')  Hier  will  ich  auch  auf  die  Vermutung  von  Wilman»  hinweisen,  dass 
Dortmund  „oberstes  Handelsgericht  in  Norddeutschland^  war,  Westfäl.  U.-B. 
IV.  207  A.  I,  Additamenta  S.  89. 
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So  lässt  sich  schoD  von  voniherein  annehmen,  daas  «in  Dortmunder 
Urkundenbuch  eine  Reihe  hochinteressanter  Schriftstücke  bringen  muss ;  unsere 
Erwartung  ist  nicht  getäuscht.  Zwar  kommen  die  älteren  Zeiten  nur  dOrftig 
weg;  gar  zu  arg  scheint  das  Feuer  im  Jahre  12d2  gehaust  zu  haben,  die 
Stadt  ist  da  instigante  generis  humani  inimico  latrocinali  ac  noctumo  incendio 
miserabiliter  penitus  devastata  *) ;  mit  dem  Diplome  Kaisers  Friedrich  II  von 
1220  Mai  1  *)  werden  auch  viele  andere  Urkunden  zu  Grrunde  gegangen  sein ; 
und  was  damals  übrig  blieb,  mag  die  generalis  incensio  von  1297  April  26*), 
die  ja  so  schlimm  war,  dass  man  vom  Markte  aus  die  sämtlichen  Stadtthore 
erblicken  konnte,  oder  ein  anderes  Missgeschick  vernichtet  haben.  Aber  die 
späteren  Zeiten  bringen  eine  reiche  Fülle  bedeutsamen  Materials.  Alles  was 
in  der  obigen  Skizze  von  der  Entwicklung  Dortmunds  angedeutet  ist,  findet 
seine  Begründung  im  Urkundenbuche;  hier  ist  eine  lange  Reihe  von  Königs- 
urkunden, Städtebündnissen,  üandelsprivilegien ;  hier  sind  zum  ersten  Male 
die  zahlreichen,  mehr  denn  60  Urkunden  vereinigt,  welche  sich  auf  den  lang- 
wierigen Patronatsstreit  zwischen  der  Stadt  und  dem  Dechanten  von  Marien* 
graden  zu  Köln  über  die  Reinoldikirche  beziehen,  darunter  (No.  172  S.  98 
bis  lOö)  die  55  bezüglich  53  Klageartikel  des  Dechanten  und  (No.  183  S. 
112-— 131)  die  Gegenschrift  der  Stadt  auf  einem  rotulus  von  ungefähr  6  Meter 
Länge;  femer  etwa  20  Urkunden  über  das  Verhältnis  der  Stadt  zu  den  Juden, 
über  die  Streitigkeiten  des  Rats  mit  den  Dominicanern,  in  welchen  beiden 
Punkten  sich  die  Bürger  das  ernstliche  Missfallen  des  Königs  Ludwig  des 
Baiern  zuzogen,  das,  wie  es  scheint,  nur  durch  eine  reichliche  Geldspende 
besänftigt  wurde*),  ausserdem  Rats-  und  Bürgerverzeichuisse,  Einnahmen, 
Steuerrollen  und  Rechnungen,  letztere  grossenteils  aus  dem  „üolzbuche^,  neun 
mit  Wachs  bestrichenen  Buchenholztafeln,  die  nur  mühsam  und  nicht  mehr 
allerorten  entziffert  werden  konnten. 

Das  reichste  Material  bot  das  von  Rubel  neugeordnete  Stadtarchiv 
sowohl  an  Originalien  als  in  den  Copiaren,  Stadt-  und  Ratsbüchem,  wogegen 
die  Kirchenarchive  Dortmunds,  das  der  katliolischen,  der  Petri-  und  der 
Marienkirche  zurücktreten;  das  erstere,  das  (frühere)  Dominicanerarchiv  ist 
noch  das  wichtigste.  Dazu  kommen  die  Staatsarchive  Münster  und  Düssel- 
dorf, jenes  namentlich  wegen  der  dorthin  übergeführten  Urkunden  des  Katha- 
rinenklosters.  So  sind  unter  den  547  Nummern,  abgesehen  von  den  vielen 
zum  ersten  Male  gedruckten  Rechnungen,  Bürgei'verzeichnissen,  Empfehlungs- 
und Bürgschaftsvermerken  (au  diesen  aliein  aus  dem  Stadtbuche  77)  und 
anderen,  fast  150  Urkundenexcerpte  und  über  100  ganze  Urkunden  neu  ge- 
druckt, etwa  120  Urkunden  in  durchgängig  besseren  Drucken  wiederholt.  In 
anderen  Fällen  konnte  Rubel  nicht  mehr  auf  die  urspriuigliche  Vorlage  zu- 
rückgehen, da  seit  den  Drucken  von  Thiersch  und  Fahne  mehrere  Urkunden 


«)  Urk.  Königs  Heinrich  (VU)  von  1232  Sept  30,  Rubel  U.-B.  I  No.  71. 

•)  Vgl.  die  Emeuerungsurkunde  Friedrichs  II  Reg.  imp.  V.  2162. 
Rubel  No.  74. 

»)  Rubel  No.  263. 

^)  Vgl.  No.  494  Schlusssatz.  Die  Urk.  hat  auch  anderweitig  hohes 
Interesse,  vgl.  Beiträge  II/III.  205  f. 
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verachvtmden  sind  z.  B.  No.  123,  146,  221 ;  dass  ersterer  vom  Vorwurf  der 
Yenrntreuung  nicht  freigesprochen   werden  kann,  ist  leider  nur  zu  sicher*). 

In  der  äusseren  Einrichtung  ist  der  Herausgeber  dem  trefflichen  Han- 
sischen Urkundenbnche  Höhlbaums  gefolgt.  Auf  ein  knappes  Regest,  das  mit 
dem  aufgelösten  Datum  schliesst,  folgen  in  besonderen  Absätzen  Yeimerke 
fiber  die  handschriftliche  Quelle  (Provenienz,  Äusseres,  Besiegelung  der  Urkunde) 
luid  die  bisherigen  Drucke,  darauf  der  genaue  Druck.  Man  braucht  nur  eine 
beliebige  Urkunde  mit  der  Mheren  Ausgabe  z.  B.  bei  Fahne  oder  Thiersch 
zu  vergleichen,  um  die  Vorzüge  des  Buches  sofort  zu  erkennen.  Anmerkungen 
unter  dem  Texte  geben  bei  verschiedenen  Ausfertigungen  abweichende  Les- 
arten, vermerken  Schreibfehler,  Korrekturen,  Rasuren,  andere  Tinte  oder  Hand, 
oder  begründen  die  Datierung*).  Die  letztere  ist,  wie  aus  den  im  Vorwort 
S.  6  gesammelten  Stellen  klar  hervorgeht,  die  Kölner;  nach  dem  bekannten 
Synodalbeschluss  von  1310  blieb  die  Osterrechnung  zwar  noch  die  beiden 
ersten  Jahre  in  Schwung,  denn  noch  anfangs  1313  datierte  man  1312;  aber 
noch  vor  Ostern  scheint  man  sich  dem  Beschlüsse  anbequemt  zu  haben.  In 
späterer  Zeit  (1330,  1400)  kann  gar  kein  Zweifel  mehr  obwalten:  man  hat 
die  dubiöse  Osterrechnung  aufgegeben,  und  so  ist  jener  Beschluss  auch  hier 
nicht  „fruchtlos^,  wie  Grotefend  meint").  Dadurch,  dass  frühere 'Editoren, 
auch  Höhlbaum  noch,  jene  Datierungsweise  nicht  beachteten,  haben  sie  wie- 
derholt Urkunden  irrig  eingereiht.  Und  wie  hier,  so  merkt  man  auch  sonst 
im  Buche  allerortien  die  Sorgfalt,  mit  der  Rubel  vorgegangen  ist,  wenn  er 
beispielsweise  entscheidet,  wann  faber,  pistor  und  die  ähnlichen  Bezeichnungen 
gross  oder  klein  zu  schreiben,  d.  h.  als  Eigen-  oder  als  Gattungsnamen  zu 
fassen  sind. 

Es  lässt  sich  nur  auf  das  lebhafteste  bedauern,  dass  im  ganzen  grossen 
Westfalenlande  nicht  noch  andere  Communen  ein  solches  Urkundenbuch  be- 
sitzen; dann  würde  die  umfassendere  Arbeit  des  Westfälischen  Urkunden- 
buches  zweifelsohne  irischer  vorangeschritten  sein,  und  wir  es  nicht  zu  be- 
klagen haben,  dass  das  urkundliche  Material  weiter  Distrikte  vom  Jahre  1200 
an  noch  der  Veröffentlichung  harrt.  —  Wenn  ich  mm  trotz  der  grossen  Vor- 
züge der  Rübeischen  Arbeit  mir  einige  Bemerkungen  erlaube,  so  muss  ich 
von  vornherein  bemerken,  dass  sie  in  keinerlei  Weise  die  Trefflichkeit  des 
Buches  herabsetzen  sollen  oder  auch  nur  können ;  ich  am  allerwenigsten  ver- 
kenne die  Schwierigkeiten,  welche  sich  diesem  Beginnen  eines  einzelnen  Mannes 
zumal  beim  Fehlen  einer  irgend  ausreichenden  Bibliothek  entgegenstellen  und 
glaube  auch,  den  auf  diese  Arbeit  verwandten  Riesenfleiss  erkennen  und 
schätzen  zu  können. 

An  erster  Stelle  hätte  ich  eine  noch  erhöhte  diplomatische  Genauigkeit 
gewünscht,  ein  noch  grösseres  Eingehen  auf  die  graphischen  Eigentümlich- 
keiten der  Vorlagen.  So  ist  die  verlängerte  Schrift  nicht  angedeutet;  bei 
Nr.  59  (Reg.  imp.  V.  937)  hatte  schon  Ficker*)  die  auffallende  Verschieden. 

»)  Beiträge  I.  14. 

*)  S.  192  muss  die  erste  Anm.  1  statt  a  und  die  zweite  2  statt  1  heissen- 
auf  die  erstere  wird  verwiesen  Vorwort  S.  6. 

*)  Handbuch  der  historischen  Chronologie  S.  28. 
*)  Beiträge  zur  Urkundenlehre  U.  79.  88. 
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heit  der  Tinte  in  der  früheren  An^fertigang  (von  Kübel  mit  b,  von  Philippi 
mit  U  beseichnet)  autinerksam  gemacht.  Wie  Höhlbaum  giebt  aach  Rubel 
die  Zahlen  stets  durch  arabische  Ziffern  wieder.  Dies  hatte  ja  auch  Waitz 
schon  in  seinem  bekannten  Aufsatze:  Wie  soll  man  Urkunden  edieren?  vor- 
geschlagen. ').  Aber  selbst  abgesehen  von  der'  allgemeinen  Forderung  der 
neueren  Diplomatik,  ein  möglichst  getreues  Bild  der  Vorlage  im  Drucke  zu 
erstreben,  scheint  es  vorzuziehen,  ihre  Schreibweise  bei  Zahlenangaben  bei- 
zubehalten, da  wir  nur  so  im  Stande  sind,  über  Schreibfehler  des  Originals, 
über  Lese-  und  Schreibfehler  der  Copisten  zu  urteilen,  und  wir  zugleich  ein 
leiditee  Mittel  haben,  uns  selbst  vor  Irrtum  zu  hüten;  wenigstens  glaube  ich 
nicht,  dass  es  dann  vorgekommen  wäre,  in  Nr.  132  das  Jahr  1269  sUtt  1249 
im  Text  wie  Regest  zu  geben  und  so  die  Urkunde  zu  1269  statt  unter  Nr.  87 
zu  1249  einzuordnen.  *)  —  In  der  Anwendung  der  Klammem  (  )  beim  Datum 
vermisse  ich  die  Consequenz;  Rubel  setzt,  wenn  nur  ein  Regest  gegeben  wird, 
das  aufgelöste  Datum  in  (  )  dem  urkundlichen  nach,  in  gleiche  Klammem 
aber  auch  das  nur  mutmassliche  Datum;*)  letzteres  ist  richtig,  zu  erstorm 
kein  Grund;  ist  das  urkundliche  Datum,  wie  Nr.  39.  244,  nicht  aufgenommen 
imd  findet  sich  nur  die  modeme  Datierungsweise  eingeklammert,  so  muss  man 
conseqnenter  Weise  annehmen,  sie  sei  nur  hypothetisch. 

Die  Siegelheschreibung  ist  etwas  dürftig,  namentlich  die  von  Dortmunder 
Siegehi  selbst.  Die  Stadt  hatte,  wie  es  scheint,  in  unserm  Zeitraum  drei 
St^npel,  einen  älteren,  welcher  sich  von  1240  bis  1253  in  Gebranch  nach- 
weisen l&sst,  mit  zweifenstrigem  Turm  (in  ?  Stockwerken)  und  der  Umschrift  *) 
,SIÖIL(LVM  TREMON?)IE  CIVITATIS  WESTFALD3;»)  hiervon  offenbar 
verschieden  ist  das  „grosse  Stedtsiegel  Dortmunds^  seit  1293.  Über  Grösse, 
Form  und  alle  einschlägigen  Fragen  hören  wir  nichts  weiteres.  Als  Rück- 
siegel ^  erscheint  seit  1270  der  Reichsadler  mit  Umschrift  GL  AVIS  SIGILLI 
TREMONIENSIS»),  1277  aber  der  Reichsadler  mit  der  Umschrift  SIGILLVM 
SEGRETVM  TREMONIE  (Nr.  152).  Dieses  letztere  wird  aber  nicht  Mos  als 
Rücksiegel  zu  einem  andern  gebraucht,  sondem  auch  selbständig  als  Secret- 
siegel  z«  B.  Nr.  328.  —  Auch  über  die  Befestigungsart  erfahren  wir  zu  selten 
etwas;  die  Anforderangen  Grotefends  in  seiner  Sphragistik  sind  gewiss  über- 


»)  Sybels  histor.  Ztschr.  IV.  402. 

*)  Im  Korrigenden- Verzeichnis  schon  verbessert;  doch  glaube  ich  es 
ausdrücklich  hervorheben  zu  sollen,  damit  es  niemanden  ergehe  wie  mir. 
Als  ich  das  Buch  wegen  der  Siegel  (s.  unten)  durchsah,  schien  es  mir  auffal- 
lend, dass,  nachdem  die  Stadt  seit  mehr  denn  12  Jahren  einen  neuen  Siegel- 
stempel gebraucht,  auf  einmal  wieder  uiid  nur  dies  eine  Mal  der  alte  auf- 
tauchte. Erst  bei  Durchsicht  der  Berichtigungen  klärte  sich  die  Sache  auf. 

*)  Nr.  151  fehlen  die  Klammern. 

*)  Nr.  78.  87.  96  und  (s.  oben)  132. 

»)  Vom  Jahre  1266  an  Nr.  106.  113.  114.  125.  127.  167.  186. 

•)  Rubel  gebraucht'  „Rücksiegel*"  in  anderm  Sinne  ftir  rückwärts  auf- 
gedrückt z.  B.  Nr.  265.  266.  269. 

»)  Nr.  134.  136.  137. 
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triebea  1),  aber  das  Notwendigste  wäre  doch  beürafugeiL  Meistens  ist  zn 
ergänzen  ,yhftngt  an  Pergamentstreifen^ ;  aber  wie  dies  einige  Male  hinzugefügt 
ist,  so  kann  man  in  anderen  F&llen  zweifeln.  Auch  bei  den  päpstlichen  Ur- 
kunden fehlt  ein  Vermerk,  ob  die  Bulle  an  Han&chnur  oder  Seidenfiüden 
anhängt;  Nr.  182  und  206  ais  von  nur  temporärer  Bedeutung  tragen  das  Blei- 
siegel wohl  an  der  Hanfsdinur;  Farbenbestimmungen  sind  für  Siegel  jener 
Zeit  unstatthaft;  im  Jahre  1286  (Nr.  176)  kann  nicht  von  Rechtsbalken  in 
goldenem  F^de,  1920  (Nr.  381)  nicht  von  gespaltenem  silbernen  und 
schwarzen  Schilde  die  Rede  sein:  die  Schraffierung,  Punktierung  u.  s.  w. 
ist  erst  weit  später  unter  bestimmte  Gesetze  zur  Yersinnbildung  der  Farben 
gebracht.  -—  Nr.  IM  endlich  zeigt  das  Rücksiegel  Münsters  wohl  nidit  den 
hL  Petrus,  sondern  den  hl.  Paulus  mit  dem  Schwerte,  den  Patron  des  Bistums 
und  der  Stadt ') 

Gern  gesehen  hätte  ich,  wenn  in  jedem  Falle  die  frühere  irrige  Da^ 
tierung  vermerkt  wäre,  wie  es  z.  B.  Nr.  12  und  sonst  geschieht,  und  wenn 
ein  etwas  reicherer  Literaturnachweis  beigefügt  wäre.  Ebensogewiss  es  ver- 
kehrt ist,  wenn  der  Editor  die  Urkunden  sofort  in  langen  Excttrsen  verwertet 
oder  seine  gesamte  Kenntnis  über  die  von  ihnen  erwähnten  Gegenstände  in  An- 
merkungen niederlegt,  ebenso  wenig  ist  es  zu  billigen,  wenn  die  Urkunden 
ohne  die  zum  Yerstäadis  notwendigen  Verweisungen  gegeben  werden,  oder 
auf  Werke  mit  wes^itlichen  Erläuterungen  oder  auf  die  correspondierenden 
Urkunden  df»  eignen  Buches  oder  in  anderen  Drucken  nicht  aufmerksam 
gemacht  wird.  So  dürfte  bei  Nr.  89  ein  Hinweis  auf  93,  bei  167  auf  127, 
bei  164  auf  Hans.  U.*B.  I  Nr.  918,  175  auf  Hans.  U.-B.  I  Nr.  917  und  993, 
248  auf  ebenda  1209  zweckdienlich  sein.  Und  wenn  Rubel  unter  Nr.  31  den 
Bericht  der  vita  Meinwerci  über  die  Synode  zu  Dortmund,  1016  Januar, 
blickt,  so  hätte  er  doch  mit  einem  Worte  der  Zweifel  Erwähnung  thun 
müssen,  welche  Hirsch  *)  erhoben  und  hi  einem  besondem  Excurse*)  begründet 
hat^  und  des  Versuches  von  Bieget,  *)  den  Bericht  der  vita  zu  retten.  Die 
Schenkung  des  predium  in  Himmerveldun  gehurt  gewiss  nicht  auf  diese  Sy- 
node, da  der  als  Iniervenient  genannte  Erzbiichof  Meingoz  von  Trier,  worauf 
schon  Hirsch  aufmerksam  gemacht,  bereits  1015  Dezember  gestorben  war; 
Rieger  S.  470  iL  sucht  die  Schenkung  anderweitig  unterzubringen. 

Einige  Male  scheint  die  Fassong  des  Regests  nicht  ganz  correct 
Nr.  27  verkündet  nicht  blos  König  Heinrich  H  von  Dortmund  aus  den  Sy- 
nodalbeechluss,  sondern  dort  hatte  in  seiner  Gegenwart  und  unter  seinem 
V<Mrsitze  die  Synode  stattgefunden.^).    Mehrmals  sind  enrtis  imd  mansus,  die 

*)  Mancher  Urkundenherausgeber  müsste,  um  die  dort  geforderten  Un- 
terscheidungen zu  erfassen,  sicherlich  noch  bei  einem  Posamentierer  Unter- 
richt nehmen. 

*)  Auch  die  einzige  Beschreibung  dieses  Rücksiegels,  die  mir  gerade 
zur  Hand  ist,  Westfäl.  yrk.-Buch  HI  Nr.  1319,  nennt  den  hl.  Paulus. 

>)  Jahrbücher  Heinrichs  H  Bd.  UI.  S.  43  £ 

*)  Excurs  U:  Kritik  des  Berichtes  der'vitae  Meinwerci  über  die  Er- 
.  mordung  des  Grafen  Dietrich  durch  seine  Mutter  Adela,  a.  a.  0.  S.  311—315. 

*)  Forschungen  zur  Deutschen  Gesch.  XVI.  474  ff. 

*)  Die  „Seelenmessenfasten^  ebendort  sind  wohl  ein  Druckfehler. 
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doch  als  verschiedene  Begriffe  in  den  Urkunden  stete  auseinander  gehalten 
werden,  im  Regest  zusammen  geworfen.  ^)  Die  ^Naturlieferongen''  Nr.  132 
und  das  „anbeten^  Nr.  366  sind  nicht  glucklich  gewählt;  und  in  der  unge- 
druckten Urkunde  Nr.  516  wird  den  beiden  Nonnen  gewiss  nicht  die  Erianbnis 
gegeben,  „an  allen  Messen,  Kasteiungen  und  allen  guten  Werken*^  der  Augus- 
tinerbrüder  „teilzunehmen**,  sondern  es  wird  ihnen,  wie  das  in  so  vielen 
mitteUlterlichen  Urkunden  geschieht,  Anteil  an  den  Verdiensten  jener  guten 
Werke  gewährt  und  so  eine  Art  geistiger  Gemeinschaft  begründet. 

Dass  Rubel  das  berüchtigte  Diplom  Karls  des  Gr.  fi'ir  den  Grafen 
Th!rutmann  (Reg.  imp.  I.  294)  nicht  aufgenommen  hat,^,  ist  durchaus  zu 
billigen;  hat  Sickel  es  doch  in  seiner  Besprechung  der  Merovinger- Diplome 
mit  vollem  Recht  Karl  Fertz  zum  Vorwurfe  gemacht,  dass  er  mit  solchen  för 
die  Geschichte  des  Mittelalters  wertlosen  Erfindungen  die  Seiten  fülle.  Aber 
ein  Regest  mit  vollständiger  Literaturangabe,  die  ja  keinem  so  leicht  gewesen 
wäre  als  Rubel,  wäre  doch  vielleicht  erwünscht  gewesen;  denn  auch  ein  solches 
wäre  lehrreich,  wenn  auch  nicht  für  die  Geschichte  der  freien  Reichsstadt, 
so  doch  in  hohem  Masse  für  die  ihrer  Historiographie,  und  im  Dortmunder 
Urkundenbuche  wird  noch  wohl  mancher  sich  über  die  Urk.  Auskunft  erholen 
wollen.  —  Nr.  8.  Statt  des  annalista  Saxo")  hätten  die  älteren  Quellen  ge- 
nannt werden  müssen,  wie  sie  schon  Dümmler^)  zusammengestellt  —  Nr.  9. 
Das  Original  beruht  nicht  im  Osnabrücker  Domarchiv,  sondern  Staatsarchiv. 
—  Nr.  16  ist  nach  einem  Aschaffenburger  Diplomatar  sec.  Xm,  ex.  besser 
gedruckt  Böhmer-Ficker  Acta  imp.  selecta  Nr.  22;  dort  heisst  der  Ausstellort 
Drutoianni  (statt  Drutmanni);  die  Datierung  zu  979  ist  nicht  zweifellos.  — 
Nr.  19  fehlt  der  Ausstellort.  —  Nr.  29  ist  der  Schwierigkeit  der  Datiening 
nicht  gedacht;  die  einzige  Quelle,  eine  moderne,  aber  treue  Abschrift,  hat 
IV  idus  mart.;  am  12.  März  war  der  König  aber  hü^t  wahrscheinlich  nach 
dem  glaubwürdigen  Berichte  der  vita  Meinwerci  in  Gosiar ;  darum  will  Erhard 
Reg.  740  IV  kal.  lesen  und  Hirsch  II.  212  einfach  idos;  letzterer  denkt  aber 
auch  an  eine  spätere  Vollziehung,  als  der  König  wirklich  schon  in  Dortmund 
war.  —  Nr.  36  trägt  Konrad  H  den  seltsamen  Titel  „römischer  König"",  den 
er  doch  nie  geführt  tind-deki  seine  Zeit  überhaupt  noch  gar  nicht  kennt.  — 
Nr.  41  ist  auch  bei  Erhard,  den  Rubel  mit  Recht  sonst  wie  auch  Stumpf, 
Böhmer,  Höhlbaum  allegiert,  im  Auszug  gegeben  Reg.  1026,  aber  irrtümlicher 
Weise  als  Urkunde  Königs  Heinrich  HI.  —  Nr.  42  ist  besser  gedruckt  Jaife 
Bibl.  I.  39;  der  neue  Abt  von  Corvey  heisst  dort  richtig  Rothardus,  nicht 
wie  bei  Pertz  und  Rubel  Rotharus.  —  Nr.  46.  Die  Urkunde  Erzbischof  Annos 
von  Köln  Lacomblet  I  Nr.  220,  Erhard  Reg.  1168,  ist  von  Rubel  *)  fi'ir  eine 


«)  Z.  B,  Nr.  97. 

^  Und  in  ähnlicher  Weise  die  andern  Fälschungen  Dethmar  Müllei-s, 
z.  B.  die  Inschrift  am  Johannisa] tar  der  Martinikirche  Zu  1021. 

•)  Der  Annalist  ist  übrigens  nicht  M.  G.  SS.  VIII,  wie  es  Nr.  8.  14.  27 
heisst,  auch  nicht  SS.  V  (Nr.  49),  sondern  SS.  VI  oder  M.  G.  Vni.  gedruckt. 

*)  Kaiser  Otto  der  Gr.  S.  216  A.  3.  Die  contin.  Reginonis  hat  hier 
Drotmanni  vico. 

•)  Beiträge  H/IU.  292  flf.  300  ff. 
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».wischen  1267  und  1287  gefertigte  Fälschung  erklärt  in  einer  Beweisführung, 
die  mich  offengestanden  nicht  allerwegen  ftberzeugt  hat.  Das  NichtStimmen 
von  Indiction  imd  Jahreszahl,  *)  das  ihm  schon  Beiträge  I.  16  ff.  A.  2  ein 
Stein  des  Anstosses  war,  ist  kein  Grund  zur  Verdächtigung;  selbst  die  An- 
nahme, dass  schon  der  Schreiber  des  Originals  —  wir  haben  nur  Copien  — 
sich  verschrieben  und  1165  statt  1176  gesetzt  hätte,  würde  keinen  Gmind  znr 
Verdächtigung  abgeben.  Die  von  Kübel  Beiträge  n/lll.  295  ff.  300  ff.  gleich- 
falls verworfene  Urk.  des  Dechanten  Heinrich  von  Mariengraden  1261/62  März 
muss  er  Urk.  B.  Nr.  111  als  echt  anerkennen,  und  was  Klotten  angeht,  so 
ist  gerade  die  von  Rubel  angezogene  Bestätigungsurkunde  Königs  Heinrich  UI 
schon  längst  angezweifelt  und  zuletzt  noch  von  Steindorff')  überzeugend  als 
Fälschung  nachgewiesen,  die  wohl  in  dem  nach  Richezas  Tod  zwischen  Erz- 
bischof Anno  und  Brauweiler  entstandenen  Streite  vom  Kloster  gefertigt  worden 
ist.  So  seheint  mir  die  Frage  einer  nochmaligen  Prüfung  wert.  —  Nr.  47. 
Das  Original  beruht  im  Departementsarchiv  in  Lille  imd  hat  Trutmundi,  nicht 
Triremundi.  •)  —  Nr.  54.  Nach  den  beiden,  hier  nicht  aufgeführten  Drucken 
bei  Bresslau  Diplomata  centum  Nr.  85  und  Stumpf  Reichskanzler  lU.  220  ff. 
Nr.  160  liest  das  Original  statt  des  unverständlichen  Doppelnamens  ein£Eu^h 
Tramonie.  Das  Privileg  war  übrigens  erlassen  von  Heinrich  IV.  (Stumpf  2770: 
Drutmunne),  wurde  erneuert  von  Heinrich  V.  (Stumpf  3091,  vgl.  Erhard  Reg. 
1143,  1381)  und  nachmals  durch  Otto  IV.  (Böhmer-Ficker  Reg.  imp.  V.  248: 
Drutmunde).  Wenn  die  Urkunde  nur  einmal  angefi\hrt  werden  sollte,  musste 
es  doch  zu  1074  Januar  18  zur  Verleihung  geschehen.  —  Nr.  57  konnten  ausser 
dem  Drucke  M.  G.  SS.  II  noch  die  nahe  liegenden  und  ziemlich  verbreiteten 
Innoc.  opera  ed.  Migne  IV.  287  und  Quellen  znr  Gesch.  der  Stadt  Köln  IL  5 
angegeben  wenlen;  ähnlich  noch  an  einzelnen  anderen  Stellen.  —  In  Nr.  58 
musste  nicht  blos  die  Teilnalime  Graf  Konrads  an  der  Schlacht  bei  Bonvines, 
sondern  auch  seine  Gefangennahme  berichtet  werden.*)  —  Nr.  59.  Der  Aus- 
stellort ist  wohl  nicht  Fredeburg,  sondern  Friedberg;  vgl.  Reg.  imp.  V.  937. 

—  Nr.  64.  Der  im  Berichte  Emos  genannte  Graf  von  Dortmund  scheint  Konrad 
zu  sein ;  Friedrich  wird  er  nur  von  Emo  genannt,  welcher  gerade  in  der  Dar- 
stellung des  Todes  Engelberts  von  geringerer  Glaubwürdigkeit  ist.  ^)  —  Zu 
Nr.  65  s.  auch  W^ilmans  W^estf.  U.  B.  HI.  Nr.  242.  —  Über  das  Datum  von 
Nr.  87  vgl.  Cardauns  Reg.  Konrads  von  Hostaden,  Separatabdr.  S.  35  Nr.  271 . 

—  Das  in  der  Urk.  Nr.  99  genannte  Linne  ist  das  in  der  hierher  gehörigen 
No.  97  erwähnte  Frohlinde,  nicht  Kirchlinde.  ■—  Die  Urk.  Nr.  104  wird 
mit  dem  Archive  des  Klosters  Benninghausen  an  das  Staatsarchiv  Munster 
gekommen   sein.  •)  -^  Nr.  180.  181.     Die  maioris   et   veteris   ecclesie  sanrtl 


«)  1065,  die  Indiction  weist  auf  1075. 

»)  Jahrbücher  Heinrichs  ÜI  Bd.  II  S.  423  ff.  426. 

^  Bresslau  im  N.  Archiv  VI.  558. 

*)  Vgl.  die  von  Winkelmann,  Jahrb.  Ottos  von  Braunschweig  S.  507  fi\ 
und  von  Ficker,  Reg.  imp.  V.  498  p  gesammelten  Stellen. 

»)  Vgl.  Ficker,  Engelbert  der  Heilige  S.  162.  164.  263  zn  167  A.  1. 

•)  Auch  das  hier  nicht  genannte  Hansische  U.-B.  Nr.  491  giebt  inlg  an: 
Origh^il  im  Klosterarchiv  zu  Benninghausen. 
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Paali  ecclesiarum  decani  sind  die  Declianten  des  Keueii  und  des  Alte 
Doms  in  Münster.  —  Nr.  261  trägt  die  Adresse :  doraSnis  coosulibas  cifiuti 
Tremoniensis.  —  In  Nr.  338  Z.  9  v.  unten  muss  id  getilgt  werden;  Räb< 
giebt  zu  dem  Worte  die  Anm.  3:  „id  war  erst  durchstriehen,  dann  m 
Punkten  versehen."  Dies  ist  allerdings  das  moderne  Verfahren,  ein  gelüschu 
Wort  wieder  auÜEimehmen ;  aber  dasselbe  war  dem  XIV.  Jahrhond^rt  völlj 
fremd.  Sowohl  das  Unterpunktieren  als  das  Durchstreichen  deuten  eine  Ti 
giing  des  Wortes  an.  •)  —  Die  Nr.  6.  7.  10  in  den  Anmerkungen  erwikhnt« 
Best&tigungsiirkunden  hätten  nach  meiner  Auffassung  wohl  einen  selbetändigt 
Platz  verdient,  ebenso  Nr.  19  AI.  8  gerade  so  gut  wie  Nr.  82 — 36.  Ganx  g( 
wiss  hätte  die  in  Nr.  74  (Reg.  imp.  V.  2162)  1286  Mai  transsumierte  Uri 
Friedrichs  U  von  1220  Mai  (R.  i.  V.  1125)  als  eigene  Urk.  behandelt  mi 
unter  Nr.  64  gednickt  werden  mAsson,  wie  ja  auch  die  andern  nur  ans  Tran 
sumpten  bekannten  Urkunden  %.  B.  Nr.  201.  4.  5.  7  besonders  anfgeffthrt  sind.^ 
Und  nun  zum  Schlüsse  einige  der  bei  einem  solchen  Buche  imrermeii 
liehen  Nachträge;  sie  sind  geringfl\giger  Natur,  und  giebt  der  Heransgeb 
sich  wohl  mit  Recht  der  Hoffnung  hin  (S.  V),  dass  etwas  wesentliches  ih 
nicht  entgangen  ist.  In  einer  Werdener  Urk.  (10.88 — 1050)  werden  Denai 
Kölner,  Dortmunder  und  Iserlohner  Mi\nze  gleichgestellt  (Crecelius  Tradi 
Werdin,,  Zeitschr.  des  Berg.  Geschichtsver.  VI.  54  f.)  —  1092.  SigefHdus  c 
Throdmannia  gegenwärtig  in  placito  comitis  Meinrici  in  Bukheim ')  (Lacoral 
U.-B.  IV  No.  610;  Crecelius  VII.  13).  Der  Urk.  ist  im  Werdener  Privlcgi« 
buche  eine  Schenkungsnotiz  derselben  Zeit  angehängt,  worin  sich  findet:  I 
cuiusdam  ^zekonis  uxore  in  Thordmannia  V  mansiis ;  im  selben  Buche  find 
sich  eine  ältere,  laut  welcher  Arnoldus  in  \ice  cuiusdam  Thiatlindae  Land 
IHirotmmni  (am  Rand  Trotmenne)  schenkt  (Crecelius  VII.  18 ;  VI.  59  Z.  .86  ff 
—  1114.  Trotmunde  wird  durch  £rzbi8chof  Friedrich  von  Köln  und  seil 
Verbündeten  verwüstet,  Ann.  Patherbr.  (Colon,  max.  vgl.  Gobel.  Pers.)  e 
Scheffer-Boichorst  S.  128,  vgl.  S.  84  f.*),  198  f.  —  1194.  Graf  Friedrich  ?< 
Altena  bestätigt   in  Dortmund   in  Gegenwart  seiner  BHider  des  Erxbischr 


')  Ob  das  Wort  zuerst  unterpiuiktiert  und  dann  durchstrichen  ist^  od 
umgekehrt,  wird  sich  wohl  ebenso  schwer  feststellen  lassen,  als  dass  ein  Wr 
vom  Schreiber  selbst  radiert  ist,  wie  Rubel  Nr.  186  angiebt 

')  Einzelne  Beiträge  zum  Korrigenden-Verzeichnis :  Es  ist  zn  druck« 
stets  Pertz  statt  Perz;  Nr.  10  u.  51  additamenta  statt  addid.;  Nr.  58  Bouqu 
St.  Bouguct;  61  Regest  Horstmar,  Z.  8  v.  u.  cellerarius  st  cellarius;  81  Z. 
u.  5  beidemale  eam  st.  eum;  [89  Fahne  Nr.  16  st.  17,  wie  auch  Höhlbau 
hat;  188  Kirchlinde  st.  Kirchtinde;  142  S.  75  Z.  4  Buren  st  Bureu;  2 
Z.  9  (?)  st  5207;  317  S.  219  Z.  5  v.  u.  dignis  st  dingnis;  S.  230  Anm.  Z. 
V.  n.  „für"  zu  tilgen. 

■)  Durchaus  richtig  hat  Rubel  in  das  Ü.-B.  auch  die  Grafschaft  Doi 
mund  einbezogen;  dann  müssen  aber  auch  die  Zeugenschaften  der  Gral 
aufgenommen  werden,  daher  auch  die  aus  den  Urkk.  Beiträge  n/III.  98  ff. 

*)  Aber  irrig  zu  1115;  schon  Erhard  Reg.  1404  hat  die  beiden  V< 
Wüstungen  Dortmimds  1114  und  1115  auseinandergehalten;  Rubel  Nr.  39  ful 
nur  die  letztere  an. 
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lolf  und  des  Grafiftn  Arnold,  des  Abtes  Hermann  von  Kappenberg  in  con* 
ecta  nobilium  terre  et  priorum  Golonieneis  ecclesie  eine  Schenkung  an  Kloster 
ippenberg').  —  1200/1  Jan.  4.  Erzbischof  Adolf  zu  Köln  bestätigt  in  Dort- 
iind  in  Gegenwart  des  Bischofs  Hermann  von  Minister,  des  Dechantcn  Titmar 

Trimonia  und  vieler  anderer  geistlichen  und  weltlichen  Grossen  einen 
«trag  (Niesert,  Ü.-S.  U.  302;  Wilmans  W.  U.-B.  HI.  3  No.  1);  auf  diese 
r  die  politische  Stellung  des  B.  Hermann  wichtige  Ürk.  haben  hingewiesen 
)el  König  Philipp  S.  347,  Winkelmann  a.  a.  0.  I.  86  A.  3.  —  1215.  Bischof 
etrich  von  £sthland  weiht  das  Katharinenkloster  zu  Dortmund.  Caesarius 
Jisterbac.  dial.  mirac.  Vm.  80.  —  1222  Dez.,  1223  Jan.,  1223  März.  Graf 
>nrad  von  Dortmund  unter  den  Zeugen  in  drei  Urk.  Kaisers  Friedrich  U. 
eg.  imp.  V.  1423.  35.  62),  ebenso  1253  März  5  Erbordus  comes  Treroo- 
snsis  in  einer  Urk.  Königs  Wilhelm  (Winkelmann  Acta  No.  546),  und  1253 
^i  9  verkündet  König  Wilhelm,  dass  er  den  Erzhischof  von  Köln  nament- 
h   mit   Hülfe   von   Aachen,   Dortmund   und   Kaiserswerth    schützen   wolle 

a.  0.  No.  547),  ein  Versprechen,  das  zweifelsohne  wie  auch  ürk.  No.  98 
t  der  Anwesenheit  Erbords  am  königlichen  Hofe  zusammenhängt.  —  1246 
ii  27.  Heinricus  de  Tremonia  in  Meklenburg  genannt  Schroeder,  Wismar, 
stl.  S.  71.  —  1248  Juli  28.  Johannes  de  Tremonia  Mönch  in  Corvey.  Wil- 
ms  Westf.  ü!-B.  IV.  257  No.  394 ;  nach  No.  393  war  er  subprior.  —  1271 
ii  15  fehlt  die  Westf.  U.-B.  UI  No.  887  registrierte  Urk.  Hermanns  von 
dey  für  genannte  Dortmunder  Bürger.  —  1338  Juni  8.  Henricus  de  Tre- 
)nia  doctor  in  legibus  Gesandter  des  Erzb.  von  Köln  an  den  Papst  nach  Avignon 
igen  Aussöhnung  mit  König  Ludwig  (Böhmer-Ficker  Acta  imp.  sei.  No.  1046). 
Auch  aus  ungedruckten  Urkunden  wird  sich  noch  der  eine  oder 
dere  Zusatz  ergeben ;  so  werden  in  mehreren  Urkunden  Soester  Provenienz 
»rtmunder  Bürger  genannt,  femer  mehrere  oppidani  Tremonienses  als  Zeugen 
einer  ürk.  von  1274  Apr.  2  im  Fürstlich  Bentheimschen  Archiv  zu  Rheda, 
d  unter  1277  März  21  stellt  die  Äbtissin  von  Essen  eine  ürk.  für  eine 
»rtmunder  Bürgerin  aus  (Orig.  im  Staatsarchiv  Düsseldorf).*)  Doch  ist  es 
rhältnismässig  unbedeutend,  und  niemand  wird  aus  dem  Fehlen  derselben 
gen  den  verdienten  Herausgeber  einen  Vorwurf  erheben  wollen.  —  Der 
eite  Halbband  soll  die  ürkk.  bis  1360  bringen ;  er  war  bei  der  Edition  der 
rliegenden  Hälfte  schon  im  Manuscripte  vollendet  und  wird  nun  hoffentlich 
:ht  mehr  lange  auf  sich  warten  lassen.  Wir  können  dem  Herausgeber  nur 
isundheit  und  Kraft  wünschen  und  —  etwas  mehr  freie  Zeit,  damit  er  auch 
s  späteren  Zeiten  des  Mittelalters  gleich  trefflich  behandle  und  so  ein  für 
jstfälische  Geschichte  höchst  bedeutungsvolles  Werk  schaffe,  ein  Werk,  auf 
.8  der  historische  Verein  und  die  Stadt  Dortmund  stolz  sein  können. 

>)  Erhard  Cod.  dipl.  Nr.  537 ;  dies  ist  der  narratio  der  Urk.  entnommen, 
er  es  liegt  kein  Grund  vor,  eine  Dortmund  betreffende  Datierung  au&u- 
ihmen,  jene  aber  auszuschliessen,  hier  um  so  weniger,  als  man  wiederholt 
\\  diese  Dortmunder  Versammlung  hingewiesen  hat  bei  der  Untersuchung  über 
18  westfälische  Herzogtum  nacli  1180  (Scheffer-Boichorst  8.  205;  Grauert  S.  9). 

*)  Über  ein  in  Cheltenham  unter  15944  beruhendes  chartularium  abbatiae 
i  DorUnund  habe  ich  bis  jetzt  noch  nichts  genaueres  in  Erfahning  bringen 
)nnen. 
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Sprach-Atlas  von  Nord-  und  Mitteldeuttchland.    Auf  Grund  von 

systematisch  mit  Hälfe  der  VolksschuUebrer  gesammeltem  Material 
aus  circa  30,000  Orten  bearbeitet,  entworfen  und  gezeichnet  von 
Dr.  G.  Wenker.  Strassburg.  Karl  J.  Trübner.  London.  Trübner 
u.  Comp.  1881,  Abth.  I.  Lief.  1.  Blatt  1,  2,  18,  19,  27,  28. 
Dabei  ein  Heft  in  8®,  Text  und  Einleitung  enthaltend.  —  Angezeigt 
von  Prof.  W.  Crecelius  in  Elberfeld, 

Die  Bemühungen  des  Herrn  Dr.  Wenker  um  die  Dialektologie  sind 
uns  Rheinländern  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  bekaimt.  Was  er  jetzt 
für  Gesamt-Deutschland  (zunächst  Nord-  und  Mitteldeutschland)  unternimmt, 
hat  er  zuerst  an  den  Dialekten  des  Niederrheins  erprobt  und  die  Resultate 
in  einer  kleinen  Schrift  veröffentlicht.  Der  Beifall,  den  sein  Unternehmen  bei 
Sachverständigen  fand,  ermutigte  ihn,  dasselbe  auf  das  ganze  Gebiet  auszn- 
delinen.  Bereits  1877  legte  er  seinen  Plan  in  der  Jahresversammlung  des 
Vereins  für  niederdeutsche  Sprachforschung  zu  Stralsund  dar.  Die  für  die 
Hheinprovinz  ausgearbeiteten  Dialektkarten  reichte  er  dem  Cultusministerium 
in  Berlin  ein,  um  die  Unterstützung  der  preussischen  Rcgienug  zu  gewinnen. 
Die  Akademie  der  Wissenschaften,  um  eine  Begutachtung  ersucht,  erklärte 
sich  durch  Bericht  vom  25.  April  1879  dahin,  das  Unternehmen  werde  der 
Wissenschaft  in  mehr  als  einer  Hinsicht  nützlich  sein  und  dürfe  der  Förde- 
rung von  Seiten  des  Staates  um  so  mehr  empfohlen  werden,  weil  voraussicht- 
lich nicht  so  bald  wieder  eine  Kraft  zur  Verfügung  stehen  werde,  die  mit 
gleicher  Hingebung;,  Energie  und  Geschicklichkeit  die  weit  ausgehende  Auf- 
gabe ergreifen  und  zu  ihrer  Lebensaufgal>e  machen  würde.  In  Folge  dessen 
erhielt  Hr.  Dr.  W.  die  gewünschte  Unterstützung  von  Seiten  der  preussischen 
sowie  der  übrigen  nord-  und  mitteldeutschen  Regienmgen,  um  das  Material 
fiir  sein  Werk  zu  sammeln.  Hierbei  bewies  er  die  Eigenschaften,  welche  die 
Akademie  in  ihrem  Berichte  hervorhob  und  bei  der  Prüfiuig  der  fi'ir  die 
Rheinprovinz  vorgelegten  Karten  anerkannte,  womöglich  in  noch  höherem 
Masse:  die  Geschicklichkeit,  die  das  Material  zusammenbrachte  und  ver- 
wertete, und  den  ausserordentlichen,  ja  erstaunlichen  auf  die  Verarbeitung 
verwendeten  Fleiss. 

Die  W^eise,  wie  Hr.  Dr.  W.  sein  Unteraehmen  aufgefasst  und  durch- 
freft'ihrt  hat,  bedarf  wohl  einer  näheren  Auseinandersetzung,  damit  der  Unter- 
schied desselben  von  den  bisherigen  dialektischen  Arbeiten  hervortrete. 

Er  geht  nicht  von  vornherein  von  den  allgemein  angenommenen  Grenzen 
der  Dialekte  aus,  um  auf  Grund  dieser  Voraussetzungen  die  unterscheidenden 
Merkmale  der  einzelnen  durch  vereinzelte  Forschung  zu  bestimmen;  sondern 
er  will  alle  die  Eigentümlichkeiten,  welche  überhaupt  bei  der  Festsetzung 
unserer  deutschen  Dialekte  und  ihrer  Grenzen  in  Betracht  kommen,  aus  allen 
Ortschaften  des  zu  untersuchenden  Gebietes  durch  Einsammlung  von  Dialekt- 
proben gewinnen.  Zu  diesem  Zwecke  versandte  er  Formulare  mit  40  hoch- 
deutschen Sätzchen,  die  so  eingerichtet  sind,  dass  ihre  Übertragung  in  den 
Dialekt  eines  Ortes  über  die  Stellung  des  letzteren  innerhalb  der  deutschen 
Dialekte  ein  bestimmtes  Urteil  ermöglicht.    Auf  Anordnung  der  Regierungen 
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Lirdeu  diese  Formulare  (40000  an  der  Zaiil)  au  die  sämtlichen  Lehrer  ver- 
ilt  und  diesen  ans  Herz  gelegt,  durch  sorgfältige  Übertragimg  der  Sätze  iu 
in  Dialekt  ihres  Ortes  und  Beantwortung  der  wenigen,  noch  daran  ange- 
tupften Hülfsfragen  das  Unternehmen  zu  unterstützen.  Nach  der  Aussage 
18  Hm.  Dr.  W.  scheint  der  Erfolg  seine  Erwartungen  noch  übertroffen  zu 
iben.  Dies  ist  für  die  Lösung  der  Aufgabe  von  grosser  Wichtigkeit.  Denn 
er  lag  die  Hanptschwierigkeit.  Da  es  kein  allgemein  anerkanntes  phoue- 
;ches  Alphabet  gibt  und  die  vielfachen  Zwischenlaute  namentlich  im  Voca- 
iDUS  ein  solches  kaum  annähernd  genau  würden  herstellen  lassen,  so  musste 
dem  Lehrer  die  Freiheit  verbleiben,  auf  möglichst  ungesuchte  und  unge- 
rungene  Weise  den  Laut  mit  den  Mitteln  unseres  gewöhnlichen  Alphabetes 
ederzugeben.  Hierin  liegt  wie  gesagt  die  Schwierigkeit,  und  wir  dürfen 
is  freuen,  wenn  die  Dialektproben  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  so  aus- 
fällen sind,  dass  Hr.  Dr.  W.  daraus  den  wirklichen  Laut  entnehmen  konnte, 
es  muss  allerdings  einem  geübten  Forscher  wohl  gelingen  können,  da  die 
ELugelliaftigkeit  der  einzelnen  Übertragung  durch  die  Masse  der  Proben  er- 
nzt  wird.  Die  dialektischen  Eigentümlichkeiten  in  Aussprache  und  Flexion 
id  doch  in  der  Regel  einer  grösseren  Anzahl  von  benachbarten  Orten  ge- 
sinschafUich,  und  so  lässt  sich  —  wie  auch  Hr.  Dr.  W.  ausdrücklich  her- 
rhebt —  gerade  aus  der  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Auswege  und 
Tsuche,  die  dialektische  Form  zu  fixieren,  die  Phonetik  des  Lautes  recht 
liarf  und  klar  erkennen. 

Auf  Grund  dieses  umfassenden  Materials  ist  Hr.  Dr.  W.  an  die  Aus- 
L>eitung  der  Dialektkartcn  gegangen.  Auf  diesen  sind  die  Eigentümlich- 
iten  der  Aussprache  von  Vokalen  und  Konsonanten,  der  Flexion  und  der 
ortbildung,  auf  welchen  die  Unterschiede  der  Dialekte  beruhen,  sorgfältig 
rch  kolorierte  Grenzlinien  angegeben  und  zwar  so,  dass  jede  Karte  mög- 
hst  viele  dieser  unterscheidenden  Merkmale  verzeichnet:  in  Betracht  kam 
bei  allein  der  Gesichtspunkt,  dass  nicht  etwa  die  Menge  der  Grenzlinien 
n  Überblick  erschwerte.  Die  in  der  ersten  Lieferung  vorliegende  Abtei- 
ag  I  des  Werkes  stellt  den  südlichen  Ter!  der  preuss.  Rheinprovinz,  das 
ossherzogtum  Hessen  und  die  Provinz  Nassau-Hesseu  bis  etwa  50*  35'  n.  H. 
r.  Blatt  1  fixiert  die  Grenzen  für  die  Aussprache  p  gegenüber  pf,  w  gegen- 
er  b  in  wer  was  wenn  wie  wo  (sie  kommt  im  östlichen  Teile  des  Vogels- 
rgs  und  in  einem  Teile  der  Rheinprovinz  vor),  j  gegenüber  g,  j  gegenüber 
in  kein,  d  u.  dr  gegenüber  t  u.  tr,  s  gegenüber  seh  in  Schwester,  und  m 
genüber  b  in  mit.  Blatt  18  ist  den  dialektischen  Unterschieden  in  der  2. 
d  3.  sg.  des  Verbs  sein  gewidmet:  für  die  2.  Person  finden  sich  in  dem 
gegebenen  Gebiete  die  Formen  bist,  seist,  seis,  wist;  es  sind  auf  der  Karte 
er  nicht  niu*  die  angegebenen  Abweichungen  verzeichnet,  sondern  auch  in 
ilchem  Bezirke  am  Ende  st,  —  seht,  —  s  oder  —  seh  gesprochen  und  welchen 
r  Laute  i,  e,  e«,  ö,  o,  a  der  Vokal  hat.  Blatt  28  behandelt  die  Pronominal- 
rmen  euch  (üch,  ich,  och,  ech,  uch,  eich,  auch)  und  euer  (ur,  ür,  ir,  ir, 
',  er,  ür,  eir,  aur,  our,  au,  auw). 

Solcher  Karten  kommen  36  auf  jede  Abteilung,  welche  eine  Fülle  des 
aterials  umfassen,  wie  es  bisher  selbst  die  detaillirteste  Dialektforschung 
r  kleinere  Bezirke  noch  nicht  zusammengebracht  hat.    Es  wäre  demnach 
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als  ein  UBerseüdiclier  Verlust  zu  betrachten,  wenn  das  so  umsichtig  feeam- 
melte  Material  nicht  seine  Verwertung  und  Veröffentlichung  finden  soUte. 

Dankbar  müssen  wir  der  Verlagshandlung  sein,  dass  sie  sich  zur  Her^ 
ausgäbe  eines  so  kostspieligen  Werices  entschlossen  hat,  und  wir  haben  alle 
Veranlassung,  unsererseits  für  möglichste  Verbreitung  desselben  zu  wirken. 
Denn  wenn  es  jetzt  nicht  gelingen  sollte,  die  Aufgabe  zu  Ende  zu  führen, 
so  würde  sich  sp&ter  kaum  jemand  finden,  der  für  ihre  BewiUtigung  seine 
Mühe  und  Zeit  aufwenden  möchte;  auch  w&re  bei  der  fortdauernden  Zer- 
setzung der  Dialekte  es  in  der  Zukunft  nicht  mehr  möglich,  ihren  Bestand 
und  ihre  Grenzen  mit  gleicher  Sicherheit  und  Vollständigkeit  zu  verzeiobnen. 

Das  Urteil  der  Akademie  in  Berlin  sprach  aus :  „Wer  auf  spracUidiera 
Gebiete,  und  wäre  es  dem  entlegensten  und  verschiedensten,  arbeitet,  wird 
erfreut  sein  über  die  Gelegenheit,  die  ihm  hier  wie  bisher  nirgendwo  anders 
geboten  wird,  von  den  mannigfachen  Abstufungen  und  Schattierungen  inner- 
halb eines  Dialekts  sich  in  wenigen  Augenblicken  durch  die  Anschauung 
überzeugen  zu  können.  Mit  Hülfe  solcher  Karten  wird  die  Herkunft  und 
Heimat  mancher  namenloser  älterer  Denkmäler  unserer  Sprache  leichter  und 
genauer  sich  bestimmen  lassen,  als  bisher,  wenn  auch  nicht  anzunehmen  «Bt, 
dass  die  heute  gezogenen  Linien  von  Alters  her  immer  bestanden  haben.  Mit 
solchen  Karten  wird  jedenfalls  der  geschichtlichen  Erforschung  unserer  Spracike, 
der  Entwickelung  ihrer  Dialekte  und  landschaftlichen  schriftlichen  Gestaltungen 
ein  wichtiges  Hülfsmittel  geboten,  und  es  möglich  sein,  auch  die  Verschiebung 
der  Grenzen  mancher  Spracheigentümlichkeiten  innerhalb  der  einzelnen  Dia- 
lekte in  Zukunft  zu  verfolgen/ 

Wie  wichtig  diese  eingehende  Dialektforschung  auch  für  die  Bestim- 
mung der  deutschen  Stämme,  ihrer  Wohnsitze  und  Mischung  ist,  bedarf  keiner 
ausführlichen  Erörterung.  Umsomehr  sind  wir  Rheinländer  dabei  interessiert, 
dass  das  Werk  zustande  komme,  da  bei  ims  diese  Frage  gerade  für  die  älteste 
Zeit  grosse  Schwierigkeiten  bietet  und  eine  Lösung  derselben  eng  zusammen- 
hängt mit  der  geschichtlichen  Behandlung  der  Epoche,  in  welcher  die  deutsche 
Nation  sich  zu  einer  einheitlichen  auszubilden  begann. 

Das  ganze  Werk  wird  13  Abteilungen  um&ssen,  von  denen  übrigens 
jede  fQr  sich  abgegeben  wird.  Jede  Abteilung  kostet  60  Mark  einschliesslich 
Text  und  Mappen  und  erscheint  in  6  Lieferungen. 

Die  Burgkapelle  zu  Iben  in  Rheinhessen.  Aufgenommen  von  Studie- 
renden der  Architektur  an  der  Technischen  Hochschule  zo  Darm- 
stadt unter  Leitung  von  Professor  £.  Marx.  Darmstadt,  A.  Berg- 
straesser.  1882.  gr.  6^.  16  S.  u.  9  BI.  in  gr.  fol.  —  Angezeigt 
von  Friedrich  Schneidei*  in  Mainz. 

Das  kleine  Baudenkmal,  das  hier  zum  erstenmal  in  vollständiger  Auf» 
nähme  vorliegt,  hat  widerholt  die  Aufmerksamkeit  der  Kunstforschung  in  An- 
spruch genommen.  Trotz  seiner  bescheidenen  Grössenverhältnisse  ist  dasselbe 
eines  der  reizendsten  Werke  aus  der  Blütezeit  mittelalterlicher  Kunst  und 
zugleich  einer  der  wichtigsten  Marksteine  fiir  die  Verbreitung  des  gothischen 
Stils  in  seinen  frühesten  £rscheinungeu. 
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•  Auf  d«r  Strasse  von  KreazuAeh  nach  Alsey  gelegen,  etwa  12  Kilometer 
von  enterem  Ort  und  etwa  15  Kilometer  von  letzterem  entfernt,  steht  das 
Ghorhaupt  der  einstigen  BorgkapeUe  mitten  im  Bering  der  alten  befestigten 
Hofiinlage,  von  welcher  aar  Stunde  noch  das  Burghaas  mit  seiner  wehrhalten 
Südfront  und  Thurmreste  erhalten  sind.  Ist  auch  der  Ibener  Hof  nach  der 
dichterisch  freien  Annahme  Simrock's  nicht  der  Stammsitz  des  Helden  Rud* 
lieb  aus  den  „beiden  Dietrich*',  so  erscheint  er  doch  urkundlich  bereits  ,un^ 
die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  im  Besitz  der  Templer.  Aus  dieser  Thatsache 
erklärt  sich  zun&chst  die  aufl&llige  Erscheinung  einer  verhftltnissmftssig  grossen 
und  aufwändigen  Kapelle  inmitten  einer  sonst  bescheidenen  Burganlage;  dann 
aber  das  vereinzelte  Erscheinen  der  blühendsten  Frühgothik,  insofern  dieselbe 
nämlich  durch  die  Beaiehungen  der  Burginsassen  zu  ihren  Ordenshäusem  in 
Frankreich  vermittelt  worden  wäre.  Überdies  ist  im  14.  Jahrhundert  ein 
Abhängigkeitsverhältnis  vom  Erzbistum  Trier  nachgewiesen,  worin  ein  weiterer 
Hinweis  aof  den  stylistischen  Zusammenhang  des  fraglichen  Bauwerits  mit 
anderen  Werken  der  Frühgothik  in  Westdeutschland  enthalten  ist.  Prof.  Marx 
bestreitet  nun  nicht  unbedingt,  dass  etwa  ein  deutscher  Meister  (öder  ein 
Mitglied  des  Templerordens?),  der  seine  Studien  in  Frankreich  gemacht  hatte, 
als  Erbauer  des  Chorhauptes  zu  denken  sei;  dagegen  liält  er  diese  Annahme 
nicht  für  unbedingt  nothwendig,  indem  gewisse  bauliche  Einzelheiten  auch  an 
der  1243  bereits  vollendeten  Liebfrauenkirche  zu  Trier  sich  finden,  und  somit 
ein  in  der  dortigen  Bauschule  gebildeter  Meister  der  Urheber  des  Ibener 
Baues  sein  könnte.  Ein  nicht  unwichtiges  Mittelglied  für  diese  Entstehungs* 
reihe  bietet  die  zwischen  Iben  und  Trier  gelegene  Kirche  zu  Ofienbach  am 
Glan,  welche  von  dem  Benediktinerkloster  St.  Yinzenz  zu  Metz  abhängig  in 
der  ersten  Hälfte  des  la  Jahrhunderts  entstand.  Thatsächlich  finden  sich 
eine  Reihe  verwandter  Einzelheiten  an  beiden  Denkmaleu  vor,  und  (Mfenbach 
behauptet  dabei  die  frühere  Zeitstellung.  Wiewohl  der  Beweis  nicht  voll- 
ständig zum  Austrag  gebracht  ist,  so  ist  doch  mit  den  Einzelnachweisen  aber- 
mals ein  beträchtlicher  Schritt  vorwärts  gethan.  Sicher  steht  indes,  dass  das 
Auftreten  der  Qothik  an  dem  Ibener  Bau  auf  von  der  westlichen  Grenze  her- 
kommende Einwirkungen  zurückzufuhren  ist.  Insofern  hat  die  auch  in  an- 
derer  Hinsicht  selir  verdienstvolle  Arbeit  ihre  Bedeutung  für  die  Kunstför- 
schung  im  weiteren  Kreise.  Mit  der  abermaligen  Begründung  dieses  west- 
seitigen Einflusses  tritt  immer  bestimmter  die  Thatsache  ans  Licht,  dass  das 
Erscheinen  der  Qothik  am  Mittelrhein  auf  zwei  getrennte  Strömungen  zarück^ 
zuführen  ist  Mainz  ist,  wie  auch  Prof.  Marx  anzunehmen  geneigt  ist,  zuerst 
von  Westen  her  beeinflusst;  freilich  macht  sich  hier  wie  in  Oppenheim  die 
Kölner  Schule  schon  um  das  letzte  Viertel  des  13.  Jahrhunderts  geltend.  Die 
ersten  Sporen  der  Gothik  unterscheiden  sich  jedoch  gerade  in  Mains  aufs 
Bestimmteste  von  ähidich  frühen  Leistungen,  wie  sie  beispielsweise  in  der 
Kirche  zu  Hirzenach,  unterhalb  St  Goar  Imke  Rheinseite,  auftreten.  Hier  ist 
(wie  ich  des  Näheren  in  Bonner  Jahrbb.  LXI,  1877,  S.  171  dargethan  habe) 
die  Frühgothik  durch  Köbusche  Schulgewohnheiten  beeinflusst  nnd  fuM  eine 
Reihe  rheinisch-romanischer  Erinnerungen  mit  sich,  während  die  von  Westen 
her  entstehenden  Bauten,  und  gerade  das  kleine  Iben,  in  hervorragender  Wuse 
den  Styl  in  abgeklärter  Reinheit  zeigen^    Die  vorliegende  Arbeit  verdient 
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unter  dieeen  Umstäudeu  besondere  BeacJitnug.  Einen  weiteren  Dank  liat  der 
Herausgeber  sich  dadarch  verdient,  dass  er  mit  dieser  bedeutsamen  Veröffent- 
lichung die  Darmst&dter  technische  Hochschule  in  den  Kreis  jener  Anstalten 
einführt,  welche  durch  gediegene  Aufnahmen  vaterländischer  Denkmäler  eben- 
sowohl den  Schülern  eine  trefdiche  Anleitung  gewähren,  als  auch  der  Kunst- 
forschung neue  Quellen  eröffnen. 

Theodor  Bsrgk,  Zur  Geschichte  und  Topographie  der  Rheinlande  in 
römischer  Zeit.  Mit  1  Karte,  Leipzig,  Teabner.  1882.  188  S.  8<>. 
Angezeigt  von  Prof.  W.  Dittenberger  in  Halle  a.  S. 

Dass  Bergk  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens,  die  er  in  Bonn  zu- 
brachte, der  alten  Geschichte  und  Geographie  der  Rheinlande  ein  lebhaftes 
Interesse  zugewendet  hat,  davon  zeugten  die  schon  bei  seinen  Lebzeiten  in 
den  „Rheinischen  Jahrbüchern"  veröffentlichten  Aufsätze,  die  in  vorliegender 
Sammlung  unter  IV — VII  wieder  abgedruckt  sind.  Ausserdem  aber  werden 
hier  fünt  weitere  Abhandlungen  aus  dem  Nachlass  mitgeteilt,  för  deren  Publi- 
cation  jder  Herausgeber,  Herr  Julius  Asbach,  gewiss  nicht  nur  in  den  Rhein- 
lafiden  lebhaften  Dank  finden  wird.  Denn  was  man  auch  da  und  dort  gegen 
die  Ausführungen  des  Verf.  einzuwenden  haben  mag,  überall  zeigt  sich  neben 
einem  Wissen  von  bewundernswertem  Umfang  auf  den  verschiedensten  Ge- 
bieten ein  tiefeindringender,  glänzender  Scharfsinn;  und  dass  ein  Gelehrter 
von  Bergks  Bedeutung  diesem  Arbeitsfelde  seine  Kraft  gewidmet  hat,  ist  im 
Interesse  der  Sache  um  so  freudiger  zu  begrüssen,  als  bekanntlich  nirgends 
ein  unwissenschaftlicher  Dilettantismus  sich  mehr  bemerklich  macht,  als  ge- 
rade hier.  Die  beiden  ersten  neu  hinzugekommenen  Aufsätze  (I.  Cäsar^s 
Feldzng  gegen  die  üsipeter  und  Tencterer  S.  1—24;  H.  Cäsar's  Krieg  gegen 
Ambiorix  und  die  Eburonen  S.  25 — 38)  behandeln  Episoden  aus  den  gallischen 
Kämpfen  Cäsars.  Die  Bedeutung  beider  liegt  in  der  Erörterung  topographi- 
scher Fragen.  Denn  was  sonst  zum  Verständnis  der  Ereignisse  und  zur  Be- 
urteilung der  Motive  der  handelnden  Personen  beigebracht  wird,  enthält  nicht 
viel  Neues  von  Erheblichkeit.  Namentlich  über  Cäsars  hinterlistiges  und 
treuloses  Verfiihren  gegen  die  Üsipeter  und  Tencterer  ist  ganz  dasselbe  Urteil 
schon  von  anderer  Seite  mehrfach  ausgesprochen  und  namentlich  von  Rüstow 
ausftlhrlich  begründet  worden.  Was  dagegen  der  Verfasser  an  Erörterungen 
über  das  Local  der  Ereignisse  bietet,  ist  durchaus  originell  und  wenigstens 
nach  der  negativ-kritischen  Seite  hin  entschieden  verdienstlich.  Des  Verf's. 
eigene  Lösung  freilich,  die  in  beiden  Abhandlungen  auf  einer  Änderung  der 
überiieferten  Textesworte  beruht,  erscheint  dem  Ref.  unannehmbar,  weil  die 
Co^jecturen  aus  ganz  anderen  als  topographischen  Gründen  für  verfehlt  er- 
klärt werden  müssen:  Nachdem  er  nämlich  nachgewiesen  zu  haben  glaubt, 
dass  der  Schauplatz  de«  Usipeterkampfes  weder  an  der  Vereinigung  der  Maas 
noch  der  Mosel  mit  dem  Rhein  gesucht  werden  i4&i^)  emendiert  er  FV,  15,  2 
ctd  confluentan  Mome,  wobei  letzteres  Wort  Dativ  sein  und  das  Ganze  „an 
einen  in  die  Maas  mündenden  Fluss^  heissen  soll.  Dieser  Fluss  ist  ihm  dann 
die  Roer,  und  so  kommt  er  zu  dem  Ergebnis,  dass  das  Terrain  des  Überfalls 
zwischen  Heinsberg  und  Roermonde  zu  suchen  sei.  Die  Bestätigung  dieses 
Ansatzes  durch  die  Thatsache,  dass  gerade   hier  auffallend  viele  Steinwaffen 
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efiuideu  sind,  ist  au  sich  sehr  problematisch  (deuil  warum  solleu  diese  nicht 
on  irgend  einem  ganz  verschollenen  Kampfe  aus  vorrömischcr  Zeit  herrtthren?) 
od  würde  jedenfalls  erst  dann  irgend  welches  Gewicht  haben,  wenn  die  Haupt- 
ticlie,  nämlich  die  Textesemendation,  gerechtfertigt  wäre.  Dieselbe  ist  aber 
leines  Erachtens  sprachlich  unzulässig,  weil  confluens  in  verbaler  Rection 
nit  dem  Dativ)  bei  der  bekannten  Abneigung  des  classischen  Latein  gegen 
nbstautivierung  der  participia  praesentis  unmöglich  von  Cäsar  als  Snbstanti- 
um  in  der  Bedeutung  „Zufluss^  gebraucht  werden  konnte.  Seltsamer  Welse 
laubt  Bergk  seine  Coi\jectur  sprachlich  gcrechtfeitigt  zu  haben  durch  Hin- 
eisung  auf  Cic.  ad  fam.  X,  34,  obwolü  er  die  Lesung  ab  conflaehte  Ärare 
%tdano  hier  selbst  erst  durch  Coi\jectur  herstellt  (ab  oanflt*ente  ab  Bhodano 
ie  Hdschr.),  und  obwohl  dieselbe,  selbst  wenn  sie  überliefert  wäre,  doch 
3rade  das  eigentlich  Austössige,  den  substantivischen  Gebrauch  des  Partici- 
iums,  nicht  schützen  würde.  Ebensowenig  wird  man  der  in  dem  zweiten 
ufsatze  vorgeschlagenen  Änderung  der  vielbesprochenen  Worte  ad  flwnen 
caldem  quod  mfluit  in  Masam  VI,  33,  3  in  (m2  flumen  Calbem^  quod  tnfluü 
Moaellam  zustimmen  können.  Abgesehen  davon,  dass  die  Namensform 
albis  für  die  Kyll,  die  nach  Bergks  Ansicht  gemeint  ist,  sich  nirgends  über- 
if^rt  findet,  kann  Cäsar  unmöglich  hier  die  Mosel  genannt  haben.  Denn 
)r  Relativsatz  hatte  nur  dann  einen  Sinn  und  Zweck,  wenn  C.  die  bei  ihm 
lust  nirgends  erwähnte  Mosel  als  seinen  Lesern  bekannt  hätte  voraussetzen 
jnnen  (vgl.  I,  8,  1  a  lacu  Lemanno  qui  in  flumen  Bhodanum  influit).  Und 
ie  hätte  er  dazu  kommen  sollen,  während  er  doch  die  viel  bedeutendere 
id  in  ihrem  Oberlaufe  der  römischen  Provinz  näher  gelegene  Maas  ausführ- 
;h  zu  beschreiben  für  nötig  hält,  um  die  folgende  Erzählung  seinen  Lesern 

ographisch  einigermassen  verständlich  zu  machen?  ') 

f  ■ 

1)  überhaupt  mosB  mau  bei  aller  Huchachtung  vor  Oelelireamkett  uud  Scharfainu 
s  Verfaaeer«  doch  gesteheu,  dass  er  mit  dou  gelegentlich  vorgetragenen  Textesemauda- 
•nen  weuig  Olflok  hat.  Sehr  ansprechend  ist  die  Uerstelluug  der  metrischen  Inschrift 
58,  evident  die  Nachweisung  einer  Lacke  bei  Florus  I,  44  (nicht  4&,  wie  Seite  6  Anm.  1 
)htX  wenn  auch  die  ErgAnzuug  vielleicht  nicht  genau  den  ursprünglichen  Wortlaut  trifft, 
kgegen  Iftsst  die  Vergleichung  von  Stellen  wie  Caes.  B.  O.  III,  8  7.  10,  8  keinen  Zweifel, 
SS  in  der  S.  28  angefahrte  Stelle  aus  den  Horaxscholien  su  lesen  ist  quiaanteacen« 
riones  Romanot,  qui  ad  stipendia  misti  erant,  retentos  (Hdschr.  tentos) 
uci  affixere,  während  B.  gans  unpassend  circumventos  vermutet.  Die  Änderung 
»mos  stau  K  e  r  V  i  o  s  TI,  S9  (vgl.  V,  8)  beseitigt  eine  Schwierigkeit  auf  sehr  gewalt- 
ne  und  wenig  probable  Weise,  und  die  8.  87  Anm.  5  vorgeschlagene  Interpunction  und 
lerpreiation  von  Lucan.  I,  429  erscheint  mir  unsnlAssig  nicht  weil  der  Käme  der  Ebu- 
uen  nicht  genannt  wttrde,  sondern  weil  das  dann  substantivisch  gebrauchte  pollutus 
bwer  verständlich  w&re;  dass  dagegen  Lucan  die  Kervier  und  Eburonen  verwechselt,  ist 
oh  nicht«  Unglaubliches!  Das  Schlimmste  aber  ist,  dass  Bergk  S.  19  Anm.  5  ein  Wort 
llico),  das  dem  Sprachgebrauch  des  C&sar  gana  fremd  ist,  in  die  Stelle  IT,  18  hinein- 
kendiert,  während  er  S.  14  Anm.  1  sehr  von  oben  herunter  ttber  «die  Herausgeber  GAsars 
9  freilich  ebenso  oft  Saoh-  als  Sprachkenntnis  vermissen  lassen"  abspricht.  Und  dieser 
isfall  ist  nm  so  unmotivierter,  als  die  Behauptung,  die  Herausgeber  hätten  mit 
ieiniger  Ausnahme  von  Frigell  die  richtige  Lesart  Turonee  quaequell,  85  in  den 
izt  anfaanehmen  versäumt,  einfach  unwahr  ist:  Denn  so  steht  nicht  nur  in  der  grossen 
itischen  Ausgabe  von  Diibner,  sondern  auch  in  den  sechs  letsten  Auflagen  (seit  1870)  der 
ramersehen  Ausgabe.  Zu  bedauern  ist,  dass  der  Herausgeber  eine  so  ungerechtfertigte 
d  verletaende  Bemerkung  in  einem  opus  postumum  unverändert  hat  stehen  lassen,  da 
dadurch  zu  einer  Erwiderung  zwingt,  die  man  den  glänzenden  Verdiensten  des  Verstor- 
nen  gegenüber  gern  unterlassen  hätte. 
Weetd.  Zeittehr.  f.  Oeeeh.  o.  Kunst     II,  L  ß 
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Auf  mehr  Zustimmung  auch  zu  ihren  positiven  Resultaten  werden  wohl 
die  übrigen  neu  hinzugekommenen  Abhandlungen  rechnen  können.  Die  dritte, 
„Bemerkungen  über  römische  Statthalter  am  Niederrhein*'  (S.  39—60)  knüpft 
an  den  in  den  Schriften  der  Königlichen  Akademie  zu  Brüssel  Bd.  41  (1876) 
veröflfentlichten  Aufsatz  von  Roulez  ^^Les  Ugats  ptvpräeurs  et  les  procuraUurt; 
des  provmce$  de  Bdgique  et  de  la  Germanie  inferieure^^  an  und  sacht  die  Er- 
gebnisse desselben,  hauptsächlich  auf  Grund  epigraphischer  Materialien,  teils 
zu  ergänzen,  teils  zu  berichtigen.  Wie  weit  dies  gelungen  ist,  kann  hier 
nicht  erörtert  werden.  Es  sei  nur  darauf  hingewiesen,  dass  sich  S.  44-^48 
eine  ausführliche  Auseinandersetzung  über  die  germanische  I^egation  des  nach- 
maligen Kaisers  Tri^anus  findet,  und  dass  sich  B.,  wenn  auch  aus  wesentlich 
anderen  Gründen  als  die  bisherigen  Vertreter  dieser  Ansicht,  für  Obergerma- 
nien entscheidet.  Der  achte  Aufisatz  „Zum  Streite  über  den  Ort  der  Ära 
Ubiorum'^  (S.  137 — 144)  verteidigt  mit  Recht  die  alte  Annahme  der  Identität 
dieser  Örtlichkeit  mit  der  civitas  Ubiorum  und  der  späteren  colonia  Agrip- 
pinensis  (Cöln)  gegen  F.  J.  Schwann,  der  in  seiner  Schrift  „Der  Godesberg 
lind  die  Ära  Ubiorum  des  Tacitus  in  ihrer  Beziehung  zu  den  castra  Bonnensia, 
Bonn  1880"  jenen  Altar  auf  den  Godesberg  und  das  Winterlager  bei  Tacitus 
I,  31  if.  nach  Bonn  verlegt  hatte.  Endlich  die  neunte  Abhandlung  „Bei- 
träge zur  Untersuchung  der  Heerstrassen  am  Rhein"  (S.  145 — 188),  welcher 
eine  Übersichtskarte  beigefugt  ist,  geht  aus  von  einer  Erörterung  über  die 
Ekitstehungszcit  des  Itinerarinm  Antonini,  die  er  in  die  letzten  Jahre  des 
Diocletian  (um  302  n.  Clir.)  setzt,  dann  versucht  er  im  zweiten  Abschnitt  die 
Strasse  von  Trier  nach  Cöln,  im  dritten  die  von  Mainz  über  Cöln  nach  Vetera 
festzustellen,  woran  sich  dann  endlich  ein  Anhang  über  die  im  Itinerarium 
überlieferten  Zahlen  schliesst.  Eine  Beurteilung  dieser  Untersuchung  im  Ein- 
zelnen muss  Ref.  Kundigeren  überlassen ;  nach  Inhalt  und  Umfang  ist  sie  ent- 
schieden das  bedeutendste  unter  den  neu  hinzugekommenen  Stücken  und  lässt 
die  oben  erwähnten  hervorragenden  Eigenschaften  des  Verfassers  im  glänzendsten 
Lichte  erscheinen. 
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Vorbemerkung.  Die  Anordnung  folgt  realen  Geschichtspankten.  Zu- 
nächst sind  die  Zeitschriften  nach  räumlicher  Verteilung  aufgeführt,  dann  die 
Büchertitel  nach  sachlicher  Anordnung  und  innerhalb  dieser  nach  lokaler 
Verteilung.  Alle  Erscheinungen  in  Zeitschriften  wie  Büchern  sind  durch- 
laufend numeriert,  in  der  Bücherschau  ist  durch  Verweis  auf  die  betr.  Ord- 
nungsnnmmer  der  Inhalt  der  2^itschriften  nach  sachlichen  Oeschichtspunkten 
recapituliert.  Ein  alphabetisches  Autorenregister  wird  erst  nach  einer  Reihe 
von  Bänden  für  die  Bibliographie  derselben  gemeinsam  angefertigt  werden. 

Müarbeäer.  Für  die  Schweiz :  Professor  Dr.  Boos  in  Basel,  für  Elsass- 
Lothriogen :  K.  Trübner  in  Strassburg,  für  Baden :  Geh.  Rat  Wagner  in  Karls- 
ruhe und  Professor  Dr.  Hartfelder  in  Heidelberg,  für  den  Mittelrhein:  Haus- 
und Staatsarchivar  Dr.  A.  Wyss  in  Darmstadt,  für  Westfalen :  Dr.  Detmer  an 
der  Kgl.  Bibliothek  in  Münster,  für  Luxemburg:  Professor  Dr.  van  Weneke 
in  Luxemburg,  für  Belgien:  Professor  Dr.  Reusens  in  Löwen,  für  Holland: 
Professor  Dr.  Wenzelburger  in  Amsterdam  und  Reichsarchivar  Muller  in 
Utrecht,  für  die  Römische  Zeit:  Dr.  Hettner  in  Trier. 

Für  die  Redaction: 

Dr.  Lamprecht. 

I.  Zeitschriften. 


Elaasa^LtOthringfen. 

Strassburger  Studien.  Zeitschrift  filr 
Geschichte,  Sprache  und  Litteratur  des 
Elsasses.  Herausgg.  von  Ernst  Mar- 
tin und  Wilh.  Wiegand.  Strassburg 
1881—82. 

1  Bd.  l.  Heft  L  1)  Ä  Preim,  Sti- 
listische Untersuchungen  über  Grottfried 

2  von  Strassburg.  S.  1—76.  —  2)  E. 
Martin.  Urkundliches  über  die  Meister- 
singer. S.  76 — 98.  Actenstücke  u.  Aus- 
züge aus  denRatsprotocollendcsStrass- 
burger  Stadtarchivs  1597  bis  1716.  — 

3  3)  E,  Martin,  Abwechselnd  bewirtschaf- 
teter Gemeindcacker.  S.  98 — ^99.  Weist 
diese  Einrichtung  für  Sesenheim,  das 
ganze  Ried  und  das  Rheinufer  von  Dru- 
seuheim  bis  Lauterburg  nach,  welche 


nach  den  ältesten  Bannbüchem  schon 
Anfang  des  18.  Jhs.  bestand.  —  4)  jg;.  4 
Martin.  Meister  Hesse,  der  Schreiber 
von  Strassburg.  S.  99-— 100.  Findet  den 
Hesso  notarius  burgensium  des  Strassb. 
ÜB.  186,  4  u.  199,  8  (1233  u.  1237)  in 
einer  Stelle  des  Wilhelm  von  Orleans  von 
Rudolf  von  Ems  (Wackemagel  Leseb. 
5.  Aufl.  Sp.  788.  Z.  28).  —  5)  E.  Mar-  5 
tin.  Ein  Minnelied.  S.  100.  Aus  der 
Hs.  der  Schlettstadter  Glossen,  vergl. 
Wackernagel  Zs.  f.  D.  Altert.  5,  318  f. 

Heft  2  u.  3.    l)  Ä.  Socin.  Die  alt- 6 
hochdeutsche  Sprache  im  Elsass  vor 
Otfried  von  Weissenburg.  S.  101—276. 
—  2)  Ä.  Schulte.  Closener  und  Königs-  7 
hofen.    Beiträge  zur  Geschichte  ihres 
Lebens  und  der  Entstehung  ihrer  Chro- 
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niken.  S,  277  —  299.  Geht  aus  vou 
dem  neu  aufgefundenen  Anstellungsbrief 
Closeners  als  Pfründner  und  Custos  am 
Marienaltar  im  Münster  v.  13.  Septbr. 
1349,  polemisiert  gegen  Lorenz'  Auf- 
fassung und  weist  eine  Reihe  uieuer 
Thatsachen  über  Leben  und  Zusam- 
menhang Closeners  und  Königshofens 

8  nach.  —  3)  W.  Wiegand.  Ein  Urbar 
des  Strassburger  Bistums  aus  dem  14. 
Jh.  S.  300.  Kui-ze  Notiz  über  das 
grosse  Urbar  a.  d.  JJ.  laol— 1363  (Hs. 
des  Bez. -Archivs  Unterelsass  G.  fasc. 
377)  mit  umfassenden  Angaben  über 
Einkünfte  derÄmter,  Lehenregister,  Be- 
amtenbesoldungen u.  8.  w. 

Revue  d'Alsace.  Nouvelle  s^rie.  Col- 
mar.  Auswahl  der  provinzialgeschicht- 
lich  wichtigen  Stücke. 

Tome   10.   1882.    Octobre-No- 

9  vembre-D^cembre.  1)  A.  Benoit. 
Les   ex-libris  daus   les   trois   evech^s 

lOToul-Metz-Verdun.  —  2)  Ch,  Berddle, 
Frose  Strasbourgeoise  en  vers  fran^ais. 

11  —  3)  X.  Massniann.  Mat^riaux  pour 
servir  ä  l'histoire  de  la  guerre  de  30 

12  ans  (suite).   —  4)  C7i.  Grad.    Seines 

13  et  paysages  des  Vosges.  —  5)  E.  Barth, 
Notes  biographiques  sur  les  hommes 
de  la  Revolution  a  Strasbourg  (suite). 

14  —  6)  Jr".  Kurts.  Bulletin  bibliographique. 

Tome  11.  1882.  Janvier-Sep- 

16 1  e  m  b  r  e.    1)  E,  Gasser,  La  famille  de 

Rosen,  aper^u  bist,  de  la  r61e  qu'elle 

a  jou^  en  Alsace,  inventaire  des  titres 

16  g^u^alogiques  etc.  —  2)  A.  Benoit  Les 
ex-libris  dans   les  trois  «^vech^s  Toul- 

17  Mets5-Verdun.  —  3)  67*.  Berddle.  Lit- 
terature  populaire  de  TAlsace-Lorraine. 

18 —  4)  X.  ifossmann.  Matdriaux  pour 
servir  k  Fhistoire  de  la  guerre  de  30 
ans  tir^s  des  archives  de  Colmar  (suite). 

19  —  5)  Etienne  Barth.  Notes  biographi- 
ques sur  les  hommes  de  la  Revolution 
ä  Strasbourg  et  ses  environs  (suite).  — 

206)  Fred.  Kurts.  Bulletin  bibliographi- 

21  que.  —  7)  P.  J.  TaXUm.  Legendes  et 
traditions  recueillies  sur  St.  Dizier, 
Villars  le  sec,  Croix,  Montbuton,  Fßche- 

22  reglise,  etc.  —  8)  B.  Hückd.  Regie- 
mentation  d'une  foret  communale  d'Al- 
sace  aux  XV  et  XVI  si^cles.  Document 

23  B,  —  9)  P.  Bistdhuber.  Huit  lettres 
in^dites  d'Andrieux  aux  comm^diens 
ordinaires  du  roi  et  au  baron  Taylor. 

241825—1831.    —    10)  P.  E.   Tueffkird. 

25  L' Alsace  artistique.  —  11)  E.  Gasser. 

Fonds  et  revenus  du  prieurd  de  S.  Mo- 


rand  d^ Altkirch  et  de  Ribeanville  eu 
1772. 
6em«indez6ttuR9  fUr  Eltass-Lotkrnigen. 

Literarische  Beilage. 

1881.  Nr.  33—53.   1)  Das  8tra8s-26 
burger  Geschütz  (Sclduss)  Nr.  33.  — 

2)  Elsässer  und  burgundischer  Volks- 27 
humor  Nr.  33.  —  3)  Die  Stemwirts-  28 
tochter  von  Weissenburg,  ein  Ehcpro- 
cess  a.  d.  vorigen  Jh.  —  4)  Voge8en-29 
führer  heute  und  ehedem,  ?ur  Gesch. 
der  Reisehandbücher  Nr.  34.  35.  — 
5)  Ein  Strassburger  Geschichtschreiber  30 
des   13.  Jhs.   Nr.  35—37.   —   6)  Die  31 
Ortsnamen  Wangen  und  Imbsheim  Nr. 
36.  —  7)  Strassburg  im  Schmalkaldi- 32 
sehen  Kriege  Nr.  37.  38.  —  8)  Alter-  33 
tümliches  aus  der  Umgegend  von  Was- 
selnheim  Nr.  38.  39.  44.  45.  48.  51.  — 
9)  Die  Strassburger  Capitulatiou  vom  34 
30.  Sept.  1687  Nr.  40.  —  10)  Ein  Bei-  35 
trag  zur  elsässischen  Handelsgeschichte. 
Nr.  40.  —  11)  Zur  Geschichte  der  Be-36 
lagerung  von  Metz  im  J.  1552  Nr.  41 — 
43.  —  12)  Vom  Strassburger  Münster  37 
im  15.  Jli.  Nr.  41—44.  -  13)  Ein  Bei- 38 
trag  zur  Gesch.  der  iranz.  Annexion 
Nr.  44.  —  14)  Zuverl.  Nachrichten  von  39 
der  ehemaligen  Barfüsser-  und  jetzigen 
evangelischen  Kirche  zur  h.  Dreyeinig- 
keit  in  Colmar  (1220—1715)  Nr.  45. 46. 

—  15)   Casanova   im  Bade   Sulzbach  40 
Nr,  47.  —  16)  Zwei  Elsässische  Haus-  41 
haltungen  des  16.  Jhs.  Nr.  47.  48.  — 
17)  Eine  geschichtl.  Notiz  über  die  Pe-  42 
troleumsquellen  in  Lampertsloch  Nr.  47. 

—  18)  Elsässische  Sprichwörter  und  43 
Redensarten  Nr.  47—51.  —  19)  Eine  44 
Strassburger  Liebestragödic  des  vorigen 
Jhs.  Nr.  48.  —  20)  Ein  alter  Hoch-  45 
zeitsbrauch  Nr.  49.  —  21)  Elsäss.  Jagd-  46 
tiere  der  Vergangenheit  Nr.  49.  —  22)  47 
Ein  Urteil  über  das  Elsass  und  die  El- 
sässer im  2.  Decennium  unseres  Jhs. 
Nr.  50.  —  23)  Aus  dem  Feldzuge  von  48 
1674  im  Elsass  Nr.  50-^62.  —  24)  Eine  49 
Strassburger  Inschrift  Nr.  61.  —  25)  50 
Neue  Sagen  aus  dem  Elsass  Nr.  53.  — 

26)  Mulhauser  Zunftessen  Nr.  53.  — 51 

27)  Elsäss.  Cometenliteratur  des  17.  Jhs.  52 
Nr.  56. 

1882.  Nr.  1—40.   1)  Ein  gelehrter  53 
Jurist  auf  dem  Donon  (1696)  Nr.  1.  — 

2)  Die  Katasterfrage  in  der  elsässischen  54 
Pro vinzial Versammlung  von  1747  Nr.  2. 

—  2)  Der  Strassburger  Münster.  Bau-  55 
geschichte  Nr.  2—4.  —  4)  Elsässische  56 
Sprichwörter  und  Redensarten  Nr,  3. 


Digitized  by  VjOOQlC 


X. 


6ibliograpbie. 


85 


57  6.  9.  10.  12.  15.  20.  —  5)  Aus  der 
Umgegend  von  Molsheim  Nr.  4.  5.  20. 

58 —  6)  Das  £nde  des  Mordmanns  „La 

59  Brosse**  Nr.  4.  —  7)  Otfried  als  Mönch 
und  Dichter  von  Weissenburg  Nr.  5.  — 

608)  Born  und  See  in  der  Sage  des  El- 

61  sasses  Nr.  6.  —  9)  Wie  die  ElsAsser 
gegen  die  Einrichtung  des  französischen 
Gerichtshofes,  des  Conseil  souverain 
d'Alsace  in  Ensisheim,  Protest  einleg- 

62  ten  (Anno  1648)  N.  6.  7.  —  10)  Das 
goldene  Spiel  Meister  Ingolds  in  Strass- 

63  bürg  Nr.  7.  —  11)  Mülhauser  Mundart 

64  Nr.  7.  8.  11.  13—17.  20.  —  12)  Der 
Sagenkreis  des  Königs  Dagobert  Nr.  8. 

65  33.  34  —  13)  Das  Strassburger  Feuer- 
löschwesen in  früherer  Zeit  (bis  Anno 

661688)  Nr.  8.  —   14)  Zur  Dialektdich- 

67  tung  im  Elsass  Nr.  9.  12.  18.  — 15)  Ein 
Gedicht  über  die  Ausreden  der  Schätzen 

68  Nr.  9.  —  16)  Ein  elsÄssischer  Prediger 

69  des  16.  Jhs.  Nr.  10.  —  17)  Hedwig 
von  Gundelsheim.  Ein  Bild  aus  der 
Geschichte  der  deutschen  Mystik  Nr.  11. 

70  —^  18)  Stimmen  über  Strassburg  aus  3 
Jahrhunderten  Nr.  11. 13. 16. 18. 19. 21. 

71  ^  19)  Sinnspruche  aus   dem   16.  Jh. 
1$  Nr.  11.  —  20)  St.  Marx  und  St,  Johann 
73  in  Strassburg  Nr.  10.  —  21)  Ein  Rechts- 
handel aus   dem  15.  Jh.  Nr.   12.  — 

7422)  Aus  der  Umgegend  von  Wasseln- 

75  heim  Nr.  13.  21.  —  23)  Eine  poetische 
Reclame   vor  100  Jahren  Nr.   13.   — 

76  24)   Neue  römische  Funde  bei  Metz 

77  Nr.  14.  —  25)  Hans  Trapp  Nr.  14. 15. 

78  —  26)  Der  Wagkeller  in  Colmar  Nr.  14. 

79  -—  27)  Ein  altes  Recept  für  Rebenschutss 

80  Nr.  15.   —  28)  Friedrich  der  Grosse 

81  in  Strassburg  Nr.  16.  —  '29)  Urphede 

82  schwören  Nr.  16.  —  30)  Vorsichtsmass- 
regeln gegen  die  Pest  im  17.  u.  18.  Jh. 

83  Nr.  16.  —  31)  Die  Auf  hebui^;  des  Fran- 
ziskanerkiosters  zu  Thann  im  J.  1791. 

84—  32)  Kleine  Geschichten  und  Sagen 

85  Nr.  17.  —  33)  Elsässische  Eigennamen 

86  Nr.  17.  —  34)  Ein  Beitrag  zur  Strass- 
burger Kunstgeschichte  Nr.  19.  20.  — 

87  35)  Ein  alter  Strassburger  Speisezettel 

88  Nr.  20.  —  36)  Zwei  neue  elsäss.  Dia- 

89  lektdichter  Nr.  21.  —  37)  Aus  der  Graf- 

90  Schaft  Dagsburg  Nr.  22.  23.  —  38)  Lud- 
94  wig  XIV.  in  Strassburg  Nr.  22.  —  39) 

Von  dem  Brunnen  im  Münster  zu  Strass- 

92  bürg  Nr.  22.  —  40;  Rufacher  Inschrift 

93  Nr.  22.  —  41)  Im  Trappistenkloster 

94  Odenberg  Nr.  23.  —  42)  Ein  unterge 
9ö  gangenes  Dorf  Nr.  23.  —  43)  Aus  dem 

Leben  von  Johann  Friedrich  Oberlin 


Nr.  24,  25.  —  44)  Die  Zerstörung  des  96 
Raubschlosses  Schwanau   bei   Erstein 
im  J.  1333  Nr.  24.  —  45)  Cossweiler  97 
bei  Wasselnhcim   Nr.  24.   —  46)  El-  98 
sässer  Hof-  und  Zunamen  Nr.  25.  — 
47)  Strassburger  Reiseindrücke  vor  100  99 
Jahren  Nr.  25.  26.  —  48)  Der  Strass- 100 
burger  Chronist  Matthias  von  Neuen- 
burg und  Graf  Albert  von  Hohenberg 
Nr.  26.  —   49)  Der  Flurnamen  Oster  101 
Nr.  26.  —  50)  Ein  altes  elsäss.  Koch- 102 
buch  Nr.  27.  28.  —  51)  Die  ältesten  103 
Ortsnamen  im  Unterelsass  Nr.  27.  31. 

—  52)  Alte  evangel.  Gottesdienstord- 104 
nung  in  Colmar  im  17.  Jh.  Nr.  27.  — 
.53)  Die  elsäss.  Provinzialversammlung  105 
von  1787   Nr.  29—32.   —   54)  Briefe  106 
über  elsäss.  Kunst  Nr.  29.  30.  —  55)  107 
Ein  deutscher  Kaiser  in  Colmar  1562 
Nr.  32.  —  56»  Historische  Notizen  über  108 
das   Schloss  Grünstein   bei   Stotzheim 
Nr.  32.  —  57)  Das  erste  in  Metz  ge- 109 
druckte  Buch  vor  400  Jahren  Nr.  33. 

—  68)  Mozart  in  Strassburg  Nr.  33.  HO 

—  59)  Vom  Münsterturm  in  Colmar  Hl 
Nr.  33.  —  60)  Dorf  Zehnacker.  Eine  112 
geographisch-histor.  Skizze  Nr.  37.  — 
61)  Von  den  Wiedertäufern  im  Elsass  113 
Nr.  37.  —  62)  Über  den  Strassburger  114 
Dichter  Caspar  Brülow  Nr.  37.  — 
63)  Gräber  aus  römischer  Zeit  Nr.  38. 115 

—  64)  Pfeffel  und  Hebel  Nr.  39.         116 
Bulletin  du  Musie  historique  de  Mul- 

house.  6nie  ann^e  1881.   1)  B.  Beu^,  117 
Deux   manuscrits  de   la   biblioth^que 
municipale  de  Strasbourg  relatifs  ä  la 
r^volution  de  Mulhouse  en   1587.  — 
2)  X.  Mosamann.    Un  ^chec  militairc  118 
de  Henri  IV  en  Alsace  d'apr^s  des  do- 
cuments  inedits.  —  3)  Ä.  Stoeber.  Les  119 
droits  de  p^age  de  i'ancienne  r^pub- 
lique  de  Mulhouse  (1634  ä  1791).  — 
4)  Adresse  du  magistrat  de  la  ville  de  120 
Mulhouse  ä  Charles  1«'  Roi  d'Angle- 
terre  (1641).  —  5)  Voyage  en  France  I2i 
par  Jean  Gaspard  Dollfuss.  —  G)  Les  122 
värauxpeints  de  Fancienne  ^glise  Saint- 
Etienne  de  Mulhouse.  Tableanx  g^n^a- 
logiques  des  familles  Dollfuss  et  Koech- 
lin.  —  7)  Danid  Meyer,  Me^teorologiste  123 
mulhousien  1752—1824.  —  8)  Xe  camte  124 
de  Thann  et  la  prävötd  de  Traubach 
en  1759.  —  9)  Introductüm  de  la  houüU  125 
ä  Mulhouse  (1766).   —  10)  Bmx  rHi- 126 
quimres  de  S.  Anastase. 

Vierter  Jahresbericht  des  Metzer  Vereins 
für  Erdkunde.  Mit  3  Tafeln  u.  10  Holz- 
schnitten.  Metz  1882. 
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Von  den  Aufsätzen  streifen  unsern 

127  Gegenstand:  1)  Ä  Nmen.  Die  Alpen 
in  römischer  Zeit.  Durch  Hannibal's 
Zug  wurden  die  Alpen  der  gebildeten 
Welt  bekannt.  Der  steile  Anstieg  von 
Süden  ist  die  Ursache,  dass  Italien 
durch  sie  vom  übrigen  Europa  abge- 
sperrt wurde,  aber  nicht  die  nordischen 
Barbaren  von  Italien  abgehalten  wur- 
den Erst  Augustns  unterwirft  die 
Alpenvölknr,  von  da  ab  beginnt  der 
Bau  auf  genauem  Studium  der  Berge 
beruhender  Kunststrassen.  Es  gab 
deren  mindestens  14  (4  im  Westen, 
7  in  der  Mitte,  3  im  Osten),  deren 
Lauf  und  Entstehung  einzeln  besprochen 
wird.  Die  Alpen  lieferten  den  Römern 
Metalle,  Wein,  Sennereiprodukte,  Holz 
(Theer,  Pech,  Kienfaokeln) ;  Touristen- 
land wurden  dieselben  für  die  Römer 
nie.    Als  höchster  Gipfel  wurde  der 

128  Monte  Viso  angesehen.  —  2)  Fnerlef. 
Die  Wasserverhältnisse  und  Schiffbar- 

129  keit  der  Mosel.  —  3)  Stemmann.  Geo- 
logischer Führer  der  Umgegend   von 

190  Metz.  —  4)  Notizen  über  die  Witte- 
nings Verhältnisse  in  Metz  pro  1881. 

Alemannia.  Zeitschrift  fLir  Sprache 
Litteratnr  und  Volkskunde  des  Elsasses, 
Oberrheins  und  Schwabens,  herausj^g. 
vonA.  Birlinger.  Bonn  1881—1882. 

131  Bd.  9.  3.  Heft  (1881).  1)  F.  Bau- 
mann. Eine  Kemptener  Chronik  des 
15.  Jhs.  S.  193—210.  Fortsetzung  der 
schon  Westd.  Zs.  1  S.  104  Nr.  16  an- 

132  gezeigten  Publication.  —  2)  G.  Längin. 
Aus  unged nickten  Papieren  J.  P.  He- 
bels S.  211—219.    Publication  von  Ge- 

133  dichten,  Hs.  —  3>  A.  Birlinger.  Lexi- 
kalisches S.  220—224.  Seltene  Wörter 
aus  4  Drucken  des   15. — 17.  .Jhs.  — 

134  4)  A.  Birlinger.  Jörg  Vögeli.  Zur  Lit- 
teraturgeschichte  des  16.  Jhs.  S.  225— 
230.  Vgl.  über  Vögeli  Goedeke  Grundr. 
1 S.  181 ;  hier  Publication  von  poetischen 
Stücken  (Bearbeitung  der  Sprüche  Salo- 
monis)  aus  einer  Hs.  im  General-Lan- 

135  desarchiv  in  Karlsruhe.  —  5)  K.  Mün- 
del. Volkstümliches  aus  dem  Elsass  S. 
231—248.  8  Sagen  a.  d.  Dagsburger 
Land,  Lieder  u.  Reime,  Inschriften  u. 

136  Haussprüche.  —  6)  A.  Birlinger.  Volks- 
tümliches. Spuksagen,  Aberglauben,  Ge- 
schichtliche Sagen,  Legenden  S.  249— 

137  258.  —  7)  A.  Birlinger.  Altdeutsche 
Predigt  von  Kristi  Geburt  12.— 13.  Jhs. 
S.   259—260.   Textabdmck.  —  8)  A. 

138  Birlinger.  Zur  liitteraturgeschirhte  des 


18.  Jhs.  Stimmen  a.  d.  Zeit  katholi- 
scher Aufklärung  S.  261—269.  15  Ex- 
cerpte  aus  Schriften  dieser  Richtung. 
—  9)  Kleinere  Mitteäungen  S.  270—  139 
274  a)  A.  B. :  Zum  historischen  Volks- 
liede;  b)  Beck:  Zur  Litt^ratur  über 
das  Lissabonner  Erdbeben;  c)  A.  B.: 
Zu  J.  P.  Hebel;  d)  Baumann:  Altdeut- 
sches aus  Cod.  lat.  Monac.  3739;  e) 
Meyer:  Zu  Gallus  Oheim.  —  10)  A.  140 
Birlinger.  Leben  heiliger  Alemannischer 
Frauen  des  14.  u.  15.  Jhs.  S.  276—292. 
Edition  aus  einer  Strassb.  Hs. :  Von  der 
seligen  Klusenerj^n  von  Rüthy,  die  ge- 
nant waz  Elizabeth. 

Bd.  10.  Heft  1  u.  2  (1882).    1)  A.UX 
Birlinger.  Volkstümliches  S.  1—22.   12 
Sagen,  Sitten  und  Gebräuche.  —  2)  A.  142 
Birlintfer.  Schwabenneckei'eien  VI  S.  22 
bis   27.    Vgl.  Alemannia  9,   102  f.  — 
3)  A.   Birlinger.    Aus   einem   Traum- 143 
buche   S.  27—29.    7  Stücke  aus  dem 
Traumbuchc  Artcmidori,  Strassburg  o. 
J.  491  SS.  8«.  —  4)  L  Baumann.   Eine  144 
Kemptener  (Lügen-)  Kronik  S.  29—58 
8.  oben  Bd.  9  Nr.  1.  —  5)  ^.  Birlinger.  14ö 
Ein  Dillinger  Inventar  S.  58—63.   Sil- 
bergeschirr Hans  Georgs  von  Leonrodt 
1615.  —  6)  R  BucJc,  C.  Lau^ei;  K.  146 
Christ.   Flur-  u.  Ortsnamen  S.  63—72. 
Über  Kunkel,  Tobel,  Staufen  Achalm 
Zollen,  Lothringische  Ortsnamen,  Zu 
Johannes  Meyers  drei  Zeigen.  —  7)  A.  147 
Birlinger.    Goldkömer  aus  Geiler  von 
Kaisersberg  S.  72—76.    Vgl.  Aleman- 
nia 1,  13,  303;  .3,  129;  8,  25.  —  8)  A.  148 
Birlinger     liCben  heiliger  AUemanni- 
scher  Frauen  des  14.  u.  15.  Jhs.  S.  81 — 
109, 128—137.  Vgl.  oben  Bd.  9  Nr  10 
Anmerkungen   zu   der  Klausnerin  von 
Reute,  Abdnick  des  Lebens  nach  der 
(schwäbisch -augsburgischen)  Hs.  von 
Innsbnick.  —  9)  A.  Birlinger.  Sprach- 149 
probe,   Aberglauben  a.  d.  Schweiz   S. 
109— HL   —   lOj   A.  Birlinger.    Alte  150 
gute  Sprüche  S.  111—112.  —  11)  A.  151 
Birlinger.  Legenden  S.  113—128.  His- 
toria  von  dem  H.  Eusebio;  die  Histori 
von  dem  H.  Placido ;  von  H.  Magnus ; 
Klostermärlein.  —  12) ./.  Meyer.  Bericht  152 
eines  Zeitgenossen  über  die  Schlacht 
bei  Nauzig  u.  d.  Tod  Karls  d.  Kühnen 
S.  137—142.  Franz.,  aus  Bibl.  nationale 
Paris  Mscr.  franc.  Nr.  1707.  —  13)  .4. 153 
Birlinger  u.  W.  Crevdins.  Zu  des  Kna- 
ben Wunderhom  S.  142—154.  Über  die 
Quellen.  —   14)  A.  Birlhxger.    Agnus  1.54 
Dei  S.  154—163.  Über  abergläubische 
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155  Verwendung.  —  15)  K.  Hartfelder.  Die 
Grenzen  der  Landgrafschaft  im  fireis- 
gau  15.  Jh.  S.  163—165.    Publication 

156  einer  Kundschaft.  —  16)  A.  Birünffer. 

157  Sprichwörter  S.  165—166.  —  17)  Ä. 
BtHmger.  Die  alte  Inschrift  am  ehe- 
maligen Weissenturmthor  zu  Strossburg 

1581418  S  166^167.  —  18)  A.  Bidin^er. 
Zum  alemannischen  und  schwäbischen 
Wortschatz  S.  168—216.  Mitteilungen 
ans  einem  in  Arbeit  begriffenen  ale- 
mannisch-schwäbischen Wörterbnche. 

Baden* 

Zeiischriff  fOr  die  Geschichte  des  Ober- 
riiehis.  Heransgg.  von  dem  Grosshzgl. 
General-Tiandesarchive  zu  Karlsruhe. 

159  Band  34.  Heft  3  u.  4.  1)  Eotk  vmi 
iSehredcemfein.  Einige  Aktenstucke  zur 
Geschichte  des  Schmalkaldischen  Krie- 
ges, zunächst  die  Commende  Mainau 
und  die  Ballei  EIsass-Bnrgund  betreff. 
8. 257—309.  Der  Herausgeber,  welcher 
früher  eine  gründliche  Geschichte  der 
Commende  Mainau  veröffentlicht  hat, 
bietet  hier  neue  Materialien,  die  ihm 
bei  der  Bearbeitung  seines  Werkes  noch 
nicht  zugänglich  waren,  und  erweitert 
dadurch  seine  frühere  Darstellung  in 
etwas.  Zugleich  zeigen  diese  Akten- 
stücke, dass  der  ursprüngliche  Geist 
den  Deut^chorden  im  16.  Jh.  schon  ver- 
lassen hatte  und  seine  Häuser  nur  ein 

160  „Spital"  des  Adels  waren.  —  2)  Pmn- 
siifwm.  Zwei  Urkunden  aus  dem  ehe- 
mals freiherrlich  von  Badenschen  Fa- 
milien-Archive. S.  310—312.  Die  bei- 
den Urkk.  von  1336  u.  1481  sind  ein 
Beitrag  zur  Geschichte  dieser  im  Breis- 
gau ehemals  begüterten  Adelsfamilie.  — 

161  3)  F.  L.  Baumann.  Zur  Geschichte  der 
Stadt  Waldshut  1526—30.  ö.  313—341. 
Bekannt  ist  die  wichtige  Rolle,  welche 
Waldshut  unmittelbar  vor  dem  grossen 
Bauernkrieg  dadurch  spielte,  dass  es 
dem  wiedertäuferisch  gesinnten  B.  Hub- 
meier Schutz  gewährte.  Aus  den  hier 
veröffentlichten  Aktenstücken,  welche 
einem  Stuttgarter  Copialbuch  entnom- 
men sind,  erhalten  wir  Nachrichten 
über  die  Bestrafung  der  Stadt  und  der 
Sc^huldigen,   worüber  bis  jetzt  wenig 

162  bekannt  war.  —  4)  A.  BoeR.  Das  grosse 
historische  Sammelwerk  von  Reutlinger 
in  der  Leopold-Sophien-Bibliothek  in 
Überlingen.  Inhaltsverzeichnis  zu  Jacob 
R«otlinger8  Kollektaneen.  S.  342— 392. 
Der  lahalt  dieses  aus  alten  Drucken, 


Manuscripten  etc.  bestehenden,  bes.  für 
die  Geschichte  der  Bodenseelandschaft 
wichtigen  Werkes  ist  Seite  für  Seite  ver- 
zeichnet und  dadurch  den  Geschichts- 
forschern leicht  zugänglich  gemacht  — 
5)  K.  Hartfdder.  Urkundliche  Beiträge  163 
zur  Geschichte  des  Bauernkrieges  im 
Breisgau.  S.  393—466.  Obgleich  über 
den  Bauernkrieg  im  Breisgau  durch  die 
Publicationen  von  Schreiber  und  F.  L. 
Baumann  reiche  urkundliche  Nachrich- 
ten vorhanden  waren,  blieben  doch  noch 
manche  Vorgänge  im  einzelnen  dunkel, 
welche  durch  die  hier  veröffentlichten 
Aktenstücke  aufgehellt  werden.  —  6)  AI.  164 
Kanifmann.  Zur  Geschichte  der  Abtei 
Bronnbach  an  der  Tauber.  S.  467—484. 
K.  giebt  an  der  Hand  der  tlbersetzung 
einer  lateinischen  Schilderung  des  ehe- 
maligen Cisterzienserklosters  aus  dem 
Jahre  1510  und  aus  anderen  Akten- 
stücken ein  anziehendes  Bild  der  Schick- 
sale dieses  Klosters  im  16.  und  17.  Jh. 

Bd.  35.  Heft  1—3.  Fr.  vonWeech,  Ur- 165 
kundenbuch  der  Cisterzienserabtei  Sa- 
lem. S.  1—380.  Diese  in  der  Nähe  des 
Bodensees  gelegene  Abtei  verwandte, 
wie  alle  Cisterzienserklöster,  grosse 
Sorgfalt  auf  ihr  Archiv,  so  dass  der 
wichtigste  Teil  ihres  wertvollen  und 
beträc!htlichen  Urkundenschatzes  erhal- 
ten ist.  Viele  Salemer  Urkk.  waren  teils 
in  Regestenform,  teils  auch  in  ganzem 
Abdruck  bisher  bekannt.  Hier  erschei- 
nen dieselben  zum  ersten  Mal  vollstän- 
dig gesammelt  und  in  kritischer  Bear- 
beitung. Neben  diesen  Heften  erscheint 
auch  ein  Sonderabdnick  des  Urkunden- 
buchs  unter  dem  Titel  Codex  diploma- 
ticus  Salemitanus,  dem  wertvolle  Siegel- 
abbildungen beigegeben  sind. 

Bd.  36.  Heft  1  u.  2.  1)  H.  Topf.  Zur  166 
Kritik  Königshofens.  S.  1—48.  170— 
'Jll.  Der  Verfasser  prüft  mit  Hilfe  an- 
derer zuverlässiger  Quellen  die  Glaub- 
würdigkeit des  Strassburger  Chronisten 
und  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  es 
damit  schlecht  bestellt  ist.  Schätzbar 
ist  die  Chronik  nur  dadurch,  dass  wir 
aus  derselben  die  Auffassung  des  deut- 
schen Bürgertums  von  politischen  Vor- 
gängen jener  Zeit  kennen  lernen.  — 
2)  Both.  von  Schreck^ftsiein.  Materialien  167 
zur  Geschichte  der  Landgrafschaft  Nel- 
lenburg.  IL  Der  auf  dem  Reichstage  zu 
Lindau,  1479,  zwischen  der  Landgraf- 
schaft Neuenbürg  und  den  Hegauem 
abgeschlossene  Vertrag.  S.  49 — 62.  Der 


Digitized  by  VjOOQlC 


8g 


ÖibltograpKle. 


Verfasser  gicbt  den  Abilruck  des  Ver- 
trags, welcher  durch  Kaiser  Maximilian  I 
genehmigt  und  von  der  Hegauer  llittter- 
Schaft  als  ,,ihr  Palladium  und  Magna 

168  Charta"  betrachtet  wurde.  —  3)  E. 
Winkdmann.  Die  Universität  Heidel- 
berg in  den  letzten  Jahren  der  pfalz- 
bairischen  Regierung.  S.  63 — 80.  Der 
Verfasser  hat  aus  den  Akten  die  un- 
gemein traurigen  Verhältnisse  der. Uni- 
versität Heidelberg  kurz  vor  ihrem  Über- 
gänge an  Baden  geschildert.  Ohne  die 
mrstliche  Freigebigkeit  des  Kurfürsten 
Max  Joseph  von  Bayern  würde  die 
Selbstauflösung  der  materiell  längst  zer- 
rütteten Universität  unvermeidlich  ge- 

169  wesen  sein.  —  4^  K,  HaHfdder.  Urkk. 
zur  Geschichte  des  Breisgaus.  S.  81 — 
123.  Abdruck  einer  Reihe  von  Urkk., 
die  bis  jetzt  unbekannt  gewesen,  da- 
runter acht  Urkk.  von  Kaiser  Sigis- 
mund,  welche  in  dem  Itinerar  dieses 
Kaisers  von  Aschbach  fehlen.  —  5)  H, 

no  Maurer.  Dorfordnung  zu  Riegel  vom 
Jahr  1484.  Riegel  ist  ein  uraltes  Dorf 
im  nördlichen  Breisgau,  das  am  Ende 
des  16.  Jhs.  nicht  weniger  als  acht 
Herren  gemeinsam  gehörte.  —  6)  Fr. 

171  von  Weech.  Eine  fürstliche  Hofhaltung 
am  Ende  des  16.  Jhs.  S.  140—169. 
Das  hier  veröffentlichte  Aktenstück  ist 
ein  Voranschlag  für  eine  fürstliche  Hof- 
haltung, der  aufgestellt  wurde,  als  Pfalz- 
gräfin Anna  Elisabeth,  Tochter  des  Kur- 
fürstQn  Friedrich  HI,  eine  zweite  Ehe 
mit  dem  zu  Lützelstein  residierenden 
Pfalzgrafen   Johann  August  eingehen 

172  wollte.  —  7)  Both  von  Schreckenstein, 
Beiträge  zur  Geschichte  des  Stifts  und 
der  Stadt  Waldkirch.  I.  S.  2512-240. 
Die  Geschichte  des  angeblich  schon  im 
!<•.  Jh.  gestifteten  Klosters  St  Marga- 
retha  zu  Waldkirch  im  Elzthale  ist  bis 
jetzt  ziemlich  unbekannt  R.  v.  Sehr, 
giebt  zur  Aufhellung  eine  erste  Serie 
von  Urkk.  von  1301 — 1682  aus  dem  ehe- 
maligen Klosterarchiv. 

Schriften  des  Vereins  für  Geschichte  des 
Bodenseesund  seiner  Umgebuno.  Heft  11. 

173  Lindau  1882.  1)  MoU,  Buchhorn  und 
Höfen,  welches  an  der  Stelle  des  heu- 
tigen Friedrichshafen  am  Bodensee  ge- 
legen. S.  1—21.  Beigegeben  sind  zwei 
Abbildungen  von  Buchhorn  v.  1499  u. 
1643  u.  von  Kloster  Höfen  v.  1781.  — 

174  2)  A.  Steudd.  Der  gefrorene  Bodensee 
des  Jahres  1880.  S.  22—32.  Anschau- 
liche Schilderung  des  Zufrierens  und 


Anfthaucus  des  Sees  im  Winter  1880— 
81.  Am  Schluss  eine  Tabelle  über  die 
früheren  Jahrgänge  von  sog.  »^^^g®* 
frören."  —3) K  Miller.  Altgermanische  175 
Ringburgen  und  römische  Niederlassun- 
gen nördlich  vom  Bodensee.  S.  33 — 42. 
Eine  auf  Autopsie^  beruhende  kurze 
Schilderung  solcher  Überreste  zu  Michel- 
winnenden,  Jettenhausen,  Hergotsfeld, 
Weingarten,  Ummendorf,  Rainpatent, 
Steinhausen  u.  a.  —  4)  Kari  üf ayer  176 
von  Mayerfdd.  Die  Glasmalerei  im 
ehemaligen  Kloster  Höfen,  jetzigem 
Sommer-Residenzschlosse  Sr.  Maj.  des 
Königs  Karl  von  Württemberg.  S.  43— 
70.  Die  ältesten  der  im  einzelnen  auf- 
gezählten und  beschriebenen  Glasge- 
mälde reichen  bis  in  das  14.  Jh.  hinauf. 
—  ö)  Ludw.  Lemer.  Die  Entwickelung  177 
von  Constanz,  S.  73—92.  Der  Haupt- 
inhalt des  Auftiatzes  betrifft  die  prä- 
historische Zeit  Der  als  gründlicher 
Kenner  der  Bodensee-Pfahlbauten  längst 
bekannte  Verfasser  hat  seine  Darstel- 
lung durch  einen  hübschen  Plan  der 
Entwickelung  von  Constanz  veranschau- 
licht —  6)  Ad,  Boeü,  Die  neuesten  178 
Pfahlbaufunde  am  Überlinger  See.  S. 
93—100.  Beschreibung  der  Pfahlbau- 
stationen bei  Haltnau,  Unteruhldingen, 
Maurach,  Nussdorf,  St  Katharina,  Sip- 
plingen,  Ludwigshafen,  Bodman,  Wall- 
hausen und  der  in  denselben  gemachten 
Fimde.  —  .7)  Ad,  Bodl,  Die  Restau- 179 
ration  des  Überlinger  Münsters.  S.  101 
bis  106.  Der  Verfasser  wirbt  um  Mit- 
tel für  die  Restauration  des  ehrwür- 
digen, von  1353 — 1586  ausgeführten 
Baues,  dem  ohne  gründliche  Erneuer- 
ung verschiedene  Baumeister  nur  noch 
eine  Lebensdauer  von  200  Jahren  zu- 
schreiben. —  8)  F.  Schober,  Mitteilun- 180 
gen  über  die  begonnene  Restauration 
des  Münsters  in  C^onsUnz.  S.  107—1 10. 
Die  St  Mauritius-  und  St  Christopho- 
ruskapelle  gehen  jetzt  ihrer  Vollendung 
entgegen.  —  9)  Bück,  Der  Name  Über- 181 
lingen.  S.  111— 114.  Der  Name,  dessen 
älteste  Formen  Ibuminga  und  Iburinga 
lauten,  hängt  mit  dem  Personennamen 
Ibor,  Ibur,  Ibir  zusammen  und  ist  eine 
patronymische  Bildung  wie  die  sonsti- 
gen Namen  auf  —  ingen.  —  10)  Th.  182 
Martin,  Wappensagen  u.  Kaisersprüche. 
S.  115—1 19.  Zusammenstellung  der  sog. 
Kaisersprüche  mit  populärer  Einleitung. 
—  11)  Ad,  Bodl,  Die  alten  Wandge- 183 
mälde  in  der  St.  Georgskirche  zu  I^i- 
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henau-Oberzell.  8.  120—124.  Re]H()- 
luction  eines  schon  gedruckten  Aut- 
atzes  über  uralte,  neuerdings  unter 
ler  Tünche  wieder  entdeckte  Wand- 
[emälde.  —  12)  Ä.  Aügeyer.  Die  He- 
aubung  des  Überlinger  Zeughauses  im 
.  1800  durch  die  Franzosen.  S.  125 — 
26.  Die  Aufeeichnung  stammt  aus  dem 
eitgenössischen  Tagebuch  des  Handels- 
lannes  Josef  Imbere.  —  13)  A,  Pain- 
iifnon,  Bodmau'sche  Kegesten.  II.Keihc. 
272—1370.  Der  Verf.  hat  Druckwerke 
nd  Archivalien  für  seine  sorgfaltige 
Hsammenstellnng  benützt. 

Dat  Atte  Conttanz.  Stadt  und  Ditfcese 
I  Schrift  und  Stift  daniestelH.  Blätter  für 
eschichte,  Sage,  Kunst  u.  Kunsthand- 
erk,  Naturschönheiten  der  Stadt  und 
iücese,  Organ  d.  Münsterbau- Vereins, 
edigiert  von  F.  Schober.  Bd.  T.  Heft 
—4.  1)  Unserer  lieben  Frauen  Munster 
iCon8tanz(Mariaenascenti)  8.17 — 
l.  33—37.  49—57.  (Fortsetzung.)  Die 
arstellung  ist  durch  viele  Illustratio- 
sn  erläutert,  worunter  mehrere  aus 
ir  bekannten  Concilschronik  des  Ulrich 
)n  Kichental.  —  2)  Über  den  röfniscfmt 
Wsprung  und  die  erste  Anlage  der  Stadt 
Dnstanz.  S.  22—27.  38—41.  Der  un- 
veifelhaft  römische  Urspmng  der  Stadt 
ird  nicht  nur  durch  den  Namen,  son- 
;m  auch  durch  römische  Funde  be- 
lesen, deren  Auffindungsort  durch  ei- 
in  Situationsplan  des  Münsters  mit 
mgebung  erläutert  ist.  —  3)  C.  Marhe. 
ie  Sage  vom  Einhorn.  S.  28.  u.  29.  — 

Der  Bheinthortumi  od.  das  Peters- 
luserthor.  S.  30  u.  31.  Mit  Abbild.  — 

IM^  Emmishoferthor,  S.  42  u.  43. 
it  einer  Abbild.  —  6)  Stand  der  Tte- 
mratkmsarbeäen  des  Constanzer  Mnn- 
Brs.  —  7)  Gutachten  von  Dr.  A.  Es- 
ittcein  über  die  Restauration  u.  Aus- 
ittung  des  Inneren  des  Münsters  zu 
mstanz.  1879.  S.  47—48.  61—62.  — 

Muntpratsches  Crrabniaf  in  der  St. 
iristophoruskapelle  zu  Constanz.  S. 
1—60.  Mit  Abbildungen. 
Schriften  d.  Vereins  fflr  Qeschiclite  und 
iturgeschiclite  der  Baar  u.  der  angrenzen- 
n  Landetteile  In  Donaueschingen.  4.  Heft. 
182.  Tübingen.  Laupp.  1881.  1)  Ver- 
'miachiichten.  S.  I — XV.  —  2)  v.  Giese, 
ie  Rinkenmauer  bei  Baiersbronn  im 
hwarzwald.  Dazu  eine  Skizze  der- 
Iben.  S.  1—6.  Genaue  Beschreibung 
eser  unzweifelhaft  germanischen  Be- 
stigiing,  die  aber  einen  gewissen  rö- 


inisclicn  Eintlnss  erkennen  lässt.  ^ 
3)  F.  L.  Baumann.  Die  Ort^amen  d.  19^ 
badischen  Baar  u.  der  Herrschaft  Hr- 
wen.  S.  7 — 69.  Eine  sorgfältige,  auf 
sprachlichen  u.  geschichtlichen  Kennt- 
nissen ruhende  Arbeit.  Nur  bei  Heweji 
und  Zarten  lässt  der  Verf.  keltificben 
Ursprung  gelten;  alle  andern  Namen 
sind  deutschen  Ursprungs.  —  4)  Vhr,  1U7 
Boder,  Villingen  in  den  französisilien 
Kriegen  unter  Ludwig  XIV.  S.  70—212. 
Teilweise  Dai*8tellung,  teilweise  Ali* 
di-uck  eingehender  Berichte  über  die 
Schicksale  der  Stadt  u.  Umgegend,  — 
5)  Kleinere  Mäteiinwjen,  S.  213—232.  \m 
a)  Chr.  Roder:  Funde  römischer  Ührr- 
bleibscl  bei  Villingen,  b)  F.  L.  Bau- 
mann:  Gräberfund  in  Löfßngen.  e)  S. 
Riezler:  Zur  kirchlichen  Geschichte  vfiu 
Waldshut.  d)  Roder:  Hugs  Villijjyci* 
Chronik,  e)  Angebliches  Kirchen^fehet 
für  baldige  Ankunft  der  Preussen  lTfi3. 
f)  A.  Hopfgaitner:  Über  den  Bergs^tuiv. 
im  Krottcnbachthale.  —  6^  Dr.  K.  J,  UM» 
Giatz.  Nekrolog.  Am  Schlüsse  m  cui 
15  Nummern  zählendes  Verzeichnis  ilnr 
Schriften  von  Glatz  beigefügt. 

Freiburger  DiOcesan-Archiv.  Orgait  d&s 
"kirchlich-historischen  Vereins  für  (ie- 
schichte,  Altertumskunde  u.  Christ  lirhe 
Kunst  der  Erzdiöcese  Freiburg  mit  Bt^- 
rücksichtigung  der  angrenzenden  Dii»- 
cesen.  Freiburg  i.  B.  1882.  1)  Erim 
Schndl.  Die  Anniversar  -  Bücher  dt^- 
Klöster  Beuron  u.  Gorheim.  S.  1 — 30. 
Der  Herausgeber  hat  die  beiden  in 
Donaueschingen  befindlichen  Hss.  mit 
Einleitungen  und  Anmerkungen  ver- 
sehen. —  2)  C.Beinfried.  Die  Pfarrpi  2tH 
Ottersweier  mit  ihren  ehemaligen  und 
jetzigen  Filialen.  S.  31—92.  Eine  eorpi- 
fältige,  auf  gedruckter  Litteratur  nnd 
Archivalien  beruhende  Arbeit,  die  nkhi 
blos  für  Ottersweier,  sondern  auch  für 
die  sonstige  Geschichte  der  Ortemiu 
von  Wert  ist  —  3)  Felix  Bäder  rou  2i^2 
Diersbnrg.  Mitteilungen  a.  d.  Freiliürrl. 
von  Röder'schen  Archive.  S.  93— ICK). 
Verhöre  aus  einem  Hexenprocesse  zw 
Tiersperg  im  J.  1486.  —  4)  Th,  Martin.  2m 
Das  Ende  des  Klosters  Salem.  S,  11)1 
bis  118.  Eine  eingehende  Schilderung' 
der  letzten  Zeit  des  reichen  Boderi^f  * - 
klosters,  welches  1802  nach  seinnu 
Anfall  an  Baden  säcularisiert  wurde.  — 
5)  J.  König.^,  Zur  Geschichte  von  St.  2M4 
Trudpert.  Über  die  Pastoration  di^v 
Klosterpfarreien.  S.  119— 132.  Abdnuk 
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von  IHincta  und  Statuta  für  Mönche 
des  gensRnten  Klosters,  welche  incor- 
porierte  Pfarreien  zu  versehen  hatten, 
aus  dem  Anniversarbuch   der  Pfarrei 

205  Biengen  im  Breisgau.  —  6)  ¥r,  vmi 
Weech.  Der  Rotulus  Sanpetrinus  nach 
dem  Original  im  Grossli.  General-I.an- 
desarchiv  zu  Karlsruhe.  S.  138 — 184. 
Der  alte  mangelhafte  Abdnick  (bei 
Leichtlen,  die  Zähringer)  dieses  fiir 
die  Geschichte  und  Topographie  des 
Breisgaus  und  der  benachbarten  Land- 
schaften höchst  wichtigen  Aktenstückes 
ist  durch  diese  genaue  und  diploma- 
tische Wiedergabe   des  Originals  ent- 

206  behrlich  gemacht.  —  7)  J.  König.  Wa- 
lafried  Strabo  und  sein  vermeintliches 
Tagebuch.  S.  185—200.  Ein  artig  zu 
lesender  Nachweis,  wie  eine  Reihe  von 
Gelehrten  und  Schriftstellern  eine  von 
Pater  Martin  in  Einsiedeln  1856  ver- 
fasste  Programmbeilage  fiir  eine  Ori- 
ginalschrift des  mittelalterlichen  Wala- 

207  fried  gehalten  haben.  —  8)  yl.  Kürzd. 
Beiträge  zur  Geschichte  des  Klosters 
Ettenheim-Münster.  S.  201—224.  Mit- 
teilungen i^ber  Abt  Johannes  Eck  1710 
bis  1740  und  Nekrologion  von  Patres 
aus  den  .TJ.  1739—1801  im  genannten 

208  Klostor.  —  9)  J,  G.  Mayer.  Monumenta 
historico-chronologica  monastica,  coi- 
locta  a  P.  Gallo  Mezler,  monacho  S. 
(ialli.  3.  Die  Äbte  der  Klrister  Then- 
uenbach  und  St.  Georgen.  S.  225—246. 
Die  Abtskataloge  sind  von  historischen 
Notizen  begleitet  und  am  Schlüsse  Oa- 
sus  monasterii  Villingani  angehängt.  — 

209  10)  J.  Kimig.  Zur  Geschichte  des  Frei- 
burger Münstere.  Referat  und  Mittei- 
lungen aus  der  vom  Geh.  Bau  rat  und 
Prof.  Y.  Adler  in  der  Deutschen  Bau- 
zeitung publiciertan  baugeschichtlichen 

210  Studie  S.  247—271.  —  11)  F.  Zdl. 
Correspondenz  der  Städte  Freiburg  u. 
Colmar  von  1561,  die  Beschädigung  des 
Turmes  (am  Freiburger  Münster)  be- 
treffend. S.  272—276.  Freiburg  bittet 
Colmar  um  Zusendung  des  Colmarer 
Werkmeisters  zur  Ausbesscnmg  des  an- 

211  gerichteten  Schadens.  —  12)  C.  Jäger. 
Varia  zur  Geschichte  der  Freiburger 
Münsterkirche  während  der  letzten  hun- 
dert Jahre.  S.  277—288.  Dieselben  sind 
zum  Teil  aus  schriftlichen  Dokumenten, 
zum  Teil  auch  aus  der  Erinnerung  des 
hochbetagten  Verfassers  geschöpft.  — 

212  13)  /.  Bader.  Der  Freiburger  Mün- 
sterbau.   S.  289—297.     Ein  Abschnitt 


aus  einer  unter  der  Presse  befindlichen 
„Geschichte  der  Stadt  Freiburg.**  — 
14)  J5.  Stengde.   Das  ehemalige  Fran-213 
ziskaner-Nonnenkloster  Hermannsberg 
(im  Linzgau).  S.  298—302.  —  15)  PA.  214 
Huppert.  Kirchliche  Urkk.  aus  der  Mor- 
tenau.    S.  3a3— 307.  —   16)  C.  Jager.2\iy 
Werkmeister  der  Stadt  u.  des  Munsters. 
S.  3()7  u.  ;308. 

Zeitschrift  d.  GeseHschaft  f.  Beförtferung 
d.  Geschichtt-,  AHertums-  u.  Volkskunde 
von  Freiburg,  dem  Brelsgau  und  den  an- 
grenzenden Landscliaften.  Bd.  5.  Heft  3. 
1)  K.  Hart  fdder.  Der  Bauernkrieg  in  216 
der  Ortcnau.  S.  369 — 445.  Auf  Grund 
von  Archivalien  u.  bes.  der  Strassbur- 
ger  Correspondenzen,  die  II.  Virck  in 
der  zweiten  Abthlg.  des  rrkk.-Buchs 
herausgegeben  hat,  wird  eine  eingehen- 
dere u.  berichtigtere  Darstellung  der 
Bauenibewegung  versucht.  —  2)  Ph.  217 
Buppoi.  Ein  badischcr  Hexenrichter. 
S.  445—473.  Eine  aus  den  Akten  ge- 
schöpfte Darstellung  der  Thätigkcit  des 
Dr.  Mateni  Eschbach,  badischen  Rates, 
der  mehrere  Jahre  in  der  Markgraf- 
schaft Baden  das  traurige  Amt  eines 
Hexenrichters  versah.  —  3)  A.  PaMi-218 
nignon.  Der  ausgegangene  Ort  Inniko- 
fen  im  Breisgau  u.  die  gleichnamigen 
FMelknechto  daselbst.  S.  475— 490.  Der 
Verfasser  weist  mit  Hilfe  von  Urkk. 
und  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle 
die  Lage  dieses  jetzt  vollstAndig  ver- 
schwundenen, in  älteren  Ürkk.  wieder- 
holt genannten  Ortes  zwischen  Biengen 
und  Krotzingen  nach.  —  4)  F.  L.  7)rtm-219 
mcrt.  Die  Kleiderordnung  der  Stadt 
Freiburg  i.  B.  vom  J.  1667.  S.  491— 
508.  Die  Kleiderordnung,  welche  reich 
ist  an  seltenen  Bezeichnungen,  ist  die 
Erneuerung  eines  alten  und  seltenen 
Druckes. 

Schau-ins-Land.  Blfltter  für  Geschichte, 
Sagen,  Kunst  und  Naturschdnheften  des 
Breisgaus.    4**.  Freiburg  i.  B. 

8.  Jahrgang  1881.  1)  Geres.  Der220 
Vogelschutz  im  Mittelalter.  S.  3.  Ab- 
druck einer  Urk.  aus  dem  Archiv  des 
ehemaligen  Karthauserklosters  bei  Frei- 
burg. —  2)  Kitrsd.  Frauenkloster  221 
Friedenw^iler.  S.  6 — 36.  Eine  popu- 
läre, mit  ansprechenden  Bildern  ver- 
sehene Geschichte  des  ehemaligen, 
bei  Neustadt  auf  dem  Schwarzwald 
j^elegenen  Klostei*s,  welches  zuerst 
dem  Benediktiner-,  sodann  dem  Cister- 
zienserorden  angehörte.  —  3)  J.  Bader,  222 
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Die  Burg  und  Stadt  Staufen.  S.  37— 
60.  Schluss  der  mit  zahlreichen  llhi- 
strationen  geschmückten  Geschichte  des 
Städtchens   Staufen   im   Breisgau.    — 

223  4)  A.  Münzer.  ümkirch.  S.  01—72. 
Kurze  Geschichte  des  hei  Freiburg  ge- 
legenen und  mit  einem  Schlosse  ge- 
schmückten Dorfes,  des  einstigen  Witt- 
wensitzes  der  Grossherzogin  Stephanie 

224  von  Baden.  —  5)  Otto  r.  Eiscnffvem. 
Die  Decoration  der  Fa^^de  des  Rat- 
hauses zu  Freiburg.  S.  73—77.  Be- 
schreibung der  neuerdings  von  Maler 
Fritz  Geiges  bemalten  Faradc  nebst 
einer  Abbildung. 

225  9.  Jahrgang  1882.  1)  C,  Geres. 
Schwertweihe.  S.  2.  Nachweis  von  Fur- 
chen oder  Hinnen  am  Freiburgcr  Mün- 
ster, die  in  Folge  des  Schleifens  von 
Schwertern   vor  dem  Auszug  in   den 

226  Kampf  entstanden  sind.  —  2)  F.  Geigen. 
Veit  Weber's  Lied  auf  den  ersten  bur- 
gundischen  Zug  (nach  Heinrich  Schrei- 
ber). S.  3—5.  Wiedergabe  des  Gedich- 
tes nach  Schreiber  mit   schönen  II lu- 

227  strationen.  —  3)  C.  Gfres.  Wie  der 
Dr.  Fauste  zu  Staufen  vom  Teufel  ge- 
holet ward.  S.  6  u.  7.  Wiedergabe  der 
Sage,  wonach  Faust  im  Jahr  ir)48  von 
dem  Teufel  getötet  wurde,  nachdem 
der  Pakt  von  24  Jahren  abgelaufen  war. 

228—  4)  J^V.  Zfcgfcr.  Eine  deutsche  Na- 
delarbeit aus  dem  17.  Jh.  S.  8—12. 
Beschreibung  und  Zeichnung  einer  ge- 
stickten Tischdecke  im  Besitze  der  Fa- 

229  milie  Hütlin  in  Freiburg  i.  B.  5)  Kleine 
Mitteäungen.  Zeichnung  eines  spiltgo- 
thischen  Tisches,  von  Ornamenten  am 

2.30  Frciburger  Münster,  etc.  —  (o)A.  Schnez- 
Jet.    Der  Feldsee  (im  Schwarzwald)  mit 

231  einer  Abbildung.  —  7)  F.  Geigen.  Das 
historische  Wappen  der  Stadt  Freiburg 
i.  B.  S.  22 — 25.  Nachweis,  dass  das 
Freiburger  Stadtwappen  das  rote  Kreuz 
im  silbernen  Felde  war.  Dabei  zahl- 
reiche Illustrationen. 

Mittelrliein. 

Mittenungen  des  historischen  Vereins  der 
Pfalz.   Speier,  1882,  8»,  IV  und  16  S. 

232  W.  Barster.  Versuch  einer  Speiercr 
Münzgeschichtc  (mit  2  Taf.  Abbild,  in 
Lichtdruck).  Die  Schrift  behandelt: 
1)  Verleihung  des  Münzregals;  2)  Be- 
schränkung des  bischöflichen  Münz- 
rcchtcs;  3)  Mönzer  und  Hausgenossen; 
4)  Umfang  und  Dauer  des  Münzbetrie- 
bes :  .5)  Verandenrngen  des  Mi'nizfusses. 


Daran  schliessen  sich  ürkk.  zur  Speierer 
Mönzgeschichte,  darunter  auch  Kaiser- 
l'rkk.,  und  endlich  ein  Verzeichnis  der 
Speierer  Münzen. 

Zeitschrift  des  Vereins  fQr  hessische 
Geschichte  und  Landesicunde.  Neue  Folge. 
8".  Supplement.  Mit  1  Photolithogra- 
phie, 3  lithographirten  Tafeln  und  71 
Holzschnitten.  Kassel,  in  Commission 
bei  A.  Frevschmidt,  1882,  4«.  II,  101  u. 
36  S.  Zugleich  Festschrift  zur  XXXI. 
Generalversammlung  d.  Gesamtvereins 
der  deutschen  Geschichts-  und  Alter- 
tumsvereine. 1)  G.  Wolff.  Das  Römer- 233 
castell  und  das  Mith rasheil igtum  von 
Gros-Krotzenburg  am  Main  nebst  Bei- 
trägen zur  liösung  der  Frage  über  die 
architektonische  Beschaffenheit  der  Mi- 
thrasheiligtümer.  —  2)  B.  Suchier.  Die  234 
römischen  Münzen,  Stempel,  Inschrif- 
ten und  Graffite  von  Gross-Krotzenburg 
und  der  Umgegend  von  Hanau. 

Archiv  für  Hessische  Geschichte  und 
Aitertumsicunde,  herausgg.  a.  d.  Schriften 
des  historischen  Vereins  für  das  Gross- 
herzogtum Hessen  von  Dr.  G.  Frhru. 
Schenk  zu  Schweinsberg.  Bd.  i5. 
Heft  2.  Mit  2  Plan.  Darmstadt,  in  Comm. 
bei  A.  Klingelhöffer,  1881.  8".  S.  243— 
274.  1)  H,  Tjoerfich.  IJrkk.  des  14.  u  15.  235 
.rhs.,  aus  Ingelhcimer  TTrteilsImchern 
mitgeteilt,  S.  243—292.  Es  sind  Be- 
weisstücke, welche  vor  Gericht  prodn- 
ciert  wurden ;  sie  bilden  eine  Ergänzung 
der  von  Loersch  beabsichtigten  Samm- 
lung von  Urteilen  des  Ingelheimer  Ober- 
hofes. —  2)  P.  Bruder.  Die  Klöster  der  236 
Büsserinnen  bei  Weissenau  und  der 
Tertiarierinnen  zu  Klein- Wintemheim 
(Schluss),  S.  293-336.  Erzählt  nach 
der  Ordenschronik  die  Schicksale  dieser 
Klöster  von  1634— 1800.  —  3)  G.  Frhr.  237 
Scfienk  zu  Schiceinffberg.  Über  Johann 
Gutenbergs  Grabstätte  u.  Namen.  1.  Das 
Totenbuch  des  Mainzer  Dominikaner- 
klosters und  die  angebliche  Grabstätte 
Gutenbergs.  S.  337—357  Zeigt,  dass 
ein  in  zwei  Schriftchen  Bockenheimers 
auf  Gutenberg  bezogener  Eintrag  jenes 
Totenbuches  sich  nicht  auf  diesen  be- 
ziehe, und  weist  sodann  im  Einzelnen 
die  Lesefehler  und  sonstigen  Irrtümer 
nach,  welche  sich  in  den  Auszügen  aus 
dem  Totenbuch  bei  Bockenheimer,  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  Stadt  Mainz 
IV.  finden.  —  4)  E.  Wömer.  Aus  der  238 
Geschichte  des  Dorfes  Planig.  Ein 
Beitrag  zur  Rheinhessischen  Geschichte 
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in  vcrHcliiedciiOii  Jhh.  (Schluss),  S.  H58 
-  -875.  Macht  Mitteilungen  aus  der 
4  hronik  des  Planigcr  Pfarrers  (lebhart 

2^\mn  den  Jahren  1688—1737.  —  5)  Ä, 
Biriingei'.  SittengeHchichtliches  und 
Si>rachliche8  aus  Hessen  S.  376—398. 
GiQbt  Auszüge,  namentlich  lexikalische, 
iiusi  Rossbachs  Farad iesgärtlein  (Frank- 
furt 1688.  8')  und  aus  der  Schrift  des 
Hadamarius  über  die  Erziehung  junger 

241)  h  ürsten  (Marburg  1537.  8").  —  ß)  (\ 
l^ydhecker.  Aus  der  älteren  Geschichte 
der  Hessischen  Artillerie  (Schluss),  S. 
.^99—429.   Behandelt  die  Zeit  des  7jähr. 

241  Krieges.  —  7)  F.  Graf  zu  Sdim-Lau- 
hfnh.  Über  das  Amt  Laubach  in  seinem 
trüheren  und  späteren  Bestände,  S.  430 
—448.     Mit  einer  Karte.     Fixiert  die 

24^  Wüstungen  des  gen.  Amtes.  —  8)  A. 

Ihtncker.  Der  Seesieg  des  Landgrafen 

l'riedrich  von  Hessen  über  die  Barba- 

lüsken  bei  Goletta  im  J.  1640,  S.  449 

-458.  Übersetzung  einer  italienischen 

tVA  l-1ugschrift  des  Ludovico  Dozza.  —  9) 
/*,  Joseph.  Die  Münzen  der  Stadt  Mainz, 
s.  459.  Bringt  2  Urkk.  von  1419  und 
1420  zur  Mainzer  Münzgeschichte.  — 

244  10)  Kleinere  Mitteilungen:  a.  K.  Draudt: 
Schloss  Kalsmunt  im  J.  1609,  S.  466 
-471.  Giebt  Nachricht  über  den  da- 
maligen Stand  der  Burg,  den  ein  bei- 
;^cfügter  Grundiiss  erläutert  2.  G. 
Frlir.  Schenk  zu  Schweinsberg:  Urk. 
jiher  die  Synodalfreiheit  der  Kirche  zu 
^aasen  1343  (1193),  S.  471-474. 

Ouarlalbiatter  des  historischen  Vereins 
für  das  Grossherzogtum  Hessen.  1881. 
Nr.  1 — 4.   Darmstadt,  in  Commiss.  bei 

246  A.  Klingelhöffer,  1882.  8».  60  S.  1)  M, 
}<i£ger.  Die  Nibelungensage  in  ihren 
(ieiiehimgen  zum  Rheinland,   S.  25 — 

246  fyl,  —  2)  Literatuhibersicht,  S.  54—60. 

Dieselben.   1882.  Nr.  1  u.  2.  Darm- 

247  Stadt  1882.  32  S.  1)  Köhler,  Die  De- 
finitorialordnung  Landgraf  Georgs  H., 
S,  5—14.  Teilt  den  Text  dieser  die 
Anstellung  der  Geistlichen  betreffenden 
\  erordnung  vom  Jahre  1628  mit.  — 

248  2)  G.  Frhr.  Schenk  zu  Schweif isberg, 
Beitrag  zur  Geschichte  des  heimischen 
Wembaues,  S.  14— -15.  Betrifft  die  Be- 
deutung von  frenschwin  und  hunschwin. 

24i^  —  3)  Decker.  Namen  von  Fluren,  (>e- 
wannen  und  sonstigen  Örtlichkeiten  im 
siidöstlichen  Odenwalde,  S.  15—18. 
Giebt  eine  Zusammenstellung  solcher 

2M»  Namen.  —  4)  G.  Frhr.  Schenk  zu 
S'chweimtberg.  Densberg,  der  alte  Name 


j  des  Diensl)ergcs   bei  Gicssen,  S.  18— 
I  19.    Weist  den  Namen  aus  Urkk.  des 
'  14.  Jhs.  nach.  —  5)  Giesft.  Ausgrabung  25 
I  an  der  sog.  feuchten  Mauer  im  Wörther 
Stadtwalde,  S.  19—20.    Es  wurden  die 
'  Reste   eines  umfangreichen  Gebäudes 
'  römischen  Ursprung   blos  gelegt.  — 
I  6)  Ders.  Über  die  Lntersuchnng  eine?2ä 
I  Hügelgrabes  bei  Hering  i.  0.  S.  20—23. 
Es  wurden  ein  Bronzering  und  verschie- 
dene Thongefassc  gefunden.  —  7)  (?.  25 
Frhr.  Sdtenk  zu  Schweinsberg.  Die  alte 
und  ilie  neue  Burg  zu  Gieasen,  S.  23— 
24.     Weist  die  Lage   der  alten  Burg 
nach.  —  8)  W.  Vdke.  Urk.   König  Sig.2; 
munds  über  den  Weinschank  zu  Mainz 
(1420^,  S.  24—26.  —  9)  G.  Frhr.  Schenk  21 
zu  Schueinsherg.  Bockende  Bäume  und 
Kreuze,  S.  25 — 26.     „Bockende  cniz" 
erscheint  lateinisch  als  „cnix  inclinata"*. 

—  10)  Bera.,  Der  König  der  fahrenden  2; 
Leute  im  Erzbistum  Mainz  1385,  S.  26— 
27.  Urk.,  durch  welche  Erzbischof 
Adolph  von  Mainz  dem  Pfeifer  Bracht 
diese  Königswürde  verleiht.  —  11)  2i 
Ders.,  Der  Biegen,  S.  27.  „Biegen* 
erscneint  bei  Mainz  neben  „Aue^  und 
„Wert^,  also  in  der  Bedeutung  Insel. 

—  12)  Giess.   Ausgrabungen  auf  der2i 
Haselburg  bei  Hummetroth,  S.  27—29. 
In   den   Resten   dieses   Römercastells 
wurden  ausser  Sands teinquadem  Ziegel, 
Heizkacheln,  Thon-  u.  Glasgefässscher- 
ben,   Teile  farbiger  Wanddächen   und 
Eisenwerke  gefunden.  —  13)  G.  Frhr.  2; 
Schenk  zu  .Schweinsberg.    Eine  Burg- 
Friedberger  .Tudenaufhahme  1430,  S.  29 
bis  30.  —   14)  Ders.,  Sentencia  hübe- 2» 
nariorum   contra   eum   qui   vomuit  in 
prandio  (Seligenstadt  1470),  S.  30—31. 

—  15)  Ders.y  Die  Lorscher  Wildhufe  zu^ 
Breidenbach,  S.  31.  Weist  diese  Wild- 
hufe zu  Klein-Breitenbach  bei  Mörlen- 
bach  nach.  —  16)  ScJiaum.  Vollstrek-  2 
kung  eines  Todesurteils  im  J.  1575,  S. 
31—32.    —    17)  G.   Frhr.   Schenk  su2 
Schweinslyerg.  Kleine  chronikalische  Auf- 
zeichnung aus  der  Johannitercommende 
Sobemheim  a.  d.  Nahe,  S.  32.    Notizen 
über  den  Bau  der  Johanniterkapelle  zu 
Sobernheim  und  die  Einnahme  der  Burg 
Montfort  1456. 

Archiv  für  Frankfvrts  Geschichte  und 
Kunst  Herausgg.  von  dem  Vereine  für 
Geschichte  und  Altertumskunde  zu 
Frankfurt  a.  M.  Neue  Folge.  Bd.  7. 
Mit  Abbild.  Frankfurt  a.  M.,  Völcker, 
1881.  gr.  8«.  Vra  u.  272  S.    H.  Pall-^ 
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mHii.  Sigmuad  Feyerabeud,  seiu  Le- 
len  und  seine  geschäftlichen  Verbin- 
luugeu.  Nach  archivalischen  Quellen 
»earbeitet.  Feyerahend,  1528  zu  Hei- 
lelberg geboren,  erscheint  in  Frank- 
iirt,  zuerst  als  Formschneider  15o*J 
iiid  starb  1590.  S.  120  if.  werden 
Jrkk.  und  Aktenstücke  zur  Geschiclitc 
eyerabends  und  seines  Gescliäftcs  mit- 
eteilt. 

Mttteilung«!!  an  die  MHglieder  des  Ver- 
ins  fBr  Set chichte  und  Altertumskunde  in 
ninicfurt  a.  IN.  Bd.  6.  Heft  2.  Mit  H 
af.  Abbild.  P'rankfiirt  a.  M.,  Völcker, 
*'.  1)  Dechent  Zum  200jähr  Jubiläum 
er  St.  Katharinenkirche,  S.  269.  Giebt 
ach  Akten  des  Stadtarchivs  Nach- 
ichten  zur  Baugeschichte  der  Katha- 
inenkirche.  —  2)  Ä  Grotefend.  Die 
iissenden  Schwestern  der  )i  eil  igen 
[aria  Magdalena  in  Deutschland,  S. 
[)1.  Regesten  päpstlicher  Bullen  über 
lesen  Oi-den  a.  d.  J.  1227-1251.  — 
)  E,  Kelchner,  Sechs  Gedichte  über 
le  Frankfurter  Messe,  S.  317.  Ge- 
ichte  aus  dem  16. — 18.  Jahrhundert 
ach  Einzeldnicken.  —  4)  Ä.  Biese, 
nedierte  Heddernheimer  Inschriften, 
.  397.  Sie  umfassen  Legionsstempel 
iif  Ziegeln,  Töpfersterapel  auf  Lampen, 
chüsseln  und  kleineren  Gefäsben,  Am- 
horen  und  Urnen.    —  5)  0.  Donner^ 

Richter,  Untersuchungen  über  mit- 
ilalterliche  Wandmalereien  in  Frank- 
irter  Kirchen  und  Klöstern,  S.  421. 
ehandelt  die  Deutschordenskirche  zu 
icbsenhansen,  den  Dom,  Kloster  und 
irchc  der  Carmeliter.  —  6)  ^.  Ham- 
eran.  Heidnische  Ansiediungen  und 
undplätze  in  der  nächsten  Umgebung 
)n  Frankfurt  am  Main,  S.  475.  Giebt 
ne  Übersicht  über  die  Fundorte.  — 
\  S,  A,  Scheidet.  Der  germanische  Be- 
•äbnissplatz  bei  Niederursel,  S.  506. 
ericht  über  die  Ausgrabungen  und 
unde.  —  8)  P.  Joseph.  Die  Frankfiir- 
r  Mflnzen,  S.  517.  Ein  Verzeichnis 
1er  Frankfurter  Münzen  mit  Aus- 
:hlu88  der  Schaustücke. 
Annalen  des  Vereins  für  Nassauische 
Itertumskunde  und  GeschicIltsforscHung. 
5.  (1881  ^  Wiesbaden,  Niedner,  1881. 
•.  8«.  Vm  u.  848  S.  Das  Necrolo- 
um  der  vormaligen  Präraonstratenser- 
btei  Amstein  a/Lahn,  herausgg.  von 
eeker.  Angezeigt  von  A.  Wyss  in 
ieser  Zeitschrift;  s.  oben  S.  60. 


RlieinproirinE. 

Monatsuhrift  fffir  die  Geschichte  Wett- 
deutschlands herausgg.  von  R.  P  i  c  k. 
Jahrgang  7  (1881)  Heft  4—12. 
l)  K,  Christ.  Die  liippegegenden  und  274 
Aliso  S.  185-— 217.  Aliso  bedeutet  Er- 
lenbach alira,  alisa.  Das  heutige  Dorf 
Elsen  bewahrt  uns  noch  den  Flussna- 
men  Elison  =  Alison,  ist  aber  nicht 
die  Stelle  von  Aliso,  sondern  dies  ist 
Ringboke.  Idistaviso  ist  'starkglän- 
zendc  Wiese'.  Egsternstein  =  Felsen 
der  Elstern  (agalastra),  war  eine  Kul- 
tusstätte des  Wodan.  Die  Flüsse  der 
Lippegegend.  Hase  u.  Osning.  Arbalo. 
—  2)  K.  LiimprecJU.  Der  Charakter  275 
der  klösterlichen  ReformbewegungliOth- 
ringens  im  10  Jh.  S.  217—226  (und  in 
Heft  1—4  S.  91-108).  Zeigt  die  Ent- 
stehung der  Reform  aas  pietistischen 
Cirkeln,  welche  an  das  Leben  der  Abtei 
Gorze  anknüpften,  ihr  Vordringen  in 
die  kinhliche  Auffassung  der  Bischöfe 
bis  zur  Ausbildung  einer  veränderten 
Lebensanschauung,  charakterisiert  diese 
und  zeichnet  eine  Reihe  von  Typen 
derselben  während  der  Blüte  der  Re- 
tomizeit.  —3)  W.  Franck.  Der  deutsche  276 
Burgenbau  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  Burgen  des  Grossher/ogtums 
Hessen  und  der  benachbarten  Rhein- 
gegenden S.  226  —  257  (und  in  Heft 
1—4  S.  108  —  129).  Einleitend  über 
Litteratur  und  Entstehung  des  Burgen- 
baues, Kriegswesen  des  frühem  Mittel- 
alters, Mauerung  der  Burgen  u.  Ver- 
wandtes. Dann  von  der  Einrichtung 
der  Burgen  a)  in  militärischer  Bezieh- 
ung, im  13.  Jh.  und  im  späteni  Ma., 
b)  in  wohnlicher  Beziehung.  Endlich 
von  der  mittelalterlichen  Angriifs-  und 
Verteidigimgsart  der  Burgen  und  der 
Umwandlung  der  Burgen  in  Schlösser 
oder  in  Festungen.  —  4)  A.  Kaufmann.  277 
Populäre  Vorträge  über  einzelne  Gegen- 
stände der  Kulturgeschichte.  IV.  Über 
das  Freibitten  Verurteilter  durch  Jung- 
frauen S.  257—270.  —  5)  /.  PoM.  Buch-  278 
Stäben  zur  Abwehr  der  Pest  S.  270 — 
280.  Teilt  hierher  gehörige  Hausin- 
schriften aus  dem  Kr.  Ahrweiler  sowie 
Inschriften  auf  Amuleten  mit  und  giebt 
Erklärungen  unter  Heranziehung  der 
einschlägigen  Volkslitteratur,  des  „St. 
Benedicts  -  Pfennigs",  des  „Geistlichen 
Schildes«  (1647),  des  „schönen  uud 
wohl  approbierten  hl.  Segens  zu  Wasser 
und  zu  Land",  der  ., Geistlichen  Schil<\^ 
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279  Wacht.«  —  i>)  /.  ScJ^mde^',  Die  Rö- 
merstrasgen  in  der  Umgebung  von  Köln 

280  und  Deutz  S.  280—301.  —  7)  G,  Kinkd. 
Theaterspiele  in  Dortmund  aus  der 
letzten  Zeit  des  Mittelalter  und  im 
Jahrhundert  der  Reformation  S.  301 — 
324.  Von  Laienspielen  durch  die 
Bürgerschaft  wie  gelehrten  Schauspie- 
len im  Anschluss  und  in  weiterer  Aus- 
führung zu  den  Döringschen  Dortmun- 
der Schulprogrammen  über  die  Ge- 
schichte des  Dortmunder  Gymnasiums. 

281  -^S)  J.  ScJ^neider.  Xanten  S.  324— 
333,  380—392,  (und  Heft  1—4  S.  87 
bis  91).  Mit  1  Karte  und  2  Plänen. 
Am  Abbange  des  Fürstenberges  lag 
ein  ¥om  Kaiser  Angastus  gegründetes 
grossps  Lager;  neben  diesem  bildete 
sich  eine  bürgerliche  Ansiedlung.  Nach 
der  Zerstörung  beider  entsteht  ein 
kleineres  Lager  auf  dem  Berge  und 
unter  demselben  erhob  sich  eine  bür- 
gerliche Ansiedlung,  die  sich  vom  alten 
Lager  Vetera  nannte  und  zu  einer 
blühenden  Stadt  heranwuchs.  (Die 
jüngst  teilweise  ausgegrabenen  Ruinen 
vor  dem  Cleverthor  sind  kein  Lager, 
sondern  eine  Stadt  und  zwar  eine  rö- 
misch-fränkische Colonie  mit  dem  Na- 

282  men  Colonia  Trojanorum)  ~  9)  J. 
Schneider.  Das  Römerlager  zu  Boke- 
)ob  bei  Meppen  S.  333—335.  £&  war 
ein  römisches  Marschlager,  welches 
fast  ein  Quadrat  von  ca.  200  m  Seite 
bildete;  folgt  die  Beschreibung  der  am 
Lager  vorbeiziehenden  Römer  Strasse, 
die  von  Füllen  nach  Meppen,  Essen, 

283  Cornao  führt.  —  10)  H.  Dünizer.  Die 
Römerbrücke  zwischen  Köln  u.  Deutz 
S.  357—380.  Sowohl  die  beiden  Cae- 
sarischen, wie  die  bei  Strabo  erwähnte 
Brücke  vom  J.  19  sind  im  Gebiete  der 
Treverer,  n  i  c  h  t  Imi  Köln  geschlagen ; 
die  erste  Kölner  Brücke  erbaute  Con- 
stantin.  Möglich  dass  Deutz  schon 
früh  befestigt  war,  aber  als  Brücken- 
kopf ist  es  vor  Constantin  nicht  zu 
erweisen.  Die  in  Deutz  gefundenen 
Stempel  der  leg.  VIII  Aug.  und  der 
leg.  XXII  C(on8tan).  Y(ictoria)  müssen 
nicht   notwendiger    Weise    aus    dem 

284  ersten  Jh.  stammen.  —  11)  K.  Christ, 
Das  rheinische  Franken  und  Aleman- 
nien  im  7.  Jh.  nach  Chr.  S.  392—400 
und  S.  569.  Erklärung  der  einschlä- 
gigen Stellen  des  Geograph.  Ravennaiü. 

my  —  12)  G,  von  HirschfM,  Geschichte 
und  Topographie  des  Rheines  und  sei- 


ner Ufer  von  Mainz  bis  Holland,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Rö- 
merzeit. S.  400—482.  Mit  Karte.  Be- 
handelt wird  zunächst  der  in  römischer 
Zeit  mehrfach  abweichende  Stromlauf 
von  Köln  bis  Neuss,  nebst  den  Nieder- 
lassnngen  und  Strassen  auf  beiden 
Ufern;  alsdann  wird  in  derselben  Weise 
die  Strecke  von  Neuss  bis  Xanten  be- 
sprochen. —  13)  H.  Hartmann.  Der  286 
Giebelscbmuck  der  altsäcbs.  Bauern- 
häuser. Seine  Entstehung  und  Bedeu- 
tung. S.  482—487.  Mit  Tafel.  Erklärt 
den  kreuzweisen  Giebelsrhmuck  mit 
Pferdeköpfen  im  Sinne  Grimms;  in 
den  Säulenabschlüssen  der  Engerschen 
Bauernhäuser  sieht  er  Nachbildungen 
der  IrminsuL  —  14)  E.  Friedländer.  2S1 
Urkundliche  Beiträge  zur  Geschichte 
von  Rheinland  und  Westfalen  II  S. 
487— 50 1.  29  Duisburger  Urkk.  1314 
bis  1534,  meist  in  extenso  gedruckt 
-  15)  Ä.  Dedet^eh.  Die  ältesten  Trum- 288 
mer  des  Rittergeschiechtes  der  Hekeren 
aus  Emmerich.  S.  501  —  515.  Nach- 
weis der  Hekeren  von  1138  bis  ins 
15.  Jh.  —  16)  RFiek  Ein  aUchri8t-289 
lieber  Begräbnisplatz  zu  Binsheim. 
S.  516—530.  Altchristlicher,  jeden- 
falls schon  vor  dem  J.  1000  bis  zum 
Anfang  des  13.  Jh.  benutzter  Begrftb- 
nisplatz,  der  an  Stelle  einer  unterge- 
gangenen germanisch  -  römischen  An- 
siedelung errichtet  worden  war.  —  17)  290 
LOterattir.  a)  J.  Scheider:  F.  J.  Baer, 
Chronik  über  Strassenbau  u.  Strassen- 
verkehr in  dem  Grossh.  Baden  S.  283. 
b)  H.  Düntzer:  Fr.  Schwann,  Wo 
war  das  Lager  der  ersten  und  zwan- 
zigsten Legion  zur  Zeit  des  Germani- 
cus  S.  530.  —  18)  Kleinere  Mitteäunr  291 
gen:  a)  H.  Düntzer,  Das  Märchen  von 
Schillers  Besuch  zu  Trippstadt  S.  286. 
b)  J.  Schneider,  Die  Karlsschauze  bei 
Willebadessen  S.  335.  c)  K.  Christ, 
Die  Namen  der  Alamannen,  Franken 
und  Sachsen  S.  339.  —  19)  Allerlei:  292 
a)  C.  Mehlis,  Noch  einmal  Limburg 
und  Anderes  S.  292.  b)  Q.  Esser,  Der 
Flurname  Hagelkreuz  S.  294.  c)  J. 
Schneider,  Aliso  S.  296.  d)  Q.  Esser, 
Was  bedeutet  der  Localname  Kahrel 
S.  296.  e)  Ein  neuer  Rubens  und  ein 
neuer  Van  Dyck  S.  298.  f)  K.  Christ, 
Hepp-Hepp  S.  299.  g)  J.  Schneider, 
Die  Knize  an  den  Ileerstrassen  und 
Grenzwehren  S.  341.  h)  Q.  Esser: 
Der  „ Barggraben "*  bei  Amcl  RGB.  Aa- 
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ben  S.  342.  i)  Q.  Esser,  Der  Kirchen- 
latz im  Kapellenbusch  bei  Hinderhau- 
m  Bgstr.  Crombach  RGB.  Aachen 
.  344.  k)  Q.  Esser,  Zwei  alte  Befes- 
guDgen  bei  Malmedy  S.  849.  1)  Q. 
aser,  Perlen  in  der  Eifel  S.  351.  m) 
.  Mehlis,  Ausgrabungen  auf  dem  Tri- 
Is  S.  533  n)  R.  Pirk,  Rom.  Altert, 
n  Niederrhein  S.  633.  o)  K.  Christ, 
u  Arbalo-Alfen  S.  535.  p)  Q.  Esser, 
ömische  Baureste  bei  Breitfeld,  Bgstr. 
ommers Weiler,  BGB.  Aachen  S.  53o. 

Q.  Esser,  „Grüne  Kloster^  a.  d.  Roer 

537.  r)  Q.  Esser,  Das  „Tempelsklos- 
r"  bei  Oudler,  RGB.  Aachen  S.  540. 
Q.  Esser,  Der  „Steinemann"  bei  Es- 
'Icr  S.  54«*.  t)  Q.  Esser,  Der  Mal- 
Dger-  oder  Hohturas-Kopf,  nw.  von 
bommen  RGB.  Aachen  S.  551.  w)  A. 
iirster,  Sind  J.  Caesars  Gallische  Com- 
entarien  für  Belgien  und  die  Rhein- 
Dde  eine  Gpschichtsquelle  ?  S.  bhS. 

R.  Pick,  Die  Ausgrabungen  in  Ca- 
el  bei  Mainz  S.  554.  w)  K.  Christ, 
Igen  und  Yolksuberlieferungen  aus 
Msenheim   bei   Heidelberg    S.   554. 

A.  Zander,  Die  Ziege  als  Heirats- 
>gabe  S.  555.  y)  K.  Christ:  Zu  den 
uisinschriften  S.  555.  —  20)  Freuten 
id  Antworten  S.  299  f.,  356  £.,  556  f. 
JahrbOcher  des  Vereins  von  Alterhims- 
Ninden  im  Rheinlande. 
Heft  71,  Bonn  1881.  160  S.  und  7 
Lfeln.  1)  S.  Naefier  Das  römische 
rassennetz  in  den  Zehntlanden,  be- 
nders  in  dem  basischen  Landesteil 
sselben.  S.  1—107  u.  1  Tafel.  Be- 
indelt  sämtliche  Strassen  unter  den 
ibriken  a)  Militärstrassen,  deren  er 
aufzählt ,  und  b)  römisch  -  kelti- 
be  Verbindungswege,  deren  er  43 
fzählt  und  als  Rubrüc  c)  mutmass- 
ihe  Saumpfade  keltischen  Ursprungs 
scbliesst  Sehr  reiches  Material  von 
odartigen  u.  eigenen  Beobachtungen, 
ren  eingehende  Nachprüfung  der  ba- 
schen Localforschung  überlassen  blei- 
n  muss.  —  2)  Bone.  Classis  germa- 
capiafidelis.  S.  107— 110.  Macht  mit 
m  Inhalt  einer  Abhandlung  Schuer- 
ins  in  dem  Bull.  comm.  de  Bruxelles 
i,  S.  63  f.  bekannt,  in  welcher  nach- 
wiesen wird,  dass  die  mehrfach  auf 
m.  Inschriften  und  Ziegeln  vorkom- 
ende  Abkürzung  C.  G.  P.  F.  classis 
Tmanica  pia  iidelis  aufzulösen  sei; 
e  dem  exercitusGerm.  inf.  heigegebene 
otte   dehnte   ihre   Thätigkeit   nicht 
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allein  auf  den  Rhein,  sondern  auch 
auf  das  Gebiet  der  Maas  und  Scheide 
lind  noch  weiter  aus.  —  3)  J,  P.  Mekr.  29(i 
Über  ein  Barbotingefäss  der  ehemaligen 
Sammlung  Disch,  mit  der  Aufschrift 
escipe  et  tradn  sodali  utres  und 
der  Darstellung  eines  Mannes  und  Stie- 
res S.  W— 112.  —  4)  Au^m  Tr«eit/#,297 
Einige  weitere  Gefässe  mit  Inschriften 
S.  112—114.  —  b)Awew,  Weerth,  Klei-  it>*^ 
nere  Mitt.  aus  dem  Museum  zu  Bonn 
S.  114— 119.  Behandelt  die  bei  Bram- 
bach  Nr.  422  ahgeb.  Blumen vaae  mit 
Aufschrift  und  einen  gleichzeitig  ge- 
fundenen Bronzedeckel  eines  Metall- 
spiegels  mit  dem  Relief  Neros;  femer 
aus  anderen  Funden  stammende  Gerät- 
schaften römischer  Ärzte.  —  6)  Amw 
Weerth.  S.  119-133,  3  Tfln.  Zur  Er- 
innerung an  die  Disch'sche  Sammlung 
römischer  Gläser;  die  wertvollsten 
Stücke  werden  einzeln  besprochen  nebat 
Angabe  ihres  Verbleibes,  sowie  Aue:- 
tionspreises.  —  7)  Am'm  Weerth.  Pon- 
tificalkekh  aus  dem  Dome  zu  Osna^ 
brück  S.  133—136, 1  Tafel.  Bespricht 
den  grossen  Kelch  mit  der  Inschrift  fecit 
mychy  engelbertus  Hofslegers  aurijfa- 
ber  de  Cosvijldge  anno  MCCCCL\^in, 
der  auf  der  Düsseldorfer  Kunstausst. 
berechtigtes  Aufsehen  erregte.  —  8)^^1 
Atizeigen,  a)  J.  B.  Nordhoff:  Lotz  u, 
Schneider,  Die  Baudenkmäler  des  Re- 
gierungsbezirks Wiesbaden,  b)  Otte: 
Aus'm  Weerth,  Wandmalereien  dea 
christlichen  Mittelalters  in  den  Rhein- 
landen. —  9)  Mim  dien,  a)  C.  Koenen:  ;i02 
Kunsttöpferei  in  Düsseldorf!  b)  Hey- 
dinger:  Wo  lag  der  vicus  IcorigiumV 
Heft  72,  Bonn  1882,  219  S.  und  8 
Tafeln.  1)  A^ibadi.  Die  Consularfasten  :^J3 
vom  Tode  Doraitians  bis  zum  3.  Con- 
suUte  Hadrians  S.  1—54.  —  2)  J.m4 
Sthteider.  Die  röm.  Militärstrassen 
von  Xanten  bis  Nymwegen  S.  54 — 58. 
—  3)  //.  Dilntzer.  Ein  bei  Köln  ge^ :{(};"] 
fundener  Grabstein  eines  Vateranen  der 
20.  Legion.  S.  59-70.  1  Tafel.  Vergl. 
Westd.  Zs.  1,  Korresp.  2,  5,  111.   — 

4)  H  DfUscMe.  Statuette  eines  römi-  nm 
sehen  Kaisers  auf  Schloss  Rheinstein 

S.  70—75,  1  Tafel.  Sie  ist  ans  Bronze, 
0,12  m  h.  und  stellt  Caracalla  dar.  -- 

5)  Otte.    Zwei  Federzeichnungen  a.  d,  mi 
10.  Jh.  S  76-81.  2  Ttin.   Erklärt  die 
beiden  Einzeichnungen  des  Cod.  Düs- 
seldf  Landesbibl.  B.  113.  Pgt.  114  BL 
8",  vgl.  Lamprecht  Initial-Ornamentik 
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308  S.  28  Nr.  34.  -  6)  ran  V(euten,  Eine 
IfOnziaiDinlaDg  aus  römischer  Zeit  S. 
82-86.  Berichtet  aber  einen  Fund 
von  46  St.  Münzen,  in  welchem  er, 
weil  dieser  mancherlei  Seltenheiten 
enthAlt,    eine    antike    Münzsammlung 

30»  erblickt  —  7)  mn  Vleuten,  Ein  Silber- 
medaillon des  Crispus,  behandelt  ein 
prächtiges  Stiick  der  Merken*8Chen 
Sammlung,  vergl.  Westd.  Zs.  1,  273.  — 

3i0  8)  r.  Koetien.  Ein  römisch-germanisches 
Hagelgräberfeld  bei  Rheindahlen  S  88 
bis  91.  Enthielt  Thongefässe,  unter 
denen  eines  den  eingedrückten  Stem- 
pel IXXXF  enthält,  was  K.  wohl  fölsch- 
Hch  mit  leg,  KXX  f.  susammenbrins^. 

3119)  AtiM'm  Weerth,  Kleinere  Mitt.  aus 
Provinz. -Museum  zu  Bonn  S  91 — 97. 
Einige  Ziegelstempcl,  Gewichtsteine  a.  d. 
Thon,  Trinkgeschirre  mit  Aufschriften, 

312 röm.  Schreibgerät  —  10)  Seeger.  Die 
röm.  Befestigungen  und  Niederlassuu- 
gen  zwischen  Obernburg  a.  M.  und 
Neustadt  i.  0.  S.  98-106.  Berichtet 
über  den  im  Obernbnrger  Walde  in 
der  Nähe  des  Einsiedelbrunnens  auf 
dem  Seidenberg  gelegenen  röm.  Wacht- 
turm,  über  Altertümer  am  Steinknor- 
ren, über  Auffindung  eines  in  Leiden 
aufbewahrten  Planes  von  im  16.  Jh. 
gemachten  Ausgrabungen  am  Brou- 
berge,  sowie  dass  auf  dem  Hrenberge 
vor  ^20  Jahren  an  einem  Mauerreste 
ein  Überbleibsel  eines  römischen  Wand- 
gemäldes, eine  nackte  Göttin  darstel- 
lend, zu  sehen  gewesen  sei  uud  dergl. 

313  mehr.  —  11)  Äwem  Weerth.  Kusstofei 
des  Meisters  Anton  Eisenhnt  S.  107— 
111.  2  Tafeln.  Beweist  Zugehörigkeit 
derselben   zum  Werke  Eisenhuts.   — 

314  12)  Anzeigen.  Otte:  Fr.  Schneider,  mit- 
telalterl.  Ordensbanten  in  Mainz.  — 

31513)  Misceüen,  a)  Lehfeld:  Epitaph  in 
Alken  mit  Relief  vom  J.  1671  und  dem 
Künstlernamen  N.  Petrus  Osten,  b) 
Atts'm  Weerth:  Andernach  -  Karl  ich, 
Leutendorf,  Mülhoven,  giebt  einen  kur- 
zen Bericht  über  Grabe rausgrabungeu. 
c)  von  Veith:  Kömische  Befestigung 
auf  dem  Thalrande  bei  Brohl.  d)  von 
Veith:  Die  altheidnische  Opferstätte 
auf  dem  Lochenstein,  e)  Esser:  Zwei 
verschollene  Keltenorte  im  Reg.-Bez. 
Coblenz.  Der  Flurname  Sendenich  bei 
Rübenach  wird  auf  ein  altes  Santinia- 
cum,  der  F'luruame  Geisenach  bei  Polch 
auf  ein  altes  Gesiniacum  gedeutet,  f) 
Schaaff  hausen:  DieThorburgeu  inKöln. 


g)  Keller:  Römische  Funde  aus  Mainz, 
namentlich  Inschriften  (letztere  sind 
meist  in  unserem  Korresp.  abgedruckt), 
h)  Esser:  Der  Bui^greben  bei  Amel; 
zwei  alte  Befestigungen,  i)  Tornow: 
Carracallabüste  in  Metz,  k)  Mehlis: 
Bericht  über  archäol.  Funde  in  der 
Pfalz  u.  in  Franken.  I)  Schaaffhausen: 
Authropolojrenversamml.  zu  Regens- 
burg und  Salzburg.  —  14)  Fipmiw&c-^IH 
MUe  über  1879-1880. 

Jahresberichte  der  Qetelluhaft  für  nütz- 
iiche  Fortchungeii  zu  Trier  von  1878— 
1881.  Trier  1882.  4«. 

1)  Veremmavhrtditet^  S.  1—6.  —  2)317 
V.  Wilntoton^y.  Das  Coemeteriuni  St.  Eu-  318 
cbarii,  ein  Beitrag  zur  ältesten  christ- 
lichen Geschichte  Triers,  heransgg.  von 
Prof.  Kraus  S.  7—30.  Mit  3  Tafeln. 
Enthält  wichtige  Angaben  über  eine 
im  J.  184Ö  auf  dem  genannten  Ter- 
rain aufgefundene,  unterirdische,  früh 
christliche  Grabstätte,  deren  Entsteh- 
ung der  Verfasser,  unter  Widerspruch 
des  Herausgebers  in  das  1.  Jahrb.  zu 
setzen  sucht.  —  3)  Bone.  Das  Pia- 319 
teau  von  Fers chwei  1er  S.  30—48.  Ver- 
teidigt die  schon  früher  von  ihm  vor- 
getragene Ansicht,  dass  in  diesem  Pla- 
teau das  oppidum  der  Aduatuker  zu 
suchen  sei,  namentlich  gegen  die  Ein- 
würfe des  Generals  v.  Veith.  —  4)  Düt-  320 
linger.  Der  Grabstein  des  Stator  C.  Ju- 
lius Primus  im  Museum  zu  Trier  S. 
49—52.  Eingehende  Würdigung  der 
Inschrift  uud  des  Reliefs  des  bekann- 
ten, bei  Burprinagium  gefundenen  Stei- 
nes. —  5)  F.  Hettner.  Drei  römische  321 
Villen  bei  Leutersdorf,  Mechem  und 
Beckingen  S.  62—68.  Mit  3  Tafeln. 
Auf  Grund  beigegebener  Pläne  werden 
die  architectonischen  Grundrisse  und 
die  Einzelfunde  (wichtig  namentlich  die 
Terracotten  von  Leutersdorf)  bespro- 
chen. —  6)  F.  Hettner.  Das  römische  322 
Grahmonument  gegenüber  von  Born 
S.  64.  Bildet  eine  Fortsetzung  zu  der 
Abhandlung  in  Picks'  MonatsschrUt  7 
S.  1.  —  7 )  F.  lleUner,  Fränkische  Grab-  328 
Stätten  bei  Palzem  a.  d.  Mosel  und  bei 
Beuren  S.  65.  Die  Ausgrab,  waren 
wenig  ergiebig.  —  S)  R  Becker.  Des  324 
Metzer  Abtes  Richarus  Einleitung  zu 
der  Vita  S.  Martini  und  Loblied  auf 
die  Stadt  Metz,  mitgeteilt  nach  einem 
Maunscript  der  Trier.  Stadtbibliothek 
S.  66—68. 

Mitteilungen  aus  dem  Stadtarchiv  zuKQIn. 
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rsgg.  Ton  Dr.  Konstantin  Höhl- 
lum.  Köln,  Du  Mont-Schauberg  1882. 
Heft.  1)  K.  Höhlbaum.  Über  Ar- 
ive.  Zur  Orientierung.  S.  1 — 15.  £r- 
tert  das  Programm  der  neuen  Zs. 
5I.  Korrbl.  11.  Nr.  256),  betont  die  Not- 
mdigkeit  einer  allgemeinen  Inventari- 
tion  der  deutschen  Archive,  nament- 
h  auch  der  Stadtarchive,  nach  fran- 
sisch-belgisch-holländischem  Muster. 

2)  A.  Hagedom  und  K.  HöMbaum, 
18  Hanse-Kontor  zu  Brügge- Antwer- 
n.  Verzeichnis  der  JJrkk.  S.  17—35. 
ebt  nach  kurzer  Übersicht  der  im 
)lner  Stadtarchiv  befiudlichen  Archi- 
lien  des  Hanse-Kontors  Regesten  von 
45  Juli  1  bis  1400  Septbr.  1,  95  Nrn. 

3)  K  Horniger.  Der  älteste  Acten- 
Btand  der  städtischen  Verwaltung 
ilns,  S.  35—55.  Giebt  eiue  Über- 
;ht  Ober  die  Bedeutung  der  Kölner 
hreinskarten  von  S.  Laurenz,  8.  Mar- 
I,  Niderich,  Aposteln,  2  Bürgerver- 
ichnisse und  ein  Verzeichnis  der 
aternitas  mercatorum  gilde  und  an- 
rer  kleiner  Stücke,  datiert  dieselben 
d  beweist  ihre  weitere  Bedeutung 
i  Sinne  der  ältesten  Verwaltungsau f- 
ichnungen  überhaupt.  —  4)  JB.  Tan- 
rt.  Der  Kölner  Schtedspruch  von 
69,  S.  55—61.  Stützt  die  ünter- 
chungen  Stumpfs  (Wiener  SB.  32, 
3  f.)  und  Richthofens  (Forschgn.  z. 

G.  8,  61  f.)  durch  einige  weitere 
iweise.  —  5)  K.  ReRer.  Die  Stadt- 
Inischen  Kopienbücher.  Regesten  I. 
61—98.  Giebt  nach  kurzer  Einlei- 
Dg  eine  summarische  Übersicht  der 
2  Bde.  K.bücher  oder  Missive  (1367 
!  1758)  und  fügt  ans  Bd.  1  u.  2  die 
igesten  von  1367  Mai  8  bis  1387 
m\  l'l  nebst  2  Extravaganten  des 

Bdes.  von  1393  Mai  3  und  1418 
ili  30  hinzu. 

Jahresbericht  Ober  den  Stand  und  die 
irktamkeit  des  christlichen  Kunstvereins 
r  Erzdiözese  K5ln  für  das  Jahr  1881. 
t  SS.  und  1  Photographie.  Enthält 
ereinsnachrichten  und  bespricht  zwei 
staurierte  Gemälde,  namentlich  ge- 
luer  das  eine  aus  der  späteren  köl- 
schen Schule,  von  dem  Photographie 
^gegeben  ist.  Vgl.  Korrbl.  6  Nr.  150. 

Zeitschrift  des  Aachener  Geschlchtsver- 

ni.    Aachen  1881—1882. 
Dritter  Band,  3.  Heft.    1881. 
I  Die  Rheinische  Flora.    Ein  Beitrag 

Wettd.  ZeiUchr.  f.  Gesch.  a.  Kunst    II,  I. 


zur  Literaturgeschichte,  S.  177—218. 
Erzählt  nach  erschöpfender  Einleitung 
(S.  177—194)  tlber  die  ersten  Spuren  ^ 
neuer  literarischer  Wirksamkeit  in  Aa- 
chen im  Anschluss  an  die  grosse  lite- 
rarische Epoche  des  vorigen  Jhs.  die 
Schicksale  der  im  J.  1825  begründeten, 
aber  nur  zwei  Jahre  lang  erschieneneu 
„Rh.  Fl.**,  einer  belletristischen  Zs., 
deren  Inhalt  für  die  Geschichte  der 
rhein.  literarischen  Verhältnisse  von 
Bedeutung  ist.  —  2)  H  Cardauns.  ür-  332 
künden  des  13.  Jhs.  S.  219—239.  Teilt 
die  bisher  noch  nngedruckten  för  die 
Jülich- Aachener  Gesch.  wichtigen  20 
Originalurkk.  der  Bibl.  der  kath.  Gymn. 
zu  Köln  mit;  vgl.  Ann.  d.  h.  V.  f.  d.  Nie- 
derrhein Heft  26  u.  39  u.  Aachener  Zs. 
Bd.  1,  sowie  Westd.  Zs.  1,  Korrbl.  Nr. 
2a5.  —  3)  E.  V.  Schaumburg,  Kurfürst.  333 
Brandenburgische  Besitzergreifung  im 
Herzogtum  Jülich,  im  April  und  Mai 
1609.  S.  240—265.  Wiedergabe  des 
Besitzergreifungsinstruments  nach  ei- 
ner Abschrift  des  Geh.  Staatsarch.  Rep. 
34,  Nr.  176  verglichen  mit  dem  Ab- 
druck in  der  Schrift  „Histor.  Schau- 
platz aller  Rechtsansprüche  etc.^  2. 
Aufl.  Bremen  1740,  Beilagen  S.  56. 
Dazu  ein  kurzes  Vorwort  —  4J  /.  H.  334 
Kessel  Wie  wurde  es  früher  in  Epi- 
demie- und  Kriegsjahren  mit  der  Feier 
der  siebenjährigen  Heiligtnmsüahrt  ge- 
halten? S.  266—279.  Geht  die  Epi- 
demien von  der  Zeit  des  schwarzen 
Todes,  die  Kriege  von  1475  ab  durch, 
zugegeben  sind  2  Briefe  von  1578  u. 
1635  —  5)  W.  Graf  r.  Mirbach.  Kriegs-  335 
schaden,  welche  das  Herzogtum  Jülich 
durch  Einlagerungen  und  Durchzüge 
spanischer  und  kurkölnischer  Truppen 
in  den  Jahren  1568  bis  1589  erlitten 
hat.  S.  279—328.  Nach  kurzer  Ein- 
leitung wird  die  Aufstellung  der  er- 
littenen Schäden,  wie  sie  wohl  auf 
Betreiben  der  Landstände  angefertigt 
wurde,  nach  der  im  Archiv  zu  Harff 
vorhandenen  Ausfertigung  mitgeteilt. 
Vgl.  die  analoge  Aufstellung  für  Berg 
in  den  Ann.  d.  h.  V.  f.  d.  Niederrhein 
1864,  und  Bleibtreu,  Die  Spanier  im 
Jülicher  Lande  1568,  Zs.  des  Berg.  GV. 
7.  S.  103  —  6)  Kleinere  Mitteilungen.  '6m 
a)  JH.  Kessel:  Das  neue  Stadtwappen 
von  Eschweiler,  b)  Braun:  Die  Terri- 
torialgrenzen der  ehemaligen  Reichs- 
abtei  Cornelimünster.  c)  W.  Weitz: 
über  den  Namensursprung  der  Stadt 
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a37  Bartscheid.  —  7)  GtschichÜklie  Fragen, 
S.  335—336.  : 

Vierter  Band.  1.  u.  2.  Beft.  1882.  j 

338  1)  E.  Frkr.  am  Ford-Gudenau,  Das 
Kreozbrüder-Kloster  Schwarzenbroich 
(Mathiasthal)  and  das  SpiUl  zo  Geich. 
S.  1—21.  Kurze  Geschichte  des  darch 
Werner  IV  Frhm.  t.  Merode  (f  1341) 
gegründeten  Klosters,  namentlich  No* 
tizensammlang  über  Prioren  and  son- 
stige Mitglieder  des  Conventes.  Am 
Schiasse  Edition  des  über  fratemitatis 
sive  memorialis  nominom  benefactorum 

339  secundom  ordinem  alphabeti.  —  2)  J, 
J.  Mkhei.  Die  Bockreiter  im  Lande 
Herzogenrath  and  Umgegend.  S.  21 — 
90.  Erste  ooellenmässige,  über  Ave- 
Lallemants  Bach  Die  Mersener  Bock- 
reiter des  18.  a.  19.  Jhs.  (Leipzig  1880) 
hinansgehende  Darstellong  der  Bock- 
reiterbande,  vor  Allem  nach  den  hs.- 
lichen  Aufzeichnungen  des  H.  Thimister 
(1735—1769  Pfarrer  zu  Afden)  und  der 
Chronik  der  Aachener  Minoriten,  vgl. 
Lersch  im  Echo  der  Gegenwart  1878 
Mz.  17.  Bespricht  das  Gebiet  der  Bock- 
reiter; vorbereitende  Zeitumstände; 
erstes  Auftreten  der  Bockreiter  1734— 
1766;  zweites  Auftreten,  Entdeckung 
u.  Unterdrückung  1762—1776;  Haupt- 
einbrüche der  Bande;  Entdeckung, Pro- 
zess  u.  Hinrichtung;  Prozessverfahren, 
Zweck  u.  Ziel  der  Bande.  Giebt  als 
Beilagen  das  Diarium  des  Thimister, 
ein  1744  zu  Köln  bei  Nie.  Nagel  ge- 
drucktes Gedicht  über  die  Bockreiter, 
Zeugnisse  über  den  Hauptanfuhrer  Jo- 
seph Kirchhoff  und  Auszüge   aus  sel- 

34()teneren  Drucken.  —  3)  Jl  Bidinger. 
Genovefa,  ein  Aachener  Schuldrama. 
S.  91—100.  Über  ein  1723  in  Köln 
gedrucktes  Drama,  Inhaltsangabe  mit 

3U  Abdruck  einzelner  Stellen.  —  4)  A 
V.  Eeumont,  P.  P.  A.  Pocholle.  Eine 
Erinnerung  an  die  NapoleonischeÄra. 
S.  100—112.  Über  die  Schicksale  P.s, 
1764  zu  Dieppe  geboren,  1802—1814 
Generalsecretär  des  Roerdepartements, 
t  1832  zu  Paris;  zugleich  lehrreiche 
Notizen  über  die  4  französischen  Prä- 

342  fecten  des  Roerdep.  —  5)  F,  Pauls. 
Ein  Bruderschaftsbuch  der  ehemaligen 
Pfarrkirche  St  Stephan  zu  Comeli- 
münster  (1423—1553).  S.  112—143. 
Edition  mit  Einleitung  und  Excursen 
über  Regierungszeit  u.  Familiennamen 
der  Äbte  von  C.  von  1322—1802,  vor- 
kommende Edelleute,  Ritter-  u.  Lehen- 


güter» abteiliche  Höfe,  Orts-,  Flur-, 
Häuser-  a.  Familiennanien.  —  6)  P.  St  343 
KänUder,  Über  das  Verfahren  des  Bart- 
scheider  Schuftengerichts  in  schwieri- 
gen Criminal füllen  und  bei  Execation  za 
Tode  verurteilter  Verbrecher.  S.  143 
bis  147.  Mitteilung  einer  Aafzeichnung 
des  früheren  Aachener  Stadtarchivars 
Meyer  d.  Ä.,  zusitzlich  dem  Quixschen 
Aufsatz  aber  das  Gerichtswesen  zu  Bort- 
scheid  im  15.  Jh.,  Aachener  Zs.  2,  S.  75 
bis  117.   —   7)  Kleinere  Müteäungen  344 

a)  W.  Weitz:   Die  Donau  in  Aachen. 

b)  Beantwortung  früher  gestellter  Fra- 
gen. S.  148—157.  —  8)  Läeratnr.  Rec.  345 
von  Lnlsdorf  Genealog.   Forschungen 

(s.  den  gen.  Titel  unten)  von  W.  Graf 
V.  Mirbach.  —  9)  NaehrkhUn.  Abdruck  346 
des  Berichts  der  Ges.  für  Rhein.  Ge- 
schichtskunde vom  28.  Dec.  1881. 

Annaien  des  hisloriulieii  Vereins  fUr 
den  Niederriieln,  insbesondere  die  alte 
Erzdiöcese  Köln. 

Heft  37.  Köln  1882.  1)  Massen,  Ul 
Die  Römische  Staatsstrasse  von  Trier 
über  Belgika  bis  Wesseling  am  Rhein 
und  der  Römercanal  am  Vorgebirge. 
S.  1—120.  mit  2  Zeichnungen.  —  2)  if.  348 
Flosa  u.  H,  Pastor.  Actenstücke  zur 
Geschichte  des  Kölner  Erzbischofs 
Hermann  v.  Wied  aus  den  JJ.  1543— 
45.  S.  120—177.  34  Stücke  (l  v.  J. 
1543,  15  V.  J.  1544,  18  v.  J.  1545) 
zur  Geschichte  des  Übertritts  des  Erz- 
bischofs zum  i'rotestantismus,  aus  dem 
Nachlasse  von  Floss,  mit  kurzer  Ein- 
leitung von  Pastor.  —  3)  H,  Floss,  349 
Vier  ürkk.  über  Grandbesitz  der  Abtei 
Heisterbach  zu  Oberkassel,  S.  177— 
187;  von  1335  Febr.  21,  1413  Novbr. 
U,  1566  April  5  nebst  zugehörigem 
Revers  gl.  Datums.  —  4)  H.  Loersch,  350 
Zur  Geschichte  der  Herrschaft  Löwen- 
berg. Im  Anschlüsse  an  die  von  Prof. 
Floss  mitgeteilten  Urkk.  S.  187—201. 
Über  die  Besitzer  und  den  Besitzwech- 
sel der  Herrschaft  namentlich  im  14.  Jh. 
—  5)  Mmdle,  A.  G.  Stein:  Die  Per- 351 
rücke  im  Dom  zu  Köln.  S.  201—204. 

Heft  38.  Köln  1882.  l)  H,  (7ar- 352 
daum.  Rheinische  ürkk.  des  13.  Jhs. 
S.  1—50.  Giebt  den  bisher  noch  un- 
veröflFentlichten  Rest  von  63  Urkk.  aus 
dem  reichen  Schatze  von  Originalien 
der  Bibliothek  der  kathol.  Gymnasien 
zu  Köln,  aus  dem  C.  anderweits  Urkk. 
in  den  Forschgn.  Z.  D.  Gesch.  13,  453, 
den  Annaien  d.  bist.  V.  26,  332  i.,  der 
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Zs.  des  Aachener  6V.  3,  219  f.,  and 
Loerach  3  ürkk.  in  der  Zs.  des  Aache- 
ner GV.  Bd.  1,  S.  120  f.  publiciert  hatte. 

353  ^  2)E,  ü.  SchoMmburg,  Die  Schlacht 
anf  der  St.  TOnis-Haide  (17.  Januar 
1642)  und  die  Einnahme  von  Oedt, 
Neuss,  Kempen  und  Linn,  S.  60 — 87. 
Militärische  Schilderung  der  Vorgänge 
am  Kiederrhein  Ende  1641  n.  Anfang 

3541642.  --  3)  K.  Utikd.  Sitten,  Sagen 
und  Aberglauben  aus  Honnef.  S.  87— 
99.  Zusammenstellung  von  48  einzelnen 

355  Zügen  zu  diesem  Thema,  —  4)  H,  Keus- 
sen.  S.99~-103.  Die  Eheleute  Heinrich 
und  Sibylla  v.  Steynen  zu  Bonn  über- 
tragen dem  Andreas  Bruggen  zu  Köln 
als  Vertreter  seiner  Mutter  Adelheid 
die  jährl.  Erbrente  von  8  Mir.  Roggen 
zu  Euskirchen  gegen  Erlag  einer  Geld- 
summe, die  sie  dem  verstorbenen  Vater 
des  Andreas,  dem  Tilmann  Bmggen 

356  schulden.  1513  Mai  10.  —  5)  J.  J. 
MeHo,  Eine  Stiftung  Jacob  Hellers  aus 
Frankfurt  a.  M.  in  die  Marienkirche 
zum  Capftol  in  Köln.  S.  103—111. 
Über  die  schöne  Glasmalerei  mit  drei 
Heiligen,  zum  Andenken  an  Johannes 
Heller,  Professor  der  Theologie  und 
Canonikus  von  S.  Maria  im  Capitol, 
von  J.  Heller,-  dem  bekannten  Anftrag- 

357  geber  Dürers,  gestiftet.  —  6)  K.  Lanir 
predU.  Die  Zeitrechnung  der  Chronica 
i«gia  Cont.  IV  und  V  (1220—1249). 
S.  111—114.  Zur  Ergänzung  der  For- 
schungen von  Ficker,  Engelbert  d.  H. 
SL  210,  undCardauns  in  Lacombl.  Arch. 

358  f.  d.  Niederrh.  7,  202.  —  7)  Ä  Loench. 
Zur  Geschichte  der  Herrschaft  Löwen- 
berg.  S.  111—114.  Nachtrag  zu  Heft 

359  37  Nr.  4.  —  8)  Miscälen.  8.  114—119. 
a)  Prümers:  Meisterin  und  Convent 
des  Machabäerklosters  zu  Köln  teilen 
dem  Erzbischof  von  Magdeburg  u.  der 
Stadt  Magdeburg  die  Gründe  mit,  wes- 
halb Bruder  Bertold  v.  Meiningen  seine 
Rückkehr  nach  Magdeburg  verzögert 
habe.  1301  Septbr.  8.  b)  G,  Tannert: 
Sechszehn  Weisheitsregeln  für  städti- 
sches Regiment,  abgeschrieben  aus  dem 
Liber   copiarum   III   39b  des  Kölner 

360  Stadtarchivs.  —  9)  Literarisches.  E. 
V.  Oidtman:  Historischer  Festzng,  ver- 
anstaltet bei  der  Feier  der  Vollendung 
des  Köhler  Domes  am  16.  Octbr.  1880 
nach  den  Original-Aquarellen  von  Tony 
Avenarius.  S.  120—125.  Kritik  nament- 
lich der  heraldischen  Ausstattung  des 

361  Zuges.  —  10)  Berichte  über  das  Vereins- 


leben,  Nadurichten,  Reohnungsablagen, 
Mitgliederverzeichnis.   S.  126—200. 

Zettschrm  des  Bergisdiea  GeschichU- 
vsreins,  herausgg.  von  W.  Grecelius 
und  W.  Harless.  Bd.  17  (der  neuen 
Folge  7.  Bd.).  Jahrgang  1881.  Mit  ö 
Tafeln.  --  1)  Ä  wn  Eicken.  Zur  Ge-362 
schichte  der  Stadt  Rubrort.  S.  1—10. 
Die  Stromverschiebung  des  Rheins  u. 
des  Hornberger  Werths  in  demselben 
in  ihrer  Bedeutung  für  die  Entstehung 
Ruhrorts ;  kirchliche  Zugehörigkeit ; 
Ruhrort  als  Stadt  seit  dem  16.  Jh.  — 
2)  TT.  Crecdius  und  A.  Werth.  ürkk.  363 
zur  Geschichte  der  Gamnahrung  im 
Wupperthale.  S.  11—82.  Fortsetzung 
der  Bd.  16  S.  73—182  abgedr.  Acten- 
stücke  und  zwar  a^  über  die  Streitig- 
keiten zw.  Gamnahrungs-Genossen  in 
Elberfeld  und  Barmen  und  den  Garn- 
bleichem  im  Amt  Wetter  1565—1611, 

b)  über  den  Streit  der  Gamnahrung 
in  Elberfeld  u.  Barmen  mit  den  Tieken- 
webem  in  Rotterdam  und  Schiedam, 

c)  über  die  Weigemng  der  Gammeister 
den  Eid  auizuschwören  u.  die  Brüchten- 
zettel  einzuliefern  1609—1618.  —  3)  364 
A,  Werth.   Über  die  Hocfe  im  Werth 

zu  Barmen  und  den  allmählichen  Aus- 
bau derselben  zu  einem  Ort.  S.  83— 
120.  Schluss  des  Aufisatzes  in  Bd.  16 
S.  133—162;  über  Henrichs-,  Thönisen-, 
Jürgens  Gut  im  Werth  und  Johann 
Lüttringhausens  Gut  im  Werth.  —  4)  365 
Urkunde.  1304  Jan.  30.  Burggraf  Hein- 
rich von  Drachenfels  u.  s.  Gemahlin 
Katharina  erlassen  der  Abtei  Meer  be- 
dingungsweise die  Entrichtung  einer 
Erbrente  aus  den  Weinbergen  ihres 
Hofes  Walsdorf.  —  5)  G,  Humann,  Ein  366 
Evangeliar  der  Münsterkirche  zu  Essen. 
S.  121—156,  6  Tfln.  Würdigung  der 
irischen  Miniaturen  eines  in  £ssen  auf- 
bewahrten irischen  Codex;  vgl.  Lam- 
precht Initial-Ornamentik  S.  27  Nr.  9. 
—  6)  F.  Stiece.  Zur  Finanzgeschichte  367 
des  Erzstifts  Köln.  S.  157—169.  Ediert 
aus  St.  Arch.  München  Schwarz  38/37 
f.  32  Origin.  Einkommen,  Ausgaben, 
Schulden,  Beschwemus  des  erzstifts 
Cöln  1596;  und  aus  ebd.  Schwarz  9/12 
f.  355  Copie  Verzeichnus  der  einkomb- 
sten  bei  der  rechensoammer,  und  wie 
es  wider  ausgeben  1594—1598.  —  7)368 
Urkunde.  1224.  Otto  Herr  von  Wick- 
rath  beurkundet  den  gegen  eine  Geld- 
abfindung erfolgten  Verzicht  des  Wel- 
rich  von  Erkelenz  nebst  Gebrüdern  auf 

7» 
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deren  veimeintl.  Ansprüche  au  ein  Hof- 
gut der  Abtei  Meer  zu  Merzenhausen. 
369—  S)  H,  Hatiess,  Aus  dem  Leben  eines 
nachgeborenen  Clevischen  Fürsstensoh- 
nes  S.  171—194.  Über  Philipp  fünften 
Sohn  Herzog  Johanns  I.  von  Cleve, 
geb.  1467,  gest.  löOö,  unter  Mittei- 
lung a)  des  Itinerarium  Romannm  des 
Xantener  Dechanten  Arnold  Heymerich, 

b)  eines  Schreibens  von  Philipp  an  s. 
Bruder  Johann  H.,  Paris  1601  Mz.  2. 

370  —  9)  Kleinere  Müteäungen  aus  Archiven 
S.  296—214.  a)  W.  Tobien:  A.  d.  Kir- 
chenarchiv zu  Breckerfeld.  b)  W.  To- 
bien: A.  d.  Archiv  der  Stadt  Schwelm. 

c)  F.  Woeste:  A.  d.  Archiv  d.  Hauses 
Hemer  bei  Iserlohn,  d)  W.  Crecelius: 
A.  d.  Archiv  der  evang.  Gemeinde  zu 
Rheydt  bei  Gladbach  (10  ürkk.  1445 
bis  1551).  e)  1348  Dec.  12:  Abt  Die- 
ther  von  Bredelar  nimmt  2  Conventua- 
linnen  zu  St.  Walburg  vor  Soest  in  d. 
Fraternität  der  Cisterzienser- Klöster 

371  auf.  —  10)  Bikkeranseigm.  a)  v.  E.: 
Irmer,  die  Komfahrt  Kaiser  Heinrichs 
Vn.  b)  H.:  K.  Schmidt,  Jus  primae 
noctis., c)  R.  G.:  Ch.  Rahlenbeck,  Metz 
et  Thionville  sous  Charles-Quint  d)  A. 
M. :  Eckertz,  Necrologium  Gladbacense. 
e)  X.:  Natorp,  G.  d.  evang.  Gemeinde 
zu  Düsseldoif.  f )  W.  C. :  Schoepplen- 
berg,  Beitr.  z.  Gesch.  der  Familie  Seh. 
g)  W.  C:  G.  v.  Lülsdorf,  Genealog. 
Forschgn.  über  die  Edlen  v.  Lülsdoi?. 
h)  W.  C:  Reichling,  Johannes  Mur- 
mellius.  i)  Theol.  Arbeiten  a.  d.  rhein. 
Wissenschaft.  Predigerverein.  k)W.  C: 
Westd,  Zs.  für  Gesch.  u.  Kunst.  1)  Fest- 
gabe f.  W.  Crecelius.  m)  W.  Gebhard: 
Genthe,  Duisburger  Altertümer,  n)  W. 
C. :  Baumbach,  Duisburger  Münzen.  — 

372 11)  Jahret^ericht  u.  Necrologe  S.  237— 
373245.  —  12)  Statuten  u.  erster  Jahres- 
bericht d.  Gesellsch.  f.  Rhein.  Geschkde. 
S.  246—258 

NitderrheiniKher  QeschlcMifreund  her- 

ausgg.  von  L.  Henrichs,  4*.  Kempen. 

Jahrgang  1881,  Quartal  3  u.  4. 

374 1)  J.  J.  Sluyter.    Irmgard,  Gräfin  von 

375  Aspel.  Nr.  15.  —  2)  Schölten.  Berichte 
der  Droste  und  Richter  des  Clevischen 

376  Landes  a.  d.  J.  1660.  Nr.  15.  —  3) 
FreudenJuimmer.  Zur  Kirchengeschichte 
des  Clever  Landes:  a)  Menseleu  Nr.  13. 
b)  Borth  Nr.  14.  c)  Gmderich  Nr.  15. 17. 

377  —  4)  L.  HenrieJts,  Eine  Kopfsteuer  des 
Clerus    im  Oberquartier  von  Geldern 

378 1671,  Nr.  3.  —  5)  Th.  Hdzschn^der, 


Naclu'ichteu   über  die  Bürgermitiz  in 
OsteriÄth  a.  d.  JJ.  1814—1817,  Nr.  13. 
18. 19.  —  6)  J,  Crenter.  Abergläubisches  37? 
Nr.  13. 16. 18.  —  7)  Fr,  Verren.  Schla8s3Hn 
und  Amt  Liedbur«  Nr.  14—19,  21—24. 

—  8)  Thier.    Urkundliches   aber  das:^I 
Geschlecht  von  Wachtendonk  (1587  f.) 
Nr.  14.  15.  19.  22.  —  9)  J,  J.  Slu^.m 
Bericht  des  Dictrictscommissars  über 
die  Bequartierungsfabigkeit  der  Stadt 
Rees  (1737)  Nr.  14.  —  10)  J,  Hqfmam.  383 
Das  Damenstift  Vilich  betr.  (Zwei  Weis- 
tümer  von  1647  u.  1763)  Nr.  14.  — 
11)  Terwdp.  Kurze  Biographien  bemer-SHl 
kenswerter  Männer  vom  Niederrhein: 

a)  Heinrich  Yenedien  aus  Calcar  Nr.  16, 

b)  Heinrich  Türk  aus  Goch  Nr.  17, 

c)  Gerhard  Bück  von  Bnderich  Nr.  20. 

—  12)  Zr.  Henrichs,  Die  St.  Martins- 385 
bruderschaft  zu  Wankum  Nr.  15. 17. 18. 

—  13)  L.  Henriclhs,  Titularbiscböfe  zu  386 
Calcar  Nr.  15.  —  14)  J.  J.  Sluyter,  Eine  387 
Frohnleichnamsbulle  (von  14^)  Nr.  15. 

—  15)  Einige  Anmversarien  in  der  Ea-  3H^ 
pelle  zu  Kleinenbroich  1731,  Nr.  15. 18. 

—  16)  /.  Cremer.  Das  Äpfeltörtchcn-  3«^^^ 
fest  zu  Selicum  in  der  Pfarre  Neuss 
Nr.  17.  —  17)  J.  jr.  Sluyter.  Über  die3i«' 
Familie  von  Steinhalm  Nr.  17.  —  18)391 
Terwdp,   Die  Kapelle  Frauenkirchen 
Nr.  17.  18.  —  19)  J.  X  SiuyUr.    Ge-3ftJ 
hegtes  Gericht  und   gespannte   Bank 
Nr.  18.  —  20)  L,  Henrichs.  Oorreapon- 3i«3 
denz  des  Walraf  Wilhelm  von  Witten- 
hörst  a.  d.  SQjhr.  Kriege  Nr.  18—21. 
24.  —  21)  J.  Koppen.   Das  Heiligen- 3iU 
h&uschen  bei  Traar  Nr.  18.  —  28)  Wölfe  3i)ö 
im  Bruch  zwischen  Wachtendonk  and 
Nieukerk  (17.  Jh.)  Nr.  18.  —  23)  Über  31V. 
Büttgen  (local)  Nr.  18.  —  84)  J.  J.  897 
Sluffter.  Verzeichnis  der  gemeinsamen 
Obliegenheiten  der  Vicare  bei  der  Gol- 
legiatkirche  S.  Maria  zu  Rees  Nr.  18. 

—  25)  Terwelp.  Van  Rickswalde  Nr.  19. 3iV^ 

—  26)Freudenhammer.  Kirchliches  Ober  .^^^ 
Ürdingen  Nr.  19.  —  27)  Ganadt  durch  m^ 
Gänse  verraten  Nr.  20.  —  28)  L.  ^eii-4Ul 
ricJts.   Die  alte  Ffiirre  Geisern  Nr.  20 
bis  22.  24.  —  29)  (4)  H(Qis6naehrifteniQrl 
Nr.  20.  —  30)  Terwdp.    über  Rhein- 4^0 
brohl,  Hammerstein  und  Kaiserswerth 
Nr.  21.  23.  —  31)  Notiz  aber  die  auf-4m 
gegrabenen  Fundamente  zu  Xanten  Nr. 
21.  --  32)  Freudenhammer.  Kirchliches  405 
über  Rheinberg  Nr.  22.  —  33)  L.  Äe«-4()6 
richs.   Grosser  Brand  zu  Straelen  1590 
Nr.  22.  —  34)  J.  J.  Sluffter.  Der  Sancti-  4U7 
Spiritus- Armenhof  zu  Rees  Nr.  22.  — 
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(5)  Prmderükxinmer.  Zur  KircheDge- 
chichte  des  Cleverlandes  Nr.  22.  23. 
-  ^  Siholten,  Berichte  der  Droste 
ind  Kichter  des  CleY.  Landes  a.  d.  J. 
650,  Nr.  23,  24.  —  37)  L.  Henrichs. 
)a8  Nonneokloster  zur  h.  Agnes  und 
läcilia  zu  ^jtraelen  Nr.  23.  —  38)  l'er- 
'dp,  Eaiserswerth  (Zusatz  zu  Nr.  30) 
ir.  24.  —  39)  Fragen  und  Antworten 
ist  in  allen  Nummern.  —  40>  Urkunilen, 
Sl.  oben  8.  a)  1143  März' 23  zur  Qe- 
chichte  von  Emmerich,  ed.  Tibüs.  Nr. 
}.  21.  24.  *b)  1351  Juü  27.  Dietrich 
m  Hörn  verpricht  das  Stift  Zyfflich 

s.  Güter  zu  beschirmen,  c)  1391 
ili  6.  Erzb.  Friedrich  von  Köln  be- 
ehlt  seinen  Amtsleuten  u.  Untertanen, 
echant  u.  Kapitel  von  Zyfflich  zu  hei- 
n  und  sie  zu  schirmen  Nr.  22.  d)  1496 
ctbr.  13.  K.  Maximilian  vermehrt  d. 
Wappen  des  Erbmarschalls  Engelbrecht 
nrt  von  Schoeneck,  Herrn  zu  BeiTort 
id  Esch,  mit  den  Wappen  der  Ge- 
blechter Beffort  und  Orley  Nr.  13. 

1523  Octbr.  28.  Die  Schöfifen  des 
)nsbecker  Bruches  bezeugen,  dass  Jo- 
inn  Pfarrer  der  Franziskanessen  zu 
»nsbeckf.  d.  Kloster  ein  Erbpfand  von 
holl.  Morgen  Landes  wieder  erworben 
it  Nr.  20.  f)  1568  Aug.  11.  Vital- 
ichtbrief  t  d.  Gut  ther  Stegen  zu 
önnepel  Nr.  23.  g)  1590  Juli  15. 
rdnung  der  S.  Ermtrudis-Gilde  zu  Rees 
r.  21.  h)  1664  Verordnung  über  das 
pscher  Hoppbroich  Nr.  19.  i)  1732 
tr.  Wachtendonk  (Kloster)  Nr.   19. 

1759  Amtsverwalterlicher  Erlass  für 
e  Ämter  Linn  und  Ürdingen  Nr  17. 
Jahrgang  1882.  Quartal  1  u.  2. 

J,  B,  D.  Jost.  Das  Gereonsstift  zu 
öln  Nr.  1—3.  —  2)  E.  v.  Oidtman. 
Bnealogie  der  Herren  von  Wachten- 
mk  Nr.  1—5.  —  3)  /.  J.  Slwrter,  Die 
leinische  Familie  de  Ciaer  Nr.  1.  3. 

12.  —  4)  ib  HenrkJts,  Das  Nonnen- 
ost er  zur  h.  Agnes  und  Gaecilia  in 
;rae1en  Nr.  1.  2.  4.  5.  —  5)  SchoUen. 
erlebte  der  Droste  nnd  Richter  des 
lev.  Landes  a.  d.  J.  1650,  Nr.  1.  — • 
I  Terwdp.  Die  Schule  zu  Wissel  Nr.  1. 

F,  Verres,  Schloss  u.  Amt  Liedberg. 
I  L,  Henrichs,  Tagebuch  des  Canoni- 
is  Winter  v.  J.  1587,  Nr.  2  3.  7  -12. 
I  Freudenhammer,  Zur  Kirchengesch. 
!s  Cleverlands  Nr.  2:  a)  Sonsbeck, 
rardt  n.  Lüttingen,  Ginderich  Nr.  3. 
I  Veen,  Obermdrmter  Nr.  4.  c)  Bynen 
r.  11.  —  10)  V.  Huyskens.^  Zur  Ge- 


nealogie der  Herren  von  Wachtendonk 
Nr.  6.   Vgl.  Nr.  10.  —  11)  Tenoelp,  424 
Der  Spanier  Spinola  am  Rhein  im  J. 
1605  Nr.  6.  —  12)  J.  Sandkaulen.   Zur  425 
Geschichte  des  Amtes  Liedberg  Nr.  6-8. 
— 13)  Freudenhamtner.  Die  Garthäuser  436 
auf  der  Grafeninsel  bei  Wesel  u.  später 
in  Xanten  Nr.  7.  —  14)  L,  Henrich.  421 
Die  Pfarrkirche  zu  Wachtendonk  Nr. 
7.  8.  11.  —  15)  Zum  Aachener  Stadt-  428 
brande  1656,  Nr.  7.  8.  —  16)  L.  Hen-  429 
richs.    Die  Liebfrauenbruderschaft  zu 
Straelen  Nr.  8.  11.  —  17)  F.  Verres.  430 
Beiträge   zur    Geschichte  des   Amtes 
Oedt  Nr.  9.  11.  —  18)  Terwelp.    Re-4:si 
formationsversuche  in  Andernach  Nr. 
9.  12.  —  19)  J.  B.  D.  Jost.    Das  Ku-  4:^2 
nibertsstift  zu  Köln  Nr.  9.  11.  —  20)  433 
J.  J.  Sluyter,   Die  Rynwickstrasse  zu 
Rees   Nr.  10.    —    21)  /.  M.  Janssen,  434 
Bildschnitzer    Kerstken   von   Ringen- 
berg  zu  Calcar  Nr.  10.  —  22)  L.  Starm,  435 
Das  Mittagsläuten  zu  Goch  Nr.  12.  — 
23)   K   Pick.    Kamininschriften   vom  436 
Niederrhein  Nr.  12.  —  24)  Urkunden.  4:M 

a)  1354  Juni  17.  Zewelus  von  Miliin- 
gen  erhält  gegen  einen  Erbzins  von 
Job.  von  Blumenthal  eine  Hausstätte 
an  der  Rynwickstrasse  zu  Rees  Nr.  8. 

b)  1403  Decbr.  18.  Arnd  und  Conrad 
von  Bruchhusen  bekennen  von  ihrem 
Neffen  Tilman  von  Brempt  von  wegen 
des  Brempterhofes  zu  Oedt  150  Rh. 
Gl.  bekommen  zu  haben  Nr.  6.  c)  1586 
Sept.  7.  Rescript  wegen  der  Religion 
an  die  Stadt  Rees  Nr.  11.  d)  16  Jh. 
2  H.  Das  Kapitel  in  Rees  beschwert 
sich  am  clevischen  Hof  über  die  Ein- 
griffe des  kalvinischen  Pf.  J.  M.  v.  d. 
Horst  Nr.  7.  e)  1614  Octbr.  13.  Aber- 
malige Sopplication  der  kath.  Bürger 
zu  Goch  an  die  Räte  zu  Cleve  um  Ab- 
schaffung der  Neuerungen  und  Turba- 
tionen  in  d.  Kirche  Nr.  10.  f)  1625 
August  27.  Neutralitätsakt  der  verei- 
nigten Staaten  der  Niederlande  Nr.  IL 
g)  1757.  Scharfer  Erlass  des  Generals 
Kalb  Nr.  6. 

Beiträge  zur  Geschichte  von  Stadt  und 
Stift  Essen.  Herausgg.  von  dem  Histo- 
rischen Verein  für  Stadt  u.  Stift  Essen. 

Drittes  Heft,  1881.  W.  GrevdAiii^ 
Der  Essendische  Oberhof  Ehrenzell 
I  (Philipsenburg).  31  SS.  mit  1  Situa- 
<  t  ionsplan  des  früheren  Ehrenzell  er 
I  Hofes.  Giebt  eine  namentlich  auch 
I  wirtschaftsgeschichtlich  recht  interes- 
'  sante  Oeschiclite  an  der  Hand  der  ürkk. 
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und  Heberegister,  besonden  des  Cate- 
natus  von  1332  und  dn  Yerz<  der  zum 
Hofe  als  Oberhof  gehörigen  57  Unter- 
höfe. 

439  Viertes  Heft,  1881.  1}  Jahresbe- 
rieht  des  Vorsitzenden  8.  6—10.  Pro- 
clamiert  als  Aufgabe  des  Vereins  Her- 
ausgabe eines  Essener  Urkbuchs  durch 
Prof.  Dr.  Heidemann,  Bearbeitung  des 
Zunft-  und  Innungswesens  yon  Essen 
durch  Amtsrichter  Dr.  Büscher,  einer 
Specialgeschichte  von  Steele  dareh  W. 
Grevel.  Mitgliederzahl  des  Vereins  173. 

440  2)  J.  Heidemann,  Empfang  der  Für- 
stin Franziska  Christina  von  Essen  am 
6.  Juni  1727.  S.  11—24.  Nach  Einlei- 
teitung  Abdruck  eines  Publicandum  über 
denselben  u.  d.  T.  Essendia  rediviva.  — 

441 3)  Karsch.  Zur  Geschichte  des  Stiftes 
Rellinghausen  im  Zeitalter  des  3Qjhr. 
Krieges.  S.  24—44.  Über  das  Verhält- 
nis des  Stiftes  zu  Essen  und  einen  är- 
gerlichen Streit  zwischen  Propstin  und 
Dechantin,  welcher  merkwürdige  Ein- 
blicke in  die  internen  Verhältnisse  des 

442  StiftscoUegiums  gestattet.  —  4)  0.  See- 
mann. Noch  einmal  der  Bauernsturm 
von  1662.  S.  44—53.  Ergänzungen  zu 
dem  Aufsatz  in  Heft  1  der  Beiträge 
(8.  Westd.  Zs.  1.  S.  118  Sp.  2)  betr. 
den  Ursprung  des  Streites  zwischen 
der  Stadt  Essen  und  der  Äbtissin  Anna 
Salome,  den  endlichen  Abzug  der  Stifts- 
bauem  und  den  Austrag  der  Streitsache. 

443—5)  Mitgliederverzeichnis  S.  53  —  55. 
Monatsschrift  des  Vereins  flir  die  Ge- 
schiclits-  und  AKortiimsItundo  ven  Düssel- 
dorf und  Umgegend.  1881.  Nr.  5  und  6. 

444 1)  W.Herchenbach.  Haus  Bürgel,Schlu8s. 

445  —  2)  J,  P.  Lentzen.  Inschriften  zu  Bütt- 

446  genö  Stück  16.— 18.  Jhs. — 3)  C.  Koenen. 
Die  Sammlung  des  histor.  Museums  der 

447  Stadt  Düsseldorf.  —  4)  Schreiben  von 
Dr.  Reiner  Solenander  zu  Büderich  an 
den  Hofmarschall  Wilhelm  Wadenfelss 
von  1595  Jan.  6  und  dessen  Antwort. 

448  —  5)  /.  J.  Schneider.    Über  römisches 

449  Mauerwerk.  —  6)  Ph.  Braun.  Numis- 
matisches. 

Zeittchrift  des  DIUseMoHer  Geschichte- 

450  Vereines.  1882.  Heft  1—5.  1)  W.  Her- 
chenhach.  Beiträge  zur  Lebensgeschichte 
d.  GhurfÜrsten  Johann  Wilhelm.  1.  Ga- 
briel von  Grupello.  2.  Die  Reiterstatue 
auf  dem  Gemüsemarkte  zu  Düsseldorf. 
3.  Grupellos  Lehrling  und  das  Wahr- 
zeichen von  Düsseldorf.  4.  Inventar  der 
Churftirstl.  Bilder   1716  (121  Stück), 


der  Gipsfiguren,  n.  s.  w.   —   3)  Ton- 451 
nies,    Düsseldorf  periodische  Presse 
vor  hundert  Jahren.  —  3)  /.  /.  JB.  Lan-  452 
genhöffel.  Über  die  Entstehung  der  Ge- 
mäldegallerie  zu  Di'isseldorf,  nach  L.*8 
Manuscript  mitget  von  Strauven.  — 
4)  Ä.  BeinerH,   Vereitelter  Tauschver- 453 
trag  des  Schlosses  Nassau   gegen  die 
Abtei  Echtemach  im  J.  1192  zwischen 
K.  Heinrich  VI  u.  Kurf.  Johann  von 
Trier,  nach  neuen  Quellen  bearbeitet. 

—  5)  Wortlaut  des  üfieils,  welches  durch  454 
militärische  Specialcommission  zu  We- 
sel in  der  25.  Militärdivision  gegen  die 
gefangenen  11  Schulischen  Ofnciere  ge- 
fällt worden  ist  (Abdr.  aus  Nr.  40  der 
Wöchentl.  Nachr.  v.  J.  1809).  —  6)  455 
Einige  Beispiele  bergischer  Justizpflege. 

—  7)  A,  Beiners.    Johann  Berteis  aus  456 
Löwen,  Abt  1577—1595  im  Münster 

zu    Luxemburg    und    1595 — 1607    zu 
Echtemach,  luxemburgischer  Chronik- 
schreiber. —  7)  Tönnies.    Das  üffent-457 
liehe  Fuhrwesen  im  alten  Düsseldorf. 

—  8)  wn  Schaumhurg.    Zur  Statistik  458 
von  Düsseldorf  1804.   Mitteilung  nach 
Lacomblets   Notizen.   —   9)  l^fituten,  4n^) 
Protocolle,  Mitgliederverzeichni.^e. 

lÄTesttlaJen. 

Zeitschrift  fOr  vaterilndische  Geschichte 
vnd  Altertumsltunde.  Herausgg.  von  dem 
Verein  fOr  Geschichte  und  AJterhimsIcunde 
Westfiiens  durch  dessen  Directoren  A. 
Tibus  und  G  Mertens.  40  Bd.  Mit 
einem  Plane.  Münster  1882. 

A.  Münstersche  Abteilung.  1)460 
Aus  den  Briefen  Anton  Matthias  Sprick- 
mann's  an  Jenny  von  Voigt's,  geb. 
Moeser  Mitgeteilt  von  W.  Hosäus.  S.  ' 
3—49.  Die  Briefe,  den  Zeitranm  von 
1780—1808  nmfjassend,  sind  einem  Gon- 
volute  in  dem  Anhaltischen  Hans-  und 
Staatsarchiv  zu  Zerbst  entnommen.  — ^ 

2)  W.  Diekamp.  Die  Reliquien  des  h.461 
Lindger.  Zugleich  ein  Beitrag  zur  Ent- 
wickfuDgsgeschichte  der  Legenden.  S. 
50—80.  Bringt  eine  ausführliche  Schil- 
derung der  Translation  der  Gebeine  des 
Heiligen  nach  Werden  and  bespricht 
dann  die  einzelnen  Reliqnien,  nicht  nur 
die  körperlichen  Überreste  Liudgers, 
sondern  auch  was  an  ihn  erinnerte, 
von  ihm  herrührte.  Dabei  wird  auch 
seiner  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
gedacht  Kurze  Notizen  über  die  Lind- 
gerlegenden  bilden  den  Beschluss.  — 

3)  F\  Darpe.  Geschichte  Horstmars,  sei-  4ß2 
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ner  Edelherren  n.  Burgmannen  S.  81 
bis  154.  ümfftsst  darchweg  auf  Grand 
arkundlicher  Forschungen  zunächat  die 
Geschichte  der  Edlen  von  Horstmar 
von  1154—1246  bis  sn  ihrer  Verbin- 
dung mit  dem  Geschlecht  von  Rietberg. 
Daran  schliesst  sich  die  äussere  und 
innere  Geschiebte  der  Stadt  unter  der 
Munsterschen  Herrschaft  bis  znr  Zeit 
des  SOjähr.  Krieges.   Fortsetzung  und 

463  Beilagen  sollen  folgen.  —  4)  G.  Tum- 
huU.  Mittelalterliche  Siegelfälschungen 
in  Westfalen  S.  155—163.  Diese  Zu- 
sammenstellungen entstanden  bei  der 
nun  erschienenen  Bearbeitung!:  der  Dy- 

464  nastensiegel.  —  5)  Cl.  Bäumker,  Neue 
Beiträge  zur  Bibliographie  des  Mün- 
Bterisehen  Humanisten  Murmellius  und 
zur  MQnsterischen  Druckergeschichte 
S.  164—172.  Fügt  im  Anschluss  an  die 
Abhandlung  desselben  Verfassers  in 
Bd.  39  dieser  Zeitschrift  zwei  weitere 
Reichling  unbekannt  gebliebene  Drucke 
Yon  Schriften  des  Murmellius,  beide 
in  der  Bibliothek  des  Gymnas.  Caro- 
linnm  au  Osnabrück  beündlich,  hinzu, 
nämlich  Vastelabends  Originalausgabe 
des  Enchiridion  scholasticorum,  Lem- 
goviae,  Haeredes  Conr.  Grotheni  1596, 
und  eine  Ausgabe  der  Tabulae  in  artis 
componendorum  versuum  rudimentis, 
Monasterii,  Th.  Zwivelins,  1563.  Es 
folgen  Notizen  über  die  Münsterischen 
Drucker  Theodor  und  Dietrich  Zwivel. 

4656)  A,  Tibm.  Nachträge  zu  der  Schrift: 
„Geschichtliche  Nachrichten  über  die 
Weihbischöfe  von  Münster.«  S.  173— 

466190.  —  7)  Chronik  des  Vereins  für 
Geschichte  und  Altertumskunde  West- 
falens. Abteilung  Münster.  S.  191-196. 
B.   Paderborner  Abteilung.    1) 

467  W.  Spancken,  Zur  Geschichte  des  Gaues 
Soratfeld  und  der  Go-  und  Freigerichte 
im  Paderborner  Lande.  S.  1—51.  Be- 
bandelt die  Abgrenzung,  die  einzelnen 
Ortschaften,  die  Pfarreien,  das  Gerichts- 
wesen und  die  Besitzungen  des  Pader- 
borner Bischofs,   sowie   anderer  aus- 

468  Wärtiger  Herrn  im  Gau.  —  2)  Holscher. 
Die  ältere  Diöcese  Paderborn,  nach 
ihren  Grenzen,  Arcbidiaconaten,  Gauen 
und  alten  Gerichten.  Fortsetzung.  (Cf 
Bd.  37,  38  u.  39  der  Zs.).  S.  52- 
87.  Beschreibt  das  Archidiaconat  Iburg 

469  (später  Brakel).  —  3)  0.  Pretm,  Zur 
Geschichte  der  Auffinge  des  Klosters 
Falkenhi^;en.  S.  88—97.  Beweist,  an- 
dere Annahmen  widerlegend,  dass  das 


Kloster  etwa  1228—1231,  nicht  1246, 
in  Burghagen  gegründet,  dann  zwischen 
1246  und  1249  nach  Falkenhagen  ver- 
legt wurde.  —  4)  JRobitzsch.  Die  Be-  470 
festigungen  a«f  dem  Brunsberge  bei 
Höxter.  S.  98—119.  Giebt  neben  der 
Beschreibung  und  Erklärung  der  Burg 
auch  einen -Abriss  ihrer  Geschichte. 
Ein  Plan  der  Befestigungen  ist  beige- 
geben. —  5)  Nordhoff.  Der  altdeutsche  471 
Maler  Gert  van  Lon  zu  Geseke.  (Aus 
der  Zs.  für  bildende  Kunst.)  8.  120— 
137.  —  6)  Spancken.  Aus  dem  Manu- 472 
Scripte  des  Domscholasters  t.  Engels- 
heim. S.  148—146.  Das  Manuscript, 
a.  d.  J.  1444,  jetzt  der  Vereinsbiblio- 
thek einverleibt,  bat  den  Titel:  Liber 
dissentionum  archiepiscopi  Coloniensis 
et  capituli  Paderbornensis.  Nach  Be- 
schreibung und  kurzer  Inhaltsangabe 
desselben  folgen  aus  dem  letzten  Teile 
der  Hand  sehr,  einige  die  Paderbomer 
Geschichte  betr.  Auszüge.  —  7)  ilßÄ-473 
ceUen.  Mitgeteilt  von  C.  Ahlmeyer  S. 
147—162.  —  8)  Ch^vnik  des  Vereim.  474 
Abteilung  Paderborn.  S.  163—167.  — 
9)  Personalbestand.  S.  168—174.  475 

Zehnter  Jahresbericht  des  Westfälischen 
Provinzialverelns  für  Wissenschaft  u.  Kunst, 
pro  1881.   Mit  2  Holzscbn.    Münster, 
Coppenrath,  1882.  8«.  LXXXU  u.  212 
S.  Darin  S.  178  —  189  der  Jahresbe- 
richt des  historiscJien  Vereins  für  1881;  476 
S.  190—194  der   Jahresbericht   der 
Commissüm  zur  Erforschung  d.  Kunxt-,  477 
Gesdmhts-  und  Naturdenkmäler  West- 
falens 1881.   S.  205-210  der  Jahresbe- 
richt der  Munster'schen  Kunstgenossen-  478 
Schaft  für  1881. 

Blätter  zur  näheren  Kunde  Westfalens. 
Organe  des  histor.  Vereins  für  das  Her- 
zogtum Westfalen.  Herausgg.  von  Dr. 
K.  Tücking.  19.  Jahrg.  1881.  Me- 
schede,  Harmann.  S^. 

1)  Schröder,  Die  Pfiirrei  Elspe  im  479 
Kreise  Olpe.  S.  3—35.  Giebt  nach  den 
Urkk.  des  Kirchenarchivs  genaue  Nach- 
richten über  die  Wirksamkeit  der  ein- 
zelnen Pfarrer  von  1447  bis  auf  die 
neueste  Zeit.  Daran  schliessen  sich 
urkundliche  Notizen  über  die  St.  Jo- 
hannes-, die  Kreuz-  und  die  Mutter- 
gottes-Vicarie.  —  2)  Hake.  Kirchliche  480 
Restauration  des  Herzogtums  Westfalen 
am  Ende  des  30jhr.  Krieges.  S.  36— 
43.  Schildert  die  in  die  Jahre  1645- 
1649  fallende  Wirksamkeit  des  Pader- 
bornor  Weihbischofs  Bern.  Frick  nach 
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dessen  1651  in  Paderborn  gedrucktem 

481  biarium.  —  S)  Schröder,  Das  Kirch- 
dorf  Schönholthausen  und  seine  Filia- 
len. Zweiter  Teil.  (Fortsetzung  vom 
Jahrg.  1877.)  S.  44—57.   ümjBasst  die 

^"'   Geschichte  des  Rittersitzes  Lenhausen. 

482  —  4)  Tüdcmg.  Burg  und  Kirche  in 
Grevenstein.  S.  57—63.  Bringt  im  An- 
schluss  an  einige  Berichtigungen  frühe- 
rer Behauptungen  Kampschultes  neues 
Material  zur  Geschichte  Grevensteins 

483  aus  ITrkk.  bei.  —  5)  F.  J.  Pider.  Die 
Arnsberger  Markgenossen,  insbeson- 
dere die  neuerdings  in  die  Geschichte 
eingeführte  Curtis  Arnsberg  und  die 
angeblich  von  dieser  herstammenden 
Edelherrn  von  Arnsberg.  S.  64-75.  Eine 
Gegenschrift  gegen  Seissenschmidt's  Ge- 
schichte der  Edelherrn  von  Arnsberg 
(cf.  Blätter  1861).  „Nur  der  Wetter- 
hof ist  in  der  Arnsberger  Mark  be- 
rechtigt; die  Eigenschaft  des  Oberho- 
fes  als  Haupthof  ist  zweifelhaft;  ein 
Haupthof  Arnsberg  an  sich  und  als 
Stammgut  der  Edelherrn  von  Arnsberg 
ist  durchaus  unerwiesen  und  unhalt- 

484  bar.'*  —  6)  Urteil  in  der  Aufruhrsache 
der  Bürger  zu  Brilon  gegen  den  Kur- 
fürsten, die  Ratswahl  betreff.,  1797— 

4851802.  S.  76—85.—  7)  SUftumja-ürkk, 
des  Altars  St.  Nicolai  in  der  Pfarr- 
kirche zu  Werl  1453.  Aus  dem  Archiv 
der  Sudt  Werl.  S.  86-93. 

Zeiitchrifft  des  Vereint  f.  d.  Geschichte 
von  Soest  und  der  Btfrde.  Vereinsjahr 
1881  82.  Soest.  Nass.  8^ 

486  1)  Statuten  des  Vereins  (gegründet 

487  am  7.  Febr.  1881).  S.  1—5.  —  2)  Ver- 
eeichnis  der  Mitglieder.    S.  6—12.  — 

488  3)  Kurze  ÜbersiM  über  die  bisherige 
Tätigkeit  des  Vereins.    S.  13—15.  — 

4894)  Lentze,  Über  einige  vorhistorische 
Funde  in  hiesiger  Gegend,  S.  17—1^, 
(teils  auf  dem  Gute  Ardey,  teils  beim 

490  Dorfe  Elffen  gemacht).  —  6)  v,  Vie- 
haJm,  Die  Ausgrabungen  am  Hinder- 
king. S.  20—23.  Fixiert  die  Resultate 
der  1881  vorgenommenen  Untersuch- 

491  ungen.  —  6)  Vogder.  Einige  geschicht- 
liche Nachrichten  über  die  sog.  Herr: 
lichkeit  Hinderkin  u.  die  zu  derselben 
gehörige  Kapelle.  S.  23--40.  Schöpft 
zum   grossen  Teil   aus  den  Schätzen 

492  des  Soester  Archivs.  —  7)  Lentze.  Die 
Ausgrabungen  bei  Schmerlecke.  S.  41 

493  bis  44.  —  8)  KdUr,  Die  Wiedertäufer 
in  Soest  1534—1653.  S.  45—55.  Ein 
Abschnitt  ans  Kellers  1880  erschiene- 


nem grösserm  Werke:  Geschichte  der 
Wiedertäufer.  —  9)  Vogder.  Der  Ja- 494 
cobinerclub  in  Soest  1791.  S.  56—60 
und  Marschall  Turenne  in  Soest  1673. 
S.  61—68.  Zum  grossen  Teil  wuil- 
lich  dem  Soester  Rats-Protocollbuch 
entnommen.  —  10)  Vogder.  Einiges  495 
über  die  rechtliche  und  sociale  Stellung 
der  Soester  Juden  in  alter  Zeit.  S.  69 
bis  77.  Handelt  hauptsächlich  von  der 
Zeit  der  ersten  Ansiedelung  von  Juden 
in  Soest  (etwa  130( )  und  den  gesetz- 
lichen Beschränkungen  und  Verpflich- 
tungen der  Juden  daselbst.  —  ll)Fo-496 
gder.  Die  Hochzeit  Herzogs  Johann  11. 
von  Cleve  1489,  —  die  Huldigung  Jo- 
hanns III  und  die  Erneuerung  der  Pac- 
ten  und  Privilegien  1521.  S.  78—94. 
Aus  dem  Rade roacherschenManuscripte 
in  der  städtischen  Bibliothek  zu  Soest. 
Beigefügt  ist  noch  der  Abdruck  der 
sehr  detailliert  geschilderten  Erbhul- 
digung des  grossen  Kurfürsten  1669 
aus  dem  gleichzeitigen  Ratsprotocoll. 

Soli'weizer.  JLnsobluss. 

Anzeiger  für  Schweiz.  Geschichte.  Hsgg. 
von  der  allgemeinen  gcschichtforschen-  497 
den  Gesellschaft  der  Schweiz.  N.  F. 
4.  Band.  8<>.  Solothurn.  Schwend- 
mann. —  Enthält  kleinere  bist.  Arbeiten, 
Urkunden  etc.,  Notizen. 

Anzeiger  für  Schweiz.  Alterhimskunde. 
(Indicateur  d'antiquit^s  suisses)  hrsgg.  498 
von  R.  Rahn  u.  A.  15.  Jahrg.  1882. 
8».  Zürich,  J.  Herzog.  —  Enthält  zahl- 
reiche wertvolle  Fundberichte,  kunst- 
geschichtliche Arbeiten,  eine  Statistik 
schweizer.  Kunstdenkmäler  und  klei- 
nere Nachrichten. 

Mitteilungen  der  histor.  und  antiquar.  499 
Gesellschaft  zu  Basel.  N.  F.  2.  Bd.  Th. 
Burdchoirdt'Biedermann.  das  Römische 
Lager  zu  Augusta  Raurica.  Mit  5  Ab- 
bildungen. 4^  1882.  31  SS.  Basel,  C. 
Detloff. 

Neujahrsblatt  (60)  hsgg.  von  der  Ge-  500 
Seilschaft  des  Guten  u.  Gemeinnützigen. 
1882.  A.  BemouUi.  Die  Schlacht  bei 
St.  Jakob  an  der  Blies.  4«.  1882. 
43  SS.  mit  1  Abbildung.  Basel,  Ver- 
lag der  Gesellschaft. 

Beiträge  zur  Geschichte  des  Baseler 
Münsters.  Hsgg.  vom  Basler  Münster- 
bauverein. 8^.   Basel,  B.  Schwabe. 

1.  Heft:  B.  Wack^magd.     Die  Re-501 
clamation  von  1597,  1881.  39  SS. 

2.  Heft:    E.  La  Boche      Zur  Bau- 502 
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iBchichte  der  Fagade.   45  SS.  mit  5 

Afein. 

NaylilirtbUitt    der   KBntHtrfleselltchaft 

Zürich.  Zur.  1882.  Der  neueu  Reihe 
LH.  4".  1882.  62  S.  Zürich,  Verlag 
r  Gesellschaft.  S.  Vögelin.  Das 
iben  L.  Vogels,  Kunstmalers  von  Zü- 
;b.  — ,  X  LV,  zum  Besten  des  Wai- 
Dhanses  in  Zürich  f&r  1882. 4«.  1882. 

S.  L,  TMer,  Dr.  H.  Escher.  Prof. 
r  Geschichte.  I.  Teil :  Die  Jugendzeit. 
Mittoilungen  der  antiquar.  Gesellschaft 
ZOrich.  Bd.  46.  Zürich,  Orell,  Füssli 
Cie.  4^  1882.  26  S.  4  Tafeln.  C. 
irkhardt.  Das  Schloss  Nuiflens. 
Uederchfonik  der  antiquarischen  Ge- 
iBchaft  in  Zürich.  8.  1881.  XIL  208. 
onenheld,  Hnber. 

Bt.  Galler  Nouiahrsblttter  für  1881. 
e  St.  Gallischen  Obervögte  auf  Ro- 
iberg  hei  Bemegg.  Hsgg.  vom  hist 
rein  in  St.  Gallen.  Mit  1  Tafel.  4. 
31.   33  S.  St.  Gallen,  Huher  &  Cie. 

uxezaburff.  -  belgisch. 
AjischlJiss. 

N^moires  couronn^s  et  autres  m^oires 
iliis  par  racadiimo  royale  des  scien- 
,  des  lettres  et  des  heaux-arts  en 
Igiqne.  Coli,  in  8^  tome  32,  Bruxel- 

1881,  259  &  400  S.  —  1)  3f.  V, 
ints.  Histoire  des  classes  rurales 
[  Pays-Bas  jusqu'ä  la  fin  du  XVUIe 
5le.  —  2)  Frans  de  Potter  en  Jan 
ieckaertf  Geschiedenis  van  den  Rei- 
chen boerenstand. 
(ulletiR  de  l'Acadtole  royale  des  scien- 
,  des  Icttres  et  des  beanx-arts  de 
giqae  1882.  U.  A.  Maäly,  Note  sur 
Jques  m^moires  concemant  les  com- 
de  Hainaut  et  le  royaume  de  Lo- 
ringie. 

dmpto  rendtt  des  stences  de  la  com- 
lion  royale  d'histoire.  8"*.  Bruxelles, 
rez. 

e  s^rie.  Tome  9.  Gachard.  Les 
bives  royales  de  Dusseldorf.  Notice 

documents  qui  concernent  This- 
e  de  Belgique  (S.  267—366). 
'ome  10.    (%  Piot,   Le  droit  de 
vement  au  pays  de  Luzembourg  (S. 
—140). 

ulletins  des  eommissiens  royales  d'art 
rarch^iogie.  Bruxelles,  8«. 
'ome  20.  1)  Schmitz,  Gr^s  lim? 
rgeois  de  Raeren.  Lettres  k  MM. 
membres  do  comit^  du  Bulletin  etc. 
lettre  S.  17— 57;  6c  lettre  S.  79— 


j  109;  7e  lettre  S.  341—350.  Les  cinq 
preroi^res  lettres  sur  le  mßme  suJet 
ont  ^t^  publikes  dans  les  tomes  18 
(1879)  et  19  (1880)  du  Bulletin.  —  2) 
i/.  JSchuennuns,  Epigraphie  romaine514 
de  la  Belgique.  Diplftme  militaire  ro- 
main  trouve  k  Flemalle  (Li^ge).  S.  58 
—65.  ^  S)  D.  A.  van  Bastdaer,  Les  515 
gr^s  Wallons  ou  gres-cdrames  orn^s 
de  Tancienne  Belgique  ou  des  Pays- 
Bas,  improprement  nomm^s  gres  na- 
mands.  35e  rapport  Les  gr^s  orn^s  k 
Bouffioulx  au  XVIe  si^le  S.  127—188. 

Tome  21  (1882).  1)  H.  SchuemMusblQ 
Epigraphie  romaine   de  la  Belgique. 
Encore  le  diplöme  militaire   de  Flo- 
malle  S.  39—60.  —  2)  Schmitz.  Gres  517 
limbourgeois  de  Raeren.  8e  lettre  S. 
61—76;  9e  lettre  S.  98—122;  lOe  et 
derniere  lettre  S.  159—177.  —  3.  e7o«.518 
HabetJi.  Une  colonie  belgo-romaine  au 
RavenboBcli,  pr^s  de  Fauquemont  S. 
123—150. 

Messager    des    sciences    historiqnes. 
Gand,  Vanderhaeghen,  1881.  8«,  512  S. 

Ann^e  1881,3.  u.  4.  Heft.  1)X..SY.519 
Anselme    Adornes,    ou    un   voyageur 
brugeois  au  XVe  si^cle.  —  2)  C.  ran  520 
der  Eist.  Essai  sur  nos  anciennes  £ran- 
chises  rurales.   —   3)  Alex.  PinclMrt.b2i 
Archives  des  arts,  des  sciences  et  des 
lettres.   —    4)   Ph.  ran  der  Haeghen.h22 
M^moires  sur  la  lettre  de  cachet  dans 
le  Languedoc  sous  Louis  XV  et  Louis 
XVI.  —  5)  G.  van  den  Heuvel.  La  ville523 
de  Gand  au  XlVe  si^cle.  —  6)  R.  ran  524 
den  Berghe.   Justus    Rycqnus    (Fort- 
setzung aus  dem  vorhergehenden  Jahr- 
gange). —  7)  J.  Fdsenhart.  Don  Juan  525 
d'Autriche  k  la  t^te  de  ses  troupes  et 
en  relation  avec  des  princcs-  ^trangers, 
1576—1578.  —   8)  Jides  Hdbig.   Les  526 
reliques  et  les  reliquaires  donnes  par 
le  roi  Saint  Louis  auz  freres-prßcheurs 
de  Li^ge.  —  9)  C.  van  der  Eist.  Les  527 
agrandissements  territoriaux  de  Tan- 
cien  duch^  de  Brabant. 

Ann^e  1882,   1.  u.  2.  Heft.  1)  i.528 
St.  Les  monnments  de  l'eglise  de  So- 
lesmes.   —   2)   L,  G.   Les  tombeaux529 
d'Henri  II   et  de  Jean  III,   ducs  de 
Brabant,  k  Tabbaye  de  Villers.  —  3)  530 
H.  Hdlng.  Une  ancienne  impression  de 
I  Pierre  Schoefifer.    Les  scribes  ou  co- 
pistes  apres   Finvention   de   la  typo- 
'  graphie.   —  4)   C.  ran  der  Eist.  Les  531 
I  Normans,  leurs  faits  et  gestes  en  Bel- 
'  giqne.  —  5)  7*'.  Kifclens.  Adall»ert  de  532 
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Tronchiennes,  dvdque  de  Paris,    1016 
633  ä  1020.  —  6)  Ed.  ran  Srm.  Donation 
enire  vifs  faite  en  1661  par  Madeleine 
de  la  Torre,  veuve  d'Erycius  Puteanas. 
Soci^M  hittoriquo  de  LuxamlK>urg.  Pub- 
lications.   Bd.  35.   Luxembonrg,   1882. 
534  S\  620  S.  mit  3  Tafeln.    —    1)    Ver- 
bSh  einmachrichten.  —  2)  Fr.  X.  M'^ürth- 
Paquet.  Table  cbronologique  des  char* 
tes  et  diplönies  relatit's  k  l'bistoire  de 
l'aucien   pays  de  Luxembourg.   Marie 
de  Bourgogne  et  Maximilien  d^  Antriebe, 
1477—1482.    Pbilippe  le  Bei  bous  la 
tntelie  de  son  pere  Maximilien,  1482 
—1494.  Fortsetzung  des  seit  20  Jahren 
begonnenen  Regestenwerkes   zur  Ge- 
schichte des  Luxemburger  Landes.  — 

536  3)  Ä.  Knaff.  Die  Belagerung  der  Fes- 
tung Luxemburg  durch  die  Franzosen 
unter  Mar^cbal  de  Cr^qui  im  J  1684. 

537  —  4)  J.  Engling.  Der  älteste  Kreuz- 
weg  des  Luxemburger  Landes.   —  5) 

538  L^  Germain.  Chartes  des  archives 
communales  de  Marville  des  Xllle  et 
XlVe  si^cles.  Abdruck  von  11  fran- 
zösischen Urkunden  (1252—1400)  zur 
Geschichte  von  Marville ;  darunter  zwei 
von  König  Johann  dem  Blinden   und 

539  eine  von  König  Wenzel.  —  6)  N.  ran 
Werreke.  M^Ianges  arch^ologique«.  I. 
Trouvailie  d'Ermedorf.  Beschreibung 
eines  Münzfundes  aus  dem  Anfang  des 
15.  Jh.  II.  Acquisitions  du  cabinet 
mondtaire  pendant  les  annt^es  1880 — 
1881.  III.  Matrice  de  sceau  de  Jean, 
eure?  de  Confren,   c.  1320  etc.    —    7) 

540  A'.  ran  Wen^eke.  Ausgabenregister  des 
Abtes  Winand  von  Echternach,  1440 
—1448. 

Institut  arch^ologique  du  Luxembourg. 
Annalet  Bd.  13.  Arlon  1»81.  8^  265 
641  S.  1)  J.  B.  Douret.  Notice  des  ouvra- 
ges  compos^s  par  les  ^crivains  luxem- 
hourgcois.  Zusammenstellung  der 
Werke  von  41  Luxemburgern,  teils 
des  19.,  teils  der  vergangenen  Jahr- 
hunderte, als  Fortsetzung  der  in  Bd. 

542  6  und  7  begonnenen  Arl)eit.  —  2)  H. 
Goffinet.  Notice  sur  le  village  de  Saint- 
Vincent,'  nicht  weit  von  Orval  gelegen. 

543  —  3)  H.  Oofftnet.  Un  acte  d'anoblis- 
sement  au  XVIIIe  si^cle.  Abdruck, 
Übersetzung,  nur  teilweise,  durch  Holz- 
schnitt, Wiedergabe  eines  Adelspaten- 
tes  für  Peter  Emmanuel  Granjan  de 
Dosme,  d.  d.  1765,  juni  26,  Wien.  — 

544  4)  J.  Jeaniy.  Un  ancien  livre  de  ville 
de  Virtou,  1615—1790.  Teilwoiser^  Ab- 


druck dieses  Stadtbuches,   enthaltend 
u.  a.  eine  Copie  des  Beanmonter  Stadt- 
rechtes.   —   5)  X.  Hetutchling.    Notes  545 
biographiques,    panth^oo   de   famille. 
Biographische  Notizen   über  mehrere 
Mitglieder  der  Familie  Heuschling.  — 
6)  J.  B.  Douret.  Recherches  bibliogra-  546 
phiques  sur  les  journaux  Inxemboar- 
geois.     Aufzählung  aller   politischen 
Zeitschriften,  welche  seit  dem  vorigen 
Jahrhundert    im    gesamten    Luxemb. 
Lande  erschienen  sind,  nach  Ortschaf- 
ten geordnet.  —  7)  G.  Lonchay.   R^547 
sum^  historique  des   derniers  siäcles 
de  la  seigneurie  de  Cobreville.   —  8) 
Em.  Pandd.  Des  anciens  registres  par-  548 
oisieaux  de  Tarrondissement  d^Arlon- 
Virton.    Aufzählung   der  alten  Pfarr- 
register mit  Angabe  des  Alters,   Zu- 
standes,  Existenz  von  Repertorien  etc. 
—  9)  Boger.  L'egiise  de  Musson ;  sehr  549 
kurze   Beschreibung  nebst  Tafel.   — 
10)  H.  Goffitiet.  Alonsart,  emplacement  550 
de   cet  ancien  village.   —    11)  Notice  bbl 
n^crologique   sur   plusieurs   membres 
d(^c^dä8. 

Documenit  at  rapports  de   la  sociöt^ 
pal6ontoiogique  et  arch^logique  de  Tar- 
rondissemant  judiciaira  de  Charleroi.  B  d. 
11.  Mens,  1881,  8«,  507  S.    1)  D.  A.bb2 
van  Bastelaer.  Les  gr^s  c^rames  ornäs 
de  Tancienne  Belgique  ou   des  Pays- 
Bas,   improprement   nomm^s  gr^s  na- 
mands.    Chiitelet  et  Bouffiouix,  centre 
important  de   production  et   d'expor- 
tation  en  Belgique  et  en  pavs  t^tran- 
gers.   12  Tafeln.   —   2)  Edm.   Pewj  553 
Rapport  sur  la  d^ouverte  d'une  vifle 
romaine  ä  Morlanwelz.  —  3)  M.  Cam.  554 
de  Looze.    La  m^tallurgie  romaine  ä 
Lovegn^e,  commune  de  Ben-Rhin  en 
Belgique.    Description  de  fouilles.  — 
4)  Ph.  L^eune.   Monographie  arcbeo-555 
historique  de  Tancienne  abbaye  de  St. 
Pierre  ä  Lobbes,  674—1794.  Fortseta- 
ung.  —  5)  D.  A.  r.  B.  (van  Bastelaer).  556 
Charleroi,  Gilly,  Fleurus  et  Waterloo. 
Episode  de  1817  ^crit  par  nn  t^moin 
oculaire.    —   6)  D.  A.  van  Bastdaer.  557 
Petite  chronique  des  d^couvertes  ar- 
chdologiques  faites  dans  Tarrondisse- 
ment  de  Charleroi. 

Bulletin  de  la  %qc\M  d'art  at  d*liist- 
toire  du  dioctee  de  Li^ge.  Tome  1  in 
8".  1)  Ad.  de  (-eideneer.  Notice  sur  558 
un  diplome  militaire  de  Trajan,  trouv^ 
aux  environs  de  Lifege.  S.  67—127. 
—  2)  God.  Kurth.    Deux  hiographies  559 
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in^ites  de  SaiDt  Servals.  S.  213— S69. 
560—3)  Äd,  de  Ceuleneer.    Dicouverte 

d'an  totnbeau  chrc^tien  (da  Ille  siöcle) 

k  Ooninxbeim  lez  Tougres.  8. 271—280. 
Bylietlii  de  rinttüiit  arch^eloglque  IM- 

§eeis.  Bd.  16.  Lidge  1881.  8'\  182  S. 
561  —  1)  Veremsnaehrichten.  —  2)  Jos, 
5621>arfx.  Les  coure  de  jastiee  de  Tan- 
563cieDne  priDcipaut^   de   Lic'g«».   —  3) 

Allnn  Body,  Le  Duc  Cosme  III  de  M^- 
564  dicis  ä  Spa,  1669.  —  4)  M.  Pö])mo8ky, 

L'institat  ardK^ologiqne  de  St.  P^tcrs- 
565bottrg.   —   5)  Jos    Demarteau,   Saint 

Hubert,  d'apr^s  son  plus  anoien  bio- 
566graphe.    —   6)  J,  E.  Remünt.    Notice 

siir  les  Oeuvres  de  B.  Digneffe,  ancien 

arcbitecte  li^geois. 

Holland.  JLnsohluss. 

Biidrageii  voor  vadeHandsche  geschie- 
denis  en  oudheidkunde.  3.  Reeks.  Dl.  1, 
1-3 ;  2.  I. 

567  l)B.  Fruin.  Hctproces  van  Biiat.  — 

568  2)  B.  Fntm,  Erasmiana.  -^  S)  H.  de 

569  Jtiger.  Brielles  houding  tegenovcr  Wil- 

570  lern  II.  -  4)  F.  G,  Slothotiwer.  Oli- 
garchische  misbruiken  in  het  Friesche 
staatsbestuur.  (Über  die  sog.  Corres- 
pondenz-Contracten  in  den  Friesischen 

571  Regierungs-Collegien.)— 5)  LA.M.Men- 
ginga.  De  godsdienstvryheid  in  Frede- 

572  rikstad.  —  6)  H,  de  Jager.  Bijdrage  tot 
de  geschiedenis  van  twee  kloosters  te 

573Brieile.  —  7)  W.  P.  Santpi-Kluit.  De 
politieke  kru^er.  (eine  Zs.  des  18.  «Tbs.). 

574  —  8)  i.  A.  J.  W.  Sloet.  Onmsfoort  en 

575  de  Kortenberg.  —  9)  P.  J.  Blök.  Het 
budget  eener  Hollandsche  stad  omstreeks 

5761400.— 10) Ä.JFVMin.  Het  oordeel  van 

577 Richelieu over Franc.  Aerssen.  —  \i)S, 
Midier  Fz.  Die  Hollantsche  cronike 
van  den  Heraut.  (Über  die  Utrechter 
Bischofs -Chronik  des  Beka  und  seine 
Nachschreiber.) 

Vertlagen  en  mededeelingen  der  Vereeni* 
gieg  tot  uttgave  der  brennen  van  het  oud- 
vaderlendsche   reeht.  Nr.   1.  2.  'sGra- 

578venhage,  Nijhoif.  1881.  8^  —  1)  Hof- 
rechten    der   Essensche    goederen   in 

579  Salland.  —  2)  Eene  beslissing  van  den 

580bi8schop  van  Utrecht  van  1309.  —  3) 
Uitspraak  over  het  gerecht  te  Lienden. 

581  —  4)  A.  Sassen,  Oorkonden  betreffende 
het  hoefslaan  van  gemeene  gronden  en 
het  beieggen  van  waarheden  in  de  heer- 

B821gkheid  van  Heimond.  —  5)  M.  8.  Pols. 
lets  over  de  keuren  der  Westfriesche 

583steden.  —  6)  G.  de  Vrifm  Az.  Ordon- 


nantie  op  den  zeed^jk  van  Fetten.  1634. 
—  7)  H.  Muller  Fz.  Het  zoogenaarade  584 
leenrecht  der  St.  Paulus-abd^j  te  Ut- 
recht. —  8)  M.  S,  Pols.  Costumen  van  585 
Nijenborg  en  Bunschoten.  —  9)  M.  8, 586 
Pols.   Lyst  van  aken,  behoorende  tot 
de  bevoegdheid  zoowel  van  de  wereld- 
Ijjke  als  van  de  geestelyke  rechte».  — 
10)  M,  S.  Pols.   Instnictie  en  depositie  587 
van  het  aesdoms  en  schependomsrecht. 

Archief  voor  Nederlandsche  kunstgetchie* 
denit.  Bd.  4.  Bijeengebracht  door  F.  D.  0. 
Obreen.  Rotterdam,  van  Hengel.  1882. 
4«.  378  SS.    1)  A.  Bredms.  De  boekcn  588 
van  het  oude  St.  Luc«s-gilde  te  s'Gra- 
venhage.  —  2)  A.  Bredms.  De  boeken  589 
der  Haagsche  Schilders-confrerije.  — 
3)  J.  Tideman.  Onuitgegeven  brief  van  590 
(ierard  de  Lairesse.  —  4)  8.  Muller  Fz.  591 
Getuigenverhoor  te  Antwerj^en  over  het 
makcn   van  ontwerpen  van  gebouwen 
in  de  16c  eeuw  door  schilders,  goud- 
smeden  enz.  —  5)  F.  A.  L.  van  Bap-  592 
jmrd.   Yerzamcling  van  bescheiden  be- 
treffende het  maken  van  een  koperen 
hek  voor  een  altaar  in  den  Dom  te  Ut- 
recht   1519.   —   6)  P  8didtema.   Het  593 
St.  Lucas-gild  te  Amsterdam.  —  7)  Het  594 
Album  amicorum  van  Isaac  Massa.  — 
8)  lets  over  den  Delftschen  schilder  Job.  595 
Vermeer.  —  9)  Het  beeidwerk  van  de  596 
Delftsche  poort  te  Rotterdam.  —  10)  P.  597 
Scheltema,  Het  sterf huis  van  Rembrandt. 

De  vri)e  Fries.   Bd.  14.  Leeuwarden, 
Kuipers.  1881.  8».  443  SS.  —  1)  G.  H.  598 
van  Borssum  Wacdkes.   Epo  van  Douw- 
ma  te  Huizum.    Eene  bgdrage  tot  de 
geschiedenis  der  hervorming  in  Fries- 
land. —  2)  J.  Winkler.    Over  Friesche  599 
eigennamen.  —  3)  P.  Feenstra  Jr,  Wil-  600 
lehad,  een  apostel  der  Friczen.  —  4)601 
A.  J.  Andreae.   Bijdrage  tot  de  burger- 
l\jke  en  kerkelijke  indeeling  van  Fries- 
land tusschen  het  Flie   en  de  Lauwers 
tot  1580.  —  5)  P.  van  Blom.  De  dorps-  602 
gemeenten  in  Friesland. 

Publications  de  la  seclM  histoHque  et 
archöologique  dant  le  duch6  de  Limbeurg. 
Bd.  18.  Ruremonde,  Romen.  1881.  S\ 
458  SS. 

1)  J.  Habets.  D^couvertes  d'antiqui-  603 
t^s  dans  le   duchä  de  Limbourg.   — 
2)  F.  Portmam,    Supplement  aux  no-604 
tices  de  Reckheim,  sa  paroisse  et  sa 
seigneurie.  1678— 1778.  — 3)  H.  8ckuer-  605 
tnans.  Les  poteries  deRaeren  aux  armes 
des  gouv^rneurs  et  des  nobles  de  Tarn- 
hourg. 
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Archief  voor  de  getckiodoiiit  van  htt 
«arUbisdom  Utrecht  Bd.  9.  Utrecht, 
van  Rossum.  1881.  8".  474  SS. 

606  1)  A.  Jawten.  Het  advies  der  com- 
missie  van  7  kardinalen  omtrent  het 
Yoorstel  van  Philips  II  tot  re^elin^  van 
de   bisschoppeigke    hierarchie    in    de 

607  Nederlanden.  —  2)  F.  A.  L.  ran  Rap- 
pard.   De  rekeningen  der  Zie)broeders 

608  te  Utrecht,  14a5-1616.  —  3)  J.  Ha- 
beis. Was  de  Gorcumsche  martelaar 
Govert  van  Mervel  afkomstig  uit  Ne- 

609  dei'weert?  —  4)  Ä.  van  Lommd.  Lijsten 
van  Augustijnen,  Doniinicanen  en  Fran- 
ciscanen,  als  Apostolische  missiona- 
rissen  werkzaam  in  Noord-Xederland. 

610 —  5)  Romana,  id  est  ea,  quae  Sedes 
Apostolica  fecit  in  causa  Petri  Coddi 
Archiep.   Sebast.   et  Theod.    de  Cock 

CllProvic.  Apost.  1702—5.  —  6)  A.  F. 
NieuwenJmisen.  Leven  van  Joh.  Mahn- 

612  sius  bisschop  van  Deventer.  —  7)  Vol- 

613  quenis  Herkinge.  —  8)  A.  J.  J.  Hoog- 
land.    De  Dominicancn  te  Utrecht.  — 

6»4  9)  Apologia  pro  Revcr.  Dominis  de 
clero  saeculari  presbytcris,    cuiusdam 

615  scripti  siibsignatoribus.  —  10)  A.  Jan- 
sen.  Varia  uit  het  Vaticaansch  archief. 

616 —  11)  Responsio  Adr.  Wijckii  ad  ea, 
<|uae  in  recenti  Apologia  quorumdam 
de  Clero  nostro  tum  de  persona  illius 

617  tum  de  doctrina  continentur.  —  12)  H. 

61^  ran  de  Wetering,  Zutphen.  —  13)  Copie 

ecner  kron^jk  in  het  archief  te  Zutphen. 

Bijdragen   en   mededeelingen  van   het 

Hietorisch  Genootschap  te  Utrecht  Bd.  5. 

Utrecht.  1882.  8«.  424  SS. 

619      1)  Stukken  over  de  beschrevene  Rid- 


derschap  van  Utrecht.  1376—1680.  — 
2)  Staatkundige  berichten  uit  Frank- 620 
ryk,  1650—3.  —  3)  St«kken  rakende62l 
de  Waardgeldere  te  Utrecht  1619.  — 
4)   Oprichting   van    het    tuchthuis   te622 
Utrecht,  1614.   —  5)   Notitie  van  het  623 
voorgevallene  bg  den  doorbracck  van 
den  iieckendijck,  1747.  —  6)  Notitie  624 
van't  geene  gebeurt  is  bij  't  afsterven 
van  den  beer  Boudaen  en  m^ne  be- 
vordering  tot  Raad  in  de  Vroedschap 
van  Utrecht.  (Über  die  sog.  Correspon- 
denz-contracten  des  Utr.  Magistrats.) 
—  7)  Fragment  van  eene  kroniek  van  625 
Utrecht  door  Herb.  v.  Menden  (1624— 
1548).    Uitg.  d.  S.  Midier  FRz.  —  8)  626 
Relaes  van't  gepasseerde  op't  eylandt 
Alsen.  1658.    Uitg.  d.  J.  Soutendani, 

Biidragen  voer  de  getchiedenit  van  het 
biedern  van  Haarlenu  Bd.  9.  Haarlem, 
Küppers.  1881.    8".   484  SS. 

1)  A,  van  Lommel.  Bouwstoifen  over  627 
de   kerkelijke    geschiedenis    van   ver- 
schillende  ])arochicn.  —  2)  A.  Driessen.  628 
De  parochie  de  Lier.  —  3)  J.  F.  Vregt.  629 
T.  ÄV.  Bachhuisen  en  de  Jansenisten 
op  het   eiland  Noordstrand.   —  4)  L.  630 
B.  A.  (jomperU.    Over  de  oude  St.  Xi- 
colaus-parochie  te  Amsterdam  en  over 
Amstertlamsche  vicarien.    —  5;  GV)//r-631 
peiiz.    Over  parochien  in  Westfriesland 
uit  een  visitatie- verslag  van  1571.    — 
6)  C  J,  Gönnet,   Vier  parochien  in  de  632 
middeleeuwen.  —  7)  P.  M.  Bota.  De  633 
parochie  Voorburg.  —  8)  Gönnet,  Ck)rn.  634 
Schonaeus  en  z^jne  Haarlemsche  vricn- 
den.  —  9)  Graaf.    Uit  de  akten  van  f »35 
het  Haarlemsche  kapittel  u.  s.  w. 


iL    BUcherschau. 


I.  Rfimisehe  Zeit. 

Elsass-Lothringen, 

Vgl.  No.  76  u.  115. 
Baden. 

636  K.  Baumann.  Die  antiken  Marmor- 
skulpturen des  Grossh.  Antiquariums 
zu  Mannheim  (Fests<!hr.  /Air  26.  Ver- 
sammlung deutsch.  Philol.  Karlsr.  1882. 
S.  15—23).   Westd.  Zs.  1,  Korrbl.  253. 

637  K.  Christ.  Die  romischen  Grenzlinien 
im  Odenwald.  (Zeitschr.  f.  wissenschaftl. 
Geographie,  Bd.  II). 


J.  Naeher.    Kulturzustand  des  obeni688 
Rheinthaies  zur  Römerzeit.   (Zeitschr. 
f.  wissenschaftl.  Geographie,  Bd.  II). 

Vgl.  187,  198,  294,  304. 
MitülrJtein. 

K.  Christ.     Die   Rheinübergänge   der6.S9 
Römer  bei  Mainz   und   das  Castellura 
Trajani.    (Korrbl.   des   Gesamtvereins 
1882,  No.  2  u.  .3). 

V.  Cohausen.    Der  Pfablgraben  vom  640 
Main  zur  Wetter.  (Korrbl.  des  Gesamt- 
vereins 1881,  No.  12). 

J.  Grimm.   Der  römische  Brückenkopf  641 
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1  Kastei  bei  Mainz  und  die  dortij^e 
[ümerbröcke,  56  S.  u.  4  Tfln.  Mainz, 
ahern  1882.  (Vgl.  Receiis.  von  Fr.  Otto 
i  Fleckeiseus  Jahrb.  1882  S.  635,  u. 
lettner  in  West.  ZS.  I,  S.  386). 
A.  HanifiiKan.  Urgeschichte  von  Frank- 
irt  am  Main  und  der  Taunusgegend. 
)3  S.  mit  l  Tfl.  (Festschrift  für  die 
nthrop.-Vers.  in  Frankf.  a.  M.,  1882). 
Lotz.  Notizen  über  rumische  Häuser- 
;8te  in  der  Umgegend  von  Frankfurt. 
Lorrbl.  des  Gesamtver.  1882,  Xo.  6). 
Mehlis.  Rufiana- Eisenberg  (Palatina 
«2,  No.  11  u.  12). 
R.  Schaef«r.  Römische  Funde  in  Fned- 
jrg  in  der  Wetterau.  (Korrbl.  des  Ge- 
jiitvereins  1882  No  8). 
Fr.  Schneider.  Die  Rheinbrücke  zu 
ainz  ein  Rumerbau.  Mit  3  Tafeln. 
Lorrbl.  des  Gesamtvereins  1881,  No. 
)  u.  11). 

SoMin.  Ausgrabungen  des  Wormser 
Itertumsvereins  im  Sommer  1882. 
loiTbl.  des  Gesamtver.  1882,  No.  9). 
R.  Suchier.  Die  römischen  Münzen, 
empel,  Graffite  von  Gross  -  Krotzen- 
irg  und  der  Umgegend  von  Hanau. 
i  S.  mit  68  Holzschnitten.  (Festschrift 
Ver.  f.  hess.  Gesch.  für  den  in  Kassel 
izfeuden  Gesamtverein,  Kassel,  1882). 
6.  Welff.  Das  Römercastell  imd  das 
ithraalieiligtum  von  Gross  -  Krotzen- 
irg  a.  M.  nebst  Beiträgen  zur  Lösung 
r  Frage  über  die  architektonische 
ischaffenheit  der  Mithrasheiligtümer. 
1  S.  u.  4  Tfln.  (FesUchrift  des  Ver- 
as för  hess.  Geschichte  f&r  den  in  Kassel 
^nden  G^amtverein,  Kassel,  1882). 
G.  WoHf.  Über  ein  in  Friedberg  ge- 
adenes  Fragment  eines  grosen  Mith- 
sbildes.  (Korrbl.  des  Gesamtvereins. 
81,  No.  12). 

Vergl.  233,  234,  251,  258,  268,  270, 
292  u.  und  v. 

Pk.  Diel.  Die  St.  Matthias-Kirche  bei 
•ier  und  ihre  Heiligtümer.  185  S. 
ier,  1881,  (enthält  im  Anhang  H  die 
tchristlichen  Grabinschriften  vom  Coe- 
sterium  St.  Eucharii). 
Esser.  Römerspuren  bei  Ouren  (Kreis- 
att  f.  d.  Kreis  Malmedy,  1882,  No.  32). 
Gebhard.  Herakles  und  Amazone  (l)e- 
Lndelt  die  in  Deutz  gefundene  Bronze- 
uppe,  vgl.  Westd.  Zs.  I,  S.  178  (Fest- 
he  für  W.  Crecelius,  Elberfeld,  1881). 
H.  H.  Koch.  Geschichte  der  Stadt 
schweiler  und  der  benachbarten  Ort- 


schaften. 1.  Teil.  171  S.  Eschweilcr, 
1882.  (S.  9—19  über  die  röm.  Altm. 
der  Gegend.  S.  Westd.  Zs.  I,  Korrbl  5, 
No.  215). 

Marggrair.    Das  römische  Castell  iiL6ö5 
Deutz  (Centralblatt  der  Bauvei'waku)k^\ 
1882,  No.  14  u.  15). 

H.  Marien.  Keltische  und  lateinii^dK^  HbH 
Ortsnamen  in  der  Rheinprovinz.  III.  Tt^iL 
Aachen,  18S2.  4*.  18  S. 

J.  Schneider.     Die   alten  Heer-   und(J57 
Handels wege  der  Germanen,  Römer  und 
Franken  im  deutschen  Reiche.  1.  lieft 
13  S.  u,  1  Tfl.  Düsseldorf,  1882,  (Hon- 
derabdr.  aus  Pick's Monatsschrift.  7  Bd.) 

Fr.  J.  Schwann.    Wo  war  das  La^er  658 
der  ersten  und  zwanzigsten  Legion  ^ur 
Zeit  des  Germanicus?  Erwiderung  tui 
Prof.  Düntzer.     Bonn  1881,  36  S. 

Vgl.  279,  281,  283,  285,  290,  Söin, 
292  p,  298,  299,  302,  305,  306,  308, 
309,  310,  311,  312,  315,  318-322, 
.347,  404. 
WeMfalen. 

J.  B.  Nerdhoff.  Die  heimischen  iindfiä'^^ 
rumischen  Strassen  im  Kreise  Wiir<^u- 
dorf.  (Archiv  für  Post  und  Telegraphier 
Beiheft  zum  Amtsblatt  des  Reit' 1  in- 
Postamts.  Herausgegeben  im  Aufiia)^ 
des  Reichs  -  Postamts.  Berlin,  IR^l. 
No.  19.  S.  591—601). 

Vgl.  274,  282. 
Schioeis. 

B.  Fricker.  Die  römischen  Funde  /.u  Hö<J 
Baden  (Schweiz).   (18.  Jaliresber.   tlcR 
Vereins  schweizerischer  Gymnasinlleli- 
rer.  Aarau). 

Memmeen.     Schweizer    Nachstudieii.  t^I 
(Hermes  16,  445—498). 

Memmten.  Observationes  epigraphii  ac  fitri^ 
29  et  31    in   Ephem.   epigraphica    4. 
S.  Westd.  Zs.  I,  Korrbl.  152. 

E.  MUnch.    Limmat-Funde  anlä^tilirh  Btv) 
des  Brückenbaues    in  Zürich   1881  ^ — 
1881.     (Anzeiger  für   Schweiz.    Altor- 
tumsk.,  1882.  1.  S.  230). 

F.  Roux.  Notice  historique  sur  ViHt  f>t;4 
et  ses  environs.  (Anzeiger  fi'ir  schweif. 
Altertümer  1882,  No.  3). 

Vgl.  127,  175,  499. 
Bdtßieii. 

Jules  Wtar   et   les    Ebiu-ons    (AUk>  W?» 
naeum  beige  No.  19). 

V.  Gautier.   La  Conquetc   de  la  Bei-  6*16 
gique  par  Jules  Cesar.    8.    Bruxcllos. 

Vgl.  514,  516,  518,  553,  554,  558. 
Hoüand. 

A.  D.  Iwan  Schevschaven.  Eptgniphie  6B7 
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^er  BataafRche  krggsliedeu  en  de  Ro- 
roeiusche  legers.  Leideu,  1881. 8. 128  8. 

Vgl.  603. 
Varia, 

668  Th.  Bergk.  Zur  Geschichte  und  To- 
pographie der  Rheinlande  in  römischer 
Zeit.    188  S.  ü.  1  Tfl.    Leipzig,  1882. 

669  S.  Brandt  Eumenius  von  Augusto- 
duuum  und  die  ihm  zugeschriebenen 
Reden.  Festschrift  für  die  36.  Philo- 
logenversammlung. Freiburg  u.  Tübing., 
1882.  46  S.  (S.  Westd.  Zs.  I,  Korr.  253). 

670  Th.  Hodgkin.  The  Pfahlgraben,  an  es- 
say  towards  a  description  of  the  bar- 
rier  of  the  Roman  Empire  between  the 
Danube  and  the  Rhinc.  Newcastle-on- 
Tyne,  1882. 

671  L  Lindentohmit.  Altertümer  unserer 
heidnischen  Vorzeit.  3.  Band.  12.  Heft. 
Mainz  1881.  Zabem.  gr.  4».  (Siehe 
Westd.  Zs.  I  Korrbl.  No.  67.) 

672  L.  LindentchmiL  Tracht  und  Bewaff- 
nung des  römischen  Heeres  während 
der  Kaiserzeit  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  rhein.  Denkmale  und 
Fundstücke.  Braunschweig,  1882.  4". 
29  S.  u.  12  Tafeln.  (S.  Westd.  Zs.  I 
Korrbl.  No.  289.) 

673  Th.  Mommsen.  Ammians  Geographica. 
(Hermes.   16.   S.  612—636.) 

674  Ohionschlager.  Das  römische  Bayern. 
(Korrbl.  d.  deutsch.  Gesellschaft  für  An- 
thropologie.   16.   No.  9  u.  10.) 

675  A.  Proti  Note  sur  deux  monuments 
dedi^s  Fun  au  dieu  Cissonius,  Tautre 
a  la  d^esse  Mogontia.  (Soc.  des  antiq. 
de  Fraflce  6,  1). 

676  B.  Sepp.  Die  Wanderung  der  Cim- 
bem  und  Teutonen.  Diss.  München, 
1882.   84  S. 

677  Württemberg,  das  Kdnigreich.  Eine  Be- 
schreibung von  Land,  Volk  und  Staat, 
herausg.  von  dem  kgl.  sati8t.-topogr. 
Bureau.  Stuttgart,  1882.  Vgl.  Recens. 
von  Bissinger  in  Westd.  Zs.  I,  S.  383. 

Vgl.  295, 296, 299, 288, 308,  309,  448. 

II.  Mittelalter, 

Eltfdtfff'Lothrtngen, 

678  Cariulaire  de  Mulhouse  par  X.  Moss- 
maun.  Tome  1®'.  4<».  (Strassburg,  ge- 
druckt bei  Heitz.)  1882.  (Das  Werk 
wird  aus  3—4  Bänden  bestehen,  kommt 
aber  nicht  in  den  Handel,  sondern  wird 
nur  auf  privatem  Wege  verbreitet.  Die 
Herausgabe  des  Werkes  geschieht  auf 
Kosten  des  Herrn  Engel  -  Dollfuss  in 
Domach  bei  Mülhausen). 


Corretpondence  polittque  adressee  au  679 
magistrat  de  Strasbourg  par  ses  agents 
ä  Metz  (1694—1683)  tir^e  des  archives 
municipales  de  Strasbourg  et  publiee 
pour  la  premiere  fois  avec  notes  ex- 
plicatives  et  tables  par  MM.  de  Bou- 
teiller  et  Eugene  Hepp.  8«.  XVH. 
463  SS.    Paris,  1882. 

DInago.  Histoire  de  TAbbaye  de  Mun-  680 
ster.   8".   Nancy,  1882. 

Herrada  von  Landtperg  und  ihre  Kos-  681 
mographie.  Der  hortus  deliciarum,  zum 
Teil  wieder  hergestellt  anno  1881  von 
Trautwein  von  Belle.  (Sonntagsbeilage 
zur  Nordd.  Allgem.  Zeitung  vom  19. 
Febr.  1882.) 

Kindler  von  Knobloch.    Der  alte  Adel  682 
im  Ober-Elsass.   8«.   114  SS.  m.  7  Taf. 
Strassburg,  1882. 

E.  Leupold.   Berthold   von  Buchegg,  683 
Bischof  von  Strassburg.    Ein   Beitrag 
zur  Geschichte  des  Elsass  u.  des  Reichs 
im  14.  Jh.  8'\  179  S.  Strassburg,  1882. 

X.  Mossmann.    Memoire  presente  au  684 
grand-bailli  d^Alsace  sur  une  insurrec- 
tion  survenue  ä  Colmar  en  1424.   8*'. 
28  SS.    Colmar,  1882. 

MUllenheim- Rechberg,  Herrn.  Baron  v.  685 
Das  alte  Bethaus  Allerlieiligen  zu  Strass- 
burg im  Elsass  und  Regesten  zur  Fa- 
miliengeschichte der  Frhm.  v.  Müllen- 
heim. Mit  4  Tafeln.  Lex.  8".  60  SS. 
Strassburg,  1880. 

J.  Rathgeber.   Die  Geschichte  des  El-  686 
sass.   Ein  Buch  für  Schule  und  Haus. 
2.  verb.  Aufl.  8».  284  SS.  Strassburg,  1882. 

Reust.  Das  Leben  des  Bischofs  Theo-  687 
derich  I  von  Metz,  ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Ottonen.    (Programm  der 
hdh.  Bürgerschule  zu  Eilenburg  1882. 
No.  239.) 

H.  Topf.    Zur  Kritik  Koenigshofens.  688 
Diss.  Gotting.  1882.   89  SS. 

Urkundenbuch    der   Landtchaft   Basel.  689 
Hrsgg.  von  Heinr.  Boos.  L  Teil  708— 
1370.   8«.   Basel,  188L   (Enthalt  viele 
Urkunden,  welche  auf  das  Elsass  Be- 
zug haben.) 

Urkunden  und  Akten  der  Stadt  Straet-  690 
bürg.  2.  Abteil:  Politische  Correspon- 
denz  Strassburgs  in  der  Reformations- 
zeit, hrsgg.  von  H.  Virck.  Strassburg. 
Trübner,  1881.  Vgl.  Westd.  Zs.  I, 
Korrbl.  24. 

Vgl.  auch   No.  7.  8.  30.  39.  59.  69. 
91.  100.  166.  275.  284.  324. 
Baden. 

J.  Bader.  Badische  Landesgeschichte  691 
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fiir  Jung  und  Alt.  Dritte,  (Uirclmus 
umgearbeitete  Aufl.  Neue  Ausg.  12^. 
VIII  u.  375  S.    (Titelausgabe). 

61^2  Fr.  L.  Baumann.  Bericht  über  schwä- 
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701  F.  W.  E.  Roth.  Eine  Kaiserurkunde 
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Schrift  z.  silbernen  Hochzeit  d.  Grossh. 
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Städte.  Mainz  II.  Leipzig.  Hinsei,  1882. 
8".  XXIV  u.  414  SS. 

A.  Hubor    Mathias  von  Neuenbürg  706 
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722  A.Fahne.  Das  Geschlecht  Momm  oder 
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Dusseldorf.  (Compte  rendu  de  ia  Comm. 
royale  d'histoire  de  Belgique.  Bd.  9, 
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724  Gesellschaft  für  Rheinische  Geschichis- 
kynde.  Erster  Jaliresbericht.  Köln, 
1881.    8°.    11  S. 
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zig, Dürr,  1882.    Fol. 
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K.  Wieth.    Die   Stellung  des   Mark- 731 

grafen  (Herzogs)  Wilhelm   von  Jfilich 

zum  Reiche  1345 — 1361.  Diss.  Miinster. 
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Schaflfhausen,  hrsgg.  von  Dr.  F.  L. 
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.  Schneider. 

J.  Vaesen.  ün  projet  de  translation 
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P.  Vaucher.  Esquisses  de  Thistoire 
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gelles,  1882.  72  SS.  und  1  Tafel.   Vgl. 
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A.  J.  Andreae.  De  Lauwerszee  nage-  757 
spoord  in  hare  wording.  Leeuwarden, 
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haadschriften  en  litteratuur.   Utrecht, 
1881.    8».    97  SS. 
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1300-1610).  Kampen  1881. 8».  310  SS. 
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aflevering.   Roermond,  Romen.  1882. 
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411  SS. 

Vgl.  auch  No.  572.  575.  577.  579. 
600.  601.  607.  609.  613.  615.  618. 
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portierten  aus  Strassburg  von  Anno 
1851.   8».    Strassburg,  1882. 
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herg.  V.  Pfr.  W.  Horning.)  8«.  Strass- 
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771  M.  Kirchner.  Das  Reichsland  Loth- 
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Metz,  1881. 
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Jahrzehnt  der  Kaiser  WilhelmB-üniver- 
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licismus  in  Strassburg.  97  SS.  Halle,  1882. 
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Einige  Episoden  aus  der  Schreckens- 
zeit. (Neue  Mülhauser  Zeitung  vom  21. 
Februar  1882.) 
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burger  Capitulation  von  1681.  Histori- 
sche Rückblicke  eines  Elsässers  auf  die 
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Vgl.  auch  Nr.  11.  13.  15.  la  19.  23. 
32.  34.  36.  38.  40.  41.  47.  48.  53. 
54.  58.  61.  68.  70.  80.  90.  95.  99. 
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L.  Beger.  Studien  zur  Geschichte  des  785 
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orschungen  z.   deutsch.  Geschichte. 
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Johann  Casimir,  mit  verwandten  Schrift- 
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Fr.  V.  B.,  auf  Veranlassiuig  und  mit 
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rische Commission  bei  d.  k.  Akademie 
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XIV  u.  200  S. 

J..  B.  Tr(enfcle).  Der  Gründer  Karls-  799 
ruhes   und  sein  Hof.     (Beigabe   zum 
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AdenetOdce  a.  d.  J.  1845,  den  Auh*  B^^ 
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808  J.  Henle.  Theodor  Schwann.  Bonn, 
1882.  49  SS.  (Sonderabdr.  a.  d.  Archiv 
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über  die  Gebiete  des  Gustav  -  Adolf- 
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documents  in^dits  des  archives  deFrance, 


Digitized  by  VjOOQlC 


Bibliographie. 


llY 


e  Suisse,  d'Espagne  et  dltalie.  8®. 
882.  XI  u.  503  S.  Paris,  E.  Plön  et  Cie. 

F.  WaMal.  Der  Bund  von  Vozerol. 
lin  Beitrag  zur  Geschichte  der  drei 
liätischen  Bünde.  8«.  1882.  .32  S. 
hur,  Hitz  u.  Hail. 

Vgl.  auch  No.  169,  162,  501,  503,  504. 
Mxemburg.-Bdgischer  ÄnscMuss. 

k.  HorawHz.  Erasmus  von  Rotterdam 
nd  Maitinus  Lipsius.  Ein  Beitrag 
iir  Gelehrten  -  Geschichte  Belgiens. 
5onderabz.  a.  d.  Sitzungsber.  d.  Wiener 
k.  d.  W.     137  8). 

E.  Hubert.  Etüde  sur  la  condition 
es  Protestants  en  Belgiqne  dcpnis 
harles-Quint  jusqu'  ä  Joseph  II.  Edit 
e  Tolerance  de  1781.  Bruxelles,  1882. 
V  u.  251  S. 

Vgl.  auch  No.  508,    509,   524,    525, 

533,  536,  543,  544,  556,  563. 
Idländisclier  AnsehhtiM. 

Robid6  van  der  Aa.  De  groote  Bau- 
imsche  opstand  in  het  midden  der 
)rige  eeuw.  s'Gravenhage,  1881.  8". 
JO  SS. 

J.  G.  R.  Acquoy.  Jan  van  Venray  (Job. 
eporinns)  cn  de  wording  der  Her- 
)rmde  gemeente  te  Zalt- Bommel, 
trecht,  1881.    8«.    318  SS. 

d'Avaux.  N^gociations  pendant  les 
möes  1693,   1697,  1698.    Publ.  par 

A.  Wynne.  Tome  1.  Utrecht,  1882. 
'\   631  SS. 

Bartels.  Zur  Geschichte  des  Pietis- 
us  in  Ostfriesland  und  in  den  be- 
irhbarten  Landschaften.  (Zs.  für  Kir- 
lengeschichte.    Nr.  5.) 

W.  H.  de  Beaufort.  Hermannus  Mo- 
?d.  (Gids  1882,  2.) 

R.  Fruln  en  W.  J.  Knoop.  Willem  III 
1  de  slag  van  St.  Denis,  1678.  s'Gra- 
^nhago,  1881.    8«.    132  SS. 

J.  P.  Gebhard  Jr.  Het  leven  van  Mr. 
ic.  Com.  Witsen.  1641-1717.  Utrecht, 
«2.    8".    2  Bde. 

UH  de  gedenkschriften  van  een  voor- 
lam  Nederlandsche  beambte  over  de 
■  helft  der  18®  en  het  begin  der  19« 
mw.  Tiel,  Campagne.  1882.  8^  288  S. 

J.  Hartog.  De  patriotten  en  Oranje 
747—1787.  Amsterdam,  1882.  8". 
^  SS. 

J.  H.  Nora  •  Siccama.  De  brieven  en 
idenkschriften  der  koningin  Maria  van 
Ingeland.  (De  Gids  1882.    Bd.  4.) 

J.  G.  de  Hoop-Scheffer.  De  Brownisten 
j  Amsterdam.  (Verslagen  en  mededee- 
iigen  der  K.  Acad.  der  Wetenschap- 


pen,  Afd.  Letterkunde  10.  Amsterdam, 
1881.) 

-  C.  Huygent  J^    Journaal  gedurende844 
de  veldtochten  der  jaren  1673,   1676, 
1677,  1678.    Utrecht,  188L    8^ 

W.  J.  Knoop.    1688  en  1689.    Krijgs-  845 
en    geschiedkundige     beschonwingen. 
(De  Gids  1881.  Bd.  2.) 

F.  Muller.  De  Nederlandsche  geschie-  846 
denis    in   platen.     Beredeneerde    be- 
schrijving  van  Nederlandsche  historie- 
platen.  Bd.  4  (Supplement).  Amsterdam, 
1882.  8«.    511  SS. 

Rahlenbeck.    Madame  des  ürsins   et  847 
le  congr^s  d'IItrecht.    (Revue  de  Bel- 
giqne, Septembre  1882.) 

Realia.     Register   op    de   resolutieu  848 
van   het   kasteel    Batavia  1632—1805. 
Leiden,  1882.    8">.    504  SS. 

Salland.  Quohier  der  bezittingen  van  849 
s'  konings  vijanden  in  Salland,  opgemaakt 
1583.  Zwolle,  1881.  8".  156  SS. 

Vgl.  auch  Nr.  568,  569,  570,  571,  573, 
576,  598,  60i;,  608,  610,  611,  612, 
614,  616,  617,  620,  621,  622,  627, 
630,  631,  634. 

IV.   Localhistorisches. 

Elsfuts-LothringeH. 

J.   Euting.     Beschreibung   der   Stadt  850 
Strassburg  und  des  Münsters.    Mit  Il- 
lustrationen.  32.    Strassburg. 

E.  Hering.    Schloss  Gtrbaden.     Vor- 851 
träge,   gr.  8®.    Strassburg. 

Herlach.    Niederbronn  u.  seine  Um- 852 
gegend.     Specialkarte    für    Touristen. 
Maasstab  1:40000.    Strassburg,  1882. 

Karte   des    Gebweilerthalet   mit    dem  853 
grossen  und  kleinen  Beleben.    Hrsgg. 
von  der  Sektion  Gebweiler  des  Voge- 
senclubs.    fol.    Gebweiler  (Holtze'sclie 
Buchhandlung)  1881. 
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(Flugblatt  des  bad.  Hauptvereins  der 
Gustav-Adolf-Stiftung  No.  13.  1882). 
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H.  Nopp.   Geschichte  d.  Stadt  u.  ehe-  881 
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1848—1849.    Hiis^eldorf,   1882.  196  S. 

J.  HoHmanns.  Die  V  e  raus  Rem  ng  des  908 
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922  A.  Werth.  Die  kirchlichen  Verhält- 
nisse  Barmens  vor  der  Reformation. 
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m  Elsas«.  2.  Teil :  Die  Burglelien  und 
las  etirhonische  Besitztum  in  der  Um- 
fegend. 8".  LIV,  746  S.  (<olmar,  1881. 
Der  erste  Teil  crs(!hien  i.  J.  1876). 

H.  Meyer.  Die  Strassburger  Gold- 
chmiedezunft  von  ihrem  Entstehen  bis 
i>81.  Urkunden  und  Darstellung.  Ein 
Beitrag  zur  Gewcrbegcschichtc  des  Mit- 
elalters.  8«.  XU,  224  S.  Leipz.,1881. 

\^\.  auch  No.  3,  4,  8,  22,   25,   28, 
.35,  41,  42,  46,  53,  54,  65,  73,  78, 
79,  81,  82,  87,   94,  98,  101—103, 
112,  11^,  127,  128. 
Haden. 

M.  Conrad.  Die  Entwickelimg  der 
läuserpreise  in  Freihurg  i.  B.  während 
ler  letzten  100  Jahre.  Jena,  1881.  8». 
Sammlani;  nationalökon.  und  Statist 
Abhandlungen,  herausg.  von  Prof.  Dr. 
r.  Conrad.   Bd.  1,  Heft  6). 

K.  Hartfelder.  Inventar  der  Burg 
löliingen  im  Jahre  1424.  (Anzeiger 
iir  Kunde  der  deutsch.  Vorzeit.  1882. 
so.  6  u.  7). 

P.  Joseph.  Wertheimer  Bracteaten. 
Grote,  Blätter  f.  Münzfreunde.  Jahrg. 
.7,  No.  94  u.  95). 

Landetgefangnit,  das  neue,  zu  Frei- 
►urg  in  Baden.  Mit  4  lithogr.  Tafeln. 
G.  Eckert,  Blätter  f.  Gefängniskunde. 
4,  107). 

L.  Leiner.  Zum  Pfahlbau-Leben  am 
iodensee  in  Konstanz.  (Korrbl.  der 
leutsch.  Gesellschaft  für  Anthropol. 
L882.   No.  5). 

Verding  über  den  Abbruch  d.  Schlosses 
stein.  (Baseler  Jahrb.  1852.  S.  229). 

Vgl.  auch  No.    145,   146,   155,   170, 
171,  196,  205,  218,  220. 
Mittdrhiem. 

Bücher.  Zur  mittelalterlichen  Be- 
völkerungsstatistik [namentlich  nach 
Frankfurter  Daten].  (Zs.  f.  d.  gesamte 
^taatswissenschaft.     Bd.  37  u.  .38). 


P.  Joseph.    Goldmünzen  des  14.  und  946 
15.  Jhs.  (Disibodenberger  Fund).  Nebst 
urkundl.  Beiträgen  zur  Münzgeschichte 
der  Rheinlande,  besonders  Frankfurts. 
Fi-ankfurt,  1882.  232  S. 

Roth.     Zu    den   Bleidenstatter    und  947 
Lorscher  Traditionen.  (Korrbl.  des  Ge- 
samtvereins.   1882.    No.  5  u.  6). 

Roth.    Peinliche  Halsgerichtsordnung  948 
des  überhühischeu  Rheingaus  16.  Jhs. 
(Korrbl.  des  Gesamtvereins.  1882.  No. 
2  u.  4). 

Sauer.  Die  ältesten  Lehnsbüchcr  der  949 
Herrschaft  Bolanden.  Wiesbaden,  Nied- 
ner,  1882.    8".    ^  S. 

C.  Stammler.  Das  Recht  des  Breiden- 950 
hacher  Gnmdcs.  Mit  ungedruckten 
Urkunden  und  Schöffeusprüilien.  «Heft 
XU  der  Untersuchungen  zur  deutschen 
Staats-  und  Uechtsgeschichte  herausg. 
von  0.  Gierkc.)  Breslau,  1882.  8«.  143  S. 

Vgl.  auch  No.  232,  235,  241,  243, 
248,  249,  254,  2m,  259  —  262, 
267,  272. 

Blwinprorinz. 

H.  Achenbach.   Der  Freistuhl  an  der  951 
breiten  Eiche  und  der  Freigi'af  Jacob 
mit  den  Hondcn.  (Besonderer  Abdruck 
aus  der  Siegener  Ztg).     Siegen,    1881. 
18  S.   8". 

H.  Achenbach.     Das   Landgericht   in  952 
Siegen.   (Besonderer  Abdruck  aus  der 
Siegener  Ztg).   Siegen,  1881.   4  S.  8'». 

BUscher.  Die  Statuten  der  früheren  953 
Gilden,  Ämter  und  Zünfte  binnen  der 
Stadt  Essen,  Edition.  (Essenei*  Zeitung 
2.  Blatt  1881  No.  258,  264,  270,  276, 
282,  288,  294.  300,  305 ;  1882  No.  6, 
12,  18,  24,  30,  36,  42,  48). 

A.  Erman.  Zwei  Heinsberger  Münzen  954 
von  Geilenkirchen.    (Zs.  f.  Numismatik 
Bd.  9,  3  u.  4). 

Frensdorff .   Dortmunder  Statuten  und  955 
Urteile.     Halle  a.  Saale,  Waisenhaus, 
1882.   CLXXXl  u.  352  S.     (Hansische 
Geschichtsquellen.  Bd.  3).  Vgl.  Westd. 
Zs.  I,  Korrbl.  117,  257. 

W.  Grevel.  Die  Statuten  der  früheren  956 
Gilden  und  Ämter  in  der  Stadt  Steele 
und  im  Hochstift  Essen,  Edition.  (Esse- 
ner Zeitung,   2.  Blatt   1882   No.  116, 
122,  127,  133,  139,  145). 

Hauptbuch    und    Verzeichnis    der    im  957 
Jülich  -  Aachener   Bezirk   befindlichen 
geistl.   Läudereien,  Zehnten.  Büschen 
und  Mühlen  i.  J.  1795.    Ein  Beitrag 
z.  Gesch.  der  Pfarreien  der  Erzdiöcese 
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Köln.  Köln,  Bachern,  1882.  Kl.  8\  32S. 
(Sonderabdruck  a.  d.  Köln.  Pastoralbl.) 
9i>8  E.  Huber.  Das  Kölnische  Recht  in 
denzähringischen  Städten.  Akademische 
Rede  bei  Antritt  der  Professur  für 
schweizerisches  Recht.  (Sonderabdruck 
a.  d.  Zs.  f.  schweizerisches  Recht.  Bd.  22, 
Heft  1).    Basel,  1881.    37  S. 

959  J.  Hohl.  Statutenbuch  der  Stadt  Linz. 
Programm  des  kgl.  Prog^mnasiums  zu 
Linz.  4».  1880.  36  S.  Nachträge  hierzu 
in  dem  Programm  von  1882.  S.  17—23. 

960  J.  Pohl.  Bürgerbuch  der  Stadt  und 
des  Kirchspiels  Linz.  Erster  Teil.  Pro- 
gramm des  kgl.  Progymnasiums  zu  Linz. 
4«.    1882.    16  S. 

961  Roth.  Bruchstück  eines  Güterrotuls 
des  Klosters  Rupertsberg  12.  Jhs. 
(Korrbl.  der  Gesammtvereins.  1882. 
No.  7  u.  8). 

962  WieMner.  Die  Achat -Industrie  von 
Oberstein-Idar.  (Verhandl.  d.  Vereins 
zur  Beförderung  des  Gewerbfl.  Heft  7). 

Vgl.  auch  No.  292,   308,   315,   326, 
327,  328,  334,  343,  363,  364,  367, 
371,  377,  383,  392,  395,  398,  438, 
449,  455,  457,  458,  902. 
Westfalen. 

963  p.  Eickhoff.  Die  älteste  Herzebrocker 
Heberolle.  (Progr.  d.  höh.  Bürgerschule 
zu  Wandsbeck,  1882.  Nr.  265). 

964  Die  LandgOter-Ordnung  für  die  Provinz 
Westfalen  und  die  rheinischen  Kreise 
Rees,  Essen  (Stadt  und  Land),  Duis- 
burg und  Mülheim  an  der  Ruhr  vom 
30.  April  1882;  mit  Erläuterungen. 
Münster.   Theissing,  1882.   4«. 

965  K.  W.  Nitzfch.  Die  Übertragung  des 
Soester  Rechts  auf  Lübeck  und  der 
älteste  Marktverkehr  des  deutschen 
Binnenlandes.  (Hansische  Geschichts- 
blätter 1880—1881,  S.  9—25).  Vergl. 
Westd.  Zs.  I,  Korrbl.  126. 

966  WeingMier.  Die  Gold-  und  Silber- 
münzen des  Bistums  Paderborn.  Mün- 
ster, 1882.  S\ 

Vgl.  auch  No.  286,  467,  483,  495. 
Scivweizerisdier  AnsMuss. 

967  W.  Heyd.  Die  Alpenstrassen  d.  Schweiz 
im  Mittelalter.  (Ausland  1882.  Nr.  23 
und  24). 

968  A.  V.  Miaskowsky.  Socialpolitisches 
aus  den  Schweizer  Alpen.  (Jahrb.  für 
Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volks- 
wirtschaft im  Deutschen  Reich.  5.  Jahr- 
gang). 

969  B.  Riggenbach.  Das  Armenwesen  der 
Reformation  (spec.  in  Basel).    Habili- 


tationsschrift. 8».  1882.  56  SS.   Basel. 
F.  Schneider. 

Vgl.  auch  No.  507. 
haxemburg-Belgischer  ÄtiscMuss. 

St  Bormans.    Les  fiefs  du  comte  de  970 
Namur.  Introduction.  Namur,  Ad.  Wes- 
mael.  Charlier,  1882.  8\  140  SS. 

Breithof.  L'abbaye  d'Echternach  1597.  971 
Extrait  d'un  manuscrit  de  l'abbö  Berteis. 
(Abdruck  eines  Güterverzeichnisses  der 
Abtei  Echtemach,  im  J.  1597  von  Ber- 
teis angelegt.  Im  Anhang  einige  neuere 
Sachen.)  Progr.  des  Progymnasiums  von 
Echtemach,  1882.  4».  67  SS. 

Cumont.  Utie  monnaie  in^dite  de  972 
Jeanne  de  Merwede  dame  de  Stein  et 
de  Gerdingen.  —  Un  denier  varie  de 
Giiilleaume  It  de  Sombreffe  seigneur 
de  Reckheim,  1400—1475.  (Revue  beige 
de  Numismatique  Bd.  38,  4.) 

Joppi.  Inventario  delle  cose  prezio8e973 
lasciate  dal  Patriaca  d'Aquileia  Nicolö 
di  Lusscmburgo.  (Archivio  storico  per 
Trieste  Flstria  ed  il  Trentino  I,  2.) 

G.  Kurth.     La  loi   de  Beaumont  en974 
Belgique ;  ^tude  sur  le  renouvellement 
annuel  des  justices  locales.   Bruxelles. 
Hayez,  1881.  8".  50  SS. 

Roest.    Monnaies    seigneuriales   du  975 
Brabant  et  du  Limbourg.  (Revue  beige 
de  Numismatique.  Bd.  38.  4). 
•    Vgl.  auch   No.  326,  508,  509,  512, 
519,  520,  523,  527,  539,  540,  543, 
544,  562. 
Hdländischer  Änschluss. 

Dordrecht.  De  oudste  rechten  der  stad  976 
D.    Uitgeg.  door  J.  A.  Fniin.     s'Gra- 
venbage,  1882.  2  Bde.  8«.  378  u.  331  SS. 

S.    J.    Fockema-Androae.     0 verzieht  977 
van    Oud  -  Nederlandsche    rechtsbron- 
nen.    Haarlem,  1881.    8^     68  SS. 

A.  Telting.    Hat  oud  Friesche  stad- 978 
recht  s'Gravenhage,  1882.  8».  174  SS. 

Utrechtsche  rechtsbronnen.  Uitgegeven  979 
door  S.  Muller  Fz.  Bd.  1.  s^Gravenhage, 
1882.    8«.   405  SS. 

H.  Yerioren   van  Themaat     Geschie-980 
denis  der  vicarien  in  de  provincie  Ut- 
recht en  der  geestelijke  goederen  in  het 
algemcen.    Utrecht,  1882.  8».  368  SS. 

Zutphen .  Rechtsbronnen  der  stad  Zut-  981 
phen  van   het  begin  der    14«  tot  de 
2«  helft  der  16«  eeuw.    Uitgeg.  door 
C-  Pijnacker  Hordijk.  s*Gravenhage,  1881. 
8^    164  SS. 

Vgl.  auch  Nr.  326.363.  570.  575.  578 
bis  587.  601.  602.  607.  619-  767. 
934.  935. 
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VI.  Kangtgeschielite. 

ElsaH8-Lothrrngen, 

982  Ewerbeck  u.  Henriei.  Architektonische 
Reiseaafhabmen  aus  Trier  und  dem 
Elsass,  gesammelt  und  gezeichnet  unter 
Leitung  der  Professoren  Ewerbeck  und 
Henriei  von  den  Studierenden  der  Archi- 
tektenabteilung.   Fol.   Leipzig,  1882. 

983  G.  Fifchliacli.  De  Strasbourg  ä  Bay- 
reuth. Notes  de  voyage  et  notes  de 
Musique.  8**.  93  S.  Strasbourg,  Fisch- 
bach, 1882. 

984  Metz.  Zur  Baugeschichte  und  Restau- 
ration der  Metzer  Cathedrale.  (Metzer 
Zeitung  vom  22.-23.  Febr.  1882.) 

985  Metz.  Zur  Geschichte  der  Cathedrale 
von  Metz.  (Feuilleton  der  Strassburger 
Post  13.  Mai,  2.  Blatt  1882). 

986  A.  SchnKe.  Zur  Geschichte  der  Strass- 
burger Mtinsterbaumeister.  (Reperto- 
rium  für  Kunstwissenschaft.  Bd.  5, 
Heft  3). 

987  Wachen.  Strassbourg,  les  musäes,  les 
biblioth^ues  et  la  cathedrale.  Inven- 
taire  des  oeuvres  d'art  detruites.  1882. 
Paris. 

Vgl.  auch  No.  24,  37,   55,  86,   106, 
110,  111,  120,  126. 
Baden. 

988  Allianzwtppen  von  Schweden  u.  Baden, 
mit  einer  Kunstbeilage.  (D.  deutsche 
Herold.  1881.   S.  103). 

989  E.  Qoihein.  Das  Bildnis  Reuchlins. 
(Sybers  Hist.  Zeitschr.  Bd.  46.  [N.  F. 
10].    S.  193—230). 

990  Heideibero.  Das  Heidelberger  Schloss 
und  seine  Wiederherstellung.  (Deutsche 
Banzeitung.  1882.   No.  1  IT.) 

^991  Heidelberg.  Zur  Erhaltung  und  Wie- 
derherstellung des  Heidelberger  Schlos- 
ses, peutsche  Bauztg.  1882.  No.  66 
bis  68). 

992  Karlenitie.  Führer  durch  die  grossh. 
vereinigten  Sammlungen  zu  Karlsruhe, 
mit  Nachträgen.  Herausg.  vom  grossh. 
Conservator.  99  S.  u.  4  S.  Karlsr.,  1882. 

993  K.  KOlitz.  Aus  der  Karlsruher  Galerie. 
Hans  von  Kulmbach  und  nicht  Hans 
Baidung  Grien.  (Karlsruher  Ztg.  1881. 
Lit  Beil.  No.  7). 

944  A.  Mayt.  Erklärendes  Verzeichnis  der 
vormals  Gräflich  v.  Graimberg'schen, 
jetzt  städtischen  Kunst-  u.  Altertümer 
Sammlung  zur  Geschichte  Heidelbergs 
und  der  Pfalz  im  Friedrichsbau  des 
Heidelberger  Schlosses.  Heidelberg, 
1881.    8".    VH  u.  126  S. 


€.  Metteeius.     Alb.    Brauns    Leben.  995 
Nach   seinem  handschriftlichen  Nach- 
lass.    Berlin,  Reimer,  1882.    8«. 

M.  Rotenberg.  Alte  kunstgewerbliche  996 
Arbeiten  auf  der  Badischen  Kunst-  u. 
Kunstgewerbe- Ausstellung  zu  Karlsruhe 
1881  unter  dem  Protektorate  S.  K.  H. 
des  Erbgrossherzogs.  Herausgeg.  vom 
Haupt-Comite,  in  dessen  Auftrag  aus- 
gewählt und  beschrieben  von  M.  H. 
Im  Lichtdruck  ausgeführt  von  J.  Baek- 
mann  in  Karlsruhe.  Frankfurt  a.  M. 
1882.    2». 

M.  Itosenberg.  Neues  über  das  Heidel-  997 
berger  Schloss.  (Augsb.  Allg.  Ztg.  1881. 
Beil.  No.  168). 

M.  Rotenberg.  Quellen  zut  Geschichte  998 
des  Heidelberger  Schlosses.  Mit  einer 
Einleitung:  Das  Heidelberger  Schloss 
in  seiner  kunst-  und  kulturgeschicht- 
lichen Bedeutung  von  f  Hofrat  Prof. 
Dr.   K.  B.  Stark   in  Heidelberg.     Mit 

8  photo-  und  lithographischen  Tafeln. 
Heidelberg,  Winter,  1882.    4«. 

K.  B.  Stark.  Das  Heidelberger  Schloss  999 
in  seiner  kunst-  und  kulturgeschicht- 
lichen Bedeutung.  Heidelberg,  Winter, 
188  L  2«.  35  S.  (Sonderabdruck  aus 
Quellen  zur  Geschichte  des  Heidel- 
berger Schlosses  von  Dr.  M.  Rosenberg). 

J.  B.  Trenkie.    Die  Markgräflich  Ba- 1000 
dischen  Hoftheater  im  18.  Jahrhundert. 
(Karlsr.  Ztg.  1882.    No.  189  ff.) 

W^pflMO,  das  kurpfalzische     (Kunst^  1001 
beilage  zum  Herold.    1882.    No.  2).    . 

Weinbreuer.     Die  Wiederhersiellui^ir  1002 
der  fürstlichen  Schlosskapelle  zu  Hei- 
ligenberg. (Karlsr.  Ztg.  1882.  No.  216  f. 
Beil.  nach  der  Konstanzer  Ztg.) 

Vgl.  auch  No.  176,  179,  180,  183, 
186,  189,190—193,  209—212,  215, 
224,  225,  828,  229. 

Mittdflieiii, 

Frankfurt  Die  projectierte  Ausmalung  1003 
des  Frankfurter  Domes.  (Deutsche  Bau- 
zeitung. 1882.  No.  35  u.  36.) 

Iben.  Die  Burgkapelle  zu  Iben  in  1004 
Uheinhessen.  Aufgenommen  von  Stu- 
dierenden der  Architektur  an  der  Tech- 
nischen Hochschule  zu  Darmstadt  un- 
ter Leitimg  von  Professor  E.  Marx. 
Darmstadt.  Bergsträsser,  1882.  gr.  fol. 

9  Blatt.    Dazu  gleich   betitelter  Text, 
gr.  8".  16  S.  Vgl.  Recension  oben  S.  78. 

W.  Kolbe.    Die  Kirche  der  heiligen  1005 
Elisabeth  zu  Marburg  nebst  ihren  Kunst- 
u.  Geschichtsdenkmälem.  2te  vermehrte 
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u.  illustrierte  Auflage.  Marburg,  1882. 
VIII  u.  113  S. 

1006  Mainz.  Museum  der  Stadt  Mainz. 
Fflhrer  durch  die  Sammlungen  im  ehe- 
maligen kurfürstlichen  Sclilosse.  Mainz, 
1882.  V  u.  213  S. 

1007  F.  Scheider.  Die  St.  Pauluskirche  zu 
Wonns,  ihr  Bau  und  ihre  Geschichte. 
Mainz.  C.  Wallau,  1882.  4".  42  S.  u. 
14  Tfln.  Vgl.  Westd.  Zs.  I,  Korrbl.  20. 

1008  Worms.  Das  Paulusmuseum  zu  Worms 
(Hist.-polit.  Blätter  Bd.  89,  2.) 

1009  Worms.  Das  Paulusmuseum  zu  Worms 
(Dentsche  Bauztg.  1881  No.  100).  Vgl. 
WesUl.  Zs.  I,  Korrbl.  49. 

1010  E.  WOmer.  Von  Darmstädter  Künst- 
Icni  und  Darmstä<lter  Kunst  aus  der 
Zeit  des  Bococo  und  des  Zopfes.  (Dann- 
städter  Adresshuch  für  1882.  S.  400 
bis  415). 

Vgl.  auch  Nr.   263,    265,   269,    m)l, 
314,  a56. 
Jüieifijprorinz. 

1011  H.  BOckeler.  Beiträge  zur  Glockcn- 
kunde.  Festgabe  zur  Weihe  der  Ma- 
rienglocke der  Münsterkirche  in  Aachen. 
Aachen.  Jacobi  u.  Cie.,  1882.  V.  u.  149 
SS.  mit  28  lithogr.  Tfln.  Vgl  I^oerschs 
Zusätze  in  einem  Vortrag  in  der  Ge- 
neralversammlung des  Aachener  G.-V. 
Westd.  Zs.  I,  Korrbl.  229;  u.  s.  Re- 
cension  Zs.  des  Aachener  G.  -  V.  4, 
S.  348. 

1012  Ewerbeck.  Koblenz  und  das  Mosel- 
tlial.  Reise- Aufnahmen  der  Studieren- 
den der  Architektur  an  der  Kgl.  Techn. 
Hochschule  zu  Aachen.  Leipzig,  1882. 
20  autogr.  Tafeln,  fol. 

1013  J.  M.  Heberle.  Versteigerungscataloge 
von  J.  M.  Heberle  (H.  Lempertz'  Söhne) : 
A.  Pickert,  Kunstsammlung  1  Abt.  103 
S.  mit  vielen  Abb.  1881.  A.  Pickert. 
Kunstsammlung  2.  Abt.  162  S.  mit  vie- 
len Abb.  1882.  Schwarzschild,  Gemälde- 
sammlung. 56  S.  1882.  Johannes  Paul, 
Kunstsammlung.  189  S.  mit  vielen  Abb. 
1882. 

1014  6.  Irmer.  Die  Romfahrt  Kaiser  Hein- 
richs Vn  im  Bildercyclus  des  Codex 
Balduini  Trevirensis,  herausgg.  von  der 
Direction  der  Kgl.  Preuss.  Staatsarchive. 
Berlin,  1881.  4».  38  Tfln.  u.  120  SS.  Text. 

1015  K0ln.  Über  die  Restauration  der  Vor- 
lialle  des  Kölner  Rathauses.  (Wochenbl. 
mr  Architectur.  1882.  No.  81  u.  82.) 

1016  K.  Lamprechi  Initial-Ornamentik  des 
8—18.  Jhs.  44  Tafeln  meist  nach  rhei- 
nischen Handschriften,  nebst  eriäuteni- 


dem  Tet  Leipzig,  1882.  gr.  4».  IV  u. 
32  SS. 

A.   Liese.    Das    Epitaphium    in   der  1017 
evangelischen  Pfarrkirche  zu  Simmem. 
Simmern.  E.  Peltz,  1882.  8«.  12  SS. 

Mosel.  Zweischifßge  Kirchen  an  der  1018 
mittleren  Mosel.    (Centralbl.  der  Bau- 
verwaltung 1882,  No.  7.) 

Reichensperger.    Zur  neuem  Gesch.  1019 
des  Dombaues  in  Köln.  1881.  65  SS. 

A.  WoW.    Die  St.  Xicolai-Pfan-kirchc  1020 
in   C'alcar,   ihre   Kunstdenkmäler  und 
Künstler  archivalisch  und  archäologisch 
bcarb.  4",  C^alcar.  Selbstveriag.  91  SS. 
Virl.  Rec.  Bonner  Jahrb.  73,  S.  139. 

Vgl.  auch  \o.  263,  292,  .301,  302, 
;M)7,  315,  3.30,  mi  3f;0,  366,  434, 
450,  452,  461. 

Westfaien. 

Cl.  Freiherr  Heeremann  v.  Zuydwyk.  Die  1021 
älteste  Tafelmalerei  Westfalens.     Bei- 
trag zur  Geschichte  der  altwestfälischen 
Kunst    Mit  4  Tafeln.  Münster,  Scho- 
ningh,  1882.     4«.    89  S. 

Memminger.  Die  Kunstdenkmäler  des  1022 
Kreises  Soest,  kurz  beschrieben.  Essen, 
1881.    gr.  4".    30  S. 

MQnster.  Katalog  zur  Ausstellung  1023 
westfälischer  Altertümer  und  Kunster- 
zeugnisse vom  Verein  für  Geschichte 
und  Alteitumskunde  Westfalens  im 
Jahre  1879  zu  Münster.  Dritte,  wieder- 
holt durchgesehene  Auflage  mit  zwei 
Nachträgen  und  dem  Verzeichnis  der 
Aussteller.  Münster,  Schöningh,  1881. 
gr.  8».    HI  und  172  S. 

J.  B.  Nordhoff.     Kuustzustäude  eines  1024 
reichen  Klosters  um  1700.  (Repertorium 
für  Kunstwissenschaft.    BcL  5,  Heft  3). 

Wolters.  Die  Restauration  der  Lieb- 1025 
frauenkirche    in   Münster.       Münster, 
Ascheudorff,  1882.    Lex.  8".     72  S. 

Vgl.  auch  No   300,  318,  461,  471. 

Scfttoeizerischer  ÄnscMiiss. 

W.  LDbke.  Kunst  und  Altertum  in  der  1026 
Schweiz.  (Augsburger  Allgem.  Zeitung, 
Beilage.    1881.    No.  188--194). 

J.    Rahn.      Die    Barfüsserkirche    in  1027 
Basel.  (NeueZüricherZtg.  1882.  No.32). 

J.  Rahn.  Erinnerung  an  die  Bürki'sche  1028 
Sammlung.  (Neue  Züricher  Ztg.  1881. 
No.  173-175). 

J.  Rahn.    Zur  Geschichte  der  Renais- 1029 
sance-Architektur  in  der  Schweiz.  (Re- 
pertorium für  Kunstwissenschaft.  Bd.  5, 
1.  Heft.  1881.  Stuttgart,  W.  Spemann). 

J.    Rahn.      Kunstgcschi<!btliches    aus  1030 
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Rheinfelden.  (Allgemeine  Schweiz.  Ztg. 
Basel,  1881.    November  No,  137). 

S.  VSgelin.  Ergäuzuugen  und  Nach- 
v^eisungen  zum  Uolzschnittwerk  Haus 
llolbeins  des  Jüngern  (Repertoriuni 
lir  Kunstwissenschaft.  Bd.  ö,  2.  1882.) 

R.  Wackernagel.  Aus  der  Geschichte 
ler  Barfusserkirche  zu  Basel  (Baseler 
S'achrichten.  1882.  No.  31—33,  35,  36). 

Vgl.  auch  No.  501—503. 
[ALvemburg.'BdffiscIier  Anscldass. 

Bampt.  Sur  une  medaille  inedite  de 
>t-Benoit  frappee  pour  Tabbayc  de  St- 
Prond,  par  Tabb^  van  der  Hey  den  de 
lasseit  (Revue  beige  de  Numismatique 
M.  38,  4 ) 

Jos.  Demarteau.  A  travers  Texposition 
le  l'art  ancien  au  pays  de  Li^ge.  8*'. 
f88  SS.    Liege,  Demarteau. 

Uttttch.  Catalogue  ofüciel  de  l'expo- 
ition  de  Part  ancien  au  pays  de  Li^ge. 
^  509  SS.  Liege,  Grandmont-Don- 
iers.  [Ce  catalogue  renferme  plnsieurs 
lotices  remarquables  sur  Thistoire  des 
iifferents  arts  industriels  (peinture,  or- 
evrerie,  c^ramique,  etc.)  au  pays  de 
iiege  et  dans  les  contr^es  voisines.] 

LOttich.  L'exposition  de  Tart  ancien 
u  pays  de  Li^ge  (L'Athenaeum  beige 
882). 

Le  et«.  Maurin  Nahuys.  Mt^dailles  et 
Btons  in^dits  relatifs  ä  Thistoire  des 
ix — sept  anciennes  pro  vinces  des  Pays- 
laa.  Bnixelles,  1882.  8^  29  S.  (Se- 
»aratabdruck  aus  der  Revue  Numis- 
latique  beige.) 

A.  Rosenberg.  Rubensbriet'e,  gesam- 
lelt  und  erläutert.  Leipzig,  1881.  XV 
nd  346  SS. 

Vgl.   auch  No.   292,  513,  515,  517, 
526,  528,  529,  539,  543,  549,  552, 
.554,  555,  560,  566,  605. 
ioUändischer  AnscMms. 

Bouwsteenen.  Jaarboek  der  Vereeni- 
ing  voor  Noord  -  Nederlandsche  mu- 
iekgescfaiedenis  1874 — 1851.  Amster- 
am,  1881.    8".    123  SS. 

Leeuwarden.  Catalogus  van  het  mu- 
eum  van  het  friesch  genootschap  van 
eschied,  oudheid-en  taalkunde.  304  S. 
^eeuwarden,  1881. 

C.  E.  Taurel.  De  Christelijke  kunst 
D  Holland  en  Vlaandereu.  Amster- 
lam,  1882.    2  Bde.    fol.    480  SS. 

J.  C.  M.  van  Riemsdijk.  Het  stads- 
nuziekcollegie  te  Utrecht.  1681—1881. 
'trecht,  1882.  fol.  122  SS. 

Vgl.  auch  No.  588—597,  605. 


VII.  Zar  Knltar-  and  Litteratar- 
geschichte. 

(Praehistorisches,   Altertümer,   Sagen, 

Sprachliches,  Litteraturgeschichte). 
ElmsH-Lothringeti, 

Adam.    Les  patois  lorraijis.     Nancy,  104H 
1881. 

Chapiat.    Voyages   dans  les  Vosges,  1044 
par  M.  Tabbe  Chapiat,  cur^  doyen  de 
Vitel.    a    Gen^ve  1881. 

Dangkrotzheim.  Das  heilige  Namen- 1045 
buch  von  Konrad  Dangkrotzheim.  (In 
neuhochdeutsch.  Übersetzung).  8.  Augs- 
burg, 1882.  (Der  Originaltext  erschien 
im  J.  1878,  herausggg.  von  K.  Pickel. 
Strassburg). 

DTante  Domino.  TheatersUIck  uf  Mi-  104ti 
hüser  ditsch  mit  Gesang  von  A  Lustig. 
8».   45  S.    Mülhausen,  1881. 

Elsissisohe  AnsicMen  über  Humanität  1047 
vor    100   Jahren.      (Im   neuen  Reich. 

1881.  No.  40). 

Elsassiseher  Volkskalender  für  Stadt  104»^ 
und  Land  an  der  Jll  und  am  Rhein 
auf  das  Jahr  1882.  4».  Altkirch.  (Ent- 
hält eine  Erzählung  im  Sundgauer 
Dialect :  „DTariser  Reiss  vom  e  Sund- 
gauer"). 

Exourtion   historique   et  amüsante  a  1049 
travers  la  Lorraine.   (Gazette  de  Lor- 
raine   1882.  22.  Febr.) 

Ganghofer.  Johann  Fischart  und  seine  lOöO 
Verdeutschung  des  Rabelais.  8".  89  S. 
München,  1881. 

Glöckner.    Urkunden  zur  Gesch.  der  1051 
Buchdruckerkunst  des  16.  Jhs.  gezogen  • 
aus  der  Correspondenz  des  Beatus  Rhe- 
nanus  im  Archiv  zu  Schlettstadt.  (Neuer 
Anz.  f  Bibliogr.  u.  Biblioth.  Wissensch. 

1882.  Heft  2). 

Th.  Hatt.  Le  poete  Pfeffel  de  Colmar.  105i» 
(Feuilleton  des  Elsässer  Journals  vom 
22.  März  1882). 

L.  Jotive.  Voyages  anciens  et  modernes  1053 
dans  les  Vosges.  Promenades  descrip- 
tion  Souvenirs  lettres  etc.  1500 — 1870. 
Epinal  1881.  8«.  XH  u.  239  S. 

L.  Jouve.   Chansons  en  patois  vosgien  1054 
recueillies   et   annot^es   avec  un  glos- 
saire  et  la  musique.     Epinal,  1876. 

P.  Lemcke.  Ein  deutscher  Gelehrter  1055 
in  Strassburg  vor  120  Jahren.  (Feuille- 
ton der  Elsass-Lothrini?.  Zeitung  vom 
3.-8.  Febr.  1882). 

P.  Lemcke.     Das    Strassburger    (ie- 1056 
schelle  (Streit)  von  1332.    Ein  Gedenk- 
blatt zum  550.  Gedächtnistage.  (Feuille- 
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ton  der  ElSH88-Lothring.  Zeitung  vom 
21.  u.  23.  Mai  188U). 

1057  Leser,  Charles  et  Paul.  Les  cliants 
du  pays  (Alsace).  1881.  Paris. 

1058  LildUranz  üs  d'r  Heimat.  E.  F. 
Laudsmanu.  Gidichtä  u  in  dr  reedäs- 
aart  fo  Milhüüsa  n  odär  fom  nidiirä 
Suugai.  Miuä  Laudstit  un  minär  Hei- 
mat iu  liävä  n  un  träiä.  S^.  Mul- 
house,  1882. 

1059  H.  LNdwig.  Elsässische  Fastnachts- 
Sitten  und  Sagen.  (Kundschau  No.  37, 
1882). 

1060  E.  Martin.  Die  Meistersänger  von 
Strassburg.  8».  20  S.  mit  2  Facsimil. 
Strassburg,  1882.  (Nicht  im  Handel). 

1061  Mumer.  Der  Schelmenzunft  von  Tlio- 
mas  Mamer,  1612.  (Deutsche  Drucke 
älterer  Zeit  in  photolithographischer 
Nachbildung,  ausgewählt  von  W.  Sche- 
rer.) 4'\  Photolithographie.  Druck  u. 
Verlag  der  Kgl.  Hotljuchdruckerei  in 
Berlin.  1881. 

1062  l.Orth.  EinGe^gnisspreiligerimEl- 
sass.  Selbsterlebtes.  Neue  billige  Volks- 
ausgabe.  8".   Mulhausen,  1882. 

1063  Puymiigre,  Comto  de.  Chants  popu- 
laires  recueillis  dans  le  pays  Messin 
mis  en  ordre  et  annotds.  Nonvelle 
edition  augmentc^e  de  notes  et  de  pi^ces 
nouvefles.  2».  Paris,  Nancy,  Metz.  1881. 

1064  c.  Schmidt.  Zur  Geschichte  der  ältes- 
ten Bibliotheken  imd  der  ersten  Buch- 
drucker zu  Strassburg.  8».  201  SS. 
Strassburg,  1882. 

1065  Das  goldene  Spiel  von  Meister  Ingold. 
•  Hrsgg.  von  Edw.  Schröder.  8».  XXXHI 

u.  98  S.  Strassburg,  1882.  (Bd.  3  der 
Elsäss.  Literaturdenkmäler  hrsgg.  von 
Ernst  Martin  und  Erich  Schmidt). 

1066  Toblas  Stimmers  Bibel.  Basel  bei  Tho- 
ma  Owarin.  1578.  (Bildet  den  4  Bd. 
der  Liebhaber-Bibliothek  alter  Illustra- 
toren in  Facsimile-Reproduction.)  4". 
Mönchen,  1881. 

1067  A.  StObor.  Petite  revue  d'ex-libris 
alsaciens.  8^   43  SS.  Mulhouse,  1881. 

1068  A.  Stdber.  D'Gschichte  vom  milhäser 
und  basler  Sprichwort,  „d'r  Fürsteber- 
ger  v'rgesse**  in  Reime  brocht.  Mit'm 
Portrait  vom  Verfasser  un  fünf  Illu- 
stratione  zum  Text,  vo  Mathias  Koh- 
ler.  8«.   25  S.   Mülliansen,  1882. 

1069  StfissbuTf.  Katalog  der  Bibliothek 
des  S.  Tbomas8tift8  zu  Anfang  15.  Jhs. 
(N.  Anzeiger  für  Bibliogr.  und  Biblio- 
thekswissenschaft. 1882.  August-Sept.) 

1070  M.  Thiebaiiet.  Strassburger  Trachten- 


Büchlein.  44  Blätter  in  gr.  8«.  Strass- 
burg, 1881.  (Nicht  im  Buchhandel  und 
nur  in  56  Ex.  gedruckt.) 

VaterlXiidlsche  Qesohichte  in  elsässisch.  1071 
Gymnasien  vor  100  Jahren.  (Feuilleton 
der  Elsass-Lothring.  Zeitung   vom  19. 
Febr.  1882.) 

Georges  Yioaire.    Le  recit  da  grand- 1072 
pere.    Souvenii-s  d'Alsace.  Paris.  Ber- 
ger. Levrault  et  Cie.   1882.  8«. 

Vgl.  auch  No.  1,  2,  4,  6,  10,  12,  17, 
21,  26—29,  31,  33,  40,  43—47, 
50—52,  56,  57,  59,  60,  62—64, 
66,  67,  71,  72,  74,  75,  77,  79,  82, 
84,  85,  87—89,  9!,  98,  102,  103, 
109,  114,  116,  121,  129,  130,  133, 
135—137,  141,  143,  147,  157. 
Baden. 

K.  Bartfch.    Romantiker  und  germa- 1073 
nistische  Studien  in  Heidelberg  1804— 
1808.  Heidelberg,  1881.  4«.  46  S.  (Hei- 
delberger Prorektoratsrede.) 

d.  Areatano.    Lied  von  eines  Studen- 1074 
ten  Ankunft  in  Heidelberg.  Hrsgg.  von 
K.  Bartsch.  Freiburg  i.  B.  u.  Täbingen, 
Mohr,  1882. 

K.  Christ     Zur  Bedeutung  d.  Linde.  1075 
(Pick  Monatsschr.  1881,  66—^). 

Fr.  Creutier,   sein  Bildungsgang  und  1076 
seine  wissenschaftliche  wie  akademische 
Bedeutung.    Von  K.  B.   SUrk   („Vor- 
träge u.  Aufsätze  etc."    S.  390—408). 

J.  Franck.   Das  Hündlein  von  Bretten  1077 
(Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutsch.  Vorz.  Bd. 
28  [1881]  S.  7.  Bd.  29  [1882]  S.  332). 

Die  UnIversitSK  Frelburg  seit  dem  Re- 1078 
giemngsantritt  seiner  K.  H.  des  Grossh. 
Friedrich  von  Baden.  Mit  9  Holzschn. 
u.  4  Tabellen.  Freiburg  i.  B.  u.  Tübin- 
gen, 1881.  Mohr.  gr.  4».  12  u.  128  S. 

N.  Fimck.  Die  alte  badische  Fürsten- 1079 
schule  und  August  Böckh.    Karlsruhe, 
1881.   4«.   (Progr.  Beil.) 

H.  Funck.    Die  badische  Societaa  la- 1088 
tina  (Festschr.  z.36.  Versamml.  deutsch. 
Philol.    Karisr.  1882.    S.  1—14). 

J.  S.  Gerster.  Leitfaden  zum  Gei>raach  1081 
der  Karte  von  Baden,  Württemberg  u. 
den  angrenzenden  Gebieten.  Zugleich 
eine  Anleitung  für  die  Heimatkunde  u. 
den  geographischen  Unterricht  über- 
haupt auf  Grundlage  der  Karte.  Lahr. 
Schauenburg. 

J.  S.  Gerster.  Wandkarte  von  Baden,  1082 
Württemberg  u.  den  angrenzende  Ge- 
bieten.   In  vereinigter  8chi*afFeii-  und 
Höhenschichten- Zeichnung.    Massstab 
1  :  2aM)00.    Lahr,  1882. 
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1083  Geschichten  und  Bilder  aus  Baden. 
20.  Sept.  1881.  Karlsr.  Bielefeld,  1881, 
8*.  168  S.  (Festschrift  zur  silbenien 
Hochzeit  des  Grossh.  Paares). 

1084  Handschriften,  drei  griechische,  der 
Palatina  (Karlsr.  Ztg.  1881.  Nr.  54). 

1085  K.  Hartfelder.  Konrad  Geltes  u.  der 
Heidelberger  Humanistenkreis.  (Svbels 
Hist.  Zeitschr.  Bd.  47,  15—86). 

1086  K.  Hartfelder.  Drei  Briefe  von  G.  Chr. 
Crollius  an  J.  A.  Lamev  (Pick  Mo- 
natschrift 1881,  155—162). 

1087  Ferdinand  Hitzig.  Von  H.  Steiner. 
Zürich.  Schiilthess,  1882.  32  S.  (Uni- 
versitätsschrift). 

1088  J.  J.  Kettler.  Wandkarte  der  Kreise 
Mannheim  und  Heidelberg.  Massstab 
1 :  75000.  2  Blatt  Imperial format.  Lahr, 
Schauenburg. 

1089  J.  J.  Kneucker.  Zur  Erinnerung  an 
Ferdinand  Hitzig.  Eine  Lebens-  und 
Charakterskizze.  Sepai'atausgabe  aus 
Hitzigs  Vorlesungen  über  alttestameut- 
liche  Theologie.  Karlsruhe  u.  Leipzig, 
1882.   8\ 

1090  A.  Knitterscheid.  Sagen  a.  d.  Schwar- 
walde.   Baden.   Wild,  1881. 

1091  G.  Längin.  Aus  Joh.  P.  Hebel's  un- 
gedruckten Papieren.  Nachträge  zu  sei- 
nen Werken,  Beiträge  zu  seiner  Cha- 
rakteristik. Tauberbischofsheim.  1882. 
8^  VIII  u.  223  S. 

1092  Fr.  Ratzel  Vorachtundvierziger  Bade- 
ncr  in  den  Vereinigten  Staaten  (Karlsr. 
Ztg.  1881.  Lit.  Beil.  No.  4.  5). 

1093  Die  Heimat  des  Redenstein  und  die 
Rodenöteinsage.  (Karlsr.  Ztg.  1882,  No. 
264.  Beil.). 

1094  M.  E  V.  Sosnowsky.  Kuno  Fischer. 
Breslau.  Schottländer.  (Deutsche  Bü- 
cherei). 

1095  K.  B.  Stark.  Am  Grabe  von  Prof. 
Dr.  H.  Köchly,  12.  Dez.  1876.  (Stark 
„Vorträge  u.  Aufsätze  etc.«  S.  427—436.) 

1096  K.  B.  Stark.  Über  Böckh's  Bildungs- 
gang. (Stark  „Vorträgen.  Aufsätze  etc." 
S.  409—426.) 

1097  Fr.  Yelk.  Hexen  in  der  Landvogtei 
Ortenau  u.  Reichsstadt  Oifenburg.  Lahr. 
Schauenburg,  1882.   8«.    154  S. 

1098  E.  W(agner).  Stand  der  vorgeschicht- 
lichen u.  archäologischen  Forschungen 
in  Baden.  (Karisr.  Ztg.  1882.  No.  191) 

1099  Wandpoesie  des  Heidelberger  Carcers, 
für  Freunde  und  ehemalige  Bewohner 
desselben  gesammelt  von  einem  dito. 
Heidelberg,  1882.  8\    2.  Aufl.  1882. 

1100  W.  Wattenbach.  Samuel  Karoch  (An- 


zeiger für  Kunde  d.  deutsch.  Vorzeit. 
Bd.  27  (1880)  S,  184.  283.  Bd.  28 
(1881)  S.  93.  144).  Vgl.  dazu  Allgem. 
deutsch.  Biogr.  15,  410. 

Fr.  V.  Weech.  Wappenbrief  König  1101 
Wenzels  fiir  die  Brüder  Hans  u.  Claus 
Conczraan  von  StaflFiirt  in  der  Mark- 
grafschaft Baden.  1392.  (Anzeiger  fiir 
Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  1882. 
No.  6  u.  7.) 

Vgl.  auch  No.  116,  131—134,  136, 
137,  139, 140—142, 144—146, 148, 
151,  155,  156,  158,  168,  171,  174, 
175,  177,  178,  181,  182,  188,  196, 
196,  198,  202,  206,  217,  219,  220, 
225,  227,  231,  290. 
MätdrJhein, 

Bodenlieim.     Fränkisches  Gräberfeld  1102 
bei  Bodenheim.    (Korrbl.  des  Gesamt- 
vereins 1881.    No.  9). 

V.   Celiausen.     Höhleufunde   an  der  1103 
Lahn.  (Korrbl.  der  deutschen  Geseilsch. 
für  Anthropol.    13.    No.  4). 

V.  Celiausen.  Vitrified  forts  Gla8bur-1104 
gen   [mit  Bezugnahme   auf  die  Ring- 
wälle  des   Taunus   und   die  Glasburg 
bei  Kim-Sulzbach].  (Korrbl.  d.  deutsch. 
Geseilsch.  für  Anthrop.    13    No.  2). 

F.  Faik.  Die  Presse  der  KogelhermllOö 
zu  Mariental   im  Rheingau.     (N.  Anz. 
für  Bibliographie  und  Bibliotheks- Wis- 
senschaft. 1882.    Heft  4). 

F.  Falk.  Die  Presse  zu  Marienthal  im  1106 
Rheingau  und  ihre  £rzeuffnisse.  15  Jh. 
Mit   zwei   Facsimile  -  Tafeln.      Mainz, 
1882.   8«.   28  S. 

Frankfurter  Gelehrte  Anzeigen  vom  Jahr  1107 
1772.  Heilbronn,  Henninger,  1882.  kl.  8». 
352  S.    (Deutsche  Litteraturdenkmale 
des  18.  Jhs.  in  Neudrucken  hersg.  von 
B.  Seuffert.   Bd.  7). 
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Mitteilungen  über  den  Rastatter  Gesandtenmord. 

ach  bisher  unbekannten  Akten  des  Grossherzogl.  Hessischen  Staatsarchite. 
Von  Dr.  Heinrieh  Heidenheimer  in  Dannstadt. 


Wenige  Tage  waren  seit  dem  grauenvollen  Ereignis,  das  unter 
m  Namen  des  Rastatter  Gesandtenmordes  bekannt  ist,  verflossen,  als 
r  österreichische  Minister  Thugut  aus  Wien  an  den  früheren  Ge- 
ndten  Oesterreichs  beim  Rastatter  Congress,  den  Grafen  CobenzI, 
[irieb :  ^)  man  kenne  die  wahren  Einzelheiten  dieses  Vorfalles  noch 
cht.  Heute  aber  steht  man  einer  geradezu  ausserordentlichen,  man 
ichte  sagen,  verwirrenden  Fülle  von  Angaben  und  Notizen  über  den 
tnrigen  Nachklang  der  Rastatter  Verhandlungen  gegenüber.  Schon  ani 
Mai  1799  hatte  Thugut  an  den  Reichs- Vice-Eanzler  Colloredo  ge- 
irieben :  *)  es  sei  von  erheblicher  Wichtigkeit,  dass  die  Untersuchung 
er  den  Mord  öffentlich  und  officiell  geführt  werde  und  durch  die 
•enge  Bestrafung  der  Schuldigen  Oesterreich  vor  den  Augen  ganz 
iropa's  sich  rechtfertige.  Nun  veröffentlichte  allerdings  die  öster- 
chische  Regierung  das  Ergebnis  der  Untersuchung  nicht,  was  aber 
ist  Ober  die,  dem  Mord  vorangegangenen,  Momente  und  über  diesen 
bst  verlautete,  wurde  vor  den  Richterstuhl  der  Kritik  geladen  und  von 
ien  Einzelrichtem  geprüft.  Leidenschaftlich  traten  die  verschiedenen 
indpunkte  historischer  Beurteilungsweise  in  der  Erörterung  des  schweren 
lies  zu  Tage  und  dazu  kam,  dass  die  Gegensätze  der  politischen 
ischauangen  sowie  ein,  bei  der  Beurteilung  geschichtlicher  Ereignisse  m- 


*)  Abgedruckt  bei  von  Vivenot,  Zur  Geschichte  des  Rastatter  CongresaeB. 
313.     Brief  Yoln  8.  Mai  1799. 

•)  Abgedruckt  bei  von  Vivenot,  Vertrauliche  Briefe  des  Freiherm  von 
ugut,  Bd.  n,  S.  165. 

VMtd.  Z«ilMhr.  t  Getoh,  o.  Kunst,    ü,   n.  10 
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weilen  sehr  übel  angebrachter  Patriotismos,  nicht  dazu  angetban  waren, 
die  massgebenden  Gesichtspunkte  klar  hervortreten  zu  lassen.  Eine 
nicht  geringe  Anzahl  von  Personen  und  Regierungen  wurde  der  Urheber- 
schaft des  Mordes  geziehen  —  und  von  allen  früher  Angeschuldigten 
wird  wohl  nur  die  englische  Regierung  heute  keinen  Ankläger  mehr 
finden.  Die  österreichische  Regierung  und  das  Direktorium,  die  Königin 
Maria  Karolina  von  Neapel  werden  heute  noch,  wie  vor  Jahrzehnten 
bezichtigt,  während  an  dem  Gedächtnis  der  Emigranten  und  Jean  Debry's^ 
des  einen  der  französischen  Kongressgesandten  die  Anklage  gleichfalls 
noch  festhaftet 

Neuerdings  ist  durch  Böhtlingk's  Excurs^)  die  bonapartistische 
Partei  des  Direktoriums  als  Yeranlasserin  des  Mordes  hingestellt  worden : 
in  ihrem  Auftrage  habe  Jean  Debry  denselben  vollbringen  lassen.  Eine 
eingehende  Analyse  verschiedener  Berichte,  besonders  der  zwei  von  Debry 
verfassten,  lieferte  Böhtlingk  eine  ähnliche  Annahme,  wie  sie  sehr  bald 
nach  dem  Bekanntwerden  des  Mordes  als  Ausdruck  der  Anschauung 
sehr  vieler  Franzosen  verlautete.  So  hat  denn  auch,  als  ein  Vorgänger 
Böhtlingks,  der  Abb6  Montgaillard ')  das  Unzusammenhängende,  die 
UnWahrscheinlichkeiten,  die  aufgetragenen,  unwahren  Farben  in  der 
romantischen,  ausfOhrlicheren  Erzählung  Debry's  gegeisselt. 

Die  nachfolgenden,  den  Akten  des  grossherzoglich  hessischen  Staats- 
Archivs  entnommenen,  Mitteilungen ')  vermögen  nun  allerdings  nicht  das 
Dunkel,  das  auf  dem  blutigen  Vorgang  noch  teilweise  ruht,  in  Helle 
umzusetzen,  ja  ich  bin  nicht  einmal  in  der  Lage  die  von  dem  einen  und 
anderen  Historiker^)  vorgebrachte  Ansicht  durch  sie  zu  stützen  und  ich 


^)  Napoleon  Bonaparte.  Seine  Jugend  und  sein  Emporkommen  Bd.  II, 
S.  376  ff. 

')  Angeführt  bei  Härtens  Nouvelles  causes  c^lebres  T.  n,  pag.  183; 
vgl.  auch  daselbst  pag.  206  die  Notiz  aus  dem  Memoire  sur  le  congres  von 
Thibaudeau. 

*)  Die  Benutzung  derselben  wurde  mir  durch  Herrn  Dr.  Schenk  zu 
Schweinsberg  und  Herrn  Dr.  Wyss  in  dankenswerthester  Weise  erleichtert. 

*)  Böhtlingk's  Hypothese,  dass  der  in  Ägypten  weilende  Napoleon 
persönlich  der  intellektuelle  Urheber  des  Mordes  gewesen,  scheint  mir,  bei 
genauer  Prüfung  der  vorliegenden  Angaben,  nicht  haltbar.  Doch  bin  ich  der 
Meinung,  dass  die  terroristische  Partei  des  Direktoriums  allerdings  des  Mordes 
bezichtigt  werden  könne.  Vielleicht  darf  aber  auch  die  Aimahme  eines  Znsam- 
mentreffens von  Umständen  geltend  gemacht  werden.  Ist  es  gestattet,  aus  der 
mehrfachen  Betonung,  dass  den  österreichischen  Truppen  Schonung  der  Ge- 
sandten anbefohlen  ward  und  zuletzt  doch  deren  Briefschaften  vom  öster- 
reichischen Kommando  untersucht  wurden  auf  einen  Befehl  sich  der  letzteren 
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mufis  vielleicht  dem  Vorwurf  mich  aussetzen,  durch  Veröffentlichung  neuen 
Aktenmateriales  die  Kritik,  statt  sie  zu  fördern,  unklug  zu  hemmen. 
Trotzdem  halte  ich  es  ffir  angezeigt,  die  nachstehenden,  aus  den  Be- 
richten hessischer  Abgesandten  beim  Kongress  und  Reichstag  geschöpften 
Angaben  der  abwägenden,  historischen  Beurteilung  zu  unterbreiten.  Denn 
einesteils  lassen  sie  einige,  nicht  uninteressante  Streiflichter  auf  die  ein- 
finssreichsten  P^sönhchkeiten  aus  der  Schlussperiode  des  Kongresses  fallen 
und  andernteils  bieten  sie  eine  sehr  eingehende  Schilderung  derselben, 
sowie  der  unmittelbar  sich  anschliessenden  Vorfö,lle  und  Ereignisse  dar. 
Zwar  verkeime  ich  nicht,  mit  welcher  Vorsicht  Gesandtschaftsberichte  zu 
gebrauchen  sind,  wie  leicht  selbst  gewandte  Diplomaten  sich  täuschen 
Hessen :  die  Depeschen  der  hessischen  Abgesandten  enthalten  aber  über- 
wiegend Angaben  über  thatsächliche  Vorkommnisse  und  lassen  dadurch 
dem  Kobold  der  Irrung  und  Täuschung,  wenn  er  sein  Spiel  treiben  wollte, 
nur  ein  sehr  kleines  Feld  übrig.  Die  diplomatischen  Nachrichten  der  hes- 
sischen Staatsbeamten  ergänzen  sich  überdies  in  Folge  der  auseinander- 
li^;enden  Gresichtspunkte,  aus  denen  sie  abgefasst  sind.  Als  Subdele- 
gierter  und  officieller  Gesandter  vertrat  die  hessen-darmstädtische  Regierung 
der  Minister  Freiherr  Christian  Hartmann  Samuel  von  Gatzert,  ein  als 
juristischer  Docent  und  Schriftsteller  bei  seinen  Fachgenossen  sehr  ange- 
sehener Mann  ^);  als  Vertrauensperson  des  Landgrafen  wirkte  neben  ihm 
officiös  der  Regieningsrat  und  Obervogt  Kappler.  Über  den  JiCinister 
äussert  sich  der  Ritter  von  Lang,^  der  als  preussischer  Legationssekretär 
dem  Rastatter  Kongress  beiwohnte  und  gleich  scharf  wie  boshaft  Menschen 
und  Verhältnisse  betrachtete :  „Der  Darmstädter  Deputirte  Herr  Gatzert 
(ehemals  Professor)  sah  die  Sachen  schon  ziemlich  so  an,  wie  sie  kommen 
wikrden,  wie  damals  fast  die  meisten  Leute  des  ursprünglich  bürgerlichen 
Standes,  weil  sie  dabei  nichts  zu  verlieren  hatten.  **  Er  hätte  hinzuftlgen 
können,  dass  die  Professorennatur  des  gewiegten  Juristen  in  den  Sitzungen 
leicht  zu  Tage  trat :  man  ßndet  in  Gatzert's  Deduktionen  die  sachlichen 
Erörterungen  mit  ehrlichem  Pathos  verquickt.  Zur  Charakteristik  Kapp- 
ler's  vermag  ich  nichts  beizubringen,  aber  wahrscheinlich  ist,  dass  er  vor- 


zu  bemächtigen,  so  schliessen,  so  ist  doch  noch  die  Frage  offen,  ob  nicht  die 
Aosfuhrong  dieses  Befehls  und  die  von  Debry  in  Scene  gesetzte  Ermordung 
seiner  Kollegen  zeitlich  zusammenfielen. 

*)  Vgl.  Strieder,  Grundlage  zu  einer  Hessischen  Gelehrten-  und  Schrift- 
steller-Geschichte, Bd.  IV. 

•)  In  seinen  Memoiren  Bd.  I,  S.  318.     S.  325  fährt  er  ihn  unter  den 
Gelehrten  beim  Congress  richtig  als  Gatzert  auf. 
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zflglich  deshalb,  neben  Gatzert,  nach  Rastatt  gesandt  wurde,  weil  er  als 
Fiskal  und  Amtsprokurator  der  im  Elsass  liegenden  hanau-lichtenbergischen 
Lande  in  die  elsässischen  und  französischen  Verhältnisse  intimere  Einblicke 
gewonnen  hatte.  Mit  den  französischen  Gresandten  standen  Gatzert  und 
Ejtppler  in  engem  Verkehr:  allem  Anschein  nach  unterhandelte  der 
Minister  am  liebsten  mit  Roberjot,  während  Eappler  es  verstand  zu 
Debry  ^)  und  zum  Legationssekretär  Rosenstiel  in  engere  Beziehungen  sich 
zu  setzen.  Hauptsächlich  auf  die  günstige  Erledigung  der  elsässischen 
Frage  suchten  Gatzert  und  Kappler  hinzuwirken :  seit  den  ersten  Stürmen 
der  französischen  Revolution  war  die  hessische  Grafschaft  im  Elsass  der 
wichtigste  Punkt,  nach  dem  Hessens  äussere  Politik  sich  richten  musste. 
Als  am  2.  Januar  1798  der  französische  Antrag  auf  Abtretung 
des  linken  Rheinufers  debattiert  wurde,  erklärte  sich  der  hessische  Ge- 
sandte in  längerer  Ausfahrung  *)  gegen  dessen  Annahme,  indem  er  aller- 
dings zugestand,  dass  er  an  der  Möglichkeit  eines  kräftigen  W^iderstandes 
verzweifele.  Würde  das  linke  Rheinufer  abgetreten,  so  werde  „der 
Verlust  desselben  das  deutsche  Reich  zu  einer  solchen  Schwäche  und 
Ohnmacht  notwendig  herabbringen,  ....  dass  es  in  der  politischen 
W^agschale  Europen's  künftighin  von  gar  keinem  Gewicht  mehr  seyn 
könne."  Hessen -Darmstadt  habe  durch  die  französische  Revolution: 
„zehn  ansehnliche,  in  dem  besten  Zustand  sich  befindende  —  gegen 
hundert  Ortschaften  enthaltende  —  eine  Volksmenge  von  fast  hundert- 
tausend Seelen  begreifende  Ämter  im  Elsass  verloren,  worüber  zwar 
eine  sehr  eingeschränkte  französische  Hoheit  Statt  gefunden,  der  Land- 
graf hingegen  aber  wenigstens  alle  obrigkeitlichen  Rechte  durch  eigene, 
zu  Buchsweiler  gehabte,  Landes  -  Kollegien  ausgeübt*'  hätte.  Ungemein 
beträchtliches  Domanial-  und  Patrimonialeigentum,  im  W^erte  von  meh- 
reren Millionen,  habe  Hessen  verloren:  an  Einkünften  büsse  es  jähr- 
lich weit  über  400000  Gulden  ein.  „Sollte  nun  auch  noch  durch  Ab- 
tretung des  linken  Rhein-Ufers  das  an  den  Gränzen  von  Lothringen, 
aber  auf  unstreitigem  deutschen  Reichs-Boden  gelegene  wichtige  Amt 
Lemberg,  welches  der  Landgraf  mit  völliger  Landeshoheit  unter  Kaiser 


')  Am  22.  April  schreibt  Kappler:  „Ich  hatte  Gelegenheit  mich  be- 
sonders bey  ihm  [Debry]  heute  zu  empfehlen,  da  ich  seine  2  Kleine  Kinder, 
die  er  nach  Paris  schicket  und  wegen  welcher  Reisse  bis  an  den  Rhein,  er 
wegen  der  Kaysserlichen  Hussaren  in  Sorgen  war,  besonders  die  Frau,  nach 
Plittersdorf  richtig  gebracht  und  jenseits  geliefert  habe,  wofür  er  mir  lOOOmal 
danckte  und  alles  mögliche  versprach.^ 

•)  Vgl.  das  Protokoll  der  Reichs-Friedens-Deputatiou  zu  Rastatt,  B^.  I. 
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und  Keick  zeither  besessen  gehabt,  ebenfalls  hingegeben  werden  müssen, 
so  würde,  ohne  das  Eigenthum  in  Anschlag  zu  bringen,  eine  weitere 
Einbusse  von  Einkünften  von  beynahe  zweimalhunderttausend  Gulden^) 
j&hrlich  hinzukommen,  und  solchemnach  der  Landgraf  seine  politische 
Existenz  gegen  Kaiser  und  Reich,  als  Graf  von  Hanau-Lichtenberg  so 
gut  wie  gänzlich  verlieren.^ 

Unter  dem  Drucke  der  französischen  Occupation  eines  grossen 
Teiles  des  linken,  wie  des  rechten  Rheinufers,  der  Erpressungen,  die 
von  den  Soldaten  des  Direktoriums  ausgeübt  wurden,  musste  Hessen- 
Darmstadt  sein  Votum  aber  sehr  bald  ändera  Am  14.  Februar  1798 
stimmte  es  für  die  Abtretung  der  Hälfte  der  auf  dem  linken  Rheinufer 
gelegenen  Reichslande:  Tags  darauf  liess  es  die  Erklärung  abgeben: 
müsste  die  Deputation  auch  Hanau  -  Lichtenberg  abtreten,  so  erwarte 
man,  dass  man  dabei  „keinen  andern  Maassstab  zur  Richtschnur  zu 
nehmen  geruhen"  werde,  „als  welchen  die  allgemeine  Wohlfahrt  des 
deutschen  Vaterlandes  notwendig  mache.**  Und  am  9.  März  1798  trat 
der  hessen-darmstädtische  Gesandte  dafür  ein,  das  ganze  linke  Uferge- 
biet preis  zu  geben,  damit  endlich  einmal  dem  Reiche  Friede  zu  Teil 
werde. 

Was  Hessen-Darmstadt  zunächst  anstrebte,  war  der  Friede  Frank- 
reichs mit  dem  Gesamtreiche  —  aber  als  es  klar  wurde,  dass  es  zu 
Rastatt  dazu  nicht  kommen  werde,  sah  es  sich  zum  Versuche  veran- 
lasst, auf  dem  Wege  partikularer  Abmachungen  seine  Interessen  best- 
möglichst zu  wahren. 

Es  hatte  jedoch  noch  nichts  Endgiltiges  durchzusetzen  vermocht,  als 
am  8.  April  1799  der  kaiserliche  Plenipotentiar  durch  eine  Note  dem 
Kongress  mitteilte,^)  dass  er  auf  kaiserlichen  Befehl  an  den  bisherigen 
Friedensunterhandlungen  keinen  weiteren  Anteil  mehr  nehmen  könne 
und   sofort  Rastatt   verlassen  werde.     In   einer  „Reichs-oberhauptlichen 


»)  Viel  geringer  schätzten  Oesterreich  und  Frankreich  die  Einkünfte; 
vgl.  Vivenot,  Rastatter  Congress,  S.  332  ff.  und  Hüffer,  Der  Rastatter  Con- 
gress  und  die  zweite  Coalition,  II.  Teil,  S.  227. 

•)  Vgl.  dazu  von  Sybel,  Geschichte  der  Revolutionszeit  von  1795—1800, 
Bd.  V,  S.  269  und  Hüffer,  a.  a.  0.  S.  305.  Am  17.  April  schreibt  Gatzert: 
Die  meisten  Subdelegirten  wollten  die  Abreise  der  französischen  Gesandten 
abwarten,  ehe  sie  selbst  weggingen.  ^ Andere  hingegen  halten  ein  längeres 
Bleiben  um  desswillen  ohne  allen  Nutzen,  weil  die  Reichsdeputation  nach 
ihrer  Vollmacht  mit  der  französischen  Gesandtschaft  schlechterdings  in  nichts 
eingehen  kann,  was  Bezug  auf  Frieden  mit  dem  Reich  haben  könnte." 
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ErklAmng^  hatte  der  Kaiser  seine  EntschliessuDg  damit  begrOudet:  er 
könne  „die  natürliche  Gutmüthigkeit  des  biedern  teatschen  Volkes  nicht 
l&nger  mishandeln,  nicht  länger  der  Warde,  Freiheit  und  Unabhängig- 
keit des  teatschen  Reichs  Hohn  sprechen  lassen.*'  ^) 

An  diese  Note  des  Plenipotentiar  Mettemich  knüpfen  die  ersten 
Berichte  der  hessischen  Abgesandten  an.  Am  8.  April  schreibt  Kappler 
an  den  Minister  von  Barkhaus:  „Die  anliegende  Note  des  Mettemich 
ist  glimpflicher  als  das  Kommissions-Decret  an  die  Deputation.  Die 
französischen  Ministres  werden  solche  empfindlich  widerlegen,  da  die 
französische  Armee  immer  6  Stunden  von  hier  geblieben  und  alles  zum 
Kongress  gehörige  respectiret  worden  ist.  Morgen  wird  dieses  ge- 
schehen. Die  Deputation  wird  aber  erst  übermorgen  darüber  delibe- 
riren,  noch  aber  weis  bald  Keiner,  was  er  sagen  will.  Der  Kaysser 
allein  hat  die  Deputation  nicht  gesezet  und  kan  sie  also  auch  allein 
nicht  aufheben.^  Ganz  anderer  Ansicht  in  dieser  reichsrechtlichen 
Frage  war  ein  juristischer  Theoretiker,  wie  Gatzert.  Dieser  Äussert 
sich  am  9.  April,  im  ersten  der  von  mir  benutzten  „Unterthänigen  Be- 
richte**  an  den  Landgrafen:  „Noch  haben  die  französischen  Minister 
keine  Instruction  von  Paris,  sind  also  unbestimmt,  was  sie  thun  sollen. 
Sie  wünschen  aber,  dass  die  Reicbsdeputation  entscheiden  möge,  dass 
der  Kaiser  einseitig  und  für  sich  die  Deputation  nicht  aufheben  könne 
—  eine  Zumuthung,  der  man  sich  hier  nicht  unterziehen  kann  und  in 
welche  auch  selbst  der  Reichstag  sich  nicht  einmischen  wird.  Es  ist 
aber  klar,  dass  nach  Abgang  der  Kaiserlichen  Pienipotenz  die  Reichs- 
deputation in  dieser  ihrer  zeitherigen  Eigenschaft  Nahmens  des  Reichs 
und  als  corpus  repraesentans  nichts  mehr  abscbliessen  kann.*'  Somit 
stehen  die  beiden  Vertreter  eines  und  desselben  Staates  in  einer  so 
wichtigen,  für  die  Möglichkeit  einheitlicher  Friedensunterhandlungen  ge- 
radezu ausschlaggebenden  Frage,  in  der  Gatzert  unstreitig  das  formale 
Recht  auf  seiner  Seite  hatte,  schroff  sich  gegenüber. 

Die  französischen  Gesandten  suchten  selbstverständlich  das  Aus- 
einandergehen des  Kongresses  zu  hintertreiben :  sie  wollen,  fährt  Gatzert 
in  seinem  angeführten  Berichte  fort:  „weder  in  der  Note  der  Pienipo- 
tenz an  sie,  noch  in  der  an  die  Deputation  eine  officielle  Bekanntmach- 
ung der  förmlichen  Aufhebung  des  Congresses  finden,  und  dürfte  es 
darüber  noch  eine  weitere  Discussion  geben.  **  Auch  die  preussischen 
Abgesandten  waren,  hinsichtlich  der  Frage,  ob  der  Kongress  noch  wei- 


')  Vgl.  Posselt,  Europäische  Annalen,  z.  J.  1799,  S. 
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terhin  tagen  solle,  verschiedener  Ansicht.  Dohm  und  Jacohi  waren,  nach 
Gatzert's  Mitteilung,  far  ^gleichbaldige  Auseinandergehung''  desselben,  „der 
von  Görtz  hingegen  sieht  das  Auseinandergehen  des  Congresses  als  das 
grösste  Unglflck  für  Deutschland  an,  räth  daher  das  Bleiben  solang  als 
möglich  an,  wttnscht  auch,  dass  selbst  die  Franzosen  nur  erst  dann  ab- 
g^en  möchten,  wenn  ihnen  mit  Gewalt  gedroht  werde.** 

In  einer  ähnlich  unsicheren  Lage,  wie  die  Franzosen,  beüanden 
sich  die  deutschen  Subdelegierten.  „Von  Seiten**  derselben,  schreibt 
Gatzert  gleichfalls  in  seinem  ersten  Berichte,  „ist  man  ungewiss,  ob 
man  sogleich  abreisen,  oder  bey  d6m  Reichstag  auf  Instruction  antragen, 
oder  solche  erst  abwarten  soll,  ehe  man  abgeht.  Erstere  erfolgt  wahr- 
scheinlich nie,  und  der  Kaiserliche  Hof  scheint  auch  solche  nicht  einmal 
fOr  nöthig  zu  halten,  weil  er  den  dem  Grafen  Metternich  zugeschickten 
Befehl  vermöge  des  Ck>mmissionsdekrets  vom  4.  April  lediglich  nur  zur 
Nachricht  mitgetheUt  hat,  auch  stillschweigend  angenommen  werden 
kann,  dass  nach  dem  Geist  derer  in  der  Russischen  Marschsache  abge- 
legten votorum  die  Majorit&t  gleicher  Gesinnung  sey.*' 

In  der  Deputationssitzung  vom  11.  April  wurde  beschlossen,  dass 
man  die  Unterhandlungen  nicht  weiter  fortsetzen  könne.  Eappler  war 
in  hohem  Grade  über  diese  Entschliessung  erzürnt.  „£w.  £zc.  werden^, 
schreibt  er  Tags  darauf,  ;,über  den  gestrigen  Deputations-Erlass  erstaunt 
sein,  denn  ich  wenigstens  glaube,  dass  er  derselben  Schande  mache. 
Statt  die  Gerecht^me  der  Deputation  zu  wahren  und  beym  Reichstag 
anzufragen,  was  man  thun,  weggehen  oder  bleiben  solle  und  davon  den 
französischen  Ministres  Nachricht  zu  geben,  gedenket  man  dessen  nicht 
und  wiederholt  die  Zeitungs-Blätter.  Die  Franzosen  hatten  Anlas  ge- 
nug gegeben,  man  benutzte  ihn  aber  nicht.  Albini  muss  sich  innig- 
lich freuen,  abermalen  die  Collegen  geführt  zu  haben,  er,  der  schon  in 
seinen  Gesinnungen  wankte,  mochte  doch  dieses  noch  nicht  in  protocollo 
merken  lassen,  deswegen  veranlasste  er  eine  blos  mündliche  Besprech- 
ung, brachte  es  bey  dieser  dahin,  dass  er  gleich  auf  den  folgenden  Tag 
den  Erlass  präpariren  könnte,  wornach  also  das  votum  saxonicum,  dem 
alle  beygetreten,  eine  blose  formalität  war.  Der  Reichstag  wird  nichts 
thun,  und  wahrscheinlich  werden  die  französischen  Ministres  von  hier 
vertrieben  werden,  zumalen  Bernadotte  in  Frankfurt  den  Russischen  und 
Kaysserlichen  vertrieben  hat,  welches  unverantwortlich  ist.*' 

Es  war  eine  unheimlich  schwere  Luft,  in  der  die  Kongressge- 
sandten nun  drei  Wochen  hindurch  zu  atmen  hatten.  ^Die  französischen 
Ministres**  lesen  wir  in  einem  Schreiben  Kapplers  vom  11.  April,  „welche 
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entschlossen  sind  hier  auszuhallen  his  man  sie  über  den  Rhein  trans- 
portiren  Iftsst,  glauben  nicht  anders,  als  dass  dieses  sobald  Mettemich 
abgereiset  seyn  wird,  geschehen  werde.  ^  Die  Angst  der  französischen 
Gresandten  hatte  ihre  Begründung:  es  sollte  sich  bald  urkundlich  er- 
weisen, dass  Oesterreich  Rastatt  nicht  mehr  als  neutralen  Ort  ansah 
und  die  Unsicherheit  des  Verkehrs,  selbst  in  der  unmittelbarsten  Nähe 
der  Stadt,  nahm  von  Tag  zu  Tag  zu.  ^Wenn  man  ....  spaziren 
geht^  schreibt  Gatzert  am  13.  April,  „trift  man  schon  ganz  nahe  bey 
der  Stadt  Vedetten  und  Patrouillen  von  den  Secklerischen  Husaren  an 
und  ich  wurde  heute  selbsten  von  einem  mir  begegneten  Officier  mit 
zwei  Mann  gefragt,  ob  die  französische  Gesandten  noch  hier  seyen.** 

Diese  aber  verharrten  einmütig,  wie  Roberjot  gegen  Gatzert  sich 
ausliess,  dabei,  so  lange  als  nur  immer  möglich  in  Rastatt  zu  verbleiben, 
;,um  den  Umschlag  der  Dinge  wieder  abzuwarten."  ^Werden  sie  nicht ^ 
schreibt  Kappler  am  14.  April,  diese  Mitteilung  ergänzend,  „vom  Kaysser- 
lichen  Commando  vertrieben,  so  werden  sie  warscheinlich  stehen  bleiben 
und  des  Reichstag  Entschluss  abwarten.  Die  Preussen  machen  ihnen  viele 
Hofnung  von  Verwendung  und  Entschluss  des  Königs  zur  Erhaltung 
des  Reiches,  allein  darauf  rechne  ich  nicht,  wie  ich  heute  J.  Debry  und 
Roberjot  erklaret.  .  .  .  Die  Ministres  sehen  gar  wohl  ein,  dass  die 
Stände,  welche  ihre  Freunde  seyn  wollen,  ohne  Preussens  Beytritt  keine 
Alliance  machen  können.^ 

War  nun  Kappler  der  Meinung,  dass  man  mit  Frankreich,  „wenn 
einmal  andere,  welche  schon  Frieden  haben,  z.  E.  Hessen-Cassel,  Würtem« 
berg,  Baden,  einen  Offensiv-  und  defensiv  -  tractat  schliesen",  gleich- 
falls sich  verbünden  könne  ^),  so  hielt  er  es  im  Hinblick  auf  die  Be- 
drückungen, der  die  hessischen  Besitzungen  im  Elsass  nahezu  erlagen,  für 
notwendig,  in  Rastatt  zu  bleiben,  „um  gegen  die  Bössewichter  arbeiten  zu 
können*',  da  „man  jeden  Augenblick  besorgen  müsse,  dass  die  französischen 
Ministres  vertrieben  werden**.  Gatzert  hingegen  frag  bereits  am  9.  April 
beim  Landgrafen  an,   ob  er  bleiben   oder   nach   eigenem  Gutdünken  zu 


*)  Kappler  fahrt  in  seiner  Meinungsäusserung  fort :  „ .  .  .  .  mehreres 
kan  man  nicht  verlangen,  denn  wenn  man's  auch  versprechen  wollte,  so 
könnte  es  nicht  erfüllt  werden,  deswegen  wäre  meine  ohnmasgebliche  Meinung 
dabey  stehen  zu  bleiben  und  dem  Gouvernement  zu  überlassen  andere  aufzn* 
fordern,  wie  aber  nun  zu  spät  ist,  da  die  Armee  schon  auf  dem  Hals  steht. 
Das  Gouvernement  soll  nur  sein  auf  dem  Rück  Zug  der  Brigade  gethanes  Ver- 
sprechen erfüllen,  so  wollen  wir  weiteres  Keinen  hindern  ....  Die  franzö- 
sischen Minister  sagten,  man  solle  nach  Paris  die  Rückkunft  der  Brigade  doch 
anzeigen." 
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ihm  passend  erscheinender  Zeit  abreisen  solle.  Die  französischen  Gre- 
sandten  verabsänrnten  unterdessen,  bis  sie  entscheidende  Instruktionen 
erbalten  h&tten,  nicht,  mit  den  einzelnen  Gesandten  weiterhin  sich  zu 
bereden.  Das  Direktorium  spekulierte  auf  den  ihm  günstigen  Abschluss 
von  Einzelunterhandlungen  und  erliess  daher  am  19.  Ctorminal,  wie  Kapp- 
ler in  einem  Berichte  Yom  15.  April  mitteilt,  emea  Befehl,  Badan  und 
Württemberg,  „als  im  Frieden  begriffene,  sowie  Darmstadt,  Mayntz  und 
Nassau,  welche  sich  als  Freunde  bewiesen  haben  und  auf  deren  Sthnme 
man  in  Regensburg  rechnen  könne,  zu  schonen,  indem  man  den  exaktionen 
nicht  mehr  länger  zusehen  könne  und  nur  des  Feindes  und  seiner  An- 
hänger Lande  die  Last  des  Krieges  fühlen  sollten"  '). 

Die  besorgten  Gemüter  der  französischen,  auf  Instruktion  des 
Direktoriums  wartenden  Gresandten  mochte  es  etwas  beruhigen,  dass 
ihnen  (wie  Kappler  am  13.  April  schreibt)  Herr  yod  Edelsheim,  einer 
der  badischen  Delegierten  sagte,  er  wisse  bestimmt,  „dass  die  Kaysser- 
liehe  Armee  den  [hiessigenj  Gongress-Ort  respektiren  und  nicht  betreten 
werde."  Doch  musste  es  sie  wiederum  sehr  ängstlich  stimmen,  dass  der 
französische  Gesandte  in  Stuttgart,  Grouvet,  auf  Erzherzog  Karls  Befehl 
ausgewiesen  wwden  war.  Derselbe  kam  am  17.  April  auf  der  Heim- 
fahrt nach  Paris  durch  Rastatt  und  Gatzert  knüpfte  an  die  bezügliche 
Mitteilung  die  Bemerkung  an,  dass  „aller  Wahrscheinlichkeit  nach .... 
den  hi^igen  französischen  Ministem  eine  gleichmässige  Behandlung  ehestens 
bevorstehen  möchtet. 

Am  gleichen  Tage  langte  die  von  Talleyrand  ausgefertigte  In- 
struktion des  Direktoriums  für  die  französischen  Gesandten  an.  Sie 
teilten  dieselbe  „im  engsten  Vertrauen"  und  unter  Abnahme  des  hei- 
ligsten Versprechens,  „ja  niemanden  davon  Eröfhung  zu  thun",  Gatzert 
mit,  der  sie  seinem  „Unterthänigen  Berichte"  vom  20.  April  abschrift- 
lich beilegte.     Die  Instruktion  lautet:*) 


*)  Ober  diesen  Erlass  berichtet  auch  die  of&cielle  „Hessen-Darmstädtische 
Landzeiiung'^  vom  23.  April  1799  in  einer  Rastatter  Korrespondenz  vom  17. 
April.  —  Kappler  bemerkt  am  25.  April :  „Die  Anlage  von  Legrand  beweiset, 
dass  sie  zur  Schonung  Serenissimi  Lande  bestimmte  ordre  haben,  allein  sie 
wird  leider  nicht  befolget."  „Legrand,  g^n^ral  de  brigade,  Comandant  le 
centre  de  Tarm^e  du  Danube"  achreibt  ans  dem  Hauptquartier  Willstett  am 
4.  Flor^al  u.  A. :  „Je  viens  d'^crire  aux  commandans  des  diffi^rents  corps  sous 
mes  ordres  et  je  mets  sous  leur  responsabilite  les  eractions  et  les  contribu- 
tions  qni  pourroient  6tre  faites  sans  ordre;  j'aime  ä  cröire  qu'au  moyen  de 
ce  elles  ne  se  renouvellent  pas,  si  elles  ont  en  Heu  comme  Vous  me  Vassnrez." 

*)  Im  Auszuge  ist  sie  bei  Huffer,  a.  a.  0.  S.  309  zu  lesen. 


Digitized  by  VjOOQlC 


140  H.  Heidenbeimer 

I  21  Gterminal. 

„J'ai  d^jä  r^pondu  ä  la  pr^miöre  d^p^he,  en  Voos  faisant  saYoir 
I  par  la  m^me  voie  que  riotention  du  Directoire  6toit  que  Yous  demeo- 

I  rassiez  ä  Rastadt,    j'insiste   encore   aojonrd'hui   sur  cette  d^terminatioii 

'  qaelqne  soit  rinsolente  audace  qae  des  succes  momentan^  peuYent  donner 

k  TAutriche,  ce  n'est  point  avec  eile  que  Yous  ^tes  appell^  ä  n^gocier 
]  et  nous   ne  reconnoissons   point  a  TEmpereur  le  droit  de  dissoadre  le 

\  congr^,   et   d'emp^her  TEmpire   de  poursuivre   des  n^gociations  enta- 

^  möes  pour  lui  et  avec  lui,   aussi  long-tems   que  TEmpire  lui-m^me  n'y 

aura  pas  r6nonc6.  Yotre  poste  est  ä  Rastadt,  düssiez  Yous  y  demeurer 
seuls,  et  si  Texemple  de  ce  qui  a  eu  lieu  ä  Munich  et  ä  Ratisbozme 
devait  se  renouveller  ä  Rastadt,  quelque  grave  que  füt  Toffense,  eile  est 
du  nombre  de  celles  dont  la  bonte  et  les  suites  ne  peuvent  retomber 
que  sur  Toffenseur,  11  ne  peut  Hre  inutile  que  le  despotisme  du  Mo- 
narque  Autricbien  et  Toppression  du  Corps  germanique  soient  constat^ 
^  de  toutes  les  mani^res,   et  il  viendra   un  moment  ou  TEurope  sera  de 

nouveau  frapp^  du  contraste  qn'aura  pr^nte  le  congr^  de  pacification 
6tabli  par  condescendance  sur  le  territoire  m6me  de  TEmpire  paisible 
I  et  respect^  aussi  long-tems  que  les  forces  de  la  R^publique  ^taient  sans 

E  forces  rivales  dans  ces  contra,  opprim^  et  dissous  aussitot  que  Tarm^ 

i  autricbienne  a  pu  y  p6n6trer.     Je  le  rep^te,  Citoyens,  demeurez  k  Ra- 

j  Stadt  jusqu'ä  la   demi^re  extremit^,   si  enfin  Tautorit^   militaire  Yous 

force  ä  en  sortir,   ne   le  faites  qu'avec   les   protestations  n^cessaires  et 
j  en  annongant  que  Yous  Yous  retirez  ä  Strasbourg,   d6clarez  en  mdme- 

j  tems   que  Yous   demeurez   charg^s   de  n^gocier   avec  TEmpire  et  avec 

cbacun   de   ses  membres  et  que  toutes  propositions  ä  cet  6gard  seront 
!  agr^,  jusqu'ä  ce  que  TEmpire  d^livr^   du   joug   autricbien,    pnisse  de 

i  nouveau  expnmer  ses  voeux  par  Torgane  de  ses  pl^nipotentiaires.^ 

*  Anknüpfend   an   die   Übersendung   dieses   Schriftstückes   berichtet 

J  Gatzert,    er  babe   die  französischen  Gesandten  befragt,  ob  sie  Befugnis 

hätten,  Einzelfrieden  abzuschliessen.  In  ihrer  Antwort  haben  sie  sich, 
fährt  er  fort,  lediglich  auf  den  Buchstaben  der  Instruktion  bezogen, 
„durch  ihren  Secretär  aber  mir  hernach  besonders  zu  erkennen  ge- 
gegeben, dass  ich  in  meiner  Note  diese  Frage  ausdrücklich  nicht  auf- 
stellen, sondern  nur  Ew.  Hochfttrstlichen  Durchlaucht  Bereitwilligkeit 
dazu  erklären  möchte.  Sie  erwarteten  selbst  noch  bestimmtere  Yor- 
schriften  von  ihrem  Gouvernement  und  ihre  demnächstige  Finaläusserung 
bei  ihrem  Abgang  wtlrde  wahrscheinlich  darüber  selbst  das  Nähere  an 
die  Hand   geben.     Die  Instruction   zeigt   aber  ganz   deutlich,   dass  sie 


,t 


i 


Digitized  byVjOOQlC 


Mitteilungen  über  den  Rastattcr  Gesandtenraord.  141 

immer  noch  nur  mit  dem  Reich  im  Ganzen  ahschliessen  wollen,  dass  sie,  im 
Falle  der  Congress  auseinandergeht,  solchen  nur  als  sospendirt  ansehen, 
die  von  einzelnen  Ständen  auf  Separatfrieden  abzweckende  Propositionen 
zwar  annehmen,  deren  Erledigung  aber,  bis  dahin,  wenn  derselbe  wieder 
zusammentrete,  aussetzen  und  ebenwohl  nur  zum  Gegenstand  des  Friedens 
mit  dem  Beich  machen  wollen.     Diese  Auslegung  scheint  ganz  deutlich 
in  den  Worten  zu  liegen :    Que  vous  vous  rötirez  (citiert  bis)  —  pl6ni- 
potentiaires,  und  indem  das  französische  Gouvernement  behauptet,  dass 
die  Unterhandlungen  mit  dem  Beich  keineswegs  vom  Kaiser  aufgehoben, 
sondern  nur  alsdann  vom  Beich  für  beendigt  angesehen  werden  könnten, 
wenn  das  Beich  selbst  dieselben  aufkündige  (citiert  von  aussi— renonc^), 
so  würde  es  sich  selbst  in  Widerspruch  setzen,   wenn  es,   so  lange  die 
BeichsvoUmacht  nicht  zurückgenommen,  folglich  die  Beichsdeputation  von 
Beichswegen  nicht  aufgelöst  worden  ist,  sich  gleichwohlen  mittlerweile  in 
Separatverhandlungen  mit  diesen  oder  jenen  St&nden  setzen  ^wollte  ^.  — 
„Über  die  Zurückkunft   der  Brigade  nach  Dannstadt  und   mein  Hier- 
bleiben bis  zu  ihrer  Abreise  waren   die  französischen  Minister  übrigens 
sehr  vergnügt  und  versicherten,  dass  es  ihr  Gouvernement  sehr  wohl  auf- 
nehmen würde. ^  —  „Die  Königlich  Preussische  Gesandtschaft  gab  mir 
auch  über  beide  Punkte  ihren  lauten  BeyfaU  zu  erkennen,  in  Ansehung 
der  Gesinnungen  über  Separathandlungen  aber  führten  sie,  sowohl  einzeln 
als   zusammen   nur  £ine  Stimme,   naJimlich   darüber  nicht  instruirt  zu 
sein.    Weil  ich  diess  voraussah,  gleichwohlen  aber  eine  bestimmte  Antwort 
haben  wollte,  so  richtete  ich  meine  Anfrage  nahmentlich  darauf  ein,  ob 
man  sich  in  Ansehung  derselben  allenfaUsige  Empfehlung,  Verwendung, 
Mittheilnahme,   Garantie  oder  sonstige  Unterstützung  irgend   einer  Art 
von  Seiner  Majestät  versprechen  dürfe  oder  solche  hoffen  könne?     Die 
Antwort  war  aber  bestimmt:  Der  König  werde  es  gerne  sehen 
(nähmlich,  dass  man  sich  auf  Separatfrieden  einlasse,  wie  er  selbst  ge- 
than  habe)   nur  dürfe   in    dergleichen  Verbindungen   nichts  Offen* 
sives   gegen   das  Beich  enthalten  sein.     Darüber   hätten  [sich  Se. 
Migestät  mehrmals  nachdrücklichst  geäussert.     Der  von  Dohm    eröfnete 
mir  noch   im  Vertrauen,    dass  auf  ihren  von  mir  vor  Kurzem  unter- 
thänigst   einberichteten   Antrag    die   Nichtrevolutionirung    des  südlichen 
Deutschlands  zur  Bedingung  der  ferneren  Beybehaltung  des  zeitherigen 
preussischen  Systems  zu  machen  der  preussische  Minister   in  Paris  be- 
fehligt worden  sey,  dem  französischen  Direktorio  mündlich  und   schrift- 
lich zu  erklären,  dass,  da  der  König  der  Coalition  nicht  beytreten  würde, 
er  dagegen  erwarte,  dass  man  auch  von  Seite  Frankreichs  im  äussersten 
Fall  das  südliche  Deutschland  nicht  revolutioniren  würde." 
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Während  nun  die  Unterhandlungen,  soweit  es  anging,  in  Rastatt 
fortgeMhrt  wurden,  häuften  sich  die  kriegerischen  Auftritte  vor  den 
Thoren  der  Stadt,  besonders  in  dem  nach  dem  Rhein  zu  liegenden  Be- 
zirk. Den  bekannten,  in  den  Werken  über  den  Kongress  und  Mord  oft 
bertkhrten  Vorfall,  dass  am  19.  April  österreichische  Husaren  das  fran- 
zösische Kourierschiff  am  Rheinufer  loslösten,  vermeldet  auch  Kappler. 
Roberjot  und  J.  Debry,  fQgt  er  hinzu,  seien  darüber  sehr  beunruhigt; 
er  selbst  wurde  vom  Ersteren  ersucht,  weil  Rosenstiel  krank  sei,  bei 
Edelsheim  über  den  Vorgang  sich  näher  zu  erkundigen.  Er  musste  aber 
Albini  benachrichtigen,  dass  Edelsheim,  statt  persönlich  zu  handeln  — 
„ein  schüchterner  und  unentschlossener  Mann  getraute  [er]  nicht,  an 
jenen  Commandanten  selbst  zu  schreiben"  —  einen  Beamten  mit  der 
Erledigung  der  Angelegenheit  beauftragt  habe  und  ^veranlasste  nicht 
allein  eine  ofücielle  Anzeige  und  Aufforderung  durch  Rosenstiel  an  Albini, 
sondern  auch"  eine  [beiliegende]  *)  „Note,  hofend,  dass  Edelsheim  engagirt 
würde  einen  Schritt  an  den  Erzherzog  Karl  zu  thun,  damit  man  einmal 
aus  der  Ungewisheit  komme.  CMmgeachtet  nun  alle  Glieder  der  Depu- 
tation dahin  stimmten,  so  wund  sich  von  Edelsheim  doch  los."  Im  Namen 
der  Deputation  wurde  bekanntlich  der  Mainzer  Legationssekretär  von 
Münch  nach  Gemsbach  geschickt,  um  mit  dem  Befehlshaber  der  Husaren 
wegen  des  Vorkommnisses  und  des  gesandtschaftlichen  Schutzes  sich  zu 
benehmen.  Kappler  war  im  höchsten  Grade  über  Edelsheim's  Verhalten 
aufgebracht:  er  „hat  nichts  gethan"  schreibt  er,  „nicht  einmal  dem 
Maikgi'afen  Nachricht  gegeben,  oder  seinem  CoUegen  Meier,  der  in 
Carlsruhe  war  und  heute  zufälligerweise  zurückkam,  wo  er  mit  Erstaunen 
von  mir  Alles  erfuhr.  **  Die  Notwendigkeit,  bei  dem  Commandanten  um 
Schutz  des  Gesandtschaftspersonals  nachzusuchen,  veranlasste  Kappler  in 
seinem  Berichte  vom  15.  April  darauf  hinzuweisen :  Metternich  habe  in 
seiner  ersten  Note  erklärt,  ^dass  selbst  bei  Aufhebung  des  Congresses 
der  hiessige  Ort  annoch  6  Wochen  neutral  gehalten  seyn  soll,  wovon 
heute  nicht  einer  Erwähnung  gethan  hat."  Die  Antwort,  die  Herr  von 
Münch  vom  Obersten  Barbacsy  erhielt,  lautete:  der  Vorfall  sei  „aus 
Irrthum  geschehen,  weil  sie  geglaubt,  das  Schiff  etc.  wäre  jenseitiges  Guth 
und  sie  Befehl  hätten  alle  Gesandschaften,  französisch  wie  andere,  za 
respektiren."  Das  Schreiben  der  Deputation  wurde  von  Barbacsy  an 
den  kommandierenden  General  nach  Freudenstadt  gesandt.    Am  22.  April 


")  Die  kleine  Protestnote   der  französischen  Gesandten  liegt  gedruckt 
bei  den  Papieren  Gatzerts. 
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berichtet  Gatzert  dem  Landgrafen,  dass  Nachmittags  an  den  Freihenn 
von  Albini  „und  zwar  anter  der  Adresse  als  Kaiserlicher  Greheimerath 
]and  Chormainzischer  Minister''  die  Antwort  Barbacsy's  eingetrofifen  sei, 
jinach  welcher  Rastatt  nach  Abgang  der  Kaiserlichen  Pienipotenz  nicht 
mehr  als  Congressort  erkannt  und  dem  hier  befindlichen  Corps  diploma- 
tique bey  fernerem  Aufenthalt  die  nöthige  Sicherheit  geradezu  verweigert 
wird.*"  „Diese  Erklärung*',  fährt  Gatzert  fort,  kann  natürlicherweise 
keine  andere  Folgen  haben,  als  dass  s&mmüiche  Gesandtschaften,  wenn 
sie  sich  änderst  keiner  persönlichen  Gefahr  aussetzen  wollen,  von  hier 
werden  abreisen  müssen."  Morgen  finde  wohl  zum  letzten  Mal  eine 
Zusammenkunft  statt:  „Voraussichtlich  wird  man  sich  nicht  entbrechen 
können,  den  französischen  Ministem  davon  gebührende  Nachricht  und 
zugleich  die  Unmöglichkeit  fernere  Unterhandlung  mit  ihnen  zu  pflegen, 
zu  erkennen  zu  geben  ....  vielleicht  auch  wohl  gar  schon  förmlich  Abschied 
von  einander  zu  nehmen.''  —  „Die  französische  Gesandtschaft ...  soll 
Willens  seyn,  noch  heute  diejenige  Erklärung  der  Deputation  zugehen 
zu  lassen,  welche  sie  nach  ihrer  Instruction  auf  den  Fall  gegen  sie  ge- 
braucht werdender  militärischer  Gewalt  derselben  zu  thun  befehligt  war, 
um  womöglich  annoch  von  ihr  vor  dem  Auseinandergehen  eine  Antwort 
zu  erhalten,  welche  indessen  nach  den  Verhältnissen  der  Deputation 
nicht  wohl  erfolgen  kann."  Was  Gatzert  hinsichtlich  der  zu  erwarten- 
den Überweisung  der  Instruktion  von  Seiten  der  französischen  Gesandten 
berichtet,  bestätigt  auch  Kappler.  Am  22.  April  schreibt  er:  „Die 
französischen  Ministres  waren  heute  Morgen  schon  entschlossen,  die  Er- 
klärung nach  ihrer  Instruktion  zu  geben,  ehe  die  Anzahl  der  Deputirten 
geringer  als  2  Drittel  wäre,  ansonsten  die  übrige  solche  nicht  mehr 
acceptiren  könnte  und  solche  also  nicht  officiel  bekannt  würde."  —  »Nun 
werden  sie  warten,  bis  Morgen  ihnen  das  Schreiben  des  Hussaren  Obrist 
bekannt  wird  per  deputationem.  Hiemach  wird  die  Abreisse  der  Ministres 
auch  erfolgen,  wenn  sie  noch  vom  Gouvemement,  wohin  Morgen  die  Nach- 
richt per  thelegraph  geht,  Nachricht  haben.  Der  Antrag,  wie  mir  so 
eben  J.  Debry  sagt,  geht  dahin,  dass  sie  schlechterdings  nicht  abgehen 
solange  nur  noch  jemand  hier  ist,  um  die  opinion  publique  schlechter- 
dings in  Ansehung  des  Friedens  zu  erhalten  und  das  Unrecht  von  der 
Gegenseite  zu  zeigen."  Bezüglich  der  Pläne  der  fransösischen  Gesandten 
war  Kappler  besser  unterrichtet  als  Gatzert,  der  gleichfalls  am  22.  April 
dem  Landgrafen  schrieb :  ,  Jean  Debry  schickt  heute  seine  Kinder  übei* 
Selz  zurück,  wie  er  aber  selbst  und  seine  CoUegen  sich  nunmehr  be- 
nehmen und  ob  sie  auch  gleich  abreisen  werden,   ist  noch  nicht  ent^ 
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schieden."  Zugleich  fragt  Gratzert  an,  ob  er  selbst  noch  bleiben  solle: 
„da  auf  Particnlarverhandlongen  nicht  wohl  zu  rechnen**  sei.  Kappler 
war  natflrlich  der  Plan  des  Ministers,  abzureisen,  nicht  verborgen  ge- 
blieben ;  denn  in  seinem  Berichte  vom  22.  April  bemerkt  er :  „Ich  bin 
dieser  Meinung  nicht,  sondern  dass  er  ausharren  solle  mit  Baden.  Nun 
ist  die  Zeit,  wo  zu  entscheiden  ist,  ob  jemand  denen  Ministres  nach 
Strasburg  nachfolgen  soll,  wozu  sie  invitiren  werden.  Rosenstiel  ist 
der  Meinung  allerdings  und  hofet  auch  gute  Folgen.  **'  Der  Gresandte 
in  Paris,  Herr  von  Pappenheim,  könne  behufs  Unterhandlungen  sich 
nach  Strassburg  begeben,  er  selbst  werde  nach  Bischofsheim  geben: 
„also  dermalen  noch  zu  der  Haupt- Armee,  die  schwerlich  sobald  dorten 
weggehen  wird,  so  könnte**  er  „immer  zu  demselben  kommen  und  dadurch 
könnten  die  beyden  Amter  noch  gerettet  werden,  da  die  Ministres  per- 
sönlich bey  der  Generalit&t  Alles  thun  werden."  „Serenissimus  haben 
sich  einmal  bei  denen  Ministres  und  in  Paris  in  solchen  credit  gesetzet, 
dass  Alles  für  Höchstds.  gethan  wird.  Heute  zeigte  ich  J.  Debry  und 
Roberjot  die  Publikation  der  Rückkunft  der  Brigade  in  der  Darmstädter 
Zeitung  um  zu  beweisen,  mit  welcher  Standhaftigkeit  Serenissimus  han- 
deln, wie  sehr  man  also  hofen  könne,  dass  das  Gouvernement  auch 
seine  Versprechung  erfülle  und  die  Lande  Serenissimi  es  fühlen  lasse. 
Beide  belobten  dieses,  versprachen  Alles  und  Roberjot  sagte:  s'il  de- 
pendait  de  moi,  votre  Prince  sera  TEmpereur."  Kappler  bittet  schliess- 
lich den  Minister  von  Barkhaus,  „durch  Serenissimum,  die  gewiss  fest 
bleiben"  Gatzert  befehlen  zu  lassen,  dass  er  ausharre:  „denn  darauf 
wird  gesehen.^ 

Anderer  Ansicht  als  Kappler,  waren,  wie  man  voraussehen  konnte, 
hinsichtlich  der  Frage,  ob  man  in  Rastatt  noch  länger  verbleiben  solle, 
die  deutschen  Gesandten.  „Die  Deputation",  schreibt  Kappler  am 
22.  April,  „wird  morgen  ihr  opus  krönen,  dass  die  Ankündigung  eines 
Kaysserlichen  Obristen  als  hinlänglich  für  die  repraesentanten  des  gantzen 
Reichs  angenommen  wird,  statt  dass  sie,  wie  ich  wenigstens  glaube, 
jemand  an  den  Erzherzog  Carl  abschicken  und  dessen  Erklärung  ver- 
langen sollen.  Kann  denn  nicht  eben  so  gut  dieser  nachhero  sagen, 
wie  der  Obrist  Münsch  sagte,  es  ist  Misverstand  und  nicht  mein  Wille 
gewesen.  Das  publikum  hat  immer  Ursache,  der  Deputation  Vorwürfe 
zu  machen,  wenn  dieses  nicht  geschiehet,  die  mehrsten  haben  sich  schon 
verabredet,  dieses  aber  nicht  zu  thun,  wozu  Albini  die  Einleitung  ge- 
macht. J.  Debry  hat  heute  einigen  in  meiner  Gegenwart  die  Meinung 
jso  derbe  gesagt,    dass    ich   erstaunt  bin,    am  Sehluss   brauchte    er  das 
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Wort  polonisation."  Aach  Gatzert  vertrat  in  der  Depatationssitzang 
die  Ansicht,  wegen  der  Sicherheit  der  Gesandten  an  den  Erzherzog  Karl 
sich  zu  wenden.  Aber  der  Beschluss  der  Deputation  vom  23.  April 
Uutete,  wie  Kappler  richtig  vermnthete :  sie  erklärte  die  Verhandlungen 
für  abgebrochen.  Dem  Direktorialprftsidenten  Albini  wurde  der  Auftrag 
zu  Teil,  den  französischen  Gesandten  die  bezflgliche  Erklärung  zu  ttber- 
mittehi.  „Der  von  Albini^  schreibt  Gatzert  am  23.  April,  „hat  mir 
auch  soeben  sagen  lassen,  dass  er  die  ihm  aufgetragene  Ausrichtung  bej 
den  französischen  Ministem  bereits  wirklich  besorgt  habe,  dass  diese 
sich  auf  die  Erklärung  der  Deputation  ganz  zufrieden  und  beruhigt 
erklärt,  übrigens  aber  im  geringsten  nicht  geäussert  hätten,  was  sie 
ihres  Orts  numehro  zu  thun  entschlossen  seyen^.  „Der  in  verschiedenen 
Yotis  befindliche  Antrag,  den  die  französischen  Minister  vorher  selbst 
gewünscht  hatten,  ist  desswegen  nicht  durchgegangen,  weil  der  von 
Albini  die  Erläuterung  gab,  als  ob  dieselben  in  einer  gestern  Abends 
mit  ihnen  gehabten  Besprechung  davon  selbst  wieder  abgegangen  seyen, 
and  es  für  besser  gehalten  hätten,  es  lediglich  bey  der  von  dem  Obristen 
von  Barbacsy  erhaltenen  Nachricht  um  so  mehr  zu  belassen,  als  doch 
ganz  sicher  anzunehmen  sey,  dass  er  dessfalls  bestimmte  Instructionen 
gehabt  haben  müsse". 

Bezüglich  des  erwähnten,  mehrseitig  abgegebenen  Votums,  berichtet 
Kappler,  gleichfalls  am  23.  Apill:  Der  eine  der  badischen  Gesandten, 
Meier,  sei  seiner  Ansicht,  wegen  der  Siclierheit  der  (jesandten  an  Erz- 
herzog Karl  zu  schreiben,  beigetreten;  Albini  hingegen  habe  sich  ge- 
äussert: die  französischen  Ministres  hätten  ihm  gestern  Abend  erklärt, 
sie  verlangten  dieses  nicht.  Debry  und  Roberjot  versicherten  dagegen 
Kappler,  das  sei  unwahr :  Rosenstiel  erklärte :  sie  würden  eben  dadurch, 
dass  an  den  Erzherzog  Karl  geschrieben  worden  wäre,  einige  Tage 
Zdt  gewonnen  haben,  „um  ihre  Final  Erklärung  zu  machen,  wotzu 
sie  noch  nähere  Ordre  erwarteten*'.  Den  Ministres  sagte  Albini  kein 
Wort  davon,  dass  fer  auch  abgehen  würde."  Es  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel,   dass  Albini  hier   einer  unwahren  Taktik  sich  schuldig  machte. 

War  auch  der  Präsident  der  Deputation  Willens  bald  abzureisen, 
so  ward  dies  doch  nicht  allen  Gesandten  durch  ihre  Kommittenten  ge- 
stattet. „Preussen"  fährt  Kappler  in  seinem  Berichte  vom  23.  April 
fort,  „hat  gestern  Befehl  erhalten  zu  bleiben,  bis  die  französischen  Mi- 
nister abgehen,  also  wird  Darmstadt  und  Baden  mit  ihnen  ein  trifolium 
machen."  Denn  auch  der  Landgraf  war  entschlossen,  seinen  Vertreter 
in  Rastatt  zu  belassen.    „Da  dieses **,  schrieb  Ludwig  X.  unter  Gatzert'^ 


Digitized  by  VjOOQlC 


146  H.  Heidenheimer 

„Unterthanigen  Bericht"  vom  22.  April,  „nur  Szeckler  Hussaren  sind, 
welche  von  hiesiger  Gegend  aus  bis  über  Rastatt  streichen,  also  ohne 
Unterstützung  stehen,  so  zu  sagen  en  Tair :  so  hat  (reheimerat  von  Gatzert 
auf  seinem  Posten  zu  verbleiben  bis  die  Französische  Gesandtschaft  ab- 
gegangen ist."  Diese  war  über  den  Befehl  des  Landgrafen  und  dessen 
Einwilligung,  in  Strassburg  weiter  zu  verhandeln,  ^)  sehr  erfreut.  Am 
25.  April  schreibt  Kappler  darüber  an  Barkhaus:  „Jean  Debry  und 
Roberjot  salutiren  sie  und  erwarten  Sie  mit  Vergnügen  in  Strasbui^, 
wohin  sie  am  Samstag  oder  Sonntag  reisen,  da  sie  instruirt  sind  par- 
ticular  Proposition  anzunehmen.  .  .  .^ 

An  demselben  Tage,  von  dem  dieser  Bericht  Kapplers  herrührt, 
gaben  die  ftunzösischen  Gesandten  in  einer  Finalerklärung  ihren  Protest 
gegen  die  Auflösung  des  Kongresses  ab.  „Nach  dem  buchstäblichen 
Inhalt  desselben",  schreibt  Gatzert  gleichfalls  am  25.  April,  „wollen  sie 
zwar  erstlich  in  drey  Tagen  weggehen,  welches  also  genau  gerechnet 
nächsten  Sonntags  Mittag  seyn  würde.  Der  Minister  Roberjot  sagte 
mir  inzwischen  heute,  dass  es  von  Umständen  abhienge,  ob  sie  nicht 
auch  schon  Sonnabends  abgehen  würden.  Denn  es  will  äusserlich  ver- 
lauten, als  ob  der  Generalstab  des  Starray'schen  Corps  hierher  verlegt 
werden  sollte." 


■)  In  einer  Note  vom  19.  April  hatte  Gatzert  den  französischen  Ge- 
sandten angezeigt,  die  Brigade  sei  nach  Darmstadt  zurückgekehrt;  fernerhin 
habe  er  sie  zu  versichern:  „que  le  Landgrave  vient  de  remplir  avec  scrupu- 
lositd  les  engagemens  qu'il  a  contractds  avec  leur  gouvemement  II  s'en  ac- 
quitte,  en  t^moignant  aux  citoyens  ministres  plänipotentiaires  fran^ois  ses 
sincäres  remercimeus  de  la  vive  recommaudation  des  intdrSts  de  son  maftr^ 
dont  ils  ont  bien  voulu  se  charger  jusqu^ä  present  aupr^s  du  Directoire  exd- 
cutif,  persuade  que  la  bonne  harmonie  qui  regne  entre  leur  gouvemement  et 
le  Landgrave  est  en  tr^s-grande  partie  leur  ouvrage.  II  leur  annonce  en 
outre  les  ordres  ulterieurs  ä  lui  parvenus,  de  ne  pas  quitter  Rastatt,  pendant 
que  la  Idgation  frangoise  continuerait  d'y  sdjouruer  et  le  desir  sinc^re  du 
Landgrave,  d^affermir  sa  bonne  intelligence  avec  la  Republique  fran^oise  par 
un  arrangement  particulier  et  ddiinitif  entre  les  deux  dtats,  auquel  ü  se 
pretera  avec  un  vrai  plaisir,  et  aussitdt  que  le  gouvemement  frangois  daignera 
lui  manifester  la  m6me  intention."  —  Am  28.  April  teilte  Gatzert  den  fran- 
zösischen Gesandten  in  einer  Note  mit :  „que  le  Landgrave  regrette  infiniment 
qjie  les  co^jonctures  actuelles  ont  necessitä  la  depart  de  la  Idgation  frangoise 
de  Rastatt;  mais  que,  conformdment  k  la  ddclaration  tranquillisante  que  les 
citoyens  ministres  pldnipotentiaires  fran^ois  vieunent  de  faire  ä  la  ddputation 
de  FEmpire,  le  Landgrave  ne  tardera  pas  d'envoyer  un  ministre  pldnipoten- 
tiaire  k  Strasbourg,  pour  entamer  avec  eux  la  ndgociation  d'un  traitd  de 
paix  sdpard.** 
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Enger  und  enger  zog  um  Rastatt  ein  Kreis  österreichischer  Sol- 
daten sich  zusammen  —  und  Oesterreich  befand  sich  mit  Frankreich 
schon  im  Kriege.  „Nun  kommen  erst**,  schreibt  Kappler  am  25.  April, 
„die  Folgen  davon,  dass  man  sich  wegen  der  Sicherheit  der  französischen 
Ministres  und  Gefolge  nicht  an  den  Erzherzog  Karl  gewendet  hat,  denn 
heute  Abend  wurde  der  nach  Strasburg  abgehende  Ck>urier  in  Plitters- 
dorf  von  den  Kaysserlichen  Hussaren  arretirt,  die  Papiere  abgenommen 
und  nach  Cremsbach  transportiret.  Herr  von  Edelsheim  blieb  abermalen 
nnthätig  und  musste  ich  ihn  wieder  auf  Veranlassung  treiben,  dass  er 
schreiben  sollte.  Wenn  nicht  den  Ministres  eine  Kaysserliche  Escorte 
gegeben  wird,  so  müssen  sie  vom  französischen  Militär  zur  Abholung 
verlangen,  wie  leicht  möglich  ist.  Was  geschehen  wird,  mag  sich 
Morgen  gleich  zeigen.'' 

Am  26.  April  teilt  sodann  Kappler  ausführlicher  mit,  wie  die 
Deputation  übereinkam,  Albini  solle  wegen  des  nach  Gemsbach  abgeführ- 
ten französischen  Couriers  abermals  an  Barbacsy  schreiben,  wie  dies  ge- 
schehen sei  und  dass  die  früh  Morgens  um  6  Uhr  eingetroffene  Rück- 
äusserung  lautete:  es  sei  Alles  an  den  General  eingesandt  worden  und  man 
könne  daher  dessen  Befehl  erwarten.  „Hierauf  fuhr  Herr  von  Edels- 
heim und  Graf  Bemsdorf  selbsten  zu  dem  Obristen,  ersterer  erhielt  die 
nämliche  Antwort  und  letzterer  wurde  kalt  behandelt.  Nun  wird  also 
jene  abgewartet  und  so  werden  die  französischen  Ministres  aufgehalten." 

Da  die  Entgegnung  doch  wohl  verneinend  ausfallen  würde,  schlug 
Kappler  den  badischen  Gesandten  vor,  ein  Schreiben  an  Erzherzog  Karl 
dem  Markgrafen  zur  Unterschrift  einzuschicken  und  ihn  zu  „bitten  pro- 
visorie  jemand  zu  ernennen,  der  solches  dahin  überbringe,  damit  nicht 
alsdann  erst,  wenn  jene  Antwort''  komme,  „der  Antrag  geschehen  möchte 
und  Zeit  verlohren  gienge.**  „So  wie**,  muss  sich  Kappler  jedoch  weiter- 
hin auslassen,  man  aber  „überhaupt  dorten  unthätig  und  bedächtlich  ist, 
so  geschähe  dieses  nicht.  Dieses  ärgeii;  mich  wegen  der  so  willig  und 
thätigen  Ministres  und  Freund  Rosenstiel,  die  in  Sorgen  sind.*'  — 
„Albini,  der  im  verdacht  ist,  dass  er  die  vorige  Antwort  des  Obristen 
eingeleitet,  offiriret  sich  nun  selbsten  zum  General  Grörger  in  Freuden- 
^tadt  zu  reisen." 

Am  Abend  des  28.  April  erhielten  die  französischen  Gesandten 
die  Antwort  auf  das  Ansuchen  der  Deputation.  Das  Schreiben  Barbacsy's 
lautet,  nach  der,  Gatzert's  Bericht  vom  6.  Mai  beiliegenden,  Abschrift, 
die  mit  der  im  „Authentischen  Bericht"  mitgeteilten  Aufforderung  sich 
nicht  deckt,  folgendermassen: 

Wettd.  Zeilscbr.  t  Oeacb.  u.  Kaust.    II,  II.  11 
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„An  den  Minister  der  französischen  Republique.^ 
Minister ! 

„Sie  sehen,  dass  es  mit  der  militärischen  Bestimmung  ganz  un- 
vereinbarlich  ist,  Barger  der  französischen  Nation  in  dem  Bezirk  der 
Kaiser!.  Königl.  Armee  zu  dulden,  —  Sie  werden  mir  es  daher  nicht 
übel  deuten,  wenn  mich  die  Kriegsumstände  nöthigen,  Ihnen  Ministres 
andeuten  zu  müssen,  den  Bezirk  der  diesseitigen  Armee  binnen  24  Stun- 
den zu  verlassen." 

Stabsquartier  Genisbach  Bai'bacsy 

den  28.  April  1799.  Obrister. 

Die  französischen  Gesandten  waren  somit  zu  baldiger  Abreise  ge- 
zwungen. Rasch  sollte  sich  das  Verhängnis  für  zwei  dei*selben  erfüllen. 
„Schon  seit  gestern  früh",  schreibt  Kappler  am  29.  April,  Morgens 
halb  2  Uhr,  „waren  sie  zum  Abfahren  bereit  und  envarteten  nui*  Sicher- 
heit, also  liesen  sie  gleich  anspannen.  Jener  ofücier  brachte  zugleich  die 
Nachricht  an  Hen*n  von  Edelsheim,  dass  die  Stadt  besetzt  würde  —  welches 
denn  auch  gleich  geschähe."  —  „Es  wurde  Nacht  ehe  die  Ministres  weg- 
kamen und  gleich  am  Thor  wurden  sie  von  den  Hussaren  angehalten,  welches 
sie  veranlasste  zurück  zu  Fuss  zu  Albini  und  Edelsheim  zu  gehen,  um  Sicher- 
heit zu  verlangen.  Gegen  10  Uhr  wurden  ihnen  von  dem  Rittmeister  der  an- 
gerückten Hussaren  3  Mann  mitgegeben,  kaum  aber  wai-en  sie  V4  Stunde 
von  hier,  so  wurden  sie  von  den  herbeigekommenen  Hussaren  attaquiret 
und  Bonnier,  wie  Roberjot  getödtet,  das  Schicksal  des  J.  Debry  weis 
man  noch  nicht.  Rosenstiel  ist  gei-ettet.  *)  Die  Dames  J.  Debry  und 
Roberjot  kamen  zurück.  Die  Wagen  sind  meistens  geleeret.  Denke,  wer 
denken  kan  und  die  Folgen  berechnen  mag."  Von  Seiten  Gatzei*t's 
liegen  keine  unmittelbaren  Nachrichten  über  das  blutige  Ereignis  vor. 
Kappler  aber  berichtet  am  29.  April  fernerhin :  „ J.  Debry  ist  in  voriger 
Nacht  im  Wald  ohnerachtet  der  vielen  Wunden  versteckt  gewesen  und 
diesen  Morgen  mit  Bauern  hierher  dii-ecte  zu  Herrn  Graf  Görtz  ge- 
kommen, wo  er  verbunden  worden  und  bis  zur  Abreisse  um  2  uhr  mit 
Frau  und  2  Töchtern  geblieben  ist.  Das  ganze  corps  diplomatique  war 
meistens  dorten  und  theils  auf  ein  Schreiben  an  den  bei'ühi'ten  Obrist, 
theils  durch   mündlichen   Vortrag  an   den    hier    stehenden   Rittmeister, 


<)  Die  Darmstadter  Zeitung  berichtet  in  einer  Karlsruher  Korrespon- 
denz vom  29.  April:  „Eine  halbe  viertel  Stande  vor  der  Stadt  wurden  sie 
von  'bewafneten  Männern  zu  Pferd  angefallen,  die  sogleich  die  Fakeln  aus- 
löschten, die  Gesandten  aus  den  Wagen  rissen,  mörderisch  behandelten  und 
gänzlich  beraubten.^ 
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wobey  ich  mit  Herrn  von  Dohm  auch  war,  wurde  es  eingeleitet,  dass 
J.  Debry  nod  alle  znr  Gesandtschaft  gehörige  Personen  anter  Gom- 
mando  des  badischen  migor  barrant  durch  14  österreichisch  und  7 
Badische  Hassaren  bis  an  den  Rhein  escortirt  worden.**  „Rosenstiel 
hat  in  Baarschaft  und  sonstigen  pretioses  circa  6000  fl.  verlohren,  auser 
den  Papieren,  Bonnier  alles,  Roberjot  so  wie  J.  Debry  enorme  Summen.^ 
„Bonnier.nnd  Roberjot  sind  heate  Abend  unter  grosser  Begleitung  be- 
graben worden.  J.  Debry  hat  ohnerachtet  seines  grosen  Yerhistes  aus 
Erkenntlichkeit  fftr  seine  Rettung  1000  Lvrs.  den  Annen  gegeben. 
Heute  hat  man  gesehen,  dass  er  ein  weiches  Hertze  hat  und  di^nige 
ztt  sch&tzen  weis,  welche  seine  Freunde  waren.  **  Und  am  gleichen 
Tage  sendet  Kappler  sodann  noch  nach  Darmstadt  die  Mitteilang: 
„J.  Debry  wird  gleich  wenn  er  curirt  ist  auf  seinen  Posten  in  die 
Legation  gehen. '^ 

In  einem  Briefe  vom  1.  Mai  gedenkt  Kappler  weiterhin  einer 
Episode  des  blutigen  Unfalls:  „Das  originale  der  letzten  Note  des  Herrn 
von  Gatzert'',  schreibt  er,  „  welches  Bonnier  annoch  mus  im  Sack  gehabt 
haben,  ist  von  einem  meiner  Freunde  mit  Koth  besudelt  auf  der  Strasse 
gefunden  und  mir  gleich  gegeben  worden,  also  können  wir  desshalb 
ruhig  seyn."  *) 

Wenige  Tage  nach  der  Ermordung  der  Gesandten  reiste  Kappler 
nach  dem  els&ssischen  Bischofsheim  ab.  Zuvor,  am  2.  Mai,  sandte 
er  (noch  aus  Rastatt)  die  Mitteilung  nach  Darmstadt:  „J.  Debiy  be- 
findet sich  leidiglich,  Freund  Rosenstiel  aber  .  .  .  nicht  gut,  wie  ich 
.  .  .  mflndlich  unterrichtet  worden."  .  .  .  „Die  Wuth  aber  die  Mord- 
that  ist  unbeschreiblich  und  macht  viele  unglackliche.^  Am  6.  Mai 
endfieh  sdhreibt  er  aus  Bisehofsheim :  „Freund  Ros^stiel  hat  doppelt 
Befdil  erhalten  beym  Fest  der  Beerdigung  des  Bonnier  und  Roberjot  in 
Paris  am  8^  higus  zu  seyn  und  ist  also  schleunigst  abgereiset.*'  Herr 
von  Pappenheim  möge  auch  dahin  gehen:  „Rosenstiel"  werde  ihm 
„gewis  nützlich  werden,  denn  er  ist  geschfttzet,  wie  ich  gewis  weis  — 
6000  Livres  —  Indemnität  hat  er  schon  erhalten.^ 

Auch  aber  J.  Debry's  Zustand,  wie  aber  die  Stimmung  und  Beur- 
teilung, die  der  Mord  hervorgerufen,  lässt  Kappler  sich  weiterhin  aus. 
Hatte  Gatzert  am  6.  Mai  in  einem  in  Darmstadt  geschriebenen  Berichte 
gegen  den  liandgrafen  sich  geäussert:   man  mOsse  abwarten   „wie  das 


I)  V.  Helfert,  Der  Rastadter  Gesandtenmord  S.  106  (und  S.  261)  be- 
hauptet, Gatzert  sei  diesem  „verfänglichen  Schriftstück  nachgejagt,  bis  er  es 
wieder  in  seinen  Händen  hatte.'' 
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Dii*ektorium  jene  schreckliche  Begebenheit^  aufnehme  —  „ob  es  überhaiipt 
zur  Fortsetzung  der  Unterhandlungen  mit  dem  Reich  oder  mit  einzelnen 
Ständen  sich  femer  geneigt  erkl&ren^  werde  oder  nicht,  ^auoh  ob  mit  Jean 
Debry  allein  zu  Strasburg  oder  anderwärts  negocürt  werden^  könne  und 
solle  —  so  wusste  Kappler  diese  Zweifel  zu  beseitigen,  indem  er  am  7.  Mai 
schrieb:  ^J.  Debry  befindet  sich  bey  seinen  vielen  Wunden  ziemlich  wohl; 
Rosenstiel  aber  lieget  an  Gicht  Schmertzen  zu  Bette.  Der  Vorfall  des 
Mordes  ist  dem  Directorio  wegen  der  Stimmung  des  Pöbels  und  mili- 
taires  mehr  werth  als  einige  gewonnene  Schlachten.^  Und  am  9.  Mai 
berichtet  er:  „Der  Szekler  Obrist  und  Wachtmeister  sind  schon  abge- 
rufen. Ich  hofe  immer  es  kläret  sich  auf,  dass  Erzherzog  Charles  reme- 
diret  hätte,  wenn  er  wäre  requiriret  worden.  Welche  Gewissens  Bisse 
mus  Albini  und  Edelsheim  fühlen,  wenn  sie  daran  denken.^ 

Schliesslich  übersendet  Kappler  am  20.  Mai :  „  .  .  .  Abschrift 
von  dem  ...  für  Jean  Debry^  ihm  ^zugekommenen  physicats  Bericht  von 
den  verunglückten  2  ministres  und  Brief  des  Herrn  von  Edelsheims*^  an 
ihn,  „den  leider  seine  und  Albini  Widersetzung  gegen  ein  Schreiben  an  Erz- 
herzog Carl  sehr  schwarz  machet."  In  dem  beiliegenden  Briefe  drückt 
Edelsheim  (am  13.  Mai)  zunächst  seine  Freude  darüber  aus,  dass  er 
von  der  fortschreitenden  Grenesung  Debry's  dui'ch  Kappler  Kunde  er- 
halten habe.  Debry's  Wunsch  sei  man  insofern  zuvorgekommen,  „als 
wir,  noch  ehe  wir  Rastatt  Verliesen,  die  Herschaftlichen  Poetillions, 
welche  die  leidende  Zeugen  der  an  seinen  beiden  Collegen  verübten 
grausamen  Ermordung  gewesen  sind,  zum  ProtocoU  schon  hatten  ver- 
nehmen lassen,  welches  letztere  dann  auch  des  Herrn  Mai'kgrafen  Hochf. 
Durchl.  an  des  Kayssers  Majestät  zur  weiteren  Fürkehr  in  eben  dem 
Maasse  eingeschickt  haben,  wie  ich  solches  zur  beliebigen  Beförderung 
an  den  Minister  J.  Debry  hier  abschriftlich  beischliese.  ^  „Anderweite 
dessfallssige  gerichtlicbe  Verfügungen  wird  man  aber  so  wohl  in  jener 
Hinsicht,  als  um  desswillen  nun  nicht  wohl  mehr  anstellen  dürfen,  da 
des  Herrn  Erzherzog  Carl  Königl.  Hoheit  eine  militärische  Commission 
nieder  gesetzt  haben,  die  alles  ab  ovo  aufs  schärfste  untersuchen  soll 
und  welche  auch  die  besagte  herrschaftliche  PostiUions  und  wer  sonsten 
nur  irgend  einige  Berichtigungen  anzugeben  im  Stande  seyn  mögte, 
ohne  Zweifel  zum  legalen  Verhör  eigends  berufen  lassen  wird.'' 

Erzherzog  Carl  habe  dem  Markgrafen  durch  dessen  Gesandten, 
von  Geusau,  sagen  lassen:  er  könne  nicht  Ausdrücke  genug  finden, 
wie  sehr  er  diesen  Vorfall,  der  sich  in  der  Linie  seiner  Vorposten  zu- 
getragen habe,  bedauerte,  der  ihm  auch  „um  so  unerwarteter  gewesen, 
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als  die  bestimmtesten  Befehle  vorgelegen,  welche  sie  wegen  der  persön^ 
liehen  Sicherheit  der  französischen  Ministres  an  den  divisions-Comman- 
danten  bereits  erlassen  gehabt  hätten.  Er  behielte  sich  bevor  das 
resoltat  der  Untersachong  unverweilt  nutzntheilen,  welches  alsdann  auch 
in  dem  Schreiben  des  Herrn  Hertzogs  an  den  Obergeneral  Massena, 
wovon  ich  allenfalls  zum  Ueberflass  eine  Abschrift  hier  anbringe,  sich 
ebenmässig  ansgedrttckt  befindet"  ^). 

„Es  scheint  in  jedem  Betracht  dem  Erzherzog  ein  wahrer  Ernst 
zu  seyn,  dieser  unseeligen  Greschichte  recht  auf  den  Grund  zu  kommen 
und  —  wo  immer  eine  Strafiälligkeit  entdeckt  werden  mag  —  solche 
mit  aller  Schftrfe  zu  bestrafen.  Bei  solchem  biedern  Entschluss  ist 
kaum  zu  zweifeln,  dass  man  nicht  bald  alle  Triebfedern  einer  so  schwarzen 
Grauelthat  ausspähen  werde.  WoUte  Gott  dass  man  ihren  Wirkungen 
hätte  zuvorkommen  und  die  unglücklichen  Opfer  derselben  alle  retten 
können.  Ohne  je  ein  solches  undenkbares  Ereigniss  nur  im  mindesten 
zu  ahnen,  habe  ich  gleichwolen  noch  an  dem  Rheinauerthor  —  wo  man 
die  Abfahrt  so  lange  aufhielt,  dem  Ministre  J.  Debry,  der  sich  gewis 
annoch  erinnern  wird,  einigemal  angerathen  wieder  um  zu  kehren  und 
im  herrschaftlichen  Schloss  den  Tag  abzuwarten.  Er  Hess  seine  Col- 
legen  darüber  befragen  und  sich  ihre  Entschliessung,  die  nun  einmal 
angetretene  Heise  fortzusetzen,  bereitwillig  gefallen;  Ministre  Bonnier 
entschied  am  bestimmtesten  hierzu  und  dieser  sonderbare  Umstand  hat 
mich  seitdem  an  die  Bemerkung  erinnert,  die  Buonapärte  in  seinem 
Bericht  von  der  Bataille  des  Pyramides  in  Egypten,  wegen  der  Ermor- 
dung des  Brigaden  General  Manier  anführet,  der  seinem  Meuchelmörder 
so  zu  sagen  unwiderstehlich  entgegen  gegangen  war.  Er  habe  auch  in 
dieser  Gelegenheit  das  unvermeidliche  Yerhängniss  wahrgenommen,  dass 
sehr  oft  die  Menschen  bey  der  Annäherung  ihrer  letzten  Stunde  begleite. 
Denn  nachdem  die  französischen  Ministres  das  erstemal  am  Thor  ange- 
halten worden,  ausgestiegen  und  zum  Baron  Albini  zurückgekommen 
waren,  sagte  Minister  Bonnier  mit  ausserordentlichem  Ausdruck:  ^je  suis 
sur  quo  ce  sera  la  nuit  de  ma  mort"  und  dennoch  bestand  nach- 
gehends  Niemand  so  sehr  als  Er  auf  der  gleichbaldigen  Fortsetzung  der 
Abreisse.  Die  Nachricht,  die  Sie  mir  von  der  noch  anhaltenden  Un- 
pässlichkeit  des  würdigen  Freund  Rosenstiel  ertheilen,  hat  uns  alle  innig 
betrübt.     Bringen  Sie  ihm  unsere  wärmsten  Wünsche  für  seine  baldige 


*)  Bei  H&berlin,  Staatsarchiv  Bd.  YII,  S.  171:  J'en  donnerai  une  satis- 
£Btction  toute  aussi  dclatante  qne  mes  ordres  relatifs  ä  la  süret^  personelle 
des  ministres  frangais  dtaient  prdcis  et  rditer^s.^ 
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und  vollkommenste  Genesung."  P.S.  „Die  Einlage  an  Herrn  Minister 
J.  Bebry  darf  ich  Ew.  Wgb.  zu  gefWliger  Uebermachnng  bestens 
empfehlen.^ 

Ohne  Zweifel  war  die  Besorgnis,  der  die  Deputation  bezflglich  der 
Verietzungen  Debr^'s  sich  hingab,  von  vornherein  völlig  unbegründet. 
Cbitzert  berichtet  am  6.  Mai:  „Nach  desselben  [Debr>''s]  und  des  Se- 
cret&r  Rosenstiels  vor  ihrer  Abfahrt  nach  Selz  gethanen  Eröfnungen, 
glauben  beide,  sofort  nach  Paris  reisen  zu  mOssen,  so  sehr  auch  letzterer 
wegen  seiner  Gesundheit  einige  Zeit  zu  Strasburg  bey  seiner  Familie 
verbleiben  zu  dOrfen  wOnscht**.  Eine  tiefere  Verwundung  h&tte  die 
Möglichkeit  einer  schnellen  Reise  von  Rastatt  nach  Paris  einfach  aus- 
geschlossen. Auch  aus  einer  spftter  anzufahrenden,  im  Wesentlichen  sehr 
glaubwürdigen  Mitteilung  geht,  ebenso  wie  ans  des  dänischen  Jiegations- 
rats  Eggers*)  Briefen  hervor,  dass  Debr}'s  Verletzung  nicht  von  er- 
heblicher Art  war. 

Wahrend  nun  J.  Debry  nach  Paris  gereist  war,  um  dort  die 
Wut  seiner  Landsleute  gegen  Oesterreich  zu  schüren,  war  die  Teilnahme, 
wie  ganz  Deutschlands,  so  besonders  auch  der  süddeutschen  Höfe,  lebhaft 
mit  dem  Ereignis  verknüpft,  das  der  ehemalige  französische  Gesandte 
zu  Rastatt  in  Paris  auszunützen  suchte. 

Am  17.  Mai  übersandte  Gatzert  dem  Landgrafen  „die  in  Karls- 
ruhe conferentialiter  an  des  Herrn  Erzherzog  Carls  Kön.  Hoheit  abzu- 
schicken beschlossene,  von  dem  Prenssischen  Minister  von  Dohm  aufge- 
setzte Geschichtserzählung  über  die  am  28.  April  zu  Rastatt  sich  ereignet 
habende  Greuelthat,**  so  wie  er  „sie  vorgestern  Abends  zugeschickt  er- 
halten." „Ich  hatte  mich  vor  meiner  Abreise  von  Carlsruhe  über  deren 
zu  fassenden  Inhalt  mit  mehreren  Gesandtschaften  besprochen  und  solche 


*)  Briefe  über  die  JAuflösimg  des  Rastattcr  Kongresses,  den  Gesandten- 
mord und  den  Wiederausbnich  des  Krieges  im  Jahre  1799,  Bd.  I,  S.  403. 
„Gesicht  and  Haare  waren  mit  Blut  überlaufen.  Auch  hatte  er  eine  ziem- 
liche Schmarre  über  die  Nase ;  sie  schien  jedoch  nicht  von  einem  Hieb  her- 
zurühren. Ich  war  bei  dem  ersten  Verband  zugegen.  Debry  fiel  beinahe  in 
Ohnmacht.  Indess  erklärte  der  Wundarzt  die  Hauptwimde  am  linken  Arm 
für  gar  nicht  gefährlich,  die  andern  beiden  waren  unbedeutend.  Am  Kopf 
fanden  sich,  als  er  abgewaschen  war,  blosse  Kontusionen.  Auch  das  Fieber 
war  nicht  stark.  Überhaupt  fand  der  Wundarzt  ihn  über  alle  Erwartung 
gut."  —  Man  beachte  auch,  dass  in  der  Aussage  der  Tochter  Debry 's  (bei 
Häberlin,  Staatsarchiv  Bd.  VH,  S.  216  ff.)  von  einer  ernsteren,  gefahrvollen 
Verletzung  nicht  die  Rede  ist.  Und  Rosenstiel  bemerkt  (ebenda  S.  227)  nur, 
er  habe  den  Minister  „verwundet  und  entstellt"  gefunden. 
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in  meinem  Nahmen  zu  unterschreiben  dem  von  Dohm,  von  Reden,  von 
Rechberg  and  Grafen  von  Solms-Lanbach  Vollmacht  gegeben,  indem  ich 
sonst  meine  Abreise  noch  um  einen  ganzen  Tag  würde  haben  verschieben 
mttssen.  Indessen  wird  die  Yergleichung  derselben  mit  der  £w.  Hochfürst] . 
Durchlaucht  von  mir  jüngsthin  übergebenen  Sacherzählung  zeigen,  dass 
einige,  nicht  unerhebliche  Umstände  gleichwohl  übergangen  worden  sind, 
und  man  auch  nicht  einmal  eine  Abschrift  |les  von  dem  Obersten  von 
Bartbaczy  an  die  französischen  Minister  erlassenen  Schreibens,  in  welcher 
der  24stflndige  Termin  angesetzt  wurde,  gehabt  hat,  dergleichen  ich 
jedoch  meiner  facti  speciei  und  zwar  in  ächter  Gestalt  beygelegt  habe. 
Ohne  Zweifel  wird  eine  Antwort  des  Herrn  Erzherzogs  Kön.  Hoheit  er- 
folgen, welche  ich  sofort  ebenwohl  treugehorsamst  vorzulegen  ohner- 
mangeln  werde". 

Auf  den  Rastatter  Mord  bezieht  sich  sodann  auch  ein  am  9.  Mai 
in  Karlsruhe  abgefasstes  Schreiben  Karl  Friedrichs  von  Baden  an  Gatzert, 
in  dessen  Eingang  der  Markgraf  dem  Minister  mitteilt:  er  habe  die 
vom  Corps  diplomatique  ihm  übergebene  Species  facti,  sowie  den  Behör- 
deobericht  über  die  Lokalinspektion  der  Leichname,  welche  die  badische 
Gesandtschaft  mit  den  Kutschern  abgehalten,  am  3.  Mai  dem  Kaiser 
übersandt,  und  diesem  zugleich  auch  Abschrift  seines  Schreibens  an  Erz- 
herzog Karl  zugestellt.  „In  Erwiederung  des  Zutrauens,  das  der  Herr 
Staatsminister  mit  dem  ganzen  Corps  diplomatique,  durch  Mittheilung 
jener  species  facti,  zu  meiner  besonderen  Danknehmigkeit  mir  bezeugt 
haben,  glaube  ich  es  mir  und  Ihnen  schuldig  zu  seyn,  durch  die  ab- 
schrifüiche  Mittheilung  des  Berichts  ad  Augustissimum  und  des  Schreibens 
an  das  Armee  Commando  Denense]J[)en  Kenntniss  von  denjenigen  zu 
geben,  was  nach  dem  ganzen  Vorhalt  einzig  in  dem  Umfang  meiner 
landesherrlichen  Gewalt  und  Pflicht  zu  li^en  mir  geschienen  hat.  Ich 
ersuche  den  Herrn  Staats-Minister  von  dem  Inhalt  der  vorangezogenen 
Abschriften  auch  Dero  hohen  Commitentten  Kenntniss  zu  geben  ..." 

Mit  gespanntem  Interesse  verfolgte  natürlich  auch  Kappler,  was 
über  den  Mord  aktenmässig  verlautete  und  so  musste  ihn  denn  der 
„Authentische  Bericht"  über  denselben  ganz  besonders  anziehen.  Nach- 
dem.  er  ihn  kennen  gelernt  hatte,  schrieb  er  am  6.  Juni:  „In  der  zu 
.  Carlsruhe  herausgekommenen  französischen  Ministre  Mordgeschichte  fehlet 
manches  und  vielleicht  kann  ich  auch  noch  zu  derjenigen,  die  Secretär 
Bast  entworfen  hat,  manches  anfügen,  da  ich  bey  manchem  gewesen, 
wo  selbst  Herr  von  Gatzert  nicht  gehöret  hat,  deswegen  bitte  ich  Ew. 
Excellenz    mir   letztere    gnädig  zugehen   zu  lassen."    —    „Zu  der  vom 
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Erz  Herzog  Carl  bestellten  Commission  sind  die  Badische  Kutscher  noch 
nicht  gefordert  worden,  wie  doch  nöthig  ist.  Aber  auch  durch  diese 
kommt  die  Sache  nicht  völlig  in's  reine  und  Klare  Licht,  wie  ich  sie 
zum  Theil  kenne.*'  „Von  denen  den  Frantzosen  zurflckgeschickten  Pa- 
pieren fehlen  viele  No.  Erz  Herzog  Carl  sollte  zu  seiner  Ehre  n&her 
untersuchen  lassen." 

Über  das  Leben  und*  die  Wirksamkeit  des  Verfassers  der  hessischen 
„Geschichtserzahlung",  des  Sekretars  Friedrich  Bast,  ist  mir  nichts  be- 
kannt geworden.  Doch  urteilt  der  Ritter  von  Lang  *)  ttber  ihn :  er  sei 
„ein  liebenswürdiger,  gesezter  junger  Mann,  in  die  Philosophie  und 
Manuscriptenkunde  durch  ernstliche  Studien,  die  er  auch  in  Paris  ge- 
trieben, tief  eingeweiht."  Seine  Darstellung  des  Gesandtenmordes  und 
der  ihn  begleitenden  Umstände,  aus  der  ich  die  bedeutungsvolleren  Par- 
tieen  im  Nachstehenden  wiedergebe,  ist,  wie  man  erkennen  wird,  ruhig 
und  leidenschaftslos  abgefasst.  Sie  beginnt  mit  dem  Bericht  über  die 
Festnahme  des  französischen  Couriers  am  25.  April.  „Das  Preussische 
Verwendungsschreiben  blieb  ganz  unbeantwortet  —  bemerkt  Bast  wei- 
terhin, auf  die  bekannten  Vermittelungsversuche  Bezug  nehmend  —  ^und 
der  von  Bemstorf  beklagte  sich  bey  seiner  Znrückkunft  sehr  ttber  die 
schlechte  Aufnahme  von  Seiten  des  Obristen.  Am  27.  April,  fWirt  Bast  fort, 
nahmen  die  französischen  Gesandten  Abschied,  nachdem  Albini  ihnen  Pässe 
ertheilt  hatte,  „welche  durch  eine  gesandtschaftliche  Person  mit  einem 
Schreiben  des  von  Albini  nach  Gernsbach  gebracht  wurden,  und  dem  Obristen 
zur  Visirung  vorgelegt  werden  sollten.  Der  Obrist  Hess  den  Ueberbringer 
dieser  Pässe  nicht  vor  sich,  sondern  erklärte,  dass  die  Antwort  von 
Freudenstatt  noch  nicht  eingetroffen  sey,  welche,  sobald  sie  ankommen 
würde,  nach  Rastatt  überschickt  werden  solle."  Albini  rieth  zu  als- 
baldiger Abreise:  die  Gresandten  wollten  aber  die  Antwort  abwarten, 
von  der  sie  glaubten,  dass  sie  bis  Mittags  eingetroffen  sein  würde  „und 
waren  entschlossen,  gegen  Mittag,  wo  die  angektUidigten  drey  Tage  ab- 
gelaufen waren,  abzureisen."  „Erst  Abends  um  7  Uhr  kam  ein  öster- 
reichischer Lieutenant  mit  zwey  Ordonnanzen  und  einem  Trompeter  im 
Schloss  an**  und  überbrachte  Barbacsy's  Schreiben.  Mündlich  erklärte 
der  Offizier  Albini:  es  verstehe  sich  von  selbst,  dass  die  französischen 
Minister  ungehindert  abreisen  dürften,  und  es  müsse  den  Obristen  be- 
fremden, dass  man  nur  den  Gedanken  hegen  könne,  man  werde  sich  an 
der  Person   der  französischen  Minister   vergreifen.     „Die   französischen 


«)  A.  a.  0.  S.  327. 
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Gesandten,  welche  sich  durch  den  ihnen  vorgeschriebenen  Termin  be- 
leidigt fanden,  besprachen  sich  daraber  ob  sie  noch  denselben  Abend 
oder  erst  den  andern  Morgen  abreisen  wollten.  Far  die  augenblick- 
liche Abreise  stimmten  Bonnier  und  Jean  Debry,  Bobeijot  war  der 
Meinung,  dass  man  erst  den  folgenden  Morgen  abgehen  solle,  welches 
auch  der  von  Albini,  der  Sage  nach,  angerathen  haben  soll/^ 

;,Die  Meinung  der  ersteren  gab  indessen  den  Ausschlag,  und  wenn 
Debry  vielleicht  wegen  des  plötzlichen  Reisens  noch  keinen  ganz  festen 
Entschluss  hatte,  so  stieg  er  gleichwohl  auf  die  Nachricht,  dass  Bonnier 
bereits  im  Wagen  sitze,  ebenfalls  ein  und  die  Minister  fuhren  nach 
8  Uhr  von  dem  Schloss  ab.  Als  sie  an  das  Thor  kamen,  wurden  sie 
von  der  österreichischen  Wache  angehalten  und  ihnen  erkl&rt,  dass 
niemand  auspassiren  dtlrfe.  Man  brachte  es  dahin,  dass  jemand  an 
den  commandirenden  Rittmeister  abgeschickt  wurde,  um  bey  demselben 
anzufragen,  ob  man  die  französischen  Minister  solle  passiren  lassen. 
Die  Antwort  blieb  unbegreiflich  lange  aus,  so  dass  die  Gesandten  noch 
um  9  Uhr  an  der  Wache  hielten.  Erst  nach  9  Uhr  kam  die  Erhiub- 
niss  sie  auspassiren  zu  lassen.  Mehrere  Rastatter  haben  behauptet, 
von  verschiedenen  gemeinen  Szekler  Hussaren  die  Äusserung  gehört  zu 
haben,  dass  die  französischen  Minister  nicht  weit  kommen 
würden.**  —  —  „Die  Gesandten  wurden  ungefthr  100  Schritte  von 
der  Vorstadt  von  einem  Trupp  Reuter  Oberfallen.  Der  Minister  Jean 
Debry,  welcher  voranfuhr,  wurde  französisch^)  angeredet  und  gefragt, 
ob  Er  ein  französischer  Minister  sey.  Madame  Debr}^  gab  gleich  zur 
Antwort,  dass  er  der  Minister  Jean  Debry  sey,  worauf  das  Glas  an 
dem  Schlag  des  Wagens  eingehauen  und  der  Minister  aus  dem  Wagen 
gerissen  wurde.  Er  bekam,  ausser  fOnf  leichten  Säbelwunden,  welche 
wegen  starker  Bekleidung  nicht  tief  eingegangen  waren,  einen  Hieb  Aber 
den  Racken,  dicht  an  dem  Halse,  der  vermutlich  flach  fiel,  weil  man 
keine  Wunde,  sondern  nur  eine  starke  Contusion  fand.  Ausserdem 
zeigten  sich  an  seinem  Körper  noch  mehrere  Contusionen,  insbesondere 
eine  auf  dem  Kopf,  welche  ein  heftiges  Nasenbluten  verursachte,  wo- 
durch die  ganze  Gesichtsbildung  des  Ministers  entstellt  wurde.  Debry 
hatte  die  Gegenwart  des  Geistes,  sogleich  auf  den  ersten-  Hieb  zu  Boden 
zu  fallen,  und  weil  er  kein  Zeichen  des  Lebens  mehr  von  sich  gab, 
scheint  man  ihn  wirklich  fflr  todt  gehalten  zu  haben,  um  so  mehr,  als 


»)  Die  Darmstädter  Zeitung  berichtet  aus  Stockach  am  2.  Mai:  „Nach 
allen  bisher  aus  Rastadt  eingelaufenen  Nachrichten  waren  es  unbekannte 
Menschen,  die  gut  französisch  redeten  .  .  .  .^^ 
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einer  der  Reuter  sogai*  den  Versuch  gemacht  hatte,  ihn  zu  erdrosseln.  ** 
—  „Bonnier ')  wurde  von  den  Mördern  bis  auf  das  Hemd  ausgezogen 
und  sein  Wagen  rein  ausgeplündert.  Der  Minister  Roberjot  lag  noch 
am  folgenden  Tage  in  seinen  Kleidern  auf  dem  Mordplatze.  ^  „Wie  es 
mit  der  Beerdigung  gehalten  worden,  darüber  hat  mau  noch  keine  Nach- 
richt. **  „In  dem  Augenblick,  als  die  Gesandten  angefallen  wurden,  war 
der  Bediente  des  Legationssekret&rs  Rosenstiel  aus  dem  Wagen  gestiegen 
um  eine  Pechfackel  anzuzünden.  £r  hörte  das  Klirren  der  S&bel  und 
ein  Geschrey  bei  den  vorderen  Wagen,  und  rief  seinem  Herrn  zu,  dass 
er  sich  eiligst  retten  solle.  Rosenstiel  folgte  diesem  Ruf,  sprang  aus 
dem  Wagen,  fiel  aber  in  den  Chausseegraben,  wo  zwey  von  den  Reutern 
nach  ihm  hieben,  ihn  aber  nicht  trafen.  ^)  £r  raffte  sich  wieder  auf 
und  eilte  in  den  nahen  Wald,  wohin  ihn  einige  Reuter  verfolgten.  Die 
Dunkelheit  der  Nacht  rettete  ihn.**  Auf  einem  Nebenweg  flüchtete  er 
sich  zum  Geheimenrath  Mayer,  „musste  sich  aber  gleich  zu  Bette  legen  und 
war  mehrere  Stunden  in  einer  Art  von  Wahnsinn.*"  Die  beiden  Boc- 
cardi  „verweilten  eine  kurze  Zeit  im  Walde  und  kamen  hernach  auf 
dem  nähmlichen  Wege,  wo  sie  hinausgefahren  waren,  in  die  Stadt  zurück. 
Vermuthlich  waren  diese  mit  von  den  ersten,  welche  die  Nachricht  von 
dem  unglücklichen  Ereigniss  in  diä  Stadt  und  auf  das  Casino  brachten, 
wo   mehrere  gesandtschaftliche  Personen  versammelt   waren."     Mehrere 


»)  Eine  Stuttgarter  Korrespondenz  der  Darmstädter  Zeitimg  vom  10.  Mai 
besagt,  aus  den  in  Strassburg  bekannt  gemachten  üntersuchnngsprotokollen 
und  verschiedenen  Notizen,  von  Seiten  der  dem  Meuchelmord  gHicklich  entron- 
nenen Personen,  erhelle,  „dass  wirklich  Leute  in  Husareuunifoi*m,  theils  zu  Fuss, 
theils  zu  Pferd,  die  That  bcgiengen.  Es  wird  aber  wahrscheinlich,  dass  dabei 
Mummerei  mit  im  Spiel  war,  denn  mehrere  sprachen,  welches  von  ungarischen 
Husaren  nicht  zu  erwarten  ist,  in  achtem  französischem  Dialekt;  ausserdem 
nahmen  einige,  ob  sie  gleich  in  gemeiner  Montur  gekleidet  waren,  gegen  die 
übrige  einen  sehr  gebieterischen  Ton  au.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  dabei 
persönlicher  Hass  die  Haupttriebfeder  und  dass  dieser  ganz  vorzüglich  gegen 
den  Bürger  Bonnier  gerichtet  war ;  denn .  fast  zu  gleicher  Zeit  rief  mau  au 
mehreren  Wagen,  wo  ist  Bonnier  V  Von  den  Papieren  der  Gesandtschaft  wird 
gesagt,  dass  sie  zum  Teil  entkommen  und  in  das  Wasser  geworfen  worden 
seien,  aber  nicht,  dass  sie  der  östreichische  kommandirende  Offizier  in 
Beschlag  genommen  habe.  Die  Brieftasche  des  Bürger  Rosenstiel  ist  auf  der 
Murg  bis  nach  dem  Rhein  geschwommen  und  dort  von  einem  Schiffer  glück- 
lich aufgefischt  worden.  In  dem  k.  k.  Hauptquartier  will  man  Spuren  haben, 
dass  Emigrirte  unter  der  Direktion  des  aus  Frankreich  verjagten  ehemaligen 
französischen  General  Dunican  die  That  verübt  hätten. "^ 

^  Rosenstiel  selbst  (in  seiner  Aussage  bei  Häberlin  S.  228)  berichtet 
davon  nichts. 
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Gesandten  eilten  zum  Rittmeister;  mit  Mfilie  wnrden  sie  vorgelassen. 
^Während  sie  nocb  an  dem  Thor  standen,  kam  ein  Kaiserlicher  Lieu* 
tenant  nüt  2  Oemeinen  geritten.  Sie  verlangten  von  ihm,  dass  er  sie 
hinaus  zum  Rittmeister  lassen  solle.  Er  antwortete  aber,  daiss  er  den 
der  Wache  gegebenen  Befehl  nicht  aufheben  könne,  und  bemerkte  zu* 
gleich,  dass  sdion  ein  Ezcellenzherr,  wie  er  sich  ausdrückte,  bey  dem 
Rittmeister  sey.  Dieses  war  der  Freiherr  von  Albini.  Nachdem  der 
Lieutenant  eine  Weile  mit  den  Gesandten  debattirt  hatte,  siagte  er: 
Ich  habe  Ordre,  die  französischen  Minister  zu  escortiren.  Auf  die^e 
Äeusserung  machten  ihm  die  Gesandten  PUtz:  der  D&nische  rief  ibtn 
2u:  „Reiten  Sie  was  Sie  können.  Die  Minister  sind  schon  angefallen. 
Herr,  es  ist  eine  Schande  fftr  den  Kaiser  und  das  ganze  Reich.''  Der 
Lieutenant  flragte,  wo  er  die  Minister  antreffe?  Man  lief  ihm  nacb, 
dass  er  rechts  hinunterreiten  müsse  und  so  sprengte  er  fort  durch  die 
Stadt.  Inzwischen  kam  auch  der  Befehl  vom  Rittmeister,  dass  man  die 
am  Thor  versammelten  Gesandten  zu  ihm  hinauslassen  solle.  Sie  blieben 
nicht  lange  bey  demselben,  sondern  eilten  in  die  Stadt  zurück,  wo  in- 
mittelst auch  die  französischen  Wagen  von  Szekler  Husaren  eingebracht 
wnrden.'  Später  kam  der  Lieutenant  zu  dem  Wagen,  in  denen  die  franzö- 
sischen Damen  sassen  und  bedeutete  sie,  dass  sie,  unter  allen  Umst&nden,  — 
trotzdem  Madame  Roberjot  ohnmächtig  war  —  aussteigen  müssten.  „Als 
ihm  die  umstehenden  Gesandten  ihr  Befremden  hierüber  zu  erkennen 
gaben,  antwortete  er:  „Ich  bin  nur  Lieutenant,  ich  muss  thun,  was 
mir  befohlen  ist.'  „Roberjot's  Cammerdiener^  welcher  mit  der  Madame 
Roberjot  ausstieg,  wollte  die  Schatulle  aus  dem  Wagen  nehmen,  der 
Lieutenant  erlaubte  es  aber  nicht.'  . . .  y,was  aus  den  übrigen  [Wag^] 
entwendet  worden  ist,  weiss  man  nicht  zuverlässig.'*'  ^)  —  Graf  Solms- 
Laubach  und  Stadtcommandant  Major  von  Harrant  erfuhren  ^von  ver- 
schiedenen Schulthei&sen  der  benachbarten  Ortschaften,  dass  die  Kaiser- 
lichen ihnen,  den  Schultheissen,  aufgegeben  hätten,  den  entkommeivBn 
Minister,  falls  er  in  ihre  Hände  käme,  nach  Muckensturm  einzuliefern.' 
Früher  aber  als  Solms  und  Harrant  war  Debry  wieder  in  der  Stadt, 
beim  Grafen  Görts,  eingetroffen.  „Er  hatte  die  Nacht  im  Wald  auf 
einem  Baume  zugebracht.     Als  es  Tag  wurde,  sah  er  zwey  Bauern  auf 


*)  Dannst&dter  Zeitung,  Stuttgarter  Korrespondenz  vom  6.  Mai:  „Die 
Wägen  der  bei  Rastadt  umgekommenen  französischen  Minister  fanden  sich 
am  29.  früh  ganz  unversehrt,  und  ohne  dass  das  mindeste  davon  weggenom- 
men worden  war,  an  der  nämlichen  Stelle,  wo  sie  den  Abend  vorher  ange- 
griffen worden  waren." 
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der  Strasse  vorhergehen.  Er  gesellte  sich  zu  ihnen  und  ging  in  ihrer 
(Gesellschaft  nach  der  Stadt  zu.  Unterwegs  begegnete  ihm  ein  Jäger 
nebst  einigen  Andern,  welche  herausgekommen  waren,  um  die  todten 
Körper  der  beyden  andern  französischen  Gesandten  zu  sehen.  Der  Weg 
führte  den  Minister  Jean  Debry  an  seinen  beyden  ermordeten  CoDegen 
vorbey.  Als  er  in  die  Nähe  der  Thorwache  kam,  blieben  einige  von 
seinen  Begleitern  zurQck.  Der  Jäger,  welcher  seiner  eigenen  Angabe 
nach  sich  fürchtete,  in  Gesellschaft  des  französischen  Ministers  an  der 
Wache  vorbeyzugehen,  lief  eiligst  von  ihm  weg  an  der  Schildwache 
vorüber.  Der  Minister  folgte  ihm  eben  so  eilig  nach,  drückte,  um  nicht 
erkannt  zu  werden,  seine  Perücke  tief  in's  Gesicht,  und  der  starke  Regen 
entfernte  den  Argwohn.  Auf  diese  Art  kam  er,  ehe  sich's  die  Schild- 
wache versah,  in  die  Stadt.  Die  beyden  Bauern,  mit  welchen  er  ge- 
kommen war,  wurden  nachher  von  den  Kaiserlichen  arretirt.  —  Jean 
Debry  wurde  im  Görtz'schen  Hause  sogleich  verbimden  und  gewaschen. 
Indessen  verbreitete  sich  das  Gerücht ,  dass  die  Kaiserliche  Hussaren 
den  Minister  Jean  Debr}-  in  der  Stadt  aufsuchten.  Auf  diese  Nachricht 
schickten  die  Gesandten  einige  aus  ihrer  Mitte  zu  dem  Rittmeister  und 
Hessen  ihm  erklären,  dass  der  entkommene  französische  Minister  sich 
bey  dem  Grafen  von  Görtz  befinde;  man  erwarte,  dass  das  Kaiserliche 
Militär  das  Preussische  Hotel  respektiren  würde,  zu  mehrerer  Sicherheit 
aber  werde  man  eine  Badische  Wache  von  zwey  Mann  vor  das  Hauss 
stellen,  welches  auch  der  Rittmeister  unter  der  Versicherung  zugab,  dass 
dem  Minister  nichts  geschehen  werde.  Zugleich  gab  er  Befehl,  dass  die 
beyden  arretirten  Bauern  freygelassen  werden  sollten. "  Der  Rittmeister 
gestand  den  Franzosen  eine  badische  Eskorte  als  Geleit  zu;  er  hatte 
„unterdessen  eine  grosse  Beängstigung  gezeigt.  **  Man  setzte  durch, 
„dass  die  in  den  französischen  Wagen  noch  vorhandenen  Effekten  in 
Gegenwart  eines  österreichischen  Lieutenants  von  dem  Badischen  Ober- 
amte untersucht,  specificirt  ^)  und  sofort  ihren  Eigenthümem  zurückge- 
geben wurden.  Von  den  Briefschaften  und  Gesandtschaftsakten  aber  Hess 
der  Rittmeister  nichts  verabfolgen  und  erklärte,  dass  sie  insgesammt  in's 
Hauptquartier  gebracht  werden  müssten."  „Unterdessen  kam  der  von 
Jordan  von  Gremsbach  mit  einem  Schreiben  des  Christen  an  die 
Preussische  Gesandtschaft  zurück,  in  welchem  derselbe  sein  äusserstes 
Bedauern  über  den  Vorfall  mit  vieler  Rührung  zu  erkennen'^  gab  ^und 
dem  französischen  Minister  und  seinem  Gefolge  eine  Escorte  von  KaiseN 


*)  Helfert  sagt  dagegen  (S.  103)  es  sei  nicht  gestattet  worden   „ein 
Inventar  aufzunehmen  oder  »chriftliche  Aufzeichnung  zu  machen." 
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liehen  Hossaren  gestattete.  Die  verlangte  Escorte  für  die  übrigen  Ge- 
sandten lehnte  er  unter  der  Erklärung  ab,  dass  sein  Kegiment  zu  schwach 
nnd  zu  sehr  vertheilt  sey,  um  so  viele  Leute  abgeben  zu  können,  ver- 
sicherte aber  dabey,  dass  sie  ohnehin  in  voilkonunener  Sicherheit  ab- 
reisen könten.  Eine  Abschrift  dieses  Schreibens  konnte  bis  izt  noch 
nicht  zur  Hand  gebracht  werden."  Die  Abreise  des  französischen  Ge- 
sandtschaftspersonals fand  Nachmittags  um  1  Uhr  statt.  „Vor  dem 
Wagen  her  ritten  der  Badische  Major  von  Harrant  und  der  Kaiserliche 
lieutenant  nebst  einem  Theil  der  Kaiserlichen  Escorte,  zwischen  den 
Wagen  ritten  die  Badischen  Hussaren,  den  Beschluss  machte  der  übrige 
Theü  der  Kaiserlichen  Escorte. '^  „Albini,  der  erklärt  hatte,  weil  seine 
Postpferde  bestellt  wären,  nicht  länger  verweilen  zu  können,  war  be- 
rdts  um  7  Uhr  Morgens  abgereist."  ^)  Die  anderen  Gesandten  hatten 
beschlossen,  so  lange  in  Bastatt  zu  bleiben,  „bis  man  völlige  Gewissheit 
habe,  dass  der  Zug  glücklich  über  den  Rhein  gekommen  sey."  Nach 
3  Uhr  Nachmittags  kam  durch  einen  reitenden,  gesandtschaftlichen  Diener 
die  Nachricht,  Debry  und  sein  Gefolge  seien  auf  der  Selzer  Insel  sicher 
angelangt.  Die  Gesandten  fuhren  alsdann  nach  Karlsruhe:  doit  be- 
schloss  man  «den  ganzen  Vorfall  dem  Herm  Ei'zherzog  Carl  in  einem 
gemeinschaftlichen  Schreiben  dergestalt  anzuzeigen,  dass  das  fianzösische 
Gouvernement  daraus  die  Überzeugung  nehmen  könne,  dass  man  von 
Seiten  der  in  Rastatt  noch  vorhanden  gewesenen  Gesandtschaften  an 
dem  schrecklichen  Ereigniss  keinen  Antheil  habe,  mithin  jedes  Unglück 
von  unschuldigen  Personen  und  Landen,  insonderheit  dem  Orte  des  Con- 
gresses  möglichst  abgewendet*  werde.  — 

Hatten  der  Verfasser  und  die  Unterzeichner  des  „Authentischen 
Berichtes"  geglaubt,  auf  Ehre  und  Pflicht  beteuern  zu  dürfen,  dass  sie 
„die  vollkommenste  Wahrheit  aller  angeführten  Thatsachen  belu'äftigen 
und  versichern  könnten,  da  sie  von  einem  Theile  derselben  Augenzeugen 
gewesen,  den  anderen  von  den  handelnden  Personen  und  Zeugen  mit 
gewissenhafter  Genauigkeit  erforscht**  ^  hätten,  —  so  war  mit  dieser 
Auffassung,  wie  wir  sahen,  nicht  Jedermann  einverstanden,  am  wenigsten 
'die  österreichische  Regierung.  In  einem,  offenbar  von  ihr  inspirirten 
Aufsatz  der  Augsburger  Zeitung  vom  12.  Juni  1799,  den  der  hessen- 
darmstädtische  Gesandte  beim  Reichstage,  von  Schwartzenau,  im  Aus- 
zug   dem    Landgrafen    mitteilte,    heisst    es:    „Der.  authentische    Be- 


<)  Am  25.  April  berichtet  Gatzert,  Aibini  boII  seine  Abberufungsordre 
schon  lange  gehabt,  „aber  sie  zeither  geheim  gehalten  haben.** 
")  „Authentischer  Bericht**  bei  Posselt,  a  a.  0.  S,  102, 
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rieht ....  ist  «ithentiscb,  insofeiii  er  wirklich  von  den  nnterieichneten 
ansehnlichen  Gesandtschaften  herkömmt  und  Sr.  Königl.  Hoheit  dem 
Erzhei'zog  Karl  mitgetbeilt  worden  ist,  aber  nicht  authentisch  in  dem 
Sipne,  dass  er  wirklich  die  wesentlichen  Umstände  der  Tbat  und  ihrer 
Uiiieber  in's  vollkommene  Licht  seze,  vielweniger  mit  unzweifelhaften 
Beweisen  begleitet  sey.^  Der  anonyme  Verfasser  sucht  die  Szekler  zu 
entlasten  und  weist  darauf  hin,  wie  den  Gesandten  allein  die  Unkhigheit 
beizumessen  sei,  Nachts  abzureisen,  „dass  sie  sich,  nach  der  Wieder- 
eröffnung des  Thores  entschlossen,  lieber  ohne  Esoorte  abzufahren,  als 
den  Anbruch  des  Tages  abzuwarten,  dass  Bonni^  besonders  auf  der 
n&chtlichen  Abreise  bestand,  um,  wie  er  sagte,  nicht  in  die  von  dem 
K.  K.  Obrist  bestimmte  Frist  zu  fallen  ...  ein  durchaus  schlechte 
und  unstatthafter  Gnind,  zumal  die  französischen  Minister  noch  ganze 
24  Stunden  Zeit  hatten  und  bis  zu  Anbruch  des  Tags  kaum  6  Stunden 
vei'gangen  wftren.^ 

In  der  Presse  und  in  Flugschriften  ward  das  Fflr  und  Wider 
eifrigst  erörtert,  während  die  von  Erzherzog  Karl  zu  Yillingen  einge- 
setzte Militäruntersuchungskommission  durch  kaiserlichen  Befehl  aufgehoben 
und  im  Juni  dem  Reichstage  ein  kaiserliches  Dekret  zugestellt  wurde, 
nach  welchem  eine  neue  nichtmilitärische  Kommission,  unter  Zuziehung 
von  Mitgliedern  des  Reichstags,  gebildet  werden  sollte.  Anknüpfend  an 
diesen  Beschluss  schreibt  von  Sohwartzenau  am  18.  Juni:  ihm  und 
manchem  Anderen  käme  es  vor:  „als  sey  hier  nicht-  sowohl  von 
Constituirung  eines  Untersuchungs-Ck)llegii,  als  vielmehr  von  Ernennung 
unpartheiischer  National -Deputirten  die  Rede,  um  einer  schon  ange- 
fangenen Commission  aufzusehen  und  solche  zu  beobachten,  eben  des- 
wegen es,  nebst  cbenfallsiger  Beiwohnung  französischer  Kundschafter, 
vielleicht  nicht  undienlich  wäre.  Schwedische  als  Garants  des  West- 
phalischen  Friedens  und  andere  Fremde  zuznziehen.^^  Zuvor,  am  15.  Juni, 
hatte  Schwartzenau  sich  geäussert:  „Im  Grunde  und  wenn  Reichstags- 
gesandte oder  Reichsständische  Deputirte  hlose  Auscultatores  seyn  sollen, 
die  unter  der  Militär-Commission  oder  deren  Auditeur,  ohne  Vorrang, 
ohne  Mitwürckung  und  Gewicht  stehen  und  abhängen,  so  ist  es  eine 
traurige  weder  Nutzen,  noch  Ueberzeugung  würckende  Sache,  zudenie 
und  wenn  Frankreich  nicht  ebenfalls  Deputirte  sendet,  zu  keinem  End* 
zweck,  am  wenigsten  auf  die  bezweckende  grosse  Unpartheilichkeit  vor 
den  Augen  des  gesammten  Welttheils  und  Völkerrechts  hin  gearbeitet." 
Es  ist  offenbar,  der  hessische  G^esandte  setzte  kein  grosses  Vertrauen 
auf  die  Möglichkeit  sicherer  Untersuchungsergebnisse.     Rücksichtlich  der 
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ffentlichen  Erörtemngen  tiber  den  Mord  meinte  er:  „Weder  Ehre 
och  Annehmlichkeit  kann  sich  hlerbey  der  auch  am  allergeschicktesteii 
Byende  teutsche  Criminalist  erwerben,  und  wenn  ihm  nicht  alle  Akten, 
icht  alle  Data  genau  vorgelegt  und  suppeditiit  werden,  erwächst  viel- 
lehr  daraus  die  grösste  Verantwortung  für  ihn  und  seine  Committenten." 

Während  nun  eine  neue  Untersuchung  eröffnet  werden  sollte, 
urden    aufs   Neue    Anschuldigungen    gegen    Verschiedene   laut.      Am 

8.  Juni  schreibt  Schwartzenau :  „Die in  der  Augsburgischen  Zeitung 

»itgesetzten  Bemerkungen  aber  den  desfallsigcn  gesandtschaftlichen  Be- 
eilt haben  manches  Tröstende  und  so  wollen  auch  verschiedene  Per- 
men  das  in  öffentlichen  Blättern  erwähnte  zur  Ruhe  Sezen  des  Chur- 
lainzischen  Dii'ecktorialministers  von  Albini  einigen  Entdeckungen  zu- 
hreiben,'  die  aus  den  Französischen  Gesandtschafts-Papieren  gemacht 
Orden  wären,  obwohl  der  hiesige  Churmainzische  Gesandte  von  Steigen- 
sch  jener  Nachricht  gänzlich  widerspricht  und  sie  als  völlig  unmöglich 
isieht."  Und  am  22.  Juni  berichtet  Schwarzenau:  „Coloniensis  er- 
thlte  aus  neuesten  Wiener  Briefen  entnommen  zu  haben,  dass  ver- 
hiedene  Data  der  bisherig  diesfallsigen  Untersuchung  nicht  unwahr- 
heinlich  an  Hand  geben :  nicht  nur  das  fi*anzösische  Directorium  selbsten 
ner  desfidlsigen  Veranstaltung  zu  bezttchtigen,  sondern  dass  auch  na- 
sntlich  durch  aufgefangene  Briefe  soviel  anscheine,  als  ob  der  Exdirector 
3ubel  es  dergestalt  eingeleitet."  Am  29.  Juni  sieht  Schwartzenau  sich 
ranlasst,  nochmals  auf  den  Mord  zurückzukommen.  Eine  neue  Schrift, 
Met  er,  besage,  die  Szekler  seien  schuldig;  der  Hauptmann  wird  in 
r  verdächtigt,  „weiter  hinaufwärts  aber  alles  sorgfältig  exculpirt  und 
3  Präsumtion  tüchtig  beantwoitet,  als  wäre  alles  blos  wegen  Gehabung 
r  Papiere  geschehen"  ^). 

Wie  einem  Sammelpunkte  strömten  dem  Regensburger  Ratskolleg 
ichrichten  aus  den  verschiedensten  Gegenden  und  Quellen  zu.  Einen 
ederschlag  solcher  Mitteilungen  findet   man   in  Schwarzenau's  Bericht 


*)  Schwaitzenau  fahrt  fort:  Der  Verfasser  vergesse,  wenn  tur  Öster- 
ch  compromittirende  Papiere  dabei  gewesen,  die  es  habe  vernichten  wollen, 
in  erheblichen  Umstand  anzuführen,  dass  ja  gesandtschaftliche  Papiere 
ner  in  duplo  sind,  nemlich  mundirt  und  mit  Original  Belegen  an  die  Be- 
iden gelangen,  im  Coneept  und  Kopien  aber  nur  beim  Gesandten  sich 
inden,  folglich  wenn  auch  des  letzteren  Manualia  aufgefangen  werden? 
moch  die  Munda  und  Originalia  derer  Behörden  nicht  zugleich  erobert 
d,  oder  gar  zu  vertilgen  stehen,  wohl  aber  ihre  Geheimnisse  hiermit  er- 
seht wären  und  früh  oder  spät  einmal  bey  ihrer  Erscheinung  den  Propa- 
9r  mächtig  inculpirten." 
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Tom  18.  Juni:  „Noch  wenige  Vorscliritte  [der  Oesterreicber]"  heisst  es 
da,  „und  es  scheinet  wOrcklich  aber  das  Französische  selbst  herzngehen, 
wie  denn  im  Innern  derwegen  schon  grose  Motns  entstehen  und  eine 
abermalige  Revolution  nicht  weit  entfernt  zu  seyn  scheint."  „Etwas 
bedencklich  sprechen  Moguntinus  et  Guelpherbytanus  davon,  dass  es 
iezt  bald  zu  Friedens-Propositionen  kommen  und  zwar  etwas  billiger 
damit  hergehen  dürfte,  als  vor  ein  Paar  Jahren,  sintemalen  ziemlich 
gewiss  seye,  dass  Russland  die  Balanz  von  Europa  nicht  würde  sinken 
lassen.**  Und  fernerhin:  „Unter  hiesig  gemeinen  liOUten,  wobey- doch 
auch  Angehönge  des  Kaiserlichen  Concommissarii  sind,  heisst  es:  dass 
Preussen  und  Hessen  auf  einmal  mit  100000  Mann  eine  Divei^sion  zum 
Yortheil  der  Republik  vorhätten  und  man  kann  sich  wohl  einbilden, 
welche  üble  Raisonnementa  darüber  entstehen."  Bedeutungsvoller  als  die 
Kenntnis  dieser  heinimschwirrenden  Geiüchte,  war  die  —  allerdings  noch 
unverbüi-gte  —  Kunde,  die  Schwartzenau  gleichfalls  am  18.  Juni  über- 
mittelt, dass  Massena  geschlagen  und  Susa  von  den  Österreichern  ein- 
genommen worden  sei. 

Allerdings  hatten  diese  Erfolge  der  östen-eichischen  und  der  mit 
denselben  verbündeten  russischen  Waffen  keinen  entscheidenden,  dauernden 
Einfluss  auf  die  Entwickelung  der  europäischen,  insbesondere  der  Reichs- 
verhältnisse :  nur  kurze  Zeit  durfte  man  einiger  Beruhigung  sich  hingeben. 
Die  Kriegsfackel  loderte  bald  frisch  und  zu  Deutschlands  Unheil  auf:  der 
Rastatter  Mord  zeitigte  keine  Folgen,  ebenso  wenig  aber  hinterliessen 
die  Rastatter  Unterhandlungen  tiefere  Spuren.  Nicht  am  grünen  Tische, 
das  bewährte  sich  wieder  einmal,  sondern  auf  den  italienischen  Gefilden 
sollte  Deutschlands  Geschick  sich  entscheiden.^) 

Darmstadt,  im  August  1881. 


Hessen-Darmstadt  auf  dem  Rastatter  Congress. 

Von  Professor  Dr.  HermanB  Hüffer  iu  Bonn. 
Mitteilungen   über   das   blutige  Ereignis,    welches   dem   Rastatter 
Congress   den  Abschluss  gab,   sind   noch   immer   willkommen.      Gerade 


*)  Der  Zufall  wollte,  dass  sich  gerade  über  den  Gegenstand  der  vor- 
gäiigigcn  Arbeit  umfassende  Informationen  in  den  Händen  des  Hm.  Professors 
Hüifer  in  Bonn  vorfanden,  welche  sich  in  Hm.  Heidenheimei*s  Darstellung 
vielfach  einfügen.  Herr  Professor  HOffer  lässt  daher  auf  Ersuchen  der  Re- 
daction  den  nachstehenden  Aufsatz  folgen,  in  welchem  besonders  die  Berichte 
Kapplers  aus  dem  Daraistadter  Archiv  durch  die  Berichte  desselben  Mannes 
auf  dem  Bemischen  Archiv  eine  überraschende  und  für  jene  Zeit  sehr  cha- 
rakteristische Ergänzung  erhalten. 
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weil  schon  soviel  darüber  geschrieben  wurde,  möchte  man  immer  mehr 
iarüber  erfahren,  obwohl  mit  der  vermehrten  Kenntnis  die  Bedeutung 
les  Ereignisses  keineswegs  gewachsen  ist.  Mehr  und  mehr  ergiebt  sich, 
iass  man  es  ungefähr  in  demselben  Masse  tiberschätzte,  in  welchem 
aian  den  Wert  der  Verhandlungen  zu  gering  angeschlagen  hat,  die, 
^enn  auch  vorerst  zu  keinem  Ergebnis  ftlhrend,  doch  fttr  den  Verlauf 
md  das  Verständnis  späterer  ähnlicher  Verhandlungen  bedeutend,  ja 
mentbehilich  sind,  wie  denn  auch  die  sechs  umfangreichen  Bände  des 
[Protokolls  neben  gedehnten,  bis  zum  Überdruss  wiederholten  Phi-asen, 
line  Fülle  wirklich  belehrenden,  für  die  staatsrechtlichen  Verhältnisse 
)entschlands  sehr  interessanten  Materials  enthalten. 

Was  die  Foi-schung  über  den  Gesandtenmord  betrifft,  so  hat  sie 
Jlerdings  das  Dunkel  über  dem  Hauptpunkt  noch  nicht  lichten  können, 
iber  man  darf  sie  deshalb  nicht  fruchtlos  nennen;  denn  unstreitig  ist 
s  ein  Vorteil,  dass  wir  die  Grenze  zwischen  dem  sichern,  historischen 
k)den  und  dem  Felde  der  Vermutungen  nunmehr  genau  bestimmen 
:önnen.  Die  Ausweisung  der  Gesandten  ist,  wie  ich  an  einem  anderen 
)rte  (Kastatter  Ck)ngress,  II,  299  f.)  gezeigt  habe,  den  völkerrechtlichen 
Grundsätzen  und  den  ähnlichen  Vorgängen  in  Regensburg,  München  und 
Stuttgart  durchaus  gemäss;  für  sie  liegen  denn  auch  die  ausgiebigsten 
^ugnisse  vor.  Auch  dass  die  Correspondenz  der  Gesandten  nicht  ferner 
:eduldet  wurde,  lässt  sich  begreifen,  rechtfertigen  und  beweisen.  Völ- 
errechtswidrig  war  es  dagegen,  wenn  man  an  den  Papieren  der  Ge- 
andten  sich  vergreifen  wollte.  Dafüi*  haben  wir  noch  kein  amtliches 
)okument,  doch  könnte  es  nicht  auffallen,  wenn  ein  östen*eichischer 
fber-  oder  Unterbefehlshaber  voll  Zorn  über  das  Verfahren  der  Fran- 
osen  zu  weit  gehende  Befehle  in  diesem  Sinne  erlassen  hätte.  Den 
rründen  und  den  Urhebern  der  eigentlichen  Mordthat  ist  die  Forschung 
llerdings  um  keinen  Schritt  näher  gekommen,  aber  ntu*,  wenn  man  ein 
estimmtes,  positives  Ergebnis  fordert,  denn  negativ  ist  der  Kreis  der 
löglichen  Vermutungen  und  Beschuldigungen  beträchtlich  verengt.  Es 
wundert  mich,  dass  in  dem  vorgehenden  Aufsatz  S.  132  die  Meinung 
um  Ausdruck  kommt,  die  österreichische  Regierung,  das  Directorium, 
ie  Königin  von  Neapel  und  Jean  Debry  würden  heute  noch  wie  vor 
ahrzehnten  bezichtigt.  Die  österreichische  Regierung  des  Mordes  zu 
ezichtigen,  wird  nicht  leicht  Jemanden  mehr  einfallen,  höchstens  mittelbar 
:önnte  man  sie  etwa  deshalb,  weil  sie  die  Wegnahme  der  Gesandtschafts- 
>apiere  befohlen  habe,  auch  für  die  sich  anschliessenden  Gewaltthaten 
erantwortlich   machen.      Aber   es   ist   viel   wahrscheinlicher,    dass   die 
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Wegnahme  der  Papiere  aus  dem  Hauptquartier  des  Erzherzogs,  oder 
von  einem  militÄrischen  Befehlshaber  als  aus  dem  Wiener  Kabinet  ver- 
anlasst wurde.  Wie  vollkommen  ist  Lehrbach  gerechtfertigt  worden^ 
den  man  früher  und  bis  in  die  letzte  Zeit  so  geni  als  Hauptschuldigen 
hinstellte!  Glerade  der  Spion,  der  ihn  zu  Manchen  im  Gasthof  zum 
goldenen  Hirsch  belauscht  hatte,  ist  der  unwiderlegliche  Entlastungs- 
zeuge geworden.  Nicht  anders  steht  es  mit  der  Königin  Karoline  von 
Neapel.  Der  in  fiHher  Zeit  von  dem  französischen  Director  Gohier 
leichtfertig  ausgesprochene  Verdacht  konnte  allenfalls  vor  zehn  Jahren 
noch  einmal  wiederholt  werden.  Seitdem  aber,  insbesondere  durch  Bel- 
fert, die  damalige  Lage  der  Königin  bekannt  geworden  ist,  seitdem  wir 
wissen,  dass  sie  in  Palermo,  abgeschlossen  vom  Festland,  vier  Monate 
lang  nicht  einmal  aus  Wien  von  ihrer  kaiserlichen  Tochter  Nachricht 
erhalten  konnte,  ist,  wie  ich  sicher  aussprechen  darf,  ein  so  einsichts- 
voller Forscher  wie  Dr.  Georg  Mtüler  am  wenigsten  zu  der  Behauptung 
geneigt,  die  Königin  habe  in  solcher  Abgeschiedenheit  Mordthaten  in 
Rastatt  angestiftet.  Ebenso  unbegründet,  aber  weil  die  Mittel  der 
Prüfung  nicht  fehlten,  viel  weniger  berechtigt  war  die  von  Böhtlingk 
versuchte  Beschuldigung  Bonaparte*s.  Ein  ausgezeichneter  französischer 
Forscher,  Albert  Sorel,  hat  gesagt,  das  sei  keine  Hypothese,  sondern 
eine  Phantasie:  mit  vollem  Recht,  denn  auch  die  luftigste  Hypothese  muss 
doch  immer  etwas  haben,  worauf  sie  gestellt  werden  kann;  bei  dieser 
Beschuldigung  giebt  es  aber  nicht  einmal  Scheingrtlnde,  sondeni  nur 
Gegengründe.  Hoffentlich  wird  der  Urheber  seine  Behauptung  bald  nach 
ihi'em  wahren  Werte  schätzen,  aber  man  dürfte  billig  wünschen,  dass 
Spiele  der  Phantasie  sich  nicht  so  leicht  in  das  Gewand  historischer 
Forschung  kleideten,  besonders  wenn  dabei  unbescholtene  Menschen,  wi^ 
Rosenstiel  —  ein  wohlwollender,  harmloser  Mann,  der  bei  dem  Über- 
fall vor  Schrecken  beinahe  den  Verstand  verlor  —  als  Meuchelmörder 
ihrer  nächsten  Kollegen  auftreten  müssen. 

Bei  der  Anklage  gegen  das  französische  Dii^ectorium  liess  sich  als 
Verdachtsgrund  wenigstens  die  Regel  anführen:  „Is  fecit  cui  prodest,^ 
denn  unter  allen  Beteiligten  konnte  nur  das  Directorium  von  dem  Morde 
einen  Voiteil  ziehen.  Aber  bis  zur  Stunde  ist  nicht  der  Schatten  eines 
Beweises  erbracht  worden^),    dagegen   eine  Überzahl  von  Gründen,    die 


*)  Die  Äusserungen  der  wenn  nicht  irrsinnigen  doch  durch  die  Schrecken 
des  Überfalles  aller  Fassung  beraubten  Madame  Roberjot  sind  von  geringem 
Gewicht.  Ich  habe  zuerst  auf  dieselben  aufmerksam  gemacht,  aber  die  darauf 
bezüglichen  Berichte  im  Berlmer  Staatsarcliiv  vom  2.,  7.  und  12.  Ju|ji   1798 
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den  Verdacht  als  Erzeugnis  der  Parteisacht  erscheinen  lassen.  Debry's 
Bericht  über  seine  Rettung  leidet,  dem  Charakter  seines  Verfassers  ge- 
mäss, an  einzelnen  Übertreibungen  und  Ausschmückungen,  aber  in  der 
Hauptsache  ist  er  ohne  Zweifel  richtig.  Möge  es  gestattet  sein,  hier 
das  Ergebnis  früherer  Untersuchungen  zu  wiederholen:  „J)bs  Ereignis 
ei*scheint  durchaus  als  militairische  Angelegenheit,  hervorgerufen  durch 
die  Erbitterung  gegen  französische  Diplomaten,  die  als  Kundschafter  die 
Vorrechte  ihrer  Stellung  missbrauchten.  Für  wahrscheinlich  muss  es 
gelten,  dass  vom  Armee-Commando,  auch  mit  Wissen  und  Willen  des 
Erzherzogs,  ein  Befehl  zur  Hinderung  und  W^nahme  der  französischen 
Couriere  und  CJorrespondenzen  erlassen  wurde.  Zum  Überfall  der  Ge- 
sandten und  zur  Wegnahme  des  Gesandtschafts-Archivs  hat  der  Erz- 
herzog sehr  wahrscheinlich  keinen  Befehl  erteilt.  Immerhin  könnte  aber 
wahrend  seines  Unwohlseins  ein  fremder,  böser  oder  übereifriger  Wille 
entweder  im  Hauptquartier,  oder  bei  der  Avantgarde  sich  eingemischt 
und  Anordnungen  getroffen  haben,  die  dann  in  der  übereilten,  unge- 
schickten Ausführung  den  Tod  der  Gesandten  zur  Folge  hatten.  Einen 
Mordbefehl  darf  man  weder  von  Seiten  des  Hauptquartiers,  noch  von 
Seiten  der  Generale  bis  zu  Barbaczy  hinab  voraussetzen;  nicht  einmal 
Burkhard  lässt  sich  mit  Sicherheit  beschuldigen.  Schon  durch  die  Lei- 
denschaft der  Soldaten  und  unteren  Offiziei-e  kann  der  Mord  sich  mit 
dem  Überfall  verbunden  haben,  freilich  ebensowohl  durch  fremde  Ein- 
mischung, die  jedoch  selbst  in  Bezug  auf  die  Emigranten  durch  kein 
irgend  entscheidendes  Zeugnis  sich  erweisen  lÄsst.**  Ich  erwarte  Aid 
wünsche  nicht,  dass  dies  wenig  befriedigende  Ergebnis  für  immer  das 
letzte  bleibe,  aber  ich  glaube,  dass  es  genau  bezeichnet,  was  sich  dem 
bis  jetzt  vorliegenden  Beweismaterial  entnehmen  lässt. 

Darin  haben  auch  die  vorgängigen  Mitteilungen  der  hessischen 
Congress-Gesandten  nichts  geändert,  aber  sie  enthalten  manche,  nicht  un- 
interessante Notizen.  Hätte  doch  der  Herausgeber  auch  aus  den  früheren 
Berichten  einiges  mitgeteilt!  An  charakteristischen  Äusserungen  hätte 
es  gewiss  nicht  gefehlt;  denn  Hessen-Darmstadt  war  durch  bedeutende 
Besitzungen  auf  beiden  Ufern  des  Rheines  bei  dem  Ergebnis  der  Ver- 
handlungen besonders  nahe  beteiligt  und  durch  seine  Stimme  in  der 
Deputation  mehr  als  die  meisten  deutschen  Staaten  in  der  Lage,  seinen 


ungenau  dem  preussischen  Gesandten  Sandoz  Rollin  in  Paris  zugeschrieben, 
während  sie  in  der  That  von  dem  Gesandtschaftssekretär  Peter  Roux  verfasst 
sind.  Man  findet  jetzt  den  Wortlaut  liei  Baillieu,  Preussen  und  Frankreich 
1795-1807,  Berlin  1881,  I,  423. 
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Wünschen  Ausdruck  zu  geben.  Viel  Erfreuliches  ist  dabei  freilich  nicht 
zu  erwarten.  Wenn  man  aber  die  deutschen  Fürsten  wegen  Mangels 
an  Gemeitisinn  und  Interesse  für  das  Reich  nicht  mit  Unrecht  tadelt, 
so  muss  man  doch  billigerweise  ihre  bedrohte  Stellung  und  die  Erfah- 
rung einer  langen  Leidenszeit  in  Anschlag  bringen.  Den  ersten  Schlägen 
von  Seiten  des  übermächtigen  Nachbars  waren  sie  ausgesetzt.  Wer  half 
ihnen,  wer  bot  ihnen  für  Gegenwart  und  Zukunft  Schutz  und  für  die 
erlittenen  Nachteile  Entschädigung?  Die  Landgrafen  von  Hessen - 
Darmstadt  befanden  sich  schon  seit  mehr  als  einem  Jahrhundert 
Frankreich  gegenüber  in  einer  sehr  gefährdeten  Stellung.  Im  Jahre 
1739  war  ihnen  dann  durch  Heirat  die  Grafschaft  Hanau-Lichtenberg 
zugefallen,  zum  grösseren  Teil  im  unteren  Elsass,  zum  kleineren  —  die 
Ämter  Lichtenau  und  Wilstädt  —  am  rechten  Rheinufer  gelegen.  Wegen 
des  Elsasser  Teiles  musste  die  Oberherrlichkeit  der  französischen  Krone 
anerkannt  werden,  der  rechtsrheinische,  ja  die  gesamten  Besitzungen 
hatten  in  nächster  Reihe  einen  Angriff  französischer  Heere  zu  fürchten. 
Diese  Gefahren  bewogen  Hessen-Darmstadt  bei  dem  ersten  Zusammen- 
stoss  deutscher  Mächte  mit  der  französischen  Republik  im  Sommer  1792 
sich  neutral  zu  halten,  selbst  Custines  Vordringen  gegen  Speyer,  Mainz 
und  Frankfurt  konnte  den  Landgrafen  nicht  bewegen,  seinen  deut^ch^n 
Mitständen  beizustehen.  Erst  als  im  März  1793  der  Reichskrieg  goge» 
Frankreich  erklärt  wurde,  betrachtete  er  sich  als  gebunden,  kam  seit- 
dem seinen  Reichspflichten  geti*eulich  nach  und  unterstützte  auch  auf 
dem  Reichstage  die  kaiserliche  Politik.  Deshalb  wurde  er  unter  ö^iter- 
reichischem  Einfluss  neben  Kurmainz,  Kursachsen,  Österreich,  Baiern, 
Hannover  (Bremen),  Würzburg,  Baden  und  den  Städten  Frankfurt  und 
Augsburg  im  August  1795  zum  Mitglied  der  Reichsdepulation  gewählt, 
welche  den  Frieden  mit  Frankreich  verhandeln  sollte,  aber  freilich  erst 
zwei  Jahre  später  im  November  1797  in  Rastatt  sich  versammelte. 
Hessen-Darmstadt  hatte  bei  dem  Congress  eine  doppelte  Vertretung: 
als  Mitglied  der  Deputation  nahm  schon  an  der  ersten  Sitzung  am  9. 
Dezember  der  Freiherr  von  Gatzert  Teil,  als  Partikular-Gesandter  für 
den  Reichstand  Hessen-Darmstadt  legitimierte  sich  am  7.  Dezember  der 
Regierungsrat  Johann  Ludwig  Strecker.  ^)  Gleich  am  10.  Dezember 
macht  er  dringende  Vorstellungen  gegen  die  von  den  Franzosen  jetzt  ohne 
Scheu  betriebene  Republikanisierung  der  hessischen  Besitzungen  auf  dem 


^)  Protokoll  der  Reichsfriedens-Deputation  in  Rastatt,  herausgeg.  von 
Heinrich  Freiherm  Münch  von  Bellinghausen:    Rastatt  1800,  I,  S.  22. 
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linken  Rheinufer  und  die  unerträgliche  Bedrückung  der  rechtsrheinischen 
Gebiete,  insbesondere  der  Ämter  Lichtenau  und  WilstÄdt,  welche  der 
kurze  Feldzug  im  April  1797  unmittelbar  vor  dem  Abschluss  der  Prä- 
liminarien von  Leoben  wieder  in  französische  Gewalt  gebracht  hatte. 
Die  österreichischen  Gesandten,  insbesondere  der  kaiserliche  Plenipoten- 
tiar  Graf  Mettemich  hegten  zu  den  Gesinnungen  der  hessischen  Bevoll- 
mächtigten das  beste  Vertrauen;  war  doch  in  Mettemichs  Instruktion 
vom  13.  Nov.  1797  einzig  der  Landgraf  von  Hessen  unter  den  treuen 
Beichsständen  namentlich  als  derjenige  hervorgehoben,  welchem  der 
kaiserliche  Schutz  ganz  vorzüglich  zu  Teil  werden  müsse.  In  der  ersten 
Zeit  gehörte  denn  auch  Gatzert  zu^deiyenigen,  welche  in  der  Deputation 
unter  dem  Einflüsse  Lehrbachs  standen;  in  der  merkwürdigen  Sitzung 
vom  22.  Januar  1798,  in  welcher  die  Deputation  auf  die  französische 
Forderung  des  linken  Rheinufers  die  erste  abschlägige  Antwort  erteilt, 
ist  Gatzerts  Votum  den  Wünschen  Österreichs  gemäss.  Aber  schon  im 
folgenden  Monat  befindet  er  sich  unter  den  Deputations -Mitgliedern, 
welche  die  Nachgiebigkeit  gegen  Frankreich  so  weit  als  möglich  treiben. 
Am  9.  März  stimmt  er  für  die  Abtretung  des  gesamten  linken  Rhein- 
ufers und  am  2.  April,  gewiss  mit  noch  grösserer  Bereitwilligkeit,  für 
die  zweite  von  Frankreich  vorgeschlagene  Basis:  dass  nämlich  die  auf 
dem  linken  Rheinufer  angesessenen  Fürsten  durch  Säcularisationen  ent- 
schädigt werden  sollten.  Lehrbach,  der  die  Stellung  des  hessen-darm- 
städtischen  Delegierten  gewiss  nicht  angenehm  empfand,  erkannte  doch 
an,  dass  Gatzert  nur  durch  die  Macht  der  Umstände  und  wider  seinen 
Willen  in  eine  für  Deutschland  und  seinen  eigenen  Fürsten  so  wenig 
würdige  Stellung  gedrängt  wurde.  Dagegen  scheint  eine  andere  Per- 
sönlichkeit, der  in  dem  vorgängigen  Aufsatze  als  Berichterstatter  am 
meisten  hervortretende  Regierungsrat  Kappler  die  Wendung  mit  inner- 
lichem Vergnügen  begrüsst  zu  haben.  Er  hatte  vorerst  und  auch  in 
späterer  Zeit  keine  offizielle  Stellung,  er  war  nur  als  Beistand  den 
eigentlichen  Gesandten  beigegeben,  wahrscheinlich  deshalb,  weil  ihm  als 
Beamten  der  Grafschaft  Hanau-Lichtenberg  durch  langjährige  Übung  die 
französischen  und  elsassischen  Angelegenheiten  mehr  als  andern  bekannt 
waren.  Wenn  aber  der  Landgraf,  wie  der  vorhergehende  Aufsatz 
(S.  133)  annimmt,  in  diesem  Manne  eine  Vertrauensperson  schicken 
wollte,  so  hatte  er  eine  wenig  glückliche  Wahl  getroffen.  Kappler  ge- 
hörte zu  den  in  damaliger  Zeit  nicht  seltenen  Leuten,  welche  ohne 
bestimmtes  Vaterland,  ohne  ausgesprochene  Nationalität  den  Dienst 
wählten,  welcher  den  meisten  Vorteil  bot.     Sein  Grossvater  war  Baseler 
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Bürger,  aber  aus  der  Schweiz  in  das  Elsass  gewandert.  Sein  Vater, 
in  Strassburg  geboren,  hatte  das  Baseler  Bürgerrecht  aufgegeben  und 
war  Pfarrer  des  Fürsten  von  Hohenlohe-Bartenstein  geworden,  wozu  er 
aber  nach  Angabe  des  Sohnes  keiner  Naturalisation  bedurfte.  Kappler 
selbst,  gleichfalls  im  Elsass  geboren,  studierte  in  Halle,  wurde  1780  in 
hwen-darmstädtischen  Diensten  in  Pirmasens,  der  Hauptstadt  des  Amtes 
Lesiberg,  angestellt,  später  als  Regierungsrat  mit  der  Verwaltung  der 
beiden  rechtsrheinischen  Ämter  des  Fürstentums  Hanau-Lichtenberg  be- 
traut. Im  Frühling  1795  während  der  preussischen  Friedensverhand- 
lungen war  er  in  Basel  mit  dem  später  so  viel  genannten  Zunftmeister 
Peter  Ochs  bekannt  geworden  und  gewiss  schon  für  die  neuen  Ideen 
gewonnen,  welche  nicht  zum  wenigsten  durch  die  Bestrebungen  dieses 
Mannes  auch  in  der  Schweiz  Eingang  finden  sollten.  Gerade  während 
der  Verhandlungen  des  Rastatter  Congresses  trat  die  entscheidende 
Wendung  ein.  Im  Dezember  1797  war  Ochs  nach  Paris  geeilt,  um 
mit  Bonaparte  und  den  französischen  Directoren  zu  verhandeln.  Nicht 
lange  darauf  hatten  französische  Truppen  sich  des  Münsterthaies  und 
der  Waadt  bemächtigt,  und  nach  blutigen  Kämpfen  war  der  General 
Brune  am  5.  März  in  Bern  eingezogen,  um  am  22.  März  die  einseit- 
liche helvetische  Republik  zu  proklamieren.  Die  bemische  Aristokratie 
war  gestürzt,  und  Ochs  hatte  die  Genugthuung,  als  Präsident  des  Senats 
zu  Aarau  am  12.  April  die  neue  Verfassung  unter  den  damals  üblichen 
Feierlichkeiten  öffentlich  zu  verlesen. 

Während  Frankreich  nach  dieser  Seite  so  bedrohliche  Übergriffe 
sich  erlaubte,  setzte  Bemadotte  am  13.  April  durch  seine  dreifarbige 
Fahne  Wien  in  Aufruhr,  und  so  deutete  noch  Vieles  auf  den  baldigen 
Ausbruch  eines  neuen  Krieges  hin.  Mag  nun  Kappler,  weil  er  die 
republikanische  Seite  für  die  stärkere  hielt,  einen  sicheren  Zufluchtsort 
gesucht,  mag  ihn  die  Liebe  zu  demokratischen  Institutionen,  oder  eine 
Erinnerung  an  die  alte  Herkunft  seiner  Familie,  oder  blosse  Grewinn- 
sucht  bewogen  haben,  genug,  er  wünschte  mit  den  neuen  Machthabem 
in  der  Schweiz  sich  in  Verbindung  zu  setzen,  und  am  27.  Mai  richtete 
er  an  seinen  alten  Gönner  Peter  Ochs  ein  Schreiben,  in  welchem  er 
dem  helvetischen  Directorium   seine  Dienste  anbietet.  ^)     Die  Interessen 


*)  Die  Berichte  Kapplers  an  die  helvetische  Regierung  füllen  auf  dem 
Centralarchiv  zu  Bern  den  gröesten  Teil  eines  massigen  FoHobandes,  von 
welchem  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Archivars  Dr.  Kayser  im  September 
1881  eine  freilich  nur  flüchtige  Einsicht  nehmen  konnte.  Melir  als  zehn 
Jahre  früher  wurden  dieselben  Papiere  von   meinem  Freunde  Professor  Karl 
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der  Schweiz  kamen  bei  den  Verhandlungen  in  Rastatt,  bei  der  Grenz- 
reguliemng,  der  Rheinschiffifahrt,  der  Auswechslung  des  Frickthals,  den 
Säcularisationen  vielfach  in  Frage.  Kappler  meint,  sie  ständen  mit  den 
Interessen  seines  Fürsten  nicht  in  Widerspruch,  und  er  könne  sie  auch 
den  Franzosen  empfehlen,  denn  bei  diesen  sei  er  sehr  beliebt,  habe 
allein  mit  dem  Gesandtschaftssekretär  Rosenstiel  den  früheren  fran- 
zösischen Gesandten,  den  „Citoyen  Treilhard"  auf  der  Rückreise  nach 
Paris  bis  Laaterburg  begleitet.  Die  Sache  müsse  aber  heimlich  be- 
trieben werden.  Er  bittet  Ochs,  wenn  er  auf  den  Vorschlag  eingehen 
wolle,  bei  dem  helvetischen  Directorium  die  nötigen  Vorbereitungen  zu 
treffen  und  Instruktionen  zu  besorgen ;  nötigenfalls  könne  er  auch  einem 
öffentlichen  Gesandten  assistleren.  Ein  beiliegendes  Schreiben  an  die 
schweizerischen  Directoren,  in  welchem  das  Anerbieten  wiederholt  wird, 
setzt  noch  hinzu,  er  sei  seinem  Ursprünge  nach  Schweizer,  habe  sogar 
im  vorigen  Jahre  das  Bürgerrecht  in  Basel  ä  titre  honoraire  et  on^- 
reux  erworben. 

Am  3.  Juni  schickte  denn  auch  Ochs  das  Schreiben  an  die  hel- 
vetischen Directoren.  Er  rühmt  den  Eindruck,  welchen  Kappler  1795 
in  Basel  gemacht  habe;  bedenklich  sei  nur,  ob  er  nicht  auf  dem  Con- 
gress,  wenn  die  Interessen  Darmstadts  und  der  Schweiz  in  Widerspruch 
träten,  ersteren  den  Vorzug  geben  würde.  Das  Directorium  hielt  aber 
dieses  Bedenken  nicht  für  erheblich,  denn  schon  am  13.  Juni  kann 
Kappler  dem  Minister  des  Auswärtigen  Begos  seine  Freude  ausdrücken, 
dass  man  seine  Dienste  angenommen  habe.  Er  erklärt  sich  bereit,  wenn 
Begos  wünsche,  zu  ihm  nach  Aarau  zu  kommen.  Man  müsse  ihm  aber 
für  diesen  Fall  einen  Brief  schicken,  den  er  Gatzert  vorlegen  könne, 
der  von  der  Hauptverhandlung  nichts  erfahren  soll. 

Am  Tage  vor  diesem  Schreiben  war  Jean  Debry  in  Rastatt  an- 
gelangt. Kappler  fasste  sogleich  den  Vorsatz,  sich  zu  dem  neuen  Ge- 
sandten wie  zu  dessen  Vorgänger  in  ein  näheres  Verhältnis  zu  setzen. 
Debry,  schreibt  er  am  30.  Juni  an  Begos,  sei  ein  Mann  „von  Nach- 
denken und  Menschlichkeit;  wie  es  scheine,  auch  ein  Freund  der  Schweiz, 
der  die  Behandlung,  die  ihr  widerfahre,  missbillige.** 

Diese  Behandlung  war  in  der  That  von  der  übelsten  Art.  Das 
Directorium  befand  sich  in  völliger  Abhängigkeit  von  dem  französischen 
General  und   dem   für   diese  Menschenklasse   t}'pisch  gewordenen  Kom- 

Mendelssohn-Bartholdy,  Verfasser  der  anregenden  Schrift:  der  Rastatter  Ge- 
sandtenmord, Heidelberg  1869,  genau  excerpiert,  und  die  Excerpte  durch  die 
Güte  ihres  Urhebers  im  Sommer  1871  mir  zur  Benutzung  mitgeteilt. 
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missär  Bapinat,  der  mit  dem  schweizerischen  Eigentum  rücksichtslos 
schaltete  nnd  auch  die  Personen  nicht  schonte.  Begos  selbst  war 
kaum  der  Absetzung  entgangen;  zwei  Directoren  wurden  beseitigt,  und 
Ochs,  das  immer  bereite  Werkzeug  der  fremden  Unterdrückung,  war 
schamlos  genug,  sich  an  Stelle  des  einen  am  21.  Juni  durch  franzö- 
siche  Soldaten  in  die  höchste  Regierungsbehörde  einführen  zu  lassen. 

Die  folgenden,  schon  von  Herrn  Heidenheimer  erwähnten  Ereig- 
nisse lassen  erkennen,  dass  Kapplers  Absicht,  sich  Debry  zu  nähern, 
nicht  misslang.  Dafür  sind  denn  auch  seine  Berichte  in  die  Schweiz 
wie  nach  Darmstadt  das  getreue  Echo  der  französischen  Wünsche  und 
Ansichten.  Sehr  entrüstet  schreibt  er  am  13.  August  über  Metternich, 
der  dem  Conclusum  der  Deputation  in  Bezug  auf  die  von  Frankreich 
geforderte  Schleifung  Ehrenbreitsteins  nicht  sofort  beitreten  wollte.  Am 
21.  August  wendet  er  sich  gegen  die  „Pfaffen".  „Sie  setzen  Himmel 
und  Erde  gegen  die  zweite  Basis,*'  d.  h.  die  Anwendung  der  Säculari- 
sationen,  „in  Bewegung;  aber  umsonst,  denn  Frankreich  will  die  be- 
freundeten Stände  am  Rhein  stärken  und  sich  eine  Kette  von  Verbün- 
deten von  Italien  bis  nach  Holland  schaffen."  Weiter  erregen  denn 
die  Preussen  seinen  Zorn,  welche  den  französischen  Forderungen  rück* 
sichtlich  der  Büderichs-Insel  bei  Wesel  entgegentreten  und  dem  Reiche 
die  Vermittelung  ihres  Monarchen  aufzwingen  möchten.  Endlich  nach 
dem  Bericht  vom  18.  November  sind  es  die  „teuflischen  Pfaffen'*  und 
die  Preussen  gemeinsam,  welche  die  sonst  zu  hoffende  baldige  Einigung 
über  die  erste  Basis  verhindern.  „Denn  sie  haben  es  dahin  auszuleiten 
gewusst,  dass  nicht  allein  abermalen  Dinge  in  das  Konklusum  kommen, 
worauf  die  Franzosen  nicht  eingehen  können"  —  Büderichsinsel,  Els- 
flether  Zoll  —  „sondern  auch  sogar  schon  entschiedene  und  convenierte 
Sachen"  —  Gemeindeschulden,  Angelegenheit  der  Emigranten  —  „die 
man  wieder  aufwärmte,  um  Verzögerungen  zu  erhalten.  Wenn  die 
Franzosen  nun  nicht  eine  fulminante  Note  und  Ultimatum  erlassen,  so 
kommen  wir  sobald  nicht  zum  Ziele." 

Lehrbach  hatte  die  Streitigkeiten  zwischen  Preussen  und  Fran- 
zosen benutzt,  um  sich  zu  den  letzteren  in  ein  besseres  Verhältnis  zu 
setzen  und  den  damals  schon  gewissen  Bruch  wenigstens  in  Rastatt  eine 
Zeit  lang  zu  verdecken.  Die  Franzosen  hatten  dasselbe  Interesse ;  daraus 
erklärt  es  sich,  dass  Kappler,  über  die  politische  Lage  völlig  im  Dunkeln, 
von  Lehrbach  während  dieser  Zeit  in  verhältnismässig  freundlichen  Aus- 
drücken redet.  „Österreich",  heisst  es  in  dem  eben  erwähnten  Schreiben 
vom  18.  November,   „war  in  seinem  gestrigen  Voto  sehr  moderirt.    Wahr- 
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scheinlich  wird  die  ganze  Übereinkunft  mit  Frankreich  bald  fertig  sein, 
and  die  elende  Politik  von  Preussen  verlachet  werden,  da  es  Gelegen- 
heit hatte,  Deutschland  zu  retten  und  sich  Gewicht  zu  geben.  Fürchten 
Sie  den  Krieg  nicht,  sondern  hoffen  Sie  den  Frieden."  Am  21.  No- 
ember  schickt  er  das  am  Tage  vorher  festgestellte  Konklusum,  welches 
lach  seiner  Auffassung  glimpflicher  lautet,  als  man  erwartete.  „Lehr- 
fach hat  dies  bewirkt,  er  sucht  mit  den  Franzosen  jetzt  auf  gutem 
'uss  zu  leben.  Der  Frieden  wäre  bald  da,  wenn  Preussen  es  nicht 
fmderte." 

Noch  mehrmals  wurde  über  die  erwähnten  Punkte  hiji  und  her 
eschrieben  und  aus  vierzehntftgigen  Verhandlungen  ging  am  4.  Dezem- 
er  ein  neues  Konklusum  hervor,  welches  aber  den  Wünschen  der 
ranzosen  wieder  nicht  entsprach,  weil  die  preussischen  Gesandten 
urchgesetzt  hatten,  dass  die  Rückgabe  der  Büderichs-Insel  beantragt 
urde,  eine  Angelegenheit,  welche  Lehrbach  einer  besonderen  Convention 
wischen  Preussen  und  Frankreich  überlassen  wollte.  Ganz  wie  Kappler 
*hreibt  auch  der  französische  Gesandte  Roberjot  am  5.  Dezember  an 
alleyrand,  das  Konklusum  sei  noch  mehr  durch  die  Preussen,  als  durch 
ie  Österreicher  verdorben.  „Graf  I^hrbach,"  bemerkt  Kappler,  „hatte 
ch  besonders  gut  ausgezeichnet,  annoch  bei  der  Redaktion  des  Conclusi. 
heils  Dummheit,  theils  Bosheit  von  manchen,  die  Preussen  fürchten, 
iben  Manches  hineingebracht,  welches  den  Franzosen  ein  Odiosum  ist. 
lücklich  sind  wir,  wenn  sie,  wie  ich  nach  ihren  Äusserungen  hoffen 
irf,  ein  Ultimatum  geben,  ohne  welches  nichts  beendigt  wird.  Ver- 
hweigen  will  ich  Ihnen  im  Vertrauen  nicht,  dass  Graf  Lehrbach 
klart,  dass  die  Anstände  mit  Österreich,  wo  nicht  gehoben,  doch 
!rringert  werden,  und  der  Friede  von  Campo-Formio  erfüllt  würde. 
)nderbar  müsste  es  gehen,  wenn  ich  nicht  Wahrheit  sagte,  dass  kein 
neg  entsteht.'' 

Man  sieht,  über  die  politische  Lage  ist  er  völlig  getäuscht  worden, 
►er  seinem  Wunsche  nach  einem  Ultimatum  waren  die  Franzosen  gleich 
ich  Überreichung  des  Konklusums  am  6.  Dezember  nachgekommen; 
\  längerer  Weigerung  drohten  sie  Rastatt  nach  fünf  Tagen  zu  ver- 
ssen.  Darauf  folgte  dann  eine  erregte  Verhandlung,  und  am  9.  De- 
mber,  gerade  ein  Jahr  nach  der  Eröffnung  des  Congresses,  wurden 
e  französischen  Forderungen  mit  sieben  gegen  die  drei  Stimmen  von 
>terreich,  Sachsen  und  Hannover  angenommen.  Kappler  stellt  schon 
n  8.  Dezember  das  Ergebnis  in  sichere  Aussicht.  „Preussen,  Sachsen, 
annover   und  die  Geistlichen  suchen    es  durch  falsche  Vorspiegelungen 
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zu  hindern,  man  hat  aber  die  Deputation  belehrt,  und  morgen  wird  sie 
einwilligen/^  Am  9.  Dezember  berichtet  er:  Heute  ist  das  Ultimatum 
mit  sieben  gegen  drei  Stimmen  angenommen.  Oesterreich  machte  es 
fein,  es  sagte,  die  Zeit  sei  zu  kurz;  nur  Sachsen  und  Bremen  waren 
fest  gegen  das  Ultimatum.  Nun  wird  es  also  bald  an  den  Säcularisa- 
tions-Punkt  kommen,  der  an  Preussen''  —  das  Gegentheil  war  der  Fall 
—  „einen  harten  Gegner  haben  wird,  wenn  nicht  Oesterreich,  welches 
unterdessen  mit  Frankreich  fertig  werden  wird  und  stark  andere  In- 
demnisation  erhalten  mag,  eine  andere  Sprache  nachdrücklich  pro  führt, 
zumalen  die  drei  [geistlichen]  Kurfürsten  erhalten  werden,  nämlich  qua 
selbst,  ohne  Rücksicht  auf  die  Erhaltung  der  Revenuen.  Nun  kann  die 
Schweiz  denselbigen  [in  Rastatt  vereinbarten]  Ginindsatz  wie  die  Fran- 
zosen annehmen:  was  von  den  d^pendances  ecclesiastiques  im  Lande 
lieget,  ist  heimgefallen.  Am  10.  Dezember  schickt  er  den  Wortlaut 
des  Konklusnms.  „Die  preussischen  Minister  mit  Ausnahme  Dohms,  der 
ein  sehr  rechtschaffener  Mann  ist,  sind  wüthend,  nennen  es  Verrath  und 
Ruin  Deutschlands.^^ 

Dass  Gatzert  sich  unter  den  Zustimmenden  fand,  braucht  kaum 
gesagt  zu  werden.  Dannstadt  hatte  schon  seit  mehreren  Monaten  wie 
Baden  und  Kurmainz  sich  dem  französischen  Einflüsse  völlig  unterworfen. 
Die  bei  einem  Kriege  drohende  unmittelbare  Gefahr,  die  von  den  Fran- 
zosen nach  Belieben  und  Bedarf  gesteigerte  Bedrückung  der  besetzten 
L&nder,  das  Versprechen  reicher  Entschädigung  waren  Mittel  genug,  die 
kleinen  am  Rhein  gelegenen  Staaten  gefügig  zu  machen.  An  Stelle  des 
darmstädtischen  Partikulargesandten  Strecker  war  am  13.  August  der 
Oberst  August  Wilhelm  v.  Pappenheim  eingetroffen.  Er  findet  sich  stets 
unter  den  Ersten,  wenn  es  gilt,  die  Deputation  durch  Eingaben  zur 
Nachgiebigkeit  zu  ermahnen  (Prot.  V,  108,  117).  Lehrbach  selbst 
meldet  am  13.  October,  Gatzert  sei  nach  wie  vor  guten  Willens,  aber 
seit  der  Ankunft  des  neuen  Partikular-Gesandten  nicht  mehr  Herr  seiner 
Handlungen;  und  es  sei  ganz  gewiss,  dass  am  hessen-darmstädtisclien 
Hofe  eine  veränderte  Denkungs-  und  Benehmungsart  Platz  gewonnen  hal)e.^) 

Nach  Annahme  des  Ultimatums  begann  in  Rastatt  eine  Zeit  froher 
Hoffnungen,  die  Zeit,  in  welcher  der  Congress  nach  Lehrbachs  Aus- 
druck sich  in  eine  Handelsbörse  verwandelte,  und  Jeder  mit  gierigen 
Blicken  die  zur  Ausgleichung  bestimmten  geistlichen  Besitzungen  be- 
trachtete.    Hessen- Darmstadt  hatte  den  Wert   seiner,    auf   dem   linken 
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Elheiimfer  gelegenen,  allerdings  bedentenden  Besitzungen  auf  90  Millionen 
Grolden  Kapital  angeschlagen ;  aber  diese  Schätzung  konnte  auch  Kappler 
ien  Franzosen  nicht  annehmlich  machen,  denn  sogar  sein  Freund  Debry 
lannte  sie,  wie  Lehrbach  schreibt,  unsinnig.  Die  immer  drohender 
lervortretenden  Anzeigen  des  nahen  Bruches  zwischen  Österreich  und 
i^rankreich,  der  Ausbruch  des  Krieges  zwischen  Frankreich  und  dem 
Schwiegervater  des  Kaisers,  dem  König  von  Neai)el,  selbst  das  Heran- 
uihen  einer  russischen  Hülfsarmee  konnten  die  Friedenshoffiiungen  nicht 
erscheuchen.  Kappler  befand  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  unter  den 
'uversichtlichsten,  und  seine  Briefe  aus  jener  Zeit  sind  merkwürdig  und 
harakteristisch  als  Zeugnisse,  wie  lange  damals  die  Nichteingeweihten 
n  ihren  trügerischen  Wünschen  und  Plänen  festhielten.  Am  2.  Januar 
atten  die  Franzosen  der  Deputation  erklärt,  wenn  die  Reichsversamm- 
mg  den  Einmarsch  der  Russen  in  das  Reichsgebiet  gestatte,  oder  nicht 
irksam  verhindere,  so  werde  die  Verhandlung  in  Rastatt  abgebrochen 
erden,  und  der  Zustand  vor  den  Präliminarien  von  Leoben  wieder  ein- 
eten.  Am  31.  Januar  erging  in  Form  eines  Ultimatums  an  Lehrbach 
ie  weitere  Anzeige:  wenn  die  geforderte  Zusicherung  von  Seiten  des 
"aisers  nicht  innerhalb  14  Tagen  erfolge,  so  würde  die  Republik  darin 
ne  Kriegserklärung  erblicken.  Aber  noch  am  16.  Januar  schreibt 
appler,  der  Kaiser  werde  an  dem  Kriege  in  Italien  keinen  Antheil 
ahmen,  und  der  kaiserliche  Commissar  in  Regensburg  eifere  gegen  die 
alveiUants,  welche  die  Abstimmung  über  den  Einmarsch  der  Russen 
if  sechs  Wochen  verschieben  wollten;  noch  am  2.  Februar,  also  nach 
rlass  des  französischen  Ultimatums,  tröstet  er  sich  mit  der  Versiche- 
ing:  nach  Briefen  aus  Wien  an  den  hgurischen  Gesandten  [Boccardi] 
ibe  der  Kaiser  der  französischen  Republik  seine  Mediation  wegen  Neai)el 
ibieten  lassen;  er  wolle  also  den  Krieg  nicht. 

Indessen  war  die  Lage  so  gespannt,  und  das  Schicksal  Hessen- 
armstadts  bei  dem  Wiederausbruch  des  Krieges  so  ungewiss,  dass 
appler  jetzt  um  so  ernstlicher  an  seine  eigene  Sicherheit  dachte, 
^ir  haben  gesehen,  wie  er  gleich  am  27.  Mai  sich  auf  sein  baseler 
(Irgerrecht  beruft.  „In  Hessen-Darmstadt,''  bemerkt  er  am  18.  No- 
jmber  in  einem  Briefe,  welcher  von  seinen  persönlichen  Verhält- 
ssen  ausführliche  Nachricht  giebt,  „seien  den  Beamten  keine  bürger- 
[!hen  Rechte  eigen ;  sobald  er  kündige,  könne  er  thun  und  ziehen,  wie 
id  wohin  er  wolle,  und  in  keinem  Fall  wolle  er  das  Baseler  Bürger- 
icht  wieder  verlieren,  sondern  nötigenfalls  ganz  in  helvetische  Dienste 
eten.*'     Am  5.  Dezember  übersrhickt  er  auch  den  verlaugten  Bürger- 
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eid,  denselben,  der  in  der  Schweiz  nur  mit  so  viel  Mflhe  und  Blutver- 
giassen  eingeführt  werden  konnte.  Endlich  am  2.  Februar  äussert  er 
in  einem  vertraulichen  Schreiben  den  bestimmten  Wunsch,  beim  Aus- 
bruch des  Krieges  in  die  Schweiz  überzusiedeln,  und  bittet  um  eine 
Stelle.  „Unter  der  Gewalt  deutscher  Armeen  dürfe  er  in  keinem  Falle 
bleiben,  weil  man  ihn  als  Patrioten  hasse  und  verfolge.  Schon  lange 
habe  er  übrigens  den  darmstädtischen  Dienst  verlassen  wollen,  obgleich 
sein  Fürst  freundliche  Gesinnungen  gegen  ihn  hege  und  bereits  vor 
der  Revolution  bei  einem  Besuche  in  Paris  zu  einer  Revolution  ge- 
raten habe.'^ 

Als  die  von  den  Franzosen  gesetzte  Frist  dem  Ablauf  nahe  war, 
am  1 1 .  Februar,  begab  sich  Kappler  nach  Strassburg.  Er  erhielt,  wie 
er  am  13,  schreibt,  von  dem  General  Jourdan  Nachrichten  über  den 
Einzug  der  Franzosen  in  Neapel  und  beeilte  sich,  sie  den  französischen 
Gesandten  und  dem  helvetischen  Directorium  mitzuteilen.  Zugleich  bittet 
er  im  Falle  des  Krieges  um  einen  helvetischen  Pass.  Aber  da  die 
Franzosen  in  Folge  ihrer  mangelhaften  Ausrüstung  die  für  den  15. 
Februar  ausgesprochene  Drohung  des  Einmarsches  nicht  verwirklichten, 
giebt  sich  auch  Kappler  neuen  Täuschungen  hin.  Er  hatte  in  Bischofs- 
heim —  nicht  im  Elsass,  sondern  am  rechten  Rheinufer  3  Stunden  von 
Strassburg,  6  Stunden  von  Rastatt  gelegen  —  seinen  Aufenthalt  genom- 
men. Hier,  schreibt  er  am  25.  Februar,  befinde  er  sich  in  den  seiner 
Direktion  untergebenen  Ämtern,  um  für  Einwohner  und  Soldaten  das 
Nötige  zu  besorgen,  denn  am  selbigen  Tage  würden  die  Franzosen  den 
Rhein  überschreiten.  „Zum  Kriege",  setzt  er  hinzu,  „kommt  es  aber 
doch  nicht,  sondern  ehestens  eine  Erklärung  des  Kaisers."  Zunächst 
kamen  nicht  einmal  die  erwarteten  Gäste;  aber  vier  Tage  später,  am 
1.  Milrz,  kann  Kappler  aus  Bischofsheim  berichten:  Die  Franzosen 
sind  über  den  Rhein  gegangen  und  vertheilen  Proklamationen,  sie 
würden  sich  zurückziehen,  sobald  der  Kaiser  die  Erklärung  über  den 
Rückzug  der  Russen  gäbe.  „Dieses  freut  mich,"  setzt  er  liinzu,  „da- 
mit doch  der  Pöbel  sieht,  wer  Ursache  ist,  und  die  Pfaflfen  diesen  nicht 
bethören  können,  und  man  mehr  Einfluss  haben  kann.  Dieser  Schritt 
muss  öffentlich  laut  belobet  werden."  Wenig  später  gehen  ihm  endlich 
die  Augen  auf.  „Gegen  alles  Vermuthen",  schreibt  er  am  6.  März  aus 
Strassburg,  „bricht  nun  der  Krieg  mit  dem  Kaiser  doch  aus",  und  als 
wäre  die  früher  geäusserte  Bitte  um  eine  Anstellung  schon  erfüllt,  kor- 
respondiert jetzt  der  hessen  -  darmstädtische  Regierungsrat  als  Bürger 
Kappler   unter   der    Firma    „Liberte-Egalitö"    mit   dem    Bürger    Begos. 
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Wem  er  den  Sieg  wünscht,  ist  nach  seinen  früheren  und  späteren 
Äusserungen  nicht  zweifelhaft,  aber  leider  kann  man  zweifeln,  ob  er 
dadui'ch  nur  als  Feind  des  Kaisers  oder  zugleich  als  Verräter  seines 
Dienstherm  sich  erweist.  Denn  die  Annahme  des  Ultimatums  vom 
9.  Dezember  hatte  der  Unterwürfigkeit  von  Mainz,  Baden  und  Darmstaüt 
das  Siegel  aufgedrückt.  Gleich  in  der  Sitzung  vom  14.  Dezember  traten 
Baden  und  Darmstadt  mit  dem  schmählichen  Vorschlagt  hervor,  den 
Franzosen  für  eine  nur  in  Aussicht  gestellte  Erleichterung  der  Kontribu- 
tionen den  verbindlichsten  Dank  abzustatten.  Beide  wollten  dann  am 
4.  Januar  1799  die  drohende  Erklärung  der  Franzosen  dem  Reichstag  in 
Regensburg  nicht  blos  Obermitteln,  sondern  sogleich  die  Bitte  beifügen, 
der  Reichstag  möchte  den  sehnlich  gewünschten  Frieden  nicht  entfernen 
and  in  jedem  Falle  den  unglücklichen  vorderen  Reichskreisen  Frieden 
und  Neutralität  verschaffen.  Der  Antrag  wurde  damals  von  der  Mehrheit 
verworfen,  aber  am  2.  März  auf  Grund  der  französischen  Erklärung 
fon  neuem  vorgebracht  und  jetzt  auch  durch  Albini  und  die  Delegierten 
ier  beiden  Städte  unterstützt.  Den  Franzosen  wollte  man  von  dem 
angeschlagenen  Wege  Kenntnis  geben,  mit  dem  Beifügen,  dass  die  De- 
putation trotz  des  Vorgehens  der  französischen  Heere  von  dem  lebhaften 
V'erlangen  nach  einem  baldigen,  dauerhaften  Frieden  beseelt  sei.  Um- 
sonst erhoben  Lehrbach  und  der  hannoversche  Gesandte  den  nachdrück- 
ichsten  Widerspruch;  die  genannten  fünf  Stimmen  bildeten  damals  die 
Mehrheit  der  Deputation,  weil  der  neue  baierische  Gesandte,  Graf  Rechberg, 
loch  nicht  legitimiert,  also  nicht  stimmberechtigt  war.  Dem  entsprechend 
ichreibt  Kappler  am  6.  März :  „Die  Deputation  wie  der  Reichstag  sind 
günstig  gestimmt.  Nun  suchet  man  in  der  Deputation  Zwist  und  Tren- 
lung  zu  veranlassen,  damit  auch  die  Absicht  des  französischen  Gouver- 
lements  in  Ansehung  des  Reichfriedens  vereitelt  werde.  Ich  hoffe  aber, 
lass  dieses  desto  nachdrücklicher  das  Reich  in  Schutz  nehmen  werde, 
md  tritt  Baiem  noch  zu  den  wirklichen  Freunden  Frankreichs,  welche 
gewiss  eine  Off-  und  Defensiv-AUianz  alsdann  eingehen,  so  wird  es  eine 
ichöne  Kette  vom  Oberrhein  bis  hinunter,  welche,  wenn  je,  wie  ich 
licht  befürchte,  die  französische  Armee  retiriren  müsste,  etwas  thun 
kann.  Zudem  sind  unsere  Bauern  fest  entschlossen,  in  diesem  Falle  zu 
issistiren,  wenigstens  in  den  mir  untergebenen  zwei  Ämtern." 

Mettemich  verweigerte  allerdings  dem  Konklusum  vom  2.  März 
»eine  Genehmigung.  Das  Schreiben  an  den  Reichstag  konnte  er  nicht 
bindern,  dagegen  wollte  er  an  die  Franzosen  nur  eine  einfache  Mit- 
teilung gestatten,    weil  Äusserungen   über   den  Marsch  der  Russen  und 
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der  französischen  Armee  gar  nicht  zur  Competenz  der  Deputation  ge- 
hörten. Er  geriet  aber  dadurch  in  immer  stärkeren  Gegensatz  zu  der 
Mehrheit  der  Deputierten,  die  um  so  grösser  wurde,  als  Rechberg  in 
den  meisten  Fällen  ihr  beitrat  und  Lehrbach  am  11.  März  den  Gon- 
gress  verlassen  hatte.  Leider  entsprach  die  Mehrheit  der  Deputations- 
mitglieder ungetUhr  der  Schilderung  Kapplers.  Karl  Jo8ej)h,  der  neue 
Kurfürst  von  der  Pfalz,  hatte  gleich  nach  der  Thronbesteigung  durch 
seinen  Gesandten  Baron  Getto  in  Paris  das  Direktorium  seiner  Ergeben- 
heit versichern  lassen  mit  dem  Versprechen,  er  werde  sich  für  die 
Neutralität  des  Reiches  verwenden.  Albini  wurde  für  sein  Benehmen 
in  Rastatt  von  den  Franzosen  in  jenen  Tagen  mit  Lobsprüchen  über- 
häuft. Aber  allen  Übrigen  hatte  es  Hessen -Darmstadt  zuvorgethan. 
Unmittelbar  nach  dem  französischen  Ultimatum  vom  2.  Februar  erhielt 
der  Partikular-Gesandte  in  Rastatt,  Freiherr  von  Pappenheim,  den  Auf- 
trag, in  Paris  den  Schutz  des  Directoriums  nachzusuchen  mit  der  Er- 
klärung: sein  Herr  würde  den  Drohungen  des  Hauses  Österreich  Trotz 
bieten,  seinen  Versprechungen  treu  bleiben  und  nötigenfalls  seine 
schwachen  Mittel  mit  den  gewaltigen  Kräften  der  französischen  Republik 
gegen  alle  die  vereinigen,  welche  das  Reich  in  die  wieder  ausbrechenden 
Feindseligkeiten  verwickeln  wollten.  „Ich  habe*^  setzt  Roberjot  dieser 
Mitteilung  am  4.  Februar  hinzu,  „einem  solchen  Entschluss  nur  Beifall 
spenden  können.  Es  geholt  in  der  Tbat  Mut  dazu,  sich  vor  dem 
Bruche  auszusprechen;  ein  solches  Benehmen  lässt  auf  die  ehrlichen 
Gesinnungen  dieses  Füi-sten  schliessen  ...  Ich  muss  ihm  und  seinen 
Bevollmächtigten,  sowohl  dem  in  der  Deputation  als  dem  Particular-Ge- 
sandten,  das  Zeugnis  geben,  dass  sie  die  französische  Gesandtschaft  bei 
jeder  Gelegenheit  gefördert  haben."  Alle  diese  Fürsten  waren  trotz  des 
Widerspruchs  des  Plenipotentiars  geneigt,  die  Verhandlungen  in  Rastatt 
auch  nach  dem  Anfang  der  Feindseligkeiten  fortzusetzen,  ganz  den 
Wünschen  der  Franzosen  gemäss,  welche  zwar  in  früherer  Zeit  und  noch 
am  31.  Januar  mit  ihrer  Abreise  gedroht  hatten,  jetzt  aber  die  Ge- 
legenheit, in  Deutschland  Scheidung  und  Zwistigkeiten  anzuregen,  nicht 
aus  der  Hand  geben  wollten.  Sehr  wahrscheinlich  wäre  es,  wenn  das 
Glück  der  Waffen  sich  auf  Seiten  Frankreichs  gehalten  hätte,  zwischen 
der  Mehrheit  der  Deputation  und  Metternich  zum  offenen  Bruch  ge- 
kommen, und  Kappler  würde  dabei  den  Franzosen  sicher  keinen  Dienst 
veniveigert  haben.  „Die  Franzosen",  schreibt  er  schon  am  13.  Februar, 
„wollen  die  Verhandlungen  mit  der  Deputation  continuiren.  Dies  wäre 
jnir  sehr  angenehm,   da  mich  der  Herr  Landgraf  zu  seinem  wirklichen 
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hiesigen  Particalar-Hausgesandten  ernannt  haben,  nachdem  der  vorige 
anders  wohin  geschickt  worden/^  Hierin  scheint  freilich  eine  Prahlerei 
zu  liegen;  es  findet  sich  wenigstens  in  den  Protokollen  der  Deputation 
keine  Angabe,  welche  von  Kapplers  Legitimation  Zeugnis  gäbe.  Immer- 
hin mag  er  aber  thatsächlich  die  Obliegenheiten  Pappenheinis  nach  dessen 
Abreise  abernommen  haben.  Am  11.  März  schickt  er  „mit  innigem 
Vergnügen^^  ein  Aktenstück,  „welches  den  Keichsbeschützer  in  seiner 
wahren  Lage  darstellt^',  nämlich  den  am  1.  Dezember  1797  zwischen 
dem  Grafen  Cobenzl  und  Bonaparte  abgeschlossenen  Vertrag  über  die 
Auslieferung  von  Mainz,  welcher  nunmehr  von  den  Franzosen,  um  dem 
Kaisei*  zu  schaden,  vertragswidiig  in  die  Öffentlichkeit  gebracht  wurde. 
„Die  Anlage  wird  Sie  freuen^^,  setzt  Kappler  hinzu.  „Bald  werden  auch 
die  geheimen  Artikel  von  Campo- Formio  erscheinen.  Die  Abstimmung 
auf  dem  Reichstage  ist  über  Vermuten  gut  ausgefallen,  und  das  fran- 
zösische Gouvernement  wird  Ursache  haben,  den  Reichsfrieden  abzu- 
schliessen,  da  es  einmal  sich  dazu  bereit  erklärt  hat.  Alsdann  wird 
der  Reichsbeschützer  einen  schweren  Stand  haben."  In  Wirklichkeit 
waren  die  Abstimmungen  der  einzelnen  Stände  und  die  Vota  der  drei 
CoUegien  in  Regensburg  so  verschieden,  dass  ein  Reichsgutachten  gar 
nicht  zu  Stande  kam.  Alles  hing  eben  von  dem  Ausgang  des  Feldzuges 
ab ;  hätte  Frankreich  das  Übergewicht  erhalten,  so  würde  auch  in  Regens- 
bui'g  ein  gefährlicher  Widerstand  gegen  den  Kaiser  nicht  ausgeblieben  sein. 
Aber  das  Umgekehrte  geschah,  und  damit  waren  auch  die  Pläne  und 
Wünsche  Kapplers  vereitelt.  Schon  am  18.  März  hatte  sich  das  Ge- 
rücht von  einem  Siege  des  Erzherzogs  Karl  über  Jourdan  verbreitet. 
Der  in  Strassburg  kommandierende  General  Chateauneuf-Randon  geriet 
in  so  grosse  Besorgnis,  dass  er,  ohne  die  Neutralität  des  Congressortes 
zu  achten,  eine  Anzahl  Gendarmen  und  berittener  Nationalgarden  zum 
Schutze  der  französischen  Gesandten  nach  Rastatt  schickte,  die  dort 
durch  ihr  vordringliches  Benehmen  grossen  Anstoss  erregten.  Noch 
einmal  ging  der  Schrecken  vorüber.  Am  20.  März  kann  Kappler 
schreiben:  „Glücklicherweise  haben  sich  die  Befürchtungen  der  Strass- 
burger  Generalität  über  den  Anmarsch  der  Österreicher  nicht  bestätigt; 
zwischen  Jourdan  und  Charles  ist  noch  nichts  vorgefallen;  in  Grau- 
bündten  sind  die  Österreicher  geschlagen  worden.''  Aber  wenige  Tage 
später,  am  26.  März,  machte  der  Sieg  des  Erzherzogs  bei  Stockach  die 
Befürchtungen  zur  Wahrheit.  „Welch  Unglück*',  schreibt  Kappler  am 
2.  April,  „denn  nun  dauert  der  Krieg  lange.  Die  Gesandten  in  Ra- 
statt halten  aus,  bis  man  sie  fortjagt.'^ 
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Soweit  hatte  die  liEge  sich  verändert:  Die  Abreise  der  franzö- 
sischen Gesandten  wurde  nicht  mehr  durch  ihren  eigenen  Willen,  sondern 
durch  das  Gebot  des  Feindes  bestimmt.  So  nützlich  der  Congress  den 
Franzosen  war,  so  verhasst  war  er  den  Österreichern.  Nur  die  über- 
mässige Vorsicht  der  kaiserlichen  Politik  erklärt  es,  dass  man  nicht 
früher  schärfere  Massregeln  gegen  das  Treiben  in  Rastatt  ergriff. 
Als  nun  aber  das  Kriegsglück  entschieden  hatte,  als  die  Trupi)en  des 
Erzherzogs  sich  dem  Rheine  näherten,  erging  am  1.  April  ein  Erlass 
des  Reichsvicekanzlers  an  Metteruich,  und  am  7.  April  eine  Erklärung 
Metternichs  an  die  Deputation,  dass  er  an  den  Verhandlungen  nicht 
länger  teilnehmen  könne,  und  dass  allen  Beschlüssen  des  Congr&sses  die 
bisherige  Rechtskraft  entzogen  werde.  Am  Morgen  des  13.  reiste  er 
ab.  Natürlich  waren  die  Franzosen  mit  dieser  Massregel  äusserst  un- 
zufrieden. Eine  französische  Note  erklärte  alle  Angaben  Metternichs, 
besonders  was  er  über  die  Unsicherheit  des  Congressortes  geäussert 
hatte,  für  unbegründet.  Ihre  Söldlinge  mussten  dies  sogleich  nach  allen 
Seiten  verkünden,  und  so  klagt  auch  Kappler  wieder  am  8.  Ai)ril,  es 
sei  Metternichs  Absicht,  den  Congi*ess  zu  sprengen,  obgleich  nicht  der 
geringste  Grund  vorliege.  Zum  Beweise  schickt  er  ein  offenbar  für 
solche  Zwecke  angefertigtes  Schreiben  des  französischen  Generals  Klein, 
welcher  auf  dem  Rückzuge  nach  Strassburg  aus  Renchen  am  15.  Ger- 
minal  VII  (4.  April  1799)  an  Kappler  berichtet,  er  habe  Achern  wegen 
der  Nähe  von  Rastatt  nicht  besetzt ;  es  sei  durch  eine  —  in  dieser  Form 
gar  nicht  existierende  —  Convention  den  französischen  Truppen  untersagt, 
sich  bis  auf  sechs  Stunden  dem  Congressort  zu  nähern  (par  une  Convention 
il  nous  est  d^fendu  d'en  approcher  plus  que  de  six  lieues).  Die  Besetzung 
von  Achern  war  für  die  Franzosen  damals  wertlos ;  wie  wenig  sie  aber 
ihr  eigenes  Vorgeben  achteten,  zeigte  sich,  als  zwei  Tage  später  gerade 
in  Achern  ein  Bedienter  des  hannoverschen  Gesandten  Freiherm  von 
Reden  von  einer  französischen  Patrouille  als  Spion  verhaftet  und  fort- 
geführt wurde,  so  dass  der  ganz  unschuldige  Mensch  nur  durch  die 
eifrigsten  Bemühungen  mehrerer  Congress-Gesandten  gerettet  werden 
konnte.  Kapplers  Benehmen  in  dieser  Sache  erweist  ihn  wieder  als 
dienstfertiges  Werkzeug  der  Franzosen,  und  es  ist  gewiss  keine  unge- 
rechte Vermutung,  dass  Jemand,  der  sich,  so  wie  er,  der  helvetischen 
Regierung  anbot,  auch  von  den  Franzosen  eine  gute  Bezahlung  nicht 
verschmäht  habe.  Seine  Stellung  fing  aber  jetzt  an,  ihm  selber  un- 
heimlich zu  werden.  Mit  grosser  Besorgnis  sah  er  der  Ankunft  der 
Österreicher  entgegen.    „Die  Schweiz'',  bemerkt  er  in  jenem  Briefe  vom 
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8.  April,  ,,soll  aufgefordert  sein,  sicli  zu  erklären,  ob  sie  Freund  oder 
Feind  bleiben  wolle.''  Er  bittet  um  Aufklärung  darüber,  „um  sieb 
darnach  zu  ricbten.''  Auch  Roberjot  hat  ihn  eben  um  diese  Nachricht 
ersucht.  „Ich  komme  ohnehin  in's  Gedränge'',  setzt  er  hinzu,  „da  der 
Landgraf  sich  in  freundschaftliche  Verhältnisse  zu  der  französischen  Re- 
publik gesetzt  und  selbst  die  im  kaiserlichen  Sold  gestandenen  Subsi- 
lien-Truppen  zurückgezogen  hat,  weswegen  das  Directorium  den  Bürger 
[jaudin  zum  Minister  nach  Darmstadt  ernannt  hat." 

Von  jetzt  werden  denn  auch  die  Berichte  vom  Congress  selte- 
ler.  Am  21.  April  findet  sich  sogar  die  Klage,  dass  die  Fran- 
osen  das  Land  ruinieren,  und  kein  Oberbefehl  respektiert  werde.  Weiter 
neidet  Kappler  die  Verhaftung  des  französischen  Kouriers  in  Flitters- 
lorf  und  die  Belästigung  mehrerer  Congress-Gesandten.  Am  24.  April 
ntlädt  er  noch  einmal  seinen  Zorn  über  die  Vereitlung  seiner  Hoff- 
mngen,  und  dass  jetzt  sogar  Albini  abgefallen  sei.  „Aus  der  Anlage 
rsehen  Sie,  dass  die  Deputation  auseinander  geht;  es  ist  eine  Schande 
ür  das  Reich,  dass  seine  Vertretung  auf  das  Schreiben  eines  Obersten 
eüektiert  und  sich  nicht  statt  dessen  an  den  Erzherzog  gewendet  hat. 
1er  Stimmen  waren  dafür,  vier  dagegen ;  Augsburg  hatte  sich  ad  majora 
rklärt.  Nun  hätte  Albini  Augsburg  auffordern  müssen,  sieb  [bestimmt] 
u  erklären;  aus  Furcht  vor  den  Kaiserlichen  that  er  es  aber  nicht, 
andern  sagte,  dass  die  französischen  Ministres  ein  Schreiben  an  den 
Erzherzog  gar  nicht  verlangten,  worauf  dann  interloquendo  renunciiert 
urde.  Die  Herren  Ministres  haben  daran  nicht  gedacht,  wie  sie  mich 
estimmt  vei*sichert  haben.  Albini  suchte  aber  dadurch  auf  einmal  ab- 
jschneiden  und  weg  zu  kommen."  Über  die  letzten  Tage  in  Rastatt  und 
ie  Ermordung  der  Gesandten  meldet  Kappler  in  die  Schweiz  gar  nichts 
m  Bedeutung,  es  folgt  nur  noch  am  4.  Mai  ein  letztes  Schreiben  wieder 
as  Bischofsheim:  „Unsere  Correspondenz  ist  durch  die  unglückliche 
rennung  in  Rastatt  unterbrochen,  und  ich  bin  wieder  hieher  geworfen." 
r  giebt  Nachrichten  über  die  in  der  Nähe  stehenden  österreichischen 
ruppen,  so  dass  man  ihn,  wäre  der  Brief  aufgefangen,  als  Spion  hätte 
:»ti*afen  können.  Seine  Papiere  hat  er,  weil  er  die  Szekler  Vorposten 
lasieren  musste,  in  Rastatt  gelassen.  Er  wünscht  Erstattung  seiner 
uslagen,  weil  ihn  das  Bürgerrecht  in  Basel  so  viel  gekostet  habe,  und 
ittet,  in  jedem  Fall  seine  Correspondenz  in  Sicherheit  zu  bringen. 

Das  ist  der  charakteristische  Schluss  dieser  au  sich  wenig  erfreu- 
ilien  und  für  den  Urheber  noch  weniger  ehrenvollen  Correspondenz. 
m  diese  Zeit  hatte  sich  die  Lage  in  der  Schweiz  beinahe  in  derselben 
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Weise  wie  in  Deutschland  verändert.  Die  Franzosen  waren  aus  Grau- 
bündten  vertrieben,  in  den  Urkantonen  stand  das  Landvolk  wieder  in 
Waffen,  und  am  Bodensee  bereitete  sich  der  Erzherzog  zu  dem  Zuge 
über  den  Rhein,  der  ihn  noch  vor  Ende  des  Monats  nach  Zürich  führte 
und  die  helvetische  Regierung  nötigte,  ihren  Sitz  von  Luzem  nach  Bern 
zu  verlegen.  Unter  solchen  Verhältnissen  mag  auch  Kappler  auf  sein 
Bürgerrecht  in  Basel  und  den  helvetischen  Staatsdienst  nicht  mehr  den 
früheren  Wert  gelegt  und  sich  mit  dem  Titel  eines  hessen-darmstädtischen 
Regierungsrates  begnügt  haben.  Für  seine  späteren  Schicksale  Teil- 
nahme zu  erregen,  sind  seine  Leistungen  in  Rastatt  wenig  geeignet. 

Auch  über  das,  was  er  über  den  Mordanfall  nach  Darmstadt  be- 
richtet, möchte  ich  hier  nichts  weiter  bemerken,  aber  statt  dessen  ein 
Dokument  mitteilen,  welches  unter  den  zahlreichen,  von  so  vielen  Seiten 
gesammelten  Quellen  noch  vermisst  wird.  Es  ist  der  Bericht  des  Di- 
rectorialgesandten,  des  in  jeder  Geschichte  des  Gongresses  und  auch  auf 
den  vorhergehenden  Blättern  so  oft  genannten  kurmainzischen  Ministers 
Albini.  Es  bildet  den  Schluss  des  von  der  Mainzer  Gesandschaft  un- 
unterbrochen geführten  Diariums  über  die  Congressverhandlungen,  kam 
mit  dem  erzkanzlerischen  Archiv  von  Aschaffenburg  im  Jahre  1818 
nach  Frankfurt,  und  von  Frankfurt  am  8.  April  1852  nach  Wien,  wo 
ich  vor  einigen  Jahren  eine  Abschrift  erhalten  konnte.  Nachdem  in 
den  vorgängigen  Abschnitten  von  den  letzten,  den  Gongress  bedrohenden 
Ereignissen  Rede  gewesen  ist,  heisst  es  im 

§584. 
28.  April  1799. 
Da  bis  diesen  Morgen  wegen  des  arretirteu  französischen  Couriers  von 
dem  Obersten  Barbacsy  keine  weitere  Verfügung  bekannt  geworden  war,  so 
hat  zwar  die  fi*anzösi8che  Gesandtschaft  ihre  Wägen,  um  alsbald  fortgehen 
zu  können,  gän^slich  gepackt,  aber  die  Abreise  selbst  vorzunehmen  doch  noch 
nicht  gewagt,  sondern  den  Directorialen  ersucht,  sich  vorher  bei  dem  Obersten 
Barbacsy  vorläufig  zu  erkundigen,  ob  die  Gesandtschaft  unterwegs  bis  nach 
Plittersdorf  etwas  zu  befahren  habe.  Directorialis  hat  hierauf  an  den  Obersten 
das  Schreiben  Zfr.  530  erlassen,  und  mit  demselben  um  11  Ühr  Vormittags 
eine  badische  Ordonanz  nach  Gemsbacb  abgeschickt.  Diese  Ordonanz  ist 
hierauf  Abends  um  7  Uhr  mit  einem  k.  k.  Husaren  Officier  bei  Directorialen 
wieder  eingetroffen,  der  Officier  machte  dem  Directorialen  Entschuldigungen, 
dass  der  Oberste  überhäufter  Geschäfte  wegen,  nicht  schriftlich  antworten 
könne,  dass  er  sich  aber  sehr  habe  verwundem  müssen,  dass  die  französischen 
Gesandten  nur  daran  hätten  zweifeln  können,  dass  sie  sobald  sie  mit  kur- 
mainzischen Pässen  sich  legitimiren  könnten,  auf  ihrer  Reise  bis  über  da« 
Wasser  würden  beunruhigt  werden;  übrigens  wünschte  der  Officier  von  dem 
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Directorialen  zu  vernehmeu,  wie  er  es  anzustelleu  habe,  um  eiue  Yon  dem 
Obersten  an  die  französische  Legation  habende  Depesche  derselben  zu  über- 
geben. Directorialis  erwiederte  dem  gedachten  Officier,  dass  er  den  franzö- 
sischen Ministem  ohnehin  die  erhaltene  mündliche  Antwort  auf  sein  heutiges 
Schreiben  an  den  Herrn  Obristen  sogleich  lünterbringen  müsse,  wobei  er 
dieselben  schicklich  praeveniren  wolle,  dass  er,  Officier,  an  sie  selbst  etwas 
zu  übergeben  habe.  Directorialis  ging  sofort  zu  Bonnier  und  eröffiiete  ihm 
die  mündliche  Ausrichtung  des  Officiers,  wobey  er  ihm  zugleich  sagte,  dass 
ermeldter  Ofßcier  ihnen,  Ministem,  ein  Schreiben  zu  übergeben  habe.  Bon- 
nier versammelte  hierauf  sogleich  die  französische  Legation  bey  Jean  de  Bry. 
Der  OfiScier  begab  sich  dahin,  contestirte  zuerst  mündlich,  wie  wehe  es  dem 
Obersten  gethan  habe,  zu  vernehmen,  dass  die  französische  Gesandtschaft  so 
viel  Misstrauen  darüber  bezeigt  habe,  ob  die  persönliche  Unverletzlichkeit 
der  Gesandten  in  ihnen  würde  respectirt  werden.  Er  übergab  den  franzö- 
sischen Ministem  hierauf  das  Schreiben  des  Obersten,  in  welchem  ihnen  24 
Stunden  anberaumt  werden,  um  Rastatt  und  den  Bezirk  der  Armee  zu  ver- 
lassen. Bonnier  kam  alsbald  zu  dem  Directorialen,  um  ihm  zu  sagen,  dass 
sie  auf  der  Stelle  abgiengen,  sie  fuhren  auch  wirklich  sogleich  fort  Allein 
hinter  dem  gedachten  Officier  her  rückte  schon  eine  Escadron  Hussaren  in 
die  Stadt  (dass  dies  geschehen  würde,  wusste  Directorialis  ebenfalls  schon 
von  dem  Officier  selbst).  Nun  wurden  die  französischen  Minister  an  den 
Thoren  nicht  hinausgelassen,  weil  die  allgemeine  Ordre  war.  Niemanden  aus 
<ler  Stadt  zu  lassen :  die  französischen  Minister,  und  eine  Menge  andere  kamen 
daher  auf  einmahl  wieder  zu  Directorialen,  um  diesem  das,  was  sich  zuge- 
tragen hatte,  anzuzeigen.  [Continuatum  Ueilbronn  den  29.  April  1799]. 
Direeteriaiis  schickte  hierauf  den  Baron  Münch  an  das  Thor,  um  einen  Offi- 
cier  au£eusuchen  und  zu  hören,  woher  dieses  Anhalten  komme. 

Baron  Münch  kam  mit  der  Antwort  zurück,  dass  es  ein  Missverstand 
gewesen  sey,  indem  die  Ordre  laute,  dass  sonst  Niemand  als  die  Franzosen 
Eins  der  Stadt  gelassen  werden  sollten.  Die  französischen  Minister  gingen 
aunraehr  zu  ihren  Chaisen  zurück,  äusserten  jedoch  dem  Directorialen  den 
Wunsch,  eine  Eskorte  mit  auf  den  Weg  zu  bekommen. 

Directorialis  Hess  sie  durch  den  Baron  Münch  an  ihre  Chaisen  zurück 
begleiten,  und  gab  diesem  den  Auftrag,  sich  für  die  Eskorte  zu  verwenden. 
Et  gab  sich  dafür  alle  Mühe,  erhielt  aber  zur  Antwort,  dass  zum  Eskortiren 
keine  Ordre  gegeben  sey,  mithin  auch  keine  gegeben  werden  könnte.  Die 
französischen  Ministres  entschlossen  sich  demnach  auf  die  Versicherung,  dass 
lie  nichts  zu  besorgen  hätten,  fortzufahren,  obgleich  es  schon  ganz  finster  bei 
regnerischem  Wetter  war;  kaum  hatten  sie  ihren  Weg  angetreten,  als  sie 
^anz  nah  bey  der  Stadt  von  den  k.  k.  Hussaren,  welche  von  den  Pferden 
ibstiegen,  wüthend  mit  blossen  Säbeln  in  ihren  Chaisen  angefallen  wurden. 
[)ie  Nachricht  kam  durch  einige,  welche  aus  den  Chaisen  gespmngen  und 
;ich  durch  die  Flucht  gerettet  hatten.  Es  waren  nebst  Kutschern  und  Be- 
lienten  auch  der  Secretär  Rosenstiel  und  der  ligurische  Minister  mit  seinem 
^ecretär;  von  diesem  erfuhr  man,  dass  die  Hussaren  hauptsächlich  nach  den 
Vanzösischen  Ministem,  sonderlich  nach  Bonnier  gefragt,  alle  Ministres  aus  den 
Jhaiseu  gezogen,  und,  obgleich  sie  iJirc  Pässe  hingereicht,  sie  mit  den  Säl)eln 
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zusammen  gehauen  hätten,  so  dass  sie  wahrscheinlich  todt  seyen.  Auf  die 
erste  Meldung,  welche  Directoiialis  von  diesem  schauderhaften  Ereigniss  er- 
hielt, lief  er  sogleich  selbst  zur  Stadt  hinaus  auf  das  Feld,  wo  der  comman- 
dirende  Rittmeister  mit  seinen  Leuten  campirte;  unter  Angebung  seines 
Namens  drang  er  durch  bis  zum  RittmeiRter,  informirte  denselbe*^  von  diesem 
schrecklichen  Vorfall,  brachte  es  durch  nachdrückliche  Vorstellung  dahin, 
dass  dieser  seinen  Oberlieutenant  mit  einigen  Hussaren  den  Unglücklichen  zu 
Hilfe  schickte.  Als  Directorialis  zurückgienge,  kam  ihm  beinahe  das  noch 
hier  befindliche  ganze  Corps  Diplomatique  mit  Flambeaux  entgegen,  um  eben- 
falls den  Rittmeister  noch  aufzusuchen.  Directorialis  gab  ihnen  von  dem, 
was  Er  bereits  gethan,  Nachricht,  und  als  der  Rittmeister  selbst  hinzu  kam, 
disponirte  Directorialis  mit  den  übrigen  Gesandtschaften  noch  weiter,  dass 
derselbe  den  Badischen  Mi^or  und  Stadt-Commandanten  ebenfalls  mit  einer 
Eskorte  nachreiten  liess.  Auf  solche  Weise  kamen  nach  und  nach  die  Wagen 
der  französischen  Gesandtschaft  theils  leer,  theils  noch  von  den  Frauen  be- 
setzt, zurück  in  die  Gegend  des  Schlosses  unter  Begleitung  mehrerer  Hussaren. 
Der  erste  war  der  Roberjo tische,  in  welchem  die  junge  Frau  des  Ministers 
Robeijot  gleichsam  verzweifeln  wollte,  indem  sie  vorgab,  dass  ihr  Mann  unter 
ihren  Augen  zusammen  gehauen  worden  sey.  Die  Hussaren  wollten  Niemand 
zu  den  Wagen  zulassen;  Directorialis  aber  sprang  mit  einigen  andern  son- 
derlich dem  königlich  dänischen  Gesandten  Baron  Rosenkranz  mit  Gewalt 
hinzu,  suchte  ihr  den  wirklichen  Tod  ihres  Mannes  auszureden  und  sie  zu 
versichern,  dass  ihr  weiter  gewiss  nichts  widerfahren  solle.  Man  konnte  je- 
doch von  den  Hussaren  nicht  erhalten,  dass  sie  aussteigen  durfte.  Directo- 
rialis schickte  hierauf  jemand  sogleich  zum  Rittmeister,  um  den  Befehl  zu 
geben,  dass  die  Frauen  wieder  in's  Schloss  fahren  dürften.  Mittlerweile  kam 
auch  die  im  siebenten  Monate  schwangere  Debr}'  mit  ihren  Stieftöchtern. 

Directorialis  lief  sogleich  zu  ihrem  Wagen.  Sie  war  auch  in  der  Ver- 
muthung,  ihr  Mann  sei  todt,  und  da  nunmehr  die  Erlaubniss  von  dem  Ritt- 
meister kam,  dass  sie  aussteigen  und  im  Schloss  übeinachten  könnten,  so 
führte  Directorialis  mit  einigen  andern  Herrn  Gesandten  die  gedachte  Debry 
mit  ihren  Töchtern  in  ihr  voriges  Quartier  zurück.  Bald  nachher  machte 
der  zurückgekommene  Stadt  -  Commandant  dem  Directorialen  die  Meldung, 
dass  Bonnier  und  Robeijot  mit  vielen  Stichen  und  Hieben  in  ihrem  Blut  todt 
auf  der  Strasse  lägen,  auch  die  Wagen  grösstentheils  geplündert  worden 
seyen.  Es  durfte  den  Abend  nichts  mehr  aus  den  Wagen  genommen  werden, 
es  wurden  solche  vor  des  Rittmeisters  Quartier  geführt. 

Da  Jean  de  Bry  fehlte,  und  auch  Directorialis  den  ganzen  fürchter- 
lichen Hergang  wusste,  so  schrieb  Er  noch  sogleich  in  der  Nacht  ein  nach- 
drückliches Billet  an  den  Rittmeister,  worin  er  denselben  aufforderte,  sogleich 
Commandos  mit  einigen  Bekannten  des  gesandtschaftlichen  Personals  auf  das 
Feld  zu  schicken,  uro  wo  möglich  den  Jean  de  Bry  noch  zu  finden  und 
zu  retten.  Herr  Graf  von  Solms  übernahm,  dieses  Billet  dem  Rittmeister  zu 
bringen  und  mit  dem  Comroaudo  selbst  zu  reiten.  Der  Rittmeister  schickte 
zwar  Commandos  aus,  die  aber  keine  Nachricht  zurückbrachten.  Directorialis 
muBste  unter  solchen  Umständen,  um  so  lange  auszuharren,  als  es  zum  Trost 
und  zur  Sicherheit   der   so   sehr  misshandelten  französischen  Gesandtschaft 
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nöthig  war,  seine  auf  heute  frühe  um  5  Uhr  festgesetzte  Abreise  auf  mehrere 
Stunden  zurücksetzen ;  er  legte  sich  daher,  ob  ihn  gleich  die  Grösse  des  Un- 
glücks nicht  schlafen  liess,  doch  auf  einige  Stunden  zu  Bett,  um  Kräfte  zu 
erholen.  Der  Rittmeister,  welcher  nun  auch  betroffen  und  unruhig  war,  auch 
inmittelst  schon  von  dem  Oberst  Barbacsy  auf  seinen  erstatteten  Bericht 
Antwort  erhalten  hatte,  liess  schon  frühe  den  Directorialen  angelegentlich 
ersuchen,  mit  dem  Baron  Edelsheim  zu  ihm  zu  kommen,  indem  er  sein 
Quartier  nicht  verlassen  dürfe.  Directorialis  warf  sich  nur  in  die  Kleider, 
um  mit  dem  Baron  Edelsheim,  der  ihn  abholte,  zum  Kittmeister  zu  fahren. 
Der  Rittmeister  gab  dem  Directorialen  zu  erkennen,  wie  sehr  der  Oberst 
über  den  Vorfall  betreten  sey,  versprach  ihm,  den  unglücklichen  Frauen  der 
Gesandten  und  dem  übrigen  französischen  Gesandtschafts  -  Personale  ihre 
Wagen  zu  restituiren  und  sie  mit  einer  hinlänglichen  Bedeckung  sicher  fort- 
bringen zu  lassen,  auch  die  deutschen  Gesandtschaften  an  ihrer  Abreise  nicht 
weiter  zu  hindern.  Als  Directorialis  wieder  nach  Haus  kam,  vernahm  er^ 
dass  Jean  de  Bry,  der  sich  die  Nacht  in  einem  Wald  gerettet  hatte,  in 
Bauernkleidung  den  Morgen  in  die  Stadt  und  in  die  Wohnung  des  Grafen 
Görz  gekommen  sey.  Directorialis  lief  sogleich  dahin  und  fand  den  gedachten 
Jean  de  Bry,  der  ihm  sogleich  die  Hand  reichte,  unter  mehreren  anwesenden 
Gesandten  auf  einem  Canap^e  sitzend  und  nicht  sowohl  über  sein  eigenes  als 
seiner  Collegen  schreckliches  Schicksal,  indem  er  zwischen  den  beyden  todten 
Körpern  vorbeygegangen  sey,  lamentii^en.  Er,  Jean  de  Bry,  selbst  war  im 
Gesicht  verwundet,  voller  geronnenem  Blut  über  Nase  und  Backen;  einen 
starken  Hieb  aber  hatte  er  in  dem  Arm,  den  er,  um  sich  nicht  zu  verbluten, 
verbunden  hatte.  Es  kamen  sogleich  Chirurgi,  um  ihm  die  Wunden  auszu- 
waschen und  zu  verbinden.  Directorialis,  dessen  Verrichtungen  ohnehin  ein 
Ende  hatten,  glaubte  nun  alles  gethan  zu  haben,  was  von  ihm  abhing,  und 
da  er  nicht  räthlich  fand,  sich  weiter  in  etwas  zu  mischen,  sondern  die 
fernere  Sorge  dem  Markgräflich  Badischen  Minister  Baron  Edelsheim  über- 
liess,  so  fand  er  um  so  mehr  nöthig,  seine  Abreise  zu  beschleunigen,  als  er 
weder  mit  Anstand  noch  mit  mancherley  Gefiähr  länger  in  Rastatt  nicht 
ausharren  durfte,  auch  ihm  nicht  nur  die  Depeschen  Sr.  kurfürstl.  Gnaden 
vom  23.  24.  2ö.  26.  27.  fehlten,  sondern  ihm  auch  daran  gelegen  war,  seine 
-eigene  Depeschen  und  sonderlich  den  Bericht  über  diesen  höchst  wichtigen 
Vorfall  bald  thnnlichst  nach  Aschaifenburg  zu  bringen  und  überhaupt  dem 
gesammten  Reiche  mittelst  abschriftlicher  Communication  des  Diarii  an  den 
Baron  Steigentesch  die  erste  ächte  Relation  zu  verschaffen,  wozu  kein  besseres 
Mittel  war,  als  nach  Heilbronn  zu  eilen  und  solches  von  da  aus  noch^  vor 
dem  Schlafengehen  zu  benorgen.  Directorialis  reiste  demnach  Morgens 
8  Uhr  von  Rastadt  ab,  fuhr  im  Abreisen  noch  zu  dem  kais.  Rittmeister,  in- 
formirte  denselben  von  der  Rettung  des  Ministers  Jean  de  Bry,  und  empfahl 
ihm  noch  einmal  aufs  dringendste,  fiir  das  sichere  Fortkommen  der  imglück- 
lichen  französischen  Gesandtschaft  zu  sorgen,  welches  dieser  auch  ver- 
sprach. 

Um  8V«  Uhr  traf  Directorialis  in  Heilbronn  ein,  wird  hier  übernachten 
und  Morgen  nach  Mergentheim  abgehen.  Noch  muss  Directorialis  bemerken, 
dass  der  k.  k.  Ober-Lieutenant,   welcher  den  französischen  Ministern  24stün- 
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digen  Termin  zur  Abreise  ansetzen  musste,  sogleich  die  weitere  Nachrieht 
mitgebracht  hat,  dass  ihr  arretirter  Courier  gestern  ins  Hauptquartier  abge- 
führt worden  sey. 


Recensionen. 

L.  Leiner,  Die  Entwickelnng  von  Konstanz.  (In  den  Schriften  des  *Ver- 
eins  für  Geschichte  des  Bodensee's  und  seiner  Umgebung'  11.  Heft, 
1882  und  separat  erschienen).  Angezeigt  von  dem  Grossh.  Con- 
servator  E.  Wagner. 

Die  vaterländische  Altertumsforschung  unserer  Tage  verdankt  einen 
durch  sie  gehenden  Zug  eigentümlicher  Belebung  und  Frische  dem  fort- 
schreitenden Zusammenwirken  des  Studiums  der  schriftlichen  historischen 
Quellen  mit  der  exacten  Untersuchung  der  Altertumsreste  selbst,  wie  sie  der 
heimische  Boden  in  verschiedensten  Formen  als  noch  lebende  Zeugen  ver- 
gangener menschlicher  Thätigkeit  liefert.  In  Verbindung  damit  zeigt  sich 
das  Streben  nach  anschaulicher  Darstellung  der  wissenschaftlichen  Resultate 
nicht  nur  durch  Wort  und  Schrift,  sondern  auch  durch  Bild  und  Zeichnung, 
oder  durch  die  systematisch  belehrende  Aufstellung  der  Belegstücke  in  un- 
seren Museen  und  Sammlungen. 

Ein  recht  anschauliches  Beispiel  dieser  Behandlungsweise  innerhalb 
localer,  weislich  beschränkter  Grenzen,  aber  auf  vorgeschichtlich  und  histo- 
risch hoch  interessantem  Gebiete,  giebt  in  dem  letzten  Heft  der  Schriften  des 
Vereins  für  Geschichte  des  Bodensees  ein  Aufsatz  von  L.  Lein  er,  dem  ver- 
dienstvollen Schöpfer  des  Konstanzer  städtischen  Rosgarten  -  Museums,  über 
die  Entwicklung  der  Stadt,  der  er  seit  Jahren  mit  emsigem  Forscherfleisse 
nachzugehen  bestrebt  ist.  In  der  letzten  Zeit  sind  besonders  günstige  Um- 
stände seinen  Bestrebungen  ent^gengekommen ;  der  ausserordentlich  niedrige 
Wasserstand  des  Bodensees  im  Winter  hat  über  die  Ausdehnimg  der  Pfahl- 
bauten in  demselben  neue  Aufischlüsse  gewährt  imd  die  Legung  von  Wasser- 
leitungsröhren durch  sämtliche  Strassen  der  Stadt  hat  vieles  entdecken  lassen, 
was  seither  imter  ihrem  Boden  verborgen  war.  Auf  Grund  dieser  Erfimde 
will  er  nun  richtig  stellen,  was  die  Konstanzer  Chronisten  nur  angedeutet 
und  vermutet,  oder  „gedichtet  und  fabuliert''  haben.  Recht  deutlich  wird 
ihm  der  Gegensatz  seiner  Forschungsart  zu  der  der  letzteren,  als,  „während 
er  handfest  in  den  Gruben  suchte'^,  der  Konstanzer  Geschichtschreiber  Marmor 
im  Schlafrock  hinter  seinen  Büchern  und  Handschriften  vor  kam  und  er  ihn 
formlich  auf  die  Strasse  zerren  musste,  um  mit  eigenen  Augen  die  blossge- 
legten  Beweise  geschichtlicher  Reminiscenzen  mit  anzuschauen.  „Der  Eine 
sucht  Quellen  in  schwerleserlich  überschriebenem  Pergament;  der  Andere 
sucht  ün  Schlamme  der  Ufer  und  dem  Grund  der  Wohnstätten  oft  so  schwer 
zu  entziffernde  Überbleibsel  dahingegangener  Geschlechter.  Beide  müssen  zu- 
sammenwirken. Aber  wie  vieles  mag  schon  an  den  Tag  geschaufelt  worden 
sein,  das  man  nur  hätte  ablesen  dürfen,  das  die  Chronisten  nicht  haben  und, 
da  nicht  suchend,  wo  es  war,  derweil  in  den  Libereien  ^ich  nutzlos  abmül)tQn.'' 
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Wie  ihm  nun  im  Lauf  der  Jahre  gelungen  ist,  in  seiner  herrlichen  Rosf  arten- 
Sammlung  ein  lebendiges  Bild  der  £ntwickelung  des  Bodens  in  der  Gegend 
seiner  Vaterstadt  wie  der  historischen  Zustände  der  letzteren  selbst  in  ver- 
schiedenen Perioden  vor  das  Auge  des  Beschauers  zu  stellen,  so  können  sich 
seine  Auseinandersetzungen  ohne  Weiteres  an  die  Anordnung  der  Sammlung 
anlehnen,  während  ein  beigegebener,  in  Farben  überaus  klar  und  anschaulich 
dargestellter  Plan  der  Stadt  gestattet,  auf  einen  Blick  schon  die  verschie-. 
denen  Abschnitte  ihrer  Entwickelung  und  das  während  derselben  im  Einzelnen 
Gewordene  zu  überschauen. 

Über  die  geognostische  Beschaffenheit  der  Umgegend  und  ihre  Eigen- 
tümlichkeiten, die  Veränderungen  des  Seeufers  und  die  Tiefe  des  Sees,  die 
natürlichen  Vorkommnisse,  werden  interessante  Bemerkungen  gemacht.  Von 
den  ersten  Spuren  des  Menschen  giebt  die  Rosgarten  -  Sammlung  einen  Be- 
griff unter  Anderem  durch  die  viel  besprochenen  Thayinger  Höhlenfunde ;  in 
ausgedehntestem  Masse  aber  belehrt  sie  über  die  Pfahlbauten  des  Bodensees, 
ans  denen  sie  sich  im  letzten  Jahre  besonders  reich  zu  completieren  Gele- 
genheit hatte.  Es  kann  jetzt  als  sicher  gelten,  dass  sich  Pfahlbauten  in  weit 
ausgedehnter  Heihe  am  Konstanzer  Ufer  hinziehen,  von  Krenzlingen  her  über 
Rauenegg  durch  den  Hafen,  bei  dem  sog.  Frauenpfahl  und  Hinterhausen  ent- 
lang. Die  Funde  zeigen  die  lange  Dauer  dieser  eigentümlichen  alten  Wohn- 
weise, denn  man  findet  beisammen  im  gleichen  Grund  und  Uferschlamm 
Artefacte,  von  denen  man  gewohnt  ist,  sie  weit  auseinander  liegenden  Ent- 
wickelungsperioden  zuzuteilen.  Die  merkwürdigsten  unter  ihnen  sind  vielleicht 
die  vielen  kleinen  Werkzeuge  aus  Nephrit  und  einige  aus  Jadeit  und  Chloro- 
melanit,  jenen  rätselhaften  Gesteinsarten,  deren  eigentliche  Fundstätte  man 
bis  zur  Stunde  noch  nicht  sicher  kennt  Der  Rosgarten  besitzt  jetzt  800  Stück 
ganzer  Nephritgeräte  von  grüner,  rötlicher  und  weisslicher  Farbe  und  dabei 
154  Stück  Bearbeitungsabfklle,  welche  beweisen,  dass  solche  Nephritwerkzeuge 
auch  in  der  Gegend  bearbeitet  wurden,  wenigstens  insoweit,  als  vielleicht 
grössere  fertige  wieder  in  kleinere  Meisselchen  getheilt  wurden.  Die  Resul- 
tate einer  von  Dr.  Seubert  ausgeführten  ausgedehnten  chemischen  Analyse 
der  verschieden  gefärbten  Stücke  sind  beigegeben.  Eine  Menge  von  Bronze- 
gegenständen zeigt  im  Ganzen  die  Formen  der  analogen  Vorkommnisse  der 
benachbarten  Schweizer  Seen.  Bemerkenswert  sind  auch  Stücke  von  ver- 
ziertem Glas,  welche  der  römischen  oder  einer  späteren  Periode  angehören 
mögen. 

Überhaupt  sind  Spuren  römischen  Einflusses  und  römischer  Kultur  da 
imd  dort  in  den  Pfahlbauten  nachzuweisen.  Die  eigentliche  römische  Nieder- 
lassung, das  alte  Castell  indessen  wurde  bisher  fälschlich  auf  die  Dominikaner- 
Insel  versetzt  Die  Grabungen  haben  seine  Stelle  nunmehr  auf  der  Hofstatt, 
da  wo  jetzt  das  Münster  steht,  constatiert  Freilich  hat  der  spätere  Bau  der 
Münsterkirche  mit  ihren  Angebäuden  die  Spuren  der  römischen  Hauptfeste 
fast  ganz  demoliert,  nachdem  allerdings  schon  die  Alemannen  ihr  Zerstörungs- 
werk dort  vollbracht  hatten.  Ausser  einigen  anderen  Stellen,  an  denen  rö- 
mische Spuren  zu  Tage  ti-aten,  mag  immerhin  auch  die  Insel  Aussenwerke 
gehabt  haben;  dieselben  werden  aber  beim  Bau  des  Dominikanerklosters 
untergegangen  sein.    Sicher  ging  die  alte  Römerstrasse  von  der  Hofstatt  ab 
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in  der  Richtung  der  Husenstrasse  und  verlief  gegen  Tägerwylen,  wo  ein 
schöner  Lekythos  gefunden  wurde.  Die  in  der  Husenstrasse  mit  römischen 
Ziegeln  bedeckt  gefundenen  Skelette  lagen  alle  den  Kopf  gegen  W.  und  in 
der  Richtung,  welche  die  Hochstrasse  vom  Thurgau  nach  der  Stadt  nimmt, 
ungefiihr  auch  in  der  Entfernung  einer  Heerstraasenbreite  auseinander.  Die 
Römer  begruben  demnach  auch  hier  die  Toten  der  Heerstrasse  entlang  zu 
beiden  Seiten. 

Weiter  wird  nun  ausgeführt,  wie  nach  der  Zerstörung  des  römischen 
Constantia  das  alemannisch  -  fränkische  Konstanz  heranwuchs,  dem  die  Ale- 
mannen den  aufgefundenen  Namen  beliessen,  der  im  13.  Jh.  sich  in  Costenze, 
im  14.  u.  15.  in  Costentz,  in  der  zweiten  Hälfte  des  letztern  in  Costenntz, 
von  Anfang  des  16.  an  bis  gegen  die  Mitte  des  18.  in  Costantz  und  dann  in 
Constanz  (neuestens  officiell  in  Konstanz)  verwandelte.  Chostez  oder  Costez, 
wie  das  Volk  Konstanz  heute  noch  nennt,  ist  wohl  analog  Eschez  oder  Eschenz 
der  ursprüngliche  Namen,  den  die  Eingeborenen  dem  ersten  festen  Wohnsitze 
gaben,  ebenso  Bregenz  („Bregez").  Es  wären  dies  3  alte  Orte  am  Bodensee, 
wo  die  Römer  in  aufgefimdenen  Wohnst&tten  aus  friiherer  Zeit  sich  festsetzten. 

So  weckt  die  ganze  Abhandlung  aufs  Neue  das  Interesse  für  das  ehr- 
würdige Konstanz,  für  seine  schöne  Rosgarten  -  Sammlucg  und  für  deren  in 
heimischer  Forschung  unermüdlichen  Schöpfer  und  Vermehrer;  sie  ist  zugleich 
ein  lebendiges  Beispiel  für  den  Wert  solcher  in  sich  abgerundeter  Localstu- 
dien,  welche  fruchtbar  weiter  wirken  für  die  Entwickelung  der  allgemeinen, 
grössere  Kreise  umfassenden  deutscheu  Altertumswissenschaft. 

A.  Hammeran,  Urgeschichte  von  Frankfurt  a.  Main  und 
der  Taunus-Gegend.  Mit  einer  Karte.  Den  Mitgliedern  der 
deutschen  Anthropol.  Gesellschaft  gewidmet  bei  Gelegenhpit  der 
Xm.  Jahresvei-sammlung.  Frankfurt  1882.  4.  (102  S.)  —  An- 
gezeigt von  Prof.  Dr.  A.  Riese  in  Frankfort. 

Das  höchst  verdienstliche  Werk,  welches  in  diesen  Zeilen  angezeigt 
werden  soll,  zerfällt  in  zwei  Teile;  den  einen  bildet  eine  zusammenhängend 
ausgearbeitete  Geschichte  der  Gegend  in  vorrömischer  und  römischer  Zeit, 
der  andere  aber  ist  den  Fnndberichten  gewidmet,  welche  aus  den  mannig- 
fachsten Quellen  gesammelt  und  daher  auch  sehr  verschieden  an  Ausführlich- 
keit und  Sicherheit,  dennoch  dadurch,  dass  sie  hier  zum  ersten  Male  in  mög- 
lichster Vollzähligkeit  vereinigt  vorliegen,  den  grössten  Wert  besitzen.  In 
dieser  Vollständigkeit  liegt  also  zunächst  die  Bedeutung  des  Werkes;  denn 
von  seinen  Vorgängern,  welche  Hammeran  in  der  Einleitung  bespricht  —  ich 
nenne  Dieffenbach,  Walther,  Römer  -  Büchner,  Scharif,  Becker  —  hatte  sich 
keiner  eben  diese  doch  so  wichtige  Aufgabe  gestellt,  deren  sorgfältige  und 
verständige  Ausführung  uns  nunmehr  nach  langjährigen  Vorarbeiten  vorliegt. 
Der  erste  Teil  der  Arbeit,  die  Urgeschichte  selbst,  bezweckt  nicht 
sowohl  Vollständigkeit  als  richtige  Gruppiening  und  Wünügung  des  That- 
sächlichen  und  sucht  den  Zusammenhang  anschaulich  darzulegen,  und  wenn 
der  Verf.  auch  „keineswegs  bemüht  ist  Hypothesen  zu  spinneu^^,  so  fehlt  es 
ihm  deshalb  nicht  an  neuen  Aufstellungen,  von  denen  einige  der  wichtigeren 
erwähnt  werden  sollen.    Der  Verf.  geht  von  den  Ringwällen  aus,  bei  denen 
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r  f?ich  ehrlich  bescheidet:  „wir  wissen  nichts  von  ihrer  Abstammung",  be- 
pricht  dann  die  Hügelgräber,  die  (leider  jetzt  zerstörten)  Monolithe,  den 
Inmhildisstein  auf  dem  Feldberg,  für  den  er  die  ihn  betreffenden  Worte  der 
Itesten  Erwähnung  in  einer  Urkunde  von  812  hätte  mitteilen  sollen,  u.  a. 
>en  freien  alten  Bewohnern  mit  ihrem  Karren  („der  nach  meiner  Überzeugung 
eilte  noch  genau  so  aussieht  wie  vor  1800  Jahren")  folgten  die  Römer 
^.  9 — 20).  Damals  herrschte  hier  „bewegtes  Leben",  nicht  nur  Kulturan- 
inge. In  den  Ubiern  aber,  die  bis  vor  Agrippa's  Zeit  hier  wohnten,  sieht 
[ammeran  keine  Germanen ;  seine  Beweise  sind  hierfür,  so  bestimmten  Stellen 
ie  Tacitus  Germ.  28  (Germanorum  . . .  ne  Ubii  quidem  origine  erubescunt) 
nd  bist.  4,  28  gegenüber  jedoch  nicht  stichhaltig.  In  der  Geschichte  der  Rö- 
lerzeit  geht  der  Vf.  ganz  besonders  ein  auf  die  Anlage  des  Limes  und  der 
trassen,  auf  den  Nachweis  einer  reich  entwickelten  gallischen  Bevölkenmg 
nd  romano-gallischen  Kultur  bei  gänzlichem  Mangel  an  germanischer  Besie- 
dlung innerhalb  des  Limes,  auf  die  Mattiaker  (die  er  consequenterweise  wie 
e  Ubier  für  Nichtgermanen  erklären  sollte),  sodann  auf  Heddemheim  und 
e  Saalburg,  endlich  auf  die  Expeditionen  der  späteren  römischen  Kaiser, 
iir  den  Namen  der  agri  decumates  verwirft  er  mit  Recht  die  Deutung  „Zehnt- 
nd".  Überzeugend  weisst  er  nach,  dass  „novus  vicus"  nie  der  Name  Von 
eddemheim,  dem  Mittelpunkte  von  civitas  Tauncnsium,  sondern  nur  Bezeich- 
mg  einer  Strasse  oder  eines  Stadtteils  (vgl.  Brambach  ('.  I  Rh.  1444,  1445) 
ar.  Am  wichtigsten  aber  ist,  was  meines  Wissens  der  Verf.  zum  ersten 
ale  ausspricht,  dass  die  bekannten  Worte  des  Tacitus  (ann.  I,  56)  „posito 
Ätello  super  vestigia  patemi  praesidii  in  monte  Tauno  expeditum  exercitum 
Chattos  rapit"  sich  niclit  wie  allgemein  angenommen  wird  auf  einen 
riegszug  der  Germanen  über  die  Saalburg  hin  beziehen  können.  Denn  für 
inen  Zug  gegen  die  Chatten  würde  Germanicus  damit  von  der  richtigen. 
Liglichst  geraden  und  bequemen  Linie,  die  ihn  von  Mainz  in  die  Wetterau 
hren  mnsste  und  zuletzt  an  die  Adrana  (Eder)  führte,  abgelenkt  sein  und 
[len  zwecklosen  L'mweg  durch  ein  unwegsames  Gebirgs  terra  in  eingeschlagen 
ben.  Von  Süden  aus  gesehen  erscheint  zwar  die  Einsattelung  des  Taunus- 
ckens,  in  welcher  die  Saalburg  liegt,  wie  ein  recht  geeigneter  Übergang 
^h  N.,  und  daher  mag  sich  auch  wohl  die  übliche  Ansicht  gebildet  haben ; 
er  es  ist  für  ein  grosses  Heer  schlechterdings  keine  Möglichkeit  vorhanden, 
n  Weg  nach  N.  jenseits  bis  zu  einem  bestimmten  Ziele  fortzusetzen,  viel- 
5hr  müsste  es  vom  Usthale  an,  welches  ein  Quergebirgszug  im  N.  begrenzt, 
ch  Ostsüdosten  wieder  in  die  Ebene  umbiegen.  In  jenem  castellum  sieht 
r  Verf.  selbst  nun  Heddemheim.  Dem  können  bei  dem  Charakter  mancher 
citeischer  Ortsangaben  die  Worte  „in  monte  Tauno"  zwar  nicht  direkt 
idersprechen,  wohl  aber  sollte,  auch  nach  Hammcran's  Voraussety.ungen, 
1er  andere  Ort  an  der  Heerstrasse,  also  Hofheim,  die  Anlagen  bei  Nieder- 
"ienbach  u.  a.  mit  gleichem  Rechte  genannt  werden  dürfen.  Doch  möchte 
li  meinen,  dass  Tacitus  gar  nicht  so  zu  verstehen  ist,  als  sei  Germanicus 
Ibst  ül)cr  jenes  castellum  gezogen,  sondern  so  dass  er  darin  eine  notwendige 
hutzmassregel  beschreibt,  die  der  Feldherr  vor  Antritt  seiner  Expedition 
isführen  Hess.  In  der  That  war  es  durchaus  von  der  Vorsicht  geboten, 
aes  Ausfallsthor  der  Germanen  in  der  Einsattelung  des  Taunus  sofort  zu 
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besetzen  und  sich  daselbst  eine  Flankendeckung  zu  schaffen,  während  6. 
selbst  durch  die  Ebene  nach  N.  zog.  So  möchte  ich  denn  die  Stelle  des 
Tacitus  doch,  aber  in  anderm  Sinne  als  bisher  geschehen,  auf  die  (sehr  alte) 
Saalburg  beziehen. 

Die  Merovingerzeit  bespricht  H.  nur  kurz,  hauptsächlich  um  auf  den 
fränkischen  Friedhof  aufmerksam  zu  machen,  der  bei  den  hiesigen  Bahnhofs- 
bauten entdeckt  wurde,  das  älteste  Denkmal  der  Vorzeit  dahier,  etwa  aus 
jener  Zeit,  für  welche  Prof.  Sepp  bei  der  Anthropologenversammlung  1882 
in  einem  jeder  wissenschaftlichen  Methode  Hohn  sprechenden  Vortrage  den 
Namen  Ascis,  der  sich  beim  geographus  Kavennas  einmal  findet,  für  Frank- 
furt in  Anspruch  nahm.  —  Sodann  geht  Hammeran  zur  Darstellung  der 
Rümerstrassen  über,  welche  ebenso  zahlreich  wie  verständig  verteilt  und 
trefflich  gebaut  unsere  Gegend  durchzogen.  Er  macht  hier  die  interessante 
Beobachtung,  dass  die  einzelnen  befestigten  Niederlassungen  systematisch 
nach  bestimmten  Intervallen  angelegt  sein  sollen.  Von  Heddemheim  nach 
der  Niederlassung  bei  Nieder-Erienbach,  von  da  nach  Niedenv'öllstadt,  von  da 
nach  Assenheim  seien  je  5  Milliarien,  von  Heddemheim  w.  nach  Hofheim 
und  von  da  nach  Castel  je  deren  10,  so  dass  jeweils  in  der  Mitte  noch  nach 
einer  Niederlassung  zu  suchen  sei.  Die  Karte  spricht  wohl  hierfür;  aber 
haben  nicht  die  Römer  für  ilure  Ansiedlungen,  bei  allem  Sinn  für  systema- 
tische Kegelmässigkeit,  doch  vielmehr  die  von  der  Natur  geeignetsten  Plätze 
ausgewählt?  wofür  eben  Heddemheim  ein  glänzendes  Beispiel  bietet  Wo 
aber  viele  Plätze  gleich  geeignet  waren,  wie  eben  vielfach  an  dieser  Strasse, 
da  mag  H.'s  Behauptung  wohl  zutreffen.  Vielleicht  zu  weit  geht  der  Verf. 
aber,  wenn  er  die  „munitiones  viamm"  (Tac.  ann.  I,  66)  auf  diese  gleich- 
massig  \erteilten  Orte  bezieht,  oder  wenn  er  auch  die  von  der  grossen  Heer- 
strasse von  Castel  bis  zum  Limes  am  Chattenlande  seitab  fuhrenden  Wege 
(von  Heddemheim  nach  Nied,  nach  Vilbel,  nach  Bergen)  nach  diesem  Masse 
misst,  welches  hier  nicht  mit  der  notwendigen  absoluten  Genauigkeit  that- 
sächlich  zutrifft.  —  Auf  eine  kurze  topographische  Beschreibung  des  Limes 
von  Gross-Krotzenburg  bis  zur  Alten  Burg  nach  den  besten  Quellen  folgt  nun 
von  S.  ^  an  der  eigentliche  Fundbericht,  der  aus  vielfach  entlegenen  und  oft 
dilettantischen  Berichten  mit  Sorgfalt  und  Verständnis  hergestellt  ist.  Diesen 
im  Einzelnen  zu  verfolgen  würde  uns  hier  zu  weit  führen.  Bei  jeder  einzel- 
nen Ortschaft  —  es  sind  deren  im  Ganzen  74,  von  Gross-Krotzenburg  im  SO., 
Bingenheim  bei  Friedberg  im  NO.,  Flörsheim  im  8W.  und  der  Alten  Burg 
am  Limes  im  NW.  begrenzt  —  ist  die  betr.  Litteratur  genannt  und  sind  die 
Original-Fundberichte,  was  sehr  zu  loben  ist,  häufig  wörtlich  wiedergegeben; 
die  Funde,  ihr  jetziger  Aufbewahrungsort,  und  was  sonst  von  Interesse  sein 
kaim,  ist  exact  und  so  viel  wie  möglich  vollständig  referiert  Von  beson- 
derem Interesse  ist  der  ausführliche  Bericht  über  Heddemheim  (S.  66 — 72), 
welcher  die  Fundgeschichte  chronologisch  von  den  ältesten  Zeiten  an  behan- 
delt Vielleicht  hätte  da  eingeschaltet  werden  können,  dass  die  dortige  In- 
schrift des  Q.  Favonius  Varus  (Brambach  1496),  welche  schon  früh  bekannt 
war,  in  Chroniken  des  17.  Jhs.  die  wundersame  Mitteilung  veranlasst,  der 
Statthalter  Quintilius  Varus  sei  in  Heddemheim  gewesen!  —  Wie  in  dem 
Fundbericht,  so  ist  auch  in  der  beigefi'igten  sehr  sauberen,  blosse  Hypothesen 
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renneidenden  Karte  den  vorrömischen,  den  römischen  Resten  und   den  fran- 
rischen  Reihengräbem  gleiche  Sorgfalt  gewidmet 

Wir  fassen  unsere  Ansicht  zum  Schlüsse  dahin  zusammen,  dass  Uam- 
oeran's  Schrift  eine  oft  empfundene  Lücke  ausfüllt,  dass  sie  gewiss  zu 
weiteren  Forschungen  anregen  und  dass  sie  für  diese  ein  unentbehrliches 
ülfsmittel  bilden  wird. 

leorg  Woiff,  Das  Römercastell  und  das  Mithrasheiligtam 
von  Grosskrotzenbarg  am  Main  nebst  Beiträgen  zur  Lösung 
der  Frage  über  die  architektonische  Beschaffenheit  der  Mithrashei- 
ligtOmer.  —  Reinhard  Suchier,  Die  römischen  Münzen,  Stempel  and 
Graffite  von  Grosskrotzenbarg  and  der  Umgegend  von  Hanau.  Mit 
1  Photolithogr.,  3  lithogr.  Tafeln  und  71  Holzschnitten.  Kassel  1882. 
(Festschrift  für  die  zu  Kassel  tagende  31.  Generalversammlung  des 
Gesamtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Altertomsvereine,  dar- 
gebracht vom  Verein  für  hess.  Gesch.  and  Landeskunde).  —  Ange- 
zeigt von  Dr.  Adam  Hammer  an. 

Wir  besitzen  wenige  zusammenhängende  Untersuchungen  über  die 
imes-Castelle  am  Mittelrhein,  die  zugleich  auf  einer  gesunden  wissenschaft- 
^hen  Basis  benihen.  Wo  umfangreichere  Aufdeckungen  stattfanden,  sind  sie 
eist  von  Dilettanten  vorgenommen  und  wenn  auch  der  beschreibende  Teil 
lufig  befriedigend  behandelt  ist,  so  fehlt  doch  der  Überblick  über  den  inneren 
Bhalt  der  Dinge  und  über  die  Litteratur.  Die  hessische  Linie  des  Limes 
irch  die  Wetterau  bis  zum  Main  hat  speziell  seither  eine  karge  Behandlung 
dieser  Hinsicht  erfahren.  Allerdings  fehlen  auch  hier  alle  Vorbedingimgen 
igehender  Forschung  und  es  hat  thatsächlich  erst  im  Jahre  1881  eine  ge- 
,ue  Feststellung  der  Trace  stattgefunden.  Von  den  Castellen  zu  Altenstadt 
id  Marköbel  z.  B.  wissen  wir  so  gut  wie  Nichts,  selbst  ihre  Lage  ist  nur 
inigen  Forschem  bekannt  und  über  Rtickingen  erhielten  wir  zwar  durch 
B  Herren  Duncker  und  Suchier  eine  sorgfältige  Vor-Untersuchung,  aber  Lage 
d  Beschaffenheit  dieses  Castells  sind  nicht  des  Genauem  erforscht,  nur  der 
igräbnisplatz  ist  untersucht 

Um  so  willkommener  muss  die  vorliegende  Schrift  erscheinen,  die  einen 
chtigen  Punkt  des  Main-Limes,  den  Anschluss  an  den  Fluss  in  streng  me- 
^discher  und  gründlicher  Weise  behandelt.  Bekanntlich  geht  der  Zug  der 
mischen  Grenz  wehr  vom  Taunus  ab  in  einer  grossen  östlichen  Ausweitung 
rch  die  Wetterau,  lun  schliesslich  über  Leidhecken,  Altenstadt,  Markübel, 
ickingen  den  Ort  Gross-Krotzenburg  am  Main  zu  erreichen,  welcher  in 
inem  Bering  das  Castell  selbst  umschliesst.  Aus  Steiner^s  Angaben  war 
ither  immerhin  Wertvolles  über  die  Existenz  einer  grösseren  Befestigungs- 
dage  bekannt,  deren  Situation  bestimmt  angegeben  war.  Alle  späteren 
Ltersuchungen  fussen  auf  der  Entdeckung  Steiners.  Er  definiert  das  Castell 
t  innerhalb  des  heutigen  Ortes  Gross-Krotzenburg  liegend  und  bezeichnet 
ine  Hauptdimension  ganz  richtig  als  von  W.  nach  0.  gerichtet.  (Geschichte 
d  Topogi-aphie  des  Maingebiets  etc.  p.  164).  Auch  hatte  Steiner  eine  Anzahl 
inde    zu  verzeichnen,   die   teilweise   inschriftlichen   Charakters   waren   und 
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bereits  verschiedene  Truppenteile  der  Besatzung  ergaben.  Man  sollte  gerade 
für  Krotzenburg  das  Verdienst  Steiners  nicht  allzu  gering  schätzen,  wenn 
man  an  ihm  auch  geübten  kritischen  Blick  mit  Recht  vermisst.  Man  kannte 
ebenfalls  längst  den  Zug  des  Limes  durch  den  Wald  südlich  von  Rückingen, 
den  sog.  „Pfaffendamm"  mit  dem  Castell  beim  Neu- Wirtshaus,  und  hatte  die 
schnurgerade  Richtung  desselben  nach  Krotzenburg  festgestellt,  wcyin  auch 
der  letzte  Abschluss  der  Linie,  der  Verlauf  in  der  Nähe  von  Castell  und 
Fluss,'  nicht  bekannt  war,  wie  er  auch  heute  noch  nicht  bekannt  ist.  Das 
Verdienst  der  neueren  Untersuchungen,  welche  zum  Teil  durch  die  Auf- 
findung eines  interessanten  Mithraeums  veranlasst  sind,  beruht  hauptsächlich 
in  der  sorgfältigen  Aufnahme  und  Beschreibung  des  Vorhandenen  und  Fest- 
zustellenden, sowie  in  einer  reifen  Durcharbeitung  aller  einschlagenden  archäo- 
logischen Details.  Es  ist  erforderlich,  dass  vor  näherem  Eingehen  auf  die 
Schrift  selbst,  als  etwas  sehr  Wesentliches  bezüglich  der  Gesamt- Ergebnisse 
hervorgehoben  werde,  wie  ungünstig  die  Position  des  Castells  in  Folge  der 
fortdauernden  Besetzung  seines  gesamten  Ten-ains  durch  die  deutsche  Dorf- 
Anlage  für  eine  genauere  Untersuchung  seiner  Topographie  sich  gestaltet  hat. 
Kaum  die  Umfassungsmauer  ist  bis  jetzt  festgestellt ;  belangreiche  Einzelheiten 
des  Innern  zu  erforschen  ist  nicht  versucht  worden  und  würde  wohl  auch 
bedeutende  Schwierigkeiten  ergeben,  vor  Allem  grosse  Kosten  verursachen. 
Von  der  Lage  des  Praetoriums  erfahren  wir  Nichts,  die  Häuser  oder  Höfe 
der  Kirchgasse  müssten  behufs  dieser  Forschung  gründlich  umgewandt  werden. 
Auch  von  dem  Begräbnisplatz  auf  der  Westseite  des  Castells  ist  wenig  Neues 
bekannt  geworden.  Dagegen  ist  sehr  ausgiebig  die  nöixlliche  Umgebung  er- 
forscht worden,  worauf  noch  des  Weiteren  im  Verlauf  dieser  Besprechung 
einzugehen  sein  wird. 

G.  Wolff,  welcher  den  grössten  Teil  der  Untersuchung  geführt  hat, 
bespricht  einleitend  die  seitherige  Forschung  über  den  Limes  zwischen  Wetter 
und  Main.  Es  wird  die  grosse  Unsicherheit  und  Willkür  der  früheren  Zeit 
in  Gegensatz  zu  den  zuverlässigen  Angaben  des  Oberstlieutenants  Schmidt 
im  Jahre  1837  gestellt.  Dass  dieser  der  „einzige"  sichere  Wegweiser  bei 
der  Limesforschung  gewesen  sei,  wie  Wolff  angiebt,  ist  nicht  richtig.  Er 
vergisst  ganz  Philipp  Dieffenbach  zu  erwähnen,  welcher  bereits  einige 
Jahre  nach  Schmidts  Forschung  im  Jahre  1843,  als  die  letztere  noch  längst 
nicht  publi eiert  war  (dies  geschah  erst  1859),  die  Marköbel-Altenstadter 
Strecke  genau  und  ausführlich  beschrieb.  Dass  Wolff  diese  in  der  „Urge- 
schichte der  Wetterau"  p.  163  etc.  enthaltene  Beschreibung  übersah,  ist  aus 
dem  entscheidenderen  Auftreten  Schmidts  zu  erklären. 

Es  werden  alsdann  Dunckers  und  des  Neueren  Ansichten  dargelegt, 
die  bei  Hübner  und  Arnold  Widerspruch  fanden.  Beide  Letztere  waren 
über  den  thatsächlichen  Befund  bezüglich  der  Krotzenburger  Linie  nicht  go- 
ni'igend  orientiert.  Hübner  hielt  den  Spessart-Limes  aufrecht,  welchen  Duncker 
verworfen  hatte.  Wolff  betont  nicht,  dass  Ersteres  zum  grossen  Teil  durch 
ein  Deficit  der  Duncker^schen  Beweisführung  erklärt  werden  muss,  dass 
Duncker  keine  Localuntersuchung  im  Spessart  behufs  Widerlegimg  der  Arnd'- 
schen  Detail-Angaben  vornahm,  dass  namentlich  kein  Versuch  gemacht  wurde 
das  Fehlen  von  Fundstätten,  Thurmresten,  Castellen  an  Ort  und  Stelle  nach- 
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zuweisen.  Die  Leu^ung  der  Spessartlinie  war  eine  Behauptung.  Erst  die 
Nachweise  Gonrady's,  die  auf  thatsächliche  Begehungen  und  Aufnahmen  ge- 
gründet sind,  haben  die  unvermutete  nordwestliche  Richtung  der  Strecke 
Walldürn-Miltenberg  ergeben.  Das  Vorliegen  einer  zweiten  Limes-Linie  war 
keineswegs  unmöglich.  Hat  doch  Schmidt  am  Niederrhein  ein  ganzes  System 
von  Parallelen  zu  finden  geglaubt.  War  also  Duuckers  Controverse  gegen 
Arnd  wirklich  die  Lösung  einer  „negativen"  Aufgabe,  wie  Wolff  sich  aus- 
drückt? Sie  beruhte  auf  einem  Wahrscheinlichkeits-Beweis.  Eine  Widerleg« 
ung  war  es  nicht,  wenn  beiläufig  eine  unpassende  Verwendung  von  Flurnamen 
oder  die  mangelhafte  philologische  Bildung  Arnds  nachgewiesen  wurden.  Was 
die  Krotzenburger  Linie  betrifft,  so  war  Duncker  in  günstigerer  Lage  und  seine 
Kritik  eine  erfolgreiche,  aber  auch  hier  hat  erst  in  neuester  Zeit  die  Hanauer 
Gruppe  und  Herr  v.  Cohausen  Abschliessendes  geleistet. 

Wir  gehen  zur  Beschreibung  des  Castells  Gross-Krotzenburg  über.  Es 
liegt  7  km  südöstlich  von  Hanau  am  rechten  Mainufer.  Das  Terrain,  worauf 
zugleich  das  heutige  Dorf  liegt,  ist  terrassenförmig  über  dem  Main  erhöht 
Eine  der  nach  letzterem  führenden  Querstrassen,  die  Kirchgasse,  verläuft 
genau  zwischen  den  beiden  Prinzipalthoren  des  Castells,  das  nördliche  Prin- 
cipal-Thor  heisst  noch  heute  „an  der  Porten**.  Im  N.  setzt  diese  Strasse 
sich  als  „Dammsweg"  weiter  durch  das  Feld  fort;  man  hielt  diesen  früher 
für  die  Linie  des  Pfahlgrabens  selbst,  aber  Wolff  weist  das  Irrige  dieser 
Ansicht  nach  und  erklärt  sogar  den  römischen  Weg  für  abweichend  von  dem 
heutigen.  Der  Limes  selbst  ist  nur  bis  auf  eine  Entfernung  von  etwa  1000 
Schritt  vom  Castell  nachgewiesen.  Südlicher  glaubt  ihn  Wolff  in  einer  ge- 
radlinigen Ackergrenze  und  daran  anschliessenden  veränderten  Gewann-Ein- 
teilung zu  erkennen.  Dies  ist  jedoch  nur  Vermutung  und  die  positive  Ein- 
zeichnung  der  Limes-Linie  bis  zur  Castell-Ecke  auf  der  Karte  geht  über  den 
thatsächlichen  Nachweis  hinaus.  Es  ist  bis  jetzt  in  keiner  Weise  festgestellt, 
wie  der  Limes  dicht  bei  dem  Castell  und  am  Fluss  abgeschlossen  hat 

D^r  erste  Punkt,  welcher  behufs  Feststellung  der  Castellmaueni  in  Angriff 
genommep  ward,  war  der  Schulhof,  wo  sich  das  alte  Stift  von  St  Peter  mit  sei- 
ner Zehntscheuer  und  mit  der  Kirche  befindet.  Hier  hatte  früher  der  verdiente 
Lehrer  Kullmann,  welcher  im  J.  1859  eine  detaillirte  Karte  der  römischen  Reste 
Krotzenbnrgs  entwarf,  bereits  die  W-front  des  Castells  gesucht,  aber  an  falscher 
Stelle.  Der  jetzige  Lehrer  Hr.  Schaack  verwies  auf  eine  westlichere  breite 
Mauer,  welche  er  in  seinem  Garten  aufgedeckt  hatte  und  welche  von  einer 
terrassenartigen  Erhöhung  begleitet  war.  Es  fand  sich  denn  auch  hier  die 
1,80  m  br.  Gussmauer  der  sw.  Castell-Ecke  sowie  ein  quadratischer  Tuim 
mit  Sockelvorsprung  innen  angebaut,  der  im  Mittelalter  anscheinend  als  Ge- 
fängnis benutzt  war.  Noch  2,50  m  h.  steht  die  Mauer  nach  aussen,  aber  nur 
als  Füllmauerklotz,  ihrer  Schicht-Bekleidung  beraubt.  Die  S-front  des  Castells 
wurde  leicht  bestimmt;  es  waren  früher  schon  Stücke  derselben  gefunden! 
besonders  die  porta  principalis  war  bekannt  und  längs  der  S-wand  der  Kirche 
ergab  sich  ein  prächtiges  Frontstück  der  Mauer,  6  m  I.,  8  m  h.,  welches 
geradezu  als  ein  Phänomen  guter  Erhaltung  eines  römischen  Mauer-Restes 
in  dieser  Gegend  gelten  darf.  Weitere  Spuren  von  kleinen  Mauertürmen 
wurden  in  dem  sw.  Abschnitt  der  Mauer  angetroffen.    Bis  zum  Jahre  1829, 
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za  welcher  Zeit  ein  Umbau  der  Kirche  vorgenommen  ward,  soll  die  Mauer 
sogar  noch  weiter  ö.  gezogen  sein  imd  die  eine  Seite  des  w.  Thurmes  der 
porta  principalis  gebildet  haben.  Im  Innern  fand  sich  keine  Futtermauer, 
aber  die  deutliche  Spur  der  Wallanscbüttung.  Die  übrigen  Castellseiten 
wurden  im  Winter  1880/81  ohne  Schwierigkeit  genau  bestimmt.  In  den 
Mauern  fanden  sich  an  einigen  Stellen  Gewölbsteiue,  deren  Zusammenfiigung 
kleine  Tonnengewölbe  ergab,  die  der  verdiente  Architekt  Ur.  v.  Russler  sehr 
^t  als  Abzugskanäle  deutete  Die  Wallgräben  waren  9  ra  br.,  2,50  tief, 
doppelt,  mit  einer  Berme  von  nicht  über  50  cm  Br. 

Das  mittelalterliche  Dorf  Gross-Krotzenburg  hatte  überall  die  Reste 
der  Castellmauem  benutzt,  teils  als  Fundamente,  teils  direkt  als  Anlehnung 
oder  es  hatte  sie  überwölbt,  um  die  Mühe  des  Ausbrechens  zu  ersparen. 
„Die  Art,  sagt  Wolff,  wie  man  sich  zur  Zeit,  als  die  Castellmauer  noch  be- 
stand, hinter  ihr  und  zum  Teil  unter  ihrem  Schutz:  anbaute,  zeigt  besonders 
der  Raum  zwischen  den  beiden  zunächst  an  die  Südwestecke  mit  ihrem  Turm 
anstossenden  Hälften  der  S.-  und  W-front  einerseits  und  der  s.  Hälfte  der 
Kirchgasse  andererseits,  n.  bis  dahin,  wo  wir  uns  die  via  praetoria  etwas 
schräg  gegen  die  heutige  Breitegasse  gerichtet  zu  denken  haben.  Es  war 
dieses  ganze  Viertel  des  Castells  in  alter  Zeit,  wie  noch  jetzt  zu  erkennen 
ist  und  durch  Mitteilungen  über  bauliche  Veränderungen  im  lö.  Jh.  bestätigt 
wird,  zu  ziemlich  gleichen  Teilen  vom  Kirchhof  nebst  der  Kirche  und  zu  ihr 
gehörigen  Gebäuden  und  vom  Amts-  und  Frolmhof  des  Petersstifts  einge- 
nommen imd  rings  ummauert,  wobei  man  die  erwähnten  Abschnitte  der 
Castellmauem  benutzt  hatte.  Beide  Bestandtheile  waren  und  sind  heute 
durch  eine  Trennungsmauer  geschieden,  die  neben  einem  durch  sie  fuhrenden 
Pförtchen  Reste  sehr  alten  Ursprungs  zeigt.  ^  Man  sieht,  wie  interessant  sich 
hier  die  Tradition  in  der  Benutzung  des  Castells  Seitens  der  deutschen  Er- 
oberung gestaltet  hat.  Wenn  man  nicht  gerade  grössere  römische  Städte  wie 
Trier,  Mainz,  Wiesbaden  ins  Auge  fasst,  wird  sich  in  rheinischen  Römer-Orten 
eine  solche  Erhaltung  kaum  wieder  vorfinden,  jedenfalls  nicht  auf  der  rechten 
Rheinseite  im  Limesgebiet. 

Die  porta  decumana  ward  im  Schulgarten  trefflich  nachgewiesen;  in 
dem  südlichen  Turm  fand  sich  ein  alter  runder  Brunnen  eingemauert,  der 
dem  Mittelalter  angehören  muss.  Der  Flächenraum  des  ganzen  Castells  be- 
trug bei  178  m  L.  und  123  m  Br.  etwa  21,850  Qm.  Der  Zwischentürme 
müssten,  nach  Analogie  der  aufgedeckten,  14  gewesen  sein.  Die  porta  prae- 
toria, welche  Wolff  in  der  Schrift  noch  nicht  zugiebt,  indem  er  sie  zwar 
für  möglich  aber  unwahrscheinlich  hält,  wurde  später  aufgefunden  (vgl.  Westd. 
Korr.  II,  8  S.  4),  so  dass  die  Ostseite  des  Castells  keine  Anomalie  darbietet 
Der  römische  Flussübergang  wird  als  der  heutige  bezeichnet,  an  der  Stelle 
wo  gegenüber  ö.  vom  Dorf  Klein-Krotzenburg  eine  Art  Vorwerk,  eine  kleine 
römische  Befestigung  liegt,  welche  schon  von  Steiner  signalisiert  wurde. 

Im  März  1881  wurde  im  N.  des  Castells  auf  dem  freien  Felde  eine 
grosse  Mithras-Platte  aufgefunden,  nur  einen  halben  Meter  tief  unter  dem 
Boden  liegend.  Sie  war  in  zwei  Stücke  zerbrochen;  die  Darstellung  ist  die 
bekannte  überall  ziemlich  conforme:  der  Gott  auf  dem  Rücken  des  Stiers, 
diesen  tötend.    Der  Tcmpclraum,  worin  die  Sciilptur  am  n.  Ende  lag,  zeigt« 
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sich  äussei-st  primitiv  gestaltet,  nur  2  m  br.^  9  m  L,  nicht  einmal  überall 
ausgemaaert,  mit  einer  Vorhalle  versehen.  Das  Bild  stand  erhöht.  Es  fehlten 
Brandschutt  und  Ziegel,  so  dass  Wolff  das  Nichtvorhandensein  eines  Ober- 
baues und  eine  äussere  Erdanschüttuug  sowie  eine  Balkenconstruction  an^ 
nimmt.  Zwei  Inschriften  fanden  sich  vor  der  Platte,  auf  kunstlosen  Aren, 
Widmungen  an  den  Gott  enthaltend  Was  WolfF  von.  allgemeinen  Gesichts- 
punkten zur  Erläuterung  des  Mithras-Cultus  beibringt,  ist  für  einen  grossen 
Leserkreis  bestimmt  und  sehr  übersichtlich  gegeben,  erfordert  indes  hier  kein 
näheres  Eingehen.  Nur  das  eine  will  ich  bemerken,  dass  mir  die  am  Rhein 
unleugbar  vorhandene  Beziehung  des  Kultus  zu  den  christlichen  Elementen, 
deren  mystische  Verbindung  mit  dem  Grottendienst  zu  wenig  betont  zu  sein 
scheint  Diese  ist  aber  begründet  durch  die  Wintersonnenwende;  am 
25.  December  wird  Mithras  wie  Christus  gefeiert.  Richtig  sind  die  Nach- 
weise Wolffs,  dass  wir  nur  Spelaeen,  keiue  Tempel  anzimehmen  haben.  Sehr 
glücklich  restauriert  und  commentiert  ward  eine  stark  fragmentierte  Doliche- 
nus-Inschrift,  welche  in  einem  ö.  gelegenen  Hause  schon  früher  von  Steiner 
entdeckt,  dann  vermauert,  schliesslich  von  Wolif  wieder  aufgefunden  wurde. 
Sie  ist  datiert,  gehört  etwa  dem  Beginn  des  3.  Jhs.  an  und  weist  somit  eben- 
falls wieder  auf  die  Zeit  der  Blüte  römischer  Herrschaft  im  Mainthal. 

Einen  interessanten  und  scharfsinnigen  Excurs  widmet  der  Verfasser 
gelegentlich  dieser  Inschrift  der  darin  genannten  Cohors  IV  Vindelicorum. 
Dass  dieselbe  die  Hauptbesatzung  späterer  Zeit  bildete,  kann  aus  dem  häu- 
figen Vorkommen  ihi*er  Stempel  mit  Recht  geschlossen  werden.  Ihre  „frühe 
Anwesenheit^  (p.  63)  möchte  ich  jedoch  deshalb  nicht  unbedingt  für  nötig 
halten.  Auf  die  grosse  Rechnung  Caracallas  kommt  die  „erhöhte  Bauthätig- 
keit*^  der  Cohorte  nach  dem  vielcitierten  Alamannen  -  Feldzug ;  es  ist  diese 
Annahme  immer  noch  erträglicher  als  die  „Villa  Caracallas^  auf  der  Salburg, 
welche  anderwärts  aus  einer  Kaiser-Inschrift  gefolgert  worden  ist  Miltenberger 
und  Krotzenburger  Ziegel  zeigen  den  Vindelicier-Stempel  mit  einem  Zusatz, 
der  hier  allein  vorkommt  und  teils  „  Antoniniana^,  teils  „  Augusta*^  gedeutet  wird. 
WolfF  betont,  dass  die  Vindelicier-Stempel,  wo  sie  vorkommen,  meist  von 
denen  der  8.  und  22.  Legion,  sowie  der  Cohors  I  Civ.  Rom.  eq.  begleitet  sind; 
sie  alle  gehören  zum  Fundgebiet  des  rheinischen  Limes.  Ihre  Gleichzeitig- 
keit hat  Wolff  sehr  gut  dargethan.  Die  Vermutung  freilich,  dass  die  Coh.  I 
Civ.  Rom.  vom  J.  106  an  „den  Limes  bauen  half*  (p.  62),  ist  eine  auf 
schwachen  Füssen  stehende.  Ich  behaupte,  dass  der  rheinische  Limes  zu 
dieser  Zeit  schon  vollendet  war  und  werde  dies  weiterhin  zu  begründen 
suchen.  Die  8.  und  22.  Legion  kommen  nebeneinander  auch  vor  in:  Hed- 
demheim,  Nied,  Butzbach,  der  Capersburg  und  der  Alteburg  bei  Heftrich. 
Jlbenso  kann  ich  zu  der  Tabelle  Wolffs  als  genossenschaftlich  auftretend 
noch  nennen  die  Vindeliker  und  die  22.  Legion  in:  Heddemheim  (der  Soli- 
marus-Stein  im  Frankfurter  Museum,  dessen  Fundort  seither  nicht  ermittelt 
war),  Butzbach,  Feldberg-Caatell,  Alteburg  bei  Heftrich.  Das  Charakteris- 
tischste aber  ist  unbedingt  ein  von  Wolff  nicht  Erwähntes:  das  totale 
Fehlen  der  14.  Legion  am  ganzen  Zug  des  rheinischen  Limes.  Sie 
scheint  hier  nirgends  die  Besatzung  gebildet,  jedenfalls  nicht  mitgebaut  zu 
haben.    Bekanntlich  ist  ihr  Stempel,   wo   er  die  Attribute   „Martia  victrijc*^ 
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neben  ^gemina'^  entliält,  später  als  der  brittaniscbe  Feldzug,  d.  h.  in  Deutsch- 
land später  als  das  J.  71.  Nun  finden  wir  diese  Stempel  aber  überall  im 
rechtsrheinischen  Limesgebiet,  in  Heddernheim  (wo  ich  die  Platten  in 
einem  Hausbad  unmittelbar  neben  denen  der  22.  Legion  fand),  in  Friedberg, 
Hoflicim,  Nied,  Castel,  Wiesbaden,  Rambach.  Am  Limes,  selbst  auf  der 
Salburg  fehlen  sie.  AVas  beweist  das  ?  Dass  die  Legion  vor  der  Anlage 
des  Limes  an  jenen  Orten  verweilte  und  deshalb,  da  sie  bald  aus  dem  rhei- 
nischen Land  verschwand,  nicht  am  Limes  auftritt?  Oder  dass  sie,  deren 
Anwesenheit  unter  Drusus  und  Germanicus,  ja  selbst  bis  zu  Claudius  Zeit 
nichts  zur  Frage  beitragen  kann,  erst  nach  dem  Limes-Bau  zurückkehrte? 
Das  Erstere  ist  unwahrscheinlich,  weil  alle  die  genannten  wichtigen  Orte, 
namentlich  so  exponierte  wie  Heddernheim,  wo  die  Legion  Häuser  im 
älteren  Ostviertel  baute,  und  Friedberg,  nicht  bis  zum  J.  71  völlig 
unbeschützt  vom  Limes  und  doch  besetzt  von  solcher  Garnison  gewesen  sein 
können.  Die  andere  Alternative  ist  eine  viel  wahrscheinlichere,  die  Legion 
hätte  den  Limes  mindestens  nicht  bauen  helfen.  Die  Möglichkeit  liegt  vor, 
dass  sie  eine  zu  kurze  Zeit  auf  dem  rechten  Rheinufer  verweilte,  um  gerade  an 
den  Limes  gelegt  zu  werden,  wenn  deraelbe  von  anderen  Truppenkörpem  besetzt 
war.  Es  besteht  die  hohe  Wahrscheinlichkeit  einer  frühen  Vol- 
lendung des  Limes  (Tacitus  Germ.  29  „mox  limite  acto  promotisque 
praesidiis^).  Hat  der  obige  Schluss  irgend  ein  Gewicht,  so  ist  eine  Zeit- 
grenze für  den  Bau  des  Limes  gegeben.  Dass  die  14.  Legion  nicht  allzu  lange 
bei  uns  verweilte,  geht  aus  Ptolemaeus  2,  15  hervor,  der  sie  wieder  nach 
Pannonien  abziehen  lässt ;  Brambach  glaubt,  unter  Nerva.  Und  wenn  sie  ums 
J.  97  wirklich  für  immer  aus  dem  Rheinland  verschwand,  wird  wohl  der 
Limes  vor  dem  J.  71  gebaut  sein. 

Eine  weitere  Abhandlung  der  au  einzelnen  Kapiteln  reichen  Schrift 
schildert  „das  Gräberfeld  und  die  bürgerliche  Niederlassung**.  Im  N.  des 
Castells,  so.  und  sw.  vom  Mithraeum  erstreckt  sich  ein  Terrain,  das  einen 
ganz  eigenartigen  Charakter  darbietet  und  deshalb  von  den  Hanauer  Forschern 
mit  besonderer  Sorgfalt  untersucht  wurde.  Dicht  vor  dem  Mithras-Heiligtum 
in  kaum  2'/i  m  Entfernung  traf  man  zunächst  „auf  einer  Lage  von  denselben 
Basaltsteineu,  wie  sie  sich  im  hintern  Teil  der  Grotte  noch  in  grosser  Menge 
gefunden  hatten,  viereckige  Kisten  aus  teils  noch  ganzen  quadratförmigen 
Ziegelsteinen,  teils  geradlinig  behauenen  Resten  grösserer  Platten  aufgebaut 
und  mit  grösseren  bei  der  Auffindung  grösstenteils  zerdrückten  Ziegeln  be- 
deckt. Sie  schlössen  sich  so  uiunittelbar  an  die  Brandschuttschicht  der  Vor- 
halle au,  dass  ihre  Abgrenzung  gegen  diese  um  so  weniger  sicher  zu  ermitteln 
war,  da  sie  sich  genau  so  weit  in  die  Tiefe  erstreckten  wie  jene  Schicht 
selbst  Es  schien,  dass  die  nördlichsten  in  die  letztere  selbst 
hineingebaut  waren.**  Die  Ziegelstellungen  waren  rost-  oder  waffelfurmig 
gebildet.  Es  wurden  ihrer  12  sorgfältig  aufgedeckt,  obwohl  es  ursprünglich 
noch  mehr  gewesen  sein  sollen.  In  einigen  der  Kammern  lagen  „Scherben, 
Asche,  Knochenreste,  neben  welchen  sich  bei  einzelnen  die  bekannten  römi- 
schen Thonlampen  und  Reste  eiserner  Werkzeuge  fanden.**  Auch  eine  Sigil- 
lata-Schale,  ein  Ring  etc.  fand  sich.  Ich  will  hier  gleich  bemerken,  dass  die 
Angabe  bezüglich  der  Lampen  (wie  ich  bei  näherer  Erkundigung  durch  Dr. 


Digitized  by  VjOOQlC 


Recensionea.  195 

Wolff  selbst  erfuhr)  nicht  genau  ist,  indem  „im  Ganzen  3  Lampen  sich  fanden, 
wovon  2  zerbrochen  im  Schutt  in  dem  Raum  zwischen  den  Ziegelstollungen 
und  dem  Mithraeum  und  eine  wohlerhaltene  im  Mithraeum  selbst  lag*',  ja 
dass  die  Lampen  überhaupt  „aus  dem  letzteren  stammen  konnten.^  Wolft 
und  seine  Mitforscher  erklären  diese  Fundlageu  für  Gräber.  Sie  hielten 
dieselben  allerdings,  unmittelbar  vor  dem  Tempel,  für  sehr  auiüallend  und 
kamen  sogar  auf  den  Gedanken,  es  möchton  germanische  Gräber  sein,  die 
„auf  römische  Weise  unter  Beigabe  römischer  Beutestücke''  hier  angelegt 
seien.  Etwas  w.  fand  sich  eine  zweito  Gruppe,  jedoch  nicht  mit  Ziegelstel- 
lung, sondern  aus  Basaltsteinen  gebildet  und  „auf  einer  durchziehenden  ge- 
meinsamen Lage  von  Basaltbruchstoinen".  Wenn  dies  schon  eine  Anomalie 
bei  Gräbern  darstellen  würde,  so  ist  das  Grösseuverhältnis  der  einzelnen 
Kammern  der  ersten  Gruppe  noch  viel  unverständlicher:  diejenige,  worin  das 
Sigillatagefass  umgestürzt,  ein  Eisenhaken,  ein  Deckel  und  ein  „Fingerring^ 
von  Zinn  lag,  war  60  cm  1.,  43  br.  —  also  von  einer  für  ein  röm.  Platten- 
grab ungewöhnlichen  Grösse;  von  Aschenresten  wird  nichts  gesagt.  Das  un- 
mittelbare Aneinanderbauen  der  Plattenkammem,  die  Schachbrettform  ist  mir 
sonst  nicht  von  römischen  Gräbern  bekannt.  In  den  Plattenkammern  fanden 
sich,  nach  einer  mir  von  Hm.  v.  Rössler  (welcher  die  Untersuchung  selbst 
geführt  hatte)  gemachten  Mitteilung,  ausser  der  einen  genannten  Ausnahme  nur 
einzehie  Scherben.  Bei  einem  weit  östlicher  gelegenen  Hause  fand  Wolff 
einen  Plattenboden  mit  „Resten  aneinander  gereihter  Ziegelkasten 
ähnlich  den  Gräbern  am  Mithraeum"  (p.  82).  Alles  dieses  macht  den 
Eindruck  als  hätten  die  Fundlagen  zu  einem  bei  dem  Mithraeum  gelegenen 
Hause  oder  zur  Vorhalle  selbst  gehört;  wenigstens  ist  kein  Grabcharakter 
der  Funde  zu  constatieren,  wenn  man  sich  an  die  sonstigen  Kriterien  eines 
solchen  halten  will.  Noch  viel  unwahrscheinlicher  aber  und  wie  ich  glaube 
ganz  illusorisch  ist  das  ostwärts  und  südwärts  des  Mithraeums  gelegene 
„Gräberfeld".  Hier  sind  nämlich  eine  Reihe  nesterartiger  Lagerungen 
aufgefunden  worden,  welche  durchschnittlich  0,80  m  von  einander  entfernt 
waren,  nahe  an  der  Oberfläche,  vielfach  „zerrissen  und  zerstört".  Eine 
schwarze  Erdschicht  von  20— ÖO  cm  Dicke  war  hie  und  da  von  einer  dünnen 
Kieslage  unterbrochen,  worunter  sich  oft  dunkle  Erde  mit  Kohlenresten  fand. 
„In  derselben  feuiden  sich  überall  scheinbar  regellos  zerstreut  neben 
Sigillatastücken  Umenscherben,  Nägel  imd  sonstige  kleine  Eisengerätschaften, 
Tierknochen  und  Eberzähne,  nebst  Resten  verbrannter  menschlicher  Knochen." 
Wolf  hält  sie  für  zerstreut  durch  den  Pflug.  Die  „Gräber"  hatten  keine 
Einfassung  und  Bedeckung.  Die  Genauigkeit  der  Beobachtung  hinsichtlich 
der  regelmässigen  Abstände  kann  nicht  bezweifelt  werden  und  wurde  mir 
durch  Hm.  v.  Rössler  bestätigt.  Auffallend  waren  vor  Allem  die  Tier- 
knochen und  der  Mangel  an  intakten  Thongefässen  sowie  an  Münzen,  was 
dem  Gräbercharakter  der  Fundstätten  widersprach.  Ich  erhielt  durch  das 
freundliche  Entgegenkommen  des  Hm.  Dr.  Wolff  einen  näheren  Einblick  in 
die  Sachlage  durch  eine  dort  vorgenommene  Ausgrabung,  welcher  ich  bei- 
wohnen durfte,  was  um  so  dankenswerter  war,  als  die  Herren,  welche  die 
Untersuchung  gefuhrt  hatten,  erklärten,  sie  hätten  sich  selbst  nur  schwer  von 
der  Existenz  von  „Gräbern"  überzeugen  können.    Wir  fanden  in  einem  über 
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60  m  1.  Abschnitt  -des  Feldes  (von  der  Ortsgrenze  aus  gemessen),  der  durch 
zwei  nach  N.  gezogene  Gräben  durchschnitten  wurde,  nicht  die  Spur  von 
Gräbern,  wohl  aber  zahlreiche  einzelne  Trümmer  wie  sie  überall  in  Römer- 
statten vorkommen,  viele  Tierknochen,  Schlacken,  Bodenbelag,  ein  Bronze- 
Idffelchen,  sogar  eine  eiserne  Speerspitze.  Wenn  diese  Fundstücke  zum  Teil 
anch  auf  der  südlicheren  Hälfte  des  Ackers  lagen,  wo  Wolff  eine  Strasse  und 
einen  Graben  annimmt,  so  verbreiteten  sie  sich  doch  auch  weit  n.  über  die 
supponierte  s.  Grenze  des  „Gräberfeldes^  und  auf  48  m  Entfernung  fand  sich 
sogar  eine  mauerartige  ausgedehnte  Steinlagerung  wie  eine  solche  weiter  w. 
auf  demselben  Acker  zuvor  schon  vorkam.  Damit  waren  wir  mitten  in  dem 
„Gräberfeld*^,  ohne  Gräber  zu  finden.  Leider  waren  die  früheren  Funde  nach 
ihrer>inzelnen  Zusammengehörigkeit  nicht  aufbewahrt,  was  sicli  dadurch  er- 
klärt, dass  es  sich  nur  um  ganz  wertlose  Scherben  handelte.  Es  ist  nicht 
möglich  zu  sagen,  was  die  nesterartigen  Lagerungen  gewesen  sein  mögen;  ich 
bescheide  mich  umsomehr,  da  ich  sie  nicht  gesehen  habe.  Aus  der  gegebenen 
Beschreibung  aber  lässt  sich  kein  einziges  Grab  construieren. 

Dass  röm.  Gräber  an  der  Stelle  zerstörter  Häuser  etwa  in  der  letzten 
Zeit  der  röm.  Occupation  angelegt  worden  sein  sollten,  ist  eine  Unmöglich- 
keit Umsomehr  da  ja  die  Begräbnisstätten  von  Besatzung  und  Kolonie  that- 
sächlich  vorhanden  sind  und  zwar  an  gewohnter  Stelle  vorhanden,  im  Westen 
des  Gastells  (in  den  sog.  Xiederweingärten)  längs  der  Gastelistrasse.  Wenn 
Wolff  eine  Trennung  der  Friedhöfe  von  Militär  und  Civil  supponiert,  so  hat 
er  dafür  keinen  Beleg  in  anderen  Castellen.  Vor  Allem  aber  wäre  eine  so 
unmittelbare  Nachbarschaft  der  Gräber  am  Limes  nicht  gestattet.  Sie  sind 
nur  etwa  123  m  von  diesem  entfernt.  Auf  der  Salburg  beträgt  die  Entfernung 
des  Begräbnisplatzes  696  m,  wenn  man  den  Abstand  von  der  porta  decumana 
mit  260  m  annimmt.  Im  W.  des  Salburg-Castells  ist  auf  einen  ziemlichen 
Abstand  vom  Limes  sogar,  wie  mir  Hr.  Baumeister  Jacobi  erklärt,  kein  An- 
bau, kein  Häuserrest  vorhanden;  die  bürgerliche  Kolonie  beginnt. erst  süd- 
licher. Wolff  berechnet  fiOOO  Gräber,  die  er  als  der  Garnison  angehörig 
bezeichnet;  eine  Mortalitätsziffer,  nach  der  man  fast  annehmen  muss,  dass 
die  Germanen  die  Limeskämpfer  jeder  Generation  ohne  Ausnahme  an  Ort 
und  Stelle  erschlagen  haben  oder  dass  wenigstens  jeder  röm.  Soldat  auch  im 
Gasten  gestorben  ist  Sofeme  aber  auch  einige  lebend  davongegangen  sein 
werden,  lässt  sich  selbst  in  einem  Zeitraum  von  200  Jahren  keine  solche 
Sterblichkeit  herausrechnen,  da  wir  höchstens  eine  Jeweilige  Besatzung  von 
etwa  700  Mann  (2  Cohorten)  annehmen  dürfen.  Noch  ö.  von  den  sog. 
Gräbern  traf  man  im  Fortgang  der  Untersuchung  auf  Hausfundamente. 
Mehrere  derselben  wurden  sorgfältig  aufgedeckt.  Selbst  ein  einzelner  grosser 
Quader  lag  noch  innerhalb  des  „Gräberfeldes**.  Es  müsste  demnach  ein  Teil 
der  bürgerlichen  Kolonie  vor  dem  letzteren  gelegen  haben  und  dieses  von 
ihm  eingeschlossen  gewesen  sein.  Wenn  ich  noch  so  fest  von  der  vorzüglich 
exakten  Untersuchung  und  gewissenhaften  Schilderung  Dr.  Wolffs  und  seiner 
Mitforscher  überzeugt  bin,  wenn  ich  bezeugen  kann,  keiner  erkennbar  ent- 
stellten Thatsache  oder  oberflächlichen  Aufnahme  begegnet  zu  sein,  so 
lässt  sich  doch  mit  dem  besten  Willen  aus  so  widersprechendem  Befund  der 
Sdilussfolgerung  nicht  beistimmen,  die  uns  hier  entgegentritt    Ich  kann  den 
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Gräbercharaktei'  der  ganzen  Lokalität  nicht  för  nachgewiesen  erachten.  Ein 
röm.  Begräbnisplatz  in  der  Flanke  eines  Castells  statt  in  dessen  Kücken  wäre 
eine  neue  Erscheinang,  welche  unsere  ernste  Aufmerksamkeit  verdiente.  Seit- 
her wurde  gerade  die  8>'stematisch  geschützte  Position  an  der  Lagerstrasse, 
welche  den  geheiligten  Grabstätten  die  möglichste  Sicherheit  bot,  für  ein 
Specificum  militärischer  Anlagen  der  Römer  gehalten. 

In  einem  Anhang  zu  der  Schrift  hat  Dr.  R.  Suchier  die  Münzen  und 
Stempel  von  Gross-Krotzenburg  und  aus  der  Gegend  von  Hanau  sehr  sorg- 
fältig beschrieben.  Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  ausfuhrlich  darauf 
eingehen  wollten.  Es  sei  nur  kurz  erwähnt,  dass  auch  Suchier  einige  spät- 
zeitliche Münzen  aus  Krotzenburg  bestätigt  (einen  Constautin  306—37  und 
einen  Constantinus  jun.  337— 40)^  im  Übrigen  das  gewöhnliche  Vorwiegen  des 
2.  Jhs.  2.  Hälfte  constatiert.  Auch  Suchier  betont  das  „auffallende**  Fehlen 
von  Münzen  auf  dem  „Gräberfeld**,  schliesst  aber,  dass  die  Sitte  des  Obolus 
unter  Caracalla  aufgehört  habe  und  erst  später  wieder  aufgekommen  sei. 
Bezüglich  der  Stempel  macht  er  auf  das  relativ  seltenere  Vorkommen  der 
22.  Legion  gegenüber  der  Menge  der  Vindelicier-Stempel  aufmerksam.  Einer 
der  erstereu  mit  dem  Beinamen  „Antoniniana**  ist  wegen  seiner  Spätzeitlich- 
keit  von  Werf ;  ein  anderer  ist  ein  Rundstempel,  wie  sie  sich  am  Mittelrhein 
auch  wohl  mit  dem  Capricom  finden.  Unter  den  Vindeliciem  erscheint  <ein 
Exemplar  des  merkwürdigen  von  Conrady  mehrmals  in  Miltenberg  gefundenen 
quadratischen,  welcher  der  einzige  mit  Zusätzen  ist.  Auch  dieses  schon  von 
Steiner  gefundene  Stück  ist  fQnfzeilig,  in  den  drei  unteren  Zeilen  aber  fast 
unlesbar.  In  der  zweiten  Zeile  liest  Suchier  die  Form  VINTE  mit  Ligatur 
von  n  und  t;  statt  der  Deutimg  „Antoniniana**,  welche  Conrady  und  Urlichs 
den  folgenden  Buchstaben  gaben,  glaubt  er  „pia  Augusta**  lesen  zu  müssen. 
Von  Töpferstempehi  teilt  Suchier  einige  neue  mit  und  bringt  schliesslich  15 
interessante  Graffitte. 

Die  Pläne  und  artistischen  Beigaben  der  Schrift  sind  in  mustergiltiger 
Weise  ausgefiihi*t.  Von  dem  Mithrasbild  und  den  beiden  Altären  ist  eine 
schöne  Phototypie  gegeben.  Die  Thürme  des  Castells  sind  in  Grund-  und 
Aufrissen  gezeichnet,  das  Mithraeum  im  Grundriss,  mit  den  Grössenverhält- 
nissen  einiger  anderer  Mithraeen  verglichen.  Besonders  aber  ist  der  von 
Hm.  V.  Rössler  gezeichnete  Situationsplan  von  Gross-Krotzenburg  schön  und 
ausfuhrlich,  so  dass  selbst  kleinere  Details  zur  Wahrnehmung  gelangen. 
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Dem  freundlichen  und  verständnisvollen  Entgegenkommen  der  Herreu 
Vereins-  und  Museumsvorstände,  sowie  der  Herren  Privatsammler  ist  es  zu 
verdanken,  dass  die  nachfolgende  Museographie  ihrem  Ziele  schon  bei  weitem 
näher  kommt,  als  der  Bericht  über  1881  (vgl.  Westd.  Zeitschr.  I,  S.  253  und 
517).  Die  Zahl  der  behandelten  Sammlungen  hat  sich  bedeutend  vermehrt, 
von  grösseren  Sammlungen  dürfte  im  gesammten  Forschungsgebiete  von  den 
Alpen  bis  zur  Nordsee,  von  der  französischen  Grenze  bis  zum  Limes  nicht 
eine  übergangen  sein;  die  Berichte  sind  gleichartiger  und  beschränken  sich 
mit  Ausnahme  der  diesmal  zuerst  genannten  Sammlungen  lediglich  auf  die 
Erwerbungen  und  Unternehmungen  des  J.  1882;  auch  konnten  Abbildungen 
beigegeben  werden,  die,  so  skizzenhaft  sie  auch  gehalten  sind,  den  Wert  des 
Unternehmens  bedeutend  erhöhen.  —  Eine  Beschränkung  ist  der  Museographie 
in  sofern  auferlegt,  als  mittelalterliche  und  neuere  Kunstgegenstände  nur  dann 
besprochen  sind,  wenn  sie  sich  in  Sammlungen  befinden,  die  zugleich  auch 
vormittelalterliche  Antiquitäten  bergen.  Lediglich  nachrömische  Perioden  be- 
rücksichtigende Sammlungen  wurden  ausgeschlossen,  weil  sie  sich  nur  in  den 
seltensten  Fällen,  an  lokfüe  Grenzen  binden. 

Um  eine  Übersicht  über  sämtliche  Westdeutsche  Altertumssammlungen 
zu  geben,  sind  in  den  Fällen,  wo  wir  keine  Berichte  erhalten  konnten,  we- 
nigstens die  Namen  der  Sammlungen  aufgeführt. 

Allen  Mitarbeitern  sagen  wir  den  verbindlichsten  Dank;  die  Namen 
der  Berichterstatter  sind  am  Ende  jedes  einzelnen  Berichtes  genannt ;  dagegen 
sei  an  dieser  Stelle  erwähnt,  dass  wir  die  Originalzeichnungen  für  die  Skizzen 
Herrn  Akademiedirektor  Hausmann  in  Hanau,  Rechtsanwalt  Wömer  in  Darm- 
stadt, Oberlehrer  Soldan  in  Worms,  Direktor  Leemans  in  Leiden  und  Herrn 
Walter  Gad,  zur  Zeit  in  Trier,  verdanken ;  letzterer  hatte  auch  die  ausserordent- 
liche Freundlichkeit,  sämtliche  Abbildungen  für  den  Umdruck  umzuzeichnen. 

Für  die  Museographie  über  das  Jahr  1883  erbitten  wir  die  Berichte 
bis  Anfang  Februar  1884;  um  allzu  grosses  Anschwellen  derselben  zu  ver- 
hindern, dürfte  es  sich  empfehlen,  über  bedeutendere  Funde  uns  sofortige 
Notizen  für  unsere  monatlich  erscheinenden  Korrespondenzblätter  zukommen 
zu  lassen  und  in  der  Museographie  sich  mit  einem  Citat  auf  diese  Korrespon- 
denzen zu  begnügen.  Wenn  den  Berichten  Abbildungen  von  wo  möglich  allen 
bedeutenderen  Fimden  beigefugt  würden,  wäre  dies  die  sicherste  Förderung 
der  Museographie.  Die  Abbildungen  könnten  skizzenhaft  gehalten  sein,  wenn 
sie  nur  richtig  und  charakteristisch  sind. 

Für  die  Redactioii 

Dp.  f.  Hetttter. 
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Schweiz. 

1  AvMChes,  antjqtiaritchw  Museum.  Vgl. 
Wd.  Z.  I,  517.  Zum  Zuwachs  siehe 
Korr.  II,  1  und  die  Abbildung  auf  Taf. 
\TI,  5.  wiedergegeben  nach  Schweizer 
.\iiz.  1882,  Taf.  26. 

2  Frtiburg ,  MuMum.  a)  Le  Mus^e  Mar- 
cello  fond^  1881.  Marcello  (Pseudo- 
nyme de  la  Duchesse  Colonna  Casti- 
glione)  ^tait  n^e  &  Fribourg.  Mourant 
aCastellamare  1879,  eile  oifrait  g^n^reu- 
sement  k  sa  ville  natale  une  collec- 
don  presque  compl4te  de  ses  oeuvres 
et  de  ceUes  d'artistes  contemporains 
qai  avaient  om^s  son  atelier. 

b)  La  salle  des  tableaux  du  Mu- 
s^e  Cantonal.  Je  ne  vous  parlerai 
de  cette  salle  que  pour  vous  signaler 
une  assez  jolie  collection  de  peintures 
allemandes  des  15  et  16»^«  s.;  entre 
autres  des  oeuvres  du  peintre  fribour- 
geois,  Huis  Friess,  mort  vers  1520. 

c)  Dans  le  Vestibüle  un  grand  nom- 
bre  de  Souvenirs  nationaux;  tels 
qu'une  pierre  tombale  d'un  Chevalier 
du  com.  du  14™«  s. ;  pierres  sculpt^es 
aiix  armes  de  Fribourg  ou  de  familles 
de  ce  pays,  provenant  toutes  de  mo- 
numents  d^molis;  colonnes,  chapiteaux; 
Plaques  en  fortes  de  chemin^es  des 
16  et  17me  8.;  etc. 

d)  Une  collection,  tr^s  com- 
pl^te  d'antiquit^s  lacustres  pro- 
venant des  lacs  de  Neuchätel  (partie 
fribourgeoise)  et  de  Morat.  L'objet 
le  plus  curieux  de  cette  collection  est, 
Sans  donte,  celui  connu  par  les  auteurs 
qui  ont  ^crit  sur  cette  ^poque  pr^- 
historique  sous  le  nom  de  „pistolet 
lacustre'*  et  dont  la  destination  a  et^ 
longtemps  discutde.  De  nouvelles  pi^- 
ces,  trouväcs  il  y  a  2  ans  dans  les 
eatlx  fribourgeoises  et  sur  le  m^me 
emplacement  d'oti  on  avait  retir^  le 
„pistolet"  permettent  de  complöter  ce 
mysterieux  objet  en  faisant  supposer 
qu'il  avait  dft  servir  de  gamiture  su- 
perieure  et  d'empoignes  servant  ä 
monter  dans  un  chariot  de  guerre. 

e)  Une  vitrine  contenant  les  armes, 
et  objets  divers  trouv^s  dans  les  lacs 
de  Morat,  Neuch&tel  et  canal  de  la 
Broge  (qui  relie  ces  deux  lacs)  par 
suite  des  dragages  et  travaux  com- 
menc^s  dfes  1873  par  les  cantons  rive- 
rains ;  Ces  armes  et  ustensiles  remon- 
tent  ä  des  ^poques  diff^rentes. 

f)  Salle  des  armures,  toutes  les 


armes  depuis  celles  du  Moyen-äge,  jus- 
qu'  k  Celles  du  18™«  s.,  qui  ^taient 
diss^min^es  dans  les  arsenaux,  ch&- 
teaux  et  bätiments  divers  de  l'Etat  de 
Fribourg.  La  belle  collection  de  Mr. 
le  Corate  Oswald  Szimanowski  (nom- 
breux  sp^cimens  d'armes  k  feu  de 
diverses  ^poques). 

g)  Les  vestiges  romains  trou- 
väs  dans  notre  canton:  l)lamag- 
nifiqueMosalque  (dimensimn:  4"',908ur 
chaque  c6t^)  trouv^e  äCorm^rod  1830: 
Th^säe  terrassant  le  Minotaure  dans 
le  labyrinthe  de  Crßte  etc.  2)  remar- 
quable  Statuette  d'une  Minerve  en 
bronze,  trouvde  1867  k  Lussy  pr^s 
Romont.  3)  un  cercle  d'or  tr^  mince 
d'une  largeur  de  0'",Ü3  environ,  qui 
a  du  servir  d'omement  ä  la  base  d'une 
coiffure,  couronne,  ou  casque  d^un  chef 
Uelv^te.  L'omementation  de  cette  lame 
d'or  est  une  sorte  de  „gr^que**  et  qui 
rapelle  l'art  ^trusque,  ce  qui  indique- 
rait  des  rapports  commerciaux  entre 
les  deux  peuples.  Cette  belle  pi^ce, 
ainsi  que  d^autres  objets  de  moindre 
importance  qui  l'accompagnaient,  fut 
d^couvert  en  1880  ä  Chättonnaye  prfes 
Romont  dant  un  tumulus. 

h)  Une  quantite  d'objets  d'industrie, 
d'art  ou  de  curiosit^s  historiques  et 
nationales,  presque  tous  du  Moyen-äge 
ou  de  la  renaissance. 

i)  CollectiondeNumismatique, 
de  tr^s  beaux  panneaux  en  bois  sculpt^, 
des  15  et  16m«  a.  et  provenant  d'^gli- 
ses  ou  d'anciens  couvents  de  notre  can- 
ton. On  y  voit  encore  beaucoup  de 
tableaux;  portraits;  gravures  dessins; 
aquarelles  etc.  qtii,  sans  avoir  de 
valeur  artistique,  int^ressent  neanmoins 
notre  histoire  ou  arch^ologie  nationale. 

[Max  de  Techtermann,  Conser- 
vateur  des  Mus^es  art.  et  bist] 

Biet,  Museum  Schwab.  Vgl.  Wd.  Z.  3 
I,  S.  518.  Die  Funde  vom  Hermrigen- 
Moos  (b.  Nidau)  samt  den  dazu  gehö- 
rigen Eisenbestandteilen,  bestehend  in 
Radreifen  und  Resten  von  Radbeschlä- 
gen, waren  ausgestellt,  und  den  Grä- 
berfunden von  Pieterlen  ein  eisernes 
Schwert  und  ein  eiserner  Spiess  bei- 
gefügt. [Dr.  Lanz.] 

Luzem,  bist  Verein  der  5  Orte  Luzem,  4 
Uri,  Schwyz-Unterwalden,  Zug  enthält  1) 
bedeutende  Anzahl  Kupferstiche,  Zeich- 
nungen, Portraits,  Karten,  Ansichten 
u.  s.  w. ;   2)   kleine  Anzahl  Gemälde; 
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3)  Sftmmhing  römischer  und  schwei- 
serischer  Münzen ;  4)  Anticaglien,  u.  a. 
Feuersteinmesser  u.  Reibsteine ;  Stein- 
meissel,  Gelte  und  Wa£fen  vom  Sem- 
pachersee,  Pfahlbautenfunde  (Thonge- 
täsae,  Samen,  Knochen,  Pfriemen,  Stein- 
beile aus  Serpentin  [vollendete  und 
unvollendete],  Feuersteingeräte  vom 
Baldeggersee.  Römisches  Bronzegefäss, 
Mercurstatuette,  Hypocaustum,  Opfer- 
stuhl. Viele  mittelalterliche  Schwer- 
ter und  Kacheln,  Grabsteine.  [Nach 
einer  freundlichen  Mitt  von  Proifessor 
Brandstetter.] 

5  Zug,  HttMum  aiif  dem  StadilHuite.  Vgl. 
Wd.  Z.  I,  S.  518. 

6  Zttrich,  Sammlmm  dar  antiquarisclien 
QeteUsdiaft,  enthält  viel  ausländisches 
Material,  als:  assyrische,  ägyptische, 
griechische  gemalte  Vasen  und  Sculp- 
turfragmente  aus  Unteritalien,  Schmuck 
aus  Südrussland.  —  Der  einhei- 
mische Teil  der  Sammlung  enthält 
eine  vollständige  und  reiche  Reihen- 
folge von  Pfahlbaugegenständen  aus 
der  Stein-,  Bronze-  und  Eisenperiode; 
mannigfaltige  Thongefässe  und  Bei- 
gaben aus  Grabhügeln  und  Gräbern; 
aus  röm.Niederia8Sungen:  Goldschmuck, 
Elfenbeinsculpturen,  Bronzestatuetten, 
Zierraten,  Geräte,  Münzen  etc. ;  femer 
allemannische  Waffen  und  Zierraten; 
Aus  dem  Mittelalter:  geschnitzte  Ar- 
beiten in  Elfenbein,  Marmor,  Holz  etc., 
kirchliche  und  Hausgeräte,  Culturhis- 
torisches,  Glasmalereien,  Waffen,  Ge- 
mälde, Münzen  etc. ;  femer  eine  Samm- 
lung von  Wappen,  Gemmen  und  Me- 
daillen. [0.  Escher-ZüblinJ 

7  Badm,  anliquarltehet  Museum.  Vgl. 
Wd.  Z.  I,  S.  519.  Kein  erheblicher 
Zuwachs.  [B.  Fricker.l 

8  Basal,  Musaum  (AnHquarium).  Vgl.  Wd. 
Z.  I,  S.  518.  Kein  Zuwachs  an  ein- 
heimischen Funden.     [Bernoulli.] 

JBHaasa  *  IjOthrinffen   u. 

LllXBIXJLb  VITffm 

9  AHfcireb,  Stidtisdias  Musaum.  Notre 
petit  Mus^e  poss^e  30  No.  de  haches 
en  silex  aussi  bien  de  T^poque  ^clats 
que  de  T^poque  polie ;  nous  avons  q.  q. 
grattoirs  en  silex.  L'important  pour 
nous  c'est  que  toutes  nos  pieges  pr^- 
historiques  sont  d'origine  Sundganvien- 
ne,  c'est  ä  dire  trouv^es  autour  d' Alt- 
kirch. —  Quant  ä  l'^poque  romaine 
eile  est  repr^sent^e  par  un  grand  nom- 


bre  de  poteries,  q.  q.  d^bris  d'armu- 
res  d'un  beau  niellage,  q  q.  armes, 
des  fibules,  des  colliers,  des  agrafes 
etc.  Nous  conservons  aussi  comme  sp<^- 
cimen  q.  q.  t^tes  de  soldats  romains. 
Pour  lemoyen  äge  nous  avons  trouv^ 
des  armes  (langes,  casqnes,  morgenstem, 
hallebardes,  spontons  etc.)  provenant 
de  nos  anc^tres,  se  bastant  en  Alsace 
et  en  Suine.  La  piä^e  la  plus  inter- 
ressante  comme  trouvaille  de  1882  c'est 
saus  contredit  un  squelette  pr^histo- 
rique  trouY^  a  Jagolsheim,  duqnel  j'ai 
pu  conserver  la  tete  en  assez  bonne 
Situation  pour  en  permettre  P^tude 
(etude  faite  par  le  Dr.  Rän^  Gollignon 
de  Paris),  piege  trös  rare.  [G.  K  u  b  1  e  r.] 

Mtthlhausan,  Hiatariacbas  Husaum.  Vgl.  10 
Wd.  Z.  I,  S.  258.  Catalogue  1874,  ein 
Supplement  von  1876;  aber  seitdem 
wieder  bedeutend  vermehrt,  nament- 
lich durch  das  dem  Museum  geschenkte 
Antiquitäten-Cabinet  der  iSn.  Engel- 
Dollfus.  —  Seit  Herbst  1882  in  das 
neue  Gebäude  der  societ^  industrielle 
übergeführt,  soll  es  künftigen  Mai  dem 
Publikum  geöffiiet  werden. 

Zuwachs  an  Asnt^quääUn :  a)  gallische 
Münzen,  Eisenbarren,  einige  Kapitale, 
Fragmente  von  Friesen  nnd  kostbarem 
Marmor  gef.  im  Herbste  1882  zu  Man- 
deure  bei  Montb^liard.  b)  Glas,  Agraffb 
aus  Silber,  Fibeln,  goldner  lUng,  Col- 
lier aus  Bernstein  und  gefärbten  Pasten 
aus  einem  1879  bei  St.  Odile  ausge- 
grabenen Grabe.  [Nach  Mitteilungen 
von  Dr.  Stoeber  u.  Engel-DoUfus.] 

Calmar,  Musaum.  Vgl.  Wd.  Z.  I,  S.  521. 11 
In  erster  Linie  ist  ein  Geschenk  zu 
nennen,  weiches  wir  dem  Wohlwollen 
Seiner  Migestät  Kaiser  Wilhelm  ver- 
danken ;  es  besteht  in  einem  Gemälde, 
beiderseitig  bemalt,  vorstellend  eines- 
teils 3  stehende  Figuren,  Bildnisse  von 
St.  Martinus,  St.  Eucharius  und  f)t. 
Sebastianus,  unter  welchen  sich  die 
Jahreszahl  1512  befindet;  andemteils 
St.  Mauritius  oder  St.  Georg,  St.  Mar- 
tinus zu  Pferde,  sein  Kleid  mit  einem 
unter  ihm  knieenden  Dürftigen  teilend 
und  St.  Agathe,  unten  das  Wappen 
der  Rappoltstein,  mit  dem  der  Gerolds- 
eck  am  W.  gevierteilt.  Leider  kein 
Monogramm.  Dieses  Bild  war  lange 
in  der  Sakristei  der  Kirche  von  Rap- 
poltsweiler  angehängt  u.  hatte  manche 
Schäden  erlitten;  Dank  der  speziellen 
Reparatur-Kenntnisse  des  Malers  Hm. 
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Chiappini  in  St.  Ludwig  (Ober-Elsass) 
ist  es  gelungen,  das  Bild  zu  säubern 
und  dasselbe  obiie  irgend  welche  Deck- 
ung in  seiner  froheren  und  originellen 
Farbenpracht  herzustellen;  es  prangt 
nun  im  Museum  als  eines  der  schönsten 
Kunst^Denkmäler.  —  Den  Künstler  fest- 
zustellen ist  noch  nicht  gelungen. 

Ebenfalls  ist  durch  obigen  Hm.  Chiap- 
pini's  Fürsorge  ein,  Schoengauer  un- 
zweifelhaft zugeschriebenes  Gemälde, 
des  Heiligen  St.  Georgs  Kampf  mit  dem 
Drachen  und  Christus  Vorstellung  vor 
dem  Volk  durch  Joh.  Baptist  vorstellend, 
glänzend  restauriert  worden;  dies  so 
gelungene  Werk  stempelt  es  als  eines 
der  merkwürdigsten  und  interessan- 
testen Museums-Bilder.  —  Angekauft 
wurden:  Eine  Scene  im  Temple  von 
Paris,  Dauphin  Louis  XYU.  vor  dem 
Schuster  Simon  von  Scherer  aus  Blotz- 
heim,  jetzt  in  Paris;  Umgebung  von 
Freland  von  Bronner  aus  Colmar ;  Um- 
gebung von  Paris  von  Faller  in  Paris, 
ein  Colmarer;  Schwedische  Patrouille 
vor  Colmar  1632  von  Perboyre  in  Pa- 
ris, ein  Colmarer;  Naturemorte,  Trau- 
ben, Früchte,  Melone  etc.  von  Hirn, 
Teilhaber  des  früher  sehr  berühmten 
Hauses  Haussmann  &  Co.  im  Logel- 
hach  bei  Colmar,  dessen  Gemälde  im 
Elsass  sehr  berühmt  sind.  —  Als  Ge- 
schenk erhalten  von  der  Verwiütung 
des  Kriegelsteinschen  Stipendiums  Por- 
traits  von  Ludwig  Kriegelstein  und 
seiner  Ehefrau  1652 ;  Roman.  Kapital  des 
11.  oder  12.  «Ihs.  von  RuiTach;  Stein- 
Sarkophag-Deckel  mit  einem  Kreuz  en 
relief  vom  Bollenberg  bei  Ruffach,  beide 
mit  eingehauenen  Stellen  für  Kopf  imd 
Körper  und  mittlerer,  unterer  Öffnung 
fiir  den  Ausfluss  der  Yerfaulungssanie, 
Geschenk  der  Gemeinde  Raedersheim ; 
ein  Baptisterium  14.  Jhs.,  Geschenk 
der  Gemeinde  Mittelwihr,  als  schöne, 
meisterhaft  ausgeführte  Bildhauerei 
gotischen  Stils  verhäHnisraässig  sehr 
gut  erhalten,  sehr  merkwürdig. 

Wir  sind  in  der  Vorrichtung  eines 
geräumigen  Erdgeschoss-Saales  begrif- 
fen, dringend  nötig  lun  Colmarer  und  el- 
sassische Utensilien,  Möbel,  Rüstungen, 
Waffen  etc.  zu  exponieren.  Dieser  bei 
35  m  lange  und  12  m  breite  Saal  ge- 
winnt an  Literesse  durch  den  Umstand, 
dass  er  noch  mit  vielen  Ogival-Fenstem 
aus  der  ersten  Gründungs-Epochc  des 
Klosters  ausgestattet  ist,  welche  wir 
sorgfaltig  beibehalten  haben. 


Eine  Vue  ä  vol  d'oiseau  des  Klosters, 
wie  solches  früher  existierte,  ist  durch 
Herrn  Architekten  Winckler  dargestellt 
worden,  und  wird  in  Lichtdruck  repro- 
duciert.  [E.  Fleischhauer,  Präs.  des 
Comitäs  des  Schoengaaer  Museums.] 

Stratsburg,  Sammlung  dM  Vareiat  zur  12 
Erhaltung   der   bittorUokmi  Honumenls. 
Vgl.  Wd.  Z.  I,  S.  268.    Zum  Zuwachs 
vgl.  Korr.  H,  36. 

Hagenau,  Sammlung  das  Hrn.  Staatsrat  13 
X.  Neual.  Den  Hauptbestandteil  der 
wertvoUen  Sammlung  bilden  kelti- 
schen Gräbern  entstammende  Alter^ 
tümer,  die  fast  alle  vom  Besitzer  im 
Umkreise  von  Hagenau  durch  eigene 
Ausgrabungen  gefmiden  sind.  Da  die 
Gräber  (meist  gleichartige  Hügelgräber, 
die  Leichen  gewöhnlich  in  Holzsäigen, 
selten  verbrannt)  grösstenteils  Frauen 
angehörten,  fanden  sich  verhältnismässig 
wenige  Waffen,  dagegen  viele  Bronze- 
gegenstände, die  bei  der  Bekleidung 
und  als  Schmuck  verwendet  wurden, 
und  Thongefösse. 

Letztere  lassen  sich  auf  den  ersten 
Blick  als  einheimisches  Fabrikat  er- 
kennen. Sie  sind  mit  dünnem  Thon- 
mantel  wahrscheinlich  über  einem  festen 
Kern  mit  der  Hand  geformt,  leicht  ge- 
brannt und  ungefimisst.  Die  seltenen 
grösseren  Gefässe  dienten  meist  als 
Aschenumen.  Linien-  und  Zackenor- 
namente sind  teilweise  vor  dem  Bren- 
nen eingeritzt,  hie  und  da  ist  die  Ober- 
fläche mit  kleinen  Buckeln  bedeckt, 
bisweilen  sind  in  dem  oberen  Teil  kleine 
Ornamente,  besonders  Dr^ecke  ausge- 
schnitten. Aus  Kindergräbern  stammen 
einzelne  Miniaturgefasse  „Klöterbüch- 
sen"  (Kinderklappem)  in  Vogelform  mit 
eing^chlossenen  Steinchen  u.  dgL  m. 

Wichtiger  sind  die  Bronzegegenstän- 
de: Beinringe,  die  vermutlich  cUe  Bein- 
kleider unten  zusammenschlössen,  Hals- 
bänder, Ohrringe  u.  Ohrgehänge,  lange 
Nadeln  zur  Befestigung  der  Kleider, 
Haarnadeln  mit  Bemsteinköpfen,  Span- 
gen aller  Art,  zum  Teil  offenbar  im- 
portiert, Armringe  und  ein  eigentümli- 
cher walzenförmiger  mit  eingeritztem  Li- 
nearomament  versehener  Armschmuck, 
der  sich  einfacher  auch  aus  Holz  vor- 
findet; endlich  (und  das  ist  ^  der  ei- 
genartigste Bestandteil  der  Sammlung) 
10—20  cm  breite,  aus  dünnem  Bro&- 
zeblech  gefertigte  Brustgürtel,  von  cha- 
rakteristischem, mit  verschiedenartigen 
Instrumenten  sorgfältig  eingedrücktem 
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Linearomament  bedeckt ;  einzelne  Fei« 
der  zeigen  den  unvollkommenen  Ver- 
such Tier-  und  Menschengestalt  nach- 
zubilden. Die  in  diesen  Gräbern  vor- 
kommenden Waffen,  Schwerter,  Dolche, 
Pfeilspitzen  sind  meist  aus  Bronze, 
Eisen  ist  ftberaus  selten,  ebenso  das 
Grold  bei  Schmucksachen. 

Die  Steinperiode  ist  durch  Beile 
verschiedener  Form,  die  römische 
durch  einige  zierliche  Glasgeftsse,  vor 
allem  aber  durch  das  vollständige  Hand- 
werkszeug eines  Kupferschmieds  aus 
Selz  vertreten;  aus  fränkischen  Grä- 
bern: mancherlei  Schmuck  n  Waffen- 
stücke. [Dr.  V.  Roh  den.] 

14  Zabern,  ttldi  Huteuin.  Vgl.  Wd.  Z. 
I,  S.  268. 

15  Metz,  Huteuin  der  Sfadi  Vgl.  Westd. 
Z.  I,  S.  269.  /.  Unternehmungen  auf 
Staats/msten.  a)  Die  Ausgrabungen  auf 
dem  Totenfeld  an  der  Lunette  d'Ar- 
Qon  wurden  vom  Verein  für  Erdkunde 
fortgesetzt  Ausser  einer  grösseren  An- 
zahl von  Schädeln,  Skeletten  und  Frag- 
menten von  Thongefässen  wurden  ge- 
funden :  eine  weisslicb-gelbe  Urne,  ge- 
wöhnlicher Wasserkrug,  2  gereifte  Glas- 
umen,  ein  Napf,  wie  solche  als  Deckel 
über  Urnen  verwandt  wurden  (vgl.  Bonn. 
Jahrb.  52,  Taf  4—6,  No.  3  u.  30),  eine 
noch  0,46  m  h.  Weinamphore  ohne  Hals 
und  Boden  mit  verwesten  Enochenüber- 
resten  —  ähnliche  Amphoren  dienten 
auf  dem  Trierer  Totenfeld  vor  der 
Porta  nigra  als  Umhüllung  von  Urnen 
(vgl.  B.  J.  69,  S.  19),  letztere  fehlte 
hier  —  eine  Schelle,  eine  spätrömische 
0,11  m  grosse  Fibel  wie  B.  J.  64,  Taf. 
V  u.  VI  No.  9.  —  Femer  wurden  bei 
der  in  geringer  Entfernung  gelegenen 
Lunette  Ragniat  gefunden  Gefassscher- 
ben,  ein  Salbentopf  und  20  Münzen 
(2  Commodus,  1  Victorinus,  6  Tetricus, 
2  Claudius  11,  1  Quintillus,  1  Probus, 
1  Carus,  1  Constantinus  Mag.,  2  Cris- 
pus,  1  Constantinus  II,  1  Constans,  1 
Gratianus. 

b)  Die  Ausgrabungen  von  Tetingen 
legten  Fundamente  eines  Gebäudes  von 
grosser  Ausdehnung  bloss,  vgl.  Korr.  I, 
278.  Die  Arbeiten  werden  im  nächsten 
Sommer  fortgesetzt. 

II.  Zuwachs.  I.  Römische  Zeit: 
a)  Es  wurden  mit  geringen  Ausnahmen 
die  Fundstücke  aus  den  Kiesgniben 
des  Hrn.  Mey  in  Sablon  von  der  Lan- 
desregiening  angekauft,   worüber  vor- 


läufig zu  vergl.  Bonn.  Jahrb.  66  S.  66, 
Westd.  Z.  I,  S.  291,  Korr.  I,  52  u.  82. 
Eine  eingehende  Behandlung  wird  das 
Juliheft  dieser  Ztschr.  bringen.  —  b) 
Ein  kleines  Fragment,  anscheinend  von 
einem  Grabstein,  jetzige  Höhe  0,12  m, 
B.  0,10  u.  D.  0,10.  Erhalten  ist  nur 
ein  nach  1.  gewandter  Kopf  einer  tan- 
zenden Bacchantin  nebst  den  nach  r. 
erhobenen  Armen,  welche  ein  ovales, 
in  der  Mitte  mit  einem  Loch  durch- 
brochenes Musikinstrument,  ein  Klang- 
blech, halten.  ♦)  —  c)  Ziegel  ans  Ober- 
Konz  a.  d.  Mosel,  unweit  Sierck  mit 
dem  Stempel  LVPICINI.  —  IL  Neuere 
Zeit:  1)  Fuss  nebst  Knöchel  von  einer 
Statue;  2)  Schlussstein  eines  Thürge- 
wölbes  mit  den  Abzeichen  eines  Gelb- 
giessers  aus  dem  J.  1740?;  4)  Erin- 
nerungsmedaille an  Klopstock ;  5)  Pet- 
schaft Klopstocks,  ein  Achat  mit 
Goldeinfassung  und  dem  Wappen  des 
Dichters:  ein  erhobener  Arm  holt  zu 
einem  Schlag  mit  einem  Hammer  aus, 
oben  Mondsichel  und  3  Sterne  (No.  4 
u.  5  aus  dem  Nachlass  der  hier  ver- 
storbenen Grossnichte  Klopstocks,  Frl. 
Kämmerer);  6)  8  Siegel;  7)  Namens- 
zugstempel des  verstorbenen  Maire  Be- 
zanson.  [Fr.  Möller.] 

Metz,  Mut4e  HigeUe.   Vgl.  Wd.  Z.  1, 16 
S   259. 

Hetz,  Sammig.  des  Hrn.  Dufretne.  Vgl.  17 
Wd.  Z.  I,  S.  260. 

SaargomOnd,  Sammig.  des  Hrn.  EmilalS 
Hiiber.  Reiche  Sammlung  von  Münzen 
(über  200  von  Augustns  bis  Arcadius, 
namentlich  viel  Constantine,  welche 
letztere  sämtlich  Trierer  Gepräge  sind), 
Thon-  und  Glasgeräten  und  Bronzen; 

*)  Ein  ähnliches  Instrument  h&lt  an  einem 
Band  eine  Bacchantin  auf  einem  hiesigen 
Grabstein  (Lorrain,  Gatal.  9,  »erilly  antiq. 
mediomatr.  Taf.  I  u.  p.  6)  und  ein  anderes  ist 
in  der  Bev.  arch.  YIU  p.  SOS  abgebildet.  So- 
wohl in  der  Bev.  als  auch  von  Lorrain  vnd 
Devilly  ist  der  Gegenstand  falsch  als  Diskus 
erklJlrt.  Auch  Nenmagener  Skulpturen  weisen 
dies  Gerät  auf  (Trierer  Museum  No.  S6  und 
110).  Solche  Klangbleche  fanden  auch  na- 
mentlich im  Baumkult  Verwendung,  indem 
je  swei  mit  einem  Band  verbunden  in  den 
Aesten  aufgehängt  wurden  (of.  Bttttioher,  der 
Banmkult  der  Hellenen  Fig.  17  u.  16),  dann 
wurden  sie  im  Baochusdienst  benutst,  wie 
auch  das  mit  ihnen  verbundene  pedum  be- 
weist, welches  sowohl  die  Bacchantin  dos 
MeUer  Beliefs  (No.  9  nicht  Palmswelg,  wie 
Devillj  meint)  in  der  L.  hält,  als  auch  auf 
den  Trierer  und  den  in  der  Bev.  abgebil- 
deten Skulpturen  durch  das  Loch  des  Solang- 
bleches  gesteckt  ist  und  sich  bei  BOtticher 
Fig.  16  findet. 
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alle  herstammend  vom  Herappel  (über 
dessen  Lage  ygl.  Bonn.  Jahrb.  31,  S. 
217).  [E.  Huber.] 

19  Im     authropologUchen    Korretpondens- 

bU  blatt  1870,  8.  81,  werdea  aU  elsaster  Samm- 
84  Iflugen  ferner  noch  erwfthnfc  die  der  Herren 
Bauch  in  Oberbronn,  Jftger  inHietet- 
heim,  Diettoh  in  Leberan,  Senck  in 
Rnffach  nnd  die  ttftd tischen  Bamm- 
Inngen  in  Weittenburg  und  Niodor- 
bronn. 

25  Luxemburg,  Saimnlg.  des  intlitut  royal 
grand  ducal.  Vgl.  Wd.  Z.  I,  S.  275. 
Zmoachs:  a)  Römisches:  c.  20  Thon- 
gefässe  verschiedener  Form  von  einem 
vor  30  Jahren  gemachten  Funde  bei 
Strassen;  Yenusstatuette  und  Münzen 
von  Gallien  bis  Valentinian  gef.  in  der 
Stadt  Luxemburg;  Mosaikboden  gef.  iu 
Herbom,  Bronzefigur  (offenbar  der  Griff 
eines  Messers  oder  Dolches)  in  Gestalt 
eines  Affen,  abgeb.  Taf.  VIII,  6,  gef. 
in  Dahlheim.  Erzquinar  von  Maximian 
von  hoher  Seltenheit,  besprochen  in 
pubiic.  de  soc  arch.  Luxembg.  35  mit 
noch  mehreren  anderen  seltenen  Mün- 
zen, b)  Fränkisches:  zwei  Scra- 
masaxe,  zwei  Kleinsaxe,  ein  Messer, 
eine  Scheere,  ein  Bohrer,  verschie- 
dene Schnallen  aus  £rz  und  Eisen, 
Fragmente  mehrerer  Urnen  und  ein 
Knopt  aus  Erz,  alles  aus  Gräbern  zu 
Grevenmacher;  Urne  und  Glasbecher, 
7  Glasperlen  aus  Oberdonwer;  eine 
schöne  Schnalle  aus  Niederdonwer. 
c)  Spätere  Zeit:  seltene  Conventions- 
Münze  (plaque)  von  Johann  dem  Blin- 
den und  Bar,  deren  Beschreibung  ich 
in  unserer  Zeitschrift  geben  werde; 
c.  150  Siegelstempel,  danmter  einer 
aus  dem  Anfang  des  14.  Jhs.,  ein 
Siegelring  aus  dem  16.,  ein  goldener 
Ring  mit  den  Namen  der  hl.  drei  Kö- 
nige aus  dem  14.  Jh. 

[van  Werveke.] 

^ÄTürtemberff  und  Siff^ 
maringen. 

k6  Friedrichthaffen,  Museum  des  Vereins 
für  GeschicMa  des  Bodensee's  und  seiner 
Umgebung.  Vgl.  Wd.  Z.  I.  S.  520.  Zu- 
wadis:  Eine  sehr  reichhaltige  Sammlung 
von  Funden  aus  den  Bodenseepfahl- 
baustätten: Dingeisdorf,  Sipplingen, 
Uhldingen,  Maurach,  Hagnan,  Immen- 
staad,  Konstanz,  Kreuzungen,  Altiiau, 
Wangen  und  Markelfingen.  Dieselbe 
enthMt  ca.  200  Feuersteine  u.  Fcuer- 
steingeräte,  ca.  650  Steinbeile,  Meisel, 


Messer,  Komreiber  etc.  (wobei  ca.  120 
Stücke  aus  Nephrit,  Jadeit  und  Chlo- 
romelanit),  ca.  350  Stück  Tierknochen, 
Homer,  Geweihe,  Zähne  etc.  und  da- 
raus gefertigte  Artefacte  aller  Art,  ca. 
60  Stück  Topfscherben  und  mehrere 
noch  ganz  erhaltene  Töpfe  und  Krüge, 
ohne  Drehscheibe  geformt,  eine  Anzahl 
Bronze-  und  Eisengegenstände  und 
einige  Glasscherben,  darunter  verschie- 
dene wertvolle  Unica.  Unsere  Pfahl- 
bautenslg.  ist  jetzt  derart  vervollstän- 
digt, dass  sie  von  allem  Belege  aufzu- 
weisen hat,  was  bis  jetzt  in  den  Pfahl- 
baustätten des  Bodensee's  gefunden 
wurde.  Einige  Münzen.  Unter  den  Ge- 
schenken ist  hervorzuheben :  ein  Male- 
fiz-Buch  vom  Hoch-  oder  Malefiz-Ge- 
richt  der  Reichenau  vom  J.  1460  bis 
1590  (eine  sehr  interessante  und  ge- 
schichtlich merkwürdige  Handschrift 
unserer  Bodenseegegend). 

Der  Verein  gab  1882  sein  11.  Jah- 
reshefl  heraus  und  vermehrte  seine 
Mitgliederzahl  um  23,  so  dass  sie  nun 
755  beträgt.  Das  12.  Heft  erscheint 
demnächst.  Als  nächster  Versamm- 
lungsort der  Jahresversammlung  für 
1883  ist  Stein  a.  Rhein  in  Aussicht 
genommen.  [Gustos  H.  Lanz.] 

iNengen,  INuseum  der  Qeseilschaft  der  27 
Altertsimsfreunde  im  städt.  Klosterge- 
bäude, 1880  gegründet.  Von  den  hier- 
orts gefundenen  Gegenständen  sind 
hervorzuheben :  a)  G  r  a  b  h  ü  g  e  1  f  u  n  d  c : 
geschliffener  flacher  Reibstein,  Umen- 
reste  rothe  und  schwarze,  Eisenstem, 
Dolche,  Pfeilspitzen,  nagelartiger  spitzer 
Sporn,  b)  Römisches  aus  der  eine 
Stunde  im  Dm.  haltenden  Niederlas- 
sung, deren  Centnun  das  Dorf  Ennetach 
bildet :  Sigillatageschirre  mit  dem  Stem- 
pelnamen „SACmATVS«,  „MARCEL- 
LINI^,  mit  einem  Drachenbild,  schwar- 
zes Geschirr  mit  gerippt  geständerter 
Bandverzierung,  Salbgeschirr  einen  vier- 
eckigen Säulenfuss  darstellend,  Schmelz- 
tiegel weisse  1^'  h.,  Frauenkopf  mit 
grosser  Schleierhaube  1"  h.  von  gel- 
bem Thon,  handgrosses  Mosaikstück 
aus  einem  feineren  Zimmerboden,  Fi- 
bula von  Bronze,  Münzen  von  Constan- 
tinus  n.  und  Maximinus,  Rinnen- 
hufeisen mit  ganz  abnormen  Formen, 
c)  Neueres:  Hunnischer?  und  frän- 
kischer Hufbeschlag,  ersterer  ganz 
schmal  mit  ganz  grossen  Nagelöff- 
nungen, Thonlampe,  Drache  von  Thon, 
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kunstreiches  Thürbeschläge  von  Peter 
Fraif  1688,  Silberstickerei  vom  Kloster 
Ennetach,  Fi'gurengruppe  aus  Thon 
Originalstück,  Stammbuch  von  1691  der 
Universität  Tübingen  mit  interessanten 
Handschriften. 

186:1  Unternehmungen.  Im  Mai  gru- 
ben wir  einen  Hügel  durch,  darin  wurden 
gefunden  2  ganz  isoliert  liegende  Ringe 
und  eine  Fibel  von  guter  Erhaltung. 
ZuwacJts:  Bronzearmringe,  Sigillata 
mit  dem  Stempelnamen  „MARNIYS" 
und  „IVNIVSr**  „SECVNDAV ....", 
Ofenkacheln  des  17.  Jhs.,  Werke  hie- 
siger Kunsttöpferei.  [K.  L  u  i  b  n.  A  b  t.] 
)  fUadiIngen,  Altarhimtverein,  gegr.  18öl, 
enthält  nur  Funde  aus  nächster  Um- 
gegend. Zahl  216:  a)  Praehisto- 
risches:  Ans  Grabhügeln  verschie- 
dene Urnen  aus  Bronze,  welche  eigen- 
tümlicher Weise  jedesmal  ein  kleineres 
irdenes  Gefäss  enthielten,  femer  andere 
Gefasse  und  Scherben  von  schwarzer 
Erde,  häutig  mit  primitiven  Linien- 
und  Nägelzeichnungen;  femer  Arm- 
ringe und  Fibeln,  ebenfalls  von  Bronze, 
Waffen  von  Eisen,  als  kurze  Schwerter, 
Spiesse  und  Dolche,  auch  Wetzstein 
aus  Keuzersandstein,  -ein  irdener  Wir- 
tel.  b)  Rumisches:  Schwert,  Huf- 
eisen, Brachstücke  von  rothen  und 
schwarzen  G^fässen,  teilweise  verziert, 
eine  Hasta,  Dachziegel  von  Hypocausten, 
Münzen,  c)  Allemannisches.  Aus 
Reihengräbcm  Schädel,  grosse  Schwer- 
ter und  Spiesse,  Schildbrecher  und 
Bruchstücke  von  Sporen  von  Eisen 
und  Bronze;  Pferdgebisse  von  Eisen, 
welche  mit  Silberdrähtchen  umwunden 
waren;  ferner  ein  flacher  Dolch;  auf 
der  Aussenseite  schön  ciselirt,  auf  der 
inneren  Seite  befindet  sich  ein  bis  jetzt 
unentziffertes  Wort  in  Runenschrift; 
ferner  bronzene  Ohrringe,  ein  Gürtel- 
nng,  Haarnadeln  und  andere  Zieraten ; 
auch  ccltische  verschiedenfarbige  Per- 
len und  solche  von  Bernstein.  Endlich 
ein  schön  geformtes  Kreuz  mit  Stem- 
peln aus  Goldblech,  welches  auf  ein 
Kleid  aufgenäht  war;  ferner  verschie- 
dene Dolche  und  Hufeisen;  ebenso 
auch  verschiedene  Pfeilspitzen,  d)  Mit- 
t  c  1  a  1 1  e  r  I  i  c  h  c  s :  Waffen,  Gedenk- 
tafeln, Ofenplatten  mit  Wappen,  Ge- 
fasse aus  Thon  und  Glas,  Möbel  aus 
Holz,  Schlösser,  Riegel  etc.  von  der 
Burg  Bussen,  Sigill-Stöcke,  Zunft-Schil- 
der und  Pergamente,  ein  Lunt«nschloss, 


ein  Lichtstock,  eine  Hellebarde,  ein 
Ulrichs-Kreuz,  Hohlziegel  mit  Inschrif- 
ten des  15.  u.  16.  Jhs.  und  verschie- 
dene andere  Gedenkzeichen,  Bücher 
und  Landkarten  etc.  e)  Nachbil- 
dungen von  eisernen  Dolchen,  Bron- 
zescheiden, Goldkronen  und  goldenen 
Armringen,  deren  Originale  jetzt  in 
Stuttgart  befindlich,  eine  Stunde  von 
hier  in  vorrömischen  Grabhügeln  aus- 
gegraben wurden. 

Aus  der  Rechtensteiner  Felsenhöhle, 
welche  wir  ausräumen  Hessen,  erhoben 
wir  aus  drei  Fuss  tiefer  Aschenlage 
Knochen  von  Höhlenbären,  von  Rehen, 
Wildkatzen,  Schweinen  etc.,  auch  Men- 
schenknochen fanden  sich  vor;  femer 
auch  celtische  und  röm.  Scherben  und 
vom  Mittelalter  bis  auf  unsere  Zeit; 
endlich  eine  römische  Münze  und  ein 
thönerner  Wirtel.         [Conr.  Setz.] 

Sigmaringen,  ffOrstl.  Holienzoii.  üutaim.  29 
Vgl.  Wd.  Z.  I,  S.  621. 

Rottweii,  ttftdi  Sammiang.  Aufgestellt  30 
in  der  Lorenz  -  Kapelle.    Enthält  das 
schöne  Orpheusmosaik,   römische   In- 
schriften und  Mittelalterliches. 

[Mitget.  von  Prof.  Z  a n  g  e  ni  e  i  s  t  e r.] 

Rottonburg,  Sammlung  det  Altertums- 31 
vereint,  zugleich  Sammig.  des  „Sfilch- 
gauer  Altertumsvereins**  im  städt. 
Mädchenschulhause,  umfasst  vorzüglich 
röm.  Altertümer,  die  hier  auf  dem 
Boden  des  alten  Solicinium  sich  häufig 
finden  (vgl.  Jaumann,  Colonia  Sumlo- 
cenne):  röm.  Scherben,  Gefösse  aus 
terra  sigillata.  Dach-  und  Heissziegel, 
einige  Waifengeräte;  Bruchstücke  von 
röm.  Säuleu  von  einem  Hypocaustum, 
das  vor  3  Jahren  in  sehr  gut  erhal- 
tenem Zustande  ausgegraben  wurde; 
verschiedene  Münzen,  manche  mit  sehr 
schönem  Gepräge  von  Trigan  bis  auf 
Treboneanus  Gallus;  kleiner  Priapus 
aus  Bronze  zum  Anheften,  gut  erhal- 
tene Lämpchen.  Bei  Neubauten  oder 
Anlage  von  Hopfengärten  werden  jähr- 
lich alleriei  Überreste  gefunden,  die 
auf  eine  ausgedehnte  röm.  Niederlas- 
sung, namentlich  im  Nordosten  der  jetzi- 
gen Stadt,  hinweisen.  [Stadtbaumeister 
Pfletschinger.] 

Wachendorf,   Sammlung  des  Frelherm32 
von  Ow,  enthält  Römisches,  gef.  bei  dem 
Hofe  Neuhaus,    sw.  von  Wachendorf; 
Mittelalterliches.     [Mitget.   von   Prof. 
Zangemeister.] 

Stuttgart,  kgl.  Staatstammlung  vaterl.  33 
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lüiiitt.  und  Attoriumsdenkmale.  Vgl.  Wd. 
Z.  If  S.  254.  Üntem^mungen.  a)  Aus- 
grabung eines  rdm.  Militärgebäu- 
des bei  Aalen  unter  Leitung  des 
Prof.  Dr.  Panlus  und  Assistenz  des 
Unterzeichneten;  vgl.  Korr.  I,  103. 

b)  Im  Sept.  unternahmen  wir  die 
Bloslegung  eines  kleinen  röm.  Cas- 
tells,  der  sg.  Betmauer,  u.  von 
Isny;  es  ist  ein  mit  Graben  und  Con- 
treescarpe  umgebenes  Erdwerk  von 
8 — 10  m  H. ;  auf  der  obern  Fläche 
Hess  sich  eine  sehr  mächtige  Mauer, 
ein  unregelm.  Fünfeck  von  83  m  L., 
56  m  Br.  mit  Ausnahme  der  von  der 
Natur  befestigten,  gegen  die  Argen  jäh 
abfallenden  0-seite  umschreibend,  in 
ihren  Spuren  verfolgen.  Gegen  die 
Mitte  der  Area  ein  rundgemauerter 
Brunnenschacht,  an  der  Sw-ecke  der 
Mauer  ein  massiver  Wartturm.  Eine 
Anzahl  dort  gefiindener  Kaisermünzen 
von  der  Mitte  des  3.  bis  zum  ö.  Jh. 
stammend,  schien  die  Vermutung  zu 
bestätigen,  dass  diese  Befestigung  wohl 
noch  als  eine  der  letzten  im  Lande 
besetzt  gehalten  wurde,  als  schon  die 
Alamannen  die  nördlicheren  Gegenden 
in  Besitz  genommen  hatten. 

c)  Auf  dem  römischen  Friedhofe  bei 
Köngen  0.  A.  Esslingen  stellte  Prof. 
Dr.  Miller,  der  unermüdliche  Indaga- 
tor  der  Römerstrassen,  Grabungen  an, 
und  fand  ausser  ein  paar  einfachen 
quadratischen  Sarkophagen  eine  An- 
zahl hübscher  Thongeschirre  mit  Töp- 
ferstempeln, die  das  Museum  erwarb. 

Zuwachs*  Aus  den  Hügelgräbern 
akgermanisch-keltische  Funde :  5  schö- 
ne und  grosse  Armringe  (Bronze)  (ein- 
facher 1  cm  br.  Stab)  aus  Pfedelbach 
(0.  A.  Oehringen);  2  prächtige  bron- 
zene Armringe,  gerippt,  u.  A.  von  den 
Fudern  bei  Stuttgart;  Bronzekleinig- 
keiten vom  Ilingwall  Buigen  bei  Hei- 
denheim; von  der  Münfinger  Alb 
Armringe,  Nadeln,  Steinhammer  (Julier- 
granit  ?)  und  eine  konische  Bronzespi- 
rale; von  der  Gegend  bei  Strassburg 
i\.  A.  ein  platter,  polierter,  durch  ein 
grosses  Rundloch  ausgezeichneter  Ser- 
pentin. Von  Dr.  Gross  inNeuveville 
(Bieler  See)  wurde  eine  Serie,  welche 
einige  La  Tfene-Typen  veranschau- 
licht, erworben,  ebenso  vom  K  a  s  b  e  c  k 
(Kaucasus)  stammende  Bronzesarhcn, 
die  dem  Hallstättcr  Charakter  nicht 
sehr  ferne  stehen.  —  Mittelalter 


und  Neuzeit,  besonders  erwähnens- 
wert: Eine  Casel  16.  Jhs.  mit  präch- 
tig gestickten  Streifen  in  Gold  und 
Seide;  in  3  Feldern  aber  einander, 
eingerahmt  von  Säulen  und  Bogen:. 
Vermählung  Maria,  Darstellung  des 
Kindes  im  Tempel  und  Beschneidung. 
Italienischer  Einfluss  ist  bei  dieser 
klösterlichen  Nadclmalerei  unverkenn- 
bar. —  Eine  spätgotische  grosse  Truhe 
aus  R  e  u  1 1  i  n  g  e  n ,  die  Hauptseite  durch- 
aus mit  Flachschnitzerei  bedeckt.  — 
Eine  Reihe  schöner  Schlosserarbeiten, 
16.  u.  17.  Jhs.,  aus  Ulm  und  Ober- 
schwaben.  —  Bronzekanne  u.  -Platte, 
altvenetianisch.  —  Geschnitzte  und  ge- 
iasste  Heiligenbilder  aus  der  Ge- 
gend von  Gaildorf.—  EinKolben- 
turnierhelm,  in  Grösse  und  Form 
an  den  Sigmaringer  Helm  erinnernd 
(V.  Heiher-Alteneck :  Trachten  etc.  II, 
T.  137).  —  Zwei  trefaich  erhaltene 
Reliefschnitzereien  in  Buchs,  Einlagen 
eines  Schmuckkästchens,  spätgotisch. 
Knappen  mit  dem  h.  bairischen  Wap- 
pen in  Laubwerk  darstellend. 

Nach  Einrichtung  eines  £  i  s  e  n  z  i  m- 
mcrs  und  zweier  Waffe nst üben  ist 
nunmehr  das  ganze  Parterre  systema- 
tiseh  geordnet ;  im  1.  Stock  macht  eine 
„Zunft Stube**  einen  behaglichen  Ein- 
druck, demnächst  erfolgt  die  Aufstel- 
lung unsrer  alten  Fürstengräber- 
funde in  einem  Zimmer  des  2.  Stock- 
werks, anschliessend  die  Ordnung  der 
grossen  Collection  aus  Reihengrä- 
bem,  von  welcher  so  eben  ein  be- 
schreibender Katalog,  als  erste  Ab- 
teilung eines  Gesamtwerks  über  die 
Sammlung,  erscheint.  Wir  hoffen,  bis 
zum  Herbst  die  freilich  oft  mühevollen 
und  zeitraubenden  Geschäfte  des  Sich- 
tens  und  Ordnens  vollenden  zu  können. 
[L.  Mayer.] 

Heilbronn,  Museum  des  histor.  Vereins.  34 
Vgl.  Wd.  Z.  I,  S.  256. 

Oehringen,  Fürttl.  Holienlolie'tebet  F|i-3d 
mliien  -  Museum  auf  Scbloss  Neuenttain. 
Seit  1878  in  den  renovierten  Parterre- 
Rünmen  des  Schlosses  untergebracht. 
Den  Grundstock  bildet  das  sg.  Kirch- 
berger  Kunst-  u.  Altertums  -  Kabinet, 
welches  mit  dem  Erlöschen  des  Fürs- 
tenhauses Hohenlohe-Kirchberg  (1861) 
in  gemeinschaftliches  Eigentum  der 
Fürsten  zu  Hohenlohe-Oehringen  und 
Langenburg  überging.  —  Es  zerfällt 
in  2  Abteilungen: 
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1)  auf  das  Fürstenhaus  bezüg- 
liche Gegenstände;  besonders  nen- 
nenswert: die  Schale  von  Breda,  ein 
zum  Andenken  der  Erbauung  der  Stadt 
Breda  durch  Graf  Philipp  von  Hohen- 
lohe-Neuenstein  (1690)  gefertigtes  Erb- 
kleinod ;  Elfenbeinschnitzwerke  von 
Mancher  zu  Schwäbisch- Gmünd,  Lavoir 
mit  Kanne,  Pokal  und  Kruzifix,  eine 
grosse  Zahl  Waffen,  meist  mit  kostba- 
ren Ausstattungen,  Wappenbücher  etc. 

2)  Altertümer  der  hiesigen 
Gegend:  sind  grösstenteils  in  Hansel- 
manns „Beweis,  wie  weit  der  Römer 
Macht  etc.  .  .  .  eingedrungen*'.  Hall 
1768,  aufgeführt  (Denkmal  des  Kaisers 
Maximinus  Thrax,  ein  römischer  nm- 
der  Altar  etc.). 

Vermehrt  wurde  das  Museum  in 
neuester  Zeit  durch  Aufstellung  des 
Kirchberger  MQnzkabinets,  in  welchem 
sich  u.  A.  der  Siegelstempel  (von  Sil- 
ber) des  Grafen  Gottfrieds  I.  von  Hohen- 
lohe  von  1233  und  die  schönen  Hohen- 
lohe'schen  Münzen  u.  Medaillen  finden, 
welche  in  Joseph  Albrechts  Münzge- 
schichte beschrieben  und  daselbst  auf 
Tafel  n  abgebildet  sind. 

[Mitt.  der  Domainen-Kanzlei.] 
86  Jagsthauten,  im  Schlots  des  Freiherrn 
von  Beriichingen :  Lapidariuschriften, 
Ziegel-  und  Töpferstempel  u.  A.  aus 
Jagsthausen,  zum  Teil  aus  der  Samm- 
hmg  des  weiland  Rentmeister  Fest 

[Mitt.  von  Prof.  Zange  meist  er.] 

Baden. 

37  Constanz,  Das  Rosgarton-Mutettm.  Vgl. 
Wd.  Z.  I,  S.  255  u.  Führer  durch  die 
chorograph.  Sammlung  des  Rosgartens 
(Verlag  v.  J.  A.  Pecht). 

ZmoacJis,  a)  Zur  Kenntnis  des 
heimatlichen  Bodens.  Kerne  von 
der  Bohrung  auf  dem  Weyhei*fclde 
zwischen  Rheinfelden  iind  Kaiseraugst. 
Bohrproben  der  artesischen  Brunnen 
im  Gletscherschutt  der  Gonstanzer 
Thalung.  Oeninger  Petrefacte.  Kalk- 
tuifbildungen  amBodensce.  Diluvial- 
geschiebe. 

b)  Aus  der  Gletscher- u.  Pfahl- 
bauten-Zeit. Der  Alpenhase  auch 
bei  Constanz  neben  Ren,  Wisent  und 
Elen.  Weitere  Funde  von  Nephrit- 
Werkzeugen  gegen  100.  Zettel  und 
Faden  von  der  Schanz  bei  Steckbom. 
Ein  Menschenschädelstück  auf  Insel 
Werd  bei  Eschenz;  und  ein  ganz  da- 


mit übereinstimmendes  gleiches  aus 
den  Lagen  unter  der  Basis  der  Torf- 
bildung des  Lützelstetter  Riedes  (Bns- 
sensee)  5  m  tief,  zwischen  2  Aspen- 
stämmen. Eine  ganze  Holzschüssel  imd 
Gewebe  mit  Fransen  von  Robenhausen. 
Ein  Fund  von  4  Sicheln,  1  Hacke  und 
einem  Bruckstück  eines  Beils  aus  kup- 
ferreicher Bronze  bei  Banzenreuüie 
unweit  Salem.  Oniamentierte  Thon- 
geschirrscherben  aus  dem  Pfahlbau 
Langenrain  bei  Wolimatingen.  Neue 
Funde  bei  Sipplingen  und  Bodmann. 

c)  Aus  der  Zeit  der  Römer  am 
Bodensee.  Unweit  Wolimatingen 
gegen  Hegne  zu  wurde  durch  Ausgra- 
bung eine  röm.  Ansiedelung  entdeckt; 
die  1.  auf  der  sg.  Gonstanzer  Halbinsel. 
Bisher  waren  nur  die  Reste  des  Castells 
in  Constanz  und  dann  wieder  Baureste 
am  Dättelbach  unweit  Bodmann  aufge- 
funden. Es  ist  ein  durch  Brani  zer- 
störtes Römer-Haus  mit  mehreren  Guss- 
böden, bemalterWandverkleidung,Topf- 
scherben ,  Heizröhren ,  Glasschmelz ; 
wohl  zu  friedlichen  Zwecken.  (Bericht 
L.  Leiner's  in  der  Const.  Zt.  vom  10. 
Jan.  1883).  Gleiche  Bemalung  röm. 
Wandverkleidung  mit  Heizröhren,  Ge- 
schirrscherben, Thonplatten  und  Zie- 
geln von  Ummendorf.  Interessant  ist 
ein  Juno -Kopf  aus  Sandstein,  unter 
Hohenklingen  ausgegraben,  der  nahe 
legt,  dass  „Tasgetium*^,  dessen  Funde 
der  Rosgarten  bewahrt,  bis  dahin  sich 
erstreckte.  Gefasse  aus  einem  röm. 
Leichenfeld  bei  Bittelschiess  imweit 
Pfullendorf  stimmen  ganz  mit  denen, 
welche  im  Boden  von  Constanz  ausge- 
graben wurden,  überein. 

d)  Aus  Grabstätten  alter  Ein- 
wohnerschaft. Aus  Grabhügeln  bei 
Hödiugen  ornamentierte  Thonschüsseln 
und  Schmuck  aus  Holz  mit  Bronze 
überzogen.  Vgl.  weiter  unten  unter 
Karlsruhe  S.  207,  c  Vom  Längenried 
bei  Engen  Bronzespangen  und  Thon- 
perlen. 

e)  Aus  der  christlichen  Zeit. 
Baureste  der  Münster-Restauration  von 
1850—1854.  Gewölbsäulen  aus  der  1610 
von  Abt  Peter  H.  im  hiesigen  SaJmans- 
weiler  -  Hof  erbauten  Silberkammer. 
Hafner  -  Arbeiten.  Stühle.  Schlosser- 
Arbeit.  [Ludwig  Lein  er.] 

Ueberiingan,  kulturhitl.  Kabinet.     Vgl.  38 
Wd.  Z.  I,  S.  256. 
Donauetchingen,   FUrttl.   Fttrttenberg'- 39 
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sefM  Sammlttiioan.  Vgl.  Wd.  Z.  I,  Ö.  266. 
Der  Zuwcichs  der  arcMol.  Abteil,  be- 
steht a)  in  den  Funden  der  im  Auf- 
trage Sr.  Durchlaucht  des  Fürsten 
vom  Grossh.  Inspector  Naeher  vorge- 
nommenen Ausgrabung  einer  rum.  Nie- 
derlassung, gen.  Altstatt  bei  Mess- 
kirch. Dieselben  bestehen  in  einem 
Votivstein  (vgl.  Korr.  I,  218),  einem 
Stück  noch  mit  Bemalung  versehenen 
Stuckes ,  rom.  Mauer-  und  Dacliziegeln, 
Thongefässen.  b)  In  einem  mittelalterl. 
Sporn  and  Hirschfänger ;  einem  Schwert- 
korb mit  schön  durchbrochener  Arbeit. 
[Hopfgartner.j 

40  Villingen,  Atterhimtsammlung.  Vgl.  Wd. 
Z.  I,  S.  266. 

41  Fr«iburti  i.  B.,  Stadt  AltertOmertamm- 
lung.  Vgl.  Wd.  Z.  I,  S.  266.  Zuwachs: 
£in  Bodenfliess,  gebrannter  Thon,  mit 
Motiven  aus  der  ersten  Hälfte  18.  Jhs., 
Herstellung  wahrscheinlich  erst  15.  Jhs. 
unter  Benützung  alter  Stempel,  86  St , 
vgl.  Korr.  I,  262,  publiziert  im  Anzei- 
ger f.  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  — 
Eine  geschlossene  Sammlung  verschie- 
denerlei Sachen,  meistens  Keramisches 
17.,  18.  und  19.  Jhs.,  300  Nummern; 
einstweilen  leihweise  von  Hm.  Heydt- 
Vanotti  v.  Pilummem  überlassen. 

[Poinsignon.] 

42  Kartoniha,  Grossh.  AltertUmer-Sammlg. 
ünUm^imungen.  a)  Aufdeckung  von  ö 
Hügelgräbern  im  Cremeindewald  von 
Huttenheim  durch  den  Karlsruher 
Altertums- Verein,  vgl.  Korr.  I,  177. 

b)  Aufdeckung  von  röm.  Mauer- 
werk (ländl.  Niederlassung)  bei  Ett- 
lingenweier,  vgl.  Korr.  I,  162. 

c)  Öffiiung  eines  Grabhügels  einer 
Gruppe  von  3  Hügeln  im  Konstanzer 
Spitalwald  bei  Hödingen  A.  Über- 
lingen. Dimensionen  des  Hügels  22  m 
Dm.,  2,50  m  H.  Im  Innern  Stein- 
setzung von  nahe  an  300  lose  auf- 
gebauten Wacken-Steinen  von  20—60 
cm  Länge  und  entsprechender  Dicke, 
anscheinend  3  Leichen,  bestattet,  nur 
von  einer  noch  Knochenreste  vom  Bein, 
Scherben  von  8  Thongefässen,  eines 
farbig-gelb  mit  roten  Linienverzieryn- 
gen  (Dm.  30  cm),  3  grau  mit  einge- 
drückten Strich-  und  Punktomamenten, 
4  roh.  Von  Bronze  2  hohle  Fuss- 
ringe  (im  Innern  Holz),  Bruchstücke  von 
einem  gestanzten  Gürtelblech,  kleine 
Häkchen  von  einem  Geflecht,  eine  eigen- 
tümliche Hafte,  deren  Bedeutung  noch 


nicht  erkannt  ist.  Die  Gefässe  wurdeu- 
restanriert,  die  sämmtlichen  Fundstücke 
dem  Rosgarten  -  Museum  in  Konstanz 
übergeben. 

d)  Die  Reste  der  röm.  Nieder- 
lassung im  Hagenschiesswald  bei 
Pforzheim  wurden  von  den  Archi- 
tekten Waag  und  Koch  aufs  neue  ge- 
nau vermessen  und  aufgenommen,  von 
letzterem  Pläne  über  dieselben  ge- 
zeichnet. 

e)  Ausgrabung  eines  röm.  Gebäu- 
des bei  Brötzingen  unter  Leitung 
des  dort.  Directors  d.  Kunstgewerbe- 
schule, Archit.  Waag,  vgl.  Korr.  I,  178. 

Zuwachs,  702  Nrn.,  darunter  850 
Stück,  von  Stadtrat  Ullersberger  in 
Überlingen  gekaufte  Pfahlbautenfunde 
aus  dem  Bodensee ;  femer  weitere  Pfahl- 
bautenfunde des  Bieler  Sees,  gekauft 
von  Dr.  Gros  in  Neuveville.  Hü^el- 
gräberfunde  von  Huttenheim.  Weiter 
bemerkenswert:  Zunftzinukrüge,  über- 
haupt Zinngefässe;  Ofenkachehi  und 
Bodenfliessen  von  Thon  (letztere  von 
Freiburg,  vgl.  Korr.  I,  262).  No.  3816 
(Geschnitzter  Holzschrank  mit  einge- 
legter Arbeit,  späte  Renaissance,  von 
Kloster  Schwarzach.  No.  4892/5  Stücke 
aus  der  ehemal.  Schlosskirche  von 
Ettlingen.  Tlior  mit  Schmiedeisen- 
arbeit, Oberlicht  aus  Schmie4ei8en,  ge- 
malte Wandstücke,  vergoldete  Pilaster- 
kapitäle  18.  Jhs. 

No.  4396  Röm.  Votivsteiu,  v.  Nei- 
denstein, Matronis  Alhiahenabus  etc. 
No.  4400  Rom.  Bildstein,  sog.  Mönchs- 
stein V.  Ettlingen.  No.  4402/3  Zwei 
röm.  Reliefs  v.  Dietlingen  b.  Pforz- 
heim. No.  4404  Röm.  Viergötteraltar 
V.  Nöttingen;  vgl.  Korr.  I,  261.  No. 
4417 — 24  Römische  Bronzeee- 
fässe,  1872  gef.  im  Altebachthal  bei 
Waldkirch,  vgl.  Westd.  Z.  I,  497. 
No.  4406  Längenwandstück  einer  flo- 
rentinischen  Hochzeitstruhe,  L. 
166  cm,  H.  50  cm,  mit  gemalten  Re- 
liefdarstellungen,  Renaissance,  lö.  Jhs. 
4515 — 18  Vier  grosse  Ölgemälde 
(2,50  hoch),  Darstellungen  der  4  wich- 
tigsten historischen  Baustile  in  Baden 
(romanisch:  Münster  von  Breisach, 
gothisch:  Münster  von  Freiburg,  Re- 
naissance: Heidelberger  Schloss,  Ro- 
cocco:  Jesuitenkirche  in  Mannheim), 
gemalt  von  Frhrn.  Otto  von  Türck- 
heim,  von  dems.  in  liberaler  Gesinn- 
ung zum  prächtigen  Schmuck  der  vsr 
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terländ.  AltertumshalFe  geschenkt  — 
Eine  Bildersammlung,  welche  hild- 
liehe  Darstellungen  der  verschiedensten 
Art  von  Landesaltertümem ,  Ortsan- 
sichten, Architekturen,  kleinen  Alter- 
iQmem  etc.  enthalten  soll,  ist  auf  ca. 
7ftO  Blätter  gebracht.  [E.  Wagner.] 
43  Heidolberg,  ttidt  Kimtl.  u.  AltoHllmtr. 
tammlaiig  anf  dem  Scbletse.  Vgl.  Wd. 
Z.  I,  S.  258.  Zmoadis:  1)  Ein  Stein- 
beil aus  Diorit  mit  Öhr,  37  cm  1.  (enor- 
me Grösse),  gef.  bei  Sinsheim,  2)  eine 
viereckige,  ungefähr  1  m  h.  röm.  Säule 
mit  Reliefs  (Pfitnzenomamente),  gef.  in 
der  röm.  Niederlassung  zu  Neuenheim, 
gegenüber  von  Heidelberg,  3)  Feder- 
zeichnungen des  16.  Jlis.,  das  alte  Schloss 
„arx  superior"  bei  Heidelberg,  welches 
1537  durch  Blitz  zerstört  wurde,  dar- 
stellend mit  der  eigenhändigen  Namens- 
unterschrift des  Pfalzgrafen  Otto  Hein- 
rich, 4)  Kupferstich  von  Franz  Brunn 
von  1627,  den  Winterkönig  und  dessen 
Familie  im  Exil  zu  Haag,  umgeben 
von  den  hauptsächlichsten  Mitgliedern 
der  Familie  der  Oranier,  darstellend, 
80  cm  1.  und  49  h.,  5)  Federzeichnung 
des  Churpf.  Hofnutlers  Gassioni  zu  Düs- 
seldorf 1703,  täuschende  Nachahmung 
eines  Kupferstichs,  die  heilige  Familie 
darstellend,  6)  drei  Tuschzeichnungen, 
die  1719  von  Churfürst  Carl  Philipp 
projektierten  Neubauten  auf  dem  Hei- 
delberger Schloss,  insbesondere  den 
Palast  auf  dem  Stückgarten  nebst  Via- 
dukt darstellend;  zwei  Federzeichnun- 
gen von  Maler  Walpergen,  den  Markt- 
platz, den  Kommarkt  in  Heidelberg 
mit  vielen  Figuren  im  Jahr  1760  dar- 
stellend, 7)  Goldmünze  der  Stadt  Augs- 
burg, 14  Dukaten  stark,  mit  Allegone 
auf  das  öClJährige  Regierung^  ubiläum 
des  Churftirsten  Carl  Theodor  1795. 

Schliesslich  wird  bemerkt,  dass  unter 
der  Leitung  des  Unterzeichneten  der- 
malen eine  weitere  Sammlung  in 
Organisation  begriffen  ist,  zu 
welcher  die  Gr.  Domaenendirektion  der 
Stadt  das  Innere  der  Schlosska- 
pelle eingeräumt  hat  Dieselbe  besteht 
aus  Skulpturen  und  Bauteilen,  welche 
aus  dem  alten  Heidelberg  und  dessen 
nächster  Umgegend  herrühren,  rö- 
mische, romanische,  gothische  und  mo- 
derne, bis  jetzt  ungefilhr  150  Stuck; 
dazu  giebt  die  Universität  unter  Eigen- 
tumsvorbehalt die  in  ihrem  Besitze  be- 
ßndlichen  römischen  Steine.  [A.  May  s.] 


Heidelbtrg,  PrWatsaimiilimf  des  Hrn.  44 
Albert  Mays.  Vgl.  Wd.  Z.  L,  S.  258. 
Zuwachs:  1)  kleine  Münze  mit  dem 
Portrait  des  Pfalzgrafen  Johann  II.  von 
Siromem  1628,  2)  Thaler  Churfürst 
Friedrichs  III.,  R.  Reichsadler  1563, 
8)  Silberabschlag  eines  unbeschriebe- 
nen Doppeldukaten  von  Friedrich  V. 
1B12,  4)  Tlialerklippe  Pfalzgmf  Wolf- 
gang Wilhelms  1637,  5)  Heidelberger 
Schauthaler  auf  dem  Nymweger  Frieden 
1679  mit  der  Unterschrift  „J.  Linck 
sculp  Heidelbergae".       [A.  Mays.] 

Mannheim,  vertini^te  Saimnhiiifeii  des  45 
Qrotsh.  AntiquariunM  «nd  des  AHertumt- 
veraint.  UnUrmchungm,  a)  Über  den 
Fund  röm.  Denksteine  im  Rhein  gegen- 
über AI  tripp  ist  Korr.  I,  76  berichtet 
Weitere  Nachforschungen  blieben  ohne 
Resultat,  während  landeinwärts,  nahe 
der  Stelle,  wo  1879  röm.  Inschriftsteine 
gefunden  waren,  röm.  Baureste  mit 
Fussboden  von  Cemeutguss  aufgedeckt 
wurden. 

b)  Auf  dem  röm.-fränk.  Gräberfeld 
beiWallstatt(l  Stunde  w.  von  Laden- 
burg) wurden  zwei  neue  Gräber  auf- 
gedeckt; das  eine  enthielt  fast  nur 
Thonscherben  verschiedener  Qualität, 
darunter  eine  mit  durchgesteckten  ei- 
sernen Nägeln,  deren  Zweck  unklar 
ist,  das  andere  eine  fast  tadellos  er- 
haltene Schale  von  terra  sigillata  mit 
Reliefs  (25  cm  Dm.),  ein  Näpfchen 
gleichen  Materials  (St.  PLACIDVS), 
ein  Glasdäschchen,  einen  Thonkrug,  ei- 
serne Näffel,  Knochenreste  u.  Scherben. 

c)  Auf  dem  Boden  des  röm.  Laden- 
burg (Gewann  Lustgarten)  ergaben  sich 
wieder  an  verschiedenen  Stellen  zahl- 
reiche Gelegenheitsftinde :  Scherben 
(St  REGNYS),  Ziegel,  eine  silberne 
Fibel  und  ein  Denar  des  Severus 
Alexander  v.  J.  223.  Einige  vom  Al- 
tertumsverein unternommene  Nachgra- 
bungen blieben  aber  ohne  Erfolg. 

Zutmehs,  Die  Sammlung  der  Pfälzer 
Altertumer  wurde  durch  eine  Reihe 
Einblattdrucke  aus  dem  17.  Jh.,  Schmäh- 
schriften auf  den  Winterkönig  u.  dgl., 
vermehrt. 

Dank  ausserordentlicher  Geldbewil- 
ligungen von  Seiten  der  Ilofdomänen- 
Intendanz  in  Karlsruhe  und  der  Mann- 
heimer Stadtbehörde  haben  die  Grossh. 
Gypsabguss-Sammlung  und  die  Gemäl- 
de-Sammlung des  Kunstvereins  eine 
n^ue  und  entsprechendere  Aufstellung 
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gefunden.  Im  Anschluss  an  die  erstere 
wurden  auch  die  röm.  Denksteine  des 
Antiqnariums  neu  aufgestellt  in  einem 
Räume,  wo  dieselben  nunmehr  in  ihrem 
vollen  Werte  zur  Geltung  kommen.  Die 
Denksteine  des  Altertnmsvereins  wur- 
den damit  vereinigt  zu  einer  Sammlung 
von  ca.  130  Nrn.     [K.  Baumann.] 

Mtttelrhein. 

46  MHteubfrQ,  AHeriOmer-Sammlang  der 
Stadt  UntemeftmungefL  Im  Her1)ste 
wurde  in  Folge  liberaler  Vcrwilligung 
von  Geldmitteln  Seitens  der  k.  Regie- 
gierung  der  umfangreiche  „Bad-  oder 
kasemen'^-Bau  bei  dem  Limeskastell 
in  dem  hiesigen  „Altstadt"^ -Distrikte 
(vgl.  Wd.  Z.  I,  S.  263),  welcher  seit 
1875  grösstenteils  oifengelegen  hatte, 
durch  Versetzung  der  oberen  Mauer- 
schichten in  .  Cementmörtel  und  Ab- 
deckung mit  Cementguss  wieder  ge- 
festigt und  soweit  als  thnnlich  vor 
ferneren  zerstörlichen  Einflüssen  zu 
schützen  gesucht.  Die  wüste  Trüm- 
merstätte hat  sich  dadurch  in  eine  an- 
ziehende Anlage  verwandelt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  ausser 
einer  Anzahl  von  Fragmenten  der 
schon  früher  hier  angetroffenen  und 
in  den  Nass.  Annal.  Bd.  14,  S.  379  ff. 
eingehender  besprochenen  Ziegelstem- 
peln der  8.  Legion  und  der  4.  Cohorte 
der  Vindelizier  auch  die  willkommene 
Ergänzung  des  Bruchstückes  eines  erst 

•  nach  jener  Veröffentlichung  zum  Vor- 
schein gekommenen  Stempels  aufge- 
funden, welcher  bisher  der  22.  Legion 
anzugehören  geschienen  hatte.  Beide 
Überreste,  auf  Dachplatten  eingedrückt, 
gehören  zwar  2  verschiedenen  Exem- 
plaren an,  vervollständigen  sich  aber 
wechselseitig  und  stellen  sich  nun  in 
ihrer  Einheit  als  ein  interessantes 
Uni  cum  dar,  indem  sie  unseres  Wis- 
sens den  bis  jetzt  einzigen  Ziegelstem- 
pel der  1.  Cohorte  der  Sequaner  und 
Rauraker  repräsentieren,  deren  An- 
wesenheit zur  Zeit  allein  in  Milten- 
berg und  Schlossau  (Steinbach)  nach- 
gewiesen ist.  In  rechteckiger  Vertie- 
fung von  96  mm  L.  und  43  mm  H., 
an  deren  Schmalseite  die  zapfenartige 
Randausladung  in  der  Mitte  ungewöhn- 
licher Weise  nach  innen  statt  nach 
Russen  vorspringt,  ist  in  3  Zeilen  un- 
gemein sauberer,  scharf  ausgeprägter 
Reliefschrift  von  7  u.  8  mm  H.  noch  das 


auf  Taf.  Vni,  3  Abgebildete  lesbar.  Im 
Hinblick  auf  die  2  fragment.  Steiuin- 
schriften  nun,  welche  die  genannte 
Cohorte  in  der  abgekürzten  Form: 
SEQ  •  ET  •  (ST)  RAV  •  (nicht  RAVR  . 
dem  Zeilenausmasse  nach,  wie  die 
Schlossauer  fSteinbacher]  Inschrift)  be- 
zeichnen (CIR.  1740  u.  Nass.  Annal. 
13  S.  228  f.),  darf  der  Anfang  von 
Zeile  1  COH  •  I  •  SEQ  ergänzt  werden. 
Die  2.  Zeile  muss  vor  IVS'T(us)  wohl 
jedenfalls  den  Gentilnamen  des  Cen- 
turio  enthalten  haben,  auf  welchen  die 
3.  Zeile  hinweist.  In  deren  2.  Buch- 
stabenstelle ist  nämlich  ein  Balken- 
strich bemerkbar,  der  nicht  wohl  anders 
als  der  untere  Schenkel  dos  Centurio- 
Zeichens  erklärt  werden  kann.  Im 
Anfang  der  2.  Zeile  sind  noch  eine 
oder  zwei  Siglen  vorauszusetzen,  wel- 
che das  vorliegende  indirekte  Com- 
mandoverhältnis  ausdrücken,  also  S(ub) 
Cfura).  oder  C(uram)  A(gente),  oder 
allein  C(urante),  das  letzte  des  knappen 
Raumes  wegen  vielleicht  am  wahr- 
scheinlichsten. Die  erste  Buchstaben- 
stelle der  3.  Zeile  würde  danach  ganz 
entsprechend  durch  die  Casusendung 
I  oder  0  des  Cognomens  Jiistus  aus- 
gefüllt (Eine  leichte  Spur  scheint 
auf  ein  0  hinzudeuten). 

Bemerkenswert  ist  die  Ligatur  ^, 
da  sie  in  sehr  ungewöhnlicher  Weise 
mit  den  Initialen  der  Legionsbeinamen 
P(ia)  F(ideli8)  noch  ein  zu  den  fol- 
genden Siglen  gehöriges  E  vereinigt. 
Die  Annahme,  dass  (wie  allerdings 
häufig)  nur  der  Beiname  PRimigenia 
ausgedrückt  und  die  ganze  Ligatur 
r^  in  irgendwelchem  anderen  Sinne 
mit  dem  rätselhaften  NV  am  Schlüsse 
der  Zeile  zusammenzufassen  sei,  dürfte 
wohl  femer  liegen,  jedenfalls  aber  die 
sichere  Deutung  des  ungewöhnlichen 
Zusatzes  grosse  .Schwierigkeit  bieten.*) 

Ebenfalls  aus  der  Altstadt-Nieder- 
lassung erhielten  wir  das  Bruchstück 
eines  gewöhnlichen  römischen  Topfes 
von  graublauem  Thone,  auf  welchem 
sich  folgende  eingeritzten  2  cm  h. 
Schriftzeichen  befinden:  VIX;  femer 
ein  Exemplar  des  özeiligen  Ziegel- 
stempels der  IV.  Cohorte  der  Vindeli- 
zier  in    hufeisenförmiger   Vertiefung, 

*)  Ist  nicht  PB(i]iiigenia)  P(ia)  F(idelifl> 
Ay(toninfim>)  su  lesen?  Faliehe  Verwen- 
dung von  E  fttr  Jf  findet  sich  hKnfig  anf  ger- 
suuiiiohen  Intobrilten.  Qr, 
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welcher  bis  jetet  uur  hier  und  in 
Grosskrotzenburg  augetroffen  worden 
und  bezüglich  seiner  Lesung,  nament- 
lich was  einen  vermuteten  Beinamen 
der  Cohorte  betrifft,  noch  nicht  hin- 
reichend aufgeklärt  ist  (cf.  Nass.  Annal. 
XIV,  S.  381  ff.  u.  Festschr.  des  Ver. 
für  hess.  Gesch.  u.  Landeskunde  zur 
arckäol.  Yersamml.  in  Kassel,  1882, 
IL  Abt.  S.  22  ff.)  Das  Exemplar  ist 
bemerkenswert,  weil  es  einzelne  wegen 
der  iibelen  Beschaffenheit  der  vorhan- 
denen Abdrucke  noch  nicht  genügend 
festgestellte  Schriftzeichen,  wie  den 
Strich  über  der  Zahl  lOI  und  das  D  am 
Ende  der  2.  Zeile,  ausser  Zweifel  setzt. 
[Conrady,  Kreisrichter  a.  D.] 
47  Hiltenberti,  Habertcha  Privattammiunfl 
auf  dir  Burg.  Systematische  Vervoll- 
ständigung der  Sammlung  wird  in  Er- 
manglung entsprechenden  Fonds  nicht 
angestrebt.  Der  Zugang  beschränkt 
sich  auf  gelegentliche  kleinere  Erwer- 
bungen: i)  In  dem  in  der  Wd.  Z.  I, 
S.  264  erwähnten  kleinen  röm.  Gebäude 
am  Greinberff  war  auch  noch  der  ver- 
stümmelte Oberteil  einer  zierlichen 
Ära  von  blassrotem  Sandstein  mit  vier- 
passartigem  Ornament  auf  den  Voluten 
und  umwundenem  Gesimsstabe  zum 
Vorschein  gekommen.  Dazu  fand  sich 
nun  im  vorigen  Sommer  noch  ein  wei- 
teres Bruchstück,  zum  Mittelteil  der- 
selben gehörig,  20  cm  h.,  24  br.  und 
9  d.  mit  folgenden  Schriftzeicheu : 

5ERC\i 

^-  DEO  •  C 

vr 

Die  Buchstaben  der  2  ersten  Zeilen 
sind  nur  35  mm  h.,  das  ungeschlachte 
V  der  3.  würde  mit  seiner  fehlenden 
Winkelspitze  etwa  80  mm  messen. 
Nach  den  Massverhältnissen  der  Schrift- 
fläche und  der  Buchstabenverteilung 
scheint  am  Ende  der  1.  Zeile  nur  noch 
ein  R,  von  welchem  der  Fuss  des 
Hauptstriches  erkennbar  geblieben  ist, 
höchst  wahrscheinlich  mit  I  ligiert  und 
am  Anfang  der  2.  Zeile  nur  das  Schluss- 
0  von  MERCVRIO  gestanden  zu  haben. 
Vor  dem  V  ist  keine  Spur  eines  et- 
waigen weiteren  Schnftzeichens  zu  be- 
merken. —  2)  In  dem  Wohnbau  einer 
von  mir  im  August  2  Kilometer  w. 
von  Grosswallstadt  am  Main  auf  einem 
Vorhügel  des  Odenwaldes  ausgegrabe- 
nen röm.  Rustikal-Niederlassung  wurde 


(leider  als  fast  einziger  Kleingegen- 
stand von  einigem  Literesse)  ein  zier- 
licher Hahn  von  Bronzeguss,  41 
mm  1.  u.  38  mm  h.  aufgefunden.  Nach 
einer  am  Fussende  angebrachten  Tülle 
von  5  mm  Dm.  scheint  er  als  Griff 
oder  Verzierung  irgend  eines  Gerätes, 
etwa  eines  Schlüssels  gedient  zu  haben. 
Soweit  es  der  Grünspan  erkennen  lässt, 
befanden  sich  im  Innern  der  Tülle 
Querzüge  wie  bei  einem  Schraubenge- 
winde. —  Augen,  Federn,  Kamm,  Zehen 
des  Vogels  sind  ganz  wirksam  durch  Cise- 
lierung  ausgedrückt.  —  3)  Ein  Denar 
der  Gens  Fonteia,  nach  glaubhafter 
Angabe  mit  einer  Anzahl  anderer  röm. 
Geldstücke  beim  Bau  der  Odenwald- 
bahn in  der  Nähe  von  Beerfelden  ge- 
iiuiden,  wohlerhalteu,  18  mm  Dm., 
3,2  Gramm  Gewicht  und  anscheinend 
ziemlich  bedeutende  Kupferlegierung. 
A)  behelmter  jugendlicher  Mannskopf 
P  •  FONTEIVS  •  (p.  f.  capit)  O  •  HI  •  VIR. 
R)  Reiter,  unter  dem  Pferde  2  Kämp- 
fende auf  den  Knieen  AN  '  (etwas  ver- 
schwommene Ligatur = Manius)  FO  N"  • 
TRMU..  —  4)  Ein  geschliffener 
Steinhammer  mit  Schneide  aus 
bläulichgrauem  Grauwackenschiefer  (?), 
19  cm  1.  mit  sehr  sauber  gebohrtem 
gleichweitem  Stiel-Loche  von  16  mm 
Dm.,  bei  Neusass  (bei  Walldürn)  im 
Felde  ausgeackert  —  5)  Original- 
Siegelstempel  des  Hans  Hau  von 
Horhen.  [Conrady, Kreisrichter a.D.] 

Aschaffenburg,  städi  Sammlg.  Vgl.  Wd.  48 
Z.  I,  262.  Zuwachs,  1)  Römisches: 
1  bronz.  Palstab  mit  geschmiedeten 
Schaftlappen;  10  röm.  Bronzemünzen 
und  2  Knochenfibeln,  gef.  bei  Mainz, 
3  Geschirre  von  ungebranntem  roten 
Thon;  2  sehr  schön  patinierte  Schlüssel- 
chen und  1  schön  patinierte  und  gra- 
vierte Bronze-Hand  in  der  Grösse  ei- 
ner Kinderhand  (röm.  Manipel?),  gef. 
auf  dem  r.  Mainnfer  in  der  Stockstadter 
Gemarkung.  2)  G  e  m  ä  1  d  e :  1.  ChurfÜrst 
Emmerich  Josef  Breidbach  Bürresheim 
(Lebensgrösse ;  Oelgemälde),  2.  Fürst 
Primas  Dalberg  (Miniatur-Ölgemälde), 
3.  Suicardus  von  Cronberg,  Erbauer 
des  Aschaffenburger  Schlo8se8,Chur{urst 
von  Mainz,  gleichzeit.  Porträt,  Brust- 
bild; 3)  Varia:  2  brillant  ausgeführte 
Schlüssel  der^ Stadt  Aschaffenburg  (be- 
kannt durch  Übergabe  an  Gustav  Adolf 
d.  d.  Capuziner),  1  Serie  Münzen  und 
Medaillen,  2  silberne  ovale  Stifts-  und 
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Stadt^iegel ,  1  chuiTürstl.  Fahne  mit 
schöner  Spitzendecoration,  1  pracht- 
voller Tisch  18.  Jhs.,  eingelegt  mit 
verschiedenfarb.  Hülzem,  reichen  Or- 
namenten und  4  Fig.  in  Holzmosaik, 
stand  ehedem  im  Capitel-Saale  des 
churmainz.  Stiftes.         [L.  Broili.] 

49  Erbach  (Odenwald),  Gräfl.  Erbach'tehe 
Sammlung.  Angelegt  1770.  Enthält  nach 
Springer,  Kunsthandbuch  S.  91  1)  216 
antike  Vasen  und  Thongetasse,  2)  730 
antike  Bronze-  und  Eisengegenstände, 
3)  35  antike  Sculpturen,  4)  125  Glas- 
gemälde, 5^  67  Grabsteine  und  kirchl. 
Gegenstänae,  6)  244  Münzen,  danmter 
20  Erbachsche,  7)  450  Rüstungen  und 
Waffen,  8)  Gewehrkammer  400  Nrn., 
9)  275  Jagdwaffen  und  Geräte,  10)  200 
Porzellan,  11)  1000  Nr.  Möbel,  Mo- 
saiken und  sonstiges.  —  Nach  einem 
von  Herrn  Eberhard  Graf  zu  Erbach 
uns  gütigst  übersandten  gednickteu 
Katalog  (1868)  erwähnen  wir  die  wich- 
tigsten Gegenstände  einheimischen 
Fundortes:  eine  grosse  Anzahl  ro- 
mischer Waffen,  z.  B.  ein  Umbo,  1809 
gef.  im  Breisgau;  femer  2  fränkische 
Schwerter  und  ein  Wehrgehäuge  aus 
dem  Grabe  des  Kaudoald,  gef.  bei 
Mainz.  Bronzefibnla  mit  Onyx  (worauf 
Medusa)  gef.  im  Pfahlgraben  bei  Schwal- 
bach. 

50  Darmttadt,  Gr«ssh.  Museum.  Vgl.  Wd. 
Z.  I,  S.  263. 

51  Darmttedt,  Sammlung  des  hitl.  Vereint. 
Vgl.  Wd.  Z.  I,  S.  522.  Unternehmungen: 
Ausgrabungen  in  Lorsch,  vgl. 
Korr.  n,  2. 

Der  Zuux^chs  besteht  in  den  Lorscher 
Funden:  2  Stili  aus  Bronze,  wahr- 
scheinlich merovingisch ,  der  eine  (1- 
0,13  m,  abg.Taf.  Vffl,  9)  hat  einen 
bräunlichen  Überzug,  der  wie  Niello 
aussieht,  aber  noch  nicht  technisch 
untersucht  ist,  der  andere  (I.  0,115) 
ist  einfacher ;  seine  Schaufel  hat  Leier- 
form, abg.  Taf  VIII,  8.  3)  nicht  or- 
namentierter Bleistil  us,  abgcb.  Taf.  Vin, 
10.  4)  Kamm  aus  Knochen,  merovin- 
gisch verziert  mit  kleinen  und  grossen 
Kreisen.  5)  vielerlei  Scherben,  zusam- 
mensetzbar war  eine  Urne  von  grauer 
Farbe,  die  an  manchen  Stellen  ge- 
schwärzt ist ;  sie  ist  gut  gebrannt,  hat 
eine  Wandung  von  5— -8  mm,  obgleich 
sie  gedreht  war.  H.  0,23,  gr.  D.  0,27 
m.  Das  Gefäss  ist  sicherlich  nicht 
mittelalterlich.  6)  mittelalterliche  Glas- 

Wettd.  Zeitochr.  L  Getoh.  n.  Kunst    U,  II. 


Scherbe  mit  der  Aufschrift  QVI  •  N, 
welche  mit  Linien  umrahmt  ist  [auch 
vor  Q,  so  dass  jedenfalls  der  Anfang 
da  ist].  Das  Glas  scheint  mit  einem 
Thon  überzogen,  auf  den  die  Buch- 
staben aufgemalt  sind,  denn  diese  heben 
sich  braun  von  der  weisslichen  Farbe 
der  Schale  ab.  7)  Scherben  von  Si- 
gillata,  Knochengeräte,  Eisensacheu, 
farbige  Marmor-  und  Steinarten,  Reste 
von  mehrfarbiger  Wandbemalung.  — 
Femer  bekamen  wir  den  Korr.  des 
Gesamtver.  1879  S.  29  abgeb.  Lam- 
pertheimer Halsring.    [E.  Woerner.] 

Hanau,  Bezirksverein  fQr  hast.  Getch.52 
und  Ldk.  Vgl.  Wd.  Z.  I,  266.  Unter- 
nehmungen: Ausgrabungen  um  Gross- 
krotzenbui'g,  vgl.  Zeitschr.  f.  hess.  Gesch. 
u.  Ldk.  N.  F.  Vm.  Suppl.  1882.  (Wolff, 
S.  21  ff,  S.  77  f.  Suchier  S.  18,  19, 
22,  25  ff) 

Der  Zuwachs  des  Museums  besteht 
namentlich  in  Funden  von  Grosskrot- 
zenburg  und  seiner  Umgebung.  Ausser 
den  in  den  angeführten  Berichten  be- 
scliriebenen  Fundstiicken  sind  eine 
grössere  Anzahl  meistens  nur  frag- 
mentarisch erhaltener  Gebrauchsgegen- 
stände zu  erwähnen.  Aus  Eisen: 
Fleischerhaken,  Thürbeschläge,  Schlüs- 
sel, Pfeilspitzen,  Spatenbeschlag  (wie 
Lindenschmft,  Altert,  m,  3,  4,  6). 
Kammartiges  Instrument  (Lindenschmit 
ib.  27  ff.);  eine  30  cm  1.  dünne  Eisen- 
stange, abg.  Taf.  VE,  1.*)  —  Bronze: 


*)  Sie  geht  an  einem  Ende  in  eine  SpiUe 
ttber.  »m  andern  in  eine  rande  DUlle,  mit 
welolier  da,  wo  tie  mit  der  Stange  verbanden 
ist,  iwei  andere  von  gleicher  Grösse  nnd 
Form  and  aasserdem  ein  gewundenes  Ohr 
so  sasanunentreffen,  dass  Kersen  oder  Holx- 
soheite,  welche  man  in  letzteres  einklemmen 
oder  in  erstere  stecken  wflrde,  nach  verschie- 
denen Seiten  divergierend  von  der  Eisen- 
stange abstehen  wfirden  wie  die  Äste  eines 
Baames  von  diesem.  Da,  wo  die  Stange  in 
die  Spitse  Übergeht,  ist  ausserdem  ein  recht- 
winkelig von  ihr  abstehender  Haken  ange- 
bracht, so  dass  das  Ganxe  sowohl  horisontal  ' 
in  einen  Balken  gesteckt  als  aach  vertikal 
von  der  Decke  des  Zimmers  herab  h&ngend 
gebraucht  werden  konnte.  In  beiden  Stel- 
lungen konnten  die  DUllen  mehrere  brennende 
Kersen  oder  Holxspine  xugleich  tragen.  Ahn- 
liche Instrumente,  meistens  von  Hol«,  sind 
vor  der  allgemeinen  EinftLhrang  des  Petrö- 
lenms  in  den  ftrmeren  Gebirgsgegenden  un- 
serer Heimat  als  Halter  für  die  damals  snr 
Beleuchtung  dienenden  Kienspttne  in  Gebrauch 
gewesen.  Der  römische  Ursprung  unseres  In- 
struments ist  durch  seine  Auffindung  in  aus- 
schliesslich römischem  Brandschutt  im  Bereich 
der  borgerlichen  Niederlassung  1  m  tief  unter 
der  OberfllLche  sichergestellt 

15 
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ein  vollkommeu  erlialteuer  LöfTel  von 
gefälliger  Form  und  ein  ebenso  unver- 
sehrter Fingerring  mit  geschnittenem 
Stein,  abg.  Taf.  VH,  2,  vgl.  Korr.  II, 
3  S.  4,  Spalte  2.  —  Zinn:  beim  Mi- 
thräum  gefund.  Ring,  abg.  Taf.  YII,  3, 
vgl.  Zeitschr.  f.  hess.  Gesch.  S.  71.  — 
Zweifelhaft  blieb  der  Ursprung  einer 
Anzahl  von  Fundstücken,  die  nach 
ihrer  Form  ebensowohl  römisch  als 
mittelalterlich  sein  können  und  zwar 
unter  röm.  Schuttmassen,  aber  an  sol- 
chen Stellen  ausgegraben  wurden,  an 
welchen  sich  neben  jenen  auch  Reste 
aus  späteren  Perioden  fanden.  Dahin 
gehören  «ine  Anzahl  runder  Basalt- 
kugeln von  8 — 40  cm  Dm.,  die  teils 
im  Inneren,  teils  ausserhalb  des  Cas- 
tells  in  der  bürgerlichen  Niederlassung, 
ca.  60  m  vom  Wall  entfernt,  ausge- 
graben wurden,  sowie  eine  Trense  mit 
auffallend  umfangreichem  hohlem  6e- 
biss,  abg.  Taf.  YTL,  4  und  eine  sorg- 
fältig gearbeitete  Pfeilspitze  mit  sehr 
langen  Widerhaken.  [Dr.  Wolff  und 
Dir.  Hausmann.] 
53  Frankfurt  a.  M.,  bist  Museum.  Vgl. 
Wd.  Z.  I,  S.  266.  Unternehmungen. 
a)  In  Heddernheim  wurden  von  zwei 
kleinen  Wohnhäusern  Keller  mit  Fen- 
sterlucken ausgegraben.  Die  Häuser 
selbst,  nur  zum  kleinsten  Teile  unter- 
kellert, bestanden  wahrscheinlich  aus 
Riegelwerk  mit  Lehmausfullung.  Die 
Dächer  waren,  wie  gewöhnlich  die 
Heddemheimer  Dächer,  mit  Schiefer 
gedeckt  —  An  der  nach  Praunheim 
mhrenden  Strasse  wurde  ein  aus  4 
grossen  Dachziegeln  bestehendes  Plat- 
tengrab gefunden,  in  welchem  sich 
ausser  der  Urne  und  dem  Lämpchen 
eine  Matrone  mit  dem  Hund  auf  dem 
Schoos  vorfand. 

b)  Eine  andere  Thätigkeit  des  Ver- 
eins war  die  Aufdeckung  und  Erhal- 
tung der  Wandgemälde  sowohl  in  dem 
Dominikaner-  als  namentlich  dem 
Karmeliterkloster;  soweit  sie  nicht 
erhalten  werden  konnten,  wurden  sie 
abgezeichnet.  Der  Name  des  Malers 
wiutle  durch  einen  Fund  des  Herrn  Dr. 
Grotefend  festgestellt ;  er  hiess  Ratges 
aus  Schwäbisch-Gmünd. 

Zuwachs,  Erwerbung  der  Sammlung 
von  Hm.  Dr.  Hammeran,  bestehend 
naiiientlich  aus  Heddemheimer  Funden, 
femer  aus  Grabhügelfunden  aus  dem 
Stadtwald  und  merovingischen  Funden 


aus  Niederursel.  —  Femer :  Terracot- 
tafigur  eines  Reiters  und  Fingerring 
mit  Inschrift  via  aus  Heddemheim, 
Grabstein  des  Valerius  Felix  (vg^.  Kon*. 
I,  4).  —  Merovingische  Grabfunde 
aus  Bodenbeim :  Gürtelbeschlag  in  Form 
eines  Adlers,  Waffen,  Gläser  u.  s.  w. 
[6.  Jahrb.  des  Ver.  f.  d.  bist.  M.] 
Roedeithehn,  bei  Frankfurt,  Sammlung  54 
des  Grafen  Solms-ROdelbeim,  besteht  zum 
grössten  Teil  aus  der  Römer-Büchner'- 
schen  Sammlung. 

Bestand:  a)  Eine  grosse  Partie  Zie- 
gel mit  Legions-Stempeln;  vgl. 
Ries  in  Mitt  des  Frankf.  Ver.  f.  Gesch. 
u.  Altert.  1881.  b)  Desgl.  Haus-  u. 
Gtablampen;  damnter  mit  symbol. 
Figuren  (die  Nacht  etc.)  sowie  mit  In- 
schriften, als  APISTSINOZ  im  Kreis 
auf  dem  Boden  des  Gefässes),  ATIME- 
TI,F0RT1S,SAT0N.  c) Desgl. Schüs- 
seln und  kleinere  Gefässe;  da- 
runter mit  diversen  Verzierungen; 
pompejanische ,  römische ,  etrurische 
und  wohl  auch  germanische?  —  aus 
terra  sigil.  und  gewöhnlichem,  sowie 
auch  grauem  und  schwarzem  Thon  mit 
Inschriften,  als :  AMMIV8,  OF  BASSI, 
OF  CALVI,  FIRMVS,  LIBHRALISF, 
MACCONOF,  MAI  •  IVRIVS,  PAREN- 
TINVS,SACffiOF,TERTIVS.  d)  Desgl. 
Graburnen,auchGesichtsuraen,Thrä- 
nenkrüge,  Opferschalen  aus  schwarzem, 
grauem  und  rotem  Thon.  e)  Desgl. 
Thonge fasse  zu  häuslichem  Ge- 
brauch, Nippgegenständ9,  Gefässe 
für  wohlriechende  Wasser  (?)  etc,  Ge- 
fässe ans  terra  sigil.,  grauem  und 
schwarzem  Thon,  grosse  Amphoren, 
(Wein-  und  Mehl-  (?)  oder  Fmchtge- 
fasse).  f)  Mehrere  zum  Teil  sehr  gut 
erhaltene  G 1  a  s  g  e  f  ä  s  s  e.  g)  Desgl.  aus 
Bronze  mit  hübscher  Patina  überzogen, 
als  grosse  Schüssel  mit  Henkel,  Gefäss 
mit  langem  breitem  Stiel,  2  bronzene 
Glocken  (Schellen),  2  Hauslämpchen 
mit  Schlangenhals  als  Griff,  sehr  wohl 
erhalten;  mehrere  dem  Phallusdienste 
gewidmete  Gegenstände  aus  Bronze 
(und  Thon);  ein  Pferd,  eine  männl. 
Figur,  ein  Herkules  (?)  mit  d.  Discus, 
ein  Gupido,  ein  Matronenkopf,  —  dann 
Pfeile,  Dolche,  Spiesse,  Messer,  Sichel 
(?),  Schmucksachen:  Ohr-  u.  Kleider- 
ringe, Fibulae,  Nadeln  u.  Löffel,  Arm- 
u.  Beinringe,  Perlen-Ringkette  von  Glas, 
Thon  und  Email,  h)  Desgl.  von  Gold 
und  Silber:  Nadeln,  Ohrringe,  Bmcb- 
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stttcke  von  Scbmucksachen  etc,  (Me- 
tallspiegel), i)  Desgl.  von  Eisen,  als 
Pfeile,  Spiesse,  Dolche  etc.  k)  Stein- 
waften:  Hämmer,  Äxte,  Beile  etc.  1) 
Die  Heddernheimer  Votivhand, 
besehrieben  von  Becker  (Ver.  f.  Gesch. 
n.  Altert,  in  Frankf.  1881  mit  Inschrift, 
vgl.  Bramb.  1455).  m)  Köm.  Inschrift- 
steine 1)  Deo  Dol,  vgl.  Bramb.  1456; 
2)  lori  Olbio,  vgl.  Bramb.  1454.  n)  Eine 
grosse,  zum  Teil  geordnete  Sammlung 
von  Siegelabdrücken,  Gemmen  etc.  in 
Gyps  u.  Schwefel  Mythologische  Dar- 
stellungen etc.  o)  Waffen  von  Eisen, 
altdeutsch  (?),  mittelalterl. 

Zuwachs  1862.  Nach  langem  Suchen 
kam  am  21.  Juni  1882  der  seit  über 
100  Jahren  verschwundene,  wahrschein- 
lich in  der  Nähe  gefundene  Grabstein 
eines  Biribam,  Sohn  des  Absens  aus 
Mesopotamien,  decurio  alae  Gatafrac- 
tariorum  wieder  zum  Vorschein,  vgl. 
Schenk,  memorabila  urbis,  Wiesb.  1739 
S.  ae,  Becker,  Frankf.  Nei^ahrsbl.  1868 
S.  11,  Hammeran,  Urgeschichte  S.  77. 
[MayerJ 

^  Nombura,  Satiburgmusettm.  Vgl.  Wd. 
Z.  I,  S.  528.  Über  den  Zuwachs  von 
1882  siehe  Korr.  II,  4 ;  die  dort  gege- 
bene Abbildung  der  griechischen  Auf- 
schrift findet  sich  besser  nochmals 
auf  Taf.  Vra,  1. 

^  WlMbaden,  MttMum  für  AlttrtOmtr.  Zu- 
icoichs,  a)  Gesamtinhalt  der  Steetener 
HOhle  (vgl.  Korr.  I,  57.  80):  nament- 
lich 3  schön  erhaltene  Schädel,  Gebeine, 
Töpfereien  u.  dgl.,  darunter  ein  faust- 
grosses  Stück  rohen  Bernsteins ;  femer 
in  den  dortigen  Felsen  aufgef.  Glet- 
scher- oder  Strudeltöpfe  (vgl.  Nass. 
Ann.  17  S.  73—100).  b)  Steinbeil  aus 
der  Gegend  von  Einbeck;  Spinnwirtel 
von  der  Dornburg;  instruktive  Thon- 
scherben  ans  Schussenried,  vgl.  Korr. 
I,  260.  c)  Die  Untersuchung  der  Ring- 
wälle des  Altkönigs  (vgl.  Korr.  I, 
251)  brachte  ausser  den  f&r  die  Erklä- 
rung der  Bauweise  sehr  wichtigen  Stein- 
schlacken noch  Mühlsteine  von  Lava, 
Thonscherben,  Spinnwirtel  u.  ein  Eisen- 
messer zu  Tage,  vgl.  Nass.  Ann.  17.  S.  109. 
d)  Ergebnisse  des  Grabfeldes  von  P  f  arr- 
hofen,  vgl.  Ann.  17.  S.  101.  e)  Ziegel 
der  22.  Legion  aus  Wiesbaden  von  einem 
Grabe  herrührend ;  kleine  Sammlung  von 
Marmorsorten  aus  Trier.—  Durch  eigene 
Nachgrabungen  gewannen  wir  eine  An- 
zahl Ziegel  der  lY.  Yindelicischen  Co- 


horte,  römisches  Fensterglas  und  Teile 
eines  Rennofens  aus  der  Villa  und  Um- 
gebung des  Castells  Holzhaosen,  sowie 
ähnliche  Anticaglien  ans  einer  Villa  bei 
Marienfels,  vgl.  Ann.  17.  S.  116.  Eine  im 
Main  gef.  trefflich  erhaltene  röm.  Dolch- 
klinge, eine  schöne  Bronzelampe,  ein 
Elfenbein-Fingerring  mit  der  Venus  kal- 
lipygos.  Wirhaben  schon  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  von  demBesitzer  einesAckers 
sehr  merkwürdige  Goldschmuck- 
gegenstände erworben:  1870  ein 
goldenes  mit  Hyacinthen  besetztes  An- 
tependium  mit  der  Inschrift  „Artaxer- 
xes",  1880  ein  schlichtes  goldenes 
Armband  und  im  Herbste  desselben 
Jalires  den  grössten  Teil  eines  golde- 
nen Halsringes;  den  noch  fehlenden 
Teil  davon  empfingen  wir  diesen  Herbst 
f)  Merowinger-  oder  Franken- 
zeit: schönes  Glas  von  Daubom.  Es 
ist  um  so  wertvoller,  als  Funde  dieses 
Charakters  nur  sehr  selten  und  ver- 
einzelt jenseits  des  Pfahlgrabens  vor- 
kommen. Aus  den  Mengegmbenfeldem 
gegenüber  der  HammerraSile  3  Gürtel- 
schnallen und  andere  mit  Almandinen 
besetzte  fränkische  Schmuckstücke,  g) 
Mittelalterliche  Waffensammlung: 
Schwert  aus  dem  12.  Jh.,  gef.  im  Dör- 
scheider  Wald,  ein  zweites  des  15.  Jhs. 
gef.  im  Rhein  bei  Rüdesheim.  Stilvoll 
verzierte  Fussbodenplättchen  des  12. 
und  18.  Jhs.,  vgl.  Nass.  Ann.  17.  S.  130. 
Ähnliche  Plättchen  aus  dem  alten  Gis- 
tercienser  Kloster  Affolderbach  bei  Na- 
statten.  Eine  ganz  eigentümliche,  lang- 
gestreckte Figur  aus  Blei  —  angeblidi 
aus  Frankreich  stammend  —  zeitlich 
noch  nicht  datiert  —  Mahlschloss, 
eicheiförmiges  VorlegeschloBs  von  1387, 

2  in  Kastell  gef.  Bronzeschlüssel,  2 
Hakenbüchsen  vom  Ende  des  14.  Jhs., 

3  omam.  Gussplatten  und  Holzformen 
zum  Druck  von  Ledertapeten  des  16. 
Jhs.  [Nach  Bericht  des  Gons.  von  Co- 
hausen  im  Rhein.  Kurier] 

ObMialmttein,  AHeHumtvereiii.  Vgl.  67 
Wd.  Z.  I,  S.  528.  Die  Zahl  der  an- 
tiken Gefässe  beträgt  jetzt  c  60  Nr., 
dazu  kommen  noch  einige  —  aller- 
dings leider  ziemlich  defekte  —  inte- 
ressante Stücke  des  Horchheimer  Fun- 
des, Korr.  II,  27 ;  auch  Fussbodenfiiesse, 
darunter  einige  recht  hübsche  Muster 
etwa  aus  dem  18.  Jh. ;  ferner  Waffen, 
Wappen,  Denksteine  von  lokalem  In- 
teresse. —  Der  Verein  giebt  seit  Ja- 
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nuar  eioe  bist.  Monatsschrift  „Rhe- 
nus'' heraus.  [6.  Zülch]. 

58  Speier,  Museum.  Vgl.  Wd.  Z.  I,  S.  260. 
Zuwachs,  a)  aus  Rheinzabern:  röm. 
Bronzegeräte,  vgl.  Wd.  Z.  I,  S.  469 
u.  Taf.  7  u.  8.  b)  In  Mühlbach  wur- 
den vom  13.  April  bis  4.  Mai  beim 
Kiesgraben  über  40  verschiedene  Ge- 
genstände, alle  unzweifelhaft  rdm.  Her- 
kunft, aufgefunden,  darunter  eiserne 
Beile,  verschiedene  Lanzenspitzen,  1 
zerbrochenes  Schwert,  1  Messer,  1 
Schafscheere,  Urnen  und  Aschenkrüge 
aus  gewöhnlichem  Thon,  darunter  ein 
bei  40  cm  H.  102  cm  im  Umfang  mes- 
sender Krug  mit  niedrigem  Hals  und 
breitem  Henkel,  verschiedene  Fibeln 
und  endlich  Bruchstücke  von  ehernen 
Küchengeräten  gleich  den  in  Rhein- 
zabern gefundenen,  unter  anderem  auch 
der  gedrehte  Boden  eines  grösseren 
Kruges,  c)  In  Spei  er  kamen  bei  den 
Arbeiten  zur  Anlegung  der  städtischen 
Wasserleitung  c.  100  Gegenstände  der 
verschiedensten  geschichtlichen  Perio- 
den zum  Vorschein.  Das  Beste  da- 
runter sind  wohl  7  ganz  oder  nahezu 
vollständig  erhaltene  Gläser  aus  einem 
röm.  Steinsarge  und  ein  gleichfalls 
röm.  22  cm  1.  Bronzegriff  von  einer 
Thür  oder  einem  Möbel,  aus  dem 
Brustbild  einer  behelmten  und  mit  der 
Ägis  bekleideten  Minerva  bestehend, 
in  deren  Schultern  je  ein  Delphin 
beisst.  Ausserdem  ist  zu  nennen  eine 
Urne  aus  terra  sigillata,  mit  Ephen- 
ranken  und  weissen  Punkten  verziert, 
eine  ähnliche  aus  schwarzem  Thon, 
aber  ohne  Ornamentierung,  ein  Do- 
lium  von  142  cm  Umfang,  diverse  Ossa- 
rien  n.  Aschenkrüglein,  ein  Haarpfeil 
und  mehrere  Armreife  aus  Bronze, 
ein  Bronzefigürchen ,  wahrscheinlich 
einen  Ritter  oder  Pagen  darstellend 
u.  dgl.  Von  Einzelerwerbungen  ist 
besonders  die  einer  Bronzestatuette 
des  Merkur,  gef.  zu  Altenkirchen  bei 
Homburg  und  des  ans  Eisenberg  stam- 
menden dem  Mars  und  der  Victoria 
geweihten  Denksteines  (vgl.  Korr.  I, 
77  nebst  der  auf  Taf.  VIH,  7  nach 
Mehlis,  Studien  VI  gegebenen  Abbil- 
dung) zu  erwähnen.    [W.  Harster.] 

59  DUrfcheim,  Sammlungen  der  anthropo- 
logischen Sedion  der  Pollichia.  Dieselben 
enthalten:  1)  eine  Schädelsamm- 
lung, welche  ca.  40  Nummern  enthält 
Dieselben  sind  zumeist  fränkischen 


Reihengräbern  der  Umgegend  entnom- 
men, gehören  aber  zum  Teil  auch  der 
römischen  Periode  an.  Mehrfach  .sind 
die  Arm-  und  Schenkelknochen  dabei; 
2)  den  Kirchheimer  Grabfund  mit 
Skelett  des  menschlichen  Individuums, 
den  Beigaben  u.  den  tierischen  Knochen 
(vgl.  Mehlis,  „Stud.  zur  alt  Geschichte 
der  Rheinlande"  V.  Abt.) ;  3)  K  n  o  c  h  e  n- 
reste  u.  Gefässfragmente  von  den 
Ausgrabungen  auf  der  Limburg  und  der 
Ringmauer  (vgl.  „Studien**  U.  Abt.); 
4)  eine  Gollektion  von  Tierresten  aus 
dem  Diluvium;  gesammelt  bei  Bahn- 
arbeiten in  der  Rheinpfalz.  Vertreten 
sind :  Mammuth,  Rhinozeros,  Höhlenbär, 
Riesenhirsch,  equus  adamiticus,  bos 
primigenius  u.  A.;  5)  eine  Gollektion 
pfälzischer  Steinwerkzeuge  vom 
kleinsten  Amulett  bis  zum  lunfang- 
reLchen  durchbohrten  Steinhammer  (vgl. 
„Studien«  HI.  Abt  1.  Tafel) ;  6)  eine 
Gollektion  von  Tho u ge fassen  aus  ver- 
schiedenen prähistorischen  Fundstellen 
Deutschlands,  so  von  den  Pfahlbauten 
in  Österreich,  den  Ringwällen  bei  Wien, 
den  Grabhügeln  bei  Nürnberg,  Ansbach, 
Hagenau,  in  der  Pfalz  u.  a.  St,  den 
Umenfeldem  in  der  Mark  Branden- 
burg und  am  Mittelrhein,  aus  römischen 
Fundstellen  in  der  Pfalz,  aus  Reihen- 
gräbem  des  Mittelrheinlandes,  aus  der 
Uebergangszeit  zur  romanischen  Perio- 
de; 7)  eine  reiche  Gollektion  von  Pfahl- 
baugegenständen aus  dem  Bieler 
See,  bestehend  in  Steinwerkzeugen, 
Hirschhomartefakten,  einem  Beile  mit 
Holzstiel,  mehreren  Thongefässen,  fer- 
ner Proben  von  pflanzlichen  Produkten 
und  Geweberesten;  8)  eine  Gollektion 
von  Gefässresten  bei  Hissarlik,  wel- 
che die  vier  verbrannten  Städte  daselbst 
repräsentieren.  Geschenk  Dr.  Schlie- 
mann's  an  Dr.  Mehlis' ;  9)  eine  Serie  ge- 
schlagener Feuersteingeräte  aus  Egyp- 
ten.  Geschenk  Dr.  Mook's  an  Dr. 
Mehlis :  femer  mehrere  Feuersteinmes- 
ser aus  Schleswig-Holstein;  10) 
eine  Reihe  von  Gypsabgüssen,  welche 
eine  Gorillafamilie  darstellen  und  wich- 
tige Schädel  der  prähistorischen  Al- 
tertumskunde betreffen.  11.  Einige  gal- 
vanoplastische Nachgüsse  repräsentie- 
ren die  Tierschnitzereien  aus  der  T  hay- 
inger  Höhle,  welche  auch  durch 
mehrere  Originalfunde  vertreten  ist 
12.  Eine  Reihe  ethnologischer  Gegen- 
stände aus  Nordamerika,  Java  u.  den 
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Südseeinseln.  Die  Sammlungen  sind  in 
fortwährendem  Wachstum  begriffen ; 
diese  Abteilung  dos  Museums  besteht 
erst  seit  der  Generalversammlung  vom 
Herbste  1877.      [Dr.  C.  M e  h  l  i s]  ♦). 

ßO         *)  Melilis,  Studien  I  8.  17  erwfthnt  all 
bis  Pf&Uer  Sammlungen  a)  L.  Fita'  Witwe  auf 

64  der  Ziegelhatte  bei  Dttrkheim,  enth&lt  Funde 
vom  sg.  Schlammberge;  b)  Oberförster  Lin- 
de m  an  n  in  DQrkheim,  Funde  vom  Bienwald ; 
c)  Pfarrer  Her  sog  in  Herzberg,  Steinwerk« 
aeuge  aus  der  Umgegend  von  Pirmasens;  d) 
Lehrer  Trott  in  Grttnstadt,  Stein wafTen  ans 
der  Nordpfalz;  e)  Sammlung  in  Franken- 
tbal. 

65  DDrkheim,  Sammlung  des  Altertums- 
vereins.  Vgl.  Westd.  Zs.  I,  S.  260. 

66  DUrkheim,  Sammlung  von  Hr.  J.  Gems- 
heim.   Vgl.  Wd.  Z.  I,  S.  261. 

67  Worms,  Paulus-Museum.  /.  Unterneh- 
mungen, a)  Bei  Offstein.  Ausgrabun- 
gen auf  einem  fr  änki  sehen  Reiliengrä- 
berfelde  (dem  2.  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Ortes.    Auch  2  röm.  Gräberfelder 

'finden  sich  dort,  wie  auch  ein  3.  nur 
Vi  Stunde  davon  entfernt).  Es  konnten 
bis  zur  Bestellung  des  Feldes  nur  c.  12 
Gräber  untersucht  werden ;  die  meisten 
lagen  10 — 12  Fuss  tief  unter  der  Ober- 
fläche. Die  Frauengräber  enthielten 
Perlenschnüre,  eine  in  einer  Ose  hän- 
gende Meermuschel  (Cypraea  tigris  sive 
pantherina),  eine  Zierscheibe  von  Bron- 
ze in  durchbrochener  Arbeit,  phantas- 
tische Tiere  u.  das  Hakenkreuz  zeigend, 
gefasst  in  einen  Ring  von  Elfenbein. 
Sie  fand  sich  wie  auch  die  Meermuschel 
in  der  Gegend  des  1.  Knies.  Femer  eine 
scheibenförmige  Fibel  von  Silber  mit 
Almandinen  eingelegt,  Scheere  u.  Mes- 
ser. Die  Männergräber  enthielten  ver- 
schiedene Scramasaxe,  eine  Lanze,  Mes- 
ser u.  Pfeilspitzen,  femer  einen  kleinen 
schon  stark  abgenutzten  Wetzstein  Ton 
gelblicher  Farbe,  der  ehemals  in  eine 
Oese  von  Eisen  gefasst  war;  ausser- 
dem Schnallen  und  Riemenbeschläge, 
alle  von  Eisen.  In  dem  Grabe  eines 
kräftig  gebauten  Kriegers  fand  sich  zu 
dessen  Füssen  in  sitzender  Stellung  mit 
vorgestreckten  Armen  ein  2.  Skelett, 
aber  merkwürdiger  Weise  —  ohne  Kopf. 
Derselbe  fand  sich  dann  zwischen  den 
Füssen  liegend  vor.  Zwischen  ihm  und 
der  Stelle,  die  ihn  einst  getragen,  fand 
sich  der  Raum  dicht  mit  fester  Erde 
angefüllt,  ein  Beweis,  dass  der  Körper 
enthauptet  beigesetzt  worden  war.  Auch 
mehrere  Kindergräber,  arm  an  Beigaben, 
wurden  aufgedeckt,  verschiedene  andere 


Gräber  erwiesen  sich  dagegen  als  aus- 
geraubt 

b)  Bei  Mölsheim  untersuchte  der 
Verein  eine  Stelle,  auf  der  kurss  vorher 
beim  Uraroden  röm.  Gefässe  u.  eis^eme 
Werkzeuge  zu  Tag  gekommen  waren. 
Von  ersteren  gelang  es  nur  mehr  einige 
Bmchstücke  von  Sigillata-Gefässen  zu 
erhalten,  von  letzteren  einen  Löffel- 
bohrer, ein  dolchartiges  Messer,  eine 
Scheere  u.  einen  Pfriemen.  Ausserdem 
eine  eingliedrige  Armbmstfibel  ^früh- 
römisch),  abg.  Taf.  IX,  3.  Bei  nänerer 
Untersuchung  zeigten  sich  die  Gmnd- 
mauera  eines  kleinen  Gebäudes  und 
daneben  ein  röm.  Bmnnen  mit  Trocken- 
mauern von  28'  Tiefe  und  4'  im  Dm. 
Er  war  bis  auf  den  natürlichen  Fels 
getrieben.  Leider  enthielt  er  ausser 
grossen  Steinen  nicht  das  Geringste. 
Die  ganze  Anlage  scheint  einem  kleinen 
Hause,  vielleicht  einem  Wachthause 
angehört  zu  haben,  da  die  Stelle  hoch 
oben  auf  dem  Berge  sich  besonders 
dazu  eignet. 

c)  Worms  er  Ausgrabungen,  vgl. 
Soldan  in  Wd.  Z.  H,  S.  27.  Unter  den 
gemachten  Bronzefunden  sind  am  in- 
teressantesten die  Taf.  IX,  2  *)  und  4 
abgeb.  Fibeln.  Bei  der  letzteren  ist 
leider  das  Email,  welches  jedenfi&lls  in 
verschiedenen  Farben  die  beiden  Ge- 
fässe  und  den  inneren  Kreis  ausge- 
füllt hatte,  durch  den  Leichenbrand 
gänzlich  zerstört. 

d)  Bei  Pfeddersheim  auf  der  das 
Pfrimmthal  nach  S.  abschliessenden  An- 
höhe an  der  Stelle,  wo  vor  Jahren  das 
bei  Lindenschmit's  A,  d.  h.  Vorz.  I,  1, 
2,  8  abgeb.  hochinteressante  Bronze- 
schwert aufgedeckt  wurde.  [Jetzt  in 
England;  als  Fundort  ist  dort  Horch- 


*)  Diese  Taf.  IX,  8  abg.  Fibel  iit  bii  jetst 
in  deu  Bheinlanden  all  Unioam  zu  bezeich- 
nen, sie  wurde  bis  jetzt  nur  in  der  Gegend 
der  Elbmündung  angetroffen  und  von  Undset 
auch  als  anglische  bezeichnet;  von  dort  wur- 
de sie  dann  auch  nach  England  u.  Norwegen 
gebracht  Bei  uns  hier  in  Worms  erscheint 
sie  nur  als  sg.  „Wanderer",  wie  ja  in  unserer 
Gegend  ebenso  ganz  vereinzelte  Bronsealtar- 
Abeln  von  streng  nordischem  Typus  schon 
aufgefunden  worden  sind.  Die  Fibel  stellt 
mit  ihrer  den  Federmechanismus  deckenden, 
schon  stark  entwickelten  Knpferplatte  mit  S 
Zacken  und  der  Andeutung  eines  Tierkopfes 
am  Fussende  den  Übergang  her  von  der  röm. 
zur  fr&nk.  Form.  8ie  ist  wohl  die  jüngste 
Form  der  rOm.  Fibeln  und  wurde  gleichwohl 
in  einer  Aschenume  auf  verbrannten  Gebei- 
nen liegend  gefunden,  sie  besteht  ans  Weiss- 
meUU. 
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heini  imgefeben^  aber  irrtümlicher- 
weise,  da  derselbe  in  unmittelbarer 
Nähe  tnn  PfeddcrHheim  gelegen  ist  und 
nur  die  Bezeichnung  trägt  „am  Horch- 
heimer  Weg**.  Von  tlem  weiteren  In- 
halt dea  reich  atisgc  statteten  Grabes 
—  man  spricbt  vnu  einem  Goldreif  — 
ist  leider  nichts  mehr  erbalten  worden]. 
Es  beediloss  daber  der  Verein  an  dieser 
Stelle  NacbßTäbtiTigcti  zu  veranstalten. 
Dieselben  ko nuten  nur  im  Herbste  wegen 
der  Ungunst  der  Witterung  während 
zweier  Tage  betrieben  werden.  Es  fand 
sich  in  nächster  Nähe  des  vorhin  er- 
wähnten Grabes  ein  2,  dicht  unter  der 
Oberdaehe  gelegen,  das  in  schwarzer 
Erde  em  Skelett  in  sitzender  Stellung 
barg.  Aufi^er  emem  Knopf  von  Bronze 
enthielt  das  Grab  ^jedoch  nichts.  In 
diesem  Jahre  wird  der  Verein,  da  sich 
weitere  AnbaltApunkto  ergaben,  diese 
Stelle  einer  näheren  Untersuchung  un- 
terziehen, 

e)  Bet  Lei^elheim.  Die  Anliöhe 
n.  des  Ortes  i^t  be^ät  mit  zahlreichen 
Resten  prähietorischer  Wohnstätten, 
4—5'  tief  in  den  Lüss  gearbeiteten 
Gruben,  die  mit  Aäcbe,  Muscheln,  Tier- 
knocheu,  Gefä^s^Bcherben,  gebrannten 
Steinen  und  anderen  .Irtefakten  ange- 
füllt sind,  Wohnstätten,  wie  sie  auch 
T.  Cohau^en  In  Wiesbaden  gefunden 
und  in  den  Na^B.  Annal.  beschrieben 
hat.  Auch  ich  habe  dieselben  in  einem 
früheren  Jahrcsbcrieht  nnseres  Ver- 
eines schon  beschrieben.  Da  dort  in 
diesem  Frühjahr  aurh  ein  Grabfund 
gemacht  worden  war,  bestehend  in  einem 
vdn  N.  nach  S*  gerichteten  Skelette, 
zu  desäen  Füssen  ein  roh  geformter 
uni^ehenk elter  Knig  von  32  cm  H.  und 
82  cm  itn  Um  f.  ätand,  ao  beschloss  der 
Verein  die  L-nigcbini|^  genau  zu  unter- 
suche lu  In  einer  Entfernung  von  etwa 
200  Sfbrittcn  v(>n  erf^terem  Grabe  ge- 
lang es  mir  dcüii  nach  gleich  eine 
grossere  Anzahl  (iräber  aufzufinden, 
leider  waren  die  meisten  jedoch  durch 
die  Weinbergkultur  liingst  zerstört  und 
mir  fj  wurden  intakt  gefimden.  Das 
erste  war  ein  Frauen^rab,  von  W.  nach 
O,  orientiert,  abg.  Tal  X,  3.  Das  Skelett 
tnig  um  den  Hals  eine  Schnur  roh  gear- 
beiteter Bemateinjjcrlcn  mit  mehreren 
kleinen  BronKespinden,  um  die  beiden 
Handgelenke  je  einen  massiven  Bronze- 
ring mit  eingefcilteu  Strichen  verziert. 
Auf  der  Brust  lassen  xwei  Nadeln  mit 


radförmigem  Kopf,  genau  wie  Linde 
schmit  I,  4,  4,  1—5  auch  mit  ein^ 
feilten  Strichen  verziert,  die  eine  1^ 
cm,  die  andere  21,5  cm  1.  Der  Fn 
ist  dadurch  besonders  wichtig,  cU 
sich  hier  zum  ersten  Male  sicher  cc 
statiert  diese  Nadeln  bei  einem  Skel 
zur  Befestigung  der  Kleider  anst 
Fibeln,  deren  Vorgänger  sie  ja  war 
vorfanden.  Beide  lagen  n&mlick  i 
der  Brust  mit  den  Spitzen  nach  nnl 
convergierend  und  mit  den  Köpf 
etwa  bis  an  das  Schlüsselbein  reichei 
Die  anderen  Gräber,  die  bald  nach 
bald  nach  S.,  bald  nach  0.  orienti 
waren,  enthielten  weniger  Beigab« 
das  eine  2  dünne,  unverzierte  Bron 
annringe,  die  anderen  eigentümlie 
halbmondförmig  gebogene  Spangen  i 
Bronze,  die  an  jedem  Ende  zu  eii 
Öse  umgebogen  waren.  Sie  lagen  i 
mer  um  das  Handgelenk,  scheinen  de 
nach  die  Metall  Verzierung  eines  Lted 
armbandes  gewesen  zu  sein.  Vgl.  Taf 
1  u.  5'*').  Gefasse  und  sonstige  Beigal 
fanden  sich  nicht.  Die  Schädel  wa 
beinahe  alle  sehr  gut  erhalten.  Diesell 
zeigen  entschiedene  Merkmale  niede 
Bildung  und  es  werden  dieselben  d< 
nächst  an  Herrn  Geheimrat  Prot  Selii 
hausen  zur  gefälligen  Untersuchung 
gehen.  Genäe  die  Radnadeln  sind  fi\r 
Zeitbestimmung  dieser  Gräber  char 
teristisch.  Letztere  müssen  deswei 
in  die  Villanova-Periode,  etwa  1( 
V.  Chr.  gesetzt  werden. 

f)  Die  Erforschung  der  röm.  i 
vorröm.  Heer-  u.  Handelsstrasaen 
serer  Gegend  liess  sich  der  Ver 
auch  in  diesem  Jahre  sehr  angelei 
sein  und  es  dflrfte  daher  schon  h 
möglich  sein  die  Resultate  dieser  wi 
tigenUntersuchnngen  zn  veniffentUoli 


*)  Letztere  leigrt  die  üsitürlicb^  Lt«4fe  e 
•olchen  Spi^nge  i^bpr  dt^a  beiicn  Tord^n 
knoohen.  AhBli'Clici  Gebilde  fmnd  teh  jn 
Litteratur  biihei-  nur  bei  Dutow,  <^t>fpr«i 
nnd  Grabhügel,  beHchrii^boQ  und  abgfebi! 
Dorow  fand  lie  in  Grabhagf-ln  lusmoatni^D 
dem  ttbrigen  Inventar  der  Bronrva^it :  1 
nadeln,  Hafeiiea-ATnib&ndcinL^  R&AtTi»< 
nnd  Bronzekette II  il  &.  w.  Kr  b%t  «i«  & 
bildet  I  Taf.  IV,  5,  Tat  VIU,  3»  Tmf.  y 
nnd  nennt  sie  irrtümlicbarwodifl  «Pib< 
Fibeln  im  eigen tUchiiu  Sinne  Uea  M'c 
kommen  ans  der  Zeit  di«9tir  &T&ber  iei 
noch  nicht  vor,  d«  dt«  frübeite  form 
Fibel,  die  halbkreia  form  ige  Fib«l  «rvt  tn  < 
bem  einer  iptterea  ^^^it  emcbeint«  ^W^i« 
gerade  die  bishei:  für  Hurtiadiflit  icekiLl 
Radnadeln  all  Fibela  beantnt  hmt.  teloft  r 
initmktiv  Taf.  X,  S. 
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IL  2kwadks  des  Museums,  a)  An 
Praehistorischen   Altertümern: 

1.  Steinzeit:  3  kleinere  Steinbeile 
aus  Serpentin  von  Hofheim,  Mölsheim 
und  Wachenheim  a.  d.  Pfrimm,  eines 
aus  grftnlichem  Kieselschiefer  aus 
Weinsheim,  ein  Feuersteinschaber  aus 
dem  Grabfeld  vom  Hinkelstein  bei 
Monsheim,  femer  ein  äusserst  schön 
gearbeiteter  Handmühlstein  mit  fiügel- 
förmigen  Ausladungen  (Napoleonshut) 
aus  Wachenheim  a.  d.  Pfrimm. 

2.  Vorhall8tätterPeriode(Bron- 
zezeit):  Von  einem  Grabfeld  bei  Albs- 
heim a.  d.  Eis:  zwei  schön  patinierte 
Cylinderspiralen  von  Bronze  für  Ober- 
und  Vorderarm,  erstere  von  18  Touren 
und    17   cm  Länge,   letztere   von    16 
Touren  und  13  cm  Länge,  dann  meh- 
rere einfache  Vonlerarmringe.    Femer 
zwei    Dolchklingen    von    Bronze    der 
kleinsten  bis  jetzt  bekannten  Form  von 
nur  7  cm  L.  mit  je  zwei  Nietlöchera 
wie  bei  Lindenschmit  II,  9,  3, 10.  Fer- 
ner   eine   Collection   mit  Strich-   und 
Pflanzenmotiven  verzierter  Gefässscher- 
ben,  deren  Omamente  mit  weisser  Paste 
ausgestrichen  sind.    Es  kommen  hier 
jedoch  schon  Gefässböden  imd  Graphit- 1 
Schwärzung  vor  zum  Unterschied  von 
i en  Monsheimer  Gefässen.   VonPfed-l 
lersheim:   8   Hufeisenarmringe   von 
Bronze  mit  und  ohne  Stollen,  wie  Lin- 
ienschmit  I,  6,  4,  1  u.  3.    Von  Lei- 
se Iheim   ein   in  einem   Kindergrabe 
Ifefimdener  einfacher  Bronzedrahtarm- 
*ing,  ebenso  verschiedene  Gefassscher- 
>en    aus  Trichtergmben,   auch   einen 
;og.  Bügeleisenstein.    Von  Off  stein: 
nhalt    eines    Brandgrabes:    2    schön 
latinierte   Cyliuderspiralarmringe  von 
Bronze,  jeder  von  25  Touren,  der  eine 
on   18,  der  andere  von  13  cm  L.,  zu- 
ammen   mit   einer   prächtigen  Nadel 
nit  radförmigem  Kopf,  letzterer  ver- 
liert itnd  mit  einem  kronenartigen  Auf- 
atz versehen,  L.  20  cm,  Rad  6  cm,  abg. 
raf.  X-,  2.  —  Aus  Monsheim  Schädel 
vnd  Cylinderspiralarmring  (zerbrochen) 
in  er  von  S.  nach  N.  gerichteten  Leiche. 
erster  Fund  eines  wahrscheinlich  grös- 
eren   Orabfeldes.    Nähere  Untersuch- 
iDg   wird  demnächst  erfolgen.  —  Aus 
Vi  es -Oppenheim   eine  Riesenume 
on    39   em  H.,   1,30  m   im  grössten 
^mfiani^)  Weite  der  Öffnung  26  cm,  H. 
es   Randes  7  cm.     T)arin  Asche   und 
«sohmolzene  Reste  eines  Bronzearm- 


ringes. Darum  gestellt  waren  wahr- 
scheinlich noch  andere  Gefässe,  wie 
aus  einzelnen  Scherben  ersichtlich.  Die 
Ume  stand  genau  im  Centrum  eines 
Kreises,  der  im  Dm.  16'  betrag  und 
dessen  Peripherie  aus  einem  1'  tiefen 
Graben  gebildet  war,  der  mit  schwar- 
zer Erde  sich  gefüllt  zeigte.  Wahr- 
scheinlich früher  ein  Tumulus.  — 

3.  La  T6ne-Zeit:  Von  Wies-Op- 
penheim  aus  2  Gräbern  dieser  Pe- 
riode 2  Hals-  und  2  Ohrringe,  6  Ober- 
und  3  Vorderarmringe,  femer  von  dem 
Grabfeld  aus  Albsheim  mehrere  Bron- 
zearmringe, die  Armringe  alle  mit  dem 
charakteristischen  La  Tene-Motiv  ver- 
ziert, dann  eine  eiserne  Fibel  in  Brach- 
stücken. Letzterer  Fimdort  ist  nur 
wenige  Schritte  von  der  Stelle  entfernt, 
die  uns  vor  zwei  Jahren  jene  schönen 
Gefässe,  worunter  ein  bemaltes,  gelie- 
fert hat*) 

b)  An  römischen  Altertümern: 
Aus  Worms  verschiedene  Gläser,  Si- 
gillata-  und  Thongetasse  von  dem  Ter- 
rain und  der  Umgebung  des  röm.  Grä- 
berfeldes im  N.  der  Stadt;  dahin  ge- 
hören auch  die  Funde,  die  bei  den 
Kanalarbeiten  in  der  Mainzer  Strasse 
gemacht  worden  sind.  Hauptfund :  ein 
grosser  Glasbecher  mit  aufgegossenem 
Rankenwerk  und  prächtig  irisierend 
(vgl.  Westd.  Z.  II,  Taf.  IH,  8).  Dann 
der  Fund  zweier  Steinsärge  mit  4  wür- 
felförmigen Acroterien  versehen  ohne 
besonderen  Inhalt,  wovon  einer  im  Mu- 
seum aufgestellt  ist.  Unter  den  Särgen 
fand  man  die  Brachstücke  verschiede- 
ner Gefässe,   auch  eine  weisse  Terra- 


*)  Das  letsterwfthnte  QefAts  ist  Tat  IX,  5 
abgebildet.  Unter  den  übrigen  ist  besonders 
das  als  Fig.  6  abgebildete,  schOn  profilierte 
Oefäss  and  Fig.  7  bemerkenswert.  Hierher 
gehört  anch  der  Korr.  I,  88  erw&hnte  Fund 
von  Heppenheim  a.  d.  Wiese.  Das  dort  ge- 
nannte grössere  Gefäss  ist  Taf.  IX,  9,  das 
Messerchen  (wahrscheinlich  Basiermesser 
Taf.  X,  4  abgebildet  Bei  dem  letzteren  fällt 
die  Ähnlichkeit  auf  mit  den  auf  den  Hall- 
stätter  Oefässen  yorkommenden  Stierbildern, 
die  jedoch  dort  noch  mehr  archaistisch  be- 
handelt sind.  Das  Vorkommen  solcher  Ar- 
beiten mit  den  auf  der  Drehscheibe  schön 
gearbeiteten  Gefässen  Taf.  IX,  5—10  ist  be- 
sonders bemerkenswert.  Fig.  8  stammt  eben- 
falls aus  Heppenheim,  Fig.  10  ist  das  Bruch- 
stück eines  Bechers  ans  Bermeshcim  mit  einem 
eingestanxten  Ornamente,  was  auf  Gefässen 
dieser  Periode  selten  ist.  —  Die  Gefässe  sind 
meist  glänzend  schwarz,  der  übrige  Teil  matt 
Ifehalten,  häufig  sind  um  letztem  noch  con- 
centrische  Kreise  von  glänzend  schwarzer 
Farbe  gelegt. 


Digitized  by  VjOOQlC 


218 


Westdeutsche  Museogtaphie. 


cotta-Figur,  eine  sitzende  Matronen- 
Gestalt  mit  hoher  Haartour  vorstellend, 
wie  eine  ähnliche  in  Bonn  gefunden 
ist.  Dann  erhielten  wir  verschiedene 
ehemals  in  anderen  Stadtteilen  au%e- 
fundene  Gefässe,  zuletzt  eine  in  Maria 
Münster  aufgefundene  Gesichtsume  mit 
bärtigem  Gesicht,  die  2.  unserer  Samm- 
lung. Aus  Mainz  verschiedene  bei  den 
Baggerarbeiten  im  Rhein  gefundene 
röm.  Werkzeuge  von  Eisen  und  einige 
Bronzen,  vor  Allem  aber  einen  vollstän- 
dig erhaltenen,  noch  mit  beiden  Wan- 
genbändem,  Stirn-  und  Nackenschild 
versehenen  römischen  Helm  von  Eisen 
mit  Bronze  montiert  in  Form  von  ge- 
rieften Streifen  und  Rosetten.  —  Aus 
Weinsheim  verschiedene  Stücke  far- 
bigen Stuckes  von  römischen  Wohn- 
häusern, von  Off  stein  ein  Bruchstück 
eines  Seihers  aus  Thon.  Von  Ost- 
hofen  und  Rhein-Dürkheim  ver- 
schiedene Gefässe. 

c)  An  fränkischen  Altertümern: 
Inhalt  eines  Grabes  gefunden  neben 
dem  röm.  Friedhof  von  Maria-Münster 
in  Worms,  bestehend  in  einer  mit  Fi- 
ligran verzierten  Almandin-Brosche,  2 
spangenförmigen  Fibeln  mit  Zacken, 
wahrscheinlich  aus  einer  Zinn-Legie- 
^i^S  gegossen.  Aus  Osthof en  eine 
scheibenförmige  Fibel  von  Bronze  mit 
Silberplatte,  letztere  mit  eingestanzten 
Ornamenten  in  Form  verschlungener 
Bänder.  Von  einem  Orte  jenseits  des 
Rheines  der  Inhalt  eines  Frauengrabes, 
bestehend  in  einer  eisernen  Rundfibel 
(abg.  Taf.  IX,  1)  mit  Bronzeunter- 
lage, wohl  der  grössten  bis  jetzt  be- 
kannten tauschierten  Fibel  von  7,5  cm 
im  Durchmesser  und  beinahe  Vi  Pfd. 
im  Gewicht.  Die  obere  Fläche  ist 
nämlich  reich  in  Silber  und  Gold  tau- 
schiert, welche  Verzierungen  in  viel- 
facher Wiederholung  das  I&euz  zeigen. 
In  der  Mitte  erhebt  sich  ein  durch  einen 
Bronzenagel  befestigter  Knopf  von  El- 
fenbein und  zwischen  ihm  und  dem 
Rande  befindet  sich  ein  mit  Graviening 
und  Vergoldung  gezierter  Bronzereif, 
der  die  Fibel  in  2  Abteilungen  schei- 
det. Die  untere  Fläche  ist  ebenfalls 
graviert.  Dasselbe  Grab  enthielt  noch 
eine  ebenfalls  durch  ihre  Grösse  sich 
auszeichnende  spangenförmige  Gewand- 
uadel  von  Bronze  mit  Zacken  und. 2 
menschlichen  Gesichtern,  genau  wie 
Lindenschmit  I,  2,  8, 1,  jedoch  doppelt 


so  gross,  nämlich  15  cm,  femer  eine 
Bergkrystallkugel  ohne  Fassung,  letz- 
tere scheint  verloren,  dann  verschie- 
dene Glieder  einer  Stangenkette  von 
Bronze  mit  einem  konischen  Anhänger 
aus  Bein,  femer  verschiedene  grössere 
und  kleinere  Thonperlen.  Von  Bie- 
desheim  eine  zierliche  Lanze,  Schnal- 
len und  Riemenbeschläge  aus  Eisen  und 
ein  Gefäss.  — 

Den  Übergang  zum  Mittelalter  bil- 
den verschiedene  Beile  und  Äxte  aus 
karolingischer  Zeit,  ebenfalls  bei  M  a  i  n  z 
im  Rhein  gefunden,  femer  ein  Schlüs- 
sel aus  Bronze  mit  durchbrochenem 
Krenz  und  kleinen  Kreisen  verziert 
ebenfalls  aus  karolingischer  Zeit  ge- 
funden in  Wies-Oppenheim. 

[Dr.  Koehl,  Gonservator.] 

d)  Die  übrigen  Teile  der  Samm- 
lung: ein  romanisches  Vortragkreuz, 
eine  Sammlung  (über  100  Stück)  von 
Gewandnadeln  mit  den  verschiedensten 
Figuren  zur  Verziemng  aus  dem  14. 
u.  15.  Jh.  (Eigentum  des  Herrn  Ritt- 
meister Heyl),  eine  geschnitzte  Schützen- 
scheibe von  1549,  eine  Truhe  mit 
Schnitzereien  von  1597,  6  geschnitzte 
Stühle,  verschiedene  Möbel  und  andere 
Gegenstände  häuslicher  Einrichtung  aus 
dem  vorigen  Jh.,  (verschiedene  Grap- 
pen  von  Frankenthaler  Porzellan),  eine 
Dmckerpresse  aus  dem  16.  Jh.  (an  die 
Stelle  der  ursprünglichen  Holzschraube 
ist  im  vorigen  Jli.  eine  eiserne  von 
übrigens  gleicher  Form  eingesetzt  wor- 
den). Die  Münzsammlung  ist  bedeu- 
tend vermehrt  namentlich  durch  rö- 
mische Münzen;  femer  durch  eine 
grössere  Anzahl  Silberpfennige  des  15. 
u.  16.  Jh.  Auch  das  Archiv  wurde 
durch  eine  Reihe  von  Urkunden  ver- 
mehrt, u.  a.  eine  grosse  für  den  Worm- 
ser  Clems  bestimmte  Papsturkunde  von 
Clemens  VII.  aus  dem  J.  1525. 

[Dr.  Weckerling.] 

Pfeddertheim,  Sammlung  des  Hm.  Dr.  68 
C.  Koehl.   Vgl.  Wd.  Z.  I,  S.  262.    Die- 
selbe ist  bis  jetzt  zum  Teil  mit  dem 
Paulus -Museum  unter  Vorbehalt  des 
Eigentumsrechtes  vereinigt. 

Mainz,  Verein  zur  Erforschung  rhein.  69 
Gesch.  u.  Altert  Ufitemehmungen.  a)  Das 
Holzwerk  eines  der  besterhaltensten 
Pfeiler  der  alten  Brücke  bei  Mainz 
wurde  anter  der  Leitung  der  Hm.  Ar- 
chitekten Roos  und  Usinger,  nach  ge- 
nauen Messungen,  ausgehoben  und  im 
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Hofe    des    churfürstlichen    Schlosses 
anter  solider   Bedachung   aufgestellt. 

b)  Restauration  der  alten  Peters- 
kirche, vgl.  Korr.  1,  266. 

c)  Gelegentlich  eines  Kanalbaues  in 
dem  benachbarten  Dorfe  W  e  i  s  e  n  a  a 
stiess  man  auf  eine  röm.  Gräberstrasse, 
deren  Verfolgung  und  teilweise  Bios- 
legung  der  Verein  sich  angelegen  sein 
liess.  Es  wurden  hierbei  die  gewöhn- 
lichen Geflisse  in  Thon  und  Glas  ge- 
funden und  der  Sammlung  des  Vereins 
einverleibt. 

Der  Zuwachs  besteht  in  prähisfor. 
Gegenständen  1  St.,  german.  Grabhü- 
gelfunden 8,  röm.  422,  meroving.  19, 
mittelalt.  205.  —  Nicht  inbegrififen 
ist  eine  grosse  Anzahl  von  Altertü- 
mern, welche  von  Hr.  Rentner  Heerdt 
in  höchst  anerkennenswerter  Weise 
unserem  Museum  zugewendet  wurden. 
Dieselben  sollen  in  geschlossener  Masse 
zur  Aufstellung  gelangen,  sie  bestehen 
namentlich  aus  Fundstücken  von  der 
alten  Brücke,  ferner  aus  röm.,  mero- 
ving. und  mittelalterl.  Funden  aus  der 
Umgegend  von  Mainz. 

Besonders  erwähnenswert :  a)  1  halb- 
durchbobrter  Steinhammer  aus  dem 
Tunnelbau  der  Ludwigseisenbahn  in 
Mainz,  b)  kleines  Erzpostament  mit 
[nschrift,  vgl.  Korr.  II,  67,  c)  röm. 
Fingerring  ans  Bronze,  worauf  blauer 
Stein  mit  Herkules  und  dem  Löwen, 
letztere  beiden  Geschenke  von  Hr. 
[leckmann. 

d)  Wasserfunde  aus  der  Nähe  der 
Brückenpfeiler  und  von  anderen  Stellen 
ies  Rheines:  Waffenstücke  aus  ver 
schiedenen  Perioden,  Geräte  u.  Werk- 
zeuge aller  Art,  als  Meissel,  Bohrer, 
!iäge1,  Hämmer  u.  a.  m.  Besonders 
>eacbtenswert  unter  den  Werkzeugen 
st  eine  Serie  wohl  erhaltener,  mit 
hren  Fabrikstempeln  versehener  röm. 
^ile  und  Äxte.  Vor  Allem  hervor- 
zuheben ist  ein  röm.  Gladius  in  pracht- 
oll verzierter,'  teilweise  versilberter 
Srzscheide,  vgl.  Korr.  I,  265;  eine 
Vbbildnng  wird  im  nächsten  Vereins- 
left  publiziert.  —  Aus  der  Sammlung 
ron  Fr.  Lindenschmit,  welche  derselbe 
:u  dem  verhältnismässig  unbedeuten- 
len  Einkaufspreise  dem  Vereine  über- 
iess,  folgende  sehr  wertvolle  Stücke: 
i)  röm.  Dolch  mit  Vorderseite  der 
kheide.  Letztere  ist  mit  Tausch ier- 
irbeit   bedeckt;   sie  trägt  unter  dem 


Mundstück  den  Stempel  der  XXJI.  Le- 
gion in  Silber  ausgeführt  und  in  der 
Mitte  das  Wort  Primi;  der  übrige 
Raum  ist  mit  Linearverzierung  und 
Blattwerk  ausgefüllt,  vgl.  Korr.  I,  220; 
2)  eine  wohlerhaltene,  schmale,  röm. 
Dolchklinge;  3)  ein  Löffelchen  aus 
Silber;  4)  ein  Glied  eines  breiten 
Armbandes  aus  Gold;  5)  eine  wohl 
erhaltene,  schön  patinierte,  versilberte 
Trulla  aus  Erz;  sämtlich  röm.  Ur- 
sprunges. 

e)  Fragment  eines  Gladiusgriffes  aus 
Elfenbein.  Derselbe  stellt  einen  Palm- 
baum vor,  an  welchem  sich  eine  Schlange 
emporwindet  Der  untere  Teil  des 
Stammes,  an  der  Stelle  dfs  Klingen- 
eiusatzes,  ist  zu  einem  Bügel  ausge- 
arbeitet, dessen  beide  Enden  mit  je 
einer  Maske  besetzt  sind,  f )  36  Eisen- 
luppen röm.  Ursprungs,  gefunden  in 
Rheinhessen,  wie  deren  das  Museum 
schon  eine  grössere  Anzahl  aus  der- 
selben Provinz  besitzt,  g)  Funde  von 
der  Albansschanze  und  dem  Ka- 
nalbau in  Weisenau.  h)  Skulpturen  mit 
und  ohne  Inschriften,  werden  demnächst 
vom  Verein  ediert,  vgl.  Korr.  I,  180, 
206,  250,  266,  II,  7.  —  Frühmittel- 
alterlich: 2  damascenierte  Schwert- 
klingen, von  denen  eine  noch  die  mit 
einem  silbertauschiertem  Knopfe  ver- 
sehene Angel  zeigt.  [Fr.  Linden- 
schmit] 

Mainz,  Rtfmisch-Germanisches  Central-  70 
Museum.  Ist  um  386  facsimilierte  Nach- 
bildungen vermehrt  worden,  sodass  die 
Gesamtzahl  8386  beträgt.  Von  Gegen- 
ständen älteren  Styls  sind  besonders 
auzuführen:  die  Funde  des  Hr.  Dr. 
Gross  in  Neuveville  aus  den  Pfahl- 
bauten von  Corcelettes  und  Auvernier 
am  Neuchat eler  See;  Bronzen  aus  der 
Sammlung  des  bist.  Vereins  in  Mei- 
ningen; Funde  aus  den  Grabhügeln 
zu  Lindelbach,  zugesandt  durch  Hr. 
Dr.  Flasch  in  Würzburg;  Eine  höchst 
interessante  eherne  Gürtelkette  aus 
dem  Museum  von  Eutin;  Die  wich- 
tigsten Teile  des  Grabhügelfundes  von 
Vielsingen  aus  dem  furatl.  Museum  von 
Hohenzollern-Sigmar.;  Die  Goldbecher 
aus  den  Grabhügeln  von  Unterglau- 
heim  aus  dem  Mus.  von  Augsburg; 
Von  Altertümern  röm.  und  mero- 
ving. Ursprunges:  die  Funde  von  Hü- 
gelsheim und  andere  interessante  röm. 
Gegenstände  aus  dem  Mus.  von  Karls- 
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rube;  Eine  prachtvolle  röni.  Email- 
schale aus  ^m  Museum  von  Olden- 
burg; Ein  eiserner  röm.  Hobel  (ein 
Unicum,  soweit  bekannt)  von  Hr.  Dr. 
Bone  in  Köln;  Rum.  Schmuckgegen- 
st&nde  und  Ger&te  von  Heddemheim 
aus  dem  Mus.  von  Frankfurt;  Eine 
grössere  Anzahl  interessanter  Gegen- 
stände röm.  und  meroving.  Ursprunges 
ans  den  Museen  von  Bonn  und  Worms; 
Kostbare  Zierstdcke  merovingischen 
Stils  von  Nordendorf,  Schwabmünchen 
und  Langenöhringen  aus  dem  Mus.  von 
Augsburg;  Aus  frühmittelalterL 
Zeit  ein  Grabfund  aus  Holstein  mit  reich 
in  Silbertanschierung  verzierten  Waf- 
fen und  Steigbügeln,  Eigentum  des 
bist.  Ver.  in  Meldorf.  Hr.  Historien- 
maler Naue  schenkte  dem  Mus.  in 
Nachbildung  eine  Anzahl  langobar- 
discher  sg.  Absolutionskreuze. 

[Fr.  Lindenschmit.] 

71  Maini,  Sammlung  von  Hr.  Rentner  Fr. 
Heerdt.  Fundstücke  a)  aus  den  Brfik- 
kenresten:  grosse  Anzahl  von  Hand- 
werkBgtTäten,  dann  WaflPen,  Bronzen. 
b)  aus  dem  Rheinbett  überhaupt  und 
zwar  von  der  rechtsrhein.  Seite,  na- 
mentlich eine  Anzahl  röm.  Goldringe, 
Statuette  eines  Mannes  mit  Ochsen, 
vgl  Korr  H,  53.  c)  ans  dem  röm. 
Totenfelde  im  Garten felde  Neustadt 
Mainz,  besonders  Gläser,  darunter  zwei 
hornartige  TrinkgefUsse ,  Millefiori- 
Schalen,  Thongefässe.  d)  aus  dem 
Gebiete  der  Altstadt,  bei  Gelegen- 
heit der  Kanalisation  gemacht,  nament- 
lich Thongefösse.  e)  Köm.  Goldmün- 
zen auf  Mainzer  Gebiet  gefunden,  f) 
Funde  aus  der  Gegend  von  Mainz, 
z.  B.  von  Gonsenheim;  ferner  aus 
der  Gegend  von  Kreuznach. 

72  Mainz,  Samml.  von  Hr.  Architekt  Dr.  Jac. 
Prestel.  Namentlich  eine  reiche  Folge 
von  Terra-sigillata-Gefässen  von  dem 
Leichenfelde  im  Gartenfeld  Neustadt 
Mainz,  ans  dem  Gebiete  der  Altstadt, 
Gläser  ebendaher. 

78  Mainz,  Samml.  von  Hr.  Dr.  med.  R.  6ass- 
ner  jr.  Bronzen  und  Gläser  römischer 
Zeit  ans  dem  Stadtgebiete  von  Mainz. 

74  Mainz,  Samml.  von  Hr.  Fr.  Jos.  Usinger. 
Rom.  hundstücke  aus  den  Brücken* 
resten.  Gläser  röm.  Zeit  aus  dem 
Gebiete  von  Mainz. 

75  Bingen,  Samml.  von  Hr.  ArchHeki  Eber- 
hard Soherr.  Beträchtliche  Sammlung 
römischer  und  fränkischer  Fundstücke 


aus  der  Gegend  der  unteren  Nahe  und 
des  linken  Rheinufers. 

Rhelnprojrlnx. 

Kreuznach,  Sammig.  der  Stadt    Vgl.  76 
Wd.  Z.  I,  S   «68. 

Saarbrücken,  Verein  f.  d.  Saargegend.  77 
Vgl.  Wd.  Z.  I,  S.  268.  Unternehmungen. 
a)  Inangrifbahme  der  Ausgrabung  einer 
röm.  Villa  bei  Furschweiler,  vgl. 
Korr.  U,  43. 

b)  Auf  dem  alten  Kirchhofe  von 
Saarbrücken  wurde  eine  Sandstein- 
gruppe aus  dem  J.  1519  aufgedeckt. 

Ztmachs,  Fragment  einer  Steingnip- 
pe,  Neptun  im  Gigantenkampf  vorstel- 
lend, in  der  Art  der  Wd.  Z.  I,  S  36  ff. 
besprochenen  Gruppen ;  Thongefässe  u. 
Eisengeräte  aus  der  röm.  Villa  bei 
Wustweiler,  vgl.  Wd.  Z.  H,  S.  221 ;  30 
röm.  Kaisermünzen,  280  mittelalterl.  u. 
neuere,  16  Denkmünzen.  [Dr.  Krohn.] 

Mettlach,  Samml.  von  Hr.  E.Boch.  l)Ver-  78 
schiedene  Fundstücke  wie  Backsteine, 
Dachziegel,  Gefässe  von  Thon  u.  Glas, 
Mühlsteine,  Münzen,  Gegenstände  von 
Erz,  Eisen,  Stücke  von  Mosaikböden, 
Bruchstucke  von  Säulen,  Grabsteinen, 
welche  aus  86  verschiedenen  römischen, 
oder  in  römischer  Weise  errichteten 
Gebäuden  des  Kreises  Merzig  stammen. 

Von  besonderem  Interesse  sind:  2) 
ein  Henkelkrug  von  Erz,  gef.  in  einem 
Grabhügel  bei  Weiskirchen  an  einer 
röm.  Strasse,  abg.  Lindenschmit,  Altert, 
und  heidn.  Vorzeit  I.  2.  3.  1.  3)  Ein 
kleiner  Stier  von  Bronze,  gefunden  in 
sehr  ausgedehnten  Fundamenten  von 
einer  röm.  Villa  bei  Besseringen.  4) 
Bruchstücke  von  röm.  Stiftmosaiken, 
aus  denselben  Bauten.  5)  Einige  stei- 
nerne Särge,  ganz  erhalten,  aus  der 
Nähe  dieser  Baureste,  sowie  einige 
kleinere  Gegenstände,  die  sich  darin 
befanden,  ein  Fläschchen  von  Glas  u. 
von  Thon.  6)  Einige  bronzene  Arm- 
spangen u.  ein  Klangblech,  im  Garten 
des  Herrn  von  Galhau  in  Wallerfangen 
aufgefunden,  abgeb.  Bonn.  Jahrb.  57, 
Taf.  10. 

7)  Verschiedene  Gegenstände  ans 
den  Ruinen  von  Montclair  (das  Schloss 
wurde  zum  1.  Mal  im  13.,  zum  2.  Mal 
im  17.  Jh.  zerstört),  nämlich  zahlreiche 
Zinngefässe,  Werkzeuge,  Schlösser, 
Thürbeschläge,Bruchstücke  von  Kachel- 
öfen, von  Getässcn  aller  Art,  ferner 
6  silberne  Löffel,   welche  bei  Ausgra- 
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mngen   von  Fundamenten   in    einem 
melier  des  Klosters  aufgefunden  wurden. 

Aus  der  keramischen  Sammlung, 
reiche  Gegenstände  des  verschiedensten 
Jrsprungs  und  der  verschiedensten 
leitalter  enthält^  ist  zu  erwähnen:  8) 
^ine  Sammlung  römischer  u.  celtischer 
iefasse,  die  aus  dem  Mainzer  Museum 
tammen.  9)  40  einfache  kleinere  röm. 
[enkelkri'igelchen  von  Tlion,  die  zu- 
immen  in  einem  Walde  bei  Mettlach 
1  der  Erde  begraben  waren,  ohne  dass 
ich  irgend  eine  Spur  von  Bauten  da- 
ei  fand  —  (die  Bruchstücke  von  weit 
lehr  dieser  Krüge  sind  liegen  geblie- 
en).  10)  20  Alttrierer  Gefösse  in  Ku- 
ßlform  in  schwarzer  Thonmasse,  ge- 
srtigt  ohne  Drehscheibe  —  ohne  Füsse 
od  ohne  Henkel.  11)  Bruchstücke  und 
inige  gut  erhaltene  Töpfe  mit  röhren- 
Tiuigem  Ausguss  und  Griff,  die  in 
iT  Mettlacher  Salzquelle  aufgefunden 
urden  und  zum  Einkochen  des  Salzes 
idient  haben  können.  .  Sie  sind  zum 
eil  aus  einer  festen  schwarzen,  zum 
eil  aus  einer  gelblich -rothen  Thon- 
asse  gebildet  und  können  aus  dem 
}.  oder  folgenden  Jh  stammen,  da  der 
runnen  im  11.  hergestellt  wurde.  12) 
)  Stück  Härener,  24  St.  Siegburger, 
)  St.  Nassauer,  12  St.  Frechener  Stein- 
lug,  wobei  einige  sehr  wertvolle  Stücke. 
\)  Musterstücke  aus  den  meisten  Loth- 
nger  Fabriken  des  18.  Jhs.  14)  Delf- 
r  Schüsseln  und  Luxusgefasse.  15) 
nxemburger  Steingutprodukte  aus  dem 
>rigen  Jiüirh.  [E.  Boch] 

Nennig,  Sammlung  des  Hr.  de  Musiel 
i  SchloM  Thom.  Enthält  lö  Stück 
ilte  bei  Tfinsdorf  gef.,  wundervolle 
arsbüste  aus  Bronze,  gef.  bei  Nennig, 
lg.  Bonn.  Jahrb.  53,  Taf.  1 ;  Steinre- 
if, einen  Hasen  darstellend;  Einige 
ro.  Gläser  u. Urnen ;  Fränkische  Waffen 
n  Beuren  bei  Saarburg.  Reiche 
ünzsammlung. 
Trier,  Provinzialmaseum.  Vgl.  Wd  Z.  I. 

269.  Untemehnmngen.  a)  Die  Frei- 
?ang  der  röm.  Thermen  in  St. 
arba  r  a  bei  Trier  wurde  vom  16.  März 
B  zum  Jahresschluss  ununterbrochen 
fordert.  Es  wurde  der  s.  Abschluss 
s  Mittelbaues,  von  welchem  auf  dem 
ane  (Westd.  Zs.  I  Taf.  lU)  schon  die 
.  Ecke  eingezeichnet  ist,  vollkommen 
eigelegt;  derselbe  besteht  aus  einem 
fing  für  die  Dienerschaft,  in  welchem 
»er  gleichzeitig  ein  Wasserkanal  läufr. 


Alsdann  wurde  längs  der  O-seile  des 
Raumes  0  gegraben  unr)  hier  die  Stelle 
gefunden,  wo  aller  Walirsrheinlichkeit 
nach  ehedem  die  Kessel  standen.  Aiiuser- 
dem  wurde  die  ümfa^sunjisniaiicr  des 
s.  Hofraumes  aufgedeckt,  l^^^  iVstL 
Bassin  K  und  die  Hüiinie  ,1  und  H 
wurden  durch  Abfahren  des  Schuttes 
teilweise  vollkommen  frRitjelcpt.  —  Von 
Einzelfunden  kamen  /um  Vorschem 
eine  grosse  Anzahl  Käiumc  und  Haar* 
pfeile  aus  Hom,  Bronze-  und  Eisen* 
gerate,  Thonfragmente,  Sj) [eist eine,  ge- 
stempelte  Ziegel  (3 mal  adjutice^ 
Imal  .  .  .  ele  ad[,jutt('e] ,  2mftl 
Amantiolus,  je  ImaJ  ArisiuSi  Ca- 
pion,  Vitalianus,  .  . .  nrano,  2nial 
Cervio,  auf  einem  Ziefiel  fanden  aich 
4  Stempel  und  zwar  auffallßuder  Weise 
3mal  Concor[diu8]  nud  Imsil  Mau- 
r  i  c  [  u  s] ) ;  femer  To  rnu:  n  1 1  e  iiirrnppe 
eines  sich  küssenden  Ehepaaren,  H. 
0,10;  nicht  gut  erhaltene  Hnm/estatuette 
eines  stehenden  Juppitns  (1.  Ann  er- 
hoben, über  I.Schulter  lir^t  die  (^hla- 
mys,  H.  0,14);  Bronz  es  tut  nette  eiuefl 
nackten  Knäbchens,  wcirhes  im  I.  Ärui 
ein  Füllhorn  hält,  H.  {)M  (ohne  lUe 
fehlenden  Füsse)  ;Elfeubeiutfttel,tVft>h., 
worauf  in  Relief  ein  anf  (?meni  V^\^ 
sitzender,  imterwärts  bokluideter  »Irm^- 
ling,  neben  demselben  ein  Hund;  eine 
Gliederpuppe  aus  Hörn,  IL  (MIW. 

b)  Im  August  wurde  h%\  AVastwei- 
1er,  Distrikt  Düsters^  Kreis  Ott  weiter, 
eine  röm.  Villa  kleineren  (  infau^s  ausge- 
graben, die  aber  namentitrh  in  Einzel- 
heiten gut  erhalten  war  und  eine  reirhe 
Ausbeute  an  eisernen  Han^^erüten  er- 
gab; der  Plan  soll  denmärbe^t  ediert 
werden. 

c)  Bei  Winter sbarh  im  Kreide  Sf, 
Wendel  suchte  auf  Kosten  des  Mn^eum 
Hr.  Reg.-Baumeister  Jlellwiu'  ua^-b  (Irab- 
skulpturen;  es  wurdcii  H  Km^niienfe 
gehoben,  worunter  ein  nitlnnl.  barr  loser 
Portraitkopf,  ein  weibbclier  Portrait^ 
köpf,  ein  .lünglingskapl'.  eine  l  Hand, 
welche  ein  Gefäss  hah.  njHl  ein  Wind- 
gott deutlich  zu  erkennen  äiind. 

Der  Zuwachs  betraf  oinsfbliestiilirh 
der  bei  den  Ausgraii untren  crxiekeu 
Funde  1772  Nrn.  Herviir/nlietien  ij^ind: 
a)  ein  praehistori^i  her  ffr^ibfund, 
vgl.  Korr.  I,  135;  b)  au  nun.  Altertb. ; 
christliche  Inschriften,  v*rK  Korr.  1, 
222;  Dionysos  auf  Wu^en,  Imi'h  erha- 
benes Marmorrelief,   v^d*  Kftrr.  L    HU, 
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abg.  Taf.  1 1,  Fig.  3 ;  goldener  Finger- 
ring mit  Aufschrift  fidein  Constan- 
tino,  vgK  Korr.  I,  109  und  II,  21  ; 
stark  vergoldete  Brenz efibel,  8  cm  1., 
gef.  in  Paulin  bei  Trier,  abgeb.  Taf.  11, 
Fig.  2 ;  zweihenklicher  Bronzekrug  mit 
kugelförmigem  Bauch,  nur  ein  Henkel 
erhalten,  an  dessen  Ende  ein  Köpfchen, 
>  U.  0,20,  gef.  in  Pauiin ;  rundes  Bronze- 
büclischen  mit  beweglichem  Deckel,  im 
imteren  Boden  3  Löcher  (Riechbüchs- 
chen?  vgl.  Friedrichs,  Baust  U,  136)  Dm. 
2  cm,  aufder  Oberseite  ein  undeutlich  ge- 
bildeter Löwe,  darüber  ein  Fläschchen 
und  vielleicht  ein  Penis,  gef.  in  Pau- 
lin, abg.  Taf.  12,  Fig.  5 ;  Wickelkind, 
Statuette  aus  Bronze,  I^.  0,09,  angeb- 
lich gef.  in  der  Ueberle' sehen  Brauerei 
in  Trier,  abgeb.  Taf.  11,  Fig.  1 ;  zwei 
Bronzescheiben,  auf  deren  Oberfläche 
je  ein  Mittelerz  aufgelöthet  ist;  beide 
nehmen  nach  unten  und  oben  an  Durch- 
messergrösse  ab.  Die  eine  ist  0,03  m 
h.,  grösste  Durchmesser  (»,043  m,  auf 
der  Oberseite  ein  Mittelerz  Vespasians, 
auf  der  Unterseite  ein  Doppelkreuz, 
Gewicht  290  Gramm;  die  andere  hat 
eine  H.  von  0,024  m,  einen  gr.  Dm.  von 
0,036  m,  auf  der  Oberseite  eine  stark 
verstümmelte  Münze  von  Antoninus 
Pins,  die  Unterseite  ist  gänzlich  zer- 
stört, Gewicht  176  Gramm ;  beides  sind 
wahrscheinlich  Gewichte,  das  erste  ein 
Pfund. 

Thon gegenstände:  Geföss  in  Form 
eines  Ebers  (L.  0,16,  abgeb.  Taf.  12, 
Fig.  4),  welches,  weil  es  nur  eine  obere 
Öffnung  hat,  vielleicht  als  Blumenvase 
diente;  es  ist  mit  einer  gelblich-grünen 
Glasur  überzogen,  die  aber  nur  noch 
stellenweis  erhalten  ist,  gefunden  in 
Paulin.  —  Käunchen  zum  Nachfüllen 
des  Öles  in  die  Lampen,  in  Fonn  ei- 
nes egyptischen  Kopfes,  L.  (*,11,  abg. 
Taf.  12,  Fig.  2,  gef.  in  Paulin.  —  Gla- 
diator mit  bandagiertem  linken  Arm,  mit 
Peitsche  in  r.  Hand,  jetzige  II.  0,12, 
abg.  Taf.  12,  Fig.  1,  gef.  bei  Wasser- 
billig.  —  Die  Lampensammlung,  welche 
schon  jetzt  alle  übrigen  Sammlungen 
von  Lampen  germanischen  und  galli- 
schen Fundorts  an  Zahl  und  Wert  der 
einzelnen  Stücke  überragen  dürfte, 
wurde  wiederum  um  41  Stück  neuer 
Typen,  sämtlich  vom  Pauliner  Grab- 
feld, vermehrt;  am  wichtigsten  sind 
a)  eine  Lampe,  welche  auf  dem  Rand 
der  Oberseite  den  Stempel  L.  Sep- 


timi  ftihrt ;  b)  mit  der  an  die  äsopische 
Fabel  erinnernden  Darstellung,  auf 
welcher  ein  Fuchs  in  menschlicher 
Kleidiwg  einen  auf  dem  Baum  sitzen- 
den Raben  mittelst  der  Leimrute  zu 
überlisten  sucht,  vgl.  Jahn,  Yindonissa 
zu  Taf.  4,  Fig.  9. 

Unter  den  Gläsern  ragt  ein  gelb- 
braunes Fläschchen  (H.  0,08,  abg.  Taf. 
11,  Fig.  4)  hervor,  welches  auf  beiden 
Seiten  ein  Medusenhaupt  darstellt ;  die 
Haare,  welche  in  Schlangen  endigen, 
sind  am  Halse  zusammengebunden,  auf 
dem  Kopf  befinden  sich  Flügel;  die 
Formen  sind  sehr  weich  und  ohne 
sichtliche  Übergänge,  was  die  Herstel- 
lung der  Abbildung  sehr  erschwerte, 
gef.  in  Paulin.  —  Interessant  ist  auch 
ein  Messergriff  aus  Gagat,  L.  0,07,  abg. 
Taf.  XI,  Fig.  5,  mit  der  rohen  Dar- 
stellung eines  Stieres,  welchen  ein 
Löwe  zerfleischt.        [F.  Hettner]. 

Coblenz,  im  Gymnasium.  Im  Konferenz-  81 
zimmer  eine  Sammlung  kleinerer  Alter- 
tümer: eine  kleine  Doppelfigur  aus 
Thon:  Amor  und  Psyche,  Schalen, 
Aschenkrüge,  Urnen,  Gefässe  der  ver- 
schiedensten Art  von  Glas  imd  .von 
Thon,  Waffenreste,  röm.  u.  mittelalt. 
Münzen.  —  In  demselben  Zimmer  so- 
wie in  dem  Gange  vor  der  Bibliothek 
und  in  dem  sog.  Kreuzhofe  sind  eine 
Anzahl  meist  röm.  Steinmonumente, 
architektonisch  verziert  oder  durch 
plastische  Darstellungen  merkwürdig, 
aufgestellt.  Dieselben  wurden  teils  in 
und  bei  Koblenz  gefunden,  teils,  und 
zwar  die  meisten,  1865  bei  sehr  nied- 
rigem Wasserstande  der  Mosel  etwas 
unterhalb  der  Balduin'schen  Mosel- 
brücke bei  einer  römischen  Pfahlbriicke 
aus  dem  Flussbett  erhoben.  Vgl.  die 
Jahresber.  des  Kohl.  Gymnasiums  1827, 
35,  37—43,  49,  50,  71  und  Bonner 
Jahrb.  Hft.  39,  40,  50,  52.  —  Über 
einen  antiken  Steinblock,  der  sich  an 
einem  Pfeiler  des  Gymnasiums  an  der 
Südseite,  wo  jetzt  die  Strasse  hindurch- 
ftihrt,  befindet,  vgl.  Bonner  Jahrb.  53 
u.  54.         [Pesch,  Gymnasiallehrer.] 

Neuwied,  Sammlung  Sr.  Durclilauclit  des  82 
Fürsten  von  Wied.  Enthält  sehr  wert- 
volle Altertümer  aus  dem  röm.  Kastell 
Niederbieber,  welche  in  Dorow's,  röm. 
Altertümer  in  und  um  Neuwied,  Berlin 
1826  eingehend  besprochen  und  pub- 
liziert sind.  Seit  Jener  Zeit  hat  eine 
YermehruDg  der  Sammlung  nicht  statt- 
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gefunden.  [Im  Auftrag  Sr.  Durchlaucht 
mitget.  von  dem  förstl.  Kammerdirek- 
tor  Frhr.  D ungern.] 

83  Bonn,  Provinzialimiteum.  Vgl.  Wd.  Z. 
I,  S.  271. 

84  Bonn,  Stmmlg.  vaterl.  Altortttmer  bei 
dor  UnWertittL  Vgl.  Wd.  Zs.  I,  S.  271. 

85  Küin,  Mttteum  Wallraf-Rldiartz.  Vgl. 
Wd.  Z.  I,  S.  271. 

86  Köln,  Sammlung  von  Hrn.  E.  Herstait  Vgl. 
Wd.  Z.  I,  S.  271.  Aus  einem  Grab- 
funde von  St.  Marien  hier  habe  ich 
erhalten:  1)  Henkelilascbe  eleganter 
Form,  Hals  mit  Glasfftden  umsponnen, 
Ausguss  mit  Doppelraud,  ganz  intskf, 
schön  patiniert,  H.  0,175  m.  2)  £ine 
Kuppe  mit  9  Einbauchungen,  schön 
irisiert,  H.  0,06,  Dm.  0,12  m.  Beide 
Gläser  fanden  sich  in  einem  Grab. 

[E.  Herstatt.] 

87  Kttln,  Sammluna  von  Hm  Fr.  Merkent. 
VgLWd.  Zs.  I.  S.  272.  Aus  dem  Zur 
toachs  hebe  ich  hervor :  1)  röm.  Gläser : 
a)  zweihenkliger  Becher,  eef.  Köln, 
H.  0,095  m,  abgeb.  Taf.  VHI,  6.  b) 
Dunkelblaues  Fläschchen  mit  Ein- 
drücken am  Bauch  und  2  hellgrQneu 
Henkeln  (einer  fehlt),  unten  spitz  zu- 
laufend, gef.  in  Köln,  H.  0,095.  c) 
Glasflasche  (ähnl.  Bonn.  Jahrb.  71, 
Taf.  V,  1551,  aber  ohne  Rippen),  gef. 
Köln,  H.  0,29  m.  d)  Flasche  (wie  6. 
J.  71,  Taf.  V,  1556),  aber  mit  Ein- 
drücken am  Bauch,  gef.  Köln,  H.  0,15  m. 
e)  Vogel  in  gelbem  Glas,  L.  0,18  m. 

2)  Thon:  3  Trinkbecher  aus  Bonn, 
mit  Aufschrift  dame,  dami;  femer 
ein  prächtiger  Becher  mit  Aufschrift 
da  escipe.  Thonlampe  in  Form  ei- 
nes Fässchens  (abgeb.   Taf.  VIII,  4). 

3)  Kömische  und  fränk.  Beschläge.  4) 
Bronzemedaillon  von  M.  AurelwieCohen 
370.  5)  Scherbe  einer  Schale  (die  ehe- 
dem einen  Durchm.  von  etwa  15 — 20 
cm  hatte)  mit  Goldverzierung,  rechts 
ein  Teil  eines  Flügels,  links  Teile  des 
Haupthaares  in  Gold,  darüber  mit  weis- 
ser Emaille  ein  Heiligenschein.  Daneben 
AGNE,  gef.  in  dem  Viertel  von  Se- 
verin,  wo  auch  die  berühmten  ehe- 
mals Disch  gehörigen  Gläser  zum  Vor- 
schein kamen.  [Merkens.] 

88  Küin,  Sammlung  von  Hm.  F.  H.  Wolff. 
Vgl.  Wd.  Zs.  I.  273.  Aus  dem  Zuwachs 
hebe  ich  hervor:  1)  14  Steinbeile, 
darunter  1  schwarzes  aus  Alzei,  L. 
0,13  m.  2)  ThongegensUnde :  a)  Sigil- 
lataschal^,  8  cm  D.,    Bärenjagd  dar- 


stellend, gef.  auf  dem  Käst  rieh  bei 
Mainz,  b)  Männl.  Kopf  mit  Lorbeer- 
kranz, aus  Trass,  9  cm  h.,  gef.  bei 
Kruft  bei  Andernach,  c)  20  Terra- 
cottaköpfe  und  Büsten  (einige  matres, 
meist  aber  wohl  griech.  Arbeit),  unbe- 
bannten  Fundorts.  3)  Bronze :  a)  Grab, 
angeblich  gef.  bei  Arnoldshöhe  bei 
Köln,  mit  3  Bronzeringen,  b)  l^euchter 
mit  Stachel  für  Kerze,  H.  0,19  m, 
gef.  in  Mainz.  4)  Gläser:  a)  Salben- 
phiole, 19  cm  h.  5)  200  Bronze-  und 
Silbermunzen  (Samml.  Pepys),  auf  der 
Rosengasse  gefunden.  [F.  H.  Wolff.] 
Aachen,  Museum.  Vgl.  Wd.  Z.  I,  S.  270.  i 
Das  vergangene  Jahr  war  für  das  Mu- 
seum von  eminenter  Wichtigkeit  Hr. 
Barthold  Suermondt  hat  ilun  eine 
hochbedeutende  Gemäldesammlung  al- 
ter und  neuer  Meister  gescheukt,  zu- 
gleich mit  dem  Versprechen,  dass  er, 
bekanntlich  einer  der  ersten  Kunst- 
kenner unserer  Zeit,  sich  des  neuen 
städtischen  Museums,  dos  fortan  den 
Namen  Suermondtmuseum  führt, 
in  Rat  und  weiterer  aktiver  Fürsorge 
annehmen  werde.  Die  Schenkung  be- 
steht in  103  Gemälden,  a)  Spanier: 
Murillo,  Ratsherr;  Luis  de  Morales, 
el  divino,  femer  Bilder  von  Pedro  Or- 
rente,  Francisco  Camillo,  Domenico 
Theotocopuli  il  Greco,  Franc.  Zurba- 
ran,  Pedro  de  Moya,  D.  Pedro  Nunez 
de  Villavicencio, b)  70 Niederländer: 
Rembrandt  oder  Govaert  Flinck,  Bild- 
nis einer  jungen  Frau;  Comelis  de  Vos, 
Portrait ;  femer  Bildnisse  von  Antonis 
Mor,  Jordaens,  Ravesteyn,  Thomas  de 
Keyser,  van  der  Helst,  Jacob  de  Backer, 
Janson  van  Keulen,  Anton  Palamedesz, 
Ferdinand  Bol,  Honthorst  und  Jan 
Steen;  die  Genremaler  sind  vertreten 
durch  IL  Franck,  Dirk  Hals,  Brouwer, 
David  Teniers,  Brekelenkamp,  Adr.  van 
Ostade,  Willem  Kalf ;  Landschahs-  u. 
Tierbilder:  Hendrik  met  de  Blea,  J. 
Breughel,  Jodocus  de  Momper,  Hend- 
rik van  Averkamp,  Jan  Asselyn,  van 
Goyen,  Jezajas  van  de  Velde,  Jacob 
und  Salomon  Ruisdael,  Roeland  Rog- 
man,  Poelenburg,  Pgnacker,  van  der 
Meer  van  Haarlem,  Du  Bois,  A.  van 
der  Neer,  Paulus  Potter,  Cornelius 
Sachtleven;  Seestücke  von  van  Diest, 
Andries  van  Arteveldt  und  A.  van  Beere- 
straaten;  landschaftliche  Studien  von 
Pieter  de  Hooghe,  Aelbert  Cuyp,  pro- 
testantische Kirche;  Stillleben  von  de 
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Heem,  Heda,  Snyders,  Melchior  de  Hon- 
dekoeter,  Jan  Fyt,  Willem  van  Aalst, 
Jan  van  Huysum,  Rachel  Ruysch,  Jan 
Gillemans  und  den  Meister  mit  dem 
fraglichen  Monogramm  P.  C,  wahr- 
scheinlich Pieter  Claasze;  Snyders; 
Historien-  resp.  Heiligenbilder  von  Henri 
de  Clerck,  P.  P.  Rubens,  Nicol.  van  der 
Horst,  Erasmus  Quellinns.  Dem  Rem- 
brandt  zugeschrieben  ist  die  Studie  eines 
Christuskopfes  nach  der  Natur,  c)  Die 
schwach  vertretene  deutsche  Schule 
xeigt  einige  Portraits  aus  der  Zeit  Hol- 
beins, aus  späterer  Zeit  von  Seekatz, 
von  Kupeczky,  Paul  Meyerheim,  d) 
Italiener  u.  Franzosen:  Valentin, 
Carlo  Caliari,  Filippo  Lauri,  Mario  da 
Fiori  u.  Cav.  Recco,  Antonio  Canale, 
Boucher,  Louise  de  LebninVig^e.  e) 
Englische  Schule:  John  Constable. 
f)  Dem  Museum  sind  noch  sieben  Ge- 
mälde zugesichert:  vier  Bildnisse  von 
Knaus,  eins  von  Sohn,  ein  lebensgrosses 
Kniestnck  einer  jungen  Dame  von  Sir 
Joshua  Reynolds  und  die  Perle  der 
Suermondt'schen  Sammlungen,  der  so 
vielfach  besprochene  „Höllensturz  der 
Verdammten"  von  Rubens.  (Vgl.  den 
Bericht  von  C.  L.  in  Aachen  im  Bei- 
blatt zur  Ztschr.  f  bild.  Kunst  1882, 
11  und  12). 

Trotz  der  Begründung  des  städtischen 
Museums  wird  nach  wie  vor  der  Mu- 
seums-Verein bestehen  bleiben,  um 
durch  Erwerbung  von  Kunstgegenstän- 
den die  Mttseumszwecke  zu  fördern. 
Dieser  am  9.  Febr.  77  gestiftete  Ver- 
ein begann  ohne  Geldmittel,  ohne  Mu- 
seumsobjekte, lediglich  angewiesen  auf 
die  Jahresbeiträge  seiner  Mitglieder. 
Die  zuerst  nur  mit  geliehenen  Gegen- 
ständen unterhaltene  Ausstellung  wurde 
bald  als  ein  Unternehmen,  das  alle 
Kreise  interessierte,  der  Kern  für  das 
einst  zu  bildende  Museum,  an  den  Ge- 
schenk auf  Geschenk  in  Geld  u.  Sachen 
herankam.  Der  einzelnen  Dinge  nicht 
zu  erwähnen,  waren  die  Hauptgeschenke 
die  Schiffers-Krauthausen'sche  Kupfer- 
stichsammlung mit  1618  Blatt  und  die 
Suermondf  sehen  Gemälde.  Der  jetzt 
vorhandene  Bestand  an  Kunstgegen- 
ständen macht  das  Mus.  zu  einem  für 
eine  Provinzialstadt  höchst  präseutab- 
lem  Institut,  was  bei  einer  allerdings 
sehr  glücklichen  Verkettung  von  Um- 
ständen der  Wirksamkeit  des  Mus.- 
Vereins  zu  verdanken  ist 


Die  Sammlungen  sind  noch  nicht  in 
den  neuen  Räumen  aufgestellt,  diese 
aber  in  der  Einrichtung  und  im  Um- 
bau begriffen.  Dieser  wird  vielleicht 
in  der  ersten  Hälfte  d.  J.  beendigt 
werden,  da  sehr  viel  zu  ändern  ist 
und  dann  erst  das  Museum  eröffnet 
werden. 

Neuss,  Sammlg.  d.  Altertaimsver^ins.  Vgl.  90 
Wd.  Z.  I,  S.  273.  Funde,  a)  Im  N. 
der  Stadt  wurden  mehrere  röm.  Gräber 
bei  Anlage  einer  Sandgrube  aufgedeckt; 
dieselben  sollen  c.  30  St.  Thongef^se 
und  einige  zerbrochene  kleinere  Gläser 
enthalten  haben,  meistens  gewöhnliche 
Formen;  diese  wurden  grösstenteils 
nach  auswärts  verschenkt,  so  erhielt 
das  Bonner  Provinzialmuseum  eine 
grünglasierte  Schaale.  11  St.  Gefässe 
kamen  in  unsere  Sammig.,  darunter  ein 
Becher  mit  einem  laufenden  Hasen  und 
einem  Reh  en  barbotine. 

b)  Mitten  in  der  Stadt  wurden  c.  4 
m  tief  3  röm.  Gräber  aufgedeckt,  wel- 
che Krüge,  zerbrochene  Gläser  und 
einige  kleine  Bronzogegenstände  ent^ 
hielten.  Das  Gefundene  ist  in  den 
Besitz  des  Hrn.  Amtsrichters  Strauven 
übergegangen. 

Zuuxu^is.  Ausserdem  wurden  für  die 
Sammlung  mehrere  röm.  und  mittel- 
alterliche Münzen  erworben  unter  an- 
deren ein  sg.  Rader-Albus  vom  kölner 
Bischof  Theodorich  v.  Mors  (1414  bis 
1463)  mit  der  Umschrift  Theodic  arepi 
col.  Mon.  nov.  Rilens.    [Dr.  Sels.] 

Düsseldorf,  historisches  Museum,  Ver-91 
zeichnis  in  Monatsschrift  des  Vereins 
für  die  Gesch.  n.  Akd.  1881;  kleine 
Sammlung  von  germaolschen,  römi- 
schen, mittelalter&elien  nnd  namentlich 
auf  Düsseldorf  bezügl.  Altertümern. 

DHsseldorf,  Sammlung  dos  Hrn.  Giint*92 
rum,  enthält  namentlich  Altertümer  aus 
Gelduba. 

Elberfeid,  Sammlung  des  Bergischon93 
Qeschichtsvereins ,  besteht  meist  aus 
Schenkungen,  'wenig  Ankäufen.  Sys- 
tematisch sollen,  so  weit  es  die  be- 
schränkten Vereinsmittel  gestatten,  alle 
auf  das  bergische  Land  nebst  Umge- 
bung besüglichen  Schrift-  und  Druck- 
werke, Kunstprodokte  und  bist.  Denk- 
mäler vereinigt  werden.  Andere  Gegen- 
stände sollen  nur  dann  hinzukommen, 
wenn  sie  zum  Vergleich  wünschens- 
wert sind.  Bei  der  kurzen  Zeit  des 
Sammeins  ist  das  Resultat  noch  ein 
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recht  bescheidenes,  aber  die  Yergrös- 
senrng  im  letzten  Jahre  doch  sehr 
erheblich.  Die  römische  Zeit  ist 
rertreten  darch  den  Kopf  eines  bär- 
tigen Römers  (Grabrelief  in  natürlicher 
Grösse  von  roher  Arbeit),  ferner  durch 
eine  Reihe  von  Ziegeln  (Dachziegeln 
[lud  Platten),  eine  mit  der  Inschrift: 
^APIENAG.  AnThongeschirr:  Lam- 
pen, Schalen,  einige  Flaschen,  Terra- 
iigillatafragment  mit  Kämpfen  von 
jrladiatoren  gegen  Tiere.  Altger  ma- 
iisch es:  4  Steinhämmer,  einer  bei 
iarmen  gef.,  die  übrigen  in  der  Wet- 
erau,  einer  bei  Jena,  ein  sogenannter 
rhonhammer,  d.  h.  ein  Gewichtstnck 
;um  Beschweren  beim  Weben  ge- 
braucht, ans  der  Wetterau ;  aus  der- 
elben  Geg€nd  stammen  eine  Anzahl 
refassscherben  und  andere  kleine 
^chen.  Omen  [(wohl  erhalten  aber 
ur  in  Fragmenten)  sind  vorhanden 
US  Weblen  bei  Lebe,  ans  der  Alier- 
iedemng,  ans  dem  Brandenburgischen, 
US  der  Wetterau,  vom  Niederrhein 
nd  ein  Steinsarg  von  Kirn  an  der 
ahe.  Aus  dem  Mittelalter  stammt 
eben  unwichtigeren  Stücken  eine  Hel- 
ibarde,  bei  Altenberg  gefunden.  Aus 
3r  Neuzeit  historische  Denkmä- 
r,  u.  a.  eine  Landsturmfabne  von 
^13  u.  a.,  eine  Banerntruhe  vom  Stein- 
luse  bei  Regensburg  und  ein  Renais- 
nce-Scbränkchen  für  Schmuckgegen- 
ände  und  Kostbarkeiten  aus  der 
egend  von  Altenberg.  Die  Samm- 
ng  von  Portraits,  älteren  Städtean- 
:hten,  Darstellungen  historischer  Er- 
§^iii88e  und  alter  Karten  umfasst  etwa 
>  Stück.  Die  Siegelsammlung  um- 
ist nngeföhr  1000  Nrn.  aus  dem 
[ttelalter  und  der  Neuzeit.  Im  6an- 
D  ist  der  Zuwachs  an  Urkunden  und 
i ehern  fiir  die  Sammlungen  des  Ver- 
ls wichtiger  und  bedeutender  als  der 
n  anderen  Altertümern.  ZumSchluss 
ire  noch  zu  erwähnen,  dass  einige 
pressante  fossile  Knochenreste  dem 
ireine  geschenkt  sind.  [Geh bar d.] 
l/erdingen,  Sammlung  des  Hr.  Fr.  Stoli- 
rk. Vgl.  Westd.  Zs.  I.  S.  624. 
tonten,  Sammlg.  d.  Niederrhein.  Atter- 
ts-Ver«lns.  Vgl.  Wd.  Z.  I,  S.  274. 
iternehmungen.  Die  Ausgrabungen 
der  N-sei'te  der  Stadt,  vgl.  Wd.  Z. 
S.  274,  konnten  wegen  andauernder 
krankung  des  Leiters  derselben  im 
•flossenen  J.  nicht  fortgesetzt  werden. 


Im  Herbste  wurde  eiuige  Wochen  lang 
am  s.  Abhänge  des  Fürstenberges  nach 
Birten  hin  gegraben,  um  gemauerte 
Überreste  einer  etwaigen  Umwallung 
von  vetera  castra  aufzufinden.  Das 
Resultat  war  ein  negatives;  es  fand 
sich  keine  Spur  von  Fundamenten  vor, 
auch  nicht  Überbleibsel  von  Mate-* 
rial,  welche  darauf  schliessen  Hessen, 
dass  an  dieser  Stelle  je  Mauerwerk 
vorhanden  war.  Wohl  fand  man  hier 
allentiialben  viele  Scherben  von  Dach- 
ziegeln mit  Stempeln  der  Leg.  V,  dabei 
sehr  viele  Holzkohlen,  stark  oxydierte 
Eisenstücke,  Sigillatafragmente,  einen 
runden  Mühlstein  Dm.  0,41,  auf  der 
einen  Seite  kegelförmig  erhoben,  auf 
der  andern  hohl,  mit  einer  Öffnung  in 
der  Mitte,  dabei  noch  mehrere  Frag- 
mente von  solchen.  —  Für  die  Mit- 
glieder des  Vereins  wurde  ein  Katalog 
der  Büchersammlnng  gedruckt. 

Zuwachs,  Ausser  obigen  Funden  er- 
hielt das  Museum  die  dem  Verein  von 
der  kgl.  Regienmg  überwiesenen  (Korr. 
I,  226  beschr.)  Thongefässe.  —  Von 
früheren  Ausgrabungen  herrührend :  1 
Sigillataschale  Dm.  0,13,  1  dito  Frag- 
ment Dm.  0,13  mit  Stempel :  MEDIVSF 
—  Ziegelscherben  mit  dem  Stempel : 
LEGV 
M-M 
mit  Stempel  LEG  XXX- V-V,  LEG 
XXn//////,  Ziegel  mit  einer  aufgedrück- 
ten Tierklaue,  cf.  Mooren,  Altert.- 
Merkwürdigkeit  der  Stadt  Xanten  I, 
S.  31  §  43.  —  Durch  Geschenk: 
Gipsabgüsse  von  4  der  schönsten  Gem- 
men der  früheren  Houbenschen  Samm- 
limg  hierselbst.  —  Durch  Ankauf:  meh- 
rere röm.  Silber-  u.  Kupfermünzen.  — 
12  neuerdings  hierselbst  ge^ndene  Gem- 
men, darunter  hervorzuheben:  Carneol, 
eine  liegende  und  eine  grasende  Kuh ; 
Carneol,  Kopf  eines  behelmten  Kriegers ; 
Paste,  Kopf  eines  Satyr;  roter  Jaspis, 
Mercur  stehend  mit  Beutel  in  der  Flaiid. 
[Dr.  Steiner.] 

Cleve,   Sammlung   im    Rathaus.     Vgl. 
Westd.  Zs.  L  S.  523. 


96 


HoUajoA. 

Nymcrgen,  Gemeinde  -  Sammlung.  Vgl.  97 
Wd.  Z.  L  S.  275.  Zufoachs  van  1881: 
2  röm.  Tufsteintotenkisten  wurden  bei 
der  Bastion  Pesthuis  in  der  Nähe  des 
Kronenburgerthor  gefunden,  in  den- 
selben lagen  jedoch  jiur  Topfscherbei^ 
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und  ein  Schlüssel  Doch  kamen  au  der- 
selben Stelle  andere  wichtige  Funde  zu 
Tage,  worunter  besonders  hervorzuhe- 
ben die  Taf.  XIII,  4  abgeb.  germa- 
nische (?)  Urne,  H.  0,05,  von  grauem 
Thon,  welche  aussen  mit  Graffit  ge- 
schwärzt und  mit  Linien  geziert  ist; 
•ferner  das  Taf.  XIII,  5  abg.  h  cm  h. 
Brouzekesselchen,  und  der  Taf.  XIII, 
3»  und  3*>  abgeb.  17  cm  h.  Bronze- 
krug. —  Ferner  eine  23  cm  h.  Terra- 
cotta  einer  nackten  Venus,  mit  der  1. 
Hand  nach  einem  Gegenstand*)  grei- 
fend, welchen  ihr  ein  kleiner  neben 
ihrem  1  Fuss  stehender  Amor  reicht, 
in  der  r.  gestreckten  Hand  einen  Kranz 
haltend.  —  Von  andern  Orten  kamen 
hinzu  eine  grosse  Anzahl  röm.  Anti- 
caglien  und  neuzeitl.  Altertümer,  na- 
mentlich Nymegische  Münzen. 

[Nach  einem  von  Hm.  van  Voort- 
huisen  gütigst  übersandten  Jahresber. 
—  Auf  Taf.  XIU,  6  ist  das  schon  Wd. 
Z.  I.  S.  276  erwähnte  hausförmige 
Grab  abgebildet:  zu  unterst  ist  das 
Grab  umstellt  mit  hochkantig  aufge- 
stellten Ziegeln,  hierauf  lagern  über- 
stehend —  nur  durch  den  umliegenden 
Grund  festgehalten —  vier  Reihen  flach- 
kantig liegender  Ziegel.  Das  Dach  be- 
steht aus  doppelt  so  grossen  Ziegeln. 
Die  Giebelseiten  des  Daches  waren  mit 
grossen  Flusskieseln  zugestopft]. 

98  Utrecht,  Museum.  Vgl.  Westd.  Z  I, 
S.  276.  ZmoacJis  1881182.  Herr  Six 
schenkte:  a)  röm.  Münzen  der  Fa- 
milien Antonia,  Clodia,  Cornelia  und 
der  Kaiser  von  Augustus  bis  Honorius, 
gef.  grösstenteils  zu  Vechtem  und  Jut- 
phaas.  —  b)  Gemmen:  Juppiter,  2 
Fortuna,  Mann  mit  Weintraube  und 
Scepter,  Victoria,  Krieger.  [Nach  dem 
Verslag  von  G.  A.  Hulsebos.) 

99  Leiden,  Reichsmuseum  der  Altertümer. 
Vgl.  Wd.  Z.  I.  S.  276.  a)  Bei  Nym- 
egen  in  der  Waal  gefunden:    Urnen 

*)  Der  Bericht  erklärt  denselben  für  ei- 
nen Spiegel. 


und  anderes  verschiedene  Töpferge- 
schirr, gläserne  Perlen  und  Spielsteine. 
Kriegshelm  von  geschlagener  Bronze, 
vorziiglich  erhalten  mit  Nackenschild 
und  einem  dicken,  festgenieteten  Stim- 
schild,  und  Überbleibseln  von  Kinn-  u. 
Sturmbändem,  oder  Wangenbändem  an 
den  Seiten.  Oben  befindet  sich  ein 
Knopf  mit  einer  Öifnung  zur  Aufnahme 
von  Federn  oder  andern  Helmverzie- 
rungen. In  der  Mitte  des  Nackenschil- 
des befinden  sich  am  Rand  die  Beste 
von  einem  Ring  oder  Haken  oder  dergl. 
Oben  auf  dem  Nackenschild  steht  mit 
punktierten  Buchstaben  die  Aufschrift 
3  •  CAT VLI  •  L  •  CORNELI.  In  der  Mitte 
des  Schildes  steht  noch  einmal  CATVL 
und  darunter  CAI  \  Höhe  des  Helmes 
0,17,  Weite  0,22,  Breite  des  Nacken- 
schildes 0,17  m,  abgeb.  Taf.  XIH*). 
—  Schenkkännchen  und  Fibeln  aus 
Bronze. 

b)  Bei  Arbeiten  am  Glacis  des  Forts 
bei  Vechten  bei  Utrecht  (der  röm. 
Station  Fectio,  vgl.  Leemans,  Boim. 
Jahrb.  47,  S.  162)  wurden  eine  Anzahl 
goldener  Schmuckgegenstände  gefun- 
den: eine  schöne  Halskette,  aus  28 
ausgeschlagenen  oder  getriebenen  Pal- 
metten und  mit  einem  Haken  und  einer 
Öse  im  selben  Stil,  L.  0,35.  Die  Länge 
der  einzelnen  Palmetten  0,02,  abg.  Taf. 
XIII,  2;  andere  Kettenfragmente,  drei 
Fingerringe,  von  denen  einer  eine  Gem- 
me (Anker  zwischen  2  Fischen)  enthält. 
[Nederlandsche  Staats  -  courant  1883, 
No.  9].  100 

Leeuwarden,  Museum.  Vgl.  Westd.  Z. 
I,  S.  276.  Zutoachs  1881182  sehr  zahl- 
reich, der  sich  kurz  verzeichnet  findet 
in  54  Verslag  van  het  friesch  Genoot- 
schap. 

*)~l5ieInÄchrift  iit  am  wahrschelnllchstou 
dahin  zu  erkl&ren,  dass  der  Helm  sur  Cen- 
tnrio  dos  Catulns  und  swar  dem  Soldaten  L. 
Cornelius  gehört  habe.  Form  und  Material 
des  Helmes,  sowie  das  Fehleu  des  Coguo- 
mons  «eigen,  dass  der  Helm  dem  1.  Jahrb., 
wahrscheinlich  der  ersten  Hftlfte  desselben 
angehört.  Hr. 
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Der  Ursprung  der  Kölner  Stadtverfassung. 

Von  Dr.  Robert  Hoeiiger  in  Köln. 

Unverkeunbar  bat  Köln  bei  den  oft  beliaodelteu  Problemen  der 
mittelalterlichen  Stadtveri'assnng  die  Aufmerksamkeit  dei*  Forschung  in 
.erster  Reihe  in  Ansprach  genommen.  Ebenso  klar  aber  tritt  zn  Tage^ 
wie  wenig  eine  Verständigung  zwischen  den  entgegenstehenden  Meinungen 
bisher  erzielt  ist.  Die  für  die  Erscheinungen  der  älteren  !2eit  so  wenig 
befriedigende  Überlieferung  bot  der  Gonstructiou  einen  zu  weiten  Spiel- 
raum, um  die  immer  neuen  Combinationen  der  verdienten  Forscher 
einander  endgültig  näher  zu  bringen.  Auch  Heuslers  Yermittelungsver- 
such  ^)  hat  wesentliche  Fragen  offen  gelassen,  einen  so  bemei*kenswerten 
Foitschritt  derselbe  besonders  durch  die  scharf  präcisierte  Fragestellung 
bezeichnet.  Der  letzte  Bearbeiter  des  Gegenstandes  spricht  sich  dahin 
aus  ^),  dass  für  die  ältere  Periode  ^,bloss  die  äusseren  Umrisse  der  erz- 
bischöflichen Stadtherrschaft  zu  erkennen  sind.  DasWesen  und  die 
Formen  der  Stadtverfassung,  die  Entstehung  und  Aus- 
bildung der  städtischen  Corporation  bleiben  völlig  im 
Dunkeln.''  In  der  That  ist  mit  diesen  Worten  der  Stand  der  Forsch- 
ung treffend  bezeichnet^  und  wir  stehen  zur  Zeit  auf  dem  Punkte,  dass 
jede  Discussioo,  die  mit  den  alten  Mitteln  operiert,  unfruchtbar  zu  ver- 
laufen droht. 

Wenn  ich  bei  dieser  Sachlage  den  Anfängen  der  Kölner  Stadt- 
verfassung nachzugehen  unternehme,  so  denke  ich  das  damit  gentlgend 
zu  rechtfertigen,  dass  die  Untersuchung  sich  auf  ein  Material  statzt, 
welches  von  Keinem  der  früheren  Bearbeiter  Kölnischer  Geschichte  in 
seiner  weitgehenden  Bedeutung  gewürdigt  worden  ist. 


*)  Ursprung  der  deutschen  Stadtverf.  1872. 

'^)  Hegel,  Clirouiken  d.  deutschen  Städte  Bd.  12,  S.  XXI.  1876 

\Ve«lJ.  Zeitiühr.  f.  (i«toh.  u.  Kuuit.     U,    III. 
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Bereits  im  "vorigen  Jahre  konnte  ich  über  einen  QueUencomplex. 
den  seit  einigiBn  Jahren  das  Kölner  Stadtarchiv  birgt,  berichten^),  wel- 
cher die  fiberraschendsten  Aofschlflsse  fOr  diese  vielamstrittene  Frage 
verspricht.  Derselbe  erweist  sich  als  der  älteste  Aktenbestand  der  städti- 
schen Verwaltung  Kölns  und  lässt  den  £nt#ickelnngsgang  der  städtischen 
Institute  des  12.  Jahrhunderts  in  ein  ganz  neues  Licht  treten. 

Bekanntlich  sind  die  Akten  des  Kölner  Grundbuchamtes  von  den 
ersten  An&ngen  bis  zum  Ausgang  der  reichsstädtischen  Periode  in  fast 
ununterbrochener  Reihenfolge  erhalten^.  Die  spätere  „Schreinspraxis^S 
wie  die  Übung  des  Gnudbuchwesfois  in  Köln*  genaust  ;wird,  Ist  durch 
die  verdienstlichen  Arbeiten  Clasens  klargelegt,  und  ich  darf'  hier  nur 
auf  sein  Hauptwerk  verweisen').  In  der  ersten  Zeit. wurden  die  Ur- 
kunden auf  Blätter  eingetragen,  seit  dem  zweiten  Viertel  des  13.  Jahr- 
hunderts treten  allmälig  Bacher  an  deren  Stelle.  Derart  unterscheiden 
wir  Schreinskarten  und  SchreinsbQcher.  Der  Übergang  zur  regul&reti 
BuchfOhrung  findet  in  den  einzeben  Bezirken  zwischen  1220 — 1250  zu 
verschiedenen  Zeiten  und  lediglich  aus  der  äusserlichen  Rflcksicht  grös- 
serer Handlichkeit  statt.  Ein  das  Wesen  der  Sache  tiefer  berührender 
Abschnitt  in  der  Entwickelung  des  Schreinswesens  ist  im  Anfang  des 
13.  Jahrhunderts  mit  der  Durchführung  einer  einheitlichen  Organisation 
in  strenger  Unterteilung  der  Bezirke  gegeben.  Von  diesem  Zeitpunkt 
an  enthalten  die  Aktenbest&nde  lediglich  Beurkundungen  von  Unterbe- 
hörden, welche  mit  ihrer  Competenz  auf  die  begrenzten  Punktionen  des 
Omndbuchamtes  beschränkt  waren.  Die  weiter  zurAck  reichenden  Ur- 
kunden wurden  bislang  unter  denselben  Gesichtspunkt  gebracht  und  nur 
fftr  lokal-topographische  oder  genealogische  Fragen  zu  Rate  gezogen.  Aber 
bis  zu  diesem  Zeitpunkte  sind  die  Dinge  im  Flnss.  Die  schriftlichen 
Anfänge  dieser  civilrechtlichen  Praxis  reichen  in  die  erste  Hälfte  des 
12.  Jahrhunderts  herauf  und  stehen  hier  in  einer  Reihe  neben  anderen 
schriftlichen  Ansätzen  communaler  und  politischer  Selbstthätigkeit,  deren 
Fflhmng  ebenso  wie  das  Grundbuchwesen  erst  auf  einer  weiteren  Ent- 
wickelungsstufe  gesonderten  Unterbehörden  zugewiesen  wurde. 

Die  von  den   späteren  Schreinsbüchem  entlehnte  Bezeichnung  als 


*)  Mitteilungen  aus  dem  Stadtarchiv  von  Köln,  hrsg.  v.  Höhlbaum  1882. 
Hft.  1,  8.  35  ff. 

*)  Denkschrift  aber  die  Aufgaben  der  Ges.  f.  Rhein.  Gesch.  Köln  1881. 
S.  40. 

")  Erste  Gründe  d.  Köln.  Schreinsprazis,  mit  Mustern  und  einer  Unter- 
suchung über  das  Alter  der  Kölnischen  Schreine.    Köln  1782. 


Digitized  by  VjOOQlC 


Ursprung  der  Kölner  Stadtverfassung.  229 

„Schreinskarten^  ist  daher  für  den  Inhalt  jener  früheren  Blätter  in 
keiner  Weise  zatreifend,  vielmehr  weisen  sich  dieselben  in  einer  Zeit, 
in  welcher  die  städtische  Selbständigkeit  sich  eben  zn  bilden  anfängt, 
als  die  Anfzeichnnngen  der  innerstädtischen  Verwaltung  ans,  soweit  die- 
selbe überhaupt  schriftlich  geführt  wurde.  Zum  ei-sten  mal  gewinnen 
wir  aus  dieser  Erkenntnisqnelle  ein  klares  Bild  des  städtischen  Lebens 
vor  der  Ratsperiode,  das  uns  bislang  in  der  Hauptsache  nur  aus  kon- 
stitutiven Urkunden  kirchlichen  Ursprungs  bekannt  war.  Es  ist  der 
verhängnisvolle  Irrtum  Nitzsch's,  der  bereits  in  seinem  grundlegenden 
Buche  „Ministeriaiität  und  BOrgertum*"  den  fruchtbaren  Gedanken  von 
dem  Gegensatz  kirchlicher  Mdung  und  der  unabhängig  von  ihr  auf- 
kommenden Laienelemente  mit  aller  Schärfe  ausgesprochen  hat^),  dass 
er  diese  Scheidung  bei  Betrachtung  der  städtischen  Verhältnisse  ganz 
fallen  lässt  und  aus  handgreiflich  einseitigen  Quellen,  wie  dem  bischöf- 
lichen Stadtrecht  von  Strassburg,  dem  Kölner  Dienstrecht,  oder  dem 
Hofrecht  von  St.  Maximin  die  bemerkenswertesten  Äusserungen  dieser 
Laienkultur  zu  erklären  sucht.  Im  Gegensatz  dazu  lässt  dieses  neue 
Material  fflr  Köln  aus  der  lebendigen  und  durchaus  selbständigen  Be- 
thätigung  der  Bürgerschaft  die  Entwickelung  des  städtischen  Gesamtlebens 
mit  einer  Bestimmtheit  erkennen,  die  wenig  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Die  auf  Grund  einer  längeren  Beschäftigung  mit  diesem  Quellen- 
stoft*  fQr  die  gestellte  Frage  gewonnenen  Ergebnisse  sollen  im  Folgenden 
mitgeteilt  werden.  Dieselben  weichen  von  den  bisher  vertretenen  Kom- 
binationen so  wesentlich  ab,  dass  eine  Polemik  in's  Endlose  führen 
müsste.  Die  Untersuchung  nimmt  in  Folge  dessen  unbeirrt  um  ent- 
gegenstehende Ausführungen  ihren  Weg. 

Mit  Recht  betont  Gengier*)  die  Bedeutung  der  Stadteinteilung 
für  (he  organische  Entwickelung  des  inneren  Gemeindelebens.  Es  muss 
einer  besonderen  Beweisführung  vorbehalten  bleiben,  zu  ermitteln,  wie 
weit  die  diesbezüglichen  von  ihm  statuirten  verschiedenen  Erscheinungs- 
formen sich  einheitlich  zusammenfassen  lassen,  oder  in  historische  Auf- 
einanderfolge zu  setzen  sind.  Hier  genügt  es  darauf  hinzuweisen,  dass 
Gengier  die  parochiale  Einteilung  für  Köln  unbedingt  anerkennt*).  In 
der  That  sehen  wir  das  gesamte  communale  Leben  der  Stadt  während 
der  Ratsperiode  auf  eine  Bezirkseinteilung  nach  den  alten  Pfarrgrenzen 
begründet.     Selbstvei-ständlich  schliesst  sich  auch   die  Organisation  des 


»)  Ministei-ialität  und  Bürgertum  im  11.  u.  12.  Jahrh.  1869.  Einleitung. 
^  Deutsche  Stadtrechtsaltertnmer,  18B2.    S.  49. 
«)  ebend.  S.  63  flf. 
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Grundbuchwetiens  an  diese  städtisctlie  innenteilung  au,  und  mit  Ausnahrae 
rechtlich  eximierter  Stadtgebiete,  wie  z.  B.  des  Immtinit&tsbezirks  ^Unter- 
lahn',  der  als  solcher  auch  hier  eine  Sonderstelluag  einnimmt,  entsprechen 
.die  Juiisdictions-  und  Schreinsbezirke  durchaus  den  zur  Zeit  ihres  Ur- 
sprungs vorhanden  gewesenen  Parochien  ').  Es  ist  ein  Komplex  ver- 
schiedener Gemeinden,  deren  einzelne,  unbeschadet  ihrer  energischen 
Zusammenüassung  durch  die  oberste  Ratsbehörde,  particularrechüiche 
Besonderheiten  während  der  ganzen  Dauer  der  reichsst&dtischen  Periode 
bewahrt  haben. 

Klar  und  deutlich  ergeben  die  mehrfach  erwähnten  Aktenbestände, 
dass  vor  dieser  Zusammenfassung  durch  eine  gemeinsame-  Repräsen- 
tativbehörde das  städtische  Leben  sich  in  den  Formen  getrennter 
Parochialverfassungen  bewegte.  Die  ältesten  sogenannten  Schreins- 
karten sind  Aufzeichnungen  selbständiger  Parrochialbehörden. 

Wie  a.  a.  0.  ausgefährt  ist  ^),  reichen  von  den  erhaltenen  Karten 
die  Namenverzeichnisse  bis  ca.  1125  zurQck,  während  die  urkundlichen 
Eintragungen  zwischen  1130  und  1140  einsetzen.  Die  Stadt  Köln  um- 
fasste  damals  ausser  dem  Gebiet  der  alten  Römerstadt  das  Marktgebiet 
der  Rheininsel  und  die  nördlich  anschliessende  Vorstadt  Nidericb.  Wie 
weit  nach  Westen  und  Saden  die  Grenzen  über  die  Römermauem  hin- 
ansgerückt  waren,  lässt  sich  bei  dem  Fehlen  der  hierhergehörigen 
Grundbnchakten  nicht  völlig  exact  nachweisen.  Jedenfalls  befanden  sich 
die  um  die  alten  Stifte  Severin,  Pantaleon,  Gereon  und  Kunibert  liegenden 
Häusercomplexe  noch  im  freien  Felde,  und  auch  Aposteln  scheint  erst 
mit  der  letzten  Stadterweiterung  von  1180  in  den  Ringwall  hineinge- 
zogen zu  sein. 

Wir  haben  hier  die  Verhältnisse  bis  zum  Jahre  1159  dai'zustellen ; 
ein  Abschnitt,  dessen  Einführung  in  der  Folge  zu  rechtfertigen  ist. 

Bis  zu  diesem  Zeitpunkte  sind  nur  aas  drei  Bezirken  urkundliche 
Aufzeichnungen  erhalten:  aus  der  Martinspfarre,  aus  der  I.AUi-enzpfarre 
und  aus  dem  Jurisdictionsbezirk  Niederich. 


')  So  lautet  der  Eingang  eines  Weistums  aus  der  Mitte  des  12.  Jahrli. : 
,Uec  sunt  traditiones  et  leges  ...inparrochia  Nitherich^  Eine  Pfarre  des 
Namens  ist  zu  dieser  Zeit  nicht  vorhanden,  aucli  historiscli  nicht  nachweis- 
bar, und  der  so  bezeichnete  Jurisdictionsbezirk  umfasst  mehrere  Kirchspiele 
anderen  Namens.  Die  alte  Bezeichnung  des  Bezirks  (suburbium  infcrius)  ist 
also  an  dem  Boden  hängen  geblieben,  während  das  ursprüngliche  Pfarrgebiet 
bei  znnehmender  Bevölkerung  geteilt  wurde. 

*)  Mitt.  S.  42  ff. 
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Die  älteste  Karte  von  I^aurenz  enthält  neben  vereinzelten  An« 
schreinungen,  die  etwa  1135  beginnen,  Bürgerlisten,  Notizen  Aber  Ein^^ 
nahmen,  und  Aasgaben  sowie  fiber  Aussenstände,  eine  Veranlagung  zur 
Gebäudesteuer  und  zwei  Namenreihen  von  zu  verschiedener  Zeit  amtie« 
renden  Parochialvorst&nden.  Auf  diesem  einen  Blatt  scheint  die  Pa* 
rochialbebOrde  ihren  gesamten  Notierungsbedürfoissen  in  primitivster 
Form  genügt  zu  haben.  Die  Aufzeichnungen  in  Niderich  fangen  unge- 
&hr  20  Jahre  später  an.  Hier  .finden  sich  in  den  frühesten  Karten 
Notizen  über  Bau  und  Steuerfreiheit  des  Parochialbürgerhanses  und  über 
PartikuUirrechte  des  Jurisdictionsbezirks  zum  deutlichen  Beweis,  dass 
auch  diese  Blätter  Äusserungen  einer  in  sich  geschlossenen  Gemeinde« 
behörde  enthalten. 

Es  sind  engbegrenzte  Gommunal-Angelegenheiten,  auf  welche  sich 
die  Befugnisse  der  Paroclüalbehörden  erstrecken^).  Neben  der  gericht« 
liehen  Auflassung  bei  Übertragung  von  Erb  und  Eigen  üben  sie  nach 
Ausweis  der  Eintragungen  die  Baupolizei  in  ihrem  Bezirk.  Desgleichen 
finden  sich  Ansätze  einer  Steuerverwaltung.  Wenn  wir  aus  den  Äusse- 
rungen des  Schieds  von  1258*)  zurückschliessen  dürfen,  so  unterstand 
ihrer  Ausübung  auch  die  niedere  Gerichtsbarkeit.  Die  aus  anderen 
Quellen  erkenntlichen  Bechte  bei  Wahl  des  Pfarrers  und  Bestellung  des 
Küsters  sind  aus  den  hier  erhaltenen  Akten  nicht  zu  ersehen^.  Die 
ganze  Einfachheit  dieser  Yerfassungsverhältnisse  bezeichnet  am  besten 
die  Zeugenreihe  einer  Urkunde  des  Laurenzschreins,  in  welcher  neben 
den  beiden  magistri  vicinorum  parochie  zwei  vocatores  vicinorum  auf- 
geführt sind. 

Einen  umfassenderen  Charakter  zeigen  allein  die  aus  der  Martins- 
pfarre stammenden  Aufzeichnungen,  welche  auch  zeitlich  am  weitesten, 
etwa  bis  1130,  zurückreichen.  Drei  ausschliesslich  mit  Namen  ange- 
füllte Pergamentrollen  aus  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  deren 
zwei,  durch  die  Aufschrift  als  Bürgerlisten  kenntlich  sind,  während  die 
dritte  als  „fratemitas  mercatorum  gilde*^  bezeichnet  ist,  konnten  schon 
auf  Grund   gleichen   Fundorts    und    analoger   äusserer   Gastalt  ^)     dem 


«)  Vgl.  Gierke,  Genossenschaftsredit  I,  §  35.  Die  Gliederung  der  Bfir- 
gerschaften  in  Specialgemeinden. 

•)  Lacomblet  II  No.  452.  S.  245  No.  18. 

')  Ich  erwähne  drei  interessante  Urkunden  des  Düsseldorfer  Staats- 
archivs über  Streitigkeiten  betreffs  der  Pfarrerwahl.  1212,  Columbapfarre  (Köln, 
Dorastift  Orig.  No.  30) ;  1226,  Dec.  17.  Peterspfarre  (K.  Cäcilienst  0.  No.  6) ; 
1230,  März  27.    Johannspfarre  (C-opiar  d.  Severinst.  f.  36). 

*)  Gleiche  Grösse,  Einteilung  in  Felder  tlurch  langschaftige  Säulen  und 
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Akteiibestand  der  Schreinskarten  zugewiesen  werden.  Genaue  hand- 
schriftliche Vergleiche  lassen  in  denselben  wiederholt  die  Hand  gleicher 
Schreiber,  wie  in  den  ersten  Karten  des  Martinschreins  erkennen.  Dazn 
kommt,  dass  die  durch  nähere  Bezeichnung  der  Herkunft,  des  Familien- 
oder Beinamens  kenntlich  gemachten  Personen  der  Kaufmannsgilde  fast 
sämtlich  in  den  Bargerlisten,  Urkunden  und  Zeugenreihen  dieser  Parochie 
wiederkehren. 

Wir  wflrden  daraus  zunächst  nur  auf  einen  unbestimmten  Zn- 
sammenhang der  Martinspfarre  mit  der  Kaufmannsgilde  schliessen  dflrfen, 
wenn  nicht  der  Umstand,  dass  erstere  den  alten  und  neuen  Markt  der 
Stadt  umfasste,  einen  weiteren  Anhalt  gäbe. 

Eine^  ausschliesslich  auf  das  neugewonnenene  Material  beschränkte 
Beobachtung  bietet  allerdings  noch  andere  Aufschlösse  fflr  die  hier  be- 
handelten Fragen.  Zur  leichteren  Yermittelung  des  Verständnisses  aber 
scheint  an  dieser  Stelle  eine  Rflcksichtnahme  auf  anderweite  schon  früher 
benutzte  Urkunden  geboten.  Um  den  Ausgangspunkt  dieser  Untersuch- 
ung nicht  zu  verrücken,  sollen  wiederum  nur  Documente  bfirger lieber 
Provenienz  herangezogen  werden.  Als  solche  dOrfen  im  strengen 
Sinne  nur  die  von  der  Stadt  Köln  allein  besiegelten  Urkunde 
gelten.     Es  sind  deren  bis  zum  Jahre  1159  folgende  erhalten: 

1)     1 1 49,  Stiftungsbrief  der  Bettziechenweberzunft  (Lac.  I  No.  366). 

2)c.  1150,  Beurkundung  der  Zollfreiheit  in  Köln  fftr  die  Kirchen 
St.  Gertrud  zu  Nivelle  und  St.  Maria  und  Begga  zu 
Andenne.     (Ennen  u.  Eckertz,   Quellen  I,   Ko.  114). 

3)  1155,  desgl.  für  Comelimünster.     (Martine  et  Durand,  Coli. 

I,  S.  829)1). 

4)  1159,  Beschluss,   dass  in  den  nächsten  zehn  Jahren  die  Be- 

amten der  Parochialbehörden  der  Gilde  und  der  Zflnfte 
nicht  wechseln  sollen.     (Lac.  I,  No.  398). 

5)  1159,  Auflassung  eines  Allods  an  das  Stift  St.  Gereon  nach 

Schreinsrecht.     (Lac.  I,  No.  399). 
Nur  drei  der  aufgeführten  Dokumente,  deren  Originale  sich  sämt- 
lich  im   Kölner  Stadtarchiv   befinden,   haben   in   der  Schlussformel   die 
Zeugen   namentlich   aufgeführt.     Die  folgende  Tabelle  stellt   die  Namen 
alphabetisch  geordnet  unter  einander. 


Befestigung  an  einem  Hobsstab,  auf  welchen  sie  aufgerollt  wurden.    VergL 
Mitt.  S.  46. 

•)  Über  diese  Urk.  vergl.  unten  S.  244. 

Digitized  by  VjOOQlC 


Ursprung  der  Kölner  Stadt vei*fa88iing. 


233 


NB.    Die  vorstehenden  Ziifom  geben  die  Rangordnung  der  Personen,  die  in 
Klammem  gesetzten  Worte  sind  im  Original  übergeschrieben'). 

1149  1155  1159 


15. 

Albero  (de  sancta 
Cecilia) 

22. 

Albero  de  sancta 
Cecilia 

/ 

3. 

Albero  subcomes 

18. 

Anselm  (de  sancta 

Cecilia) 

i2. 

Bruno  (frater  ejus) 

16. 

Bruno    [frater  Da- 

13. 

Bruno  [frater  Danie- 

seil. Danielis] 
)aniel   (tollenarius) 

nielis] 

lis  Senator] 

11. 

15. 

Daniel  [frater  Bru- 

12. 

Daniel  [frater  Bruno- 

frater  Brunonis] 

nonis] 

nis  Senator] 

31. 

Emelrich 

32. 

Emelrich     (frater 
Marcmaairi) 

20. 

Emunt 

16. 

Emundus  [senator] 

30. 

Everart 

23. 

Eveaso 

21. 

Franco 

18. 

Franco  [senator] 

13. 

Gerardus  (Niger) 

9. 

Gerardus  Niger 

8. 

Gerardus  Niger  [Se- 
nator] 

5. 

Gerardus  Albus 

19. 

Godefrit  (filius  Vol- 

11. 

Godefridos     filius 

9. 

Godefridus  Vokven- 

svendis) 

Volsvinde 

dis  fiHus,  Senator 

20. 

Godefrit  (alius) 

22. 

Godefrit 

13. 

Godefindus  de  Sta- 
vera 

16. 

Godefridus  de  SU- 
vere  [senator] 

21. 

Hartman  (de  sancto 
Albano) 

4. 

Heinrich  (filius  Her- 
manni) 

24. 

Heinricus  filius  Her- 
manni 

8. 

Heinrich(tollenarius) 

ae. 

Heinrich  (Vazolf) 

8. 
23. 

Heinricus 
Heinricus  Comes 

1. 

Heinricus  urbis  pre- 
fectus 

2. 

comes  Hermannus 

3. 

Hermannus  comes 

6. 

Herman  (filius  Ra- 

12. 

Hermannus     filius 

11. 

Herimannus    Razo- 

zonis) 

Razonis 

nis  filius  [Senator] 

>)  Hier,  wie  bei  jeder  anderen  Beeugnahme  auf  Kölner  Urkunden, 
dtiere  Jch  nach  dem  Origilial.  Die  zahlreichen  Inkorrektheiten  der  ange- 
fahrten Drucke,  die  besonders  bei  Lesung  der  Namen  störend  hervortreten, 
sind  ohne  weitere  Bemerkung  verbessert. 
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1149 

1156 

1159 

24. 

Hemun    (a    domo 
bellica) 

1. 

Hermannus  advoca- 

2. 

Herimannus    advo- 

tus 

catoA 

6. 

Hermannus 
rarios 

came- 

4. 
10. 

Herimannus  subad- 
vocatus 

Herimannas  Dit^vi- 
gis  filius  [Senator] 

34. 

Hnpertiu 

17. 

Hupret  [Senator] 

28. 

(Karolus)>) 

26. 

Karolns 

6. 

Karoias  telonearius 

16. 

Ludolfos  (Gria) 

19. 

Lndolf  Grin 

14. 

Malbodo 

17. 

Malbodo 

25. 

Marcman  (Hoger) 

7. 

Marcmannus 

Hoier 

7. 

Maremannus  Uof^er 
[Senator] 

27. 

Marcman 

18. 

Marcman    Lembi- 

chin 

1. 

Ricolfns    (Sporwer) 

4. 

Richolfus  advooatuB 

.. 

advocatus 

26. 

Ricolfus 

10. 

Richolfus   de 
foro 

novo 

14. 

Richolfus  de  sancta 

Brigida 

9. 

Segewin  Comes 

33. 

Tiderich 

• 

3. 

Vogdo   filius  Dur- 
kin« 

6. 

Vogelo  (filins  Her- 
manni) 

14. 

y^elo  Uerimamii 
filius   Senator 

17. 

Vogelo 

26. 

Vogelo 

■_ 

2. 

Vogelo  theolenarios 

5. 

YuMo  telonearius 

7. 

Willelmus  (Frfiz) 

10. 

Wolbero  (Siegel) 

' 

Von  den  zahlreichen  Documenten,  die,  von  anderen  Seiten  ausge- 
stellt, die  Namenreihen  der  vornehmsten  Bürger  aufzählen,  führe  ich 
nur  zwei  an.  In  dem  ersten  beurkundet  der  Abt  tob  Gross*8t. -Martin 
1152^   eine  Schenkung  an   sein  Klost«r.     Die  Urkunde  erzählt,    wie 

•)  Mit  anderer  Tinte  über  Marcman  nachgeschrieben. 
^)  Ennen  und  Eckertz,  Quellen  I,  No.  65. 
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ona  dieram  celebratis  apot  nos  exequiis  Sigewini  subprefecti  der  Schenker, 
dum  adesset  cum  suramatibns  hajus  civitatis,  quos  ibidem  repertos 
convocaverat,  an  den  HauptaHar  tritt.  Als  Zeugen,  qnoram  in  bac  causa 
presentiam  et  favorem faabuimus,  stehen:  Richolfus  advocatus,  Rfchol- 
fus  Sparwere,  Godefridus  de  Stavern,  Oerardus  Niger,  Heri- 
mannus  filius  Razzonis,  Henricus  thelonearius,  Vogol  thelo- 
niarius,  Yogol  filius  Herimanni,  Herimannus  Rufus,  Godefridus 
filius  Wolsvindis,  Karl  de  Salzgazzen,  Daniel,  Brun,  Alexander 
fratres,  Albero  de  sancta  Cecilia,  Marcman  Hoiger,  Ricbwin 
Yerchen,  Wolbero  filius  Sigewini,  Marcman  et  Emelricus  filii  Methildis 
de  Hole,  Hertwig  et  Gerlach  de  Wstubbe  aliique  conplures  de  optima- 
tibus  hiyus  civitatis.  Das  zweite  Dokument  von  1157^)  trifft  Bestim- 
mungen aber  ein  Hospital  auf  dem  Altmarkt,  das  halb  zerfallen  von 
einer  Anzahl  von  Bttrgern  wieder  aufgebaut  und  dem  Martinskloster 
geschenkt  worden  war.  Erzbischof  Arnold  II,  der  die  Urkunde  aus- 
stellt,  nennt  im  Eingange  diese  Bürger :  burgensium  ergo  honoratiores, 
quorum  etiam  quosdam  presenti  loco  personaKter  necessario  designare 
adjudicavimus,  id  est  Richolfus  Magnus,  Herimannus  frater  Fugelonis, 
Richwinus  Canus  et  Herimannus  frater  ejus,  Vogul  filius  ipsius 
Herimanni,  Godefridus  filius  Volsvendis,  Henricus  the- 
lonearius, Henricus  Fazolf,  Marcman  Hoiger,  Yogul 
thelonearius,  Gerardus  Niger,  Herimannus  filius  Razo- 
nis,  Richolfus  Sparwere  et  alü  conplures,  sub  quorum  cura  et 
ipsa  domus  habebatur.  Im  Gegensatz  zu  diesen  Eingangs  genannten 
Personen  fungieren  als  Zeugen  am  Schluss  der  Urkunde  nebeil  den 
Prioren  nur  die  ersten  erzbischöflichen  Ministerialen. 

Die  Übereinstimmung  in  diesen  Namenreihen  mit  den  in  unserer 
Tabelle  aus  Urkunden  städtischen  Ursprungs  zusammengestellten  Ver- 
tretern ist  so  aulfallend,  die  fahrende  Stelhing  dieser  Personen  auch  in 
den  beiden  Urkunden  nichtbargerlicher  Provenienz  so  bestimmt  betont, 
dass  wir  in  denselben  unzweifelhaft  die  Mitglieder  einer  leitenden 
st&dtischen  Gesamtbehörde  anerkennen  müssen,  deren  Existenz  im  üb- 
rigen schoi^  1149  durch  das  Stadtsiegei  und  die  Nachricht  von  einem 
gemeinsamen  Bürgerhause  an  derselben  Stelle,  auf  welcher  noch  heute 
das  Rathaus  steht,  hinlänglich  verbürgt  ist. 

Die  Männer,  deren  Namen  uns  hier  wiederholt  bestimmt  entgegen- 
treten, werden  im  allgemeinen  als  viri  illustri  et  tocius  civitatis  proba- 


»)  Ebend.  I,  No.  70. 
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tissioü  (1149)  odei'  mit  ähnlichen  Wendungen  bezeichnet.  In  der  offi- 
ciellen  Sprache  des  Erzbischofs  and  gemeiniglich  audi  in  ihrer  gericht- 
lichen ThäUgkeit  heissen  sie  scabini  and  nar  bei  eigenen  Äosaerongen 
in  cominuiuüan  Angelegenheiten  nennen  sie  sich  selbst  senatores.  Mit  einem 
treffenden  Ausdruck  .  hat  Heusler  diese  Körperschaft  mit  ihren  aosein- 
auderfallenden  Funktionen  in  Gerichtssachen  und  Communalangelegen- 
heiten  als  „SchOffensenat"  charakterisiert. 

Wir  wenden  uns  von  diesem  Punkte  wieder  dem  Quellenoomplex 
der  Sehreinskarten  zu.  Ganz  vereinzelt  begegnen  wir  bis  gegen  1150 
noch  Zeugenreihen  in  Beurkundungen  des  Martin-  und  Laurenzsehreins,  die 
immer  seltener  werden,  je  mehr  die  diplomatische  Form  der  Urkunde 
zu  einer  knappen  Notierung  zusammengedr&ngt  wird.  Die  ersten  Auf- 
zeichnungen liegen  in  der  Martinspfarre  zu  weit  vor  1149,  als  dass  ein 
Zusammenhang  .mit  den  bisher  aufgeführten  Namen  erwartet  werden 
dürfte.  Die  früheste  Spur  eines  solchen  findet  sich  erst  gegen  1140: 
Hec  facta  sunt  coram  civibus  et  magistris  civiam,  tnnc  vero  magisterium 
tenentibus  Tizone,  YoUando  et  presente  prefecto  Heinrico.  Hnjus 
rei  testes  adhibiti  sunt  predictus  Tizo,  Vogelo  filius  Yolsvendis, 
Ramunt,  Marcman.(Hoier),  Gerardns  juxta  ecclesiam  Lisolvi,  Re^ 
genzo^).  Ich  erw&hoe  zwei  weitere  Stellen,  die  zwischen  1145  und 
1150  liegen:  Hoc  totum  actum  est  in  tempore  Richolfi  advocati 
et  Hermanni  comitis^).  Hec  facta  sunt  coram  magistris  in  par- 
roehia  sancd  Martini  Gerhanio  et  Bertolfo  tunc  officium  tenentibus  et 
preteria  coram  senipribus  magistris  Sigewino  Cqmite,  Marcmanno 
(Hoier),  Heinrico  (Fazolfo),  Waldevero  Crispo,  Alberto  Nigro, 
Apro,  Everhardo,  Brunone,  Heinrico  (Hasta),  Tizone,  Wolberone,  Albe- 
rone,  Gozone,  insuper  et  coram  pluribus  honestis  personis  Her i manne 
(fratre  Yogolonis)  et  Heinrico  (teleonario)  et  Eckeberto  juxta 
Benum  et  Alberone  (Hardvusto) ').  An  anderer  Stelle  werden  in  der- 
fjdben  Zeit  als  Fürsprecher  und  Yertreter  der  J^auritiuskirche  zu  Köln 
vor  dem  Martinschrein  genannt:  Sigewinus  Comes,  Daniel  the- 
lepnarius,  Amalricus  Tuskeman,  Gerhardus  Niger,  Yogelo 
(ilius  Durichine,  Godefridus  filius  Folswiqdis^). 


*)  Mart  1.  IV.  11.  Ich. eitlere  nach  Massgabe  der. für  die  Edition  be- 
stimmten Anordnung. 

")  Mart.  2.  L  13.  Vergl.  1149:  Hieholfus  adv.  und  comes  Hermannus 
an  der  Spitze  der  Zeugen. 

»)  Mart.  2.  I.  20. 

*)  Mart.  2^  II.  22. 
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Über  das  Jahr  1150  gehen  diese  Zeugenreihen  nicht  hinaus, 
spatere  sind  überhaupt  nicht  vorhanden.  Sie  reichen  also  nur  bis  an 
das  Jahrzehnt  heran,  das  uns  hier  vorzugsweise  beschäftigt.  Immerhin 
aber  ist  zu  constatieren,  dass  eine  Anzahl  von  Namen,  deren  Träger  als 
Mitglieder  einer  leitenden  städtischen  Behörde  gelten  müssen,  sich  mit 
einzeben  Amtleuten  der  Martinspfarre  identificieren  lassen.  In  den 
Zeugenreihen  des  Laurenzschreins,  deren  mehrere  aus  derselben  Zeit 
vorliegen,  ist  kein  einziger  analoger  Fall  mit  Bestimmtheit  nachzuwdsen. 
Freilich  sind  die  Namen  nicht  sämtlich  näher  bezeichnet.  Die  Mög- 
lichkeit eines  ähnlichen  Verhältnisses  ist  demnach  nicht  vollständig  aus- 
geschlossen. Jedenfalls  aber  begegnen  im  Grrossen  und  Ganzen  hier 
durchweg  neue  Namen  ^). 

Ebenso  auffallend  stellt  sich  das  Verhältnis  dieser  Personen  zu 
dem  Inhalt  der  Urkunden.  Während  für  die  überwiegende  Mehrzahl 
ierselben  der  feste  Wohnsitz  in  der  Martinspfarre  ersichtlich  ist,  be- 
gegnen in  der  Laurenzpfarre  nur  ganz  vereinzelt  die  genannten  opti- 
nates  als  Besitzer  von  Liegenschaften  und  somit  als  Kirchspielsgenossen, 
^ch  will  mit  dem  Citieren  aus  unedierten  Quellen  hier  nicht  weiter  er- 
uüden  und  kann  mich  um  so  eher  auf  knappe  thatsächliche  Angaben 
)hne  umständlichen  Apparat  beschränken,  als  die  Herausgabe  der  soge- 
nannten Schreinskarten  demnächst  bevorsteht  und  die  Bearbeitung  der 
Register  auf  dieses  Moment  besondere  Rücksicht  nimmt. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  in  der  Martinspfarre  das  schnft- 
iche  Verfahren  am  frühesten  aufgenommen  wurde.  Schon  dieser  Um- 
tand  deutet  auf  eine  vorgeschrittenere  Entwick«king.  An  anderer  Stelle 
labe  ich  den  Nachweis  versucht,  dass  die  hier  ausgebildete  Praxis  Vor- 
lild  und  Muster  für  die  Laurenzpfarre  wird  ^.  Dabei  dai-f  nicht  über- 
ehen  werden,  dass  die  Form  der  Urkunde  zunächst  noch  schwankend 
leibt  und  sich  dadurch  charakteristisch  von  der  festgefügten  Fassung 
es  gleichzeitigen  geistlichen  und  fürstlichen  Kanzldgebrauches  untere 
cheidet.  Noch  handgreiflicher  aber  tritt  die  von  der  geistlichen  Bildung 
nabliängige  Entwickelung  in  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  zu  Tage.  |  / 

V'ir    sehen   in   den   Urkunden   des   Martinschreins   das  Latein   ziemlich 


»)  Z.  B.  Laur.  I.  IV.  4.  Üdilolf  et  Gk>de8calc  et  Theodericus  advoca- 
18  aliique  civium  magistri  Luzeman  et  Heriman  (frater  ejus),  Herman  et 
[•ater  ejus  et  Bcrtolfus,  Thiderich  (Jiideus)  et  Emunt,  Eckebret  (Judeiis) 
t  Fordolfus  (filiiis  ejus),  Gei-ard  (Ungemaz)  et  Hart  wich  (Harde),  Ciino  (IJginde) 
t  Oerbard  (de  Kcricinpuzze)  et  alii  cives  quam  plurimi. 

«)  Mitt.  S.  47. 
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fliessend  angewendet.  Die  sichere  Beherrschung  der  damaligen  Ver- 
kehrssprache kann  in  dem  lebhaften  Marktgebiet  nicht  überraschen. 
Um  so  interessanter  ist  die  Thatsache,  dass  mit  dem  Beginn  einer 
selbständigen  schriftlichen  Übnng  ausserhalb  der  Kanfmannspfan*e  diese 
Sicherheit  in  bedenklicher  Weise  fehlt.  In  den  Aufzeichnungen  des  Lau- 
renzschreins springt  der  Schreiber  ganz  unvermittelt  in  lateinisch  be- 
gonnener Urkunde  zur  deutschen  Sprache  ttber,  oder  schreibt  Aber  die 
lateinische  Wendung  die  deutsche  Übersetzung.  Noch  plumper  fallen 
die  ersten  Versuche  in  anderen  Besirken  aus.  In  Gereon  ist  Satjc- 
bildung  und  Orthographie  der  ältesten  Schreinsurkunden  oft  bis  zur 
Unkenntlichkeit  corrumpiert. 

Bevor  wir  die  letzten  Resultate  aus  dem  Vorherstehenden  ziehen, 
verdient  noch  ein  Moment  der  chronikalischen  Überlieferung  Beachtung. 

Der  Aufstand  von  1074  gegen  den  Erzbischof  Anno  ist  die  erste 
selbständige  Regung  der  Stadt,  von  der  wir  bestimmtere  Kunde  haben. 
Der  Streit  um  ein  Kaufmannsschiff  (mercatoris  cujnsdam  praedivitis)  ^), 
das  der  Erzbischof  in  Anspruch  nimmt,  giebt  den  äusseren  Anstoss  zur 
Empörung.  Einen  Kaufmannssohn  tum  propter  generis  affini- 
tatem,  tum  ob  merita  sua  primoribus  civitatis  maxime  canim 
et  acceptum  sehen  wir  an  der  Spitze  der  Rebellen,  und  Kaufherren  sind 
es,  die  in  grosser  Zahl  (sexcenti  mercatores  opnlentissimi),  um  der  Strafe 
zu  entgehen,  die  Stadt  verlassen,  nachdem  der  Erzbischof  dieselbe  wieder 
unter  seine  Botmässigkeit  gebracht  hat.  Mit  lebendigen  Zagen  schildert 
Lambert  den  Charakter  der  liandeltreibenden  Stadtbewohner:  id  hominum 
genus  .  .  .  quippe  qui  ab  ineunte  aetate  inter  urbanas  delicias  educati, 
nullam  in  beilicis  rebus  experientiam  habebant,  quique  post  venditas 
merces  inter  vina  et  epulas  de  re  militari  disputare  soliti,  omnia  qnae 
animo  occurissent  tarn  facilia  factn  quam  dictn  putabant,  exitns  renim 
metiri  nesciebant.  Wir  haben  aus  der  Folgezeit  mehr  als  einen  Beweis 
dafür,  dass  die  Kölner  sich  mannhaft  zu  schlagen  wussten  und  wir 
werden  die  eigentümliche  Färbung  von  Lamberts  Bericht  auf  Rech- 
nung seiner  persönlidien  Animosität  zu  setzen  haben.  Wir  werden 
unbedingt  in  dem  Marktgebiet  der  Martinspfarre  den  Ausgangspunkt 
jener  gegen  den  herrischen  Stadtregenten  gerichteten  Bewegung  suchen 
müssen.  Dass  dieselbe,  in  raschem  Impulse  planlos  begonnen,  unglück- 
lich verlief,  ist  wohl  hauptsächlich  darauf  zurückzuführen,  dass  die  Inter- 
essen der  übrigen  Si>ecialgemeinden   und   ihrer  zahlreichen  Ackerbürger 

M  Mon.  Germ.  SS.  V.  S.  212  ff. 
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mit  denen  der  Kaufmanns|>ai'ochi(*  noch  nicht  eng  genug  verknüpft 
waren.  Eine  feste  Einigung  dei'selben  stand  noch  aus.  Es  liegt 
nahe,  die  Coivjuratio  pro  libertate  von  1112  von  dem  bisher  stets  im 
Vordergründe  stehenden  Stadtteile  aus  geplant  und  geleitet  zu  denken. 
Vergegenwärtigen  wir  uns  all  die  bedeutsamen  Momente  einer  Ober- 
ragenden  Stellung  der  Maitinsparochie  in  der  zeitlich  fast  unmittelbar 
folgenden  Entwickelung  der  Einzelgemeinden,  so  werden  wir  den  leiten- 
den Einfluss  der  Kaufmannspfan*e  auf  den  Zusammenschlnss  der  damals 
zur  Stadt  gehörigen  Kirchspiele  nicht  in  Abrede  stellen  können. 

Allerdings  kann  diese  allgemeine  Fassung  noch  nicht  befriedigen. 
Wir  werden  das  Organ,  welches  einen  solchen  bestimmenden  Einfluss  aus- 
zuüben vermochte,  und  seinen  Zusammenhang  mit  der  Kaufmannspfarre 
genauer  zu  bezeichnen  haben. 

Soviel  geht  aus  dem  Bisherigen  henor,  dass  zunächst  der  Schöffen- 
^nat,  der  das  commune  sigillum  civitatis  führt  und  in  Kommunalange- 
legenheiten  auf  dem  gemeinsamen  Bflrgerbause  zusammentritt,  die  Leitung 
der  Geschäfte  in  Händen  hat.  Vielleicht  gelingt  es  von  seinem  ei*sten 
die  städtische  Verfassung  nachhaltig  bestimmenden  Beschluss  aus  sein 
Verhältnis  zu  den  Specialgemeinden  zu  präcisireu. 

Dieser  Beschluss  von  1159  wird  eingeleitet  als:  Rectorum  judi- 
cum  ac  tocius  populi  sancte  Colonie  pari  voto  ac  unanimi  consensu  in- 
commutabile  decretum.  Derselbe  bestimmt,  ut  in  cunctis  fraternitatibus 
aut  officiis,  que  civilem  respiciunt  justiciam,  in  X  annis  nemo  magister 
aut  officialis  homo  mntetur  innovetur  aut  aliquo  modo  substituatur. 
Hier  begegnet  zum  ersten  mal  der  für  die  spätere  Verfassung  Kölns  so 
bedeutsame  Zeitraum  der  Decade,  und  Richthofen  hat  schart'sinnig  be- 
merkt^), dass  dieser  Umstand  den  Fälscher  des  bekannten  Weistums 
zur  Datierung  auf  das  Jahr  1169  veranlasst  haben  mag.  Das  Deci*et 
bezeichi^et  in  der  That  den  formalen  Abschluss  einer  längeren  Entwicke- 
lung. Die  für  eine  communale  Selbstverwaltung,  sowie  für  selbständige 
Handels-  und  Gewerbethätigkeit  erwachsenen  Institute  waren  dauernd  zu 
festigen.  Die  getroffene  Verfügung  war  sehr  wohl  dazu  geeignet.  In 
der  Entwickelung  des  Schreinswesens  ti*eten  uns  die  Wirkungen  der- 
selben erkenntlich  entgegen. 

Wir  müssen  hier  in  Küi-ze  die  äussere  Beschaffenheit  des  erhaltenen 
Quellenmaterials  berühren. 

Unter  den  sogenannten  Schi*ehiskarten  haben  sich  einige  hnlb- 
zerrissene    Blätter  vorgefunden,    die    sich    bei  genauerer  Prüfung  als 

0  Forachun,-?en  z.  d.  Gesch.  VIII.  S.  72. 

Digitized  by  VjOOQlC 


240  R.  Hoeniger 

Reste  eine«  zusammengehörigen  Budies  erwiesen.  Die  bisher  aufgefundenen 
Stücke -sind  mitten  aus  den  Lagen  herausgerissen.  Die  frühesten  Auf- 
zeichnungen in  denselben  mchen  bis  in  die  sechsziger  Jahre  des 
12.  Jahrhunderts  zurück.  Ihr  Inhalt  betrifft  in  grosser  Anzahl 
Besitzübertragungen  aus  den  Kreisen  der  Geldaristokratie,  deren  liegen- 
Schäften  meist  in  verschiedenen  PfaiTgebieten  zerstreut  waren,  und  ent- 
spricht in  dieser  Richtung  dem  Inhalt  des  spateren  Schöffenschreins. 
Daneben  finden  sich  die  verschiedenartigsten  Notierungen :  Scböffennrteile 
über  Freiheit  und  Recht  von  Personen,  Eintragungen  wie  die  Verpflm- 
dung  der  Burggrafschaft  oder  des  erzbischöflicheu  Zolls  an  Kölner  Bürger 
oder   die  Beurkundung   von  Handelsverträgen   mit   auswärtigen  Städten. 

In  den  Schmnskarten  von  Martin,  Laurenz  und  Niderich  zeigt 
sich  um  diese  Zeit  eine  beachtenswei-the  Veränderung.  Bis  zum  Ausgang 
der  50ger  Jahi-e  ist  die  diplomatische  Form  der  Urkunde  durchaus 
schwankend,  von  da  an  beg^net  eine  feststehendere  Praxis.  Kleine 
stilistische  Be^nderheiten,  die  in  der  Einleitnngs-  und  SchlussfmTuel 
hervortreten,  vei-bürgen  zugleich  für  jeden  Parochialbezirk  eine  in  sich 
geschlossene  Selbständigkeit. 

Wir  werden  die  grössere  Stabilität  in  der  Übung  der  diplomatischen 
Form  unzweifelhaft  auf  den  £influss  jenes  Beschlusses  zurückfahren 
müssen,  der  die  Amtleute  der  Schreinsgerichte,  —  denn  das  sind  neben 
dem  Schöffensenat  die  bedeutendsten  Körperschaften,  qui  civilem  respi- 
ciunt  justiciam  — ,  für  zehn  Jahre  an  ihren  Posten  bindet.  Und  fast 
ebenso  zwingend  ist  die  weitere  Annahme,  dass  die  erwähnten  Bruch- 
stücke einem  1159  angelegten  Stadtbuch  angehören,  in  welchem  die 
übergeordnete  Stellung  einer  leitenden  Gesamtbehörde  zu  den  nunmehr 
in  einheitlicher  Yei'fassung  auf  die  Führung  der  Grundbücher  und  einige 
anderweite  Competenzen  niederer  Gerichtsbarkeit  bescliränkten  Parochial- 
behörden  ihren  Ausdruck  findet. 

Diese  Behörde  aber  ist  der  Schöffensenat  selbst,  der  nach  dem 
ersten  formalen  Abschluss  einer  längeren  Entwickelung  neben  den  übrigen 
Machtbefugnissen  für  innenstädtische  Verwaltung  und  auswärtige  Han- 
delspolitik die  direkte  Oberinstanz  füi*  die  einzelnen  Schreinsunterbehörden 
bildet.  Die  Tendenz,  den  wachsenden  Anforderungen  der  communalen 
Venvaltung  durch  eine  organisch  gegliederte  Arbeitsteilung  zu  ge- 
nügen, führt  zu  einer  weiteren  Scheidung.  In  der  Folge  löst  sich 
von  der  unmittelbaren  Machtsphäre  dieser  Behörde  der  sogenannte 
Schöffenschrein  als  selbständige  Oberinstanz  des  Grundbnchwesens  los. 
Damit   ist    ein  wichtiger  Schritt  in    der  Trennung   der  Geschäfte    des 


Digitized  by  VjOOQlC 


Ursprung  der  Kölner  Stadtverfassung.  241 

Rates  vou  deneif  der  Schöffen  geschehen.  Der  ursprüngliche  Znsainmeji- 
hang  dieser  regierenden  und  richtenden  Gewalt  eiiieUt  noch  deutlich 
aas  dem  Umstand,  dass  die  Offizialen  des  Schöffenschreins  im  Rathanse 
tagen.  Zugleich  aber  hat  sich  derjenige  Zustand  der  Schreinspraxis 
ausgebildet,  welcher  in  der  Folge  ohne  wesentliche  Verändeningen  er- 
halten bleibt.  Die  ganze  Entwickelung  interessiert  uns  hier  nur  inso- 
weit, als  sie  die  allm&lig  fortschreitende  Organisation  der  Stadtverfassung 
an  einem  bestimmten  Beispiele  erkennen  lässt. 

Wichtiger  ist  für  uns  die  Frage,  aus  weichen  Elementen  sich 
dieser  Schöffenrat  zusammensetzt.     « 

Die  oben  aufgeführten  Namem*eihen  geben  die  Antwort:  es  sind 
nicht  die  Ministerialen  des  Erzstifts  oder  alteingesessene  patiiciscbe 
Ackerbürger,  sondern  reiche  Kauflien-en,  die  fast  sämtlich  in  der  Kauf- 
mannspfan-e  ansässig,  zum  Teil  sogar  der  leitenden  Behörde  dieses 
Kirchspiels  angehören. 

Wir  müssen  uns  hier  die  Verbältnisse  der  Bewohner,  dieses  Stadt- 
teils klar  machen.  Derselbe  lag  ausserhalb  der  alten  Römerstadt  und 
umfaßte  in  der  Hauptsache  das  Gebiet  der  ehemaligen  Rheininsel.  Eine 
bunt  zusammengewürfelte  Bevölkerung  hantierte  in  dem  vorstädtischen 
Marktgebiet.  Mit  der  Versandung  des  Rheinaims  war  die  lokale 
Trennung  von  der  Altstadt  überwunden,  aber  der  Charakter  des  Stadt- 
teils als  Gentralpunkt  der  gesamten  Handelsthätigkeit  blieb  unverändert. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  auch  erbgesessene  Bürger  der  Alt- 
stadt auf  diese  neue  Bahn  gewinnbringenden  Erwerbs  überlenkten,  aber 
Unkenntnis  und  Misstrauen  stand  in  diesen  Kreisen  dem  Aufgeben  alt- 
gewohnter Lebensart  und  Arbeit  entgegen  und  in  überwiegender  Mehr- 
zahl drängte  fremder  Zuzug  hierher. 

Einige  urkundliche  Belege  mögen  ein  Bild  dieses  Zuzugs  geben. 
Es  verschlägt  wenig,  dass  dieselben  erst  ans  der  zweiten  Hälfte  des 
12.  Jahrhunderts  datieren.  Im  Jahre  1181^)  beurkundet  der  Propst 
von  Severin  die  luiderweite  Verlehnung  einer  Hofstatt  zu  Hugelheini, 
die  von  einem  gewissen  Herman  jure  censnali  bewirtschaftet  worden  war, 
welcher  seinerseits  die  Lösung  dieses  Verhältnisses  diingend  erbeten 
hatte.  Die  Urkunde  nennt  die  Motive  des  früheren  Inhabers:  idem 
juvenis  institoris  officium  gerens  plus  coluit  foinim  quam  agrum, 
et  ut  ipse    testatus   est   propter   urbis   negotia   concepit    ruris  fastidia, 


»)  Copieb.  d.  Severinst.  f.  8,  No.  U  (Dö^seld,  Staats- Arch,), 

uigitizea  by  VjOOQIC 


242  R-  Hoeniger 

Das  Verzeicliuis  der  KaufiuannsKilde  pebt  bei  zahlrei«hen  Namen  die 
Herkunft  an.  Von  Flandern  and  vom  NiedeiTbein  bi::»  nach  Schwaben 
nnd  liaieiD  sind  zahllose  Orte  vertreten.  N&here  Aa£schl(U»8e  über  die 
Pei-sonalverhältnisse  der  Einwanderer  sind  freilich  nui-  selten  zn  er- 
mitteln. Es  ist  von  Interesse,  wie  ein  Ankömmling  de  provinda  Fn- 
sonum  über  homo  sich  wachszinsing  zum  Peters -Altar  macht  ^),  oder 
wie  ein  Anderer  natione  et  cognomine  Saxo  mit  seiner  Frau  denselben 
Schritt  thut  pro  remedio  animarum  snarum  et  ut  tanquam  advene  de- 
tensione  ecclesie  securius  inniterentur ^.  .Die  Beispiele  Hessen  sich 
h&nfen.  Sie  beweisen  zur  Genüge,  dass  hier  an  eine  homogene  altfreie 
und  alteingesessene  Bevölkerung  gar  nicht  gedacht  werden  kann. 

Wenn  wir  nun  sehen,  wie  der  Schöffensenat  sich  voraugsweise 
aus  dieser  Kaufinannspfarre  rexjrutiert,  so  liegt  es  auf  der  Hand^  dass 
hier  eine  Verschiebung  der  ursprünglich  schöffenbaren 
Leute  stattgefunden  haben  muss.  Der  Vorgang,  der  keineswegs  für 
Köln  vereinzelt  dasteht,  mag  sich  allmälig  und  hier  jedenfalls  in  früher 
Zeit  vollzogen  haben.  Die  Quellen  geben  keinen  Anfschluss.  Wir  mögen 
uns  voi-stellen,  wie  mit  der  wachsenden  merkantilen  Bedeutung  der  Statlt 
jene  an  die  Bedingungen  der  Naturalwirtschaft  gebundenen  Kräfte  den 
Anforderungen  richterlicher  Übung  nicht  mehr  genügten,  wir  werden 
auch  den  siegenden  Einfiuss  der  Geldmacht  an  sich  nicht  unterschätzen 
dürfen,  um  den  Hergang  zu  begreifen.  Aber  wir  müssen  uns  mit  Ver- 
mutungen begnügen; 

In  einem  Fall  der  in  die  hier  behandelte  Zeit  hineinreicht,  tritt 
uns  die  oben  angedeutete  Verecbiebung  in  greifbarer  Deutlichkeit  ent- 
gegen. Im  Jahre  1167  war  der  Reichshof  Andernach  an  Köln  gekom- 
men. 1171  ergeht  seitens  des  Erzbischofs  Philipp  eine  Reform  der 
Schöffenordnung.  Es  sind  nach  Angabe  der  Urkunde*^)  in  ci  vi  täte  .  .  . 
Andernaco  per  multos  retro  computatos  annos  scabini  non  ex  meüonbus. 
non  ex  ditioribus  et  pot^ntioribus  electi,  sed  ex  humilioribus  et  paupe- 
ribns  assumpti  ad  jura  dicenda  sunt  constituti.  Unde  sepe  numero 
accidit,  quod  in  exercendis  judiciis  debitus  justitie  rigor  minime  est  ob- 
seiTatus  pacisque  tranquillitas  et  justitie  trames  in  dampnum  multorum 
est  turbatus,  eo  quod  p au  per  formidolosus  ad  aspectum  et  minas  pö- 
tentis,  qui  forte  in  causam  trahebatur,  tenitus  juxta  justitie  legisque 
tenorem  sententiam  dictare  formidabat.     Deshalb  sollen  die  Schöffen  in 


')  ürk.  V.  1172.    Düsseid.  St.-A.  Dornst.  Orig.  No.  9. 
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Zukunft  ex  prudentioribus  melioribus  et  potentioribus  genommen  werden. 
Zam  Ausscheiden  aus  dem  Collegium,  welches  Selbstergänzungsrecht  er- 
hält, berechtigt  bei  Lebenszeit  neben  Altersschwäche  nur  Armut:  quf 
in  paupertatem  redactus  minime  hoc  officium  explere  valeret.  Der  er- 
laubte Fall  der  Behinderung  der  Schöffen  am  Erscheinen  in  der  Ge- 
richtssitzung wird  zweimal  präcisiert:  si  .  .  .  mercationis  vel  cujusvis 
impedimenti  causa  abesse  contingeret  und  mercatura  vel  qualibet  legi- 
tima  causa  prepeditus,  also  beide  mal  unter  Yoranstellung  der  Handels^ 
tliätigkeit. 

Bestimmter  kann  es  gar  nicht  formuliert  werden,  dass  an  Stelle 
der  alten  schöffenbaren  Geschlechter  reiche  Kaufleute  treten  sollen,  und 
es  bedarf  kaum  mehr  des  Hinweises  auf  die  Stelle  der  Urkunde,  in 
welcher  der  Erzbischof  eine  Gerichtsübung  nach  dem  Beispiel^)  von 
Köln  fordert,  um  das,  was  hier  in  veraltete  Verhältnisse  hineindecretiert 
wird,  in  Köln  als  längst  bestehend  erscheinen  zu  lassen.  Sind  doch 
schon  1074  die  primores  civitatis  in  enger  Verwandtschaft  mit  dem  vor- 
nehmen Kaufmannssohn  genannt. 

Unzweifelhaft  sind  in  die  Körperschaft,  deren  Mitglieder  als  Re- 
präsentanten der  Stadt  in  den  40ger  und  öOger  Jahren  des  12.  Jahr- 
hunderts mehrfach  genannt  werden,  auch  einzelne  Vertreter  der  übrigen 
Spezialgemeinden  aufgenommen  worden,  aber  der  Kern  und  die  über- 
wiegende Mehrzahl  derselben  stammt  aus  der  Kaufmannspfarre.  Das 
erklärt  dann  auch  die  weitgehende  Prärogative,  welche  der  Martins- 
parochie  noch  in  der  späteren  Stadtveifassung  zusteht.  Ich  erwähne 
hier  nur  zwei  Verzeichnisse  des  weiten  Rates  aus  dem  14.  Jahrhundert*), 
in  welchen  dieses  eine  Kirchspiel  durch  14,  beziehungsweise  15  Mit- 
glieder vertreten  ist,  während  in  allen  übrigen  die  Zahl  zwischen  1 
bis  10  variiert. 

Wir  kennen  die  Namen  der  Männer,  welche  in  der  ersten  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts  den  ersten  formalen  Abschluss  einer  gemeinsamen 
Stadtverfassung  für  Köln  durchführten.  Ihr  Wollen  und  Denken  aber 
bleibt  uns  fremd.  Auf  fast  all  die  tausend  Fragen  nach  der  individuellen 
Betbätigung  des  Mannes  an  den  grossen  Errungenschaften  in  Recht  und 
Freiheit  giebt  das  spröde  Material  keine  Antwort.  In  den  Tausenden 
der  Schreinsurkunden  spricht  mancher  charakteristische  Zug  für  den 
regen  Erwerbssinn   des  Bürgers,    aber   selten  greift  ihr  Inhalt   über  die 


")  Colonie  aliarumqae  civitatum  nostrarum  consuetudines  imitantes. 
«)  Ennen  u.  Eckertz,  Quell.  I,  S.  80. 
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Aafzählimg  toten  Inventars  hinaus.  Nur  ganz  vereinzelt  treten  uns  die 
Personen  menschlich  näher. 

In  dem  Stiftungsbrief  von  1149  fungiert  unter  den  Zeugen  ein 
Segewin  Ck)me9.  Bis  ca.  1150  begegnet  derselbe  Name  wiederholt  in 
den  Karten  des  Martinsschreins,  einmal  in  singulärer  Stellung  neben  den 
beiden  magistris  parrochie,  häufig  an  der  Spitze  der  Zeugenreihe.  Ähn- 
lich ist  seine  Stellung  in  einer  Anzahl  meist  unedieiter  Privaturkunden 
dieser  Zeit.  In  den  beiden  BOrgerverzeichnissen  aus  der  ersten  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts  nimmt  er  einen  sichtlich  hervoi  ragenden  Platz  an 
der  Spitze  der  Namenreihen  ein.  Aus  einigen  Anschreinungen  ergiebt 
sich,  dass  er  in  dem  Martinskirchspiel  ansässig  war  und  dem  Bürger- 
Stande  angehörte.  Die  oben  (S.  235)  citierte  Urkunde  berichtet  von 
dem  feierlichen  Leichenbegängnis  eines  Sigewini  subprefecti  unter  An- 
wesenheit der  vornehmsten  städtischen  Vertreter.  Unzweifelhaft  haben 
wir  hier  ein  und  denselben  Mann  vor  uns.  Wir  erkennen  in  ihm  eine 
der  leitenden  und  bestimmenden  Persönlichkeiten,  und  der  ihm  beige- 
legte Familienname  Ck)mes  spricht  deutlich  für  die  hervorragende  Stel- 
lung, die  man  seiner  Wirksamkeit  einräumte. 

In  einer  beachtenswerten  Urkunde  finden  wir  einen  Anderen  aus 
dem  Kreise  jener  Männer  wieder.  Wir  haben  dieselbe  gleichfalls  schon 
oben  (S.  232)  citiert  und  ihre  Zeugenreihe  für  unsere  Tabelle  verwertet. 
Die  Urkunde  erzählt,  wie  der  Abtei  Comelimünster  von  Alters  her  durch 
kaiserliches  Privileg  Zollfreiheit  in  Köln  zugestanden  hätte.  GontiBgit 
autem  ex  antiquitate  temporis,  quod  Fugelo  magne  discretionis  homo  et 
Coloniensis  civitatis  honestus  theotenarius  sub  archiepiscopo  secundo  Ar- 
nolde predictorum  Yndensium  thelonii  libertatem  .  .  .  non  ex  industria 
nitebatur  infringere,  sed  quadam  negligentia,  que  sepe  accidit  hominibus 
ex  scriptorum  penuria,  quia  hujus  libertatis  memoria  non  fuit  scriptis 
commendata.  Auf  erfolgte  Beschwerde  des  Abtes  beim  Kaiser  beauf- 
tragt dieser  den  Erzbischof,  für  Remedur  zu  sorgen.  Archiepiscopus 
vero  tocius  sue  civitatis  senatu  convocato  et  melioribnsdecivi- 
täte,  ac  aliis  qui  erant  precipui  et  sanioris  consilii  astantibus,  cepit 
diligenter  discutere,  si  illi  de  Ynda  quid  juris  in  thelonio  in  sua  civitate 
sibi  et  suo  debeant  theolenario.  Tandem  super  hac  causa  diu  ventilata 
Henricus  unus  de  senatoribus  et  in  omni  legali  et  poli- 
tica  scientia  probatus  a  summo  judice  consultus  judi- 
ciaria  sententia  omnes  snpradictos  ab  omni  thelonio 
judicavit  esse  liberos,  aliis  senatoribus  et  eorum  con- 
fratribus  id  ipsum  approbantibus.     Unde  predictus  abbas  Co- 
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loniensibus  tarn  panperibus  quam  divitibus  sed  precipne  senatoribus  suam 
exhibuit  presentiam,  et  ut  hoc  quod  judicis  sententia  est  adjmlicatum 
pcrpetua  firmitudine  haberetur  roboratum  secundum  institutionem  uivilis 
jaris  et  eomm  consuetudinem  eis  omnibus  sui  juris  pei*solYit  tetimonium.  * 

Das  Document  erregt  aus  äusseren  Gründen  Verdacht').  Die 
Datierung  ist  völlig  pervers.  Das  Siegel  hängt  verkehrt  an  einem  dicken 
Lederriemen.  Noch  auffallender  ist,  dass  im  Text  Friedrich  I  als  Im- 
perator und  in  der  Datierongsformel  als  rex  erscheint.  Aber  die  Uand- 
schrift  tragt  durchaus  den  Charakter  der  Zeit,  die  Zeugenreihe  kl  un- 
antastbar und  die  Form  des  Verfahrens  entspricht  völlig  der  sonst  be- 
zeugten Übung.  Ohne  demnach  die  Echtheit  der  Urkunde  an  dieser  Steile 
eingehend   zu  prüfen,    darf  ich  den  Inhalt  anstandslos  verwerten,     Bio  1r.    , 

Tatsache  an  sich,  dass  die  Vertretung  der  Stadt  in  Zollsachen  urkundet, 
ist  nicht  ungewöhnlich.  In  der  oben  (S.  232)  unter  No.  2  angeführteu 
Urkunde  wird  in  gleicher  Weise  unter  dem  Siegel  der  Stadt  die  Zoll- 
freiheit für  zwei  auswärtige  Kirchen  bezeugt,  in  den  Schreinskarten 
von  S.  Martin  findet  sich  eine  analoge  Notiz  für  S.  Trond  aus  der- 
selben Zeit,  und  das  SchöffencoUegium  selbst  sehen  wir  in  dem  gleichen 
Verhältnis  der  hier  vertretenen  Gewalten  mehrfach  erwähnt^.  Kl 

Die  ganze  Urkunde   giebt   einen   charakteristischen  Beleg   fdz'  die  |i 

Stellung  des  Erzbischofs  zu  der  Stadt.  Wie  er  hier  die  städtische 
Vertretung  in  ihrer  Gesamtheit  zu  Rate  zieht,  so  begegnen  einzelne  Mit- 
glieder dieser  Körperschaft  wiederholt  als  Zeugen  in  bischötltchen  Ur- 
kunden dieser  Zeit.  Wie  Heusler  in  meisterhafter  Beweisführung^) 
gegen  die  Auffassung  „einer  Opposition  von  Anfang  an",  welche  seitens 
der  nach  Selbständigkeit  ringenden  Stadt  gegen  ihren  Herrn  zum  Aus- 
druck gelangt  sei,  dargethan  hat,  lag  es  im  Interesse  des  Bischofs  selbst^ 
durch  Einräumung  einer  mehr  oder  weniger  selbständig  cotisüniierten 
Communalverwaltung  seiner  Stadt  eine  wirtschaftlich  freiere  f^^ntfaltung 
zu  ermöglichen. 

£s  geht  ganz  allgemein  ein  städtefreundlicher  Zug  durch  die  ei-ste 
Hälfte    des    12.  Jahrhunderts.     Neben   den  Städtegründungen   der  Z^i- 


•)  Ein  Copiar  von  Comelimünster  (Kön.  Bibl.  zu  Berlin,  Ms.  Bohirb, 
No.  759  in  Fol.  Bl.  6)  enthält  die  Abschrift  dieser  Urkunde  nach  einer  no- 
tariell  beglaubigten  Copie  von  1540,  welcher  das  im  Kölner  Stadüircliiv  be- 
findliche Original  zu  Grunde  lag. 

«)  Vergl.  Urk.  v.  1157  oben  S.  235  u.  Urk.  v.  1169.  Beyer,  Mittelrh. 
Ürk.-B.  I,  No.  658. 

»)  Urspr.  d.  Stadtverf.  8.  207  ff. 
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ringer  stehen  Äusserungen  der  Bischöfe  von  Worms  und  Basel  ^),  die  un- 
zweideutig dieser  wohlverstandenen  Fürsorge  Ausdruck  geben.  Dieselbe 
Richtung  äussert  sich  sehr  entschieden  in  der  Urkunde  Erzbischof  Ar- 
nolds I.  von  Köln  fftr  Medebach  von  1144^).  Besonders  lehrreich  für 
die  hier  behandelten  Fragen  erscheint  eine  den  Bestrebungen  der  Bür- 
gerschaft weit  entgegenkommende  Verfügung  Arnolds  II.  von  1154'). 
Die  Stadt  stellte  an  die  habitatores  viUe  s.  Pantaleonis  die  Forderung 
zur  directen  Steuerleistung  (ad  communem  civium  coUectam)  beizutragen. 
Der  Erzbischof  entscheidet  zwar,  dass  die  Aussengemeinde  zu  solcher 
Leistung  nicht  gezwungen  werden  solle,  aber  er  bleibt  nicht  bei  der 
einfachen  Abweisung  stehen;  hoc  apponentes,  heisst  es  zum  Schlnss,  si 
quandoque  vallo  et  muro  civibus  coadunentur,  communi  etiam 
civium  jure  teneantur.  Si  quis  vero  intra  muros  mansionem  et  proprie- 
tatem  habens  ejusmodi  absolutionis  occasione  ad  ipsos  se  transferat, 
ipsum  a  nostre  pagine  constitutione  secludimus. 

UDt«r  ausdrücklichem  Schutz  des  Erzbischofs  sehen  wir  den  Schöf- 
fensenat in  Ausübung  seiner  Amtsthätigkeit;  die  Stadterweiterung,  die 
der  aufstrebenden  Bürgerschaft  den  bedeutendsten  Machtzuwachs  versprach, 
wird  vom  Stadtherrn  einwandlos  als  in  Aussicht  genommen  bezeichnet. 
Das  sind  doch  vollgültige  Beweise  einer  durchaus  wohlwollenden  Förderung. 

Mit  besonderer  Betonung  hat  Heusler  hervorgehoben,  wie  der 
Gegensatz  zum  Stadtherrn  erst  in  dem  Moment  zum  Ausdruck  gelangt^ 
wo  die  Entwickelung  über  „das  gerngewahrte  Ziel"  einer  Autonomie  in 
Gemeindeangelegenheiten  hinausschritt  zur  vollen  Ausbildung  einer  „städti- 
schen Obrigkeit  mit  landesherrlichen  Rechten"^). 

Diese  weitere  Entwickelung  ist  hier  nicht  mehr  zu  verfolgen,  und 
nur  noch  ein  Punkt  bleibt  zu  erledigen.  Es  bedarf  kaum  der  Erwäh- 
nung, dass  die  Kapitalsmacht  und  Handelsthätigkeit  es  ist,  welche  der 
Kaufmannspfarre  das  entscheidende  Übergewicht  über  die  anderen  Pa- 
rochien  verleiht.  Da  diese  Faktoren  durch  die  Kaufmannsgilde  genos- 
senschaftlich verbunden  waren,  deren  Mitglieder  zum  grossen  Teil  der 
Martinspfarre  angehörten,  so  dürfte  die  Annahme  einer  directen  Über- 
leitung der  Gildeverfassung  in  der  Stadtverfassung  hier  eine  neue  Stütze 
finden  ö). 

»)  Heusler  a.  a.  0.  S.  208. 

')  Seibertz,  Urk.-B.  zur  Landes-  u.  Rechts-Gesch.  d.  Herzogth.  Westfalen 
I,  No.  46. 

•)  Lac.  I  No.  380. 

*)  Heusler,  ürspr.  d.  Stadtverf.  S.  209. 

»)  Vergl.  Gierke,  Das  deutsche  Genossenschaftsrecht  I,  Berlin  1865,  S.  242. 
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Das  erhaltene  Gildeverzeichnis  giebt  uns  füi*  Köln  die  einzige 
Nachricht  über  dieses  Institut.  Trotzdem  von  da  an  die  Überlieferung 
für  die  Vorgänge  des  städtischen  Lebens  reichlicher  fliesst,  wird  selbst 
der  Name  nicht  mehr  erwähnt.  Das  plötzliche  Verschwinden  einer 
Corporation,  deren  Existenz  uns  mit  den  Hunderten  von  Namen  ihrer 
Mitglieder  so  handfest  entgegentritt,  ist  undenkbar.  Die  Umwandlung 
des  Gildevorstandes  zum  Schöffencolleg,  beziehungsweise  zur  Katsbehörde 
würde  eine  Erklärung  dafür  geben.  Aber  Schöffensenat  und  Gilde  be- 
stehen in  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  noch  gleichzeitig  nebenein- 
ander und  lassei;i  sich  schon  aus  diesem  Grunde  nicht  wohl  in  historische 
Aufeinanderfolge  setzen.  Aber  bei  der  blossen  Thatsache  des  Unterganges 
der  aJten  Gilde  darf  die  Forschung  nicht  stehen  bleiben,  wenn  irgend 
Klarheit  in  die  Verhältnisse  gebracht  werden  soll. 

Wir  wenden  uns  hier  endlich  zu  jenem  rätselhaften  Institut,  dessen 
vielartige  Deutung  die  kölnische  Verfassungsgeschichte  am  meisten  ver- 
wirrt hat,  zu  der  sogenannten  Richerzeche.  Das  Wort  hat  die  mannig- 
fachste Interpretation  erfahren.  Haltbar  ist  von  allen  nur  die  gebräuch- 
lichste Erklärung  als  „Genossenschaft  der  Reichen".  Die  Richerzeche  gilt 
als  uralt.  Das  Wort  selbst  aber  ist  neueren  Ursprungs,  urkundlich  ist  es 
vor  dem  13.  Jahrhundert  nicht  nachweisbar.  Und  ein  Umstand  ist  bisher 
völlig  übersehen  worden.  In  der  grossen  Anzahl  durchweg  lateinischer 
Urkunden,  in  denen  von  1225  an  die  Richerzeche  oder  ihre  Offizialen 
erwähnt  werden,  begegnet  auch  nicht  ein  einziges  Mal  eine  lateinische 
Benennung  für  den  Begriff.  Regelmässig  kehrt  die  deutsche  Wendung, 
die  auch  in  dem  gemischten  Schied  von  1169  steht,  wieder:  de  Riger- 
zecheide.  Das  scheint  mir  ein  schlagender  Beweis,  dass  hier  für  die 
sozial  abgeschlossene  Geldaristokratie  die  ursprünglich  volkstümliche 
Bezeichnung  vorliegt,  welche  erst  verhälnismässig  spät  eine  offizielle 
Aufnahme  gefunden  hat.  Eine  genealogische  Untersuchung  giebt  zuletzt 
lie  vollends  befriedigende  Lösung.  Im  13.  Jahrhundert  sehen  wir  die 
5öhne  und  Enkel  der  früheren  Gildemitglieder,  so  weit  eine  Identificie- 
•ung  der  Namen  möglich  ist,  in  der  Richerzeche  vereinigt,  die  sich 
]amit  als  direkte  Fortsetzung  jener  fraternitas  mercatorum  gilde  aus- 
veist.  In  den  Competenzen  ihrer  Offizialen  tritt  uns  der  letzte  Nieder- 
;chlag  dieser  Entwickelung  noch  erkenntlich  entgegen.  Ihre  handeis-  und 
jewerbepolizeilichen  Befugnisse  sind  der  letzte  aus  der  Gildeverfassung 
überkommene  Rest  und  ihr  Einfluss  auf  die  Besetzung  der  obersten 
5tadtbehörde  entspricht  durchaus  dem  für  diese  Periode  städtischer  Ent- 
vickelang  niemals  in  Zweifel  gezogenen  Charakter  einer  Plutokratie. 
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Der  nachhaltige  Einfluss  der  Gilde  auf  die  Gestaltung  der  Dinge 
soll  damit  keineswegs  in  Ahrede  gestellt  werden.  Vor  der  Zusammen- 
fassung der  Sondergemeinden  hot  sie  den  einzigen  grossen  Vereinigungs- 
punkt der  Handelsthätigkeit  und  damit  der  Gesamtinteressen  der  für  dio 
autonome  Entwickelung  in  Betracht  kommenden  Elemente.  In  der  über- 
ragenden Bedeutung  der  Kaufmannspfarre  und  in  der  angedeuteten  Stel- 
lung der  Kicherzeche  kommt  dieses  Moment  mit  überzeugender  Macht 
zum  Ausdruck. 

Nur  ein  zeitlich  begrenzter  Ausschnitt  ist  im  Vorhergehenden  be- 
handelt. Indem  die  Untersuchung  an  die  im  12.  Jahrhundert  vorhan- 
denen Bildungen  anschliesst,  venneidet  sie  so  weit  als  möglich  die  Be- 
rührung aller  controversen  Fragen  über  deren  Ursprung.  Gleicherweise 
ist  jede  verallgemeinernde  Schlussfolgerung  unterblieben.  Die  Conse- 
quenzen  dieser  Auffassung  von  dem  Ursprung  der  Ratsverfassung  dOrfen 
nicht  auf  Grund  der  Darstellung  einer  Stadt  gezogen  werden. 
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Ein  Nymphaeum  in  Sablon  bei  Metz. 

Von  Oberlehrer  Prit«  MoUer  in  Metz, 
lebst  Plänen  von  P.  Tomow,  Kaiserlichem  Baumeister  in  Elsass-Lothringen. 

(Hierzu  Tafel  XIV— XVI}. 

L 

Mächtigere  Wassermassen,  als  heutzutage  Mosel  und  Seille  mit  sich 
Qhren,  haben  in  dem  südlich  von  Metz  gelegenen  und  von  den  beiden 
Plüssen  umströmten  Gelände  zur  Diluvialzeit  Geröllschichten  aus  Sand  und 
\L\es  aufgebaut^).  Echt  diluviale  Fossilreste  wie  Zähne  von  elephas 
jrimigenius  liegen  in  diesen  eingebettet*).  Diese  Kies-  und  Sandablage- 
ruDgen  haben  der  c.  2  km  von  Metz  entfernten  Ortschaft  Sablon  ^),  die 
jeit  ältester  Zeit  die  reichste  Fundstätte  römischer  Altertümer  in  der 
Umgebung  von  Metz  ist,  ihren  Nanien  gegeben  und  durch  ihre  Aus- 
i)eutung  in  und  bei  dem  Dorfe  eine  nicht  unbedeutende  Industrie  her- 
vorgerufen. Die  grösste  dieser  industriellen  Anlagen,  im  Besitze  des 
Herrn  Mey,  liegt  im  Südwesten  des  Dorfes  an  der  sog.  Kurve  (Triangel 
von  Montigny),  wo  sich  die  Saarbrücker  Bahn  von  der  Linie  Nancy 
scheidet  (s.  den  Situationsplan  Taf.  XV  No.  1).  Zwei  Strassen  führen  hart 
an  den  Gruben  vorbei :  die  eine,  ein  Vicinalweg,  schneidet  deren  Ostendfe 
bei  ihrem  Übergang  über  die  Saarbrücker  Bahn,  die  andere,  eine  Chaussee, 
scheidet   die  Ortschaften  Sablon  und  Montigny   und  setzt  am  Westende 


»)  Steinmann,  Geologischer  Führer  der  Umgegend  von  Metz  in  dem 
„4.  Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Metz«  pro  1881  S.  81,  101 
u.  109.  —  «)  So  fanden  sich  in  den  Mey'schen  Gruben  1  Stoss-  und  4—5 
Kauzähne;  vgl.  auch  Steinmann  a.  a.  0.  S.  1C9.  —  «)  Nach  Bouteiller,  dic- 
tionnaire  topographique  de  Pancien  d^partement  de  la  Moselle  p.  225:  Sa- 
vello  880  —  ad  Harenas  1130  —  Savelon  1365  —  Le  Savellon  XV«  —  La 
Graine  1404  —  patois  Le  Saibion;  vgl.  auch  üibeleisen,  Die  romanischen 
nnd  die  fränkischen  Ortsnamen  Wälsch-Lothringens  in  dem  „5.  Jahresb.  d. 
Ver.  f.  Erdkunde  zu  Metz"  pro  1882  S.  64. 
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der  Gruben  vermittelst  einer  Brücke  über  die  Bahn  nach  Nancy.  Der 
Abschnitt  zwischen  diesen  beiden  Strassen  mit  einer  Erhebung  von  c. 
20  m  über  dem  Moselspiegel  ist  wie  das  Gelände  twischen  Seille,  Mosel 
und  dem  Mont  St.  Blai^e  überhaupt  ein  Flachland,  wegen  seiner  Frucht- 
barkeit stark  bebaut  und  bietet  eine  schöne  Fernsicht  auf  die  das  Mosel- 
und  Seillethal  umgebenden  Bergzüge  dar.  In  den  Kiesgruben  des  Hr. 
Mey  haben  die  diluvialen  Sandschichten  eine  Mächtigkeit  von  8—9  m, 
und  in  einer  Tiefe  von  6  m,  also  13  m  über  dem  Mosel-  und  11  m 
über  dem  Seillespiegel,  tritt  ein  gutes,  kalkhaltiges,  jedoch  etwas  kiesel- 
saures und  chlorsaures  Kali  enthaltendes  Grundwasser  zu  Tage^},  das 
schon  seit  dem  Jahre  1450  die  Brunnen  des  Hospitals  St.  Nicolas  in 
Metz  durch  eine  Leitung  mit  seinen  Vorräten  versorgt.  Bei  der  Aus- 
beutung dieser  Gruben,  durch  deren  Terrain  die  römische  Strasse  von  Metz 
nach  Scarpone-Lyon  geführt  haben  muss,  sind  seit  dem  J.  1878  und  na- 
mentlich im  März  1882  zu  wiederholten  Malen  römische  Fundstücke  zu 
Tage  gefördert  worden,  und  ein  Durchschnitt  in  den  Gruben  lässt  deut- 
lich die  Humusbildung  in  römischer  und  nachrömischer  Zeit  erkennen; 
denn  die  erstere,  dem  gewachsenen  Sand  in  einer  Dicke  von  0,40  m 
auflagernd,  wird  von  der  zweiten,  deren  Mächtigkeit  1  m  beträgt,  durch 
eine  0,30  m  dicke  Schicht  Schutt  getrennt.  Dieser  Schuttboden  rührt 
von  der  zerstörten  römischen  Anlage  her  und  ist  vorwiegend  die  Fund- 
stätte römischer  Anticaglien.  Wir  lassen  zunächst  eine  Zusammenstel- 
lung der  gemachten  Funde  folgen. 

n. 

I.  Bauliche  Anlagen  und  Baustücke. 
1)  Ein  unterirdischer,  prismatischer  Mauerkörper  mit  cylindrischer 
Innen-  und  oktogonalei*  Aussenwandung  (s.  Grund-  und  Aufriss  Taf .  XIY, 
No.  la  u.  Ib,  seine  I*age  auf  dem  Situationsplan  Taf.  XV  No.  1  bei  a; 
vgl.  Korr.  I,  82).  Der  cylindrische  Schacht  mit  einem  Dm.  von 
6  m  im  Lichten  hatte  von  der  jetzigen  Terrainoberfläche  aus  gerechnet 
eine  Tiefe  von  c.  7,50  m,  von  der  zu  römischer  Zeit  bestehenden  eine 
solche  von  c.  6,40  m,  das  Mauerwerk  selbst  von  6  m.  Eine  tiefer  ge- 
legene Fundamentierung  war  nicht  vorhanden.  Die  Mauerstärke  in  der 
Mitte  der  Polygonseite  betrug  0,90  m.  Das  Material  war  ein  gelb- 
licher Kalkstein  hiesiger  Gegend.  Die  Hauptmauermasse  bestand  aus 
einem  unregelmässigen   Bruchsteinmauerwerk,    dagegen   war   die   innere 


•)  Vgl.  Kollm,  Die  Quell-  und  Grundwasserverhältnisse  von  Metz  und 
Umgegend  im  ^5.  Jahresber.  des  Ver.  für  Erdkunde  zu  Metz"  pro  1882  S.  87 
—  88  und  die  Analyse  S.  93—94. 
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Laibung  in  tadellos  hergestelltem,  regelmässigem  Blendmaiierwerk  ausge- 
führt. Die  zu  diesem  benutzten  moöUons  piqu6s  waren  ringsum  mit 
einem  Schlage  versehen  und  hatten  eine  Länge  von  0,17  m  und  eine 
Höhe  von  0,10  m.  Die  Ausfugung  der  Cylinderfläche  war  in  vorzüg- 
lichem Kalkmörtel  auf  das  sorgfältigste  hergestellt,  und  die  Fugen  zeigten 
einen  roten  Anstrich.  In  zwei  nahezu  senkrecht  zu  einander  stehenden 
Achsen  sprangen  von  der  Cylinderfläche  genau  im  Norden,  Osten  und 
Westen  3  Mauerpfeiler  mit  radialer  Laibung  von  0,75  m  Breite  ebenso 
weit  nach  innen  vor,  während  sich  der  südliche  Pfeiler  als  Untermaue- 
rung der  unteren  Treppenstufen  fortsetzte.  Der  Nord-  und  Westpfeiler, 
von  derselben.  Höhe,  reichten  fast  bis  an  den  Rand  des  Mauerwerkes, 
dagegen  nahmen  der  Ostpfeiler  und  der  Südpfeiler  mit  der  j^n  ihn  sich 
lehnenden  üntermauerung  an  Höhe  ab.  Zwischen  dem  West-  und  Nord- 
pfeiler, sowie  zwischen  letzterem  und  dem  Ostpfeilet*  zeigten  sich  Spuren 
und  Ansätze  zu  Gewölbebogen,  von  denen  der  erstere  höher  war  als 
der  letztere.  Eine  spiralförmige,  längs  des  Cylindermantels  herabgeführte 
Treppe  zog  sich,  von  gespannten  Bogen  getragen,  von  dem  Ostpfeiler 
über  die  üntermauerung  im  Süden  nach  dem  Westpfeiler.  Zwischen 
dem  Ostpfeiler  und  der  südlichen  Untermauerung  war  zwar  der  Gewöl- 
bebogen erhalten,  aber  es  fehlten  die  Stufen.  Diese  setzten  in  einer 
Tiefe  von  3  m  bei  der  südlichen  Untermauerung  ein  und  führten,  7  an 
der  Zahl,  bis  zum  Fuss  des  Westpfeilers,  hier  wendeten  sie  sich  nach 
dem  iBBenraum,  so  dass  in  demselben  noch  2  Stufen  lagen,  die  zu  dem 
Bassin  in  der  Mitte  führten.  Die  Stufen  hatten  eine  Länge  von  0,85 
m,  eine  Auftrittbreite  von  0,38  m  und  eine  Höhe  von  0,25  m  und 
waren  stark  ausgetreten.  Dass  die  Treppe  am  Ostpfeiler  (etwa  bei  EP 
auf  dem  Plane  Taf.  XIV.  No.  Ib)  endigte,  ergab  eine  Berechnung  nach 
den  Dimensionen.  Auf  der  Innenseite  war  die  Treppe  mit  einem  Ge- 
länder versehen,  wie  die  Löcher  in  den  Stufen  deutlich  beweisen;  in 
dem  Loch  der  letzten  Stufe  am  Westpfeiler  war  das  Blei  erhalten.  I)ie 
Sohle  des  Innenraums,  welche  nach  der  Mitte  zu  ein  starJkes  Gefälle 
zeigte,  b&stand  aus  dünnen  Steinplatten,  welche  auf  einer  Lehmschicht 
verlegt  waren.  Im  Mittelpunkt  der  Sohle  befand  sich  eine  c.  1  m  tiefe 
Ausschachtung.  Dieselbe  zeigte  im  Grundriss  die  Gestalt  eines  regel- 
mässigen Sechseckes  von  0,90  m  Seitenlänge  und  war  von  glatt  gear- 
beiteten, senkrechten  Steinplatten,  welche  bei  Lerouville  brechen,  ein- 
gefasst.  Der  Schacht  war  zur  Hälfte  mit  Grundwasser  angefüllt.  Auf 
der  Sohle  desselben  lag  eine  0,25  m  starke  sechseckige  Steinplatte. 
Dieselbe,  zur  Hälfte   zertrümmert,    passte   genau   in   die  Ausschachtui^g 
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und  hatte  in  der  Mitte  ein  nindes  Loch  von  0,20  m  Durchmesser.  An 
dem  Rand  schien  sie  mit  Lehm  verschmiert  gewesen  zu  sein,  so  dass  dem 
Wasser  nur  durch  das  Loch  Zugang  gestattet  ward.  In  den  Wänden  des 
Baues  befanden  sich  einige  mit  Kalk  ausgegossene  Löcher ;  sie  scheinen 
zur  Befestigung  der  Gerüststangen  beim  Aufbau  Verwendung  gefunden  zu 
haben  und  ihre  Vermauerung  vergessen  worden  zu  sein,  wie  solches  an 
römischen  Gebäuden  mehrfach  beobachtet  worden  ist.  Das  Mauerwerk 
war  bis  zur  römischen  Terrainoberflache  fast  vollständig  erhalten,  niir 
im  Südwesten  war  es,  wie  der  Aufriss  zeigt,  eingestürzt.  —  Leider  hat 
das  Bauwerk  zerstört  werden  müssen,  weil  es  bei  seiner  Erhaltung,  zu 
der  mehrfache  Versuche  gemacht  worden  sind,  der  Ausbeutung  der 
Gruben  enorme  Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt  hätte. 

2)  Fundamente  von  Gebäuden  mit  Pflasterung,  c.  45  m  westiidi  von 
dem  Rundbau  gelegen.  Es  fehlen  mir  über  dieselben  alle  näheren  Angaben. 
Aufgedeckt  1878  u.  1879. 

3)  Ein  viereckiger  Brunnen,  c.  80  m  von  dem  Rundbau  in  nw.  Rich- 
tung gelegen.  Bereits  1878  war  ein  Hohlraum  von  4  m  Tiefe  und  0,80  m 
im  Quadrat  aufgefunden  worden;  derselbe  war  mit  einer  Lehmschicht  au^e- 
füttert  und  enthielt  röra.  Gefasse  (so  die  unten  S.  260  unter  VII.  No.  1  ange- 
führte Vase),  Ziegel,  Verputzstucke,  Bleiklumpen  und  Münzen  (vgl.  Bonn.  Jahrb. 
67  S.  155,  5;  u.  .3.  Jahresber.  des  Ver.  f.  Erdkunde  zu  Metz  S.  15).  Der  Abbau 
des  Kieses  im  März  1882  legte  in  einer  Tiefe  von  5,80  m  an  derselben  Stelle 
nach  der  Angabe  des  Schachtmeisters  der  Gruben,  Hr.  Schmidt,  eine  vier- 
eckige Ausschachtung  bloss.  Dieselbe,  0,60  m  tief,  0,89  m  im  Lichten,  war 
mit  0,07  m  dicken,  eingefalzten  eichenen  Bohlen  ausgefüttert.  Die  ztisam- 
mentreffende  Fuge  zweier  Bohlen  war  durch  eine  dritte  hinter  der  ersten 
befestigten  verstärkt.  Die  Grube  stand  voll  Grundwasser ;  bei  ihrer  Reinigung 
fanden  sich  röm.  Ziegel,  Gefössscherben  und  Glasstücke.  Ist  die  Angabe  des 
Schachtmeisters  richtig,  so  müsste  schon  in  röm.  Zeit  der  Schacht  einge- 
rutscht sein  (vgl.  Korr.  I,  82), 

4)  Ein  runder  Brunnenschacht  aus  Trockenmauerwerk,  c.  30  m  von  dem 
Rundbau  in  u.  Richtung  gelegen.  Dm.  0,80  m  im  Lichten,  Stärke  des  Mauer- 
werks 0,35  m,  Tiefe  8,50  m,  so  dass  das  Gnmdwasser  erreicht  ward.  Den 
röm.  Ursprang  bezeugt  das  Brach  stück  eines  Statuettenkopfes  (s.  unten  in 
No.  2  S.  255  u.  Taf.  XV  No.  5),  welches  auf  dem  Rand  der  Mauer  gefun- 
den ward.  Der  Schacht  war  mit  Sand  angefüllt ;  seine  Verschüttung  erschien 
als  eine  absichtliche,  doch  bleibt  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Trockenmauer 
dem  Sand  den  Zugang  gestattete.  Bei  einer  Ausgrabung  stürzte  der  Schacht 
ein.     Aufgefimden  im  April  1882. 

5)  Zwei  Schachte,  mit  Lehm  ausgefüttert;  der  eine,  mit  einem  Dm.  von 
0,85  m  im  Lichten,  c.  100  m,  der  andere,  mit  einem  Dm.  von  0,80  m  im 
Lichten,  c.  200  m  von  dem  Rundbau  in  w.  Richtung  gelegen.  Beide  Schachte, 
im  Winter  1882/8  aufgefimden,  sind  noch  nicht  ausgegraben  und  untersucht. 

6)  Zwei  dorisierende  Kapitale  aus  Kalkstein  mit  feiner  Profilierung, 
anscheinend  auf  der  Drehbank  gearbeitet;   a)  H.  0,50  m.  Dm.  der  Säulen- 
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trommel  0,27  m,  Plinthus  0,47  m  im  Quadrat  (s.  Taf.  XIV  No.  2a  u.  2b) ; 
b)  H.  0,50  m,  Dm.  der  Trommel  0,45  m,  Plinthus  0,50  m  im  Quadrat  (s.  Taf. 
XIV  No.  3a  u.  3b).  Dazu  eine  0,50  m  h.  glatte  Säulentrommel.  —  7)  Zwei 
Kapitale,  ebenfalls  dorisierend;  a)  H  l>,25  m.  Dm.  0,27  m,  Plinthus  0,38  m 
im  Quadrat;  b)  Bruchstück.  —  8)  Zwei  Fragmente  von  attischen  Basen.  — 
9)  2  Bnichstücke  von  kannelierten  Säulen.  —  10)  Bruchstück  eines  korin- 
thischen Kapitals  mit  schilfartigen  Blättern  und  Wellenomament  am  Plinthus* 

—  U)  Grossere  Anzahl  von  Säulentrommeln  und  -kapitalen,  deren  Dm.  0,16 
m  beträgt;  ein  Stück  mit  dorischem  Plinthus.  —  11)  Drei  Bruchstucke  von 
Triglyphen;  a)  mit  Stücken  vom  Architrav  und  glatten  Metopen  0,16  m  h., 
0,7  m  1.;  b)  0,10  m  h. ;  c)  mit  Metope.  —  12)  4  Werkstücke,  an  der  Innen- 
seite konkav,  an  der  Aussenseite  konvex  gehauen;  L.  1,34  m;  1,24  m;  1,10 
ra;  0,80  m.  Br.  1  m;  1,72  m;  0,50  m  (zerschlagen).  Sie  zeigen  an  der  im 
Kreis  gehauenen  Innenseite  Löcher,  walirscheinlich  für  ein  Geländer  bestimmt. 

—  13)  Austrittstein  der  Treppe,  ebenfalls  im  Kreis  gehauen;  L.  0,90m.  An 
der  einen  Ecke  ist  ein  rechtwinkliges  0,60  m  1.  und  0,45  m  br.  Stück  aus- 
gehauen, damit  der  Stein,  wie  es  scheint,  an  dem  Pfeiler  (s.  Taf.  XIV  No.  Ib 
bei  EF)  angebracht  werden  konnte.  Der  Stein  trägt  die  leicht  eingeritzte 
Inschrift  PATERNI  ;|  VIVA.  —  16)  Zahlreiche  bearbeitete ,  aber  zer- 
schlagene Steinplatten,  die  zur  Bekleidung  von  Fussboden  und  Wänden  ge- 
dient haben.  —  17)  Betonstücke  mit  roter  oder  polychromer  Bemalung.  — 
18)  Von  den  zahlreichen  Ziegeln  (Leisten-,  Hohl-  und  Plattenziegeln)  tragen 
6  Stempel:  1)  ?  VUII«);  2)  ?  XUI;  3)  XIIII;  4)  XVI;  5)  XVI////;  7)  X\W. 
Der  Stempel,  vor  dem  Brand  des  Ziegels  eingedrückt,  ist  nur  bei  No.  3  und 
4  vollständig  erhalten.  Er  weist  weder  vom  noch  hinten  einen  Buchstaben 
auf.  Deshalb  erscheint  es  ausgeschlossen,  bei  den  Zahlen  an  Legionsstempel 
zu  denken.  Die  Stempel  beziehen  sich  wolil  auf  eine  Anzahl  oder  Ordnung, 
worüber  sich  nichts  erraten  lässt.  —  19)  Mehrere  unbestimmbare  Stücke. 

IL    Inschriften. 

1)  Ein  bronzenes,  ehemals  vergoldetes  Votivtäfelchen  mit  dreieckigen 
Handhaben  (H.  7  cm,  Br.  12'/«  cm  resp.  8  cm)  und  der  Inschrift :  DEAEICO- 
VFHAV  NAFSANCnSSIMO  |  NVMINICFNIA  IIVSSAIVANINVS  !  VSIM  =- 
Deae  Icovellaunae  sanctissimo  numini  Genialius  Satuaninus  votum  solvit  libens 
merito.  So  die  Lesung  nach  Bone  in  den  Bonn.  Jahrb.  66  S.  65  u.  Taf.  IV,  1. 
Über  die  Richtigkeit  derselben  vgl.  Zangemeisters  Bemerkimg  in  den  Bonn. 
Jahrb.  69  S.  34. 

2)  Bruchstück  eines  zweiten  bronzenen  Votivtäfelchens  (H.  47  mm)  mit 
der  Inschrift :  ////|COV  1,  ////MVS  •  LICINI  |i  ////C|  •  V  •  S  •  L  •  M  ==  Deae  Icovel- 
launae C.  (?)  Maximus  Licinius,  magister  vici,  votum  solvit  libens  merito.  So 
Lesung  und  Ergänzung  nach  Bone  a.  a.  0.  S.  67  u.  69  u.  Taf.  IV,  2.  —  Aus 
einer  gehäuften  runden  Patinalage  über  der  Inschrift  auf  dem  ersten  Täfelchen 
und  einer  nmden  Vertiefung  von  1  mm  auf  dem  zweiten  schliesst  Bone  (a. 
a,  O.  S.  64  u.  67),  dass  dort  eine  Münze  oder  ein  kleines  Bildwerk  befestigt 
war.     Beide  Täfelchen  wurden  1879  aufgefunden. 


«)  nicht  Xini  wie  Korr.  I,  82  S.  29. 
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3)  Bruchstück  einer  Votivtafel  aus  carrarischem  Marmor  mit  Leisten- 
einfassung.    D.  0,03  m,  jtz.  H.  0,16  m,  jtz.  B.  0,15  m. 

deae  icOVELLAVnac   ....  RILI 

Von  dem  ersten  Buchstaben  der  zweiten  Zeile  ist  nur  ein  Bogen  erhalten, 
80  dass  derselbe  sowohl  ein  P  als  ein  R  sein  kann,  etwa  [ap]RILI[8].  Schrift 
schön  quadratisch. 

4)  Drei  Bruchstucke  einer  zertrümmerten  Ära  aus  Jurakalk.  D.  0,14 
m,  jtz.  H.  0,27  m,  jtz.  B.  0,10  m.  Die  Krönung  besteht  ans  einem  vorsprin- 
genden Leistengesims ;  oben  befindet  sich  ein  rundlicher  Ansatz,  welcher  wohl 
die  statuarische  Darstellung  der  Göttin  trug.  Die  Leisteneinfassnng  trägt  die 
Inschrift:  I-H[d-d],  die  Platte:  D[eae] i ;lCOV[ellaunae].  Die  Buchstaben 
schön  quadratisch. 

6)  Zwei  Bruchstücke  eines  Marmortäfelchens.  Jetz.  L.  0,15  +  0,6  m 
=  0,22  m,  B.  0,095,  D.  0,02.  ?  DEAE  I[covellaunae  ?].  Die  Inschrift  bricht 
im  Strich  des  letzten  Buchstabens  ab,  so  dass  I  nicht  sicher  ist.  Die  Schrift 
schmal  und  weniger  schön  als  die  vorige. 

6)  Bnichstück  einer  Platte  aus  Jurakalk.  Jetz.  L.  u.  D.  0,12  m,  B. 
0,10.  ITEM///// if  ENI///  =  item///  geni[o  loci  oder  fontis?].  Der  diakri- 
tische Strich  des  G  ist  horizontal  -^  statt  senkrecht  wie  in  CONIVGI  auf 
einem  Neckargemündener  Grabstein  des  Mannheimer  Museums;  vgl.  Haug, 
Die  röm.  Denksteine  in  Mannheim  S.  58  No.  85.    Die  Schriftzüge  quadratisch. 

7)  Skulptur  aus  Jurakalk  mit  Inschrift,  mitten  in  dem  Brunnen  gefunden. 
Taf.  XV  No.  2).  H.  0,42  m,  Br.  0,31  m,  D.  0,16.  In  einer  viereckigen  Nische 
steht  en  face  etwas  nach  r.  gewendet  eine  männliche  (?)  Figur  mit  starkem, 
namentlich  an  den  Schlä'en  hervorquellendem  Haar  im  gallischen  Ämielsa- 
gum^).  Die  L.  hält  eine  Schale,  die  R.  legt  eine  Gabe  auf  einen  neben- 
stehenden Altar.    Über  der  Nische   die  Inschrift:   DEC  MERCVRIO  PR(o] 

SALVTE  AVRELIANI  DIV  ,  ICIANA  MATER  EX  V  =  Deo  Mercurio  pr[o] 
Salute  Aureliani  Diviciana  mater  ex  voto.  Schriftzüge  nachlässig.  Hinten 
befindet  sich  ein  Zapfenloch. 

8)  Drei  Bruchstücke  einer  Nischeneinfassnng  aus  Jurakalk.  D.  0,16  m, 
jetz.  L.  0,70  m,  Br.  0,8m.  Inschrift:  DEO  M[ercurio]  ////VSTA  •  EX •  VOTO- 
Dazu  gehört  das  Fragment  einer  Hand  mit  Beutel  (H.  0,20  m)  und  eines  Hahnes 
(H.  0,25  m).    Schriftzüge  leidlich  gut. 

9)  Bruchstück  einer  Marmortafel  mit  Leisteneinfassung.  D.  0,025  m, 
jetz.  H.  0,17  m,  jetz.  B.  0,11  m.  Ansatz  zu  einem  Buchstaben  I;  ob  D[eo  oder 
eae]?  No.  3-9  sind  in  dem  Rundbau  1882  gefunden;  vgl.  Korr.  I,  82. 

11)  Eine  Ära  aus  Jurakalk  „mit  einfachem  Gesims  und  roh  behauenem 
Sockel".    IL  0,65  m,   B   0,22  m.    Dazu  zwei  bearbeitete  Steine,   welche  der 

Ära  als  Unterlage  dienten.     Die  Inschrift  lautet:   DEAE  , MOGON j TIAE • 

IVL  iPA'ERNVSlITABELLAR    EX  VÖTÖ.    Lesung  nach  Zangemeister  in 


')  Über  das  gallische  sagum  vgl.  F.  Hettner  in  Picks   Monatsschrift 

vn,  s.  3  ff. 
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den  Bonn.  Jahrb.  69  S.  34;  cf.  Prost,  Note  sur  deux  monumeuts  d^di^s  Tun 
au  dieu  Cissouius,  Pautre  k  la  deesse  Mogontia  in  den^M^m.  d.  1.  soc.  nation. 
des  antiquaires  de  France.  V  serie  tom.  I.  p.  5  fF.  Schriftzüge  schön  qua- 
dratisch.    Aufgefunden  1880. 

12)  Bruchstück  einer  Ära  aus  Jurakalk.  Jetz.  H.  0,28  m,  jetz.  B.  0,21  m, 
jetz.  D.  0,12 m.   Inschrift:  /////ACF(?)  |  TI  •  F///.  Gefunden  18S2.   Korr.  I,  82. 

in.  Skulpturen. 

1)  Statue  einer  Victoria  aus  Jurakalk,  behandelt  von  R.  Kekuld  in 
dieser  Zeitschr.  I,  S.  291—293  nebst  Abbildung  Taf.  VI;  vgl.  auch  Korr.  I,  3. 
Die  Victoria  steht  auf  einer  Halbkugel  im  geschürzten  Doppelchiton;  Kopf 
und  r.  Arm  sowie  die  Hälfte  der  Kugel  und  r.  Fuss  fehlen.  Die  Linke  hält 
einen  gebrochenen  Palmzweig,  und  die  Rechte  führte  nach  Kekul^  ein  Tro- 
päum  oder  ein  Füllhorn,  das  sich  an  die  r.  Schulter,  wie  ein  erhaltener  An- 
satz beweist,  anlehnte.  Die  Figur  war  weiss  bemalt.  Jetz.  H.  der  Figur 
1,30  m,  der  ganzen  Statue  1,60  m.    Aufgefunden  1881. 

2)  Bruchstück  von  dem  Kopf  einer  Statue  aus  Jurakalk.  (Taf.  XV 
No.  5).  Jetz.  H.  0,28  m.  Auf  dem  Scheitel'  ein  viereckiges  Zapfenloch,  das 
zur  Befestigung  der  Figur  diente.  Das  auf  die  Stirn  fallende,  gelockte  Haar 
ist  mit  einem  Kranz  geschmückt.  Man  würde  in  dem  Bruchstück  den  Kopf 
der  Victoria  erkennen,  wenn  die  Grössenverhältnisse  des  Halses  mehr  zu 
einander  passen  würden.  Aufgefunden  1882  auf  dem  Rand  des  Brunnen- 
schachtes von  Trockenmauerwerk  (s.  oben  S.  252  No.  4). 

3)  Bruchstück  einer  Kugel  aus  Jurakalk.  Jetz.  H.  0,12  m,  jetz.  L. 
0,46  m,  jetz.  Br.  0,40  m.  Zwei  sich  kreuzende  Bänder  zerlegen  die  Ober- 
fläche in  Quadranten.  Die  Kugel  trug  eine  Figur,  wie  der  erhaltene,  mit 
einer  Sandale  bekleidete  1.  Fuss  beweist.  Ein  kleiner  Amor  nach  oben 
blickend  streckt  seinen  r.  Arm  nach  dem  Fnss  aus,  so  dass  dieser  auf  dem 
Unterarm  zu  stehen  scheint.    Arbeit  gut.    Aufgefunden  1881. 

4)  Votivplatte  aus  Jurakalk.  (Taf.  XVI  No.  1  u.  2).  Jetz.  H.  0,40  m,  B. 
0,54,  D.  0,10.  Aufgefunden  1882;  vgl.  Korr.  I,  82.  An  der  vielfach  beschä- 
digten und  bestossenen  Platte  war  das  fehlende  1.  Eckstück  schon  in  röm. 
Zeit  abgeschlagen,  wie  drei  zur  Restauration  dienende  Zapfenlöcher  beweisen. 
Die  Reliefdarstellungen  auf  beiden  Seiten  lassen  erkennen,  dass  die  frei- 
stehende Tafel  gedreht  werden  konnte.  —  Auf  der  einen  Seite  steht  r.  (vom 
Beschauer)  Mercur  en  face,  nackt  bis  auf  die  Chlamys,  welche  auf  der  1. 
Schulter  aufliegt,  zusammengerafft  über  den  Rücken  fällt  und  über  den  ge- 
krümmten 1.  Unterarm  geworfen  ist.  Die  Linke  umfasst  den  beschädigten 
Caduceus,  die  gesenkte  Rechte  hält  die  Öffnung  des  Beutels  der  Erde  zu, 
gleich  als  ob  sie  den  Inhalt  desselben  auf  den  Boden  giessen  wollte.  In  dem 
durch  Beschädigung  undeutlich  gewordenen  Tier  neben  dem  r.  Bein  des  Gottes 
erkenne  ich  einen  Hahn.  Links  (vom  Beschauer)  steht  als  Begleiterin  des 
Gottes  Rosmerta.  Kopf  und  Füsse  fehlen,  letztere  auch  bei  Mercur.  Mit 
anderen  Darstellungen*)  hat  die  Göttin  die  eng  anliegende  Tunika  gemein, 


«)  Ch.  Robert,  Epigraphie  gallo-romaine  de  la  Moselle,  1873.  p.  75;  76 
no.  1  u.  2;  p.  77  no.  3,  6  u.  7. 
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welche  unten  gefältelt  auf  die  Füsse  fällt.  Das  Obergewaud,  das  von  der 
Hüfte  bis  iu  die  Mitte  der  Waden  reiclit,  ist  zu  einer  Art  Schärpe*)  zusam- 
mengerafft, deren  Enden  über  den  leicht  gekrümmten  1.  Unterarm  geworfen 
sind.  Die  1.  Hand  umfasst  den  Rand  eines  Füllhorns,  welches  auf  einem 
Altar  steht.  Dieselbe  Haltung  zeigt  Rosmerta  auf  der  in  Chatelet  gefundenen 
Skulptur*).  Ein  Attribut  in  der  gesenkten  Rechten  ist  nicht  zu  erkennen; 
trug  sie  ein  solches,  so  war  es  ein  Beutel,  wie  die  Darstellungen  8uf  den  iu 
Kastell,  Steinheira,  Toul  und  Autun  gefundenen  Reliefs  beweisen  •).  Wenn  wir 
die  Begleiterin  Mercurs  mit  dem  Füllhorn  als  Rosmerta  bezeichnen,  so  folgen 
wir  den  Ausführungen  Roberts*),  weicher  J.  Beckers  Annahme,  dass  die  Göttin 
mit  Füllhorn  neben  Mercur  Fortuna  sei  *),  zurückweist.  J.  Becker  ist  selbst 
dieser  Ansicht  Roberts  beigetreten*).  —  Auf  der  andern  Seite,  welche  mit 
Wellenornament  an  den  Schmalseiten,  oben  und  unten  mit  einfacher  Leisteu- 
einfassung  umgeben  war,  steht  Apollo  en  face.  Trotz  der  grossen  Unge- 
schicklichkeit und  Ungewandtheit  des  Bildhauers  ist  dennoch  der  bestimmte 
Typus  des  Apollo  festgehalten.  Der  Gott  hat  die  weichen  und  jugendlichen 
Formen  bewahrt,  und  ausruhend  lässt  er  vorwiegend  die  Schwere  des  Körpers 
auf  dem  rechten  Fusse  ruhen,  s6  dass  die  rechte  Hüfte  leicht  ausgebogen  und 
der  linke  Fuss  weniger  fest  aufgesetzt  ist.  Diese  Haltung  wird  dadurch  her- 
vorgerufen, dass  der  linke  Arm  oben  noch  eng  an  den  Körper  angeschlossen 
sich  krümmt,  um  sich  mit  der  Hand  auf  den  Rahmen  einer  Leier  zu  stützen, 
welche  auf  einem  Postament,.  Altar  oder  niedrigem  Pilaster,  aufsteht,  während 
die  rechte  Hand  ziemlich  steil  abwärts  gesenkt  einen  undeutlich  gewordenen 
Gegenstand,  wohl  ein  Piektrum,  nur  lose  gefasst  hält.  Der  leider  zur  Hälfte 
zerstörte  und  bestossene  Kopf  lässt  keinen  Schluss  auf  das  sonst  so  charak- 
teristisch gehaltene  Haar  des  Gottes  zu.  Der  Gott  ist  fast  ganz  nackt,  nur 
die  Scham  teile  werden  verdeckt  durch  das  schärpenartig  zusammengeraffte 
Gewand,  das  auf  der  linken  Schulter  aufliegt,  den  Rücken  hinabfällt  und  um 
die  Hüfte  gezogen  zwischen  den  Beinen  herunterhängt.  Dem  Gotte  zur 
Rechten  steht  ein  Lorbeerbaum.  Unsere  Darstellung  ist  demnach  der  fünften 
Klasse  der  von  Gädechens  ^)  aufgestellten  Kunstdarstellungen  des  Apollo  zuzu- 
weisen. Der  Gott  ist  in  jener  vom  Spiel  ausruhenden  Haltung  aufzufassen,  wie 
diese  so  trefflich  in  der  herkulanischen  Bronze  des  Apollo  Patroos  im  Museum 
zu  Neapel  zum  Ausdruck  kommt  und  von  Braun  in  beredten  Worten  geschildert 
ist.  *)  Von  den  zahlreichen  diesseit  der  Alpen  aufgefundenen  Bildwerken  Apollos 
seien  zum  Vergleich  nur  angeführt  ein  Denkstein  an  Apollo  Grannus  aus 
Issing  in  Bayern,  welcher  den  Gott  mit  der  Leier  in  der  Linken  und  dem 
Piektrum  in  der  Rechten  zeigt "),  und  zwei  Bronzen,  die  eine  gefunden  in  dem 
Dorf  Ruwer  bei  Trier  und  in  dem  Bonner  Winkelmannprogr.  1847  besprochen 


1 


*)  Das  Gewand  schärpenartig  auf  Darstellungen  aus  Metz  u.  Chatelet, 
doch  über  Schulter  und  Brust  laufend.  Robert,  p.  75  u.  76  no.  2.  — - ')  Ro- 
bert, p.  76,  no.  2.  —  ^)  Robert,  p.  76,  3;  p.  77,  4,  6,  7.  —  *)  Robert,  p. 
79  u.  80.  —  »)  Ann.  d.  V.  f.  Nass.  Altert.  VII,  S.  104  u.  Bonn.  Jahrb.  29,  S.  173. 
—  «)  Bonn.  Jahrb.  55,  S.  205.  —  ^j  Paulys  Realencyklopaedie  I,  2,  S.  1290.  — 
*j  Braun,  Vorschule  der  Kunstmythologie  Taf.  37  u.  S.  27.  —  0.  Müller,  D.  d.  a. 
K.  Taf.  XII,  130,  —  Bonn.  Jahrb.  61,  S.  38  u.  39.  —  »)  Bonn.  Jahrb.  20,  S.  107. 
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von  L.  Lersch,  die  andere  aus  Speyer  und  von  Stark  behandelt  in  der  Fest- 
schrift des  V.  f.  A.  im  Rli.  für  die  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner  zu  Wiesbaden  1877  und  in  den  Bonn.  Jahrb.  61  S.  29  ft.  Hal- 
timg und  Stellung  dieser  beiden  Bronzefiguren  sind  genau  dieselben  wie  bei 
unserem  Relief  und  bedingt  durch  das  Aufliegen  des  Unterarms  auf  einem 
hohen,  stützenden,  jetzt  abgeschlagenen  Gegenstand,  in  welchem  sowohl  L. 
Lersch  (a.  a.  0.  S.  9)  als  Stark  (Bonn.  Jahrb.  61  S.  36)  die  Leier  erkennen. 
Ausgehend  von  der  Darstellung  Apollos  auf  röm.  Kaisermünzen  mit  der  Um- 
schrift Apollo  Salutaris  oder  Conservator  erkennt  L.  Lersch  in  dem  Apollo 
mit  Leier  und  Lorbeer  den  Apollo  Soter  (Conservator,  Salutaris).  Und  mit 
Recht ;  denn  schon  frühzeitig  ist  die  Kithara,  deren  gewaltige  Macht  nirgends 
grossartiger  als  in  Pindars  bekannter  Ode  (pyth.  1)  geschildert  ist,  das  Sinn- 
bild des  beruhigten  und  beruhigenden  Gottes*),  und  von  jeher  wird  dem 
Lorbeer  eine  heilende  und  reinigende  Kraft  zugeschrieben;  deshalb  erscheint 
er  nicht  nur  in  den  Händen  des  Apollo  Soter,  sondern  auch  als  Attribut  in 
denen  anderer  Heilgotter ').  Es  kann  demnach  keinem  Zweifel  unterliegen, 
d'dss  auch  unser  Relief  den  Apollo  Soter  (Conservator,  Salutaris)  vorführt, 
und  dass  auch  in  dem  Apollo  von  Speyer  nicht,  wie  Stark  (a.  a.  0.  S.  40) 
will,  ein  Apollo  Patroos  Panionios,  sondern  Apollo  der  Heiland  zu  suchen 
ist,  wenngleich  bei  der  Beschädigung  der  Bronze  der  Lorbeer  nicht  nachzu- 
weisen ist 

ft)  Torso  eines  Marmortigürchens.  (Taf.  XV  No.  4).  Kopf,  r.  Arm, 
].  Unterarm  und  Rumpf  vom  Oberleib  an  fehlen.  Jetz.  H.  0,10  m,  B.  0,9. 
Das  Untergewand  ist  ein  Ärmelchiton,  der  mit  Brustband  gegürtet  ist.  Der 
erhaltene.  Ärmel  ist  längs  des  Oberarmes  offen  und  mit  '6  Knöpfen  zuge- 
nestelt. Ein  Obergewand,  schärpenartig  zusammengerafft  wie  bei  den  Ros- 
mertadarstellungen  aus  Metz  u.  Chatelet  (vgl.  oben  S.  256  Anm.  1),  läuft 
über  den  Rücken,  die  r.  Schulter  und  Brust  nach  der  1.  Seite.  Auf  Schul- 
tern und  Rücken  findet  sich  eine  Auszackung,  die  entweder  die  Überreste 
der  Locken  oder  eines  Schleiers  sind.  Ebenso  ist  vor  der  Brust  ein  Gegen- 
stand zerstört,  der  eine  runde  Gewandnadel  sein  könnte. 

6)  Statuette  einer  Göttin  aus  Jurakalk.  (Taf.  XV  No.  6).  Der  Kopf 
war  schon  in  röm.  Zeit  abgeschlagen,  wie  die  zur  Restauration  dienenden 
Löcher  in  ihm  und  dem  Rumpf  beweisen.  Linker  Arm,  rechter  Unterarm, 
die  Beine  von  den  Knieen  an  fehlen.  Jetz.  H.  0,50  m.  Das  Haar  ist  dia- 
demartig in  Wellen  um  Kopf  und  Schläfe  gelegt  und  hinten  in  einem  Knoten 
gebunden.  Die  Göttin  ist  bekleidet  mit  geschürztem  Ärmelchiton,  der  am 
Brustband  in  die  Höhe  gezogen  nicht  bis  an  die  Kniee  reicht.  Ein  Oberge- 
wand, auf  der  r.  Schulter  befestigt,  bedeckt  die  Hälfte  der  Brust  und  fällt 
über  den  Rücken  hinab.  An  der  r.  Seite  liegt  ein  halbzerstörter  Gegenstand, 
der   nach   unten   gewandt   dem  unteren  Teil  eines  Füllhorns  ähnelt  (UrneV). 


")  0.  Müller,  Handbuch  der  Arch.  S.  539.  —  *)  s.  die  Nachweise  bei 
L.  Lersch  a.  a.  0.  S.  17,  wo  nachzutragen  sind  die  Darstellungen  des  Chiron, 
vgl.  Panofka,  Die  Heilgötter  der  Griechen  in  den  Abhdlg.  d.  Ak.  d.  W.  in 
Berlin.  1843.  Taf.  H,  No.  2  u.  4. 
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Ulier  lue  VürinutmiM:,   ilfts«  lUe  Figur  oiiie  l>Är«lelhin|r  der  kove 
siehe  umen  8.  27^1. 

7)  Bassb  eines  Mcrt'nrrDÜefs  iui«  Jmakalk.  JelÄ,  IL  0;i7  m.»  li  *J 
tn,  D.  0,:-JÜ  m-  Kriirilten  isjt  nur  der  r»  Fürs  Jos  Itütles,  ilie  .Scliildkrwl«  i 
«sm  Fufis  des  Uoekcs. 

8)  BrudisMirke    vim   Rinul^gurcti    aus  Juntkiilki   ji)    oini*)«  E^i 
Ü,S?1  m)   mit   Diadem    und   slurk    bi^rvuni Hellendem  Haar.      (Tuf*  XV 

b)  ekles  iiiännlielien  Koi^lbs  von  roher  Arbeit  (H.  0^14  tu),  c)  ii«r  red 
Brust  mit  AnnaiisatJt  (iL  0,20  m,  II  0;26  m),  d)  eines  KnOtiiclt*  i^il  ^11 
e)  eiues  Fussea  i^lL  O/Ül  m,  L,  Ü,2Ö)^    f)  uubcstiminbar. 

9}  Halbes   MannorköpfcUcin.     Erbaken   ein    Stück   der   Sttru 
balbe  r*  Auge,     Au  der  Seite  starkes  Lockenhaar,  dem  eines  M<?d*i^N 
uicht  aDkhülich.  \L  OJO  m. 

No.  b—^  sind  in  dem  Bauwerk  gefunden;  vgl  K(*rr  l,  8t*). 

IV.  MiLinsceti.  a)  Eitijrelfutide.  L>ie  Zabi  der  eiuzoln  getundeneii  Mm 
läset  sidi  uidil  bestimmea.  Verfasser  bat  c.  65  Stück  eiEigeHehen ;  «an  <tii 
sind  öä  btüik  dem  iiieaigen  Muscam  nber^tieseti,  Ein  Teil  derselben  «n 
in  dem  bau  gcfimden,  luid  j^war  3  in  dem  Brunnen»  4  an  euieni  I*ferdc5ri 
und  VÄ  zQSanimcu.  Zu  diesen  treten  die  im  Jahr  1871*  gehmdenen'K 
gelesenen  Stücke,  mit  wenigen  Ausnalimon  Kunfermünjeen,  goh5rea  an: 
gustus*),  Aj^ripjia,  Gerraanieu»»  Claudius,  Ncrt>,  Vespasiiinus »  Domitia 
Tri\}äniis  %  Hadrimms  *),  Aatuuinus  Pins  *),  Marcus  Attrelius  %  Ludll*^  ise* 
Alexander,  Maxhuiuus  'Ihrax, Gallienus,  Victorinus,  Tetricns,  L Uudius Gotic 
Cun»tantiu£,  CoiietHutiuuB  Ma|fuus  (am  zablreidisieu  vertreieuj^  ücleiiä*]!, 
stuntiuus  ir,  Ccvnsiams,  Magnentius. 

1>)  Im  November  18J^l  wurden  430  SilbermUnzeu  in  dem  imteT;  ^ 
VI  N«K  15  beschriebenen  Bronzegefäss   zu^deicb    mit  2   »ilberneu    L 
(S.  2dlB  \)  gefunden*).     Das  GelUss  stand  auf  dem  gewacbtienen  ^ 
die  iu  römischer  Zeit  hcsiehende  Humusi^chicbt  durchstochen  un 
vergralien   war*     Das  Vcrv^eiclmiB   der  Mun^cen   ist   nach  Cohen»    U» 
des  monnaies  trapp «^iis  sons  Tcnipire  llamain.  M,  1.  folgendes 'f;  Uui^i^. 
No.  2m.    Nerva  No.  IHl     Autoninus  Pias  No.  218;  979.     Marens  Am 
No.  \H2;    IBÖ.      Faustina  Jon.  No.  S5*),      Comtnodus  No,  12;   h2  u.  VI 
[M]C0MJ1  ANT  FKL  AVG  P  BPdT  Sa  tcte  laurce  k  droite  feldt  bei  t 
mit  anderem  li  Yll  jx  195,  2;  98;  204  (aber  ohne  Stern)*   Septimiii^  Hß' 
No,  2t);  28^  3ä  (3);   i6;  m;  89;  lüä;  124  u.  YU;    IS7;   182  (La  LiM 
dcbom,   Cohen  assise);   206;  217  j   220;   229  (La  Paix  .  , , .  tenaot . . . 
sceptre  transversal,  t'ohen  une  corne  d'abondain^e) ;   272  (2>;  S7H;  326; 
37ß  (2);  Ml»  29  (ftTR  P III IMP  {Coheo  V)  COS  II  Partbe  , . . ,  dcvwit  hi» 
et  un  bouclier  fehlt   bei  Cohen,  aber  ähnlich  Ul,  :i^iy  doch  deux  h' 
391;    395;    (Victoire    mar<:haüt,    Cohen    assise);    40»);    4ll>,    42^;      .^ 
Mm  Üomna  No.  11;  24;   56  (buste  diad^mi  fehlt  bei  C);    11 1.    Can 


*)  Die  dort  untergelaufenen  Vorsehen  bitte  ich  nach  i>bij;;er  Darstc 
5!U  verbessem.  —  *)  111.  Jahresber.  d.  Ver.  f,  Erdkunde  in  Met?;  pro  IH 
14,  l.  —  ")  Koriv  1,  52.  —  *)  Die  iJübletten  sind  in  Klammer  hinlef  ilh 
gesetzt.  —  *)  Die  ßesümmau^  dieser  4  Münisen  nach  ^1  ü* 
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No  55;  64;  67;  89;  101;  VU,  6  (2);  154  (2);  172;  17ß  (2);  183;  VII,  12;  243  (3, 
ein  Exemplar  avec  le  paludament  et  la  cuirasse);  316  (fic  l'egide  sur  la  poitrine 
fehlt  bei  C);  331  u.  VII,  221;  338;  341  (avec  le  paludament  et  la  cuirasse  fehlt 
bei  C);  377.  Geta  No.  17  (fehlt  la  cuirasse  bei  C).  Macrinus  No.  14.  (ar[F]EDES 
(sie!  fehlt  bei  C.)  MIL  etc.).  Elagabalus  No.  1 ;  4;  20  (3,  ein  Expl.  ohne  cuirasse); 
21  (2,  ein  Expl.  ohne  cuirasse);  23  (2  ohne  cuirasse) ;  24  (2);  28;  38  u.  VH,  2;  38 
u.  VJJ,  2  (2  W  une  branche  de  cypr^s  statt  une  massue);  40  (la  cuirasse  fehlt  bei 
C);  49  (PIVS  fehlt  bei  C,  doch  No.  öO);  52  u.  VÜ,  52  (bei  C.  fehlt  PIVS); 
ö5  (2,  a  une  ^oile  fehlt  bei  C.  u.  5  Expl.  ohne  cuirasse);  VH,  3  (ft  une 
etoüe  fehlt  bei  C);  61  (2);  62  (2);  74;  80  (2);  91;  92;  96;  97  u.  VH,  97; 
98;  105  u.  VIT,  105;  119  (3,  ein  Expl.  cornu,  9t  une  branche  de  cypräs,  C. 
ime  massue);  121  (3);  134(2,  la  cuirasse  fehlt  beiC);  137;  146  (2);  150(2); 
153.  Soaemias  No.  5  (2);  8  (2).  Julia  Maesa  No.  4  (3);  14  (8);  17  (5). 
Severus  Alexander  No.  4;  9  (3);  27;  38;  42;  45  (3);  66  (3);  78  (bei  C.  fehlt 
laurd);  79  (2);  84  (bei  C.  fehlt  la  cuirasse);  90  u.  VII,  90  (3,  ein  Expl.  ohne 
cuirasse);  92;  lOO  (2);  109  (2);  118;  119;  123;  125;  129  (3);  163;  175;  181 
[2,  ein  Expl.  la  cuirasse,  fehlt  bei  C);  192;  193;  196;  199  (3);  204;  211; 
?22  (2).  Orbiana  No.  1  (2).  Julia  Mamaea  No.  5  (2);  8;  11  (5);  27;  29. 
Vlaximinus  No.  6  (5);  14  (10);  21;  29  (4);  32  (4);  37  (3);  40.  Balbinus  No. 
1.  Pupienus  No.  13.  Gordianus  HI.  No.  6  (3);  7;  9  u.  VII,  9;  15  (11);  18 
3);  25  (3);  29  (2);  31;  34;  39;  40  (2);  44  (4);  49  (8);  53  (8);  57;  62;  64 
4);  67;  68;  69;  70  (3);  77  (2);  82  (2);  91;  94  (2j;  96;  107  (2);  109  (4); 
14  (3);  117  (3);  119;  121  (2);  125  (2);  126  (2);  128;  136(3);  137;  138(2); 
40;  143;  145  (2);  161  (6);  155  (3);  160  (4);  161  (2);  166  (9).  Philippus 
ater  No.  6  (2);  9  (7);  10;  14  (2);  15;  22;  24  (2);  34  (2);  38  (3);  44;  45; 
<>;  59;  60;  70  (3);  89;  92;  97  (4);  103  (4);  106;  108;  109  (2).  Otacilia 
fo.  3  (2);  7  (3);  9;  20  (2);  25.  Philippus  filius  No.  12;  16;  30  (ö);  33.  Tra- 
ums Decius  No.  4  (2);  11;  21;  26;  35;  39;  48;  51  (3).  Etruscilla  No.  10  (2); 
2  (2).  Herenius  No.  11.  Trebonius  Gallus  No.  22;  24;  45.  Volusianus 
'o.  13;  17;  39. 

V.  Silbergeräte.  2  Löffelchen,  flachrund,  2^  cm  im  Durchm.,  mit 
^gespitztem  Stil;  das  eine  im  ganzen  15  cm,  das  andere,  dessen  Stil  abge- 
rochen ist,  noch  7  cm  lang.  Genau  dasselbe  Lüffelchen  (Bonn.  Jahrb.  25,  Taf.  I 
ff,  2'))  wird  von  Freudenberg  (a.  a.  O.  S.  106)  für  ein  chirurgisches  In- 
rument  »)  erklärt.  Sie  dienten  als  Sonden,  und  die  abgeriebene  Rückseite 
aserer  Exemplare  lässt  erkennen,  dass  sie  zum  Aufstreichen,  etwa  von  Salben 
mutzt  wurden.  Vgl.  die  Sonden  bei  Guhl  und  Koner  a.  a.  0.  S.  683,  Fig. 
*^-  D.  Martin  (rel.  d.  Gaul.  I.  PI.  2)  will  ein  älmliches  Loffelchen  dazu 
mutzt  wissen  (S.  106),  dass  man  mit  ihm  Weihrauch  etc.  in  das  Opferfeuer 
iworfen  habe.     Gefunden  mit  den  430  Münzen. 

VI.  Bronze- und  Eisengeräte.  1)  Zwei  Paar  bronzene  und  vergoldete, 

in  einander  passende  Geschirre,  von  denen  das  innere  siebartig  durchlöchert 

t-    Im  Liebten  ISi   cm,  mit  Rand  und  Stil  33^  cm  lang,  6J  cm  hoch.    Vgl. 

)er  diese  Art  Gefässe  (trulla,  TQvßliov,   colum)  Harster  in  dieser  Ztschr.  I, 

4^-85  u.  Taf.  Vin,  37.     Sie  dienten  als  Weinschöpfer,  zum  Durchreiben 


')  Im  Korr.  I,  52  sind  sie  irrig  als  stili  aufgefasst 

Westd.  Zeitochr.  C  Gesch.  u.  Konst.     U,  III. 
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von  Saucen  and  Gemüsen,  aber  auch  als  Opfergerät.  —  2)  2  Teller,  H.  4  cm. 
Dm.  20  cm.  —  3)  Drei  durch  umgebogene  Stile  mit  einander  verbundene  eiserne 
Messerchen;  das  eine  10  cm,  die  beiden  andern  5J  cm  1. »).  Chirurgische  In- 
strumente? —  4)  Ein  7  cm  1.  eiserner  Schlüssel,  auf  dem  Gewülbebogen  am  Ost- 
pfeiler gef.  —  6)  2  Schellen,  6  cm  und  4  cm,  —  6)  2  schellenartige,  1^  cm  grosse 
Gegenstände.  Schmuck  für  Geschirr  ?  —  7)  Eisenring  mit  Narbe.  —  8)  Runde 
Fibel.  —  9)  Ring  mit  Haften  (10  cm)  von  einem  Geschirr,  durch  welchen  die 
Leitriemen  laufen.  —  10)  Eiserner  Zweispitz  oder  Kreuzhacke  (45  cm).  •)  —  11) 
Bruchstück  eines  LöflFelchens  (noch  4^  cm)  wie  oben  V.  —  12)  Einfache  Fibel. 
—  13)  Eiserne  Lanzenspitze  mit  Haften  (25  cm) ;  ob  römisch  V  —  15)  Bauchiges 
Gefäss,  H.  14  cm,  oberer  Öurchm.  u.  Boden  10  cm,  mittlerer  Dm.  15  cm. 
Als  Ornament  sind  kleine  Striche  eingehämmert,  welche  den  Radverzierungen 
auf  Thongefössen  ähnlich  sind.  Es  enthielt  die  430  Münzen.  —  15)  Die 
crista  von  dem  Helm  einer  Statuette. 

Vn.  Thongefässe.  1)  Bruchstück  einer  Vase  aus  schwarzem  Thon. 
H.  noch  16  cm,  oberer  Dm.  17^  cm;  verziert  mit  drei  Paaren  Rehe,  die  von 
2  Hunden  verfolgt  werden*).  —  2)  Wasserkrug  (16  cm).  —  3)  Ausgebauchter 
Topf  mit  Henkel  wie  Bonn.  Jahrb  49,  Taf.  VII  u.  VIU,  17.  —  4)  Napf.  — 
5)  Bruchstück  einer  Ausgussschale.  —  6)  2  Lampen,  eine  mit  einer  männl.  Figur 
geziert.  —  7)  2  becherartige  Gefässe ;  das  eine  nach  unten  konisch  9  cm  gross  mit 
einem  Fuss  von  3  cm  (vgl.  Ztschr.  v.  Mainz  I,  Taf.  11,  29),  das  andere  (12  cm) 
hat  geschweifte  Wände.  Die  Gefasse,  untauglich  als  Trinkgeschirre  benutzt  zu 
werden,  können  etwa  Salbentöpfe  oder  dergl.  gewesen  sein.  —  8)  Bauchiges 
Gefäss  mit  geschweiftem  Rand  (H.  11  cm),  mit  Linien  ornamentiert;  ob  rö- 
misch oder  fränkisch?  (vgl.  Bonn.  Jahrb.  52,  Taf.  VI— Vm,  26  u.  14).  —  9)  Zwei 
Bruchstücke  einer  schönen  samischen  Schale  mit  Barbotineverzierung  auf  dem 
umgebogenen  Rand.  Dm.  24  cm.  —  10)  Bruchstöcke  von  samischen  Gefässen, 
von  denen  4  mit  Figuren  oder  Ranken  verziert  sind,  12  Töpferstempel  tragen ; 
8  Stempel  s.  Korrbl.  I,  82;  die  übrigen:  BRACISILLO;  MEÖÖICF,  die  DD 
gestrichen  (Schuerm.  3475  und  Bonn.  Jahrb.  42,  S.  80);  CRVCVR  (vgl.  Schuerm. 
1778—80  Crucuro);  CV  .  . . .  (unleserlich).  —  10)  Zahlreiche  Bruchstücke  von 
geschlämmter  und  gewöhnlicher  roter  Thonerde.  —  11)  Bauchiges  Gefäss, 
H.  10  cm. 

Vni.  Glasgefässe.  1)  Flasche  wie  Rieh  unter  ampulla  u.  diese  Zeit- 
schrift II,  Taf  IV,  13  u.  14.  —  2)  Vase  von  Form,  aber  doppelter  Grösse 
der  6.  g.  Thränenkrüglein*). 

IX.  Knochenüberreste  von  Stier-  und  Pferdeschädeln,  im  Rundbau 
gefunden  *). 

m. 

Um  das  beabsichtigte  Ergebnis  der  gegenwärtigen  Unterauchung 
im  voraas  zu  sagen,  soll  der  Beweis  versucht  werden,  dass  das  in  Rede 
stehende  Bauwerk   ein   römischer  Brunnen-   oder  Quelltempei,    ein  s.  g. 


«)  vgl.  m.  Jahresber.  d.  Ver.  f.  Erdk.  zu  Metz  S.  14  No.  3,  9,  10.  — 
•)  No.  5  — 11  im  Rundbau  gefunden;  vgl.  Korr.  I,  82.  —  »)  IH.  J.  d.  V.  f. 
Erdk.  zu  Metz  S.  14,  2.  —  *)  III.  J.  S.  14,  No.  3  u.  4.  --  »)  Korr.  I,  82. 
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Xymphaeum,  gewesen  ist,  und  dass  die  sonstigen  Fundstücke  zur  Aus- 
schmückung desselben  gedient  haben. 

Bei  der  Erklärung  des  unterirdischen  Mauercylinders  stossen  wir 
zunächst  auf  die  Schwierigkeit,  ob  derselbe  als  Einzelbau  oder  als  Be- 
standteil eines  Gebäudes  oder  endlich  als  selbständige  Anlage  eines 
Gebäadekomplexes  aufzufassen  sei.  Gegen  die  erste  Annahme  sprechen  die 
aufgefundenen  Brunnenschachte,  die  Fundamente  mit  de\n  Stück  Pflaste- 
rung und  die  Menge  der  Werkstücke.  Verbindungsmauem  oder  Ansätze 
zu  solchen  sind  an  dem  Rundbau  nirgend  bemerkt  worden,  und  so  wird 
man  nicht  fehlen,  in  demselben  ein  selbständiges  Bauwerk  einer  grösseren 
Anlage  zu  sehen.  Immerhin  aber  wird  es  vorläufig  unentschieden  bleiben 
müssen,  ob  die  Rotunde  die  Hauptanlage  bildete  oder  nur  eine  Zuthat 
in  dem  ganzen  Komplex  ausmachte.  Vielleicht  mögen  spätere  Ent- 
deckungen die  Sachlage  klären,  bei  der  barbarischen  Zerstörung  aber 
scheint  selbst  dieses  ausgeschlossen  zu  sein. 

Es  bedarf  heutzutage  keiner  Auseinandersetzung,  dass  Montfaucon, 
welchem  sich  Dom  Martin  trotz  berechtigter  Einwände  anschloss,  irrte, 
als  er  in  dem  Oktogon  den  Urt>T)us  des  vorrömischen,  nationalkeltischen 
Tempels  erblicken  wollte^).  Ebensowenig  hat  unser  Bau  christlichen 
Kultuszwecken  gedient,  wenngleich  sich  nicht  läugnen  lässt,  dass  er  mit 
den  Taufkapellen,  den  s.  g.  Baptisterien,  manche  Ähnlichkeit  besitzt, 
namentlich  mit  denen  in  den  Katakomben  von  Rom  und  Syrakus^. 
Die  aufgefundenen  Weihinschriften  an  römische  und  keltische  Götter 
lassen  diese  Annahme  schlechterdings  nicht  zu.  Die  Bauart  und  Anlage 
des  Gebäudes,  sowie  die  sonstigen  Fundstücke  verlangen  das  Original  in 
dem  heidnischen  Römertum  zu  suchen.  Die  Konstruktion  des  Bau- 
werkes als  eines  massiven  Hauptkörpers  mit  oktogonaler  Aussen-  und 
runder  Innenwandung  weisen  es  den  s.  g.  Centralbauten  zu.  Der  Central- 
bau  aber  fand  bei  den  Römern  seine  Verwendung  in  Grabmälem,  in 
Palast-  und  Thermenanlagen,  in  Tempeln  und  Nymphaeen'). 

Von  den  Grabtempeln  stimmt  zwar  der  s.  g.  Juppitertempel  zu 
Spalatio,  der  nichts  anderes  als  ein  Grabmal  mit  bedeutend  erweiterter 
Grabkammer  ist  *),  mit  unserer  Anlage  insofern  überein  ^),  als  er  einen 
oktogonalen  Aussen-  und  runden  Innenbau   aufweist;   im  übrigen  haben 


*)  Montfaucon,  Suppl.  de  l'Antiq.  tom  II.  p.  213  ff.  —  Martin,  La 
relig.  des  Gaul.  I.  p.  137  ff.  —  ')  J.  Rudolf  Rahn,  Über  den  Urspnmg  und 
die  Entwicklung  des  christlichen  Central-  und  Kuppelbaus,  S.  25.  —  ■)  Ralm, 
S.  20— .33.  —  *)  Rahn,  S.  20.  —  *)  Rahn,  S.  36,  wo  auch  die  Litteratur  zu 
finden  ist. 
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beide  Bauwerke  nicht  die  geringste  Ähnlichkeit,  zumal  da  das  unsere 
ein  unterirdisches  ist;  es  kann  also  bei  diesem  unter  keinen  Um- 
ständen an  eine  Grabkammer  gedacht  werden,  der  Wasserbehälter  in 
dem  Grunde  verbietet  eine  solche  Annahme  von  vornherein.  Dieser  und 
der  bereits  oben  (S.  261)  entwickelte  Grund  schliessen  ebenfalls  die 
Möglichkeit  aus,  nnsem  Bau  als  einen  Teil  eines  grösseren  Gebäudes 
aufzufassen  ^).  Viel  eher  liesse  der  Wasserbehälter  zu  der  Ansicht  hin* 
neigen,  in  dem  Bauwerk  eine  Thermenanlage  und  in  dem  Wasserbe- 
hälter die  Piscina,  oder  wie  Plinius  ep.  II,  17,  11  und  Y,  6,  25  sagt, 
das  Baptisterium  der  Cella  frigidaria  zu  erkennen.  Ist  es  nun  auch 
richtig,  dass  sich  Centralbauten  in  Form  von  Rotunden  und  Oktogonen 
mehrfach  in  Verbindung  mit  Thermenanlagen  erhalten  haben  ^),  so  darfte 
doch  deren  Bestimmung  als  Badesäle  überhaupt  in  Zweifel  gezogen  wer- 
den ^) ;  von  ihnen  weist  wie  unser  Centralbau  nur  das  Dekagon  des  s.  g. 
Tempels  der  Minerva  Medica  ein  Bassin,  welches  im  Jahr  1826  ausge- 
graben ward^),  in  der  Mitte  auf,  im  übrigen  haben  beide  Bauwerke  nichts 
gemein.  Einer  Piscina  aber  entspricht  unser  Wasserbehälter  in  seiner  ganzen 
Anlage  durchaus  nicht.  Seine  sechseckige  Gestalt  freilich  würde  nicht  hinder- 
lich sein  in  ihm  eine  Piscina  zu  vermuten;  denn  wenn  diese  auch  vor- 
wiegend rund  oder  viereckig  oder  wie  in  dem  Laurentinum  des  Plinius 
rechteckig  mit  abgerundeten  Schmalseiten^)  war,  so  beweist  doch  der 
achteckige  Badebehälter  in  dem  am  Kölner  Domhügel  gefundenen  Ge- 
bäude^), dass  auch  polygonale  Formen  im  Gebrauche  waren.  Allein 
in  fast  allen  Badebassins  führten  bei  beträchtlicherer  Tiefe  Stufen  zu 
dem  Wasserspiegel,  und  ein  niedriger  Sitz  sorgte  für  die  Bequemlichkeit 
des  Badenden  bei  seinen  Waschungen^).  Dann  aber  verlangt  Plinius 
(ep.  5,  6,  25)  ausdrücklich,  dass  das  Baptisterium  amplum  atque  opacum 
sein  solle.  Stimmte  auch  das  letztere  mit  unserm  Bassin,  so  ist  es 
doch  nichts  weniger   als  geräumig,   es   hätte   wohl   bei   einer  Immersio 


^)  Die  Aufzählung  der  kuppelgewölbten  Rotunden  in  Palästen  bei  Rahn 
S.  26.  —  •)  Rahn,  S.  23  u.  24,  giebt  die  Aufzähhmg.  —  •)  Rahn,  S.  26.  — 
*)  Rahn,  S.  24.  —  *)  Rahn,  S.  26.  —  •)  Bonn.  Jahrb.  53  u.  64,  S.  200  u. 
206;  Tafel  XV  d.  —  ')  Rieh,  lllustrirtes  Wörterbuch  der  römischen  Altertümer 
S.  73  unter  Baptisterium.  —  Guhl  u.  Koner,  Das  Leben  der  Griechen  und 
Römer*,  S.  497  und  Fig.  421,  L.  —  Marquardt,  Das  Privatleben  der  Römer*, 
S.  28ö.  Das  Privatbad  von  Caerwent  in  England.  —  £.  aus^m  Weerth,  Das 
Bad  der  römischen  Villa  bei  Allenz.  Bonn.  Winkelmprog.  1861,  S.  10,  Taf. 
II,  7.  —  Auch  die  Piscina  in  der  vor  kurzem  blossgelegten  Villa  in  Tetingen 
(Korr.  I,  278)  ist  an  der  einen  Schmalseite  viereckig,  an  der  andern  rund 
und  mit  einem  Sitz   versehen. 
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seine  Dienste  gethan,  niemals  aber  dem  Badenden  gestattet  sich  in  ihm 
auszustrecken.  Freilich  bemerkt  Adamy  ^)  von  der  Piscina  der  pom- 
pejanischen  Thermen,  dass  in  ihr  wohl  nur  sitzend  gebadet  worden  sei, 
doch  auch  diese  Stellung  vorausgesetzt  bot  unser  Behälter  kleine  Dimen- 
sionen und  grosse  Unbequemlichkeiten  dar.  Vor  allem  aber  kann  unter 
keinen  Umständen  ein  Badebassin  der  Zu-  und  Abflusskanäle  entbehren; 
das  Fehlen  derselben  aber  bei  unserem  Wasserbehälter  beweist  schlagend, 
dass  er  keine  Piscina  gewesen  sein  kann.  Es  kommt  dazu,  dass  Spuren 
von  den  Qbrigen  Badezimmern  durchaus  nicht  aufgefunden  sind. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  erheUt  zur  Oenüge,  dass  der  sechseckige 
Wasserbehälter  die  Hauptsache  des  ganzen  Baues  war,  ja  dass  letzterer 
nur  seinetwegen  aufgeftüirt  worden  ist.  Quellen  und  Bassins  sind  in 
und  bei  Tempeln  keine  Seltenheit'),  namentlich  nicht  in  den  Heilig- 
tümern der  orakelgebenden  und  heilspendenden  Gottheiten ').  Allein  sie 
erscheinen  nicht  als  Selbstzweck  mit  einziger  Ausnahme  der  Orakel- 
und  Heilquellen,  wohl  aber  nehmen  sie  diese  Stellung  in  den  s.  g. 
N}7nphaeen  ein.  Schon  der  Name  beweist,  dass  diese  Art  von  Ge- 
bäuden griechischen  Ursprungs  ist,  und  dass  ihre  Entstehung  in  den 
mythologischen  Vorstellungen  der  Griechen  wurzelt.  Es  ist  aber  unbe- 
zweifelbar,  dass  urspranglich  unter  v6|if  acov  (vuji^etov  *)  ein  den  Nym- 
phen geheiligter  Ort  oder  geweihtes  Grebäude  zu  verstehen  ist,  in  welchem 
Sinne  auch  noch  Plinius  (XXXV,  12,  151)  das  Wort  auf  das  Quell- 
liaus  in  Korinth  anwendet.  Sitze  der  Nymphen  aber  waren  die  Quellen  ^) 
und  bei  deren  durch  die  Natur  Griechenlands  bedingtem  Auftreten  in 
Grotten  auch  diese  ^;  denn  jedes  dem  mütterlichen  Boden  der  Erde 
entquellende  Wasser'),  sei  es  ein  Brunnen,  ein  See,  eine  Quelle®),  ward 
als  göttliches  Wesen  aufgefasst  und  genoss  als  solches  göttlicher  Ehren. 
Diese  religiöse  Verehrung  der  Nymphen  in  Höhlen  und  Grotten  beweisen 
die  aufgefundenen  Inschriften  und  die  gottesdienstlichen  Einrichtungen 
in  denselben  ^.     So  ftüirt  die  Nymphengrotte  von  Siphnos  die  Inschrift 

•)  Architektonik  der  Römer,  S.  261.  —  •)  s.  die  Aufzählung  bei  B. 
M.  Lersch,  Geschichte  der  Balneologie,  Hydroposie  und  Pegologie  etc.  Wörs:- 
biirg.  ISaS.  S.  11  ff.  —  *)  B.  M.  Lersch,  S.  23  u.  31,  giebt  eine  Aufzäh- 
lung. —  *)  Preller,  Die  Regionen  der  Stadt  Rom,  S.  110.  An.  ♦*  und  in 
Paulys  Realencyclp.  V,  S.  790.  —  *)  Odys.  XIV,  435.  —  •)  II.  XXIV,  615; 
Odys.  Xn,  318;  XIII,  104  und  109  ff.  Preller,  Griech.  Myth.»,  S.  598.  — 
')  Preller,  S.  451.  —  *)  Rudorff,  Eine  altrömische  Brunnenordnung  in  der 
Zeitschrift  f.  gesch.  Rechtsw.  XV,  S.  214  u.  216.  —  E.  Curtius,  Griechische 
Quell-  und  Brunneninschriften  in  den  Abh.  der  kgl.  Ges.  der  W.  zu  Göttingen 
VIII,  S.  154.  —  »)  Welcker,  Griechische  Götterlehre  III,  S.  51. 
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NTOEON  =  vu[|i]cp£(!)V  (Eep6v)^),  und  in  meisterhafter  Schilderunj? 
führt  uns  V.  Vischer  das  Innere  der  Hymettosgrotte  bei  Vari  mit  ihren 
Altären,  rohen  Bildwerken  und  Inschriften  vor*).  Eine  Anzahl  solcher 
Nymphengrotten  hat  Preller')  zusammengestellt,  und  er  ist  der  Ansicht, 
dass  der  so  häufig  vorkommende  Ortsnamen  Ntiii^atov  *)  die  Nähe  einer 
Nymphengrotte  voraussetze  ^).  Gleich  uralt  wie  der  Kult  in  den  Grotten 
ist  die  Errichtung  von  Altären  und  Heiligtümern,  sowie  die  Darbringung 
von  Weihgeschenken  bei  Quellen.  Häufig  wurden  diese  mit  Säulen- 
dächem  ausgestattet;  denn  diese  Ausstattung  ist  nach  E.  Curtius  unter 
der  dviS^eat^  der  Inschriften  zu  verstehen^).  Allein  bei  dem  so  man- 
nigfachen Gebrauch  des  Wassers  zu  profanen  und  sakralen  Zwecken 
konnten  solche  nicht  genügen,  das  Wasser  frisch  und  rein  zu  er- 
halten, und  deshalb  entstanden  die  Quell-  und  Brunnenhäuser,  die, 
unter  den  Schutz  der  Nymphen  gestellt,  das  Wasser  sammelten  und  die 
Leitungen  speisten.  Gewiss  entsprach  den  an  solche  Gebäude  gestellten 
Anforderungen  am  besten  der  Tholosbau  mit  seiner  Überkragung,  welche 
Bauart  Bahn  als  die  älteste  Form  des  Gentralbaus  hinstellt.  Ein  solches 
Quellhaus  in  Tholosform  sammelte  das  Wasser  der  von  Boss  wiederge- 
fundenen Quelle  Burinna  am  Berge  Oromedon  auf  der  Insel  Kos'). 
Vermutet  man  mit  Becht  in  dem  an  den  Tholos  sich  anschliessenden 
Gremach  das  Heiligtum  der  QueUnymphe,  so  liefert  uns  dieses  Bauwerk 
den  Beweis,  wie  sowohl  der  religiösen  Verehrung  als  dem  gemeinnützigen 
Bedürfnis  Bechnung  getragen  wurde.  Auch  bei  den  Bömem  blieb  in 
alterer  Zeit  die  Überkragung  im  Gebrauch,  wie  das  Quellhaus  von  Tus- 
culum  beweist^).  Bei  tiefliegenden  Quellen  und  Brunnen  brachte  es  die 
Sache  selbst  mit  sich,  dass  Stufen,  wahrscheinlich  vergitterte,  zu  ihnen 
hinabführten ;  und  dass  viele  alte  Quellgebäude  mit  diesen  Anlagen  ans^ 
gestattet  waren,  ist  von  Pausanias  (II,  35)  ausdrücklich  bezeugt  *).  Der 
Stufen  im  Brunnenhaus  thut  auch  eine  Inschrift  von  Stiris  Erwähnung  *®), 
und  noch  heute  ist  in  der  Kirche  von  St.  Filippo  zu  Syrakus  die  in  den 
Felsen  gehauene  Stiege  erhalten,  welche  bis  auf  den  Wasserspiegel  einer 
Quelle  führt  und  selbst  für  Lasttiere  gangbar  ist*^).  Wir  weisen  aber 
auf  diese  Anlage  von  Stufen  deshalb  besonders  hin,  weil  sie  auch  in 
dem  Sabloner  Bauwerke  sich  vorfanden. 


>)  E.  Curtius,  S.  IßO.  —  C.  I.  G.  2423  c.  —  *)  Erinnerungen  und  Ein- 
drücke aus  Griechenland,  S.  60  ff.  —  ^)  Paulys  Rcalenc.  V.  S.  791  u.  Papc- 
Benseler  Wörterbuch  der  griech.  Eigennamen  S.  1018.  —  *)  Pape- Benseier 
ibid.  —  *)  Paulys  Realenc.  V.  S.  789.  —  •)  S.  IßO.  —  ')  Gubl  u.  Koner  S.  87. 
—  «)  ibid.  S.  436.  -  «)  E.  Curtius  S.  172.  —  »•)  E.  Curtius  S.  171  u.  C.  I.  G. 
No.  1730.  —  ")  Hirt,  Geschichte  der  Baukunst  bei  den  Alten  III,  S.  400. 
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Aus  den  Grotten  und  den  bei  den  Quellen  von  jeher  üblichen 
Heiligtamern  entwickelte  sich  nach  Prellers  Ansicht  in  hellenistischer 
Zeit,  wie  es  scheint,  eine  eigene  Klasse  von  Gebäuden  mit  Quellbehältem, 
die,  den  Nymphen  geweiht,  deren  Namen  trugen,  teils  dem  Wasserbedarf, 
teils  bei  Hochzeitsfeierlichkeiten ^),  schliesslich  dem  Wohlleben  dienten^ 
und  häufig  mit  Thermen  in  Verbindung  traten^).  Es  ist  gewiss,  dass 
diese  Art  Nymphaeen  namentlich  in  der  hellenistischen  Zeit  ihre  Aus- 
bildung fand,  allein  dass  solche  prächtige  Bauten  schon  früher  auf- 
traten, beweist  das  von  Theagenes  in  Megara  erbaute  Brunnenhaus  der 
Sithniscfaen  Nymphen,  das  durch  seine  Grösse,  Ausschmückung  und 
Menge  der  Säulen  merkwürdig  war*).  Diese  Art  Nymphaeen  blieb 
nicht  auf  den  Orient  beschränkt,  sondern  fand  auch  in  Rom  und  Italien 
Aufnahme  und  namentlich  unter  den  Kaisem  weite  Verbreitung.  So 
besass  Rom  15  Brunnenhäuser^),  die  meist  von  den  Kaisem  erbaut 
waren  ^),  und  von  denen  das  Nymphaeum  des  Almo  oder  die  s.  g. 
Grotte  der  Egeria,  sowie  das  des  Alexander  Sevems  noch  erhalten  sind, 
so  erbaute  Hadrian  ein  Nymphaeum  in  Daphne,  der  Vorstadt  Antiochiens, 
und  ein  anderes  vollendete  er  zu  Athen  am  Abhang  des  Lykabettos ''). 
Auch  Korinth  und  Konstantinopel  besassen  solche  Quellgebäude.  Von 
der  Weihe  und  Ausschmückung  eines  Brunnenhauses  und  der  Neuein- 
richtung der  Nymphengrotte  erzählt  eine  Inschrift  von  Erythrae,  die  wohl 
der  späteren  Kaiserzeit  zuzuweisen  ist®),  und  eines  Nymphaeums  bei 
Puteoli  wird  bei  Phüostr.  d.  v.  Apoll.  VHI,  11,  S.  165  erwähnt.  Die 
Zahl  solcher  Nymphaeen  würde  sich  leicht  vermehren  lassen,  es  sei 
nur  noch  eines  zu  Trani  in  Apnlien  unweit  Barletta  gedacht,  welches 
nach  Kugler^)  die  Inschrift:  „Saluti  et  castitati  familiari^^  tmg. 

Ihrer  Bauart  nach  waren  die  Nymphaeen  Centralbauten.  In  ihrer 
Mitte  sammelte  sich  das  Wasser  in  einem  Behälter  (lacus),  sei  es  nun 
dass  eine  natürliche  Quelle,  sei  es  dass  eine  Kunstleitung  dasselbe  lie- 
ferte ^^).  Man  ahmte  aber  im  Bau  die  Naturhöhlen  nach,  und  deshalb 
sind  die  Nymphaeen  grottenartig,  oder  aber  man  umgab  den  Behälter 
mit  einem  gesäulten  oder  ungesäulten  Kuppelbau^').     Im  Innern  waren 

«)  Paulys  Realencyc.  V,  S.  790  und  Regionen  der  Stadt  Rom,  S.  109 ; 
cf.  E.  Curtius  S.  184.  —  «)  Rieh  S.  419.  —  »)  Cod.  Just.  XI,  tit.  42,  5  u.  6. 
—  ♦)  Paus.  I,  40;  s.  Welcker  III,  S.  52.  —  »)  Preller  in  Paul.  Realencyc. 
V,  S.  535.  —  «)  Preller,  Regionen  etc.  S.  110.  —  ')  B.  M.  Lersch  S.  19.  — 
8)  E.  Curtius  S.  161  ff.  —  ^)  Deutsches  Kunstblatt  1852,  S.  281.  —  ")  Hirt  III. 
S.  402.  —  ")  Preller  in  Paulys  Realcnc.  V,  S.  790  und  Reg.  d.  St  Rom  S.  109. 
Müller,  Handbuch  der  Arch.  S.  399.  —  Rahn  S.  24.  Ein  gesäultes  Bnmnen- 
haus,  wenn  auch  keinen  Rundbau,  stellt  dar  eine  Vase  in  Gerhards  Arch.  Zei- 
tung II,  T.  18. 
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die  Njrinpliaeen  oft  auf  das  prächtigste  mit  Statuen  in  Ni.seben  nc 
Malereien  geschmückt,  aussen  von  Hainen,  Säulengang*^»,  GartM; 
Bamnanlagen,  in  denen  AltÄre  und  Weihinschriften  Platz  fanden, 
schlössen.  Natürlich  richtete  sich  die  Ausschmückung  imrh  (iem  IN 
Vprf^leichen  wir  nun  unser  in  Sablon  gefundenes  Rauwer 
seinem  Bassin  in  der  Tiefe,  der  zu  demselben  führenden  Treppe  m 
erhaltenen  Ansätzen  zu  Gewölbebogen,  so  sehen  wir  diese  Er^beii 
bei  den  Nymphaeen  wiederkehren.  Die  unterirdiNflie  Anlage  freili 
unser  Bau  mit  den  Cistemen  gemeinsam,  wie  er  denn  auch  n 
runden  Innenwandung,  der  Ausmauerung  und  der  Treppe  der  h 
fallenen,  von  Heuzey  *)  gefundenen  Cisteme  in  der  Feste  Pelefjr 
ähnelt.  Allein  der  in  das  Grundwasser  hineinreichende  BeUältt 
zeugt,  dass  unser  Bau  keine  Cisteme  im  eigentlichmi  Sinne  dc^  ^ 
war,  und  jeder  Zweifel  über  den  Zweck  desselben  wird  gehoben, 
wir  ihn  mit  einem  in  Salzburg  gefundenen  römischen  QueUhai 
sammenstellen.  Wir  lassen  dessen  Beschreibung,  welche  Kuy 
dem  „Deutschen  Kunstblatt"  1852  S.  281  —  282  nach  der  « 
Salzburgor  Zeitung"   giebt,    wörtlich  folgen: 

„In  der  Mitte  des  östlichen  Hofraumes  des  St.  Joljannis 
zeigt  sich  am  Boden  eine  Öffnung  von  4^/«  Schuh  J^äuge  und  2  V/s 
Breite,  an  welcher  eine  steinerne  Wendeltreppe  beginnt,  die,  a 
Stufen  bestehend,  zu  einem  kreisförmigen  Bassin  iiio^orführt,  da 
auftauchende  klare  Quelle  umschliesst,  dessen  gegenwärtige  mit  Sai 
deckte  Tiefe  3  Schuh  8  Zoll  misst.  Das  Bassin,  das  aus  Conglo: 
Stücken  gefügt  und  südwestlich  eine  Zuflussöffnung  und  nordöstlich 
Abzug  zeipt,  ist  von  einem  3  Schuh  breiten  Rand  umf?eben,  di 
an  die  Ilauptwand  des  Rundbaues  anschliesst  und  teilweise  mit 
Marniorplatien  belegt  ist.  Der  Durchmesser  dieses  Uundbauos  \ 
12  Schuh,  seine  innere  Höhe  misst  13  Schuh  7  Zoll;  an  de 
feinem  Conglomerat  gefügten  Wand  befinden  sich  vier  Nischen, 
drei  mit  Ilundbogen  umwölbt  sind,  eine  vierte,  die  unter  die  Tre| 
stehen  k<)uirat,  von  einem  gedrückten  Segmentbogen  gedeckt  und 
8  Zoll  niedriger  ist  als  die  übrigen  drei,  welche  in  ihrer  Höhe  4 
8  Zoll  messen,  sämtliche  aber  eine  Tiefe  von  3V*  Schuh  unr 
Breite  von  3  Schuh  7  Zoll  zeigen.  Solche  Tiefe  im  Verliultn 
Höhe  mag  wohl  kaum  zur  Aufstellung  von  Statuen  geiUent  haben 


')  L'CUympe  et  rAcarnanie,   p.  329,   pl.  VII.   et  DarcniUerg  et 

Dictionnaire  des  antiquit^s  grecques  et  romaiiies  p.  12Ü8,  Fig.  1548. 
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dern  zur  Unterbringung  von  divanartigen  Polstern  zum  Abkühlen  vor 
dem  Bade  und  Ausruhen  und  Salben  nach  dem  Bade,  welche  Sitte 
mehrere  antike  Basreliefs  und  Gemälde  uns  überliefert  haben. 

Die  Hälfte  der  Decke  dieses  Rundbaues  ist  nischenartig  aus  ziem- 
lich kleinen  Ziegeln  gewölbt.  Eine  Gurte,  ohne  allen  Vorsprung  vor 
dem  Gewölbe,  bringt  den  Auslauf  der  Treppe  in  Verbindung  mit  dem 
Sclieitel  des  Gewölbes.  Die  aus  Conglomerat  gehauenen  Stufen  sind  an 
der  Wand  14  und  gegen  innen  7  Zoll  breit,  und  an  der  Höhe  der- 
selben, die  7  Zoll  misst,  sind  mit  Ausnahme  der  beiden  untersten  läng-  ^  . 
liehe  Vertiefungen  eingemeisselt,  die  entweder  mit  Bronze- Verzierungen 
oder  mit  Mosaik  belegt  geweseu  sein  mögen.  Diese  fast  frei  schweben- 
den Stufen  zeigen  nur  noch  an  drei  Orten  Eisenspangen,  welche  solche 
an  ihrer  breiteren  Seite  an  die  Wand  anziehen,  während  übrigens  an 
der  sehmaleren  Seite  eine  Stufe  die  andere  pfalzartig  festklammert. 

Wählt  man  sich  den  Standpunkt  in  der  südlichen  Nische,  so  stellt  •  |' 

sich  von  dort  aus  die  architektonische  Grundidee  dieses  schönen,  wenn 
auch  schmucklosen  Rundbaues  am  entsprechendsten  mit  einem  Male  dar, 
indem  die  luftige  Entwicklung  der  geländerlosen,  einen  Halbkreis  be- 
schreibenden Stufenreihe  von  oben  bis  unten  am  Rand  des  Bassins  gut 
zu  übersehen  ist.*^ 

Soweit  Kugler.  Die  Ähnlichkeit  unseres  Bauwerkes  mit  dem 
Salzburger  tritt  augenscheinlich  zu  Tage;  die  Abweichungen  sind  uner- 
heblich. Abgesehen  von  den  Grössenverhältnissen  stimmen  beide  darin 
nicht  überein,  dass  das  unsere  der  Nischen,  des  Zu-  und  Abflusses  und 
des  Kuppelgewölbes,  das  Salzburger  der  Tragpfeiler  entbehrt.  Man 
könnte  geneigt  sein  den  Ab-  und  Zufluss  als  eine  wesentliche  Bedingung 
für  ein  Nymphaeum  hinzustellen  und  deshalb  unserem  Bau  diesen  Namen 
zu  versagen,  allein  das  Fehlen  der  Kanäle  findet  in  der  geologischen 
Beschaffenheit  des  Bodens  und  in  dem  Zweck  des  Baues  seine  Erklärung. 
Wie  die  Wasserbehälter  der  meisten  Nymphaeen,  so  war  auch  der  des 
Salzburger  der  Sammelort  wirklichen  Quellwassers,  dessen  Stärke  je  nach 
der  Jahreszeit  und  der  Menge  des  Niederschlags  verschieden  war.  Es 
bedurfte  deshalb  das  Wasser  bei  hohem  Stand  des  Ab-,  und  bei  nied- 
rigem des  Zuflusses;  zudem  musste  seine  Frische  durch  die  Cirkulation 
erhalten  werden.  Das  Wasser  in  dem  Sabloner  Bau  ist,  wie  gesagt, 
Grundwasser,  sein  Fallen  und  Steigen  hängt  von  der  ganzen  Wasserschicht 
ab,  und  ist  diese  vorherrschend  eine  gleichmässige  und  konstante.  — 
Die  aufgefundenen  Brunnenschachte  aber  beweisen,  dass  man  sich  mehr- 
fach Zugang  zu  dem  Grundwasser  verschaffte,  und,  ohne  eine  vollgültige 
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Erklärung  von  diesen  Schachten  geben  zu  wollen,  wekhe  durch  das 
Auftreten  dei-selben  in  grösserer  Anzahl  erschwert  wird,  sind  wir  der 
Meinung,  dass  das  Wasser  in  ihnen  zu  profanem,  dagegen  das  in  dem 
Rundbau  zu  sakralem  Gebrauch  bestimmt  war,  und  dass  man  einer 
Leitung  aus  letzterem  zu  gemeinnützigen  Zwecken  deshalb  nicht  bedurfte. 
Wir  wollen  daher  die  Bezeichnung  „Nymphaeum"  für  unseren  Bau  in 
der  älteren  Bedeutung  angewandt  und  unter  ihm  eine  Bauanlage  ver- 
standen wissen,  welche  als  Verehrungsstätte  von  Quellgottheiten  diente. 
Wir  halten  den  Bau  für  ein  templum  nympharum,  wie  beispielsweise  ein 
solches  sich  in  Puteoli*)  befand  und  ein  Sertorius  und  eine  Sertoria  in 
Liria  zu  Ehren  der  Edetaner  und  ihrer  Patrone  errichteten  *).  Vielleicht 
wählte  man  wegen  des  religiösen  Charakters  der  Anlage  die  sechseckige 
Form  des  Bassins;  denn,  wie  aus  Plinius  (16,  95),  hervorgeht,  be- 
trachteten die  Gallier  die  sechs  als  die  heiligste  Zahl. 

Das  Salzburger  Quellhaus  weist  als  Überdachung  ein  Kuppelge- 
wölbe auf,  wie  solche  bei  den  Römern  zur  Erhaltung  der  Frische  und 
Kühle  des  Wassers  meist  im  Gebrauche  waren.  Die  Ansätze  zu  einem 
Gewölbe  in  unserem  Bauwerk  zwischen  den  West-,  Nord-  und  Ost- 
pfeilem  könnten  ebenfalls  ein  Kuppelgewölbe  vermuten  lassen.  Indessen 
sind  nach  der  Ansicht  hiesiger  Architekten  wohl  Gewölbebogen,  aber 
kein  Kuppelgewölbe  vorhanden  gewesen.  Die  Gewölbebogen  haben  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  als  Träger  eines  Umganges  gedient.  Die  er- 
haltenen, unter  I  No.  12  S.  253  beschriebenen  Werkstücke  rühren  höchst 
wahrscheinlich  von  dem  Umgang  her,  der  nach  innen,  wie  die  Löcher 
in  den  Steinen  beweisen,  mit  einem  Geländer  versehen  war.  Dieser 
Umgang,  der  wahrscheinlich  nur  durch  die  Öffnung  der  Treppe  unter- 
brochen war,  gestattete  einen  Einblick  in  das  Gebäude  und  auf  den 
Brunnen.  Aus  den  zahlreichen  aufgefundenen  Säulenfragmenten  lässt  sich 
wohl  mit  einiger  Sicherheit  der  Schluss  ziehen,  dass  ein  von  Säulen 
getragenes  rundes  oder  polygonales  Dach  die  Anlage  überdeckte,  indessen 
kann  an  eine  Rekonstruktion  eines  Oberbaues,  etwa  eines  Monopteros 
oder  Dipteros  mit  Kuppelgewölbe,  mit  Rücksicht  auf  die  dürftigen  An- 
haltspunkte nicht  gedacht  werden,  zumal  nach  Hirts^)  treffender  Be- 
merkung gerade  bei  Auszierung  der  Brunnen  die  Phantasie  einen  grossen 
Spielraum  hatte,  neue  Formen  von  Bauanlagen  zu  schaffen,  hingegen  auf 
uns  nur  einzelne  Überreste,  nirgend  aber  ein  Ganzes  gekommen  ist. 
Ebenso  liisst  sich  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  eine  Anlage  das  Bauwerk 

»)  Philostratus  d.  v.  Apoll.  Tyan.  VIII,  11  p.  165.  —  *)  C.  I.  L.  ü, 
3786.  —  »)  III.  S,  401. 
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umgab,  wie  solche  sowohl  bei  Tempeln,  als  auch  besonders  bei  Nymphaeen 
überall  im  Gebrauch  waren  und  bereits  oben  (S.  266)  Erwähnung  ge- 
funden haben.  Aus  der  Menge  der  Säulenfragmente  Hesse  sich  viel- 
leicht der  Schluss  ziehen,  dass  eine  Säulenhalle  mit  architektonischer 
und  statuarischer  Ausschmacknng  das  Ganze  umschloss,  um  so  mehr, 
da  Inschriften  an  Quell-  und  Badegottheiten  die  Errichtung  von  solchen 
Spazier-  und  Trinkhallen  (porticus,  arcus)  nebst  deren  Ausschmückung 
(cum  suis  omamentis)  ausdrücklich  beurkunden^). 

Wir  haben  schon  zu  lange,  länger  als  wir  selbst  wollten,  bei 
dem  Rundbau  verweilt,  wir  hielten  dies  aber  für  geboten,  weil  An- 
lagen dieser  Art  diesseit  der  Alpen  eine  seltene  Ei'scheinung  sind. 
Ausser  dem  Salzburger  Nymphaeum  ist  uns  überhaupt  kein  zweites  be- 
kannt geworden,  wohl  hat  man  aus  den  Weihinschriften  an  Nymphen, 
die  eine  Stunde  von  Dormagen  aufgefunden  worden  waren,  auf  die 
Existenz  eines  Nymphaeums  geschlossen*),  allein  angestellte  Nachgra- 
bungen führten  zu  keinem  Resultat'). 

Sollte  es  uns  in  dem  bisher  Gesagten  gelungen  sein,  aus  der 
Anlage  des  Bauwerkes  den  Beweis  erbracht  zu  haben,  dass  dasselbe  ein 
Nymphaeum  gewesen  ist,  so  wäre  weiter  zu  untersuchen,  wie  sich  die 
übrigen  Fundstücke  zu  dieser  Annahme  stellen.  Gewiss  wird  unsere 
Aufmerksamkeit  zunächst  von  den  Weihinschrifteu  an  die  dea  Icovellauna 
in  Anspruch  genommen  werden.  Der  erste  Herausgeber  der  beiden 
^ronzeinschriften,  Herr  Bone,  steUte  fest,  dass  diese  Göttin  hier  zum 
ersten  Mal  erscheine  und  den  zahlreichen  keltischen  Lokalgottheiten 
beizugesellen  sei*).  Den  topischen  Charakter  der  Göttin  bezeugt  die  Bei- 
fügung von  dea  %  und  die  Bezeichnung  „numen"  weist  sie  den  Göttern 
der  niedem  Ordnung^)  zu. 

Den  Namen  „Icovellauna"  sprechen  wir  vorerst  als  einen  kelti- 
schen an,  wie  dies  auch  Bone  gethan  hat.  Ebenderselbe  zerlegt  ihn 
in  die  Bestandteile  Ico  und  vellauna  und  zieht  eine  Anzahl  zu  ver- 
gleichender Namen  herbei.  Diesen  sind  für  den  ersten  Bestandteil  na- 
mentlich  hinzuzufügen   die   deae  Icauni   einer  Inschrift  aus  Auxerre'). 

')  So  eine  Inschrift  aus  Neris-les-Bains  (J.  Becker  in  d.  Archiv  für 
Frankfurts  Geschichte  etc.  N.  F.  III  S.  7),  die  Weihinschrift  an  die  Acionna, 
der  Quellgottheit  der  Fontaine  l'Etuvde  bei  Fleury  unweit  Orleans  (Archiv 
S.  21  u.  Orelli  No.  1955),  und  an  die  Clutonda  zu  Mesve  (d(Jp.  Nievre)  (Renicr 
in  d.  Rev.  arch.  1865  p.  386).  —  «)  Bonn.  Jahrb.  21,  S.  54.  —  »)  Bonn. 
Jahrb.  58,  S.  207  ff.  —  *)  Bonn.  Jahrb.  66,  S.  69.  —  *)  Robert,  p  68  u.  73. 
Habner  C.  I.  L.  VII,  No.  996;  Zangemeister  in  Bonn.  Jahrb.  69,  S.  35.  — 
«)  Preller,  Rum.  Myth.  S.  53.  —  ^  Orelli  187. 
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Vielleicht  dürfte  auf  denselben  Stamm  die  auf  einer  Inschrift  aus  Flanona 
(Fianona)  erwähnte  Ica^)  zurückgehen;  denn  keltischer  Einfluss  ist  auf 
der  istrischen  Halbinsel  keineswegs  ausgeschlossen.  Die  Haupttrennung 
von  Bone  beibehaltend  zerlege  ich  den  Namen  in  Ic-o-vella-un-a.  In 
ic  liegt  wohl  das  ^  iiische  Ic,  icc  salus,  sanitas,  kymr.  iach  sanus  ^) ; 
es  wäre  also  ic  eine  Kontraktion  aus  jacc '),  das  zu  yakas  nn  resp. 
akos  n.  und  yakä  f.  resp.  yakä  f.  Heilung,  Heil  gehört*).  K.  Christ 
machte  mich  darauf  aufmerksam,  dass  derselbe  Stamm  in  \Äa8*at  wie- 
derkehre. Dieser  Stamm  liegt  einer  Anzahl  griechischer  Eigennamen 
zu  Grunde.  So  heisst  bezeichnend  eine  Tochter  des  Asklepios  'laod), 
die  Heilgötter  ApoUo  und  Athene  *)  auf  Eyzikos  'laaovio;  resp.  laaovfa  % 
Der  Argofahrer  und  mehrere  Lokalitäten^)  tragen  denselben  Namen, 
vor  allem  aber  ziehen  wir  mit  Welcker^)  die  vu|i(pai  IwvfSeg  oder 
'IcovflcSei;  von  Heraklea  bei  Olympia  herbei,  deren  Quelle  von  allerlei 
Entkräftung  und  Schmerzen  heilte.  Zu  demselben  Stamm  zieht  Bugge  ^ 
die  altnordische  Eir,  die  Göttin  der  Heilkunst.  —  Das  auf  ic  folgende  o 
ist  wie  in  Cinget-o-rix  BindevokaP*^).  —  Glück  ^')  lässt  vellaunus 
aus  vella  entspringen  und  stellt  es  wie  Zeuss^*)  mit  kymr.  guell  = 
vell  melior  zusammen,  das,  11  mit  rr  vertauschend^'),  zu  dem  irischen 
ferr**),  fir  und  zu  dem  indogerm.  var"*)  gehört.  Der  letzte  Bestandteil 
des  Wortes  -a-una,  in  einer  Menge  keltischer  Namen  wiederkehrend,  ist  nach 
Zeuss  *^)  und  Glück  ^'^)  kontrahiert  aus  a-van-a,  so  dass  die  ursprüngliche 
Form  -vella-van-a  gelautet  haben  muss.  —  Icovellauna  ist  also  eine 
Zusammensetzung  eines  Substantivs  mit  einem  Adjektiv  *^  und  bedeutet 
soviel  als  „GutheiP  oder  die  „Heilende,  Gute^,  eine  Namenserklärung, 
die  wir  nur  als  einen  Versuch  angesehen  wissen  wollen.  —  K^  Christ 
schlägt  ^^)  für  vellauuÄ.  als  Wurzel  ^vel  sehen"  vor,  welche  enthalten 
sei  im  kymr.  gwelet,  guelet*®)  und  altirisch  fili  poeta*^)  laute,  da  alt- 

»)  C.  J,  L.  IIL  3031.  —  «)  Zeuss,  gram.  celt.  p.  21  u.  49.  —  «)  Zeuss, 
p.  21  u.  49.  —  *)  Fick ,  Vergleichendes  Wörterbuch  der  indogermanischen 
Sprachen  I.  S.  729  u.  IL  S.  201.  —  *)  Panofka,  Die  Heiig.,  S.  259  ff.  — 
«)  Schol.  Ap.  Rh,  1,  966  u.  960.  —  »)  s.  die  Nachweise  bei  Pape-Benseler, 
Wörterbuch  der  griechischen  Eigennamen,  S.  630.  —  ®)  Griechische  Götter- 
lehre, III,  S.  56  ff.;  Paus.  6,  22,  7 ;  Strabo  8,  356.  —  »;  s.  G.  Curtius,  Gnmd- 
zuge  d.  griech.  Etym.»  S.  740.  —  ")  Zeuss,  p.  853.  —  ")  Die  bei  C.  Julius 
Caesar  vorkommenden  keltischen  Eigennamen,  S.  164  u.  183.  —  *•)  p.  277 
u.  856.  —  ")  Zeuss,  p.  277.  —  »♦)  Gluck,  S.  165;  Zeuss,  p.  277.  —  »»)  Gluck, 
S.  165;  vgl.  auch  Fick  I,  211;  771;  II,  232;  465;  661;  HI,  291.  —  »)  p.  33; 
774.  —  ")  Sitzungsber.  der  kgl.  bayer.  Ak.  d.  Wiss.  zu  München,  1865, 
I,  S.  23,  Anm.  76.  —  ")  Zeuss,  p.  856.  —  «»)  Briefliche  Mitteilung.  — 
*•)  Zeuss,  p.  535.  —  »»)  Zeuss,  p.  255. 
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irisch  f  einem  indogerm.  v  entspreche;  das  kymr.  gwell  aber  scheine 
ein  Lehnwort  aus  dem  englischen  well  zu  sein.  Bei  Annahme  dieser 
Erklärung  könnte  man  zu  Icovellauna  das  griechische  'taTp6|iavTis,  einen 
Beinamen  Apollos,  vergleichen. 

Wir  glauben  nun  nicht  fehlzugehen,  wenn  wir  in  der  dea  Icovel- 
launa die  Brunnen-   oder  Quellgottheit  unseres  Nymphaeums   erkennen.  |  ^ 
Denn  die  Auffassung  scheint  berechtigt,  dem  Wasser  in  unserem  Brunnen 
als  einem   caput  aquae   eine  perpetua  causa  zuzuschreiben,    damit  aber 
kommt  ihm  nach  religiösem  und  rechtlichem  Gebrauch  ein  numen  zu  *).  '  • 
Dass  aber  Quellhäusem   numina  zugesprochen  werden,    beweisst  die  In- 
schrift „Numini  Aquae  Alexandrianae^^  an  einem  QueUhaus  in  Lambäsis  ^). 
Wir   sahen   oben,    dass   auch  Icovellauna   als   numen   bezeichnet  ward. 
Ebenso    findet    sich   die   Bezeichnung   dea,    welche    die  Icovellauna   als 
topische  Göttin  charakterisiert,  den  Nymphen  und  Quellgottheiten  beige- 
fügt.   Auch  den  Namen  unserer  Göttin  sehen  wir  an  das  flflssige  Element  I 
geknüpft ;  denn  dass  unter  den  deabus  Icauni  die  heutige  Yonne  gemeint 
ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden ').     Sollte  die  oben  von  uns  versuchte 
etymologische  Erklärung  von  dem  Namen  der  Göttin  ihre  Richtigkeit  haben, 
so  Hessen  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  vergleichende  Beispiele  heranziehen. 
Der  vöficpat  'IcoviSe^  und  der  altnordischen  Heilgöttin  Eir  haben  wir  schon 
gedacht,  die  nymphae  salutiferae  erscheinen  auf  einem  Votiv  aus  Broos  in 
Dacien*),   ja  der  Namen  der  römischen  Brunnen-   und  Quellgöttin  xax' 
e^^XT^v,  luturna,  bezeichnet  diese  schlechthin  als  die  heilende,  gute  Nymphe, 
lu-t-uma  von  iuvare^).    Auch  in  Deutschland  tritt  in  „Heilbronn"  und  in 
den  vielen  „heiligen  Brunnen''  etwas  Ähnliches  auf,  und  der  Heilawac  ge- 
hört in  denselben  Kreis  der  Vorstellung^).     Dass  aber  nicht  nur  wirk- 
lichen Heilquellen   und  Gesundbrunnen  eine   solche  Bezeichnung  zukam, 
beweist  eben  der  Name  „luturna"  und  die  ihr  in  Rom  und  Latium  ge- 
weihten Quellen   und  Seen  evident^,  und  der  Heilgott  Äskulap,  oft  in 
Verbindung   mit  der  Hygia,   fand  nicht  nur  an  warmen   und  minerali- 
schen, sondern  auch  an  kalten  Quellen,  die  für  heilsam  gehalten  wurden, 
Verehrung®).      Unserer   Gegend    aber   muss   diese   Auffassung   eine   ge- 
läufige gewesen  sein ;   an  der  s.  g.  Ste.  Fontaine  unweit  St.  Avold  sind 
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ausser  andern  Denkmalern  zwei  Bildsäulen  der  Hygia  gefunden  worden  *). 
Die  Alten  schrieben  eben  jedem  Wasser,  das  ohne  künstliche  mensch- 
liche Vorrichtung  zu  Tage  trat,  eine  heilende  und  reinigende  Kraft  zu  *). 
Wenn  man  ferner  die  Erklärung  von  „vellauna^'  als  „gut"  gelten  lassen 
will,  so  Hessen  sich  mit  ihr  die  s.  g.  „Gutbrunnen*'  in  der  Schweiz 
vergleichen*),  während  hingegen  Clirists  Etymologie  uns  belehrt,  dass 
an  unserer  Quelle  der  Orakeldienst  in  Übung  gewesen  sei,  ein  Dienst,  der, 
wie  sattsam  bekannt,  fast  stets  eine  Quelle  voraussetzte  und  namentlich 
bei  der  Heilkunst  wegen  ihi*es  weissagerischen  Charakters  sehr  im  Ge- 
brauch war.  Fflr  unsere  Annahme  spricht  schliesslich  der  so  eifrig  von 
den  Kelten  geübte  Qnellenkultus,  bei  dem  wie  bei  keinem  andern  sich 
römische  und  keltische  Glaubensvorstellungen  begegneten  und  vermengten. 
Diesen  Kult  bestätigen  uns  nicht  nur  die  Schriften  der  Alten  %  nicht  nur 
Gregors  von  Tours  Aufzeichnung  ^)  und  die  gegen  ihn  von  den  christlichen 
Glaubensboten  ^)  und  den  Synoden  von  Auxerre  (581)  und  von  Soissons 
(744)  ausgegangenen  Verbote,  er  wird  vor  allem  aus  den  Inschriften  er- 
wiesen. Ein  Blick  in  die  Register  der  Inschriftensammlungen  genügt,  um 
sich  von  der  weit  verbreiteten  Verehrung  der  nymphae  und  fontes  zu  über- 
zeugen, und  von  manchen  derselben  sind  die  Namen  auf  uns  gekommen  ^). 
Zu  diesen  treten  die  eigentlichen  keltischen  Quell-  und  BadegottheiteJi. 
J.  Becker  hat  sich  der  verdienstlichen  Mühe  unterzogen,  dieselben  zu- 
sammenzustellen ^),  und  er  weist  14  männliche  und  10  weibliche  Gott^ 
heiten  dieser  Art  nach.  Letzteren  ist  die  dea  Clutonda  auf  einer  In- 
schrift aus  Mesve  (Niövre)  hinzuzufügen,  welche  Renier  als  eine 
Quellgottheit  anspricht,  wenngleich  er  das  ihr  heilige  Wasser  nicht  nach- 
weisen kann*). 

Wenn  wir  nun  gerade  in  der  Icovellauna  und  nicht  etwa  in  der 
dea  Mogontia  die  Hauptgottheit  des  Brunnens  sehen,  so  glauben  wir  uns 
durch  das  häufigere  Vorkommen  ihrer  Weihinschriften  zu  dieser  An- 
nahme berechtigt.     Es  ist  uns  freilich  bei  der  barbarischen  Zerstörung 


*)  Lorrain,  Catalogue  de  la  gal.  arch^ol.  Musdes  de  la  ville  de  Metz 
No.  132  u.  133.  —  Bull,  de  la  soc.  arch.  et  hist.  de  la  Moselle.  1868.  p.  2  u.  3. 

—  »)  Riidorflf,  S.  214.  --  »)  Runge,  Der  Quellenkultus  in  der  Schweiz,  S.  6. 

—  *)  Solinus  21;  Strabo  IV,  188.  —  *)  de  gloria  confessoruin  c.  2.  — 
•)  8.  unten  S.  285.  Anm.  4—6.  —  ^  So  nymphae  Caparenses  (C.  I.  L.  H,  883 ; 
884-,  891»,  Varcilenae  (C.  L  L.  ü,  3067),  Griselicae  (Orelli  3421),  Percemes 
(Henzen  5761).  —  Föns  Ameucnus  ((;.  I.  L.  II,  5084);  Ura  fons  (Wilmanns 
2241).  —  «)  Archiv  für  Frankfurts  Geschichte  u.  Kunst  1865,  N.  F.  III,  S.  1  ff. 
^  »)  Rev.  arch.  1865  p.  386. 
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der  Bildwerke  nicht  möglich,  eine  bildliche  Darstellung  der  Icovellauna 
mit  Sicherheit  nachzuweisen ;  aber  dennoch  möchten  wir  die  oben  unter 
No.  6  S.  257  beschriebene  und  Taf,  XV  No  6  abgebildete  Statuette  auf  sie 
beziehen.  Das  aufgeschttrzte  Gewand  passt  zu  der  herkömmlichen  Dar- 
stellung der  Nymphen^),  und  in  dem  leider  unten  zerstörten,  am  Boden 
liegenden  Gefäss,  das  mit  dem  untern  Endstück  eines  Füllhorns  Ähn- 
lichkeit besitzt,  möchten  wir  die  Urne,  das  stehende  Attribut  der  Wasser- 
gottheiten, erkennen.  Wenn  nun  auch  die  umgestürzte  Wasserurne  vor- 
zugsweise den  Flnssgöttern  zukommt,  so  erscheint  sie  doch  auch  bei 
Najaden,  wie  die  Skulptur  von  Kenn  und  eine  von  Clai-ac  mitgeteilte 
beweisen  *). 

Weil  die  Quelle,   durch  ihr  numen  geweiht,  eine  allgemeine  Ver- 
ehrung genoss,    so  braucht  es  uns  nicht  wunder  zu   nehmen,  wenn  der 
Kult  bei    ihr   sich   nicht   auf    die  eigentliche  Quellnymphe  beschränkte, 
sondern  wenn  er  auch  andere  Götter  in  sein  Bereich  zog.     Hinsichtlich 
der    Wahl    dieser  Schutzgottheiten    pflichten    wir  B.  M    Lersch^)   bei, 
wenn   er  sagt,   dass  diese  zwar  oft   von  zufälligen  Ereignissen  abhängig 
gewesen  sein  möge,    dass  aber   in   den   meisten  Fällen   ein   bestimmtes 
System   nicht  zu  verkennen   sei,   wenn   es  uns    auch    nicht  immer  ein- 
leuchte, wai-um  gerade  diese  und  keine  andere  Gottheit  gewählt  worden 
seL      Sicherlich  hing  diese  Wahl  von  der  Natur  des  Wassers  oder  seiner 
Anwendung  zu  diesem  oder  jenem,  namentlich  gottesdienstlichem  Zweck 
ab^),    und  so  fand  Apollo  neben   den  Quellgottheiten  Verehning,   wenn 
der  Quelle   eine  heilkräftige   oder   überhaupt   nur    wohlthätige  Wirkung 
zugeschrieben  ward.    Denn  wenn  auch  Apollo  als  Sonnengott  und  Orakel- 
spender die  Beziehung  zu  den  Quellen  nicht  fehlen  konnte,  ja  ein  Orakel 
ohne  heilige  Quelle  kaum  denkbar  ist,   so  ist  es   bei  den  Römern  doch 
nicht  diese  Seite  des  Grottes,  welche  ihn  den  Quellgottheiten  beigesellte, 
sondern  der  Apollo  Conservator,  Salutaris,  Medicus,  Paean  brachte  diese 
enge   Verbindung  hervor.     Namentlich  aber  ist  der  Gott  in  dieser  Auf- 
fassung zu  den  Völkern   des  Nordens  gewandert  und  hat  sich  in  dieser 
Auffassung  mit  den  dort  heimischen  Göttern  vermengt.     So  erscheint  er 
denn  bei  den  keltischen  Völkern,  wie  J.  Becker  treffend  nachgewiesen  hat^), 
nicht   allein   mit  Belenus,   dem  Sonnen-  und  Heilgott  schlechthin,    iden- 
tisch,  sondern  ward  auch  mit  den  Lokalgottheiten  gleichen  Wesens,  mit 

0  Preller,  Griech.  Myth.  S.  539.  —  »)  Bonn.  Jahrb.  VÜI,  S.  99  ff.  — 
»)  S.  14.  —  «)  Preller,  Griech.  Myth.  S  451.  —  »)  Über  Apollo  als  Heilgott 
der  Kelten  in  den  Ann.  d.  V.  f.  Nass.  Altert.  IV,  2,  S.  368  ff.  u.  372.  — 
Arch.  f.  Frankf.  Gesch.  N.  F.  lU,  1865,  S.  3  ff. 
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den  topischen  Heil-  und  Badegottheiten  in  Verbindung  gebracht.  Der 
keltische  Heil-  und  Badegott  fügte  seinem  Namen  den  des  Apollo  zu, 
die  keltische  Nymphe  und  Heilgöttin  ward  die  Begleiterin  des  griechisch- 
römischen Gottes.  Die  Verehrung  aber  dieses  Heilspenders  Apollo  an 
Gesundbrunnen  und  an  den  nach  der  Meinung  des  Volkes  wohlthätigen 
Quellen  war  eine  so  allgemeine  und  weitverbreitete,  dass  wir  ihr  in 
Britannien,  Spanien,  Gallien,  den  Rhein-  und  Donauländern  nicht  minder 
begegnen  als  in  Italien  und  Griechenland.  Dass  a«ch  unserer  Gegend 
die  Verehrung  des  Apollo  an  Quellen  nicht  fremd  war,  beweist  die  Auf- 
findung einer  fragmentarischen  Weihinschrift  an  Apollo  bei  der  schon 
oben  erwähnten  Ste.  Fontaine  unweit  St.  Avold*).  Auch  bei  Bitburg 
entdeckte  man  an  einem  römischen  Brunnen  Apolloreliefs  nebst  einer 
Inschrift*).  So  erklärt  es  sich,  dass  in  unserem  Sabloner  Nymphaeum 
neben  der  dea  Icovellauna  Apollo  verehrt  und  ihm  ein  Denkstein  gesetzt 
ward  Wir  haben  schon  oben  (S.  257)  aus  den  Attributen  des  Grottes 
festgestellt,  dass  Apollo  auf  unserem  Relief  als  Soter,  Conservator  auf- 
zufassen sei,  und  dieser  Umstand  belehrt  uns,  dass  dem  Wasser  des 
Nymphaeums  eine  heilbringende,  wenigstens  eine  wohlthätige  Wirkung 
zugeschrieben  ward,  und  bestätigt  in  gewissem  Sinn  unsere  Etymologie 
von  dem  Namen  der  dea  Icovellauna. 

Allein  unsere  Votivplatte  stellt  nicht  allein  Apollo  dar,  sie  räumt 
vielmehr  eine  Seite  dem  Mercur  und  der  Rosmerta  ein.  Die  Verbin- 
dung des  Apollo  und  Hermes  ist  den  Griechen  zwar  geläufig*),  tritt 
aber  in  den  Glaubensvorstellungen  der  Römer  sehr  zurück,  dagegen  be- 
gegnen wir  ihr  mehrfach  in  den  gallischen  liändern,  wo  sie  aus  einer 
realen  Lebensauffassung  des  Volkes  erwachsen  zu  sein  scheint.  Mei'cur 
und  Rosmerta  sind  die  Vertreter  des  Handels  und  des  Gewinnes;  dar- 
auf deuten  unzweifelhaft  ihre  Attribute:  Schlangenstab,  Füllhorn  und 
Beutel,  und  auch  der  auf  unserem  Bildwerk  erscheinende  Hahn  „geht 
den  Gott  an,  insofern  er  dem  Handel  und  Verkehr  und  der  Thätigkeit 
des  Handwerks  vorsteht,  als  Verkünder  des  Tags,  mit  welchem  die  Be- 
triebsamkeit beginnt"^).  Es  mag  sein,  dass,  wie  Robert^)  will,  Ros- 
merta, ursprünglich  mit  Maja  identisch,  eine  tiefere  Naturanschauung 
repräsentiert,  indem  sie  wie  diese  als  Göttin  der  Erde  und  des  Wachs- 
tums aufgefasst  werden  muss,  es  mag  sogar  das  Ausgiessen  des  Beutels 
auf  die  Erde,   welches   auf  unserm  Relief  erscheint,   diese  Ansicht  be- 


«)  Robert,  p  9  u.  PI,  I,  8.  Lorrain,  Catal.  no.  128.  —  «)  Korr.  II, 
No.  104,  4.  —  »)  Preller,  Griech.  Myth.  S.  309  u.  315.  —  *)  Wieseler  in  Bonn. 
Jahrb.  37,  S.  22.  —  •)  p.  79  ff. 
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stätigen  ^),  gewiss  ist  aber,  dass  dem  Götterpaar  in  der  Zeit,  aus  welcher 
die  erhaltenen  Denkmäler  stammen,  die  oben  ihm  beigelegte  Funktion 
zukam.  Es  ist  von  Robert  festgestellt  worden  *),  dass  sich  die  Denkmäler 
des  Mercur  und  der  Rosmerta  vorwiegend  an  den  Ufern  der  Fltksse,  an 
Quellen  und  grossen  Heerstrassen  gefunden  haben.  Die  Verehrung  des 
Mercur  auch  ohne  seine  Begleiterin  an  Quellen  bezeugt  wiederum  die 
Auffindung  einer  Statuette  des  Gottes  an  der  Ste.  Fontaine  bei  St.  Avold  ^). 
Mehr  aber  als  Robert*)  möchten  wir  das  Vorkommen  von  Mercur-  und 
Rosmertabildem  und  -inschriften  auf  den  römischen  Gebrauch  zurück- 
führen, dass  der  Kaufmann  an  den  Iden  des  Mai  aus  der  in  der  Nähe 
der  p.  Capena  unweit  des  Mercurtempels  gelegenen  Quelle  Wasser 
schöpfte,  mit  diesem  Haupt  und  Ware  besprengte  unter  dem  Gebet  an 
Mercur,  die  Schuld  jeden  begangenen  Frevels  von  seinem  Haupt  und 
seinem  Kram  abzuwaschen  und  letzteren  trotz  allen  Betrugs  auch  für 
die  Zukunft  mit  Gewinn  zu  segnen^). 

Unser  Votivstein  also  mit  der  Darstellung  des  Mercur  und  der 
Rosmerta  als  den  Göttern  des  Gewinns  und  des  Reichtums  auf  der 
einen,  dem  Apollo  als  Heilspender  auf  der  andern  Seite  giebt  bildlich 
die  bekannte  Lyoner  Inschrift®)  wieder:  „Mercurius  hie  lucrum  promittit, 
Apollo  salutem''  etc.  Auch  möchten  wir  mit  unserem  Relief  eine  Skulp- 
tur aus  Rheims  vergleichen :  zwischen  Mercur  und  Apollo  mit  der  Leier 
sitzt  ein  gehörnter  Gott,  der  Gaben  in  seinen  Schoss  fallen  lässt.  De 
Witte  erkennt  in  diesem  den  gallischen  Cemunnus,  und  ihn  mit  dem 
griechischen  Pluto  zusammenstellend  erklärt  er  ihn  für  den  Gott  des 
Reichtums').  Das  Relief  stellt  demnach  denselben  Gedanken  dar  wie 
(las  unsere.  Unser  Votivstein  gewährt  uns  also  einen  Einblick  in  die 
Anschauungen  und  Vorstellungen  der  Bevölkerung  über  die  Kräfte  der 
Quelle :  sie  ist  heil-  und  gewinnbringend.  Das  letztere  ist  denn  auch  der 
Grund,  weshalb  die  Widmungen  an  Mercur  nicht  vereinzelt,  sondern 
ziemlich  zahlreich  auftreten ;  es  mag  freilich  auch  die  soweit  verbreitete 
und  allgemeine  Verehrung  gerade  dieses  Gottes  in  Lothringen  und  Gallien 
überhaupt  dabei  mitgespielt  haben,  zumal  von  dem  Nymphaeum  nur  in 
geringer  Entfernung  die  grosse  Strasse  von  Metz  nach  Scarpone-Lyon 
vorbeiführte. 


«)  vgl.  Preller,  Griech.  Myth.  S.  336.  —  0  P-  72—78  u.  70.  —  *)  Bull. 
cl.  1.  soc.  d'arch.  etc.  de  la  Moselle  1864,  p.  134  u.  Mdm.  de  Tac.  de  Metz  1825, 
p.  32  und  1828—29  p.  356.  —  *)  p.  73.  —  *)  Preller,  Rom.  Myth.  S.  598. 
-  Ovid  Fast.  V,  673  ff.  —  •)  Orelli  4320.  —  Wilmamis  2750.  —  »)  Rev. 
arch.  IX,  1852,  p.  561  ff. 
Wettd.   Zeitochr.  f.  Getch.  n.  Kunat.     II,    UI.  X9 
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In  enge  Verbindung  mit  Apollo  Conservator  ist,  wie  sich  aas  dem 
Folgenden  ergeben  wird,  die  hier  zum  ersten  Mal  erscheinende  dea 
Mogontia  zu  setzen.  Etymologisch  betrachtet  gehört  der  Name  dieser 
Göttin  zu  der  Wurzel  mog,  von  welcher  Glück  ^)  ausführt,  dass  sie 
früher  mag  gelautet  habe  und  der  skr.  Wurzel  mah  (crescere)  für  magh 
gleich  sei.  Es  tritt  nun  diese  Wurzel  in  Götter-,  Personen-,  Städte- 
und  Flussnamen  auf.  Zu  der  ersteren  Art  gehören:  1)  der  auf  In- 
schriften in  England  vorkommende  deus  Mogon^),  2)  Mogounus,  ein 
Beinamen  des  Apollo  Grannus  einer  bekannten  elsässischen  Inschrift^), 
der  auch,  M(2)G0VNVS  geschrieben,  auf  einem  mit  Skulpturen  geschmück- 
ten Pilaster  von  Ronchers  bei  Malmaison  (döp.  Meuse)  vorzukommen 
scheint*),  3)  der  deus  Mouns*)  oder  nach  J.  Becker  Mountes  oder  Moun- 
tis  ^),  die  dii  Mountes  und  der  deus  Monnus,  die  ebenfalls  auf  englischen 
Inschriften  erscheinen '),  und  bei  deren  Namenbildung  g  in  W^all  ge- 
kommen ist,  4)  der  deus  Dinomogetimarus  ^)  und  endlich  5)  nach  d' Arbois 
de  Jubainvilles  Ergänzung  Mog[i]enus,  ein  Beinamen  des  Mars  auf  einer 
Inschrift  aus  Seckau^).  Unsicher  bleibt  es,  ob  der  Name  Mogoninon 
einer  spanischen  Inschrift  auf  einen  Gott  oder  eine  Person  zu  beziehen 
ist  ^^) ;  doch  findet  sich  gerade  die  Bildung  -on  mehrfach  in  Götternamen, 
so  Mogon,  Nodon  ^^),  vielleicht  Brigindon  ^*).  Die  Personennamen,  welche 
zu  der  Wurzel  mog  gehören,    sind   von   J.   Becker  zusammengetragen 


«)  Sitzungsb.  der  Münchener  Akad.  1865.  I,  S.  26.  —  «)  C.  I.  L.  VU, 
No.  9ö8  deo  Mogonti  Vitire  (Netherby) ;  No.  996  deo  Mogonti  Cad  (Habitan- 
cum);  No.  320  deo  Mogti  (Plumptonwall).  —  •)  Brambach  1581.  —  *)  Die 
Lesung  von  Begin  und  Denis  (s.  Rev.  arch.  XVII,  vol.  31  p.  399)  übergehen 
wir.  Lidnard,  Arch.  d.  1.  Meuse  I,  p.  63  liest  M®GOVNVS  INVCUI^vs 
und  löst  auf:  Gouuus  in  quinta  legione  centurio  tertiarius  monumentiim  Vo- 
tum solvit.  Diese  Erklärung  dürfte  nicht  haltbar  sein ;  denn  weder  ist  Gounns 
ein  Eigennamen,  noch  entspridit  die  Auflösung  den  Regeln  der  Epigraphik. 
Dagegen  liest  Max-Werly  (Rev.  arch.  a.  a.  0.  p.  396)  M(5)G0VNVS  INVCUINYO 
und  löst  (p.  406)  auf  Moagounus,  lässt  aber  das  Folgende  unerklärt.  Nach 
einer  brieflichen  Mitteilung  Zangemeisters  könnte  ®  eine  Korrektur  des  A 
in  O  sein.  In  den  folgenden  Buchstaben  steckt  vielleicht  ein  Beinamen  des 
Gottes.  —  *)  C.  I.  L.  VII,  Register.  —  ^)  Bonn.  Jahrb.  42,  S.  105.  —  ^  C 
I.  L.  VII,  321;  1036;  997.  —  •)  Mem.  d.  antiq.  d.  France  XIII,  XVIU  (Glück, 
Sitzungsberichte  d.  kgl.  bayr.  Akad.  d.  W.  1865,  I,  S.  24;  J.  Becker  in  Kuhns 
Beiträgen  etc.  lü,  S.  434,  An.  11).  —  •)  Rev.  arch.  XIV  vol.  26  p.  290.  CLL. 
III,  5320.  Dagegen  setzt  nach  einer  brieflichen  Mitteilung  K.  Christ  den 
Namen  „Harmogius**  nicht  wie  d'Arbois  de  Jubainville  zu  der  Wurzel  mog.  — 
»•)  C.  I.  L.  n,  3136.  —  ' »)  C.  L  L.  VII,  137.  —  »*)  Kuhns  Beiträge  etc.  m, 
S.  165.  J.  Becker  dagegen  IV,  S.  159  u.  160  Brigindo. 
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worden  ^),  und  hinsichtlich  derselben  ist  Bergks  ^)  Bemerkung  zu  be- 
achten, dass  sich  bei  den  Kelten  mehrfach  Pereonen-  und  Götternamen 
berühren.  Was  nun  die  beiden  von  der  Wurzel  mog  abgeleiteten  Städte- 
namen, Mogetiana  am  Plattensee  und  Mogontiacum  am  Rhein*),  anbe- 
langt, so  leitet  Glück  beide  von  Personennamen  ab,  Mogetiana  von  Mo- 
getios  mit  dem  Suffix  -ana^)  und  Mogontiacum  von  Mogontios  mit  dem 
Suffix  -iacum  *),  indem  er  heftig,  wie  bereits  J.  Becker  ^)  vor  ihm,  gegen 
die  Ansicht  polemisiert,  dass  Mogontiacum  in  irgend  einem  Zusammen- 
hang mit  Moenus  stehe.  Dieser  Ansicht  ist  auch  Zangemeister  beige- 
treten ^),  während  Reuter  ^)  und  mit  ihm  J.  Becker  ^)  zwar  Glücks  An- 
sicht hinsichtlich  der  Wortbildung  beipflichten,  allein  Mogontiacum  auf 
einen  vangionischen  Gott  Mogon  znrückführen,  dem  zu  Ehren  die  Stadt 
wegen  eines  in  ihr  befindlichen  Heiligtums  benannt  worden  sei.  Dagegen 
wird  von  Kiepert  *®)  und  K.  Christ ")  an  der  altön  Erklärung  ^^  festge- 
halten, dass  Mogontiacum  von  dem  ihm  gegenüber  in  den  Rhein  mün- 
denden Moenus  seinen  Namen  trage ;  dazu  tritt  Christ  für  den  deutschen 
Ursprung  des  Namens  ein**).  Wenn  wir  auch  diesen  vorläufig  datin 
gestellt  sein  lassen,  so  schliessen  wir  uns  doch  der  Ansicht  insofern  an, 
ils  wir  ebenfalls  Mogontiacum  von  Moenus  ableiten.  Freilich  die  ur- 
prüngliche  Form  des  conti-ahierten  und  latinisierten  Moenus,  welche 
Lesung  durch  den  jüngst  gefundenen  Grabstein  des  Jucundus  auch  in- 
ichriftlich  belegt  ist**),  wird  kaum  festzustellen  sein,  zumal  gerade  die 
)l)en  angezogenen  Göttemamen  von  der  Wurzel  mog  mannigfache  Bil- 
lungen  aufweisen,  ganz  abgesehen  von  den  handschriftlich  verderbten 
"ormen  für  Moenus  *^).  Es  belehren  uns  aber  die  Formen  Mouns  (Mountis, 
Jountes)  und  Monnns,  dass  der  Ausfall  des  g  im  Keltischen  nicht  nur 
Qöglich  war,  sondern  auch  verhältnismässig  früh  stattgefunden  hat.  Glück 
elbst  bringt  Beispiele  für  den  Ausfall  des  g  im  Keltischen,  will  ihn 
her  nur   vor  j  und  für  die  spätere  Zeit  einräumen  "),   und  Reuter  *') 

»)  Kuhns  BeHräge  etc.  III,  S.  434,  An  11  ii.  IV,  S.  169.  —  «)  Wd. 
:tsclir.  I,  S.  501,  An.  2.  —  »)  Über  Monza  vgl.  J.  Becker  in  Ztschr.  f.  rh.  Gesch. 
.  Altertumskunde.  Mainz  I.  —  *)  Glück,  S.  23.  —  *)  ib.  S.  27.  —  •)  Mainzer 
;tsclir.  f.  rhein.  Gesch.  etc.  I.  —  ')  Bonn.  Jahrb.  69,  S.  36.  —  »)  Nass. 
inual  10,  S.  369.  —  »)  Bonn.  Jalirb.  67,  S  3,  An.  1.  —  ")  Lehrbuch  der 
Iten  Geographie,  S.  520,  An.  1.  —  ")  Korrespondenzblatt  des  Gesamtvereins 
er  deutsch,  Gesch.-  u.  Altertumsvereine  1880,  No.  9,  S.  67,  An,  8.  —  »«)  Die 
brigen  Erklärungen  des  Namens  Mainz  s.  Kelirein  u.  J.  Becker  in  d  Ztschr. 
rh.  Gesch.  u.  Alt.  Mainz  I.  —  »«)  Briefliche  Mitteilungen.  —  ")  Bonn, 
ahrb.  74,  S.  24  iL  —  ")  Tzschucke  zu  Pomponius  Mela  IT,  3,  S.  96: 
loenus,  Moenis,  Menis,  Maenis,  Moevis,  Mevis,  Metiis.  —  ••)  Münch.  Sitzb, 
.  Ak.  S.  14,  An.  58.  —  »')  Nass.  Ann.  S.  377. 
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liefert  denselben  Beweis  für  deutsche  Worte,  indem  er  den  Ausfall  des  g 
in  Mounus  etc.  annimmt,  was  J.  Becker*)  und  Zangemeister*)  konse- 
quenter Weise  verwerfen.  Nach  Glttck  steht  Moenus  für  Moinos,  von 
welch'  letzterer  Form  er  zugiebt,  dass  sie  ursprünglich  Moginos  gelautet 
haben  könnte,  und  Christ  schlägt  als  Urform  Magonas,  Mogons  oder 
Moguns  vor  ^.  Von  Mogons  sei  —  dies  ist  Christs  Ansicht  —  mittelst 
des  Dentals  t  oder  tj  Mogontia  resp.  Magontia  (Geograph,  v.  Raven.  IV, 
24  n.  26)  gebildet  worden,  woran  das  im  Rheinland  allenthalben  ver- 
wandte Suffix  -ac  oder  -iac  getreten  sei.  Dieses  Suffix  sei  sowohl  gallisch 
als  germanisch').  Passend  vergleicht  er,  dass  auch  Regina  castra  nach 
dem  ihm  gegenüber  einmündenden  Reganus  benannt  sei^).  Wenn  nun 
erst  im  Mittelalter  die  Formen  MoMn,  Mogin,  Mogus,  Mogonus  als  Name 
des  Main  erscheinen,  so  kann  dies  unserem  Dafürhalten  nach  nicht  gegen 
obige  Ansicht  sprechen;  denn  es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  absichtUch 
aus  Mogontia  das  g  entlehnt  und  der  bereits  verschwundene  Laut  von 
neuem  in  den  Flussnamen  eingesetzt  worden  ist,  um  den  Namen  der 
Stadt  zu  erkl&ren,  und,  ohne  es  selbst  zu  wissen,  sagt  die  vita  S.  Aegidi 
Broweri  Sidera  p.  .S8  ganz  richtig:  Mogin  ex  quo,  ut  fama  sonat, 
Moguntia  dicta  est. 

Es  ist  nun  keineswegs  auffaUend,  dass  von  derselben  Wurzel  eine 
männliche  (deus  Mogon)  und  eine  weibliche  Gottheit  (dea  Mogontia)  ab- 
geleitet wird.  Es  ist  dies  vielmehr  durch  die  Glaubensvorstellung  und 
die  Vorliebe  der  Kelten  für  Götterpaare  bedingt,  und  es  verhält  sich, 
wie  Zangemeister  ^)  bemerkt,  der  deus  Mogon  zu  der  dea  Mogontia 
wie  der  deus  Bormanus  zu  der  dea  Bormana,  der  deus  Mercurius 
Visucius  zu  der  Sancta  Visucia*)  und,  fügen  wir  hinzu,  wie  der  Fon- 
tanus zu  der  Fontana  ^).  Bemerkenswerter  dagegen  ist  der  Umstand, 
dass  sich  von  demselben  Stamm  eine  ganze  Anzahl  von  Götternamen 
herleitet,  und  dass  sich  diese  als  die  Beinamen  zweier  verschiedener 
römischer  Götter,  Apollo  und  Mars,  vorfinden.  Es  mag  sein,  dass,  wie 
J.  Becker®)  will,  in  Mogounus  und,  fügen  wir  hinzu,  auch  in  Mog[i]enus 
mehr  adjektivische  Formen  stecken,  dieser  Gebrauch  aber  ist  nicht  ver- 
einzelt, wir  begegnen  ihm  auch  in  dem  Namen  Toutates  und  Toutiorix, 
von   denen   der   erste    als   selbständiger   Gott^)   und    als   Beiname  des 


»)  Mainzer  Ztschr.  I,  S.  191.  —  •)  Bonn.  Jahrb.  69,  S.  35,  An.  3.  — 
»)  Briefiiche  Mitteilung.  —  *)  Korrbl.  d.  G.-V.  1880.  S.  67,  An.  8.—  »)  Bonn. 
Jahrb.  69,  S.  35.  —  *)  Vgl.  auch  Prost  in  d.  M^m.  d.  antiq.  de  France  XV, 
1^  p.  10.  —  ^  C.  I.  L.  U,  150.  —  ■)  Zeitschr.  f.  rhein.  Gesch.  u.  Altertumsk. 
Mainz  I,  S.  liX).  —  »)  Lucan.  Phars.  I,  445.  —  Lactantius  I,  21. 
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Mars  ^),  letzterer  als  Beiname  des  Apollo  *)  erscheint.  Wir  glauben,  dass 
diese  Erscheinung  sich  aus  der  allgemeinen  und  weitgehenden  Bedeutung 
der  Benennung  erklären  lässt,  und  werden  später  auf  diesen  Punkt 
zurückkommen. 

Was   das  Wesen    der    dea   Mogontia   und  somit   auch   des   deus  i  ^ 

Mogon,  des  deus  Mouns,  Mounus  und  der  dii  Mountes  anlangt,  so  ziehen  !  * 

wir  zunächst  den  Fundort  in  Betracht.  Es  kann  nach  der  bisherigen 
Darstellung  wohl  kaum  bezweifelt  werden,  dass  der  Fundort  unseres 
Votivs  in  hervorragender  Weise  dem  Quellenkultus  gewidmet  war,  und 
wir  sind  daher  der  Ansicht,  dass  auch  der  dea  Mogontia  neben  dem 
Nymphaeum  und  den  Brunnen  aus  keinem  andern  Grund  eine  Ära  er-  .\ 

richtet  ward,   als  weil   auch  sie  zu   den  QueU-  und  Badegottheiten  ge-  ■  , 

hörte.  Es  ist  dieser  Schluss  aber  ebenso  berechtigt  als  jener:  in  dem 
Apollo  Toutiorix  einen  Quell-  und  Heilgott  zu  erkennen,  weil  die  Wid-  ^  * 

mung   an  den  Gesundbrunnen   von  Wiesbaden   gefunden    worden   ist*).  I 

Wenn  auch  kein  grosses  Gewicht  darauf  gelegt  werden  darf,  so  verdient  I 

doch  bemerkt  zu  werden,  dass  auch  die  Votive  an  den  deus  Mogon 
Cad  und  den  deus  Mounus  Cad,  welche  Gottheiten  identisch  zu  sein 
scheinen,  aus  dem  Readfluss  gezogen  worden  sind,  an  dessen  Ufer  ihr 
arsprünglicher  Standort  gewesen  sein  mag*).  Auch  der  Umstand,  dass 
Jer  Name    der    in    Rede    stehenden  Gottheiten    als  Flussname  auftritt,  '  , 

spricht  für  unsere  Ansicht ;  wie  wir  gezeigt  haben,  ist  es  für  uns  nicht 
zweifelhaft,  dass  dem  Namen  des  Main  die  Wurzel  mog  zu  Grunde 
iegt.  Demnach  verhält  sich  die  Mogontia  (resp.  der  deus  Mogon  etc.) 
ju  dem  Moenus  (resp.  Moginos,  Mogons)  wie  die  Icovellauna  zu  der 
[cauna. 

Wir  sahen  bereits,  dass  auch  Apollo  und  zwar  als  Soter,  Conser- 
.  ator  an  unseren  Quellen  Verehrung  fand ;  die  bildliche  Darstellung  dieses 
iottes  hat  grosse  Ähnlichkeit  mit  der  des  Apollo  Grannus  aus  Issing 
n  Bayern^),  der  Apollo  Grannus  aber  führt  den  Beinamen  Mogounus; 
lenn  meines  Erachtens  kann  bei  der  elsässischen  Inschrift  nicht  an  zwei 
erschiedene  Gottheiten  gedacht  werden.  Schon  aus  dem  Umstand,  dass 
Vpollo  Grannus  stets  Bade-  und  Heilgott  ist,  lässt  sich  schliessen,  dass 
luch  Apollo  Grannus  Mogounus  nicht  andern  Wesens  sein  kann.  Wenn 


»)  C.  I.  lu  m,  6320;  Vn,  84  u.  vielleicht  79.  —  ')  Brambach  1529.  — 
)  J.  Becker  in  d.  Nass.  Ann.  IV,  S.  374  und  in  dem  Aroliiv  f.  Frankf.  Gesch. 
[86.5  N.  F.  III,  S.  15.  -  Reuter,  S.  3G8.  —  *)  C.  I.  L.  VII,  No  996  u,  997. 
-  Von  No.  320,  321,  958  u.  ia%  fehlen  mir  die  näheren  Angaben  über  den 
-'undort.  —   *)    s.  oben  S.  256. 
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nun  Reuter*)  gegen  Zeuss*),  der,  wie  Ekhart^)  und  Schenk*),  den 
Mogounus  als  einen  Ueilgott  aufzufassen  scheint,  geltend  macht,  dass 
der  Fundort  eine  solche  Annahme  nicht  hest&tige,  so  kann  dieser  Grund 
nach  Auffindung  des  Yotivs  an  die  dea  Mogontia  bei  den  Quellen  von 
Sablon  nicht  mehr  in  das  Feld  geführt  werden;  denn  wenn  diese  auch 
keine  Gesundbrunnen  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  waren,  so  müssen 
sie  doch  als  wohlthätig,  vielleicht  als  heilend  angesehen  worden  sein. 
Wir  stehen  davon  ab,  zur  Bestätigung  unserer  Ansicht  die  FundstQcke  von 
Ronchers  mit  der  Inschrift  M(2)G0VNVS  in  Betracht  zu  ziehen,  obwohl 
sie  in  einem  „puits  de  construction  antique^  gefunden  sein  sollen  und 
wenigstens  zwei  Scenen  des  Reliefs  aus  der  Praxis  eines  Arztes  —  eine 
Augenoperation  und  ein  Besuch  bei  einem  kranken  (?)  Kinde  ^)  —  zu 
der  Auffassung  des  Mogounus  als  Apollo  Medicus  passen  worden.  Es 
bedürfen  eben  diese  Fundstücke  einer  sorgfältigem  Untersuchung.  Wohl 
aber  Hesse  sich  noch  anführen,  dass  Apollo  mit  keltischen  Beinamen 
vorwiegend  Heil-  und  Badegott  zu  sein  scheint,  so  Apollo  Borvo,  Apollo 
Mai)onus,  Apollo  Livius,  Apollo  Toutiorix^). 

Mit  unserer  Annahme,  dass  die  dea  Mogontia  und  die  ihr  na- 
mensverwandten Gottheiten  zu  den  Quell-  resp.  Fluss-  und  Heilgöttern 
gehörten,  stimmt  die  Etymologie  des  Namens ;  denn  die  Wurzel  mog  = 
magh  hat  nicht  nur  die  intransitive  Bedeutung  „mögen,  vermögen, 
können",  sondern  auch  die  transitive  „begaben,  fördern,  helfen**,  welch' 
letztere  sich  in  dem  lithauischen  mag-öju  (helfe)  am  deutlichsten  er- 
halten hat.  Dass  auch  das  Keltische  die  transitive  Bedeutung  kannte, 
beweisen  die  altirischen  Formen :  do-for-magar  =  augetur  und  do-for- 
maig  =  äuget').  Mogontia  bedeutet  demnach  nicht  allein  die  „Ver- 
mögende'^, sondern  auch  die  „Helfende*',  und  diese  letzte  Bedeutung  passt 
vollkommen  zu  unserer  obigen  Auffassung,  da  das  Wasser  ja  allgemein 
wegen  seiner  heilkräftigen  und  wohlthätigen  Wirkung  verehrt  ward. 
In  noch  höherem  Grad  als  bei  der  Icovellauna  ziehen  wir  hier  die 
römische  Brunnengöttin  Juturna,    die   Helfende,  zum   Vergleich   heran. 


>)  S.  368.  —  «)  Die  Deutschen  und  ihre  Nachbarstämme  S.  33.  — 
")  Diss.  de  Ap.  Gran.  p.  8.  —  *)  Geschicht-Beschreibung  der  Stadt  Wiesbaden 
1758.  —  *)  So  Max-Werly  in  der  Rev.  arch.  XVII  vol.  31,  p.  400.  Vgl.  auch 
Li(^nard  a.  a.  0.  p.  63  u.  Taf.  XII,  1.  —  Die  übrigen  Darstellungen  (Fig.  2 
u.  -3)  sind  ungenügend  erklärt.  -—  »)  J.  Becker,  Arch.  f.  Frankf.  Gesch.  1865 
N.  F.  III,  S.  8,  11,  14,  15.  —  ')  Fick  I,  S.  168  u.  7(8;  II,  S.  180,  429  a. 
625.  —  Vanicek,  Etym.  Wörterh.  d.  lat.  Sprache«,  S.  204  —  5.  —  Vgl. 
d'Arbois  de  Jubainville,  Rev.  arch.  XIV  vol.  XXVI  p.  290,  Anm.  —  So  auch 
Christ  in  einer  brieflichen  Mitteilung. 
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Wir  haben  bereits  oben  darauf  hingewiesen,  dass  Apollo  in  der  Auf- 
fassung als  „allgemeiner  Helfer  und  Heiler"  bei  den  nordischen  Völkern 
Aufnahme  fand  und  mit  den  einheimischen  Göttern  gleichen  Wesens 
identifiziert  ward ;  aus  diesem  Grunde  nehmen  wir  keinen  Anstand,  dem 
Beinamen  Mogounus  des  Apollo  Grannus  den  Sinn  „Helfer"  unterzulegen, 
sumal  ein  'AtcoXXcov  'eTctxoüpto^  geradezu  bezeugt  ist^).  Wir  halten 
iaher  den  Apollo  Grannus  Mogounus  für  gleichbedeutend  mit  dem 
ipoUo  Grannus  Conservator  *).  Daraus  erklärt  es  sich  unserer  Ansicht 
lach  denn  auch,  wie  Mars  den  Beinamen  Mogpjenus  auf  der  Seckauer 
nschrift  führen  kann;  denn  auch  dieser  Gott  ward  als  Conservator^) 
erehrt. 

Noch  verdienen    zwei  Eigentümlichkeiten  der  in  England  gefun- 
enen  Votive   einer  Erwähnung.     Die  Inschrift   aus  High- Rochester  (C. 

L.  Vn,  1036)  ist  den  diis  Mountibus  gewidmet  Nach  J.  Beckers 
useinandersetzung  *)  liegt  hier  der  in  der  keltischen  Mythologie  oft 
iederkehrende  Vorgang  zu  Grunde,  dass  sich  die  Monas  zur  Trias  ent- 
ickelte  und  die  dii  Mountes  auf  den  deus  Mountis,  Mountes  resp.  Mouns 
irückzoführen  sind.  Uns  interessiert  es^  ob  diese  Erscheinung  sich  auch 
?i  den  Quell-  und  Flussgöttem  nachweisen  lüsst,  und  wir  finden  sie 
»gesehen  von  den  nymphae,  die  ja  so  häufig  in  der  3Iehrzahl  auftreten, 

den  deabus  Icauni  bestätigt.  Dann  aber  tritt  der  deus  Mogon  und 
r  deus  Mounus  auf  den  Inschriften  ans  Habitancum  (No  996  u.  997) 
t  dem  Beinamen  Cad,  der  deus  Mogon  aus  Netherby  (No.  9o8j  mit 
m  Zusatz  Vitire  auf.  Camdens  Eriilämng  von  Cad  gleich  Cadeno 
d  die  Zusammenstellung  dieses  Namens  mit  dem  in  dem  heutigen 
•rthamberland  ehemals  sesshaften  Volk  der  Gadeni  (Ptol.  2,  3,  10) 
[SS  man  vorläufig  gelten  lassen,  weil  bisher  keine  andere  an  ihre 
lle  i^esetzt  werden  kann,  und  ist  auch  wahrscheinlich,  zumal  Halii- 
icum  entweder  in  dem  Gebiet  dieses  Volks-stamms  oder  d<^K:h  in  ge- 
ger  Elntfemung  von  diesem  lag.  Wie  Cad  ist  auch  Vitire  britischen 
=iprungs;  denn  dieser  Göttemamen  kehrt  in  d^m  britl-^^hen  deus 
iris  and  den  dii  Vitires^j  wie^ler.  Gottheiten,  die  wir  el^enfalls  den 
f'll-  ond    Heilgöttem   zugesellen  möchten.     Die  Beifü^nint'  dier^^r    liei- 


V  PrcJIcr,  Grieck  Myth.  S.  221.  —  »j  Wenn  B<?rgk  in  d-  W^l  ZtiM  hr.  L 
'ii)l  An.  2  sagt,  dass  man  den  Gott  Moijo  ^e^^n  de»  ian/*rn,  ^i^^-tW^ulihn 
iptbaares  grade  so  wie  d<fn  rrrannns  mit  Ap'-ilo  Ttri'h'k  v»  vfi^.*  i/ b  in 
uer  Wei^e  mir  zu  erkJiiren.  vorauf  i\\fr**t  Aniiübme  f^-^  —  *}  Pr»:i]';T.  Hm. 
ih.  S.  310.  —  •>  Bonn.  Jahrii.  42.  ^j.  ity\  o-  1«6:  '^l  >  ^  «-  —  */  H*rin--f^T 
C.  L  L.    VIL 
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namen  belehrt  uns,  dass  Götter  gleichen  Wesens  und  Namens  unter- 
schieden wurden,  welcher  Umstand  auf  die  wiederkehrenden  Quell-  und 
Flussnamen  Mogon,  Mounus  etc.  zurückgeführt  werden  kann,  dann  zeigt 
sie,  dass  der  Dienst  des  Mogon  etc.  in  Britannien  fest  eingewurzelt 
war.     Dies  führt  uns  zu  der  Heimat  und  Verbreitung  des  Kultus. 

Während  Schöpflin  ^)  der  Meinung  war,  dass  dieser  Kult  aus 
Britannien  in  die  Rheinlande  verpflanzt  worden  sei,  fasst  Reuter  *;  den 
Mogon  als  einen  speziiisch  vangionischen  Gott  auf  und  lässt  seine  Ver- 
ehrung nach  Britannien  durch  vangionische  Soldaten  eingeführt  sein. 
Das  letztere  ebenfalls  annehmend  halten  J.  Becker')  und  Zangemeister*) 
es  für  wahrscheinlich,  dass  die  Heimat  des  Kultus  in  den  Rhein-  und 
Mosellanden  zu  suchen  sei.  Aus  dem  bisher  Gesagten  geht  hervor, 
dass  wir  Reuters  Annahme  ebensowenig  als  der  Schöpflins  beipflichten 
können.  Die  von  uns  versuchte  Erklärung  schliesst  es  in  sich,  dass 
Götter-  resp.  Quell-  und  Flussnamen  von  dem  Stamm  mog  gebildet 
werden  konnten,  ohne  dass  sie  in  der  geringsten  Beziehung  zu  Mogon- 
tiacum  und  zum  Moenus  stehen.  Dazu  kann  gar  nicht  der  wirkliche 
Beweis  geliefert  werden,  dass  die  in  England  gesetzten  Votive  von 
vangionischen  Soldaten  herrühren.  Immerhin  kann  der  Dienst  nach 
Britannien  eingeführt  worden  sein.  Als  Vermittler  desselben  aber  sind, 
wie  Christ  in  einer  brieflichen  Mitteilung  vorschlägt,  weit  eher  die 
Belgier  anzusehen,  die  ja  einen  starken  Prozentsatz  der  Inselbevölke- 
rung ausmachten^).  Es  wäre  auch  möglich,  dass  die  Briten  den 
Mogondienst  von  dem  Festland  in  die  neue  Heimat  mitgenommen  hätten, 
zumal  da  sie  in  engem  Zusammenhang  mit  den  Kelten  am  Rhein  und  an 
der  Donau  gestanden  haben  müssen,  wie  dies  aus  dem  Vorkommen  gleicher 
Ortsnamen  in  Britannien  und  den  Rhein-  und  Donauländem  hervor- 
geht^. Auch  W.  Arnold  lässt  einen  Teil  der  nach  Britannien  wan- 
dernden Kelten  die  Rheins trasse  einschlagen').  Wir  denken  uns  die 
Verbreitung  des  Mogondienstes  ähnlich  wie  die  des  Apollo  Borvo  und 
Bormanus,  der  unter  gleichen  Verhältnissen  nicht  minder  an  5  gallischen 
Orten  als  bei  den  Schwefelquellen  von  Vizella  in  Spanien  und  in  dem 
ligurischen  lucus  Bormani  Verehrung  fand®). 

')  Als.  illust.  p.  33.  —  «)  Nass.  Ann.  X,  S.  399  ~  »)  Bonn.  Jahrb.  62, 
S.  3,  An.  1.  —  *)  Bonn.  Jahrb.  69,  S.  36.  —  •)  Caes.  d.  bell.  gall.  V,  12. 
•)  Vgl.  beispielsweise:  Brigantes  =  Brigantium;  Danum  =  Danuvius;  Cam- 
bodmium  =  Cambodunum ;  Amboglanna,  Glannihanta  =  Glan,  (Nebenfluss  der 
Nahe) ;  Vindobala  =  Vindonissa,  Vindelici  etc.  —  ')  Wd.  Ztschr.  I,  S.  5.  — 
•)  Arch.  f.  Frankf.  Gesch.  ii.  Kunst.  1865.  N.  F.  III,  S.  8  ff;  Bonn.  Jahrb 
33—34,  S.  17  u.  18;  42  S.  90  ff. 
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Wenn  unsere  Annahme  von  dem  Wesen  der  Mogontia  begründet 
sein  sollte,  so  braucht  es  uns  nicht  wunder  zu  nehmen,  dass  an 
den  Sabloner  Quellen  zwei  Gottheiten  derselben  Art  verehrt  worden 
sind.  Diese  Erscheinung  tritt  auch  sonst  auf.  In  Luxeuil  begegnen 
wir  zwei  Götterpaaren,  die  zu  den  dortigen  Quellen  in  Beziehung  standen: 
Lussoius  und  Bricia,  Apollo  und  Sirona '),  auf  die  Quellen  von  Bertrich 
bezieht  J.  Becker  die  Devercana  (richtiger  Vercaua)  und  die  Meduna  *), 
auch  der  (Jeus  Borvo  und  die  dea  Damona  zu  Bourbon-Lancy  und  Bour- 
bonne-les-Baines  lassen  sich  vergleichen '),  und  an  den  Quellen  des  Cli- 
tumnus  fand  nicht  nur  dieser,  sondern  die  Quellen  aller  seiner  Neben- 
flüsse Verehrung*).  Vielleicht  dürfte  das  Auftreten  zweier  Quell-  und 
Heilgottheiten  an  den  Sabloner  Quellen  eine  Erklärung  für  die  vielen 
Brunnenschachte  abgeben,  indem  es  denkbar  wäre,  dass  ein  jeder  dieser 
Brunnen '  einer  besondem  Gottheit  unterstellt  gewesen  wÄre ;  freilich 
müssten  alsdann  noch  mehr  als  zwei  Quellgottheiten  verehrt  worden  sein. 

Auf  die  wohlthätige  und  heilbringende  Wirkung  unserer  Quelle 
scheinen  sich  auch  die  auf  dem  Podeststein  der  Treppe  eingeritzten  Worte : 
PATERNI  VIVA  [s]  zu  beziehen.  Sie  erinnern  sehr  stark  an  die 
christliche  Formel  „vivas  in  deo"  und  ah  die  Worte  „Bonifati  vivas  sacer- 
dus''  einer  Inschrift  aus  Rom,  welche  den  fontibus  et  nymphis  geweiht 
ist**).  Es  mag  Zufall,  es  kann  aber  auch  ebenso  gut  Absicht  gewesen 
sein,  dass  diese,  wie  es  scheint,  in  christlicher  Zeit  nachträglich  einge- 
hauenen Worte  der  Insdirift  in  Rom  einem  Votiv  an  die  Quellen  und 
Nymphen  hinzugefügt  wurden. 

Was  die  übrigen  Fundstücke  anlangt,  so  ist  von  ihnen  das  be- 
fleutendstß  die  Statue  der  Victoria.  Auch  in  künstlerischer  Hinsicht 
ragt  sie  hervor,  ja  sie  zeichnet  sich  überhaupt  vor  andern  Skulpturen 
hiesiger  Gegend  durch  bessere  Arbeit  aus.  Die  Bildsaule  zu  einem  be- 
stimmten Faktum  in  Beziehung  zu  setzen  lehnen  wir  natürlich  von 
vornherein  ab  und  sind  der  Meinung,  da.ss  sie  als  statuarische  Aus- 
sclimückung  etwa  einer  Säulenhalle  gedient  hat  %  Sie  könnte  in  dieser 
jfcgenüber  einer  zweiten  Figur,  die  ebenfalls,  wie  uns  das  Fragment 
S.  255  III  No.  3  belehrt,  auf  einer  Halbkugel  stand,  etwa  in  der  Weise 
Aufstellung  gefunden  haben,  wie  die  zwei  Statuen  in  der  von  Mazois 
restauriertiin  Halle  des  Venustempels  zu  Pompeji '').     Die  übrigen  Frag- 


»)  E.  Desjardins,  Lcs  moniim.  d.  therm,  d.  Luxeuil  p.  12  ff.  —  *)  Ar- 
chiv a.  a.  O.  S.  22.  —  •)  ibid.  S.  lO.  —  *)  Plin.  VIU,  8.  —  »)  Orelli  1635. 
-  •)  S.  oben  S.  266  u.  269.  —  »)  Guhl  und  Koner,  S.  401,  Fig.  344. 
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raente  von  statuarischen  Darstellungen  (S.  258  III  No.  8  u.  9)  sind  so 
zertrQmmert,  dass  über  ihre  Bedeutung  und  vormalige  Bestimmung  kein 
Schluss  gezogen  werden  kann ;  sie  sind  ebenfalls  den  ornamenta  bei- 
zuzählen. 

Die  übrigen  kleineren  Fundstücke  wie  die  Löffelchen,  Glöckchen, 
Lampen,  Gläser  und  Thonwaren  stimmen  mit  Gegenständen  gleicher 
Art  aus  Baden weiler  überein  *) ;  ein  Teil  derselben  kann  als  Opfergaben 
(stipes)  betrachtet  werden,  so  wahrscheinlich  die  Löffelchen  und  Messer- 
chen, welche  wir  als  chirurgische  Instrumente  auffassen.  Die  beiden 
Paare  TruUae,  die,  wie  angeführt  (S.  259),  als  Weinschöpfer  und  Opfer- 
geräte dienten,  dürften  vielleicht  bei  der  Libation  von  Wein  ihre  Ver- 
wendung gefunden  haben;  denn  aus  Horaz  bekannter  Ode  an  die  fons 
Bandnsia  wissen  wir,  dass  den  Quellen  Weinspenden  dargebracht  wur- 
den ').  Eine  römische  Schöpfkelle  mit  buntem  Emailleschmuck,  freilich 
Nphne  den  siebartigen  Einsatz,  ist  auch  an  der  Pyrmonter  Quelle  gefunden 
worden*)  Auch  die  Lämpchen  könnten  bei  der  Verehrung  der  Quelle 
verwandt  worden  sein;  wie  uns  die  Beschlüsse  des  arelatischen  Konzils 
(452)  und  die  Bussfragen  des  Burchard  von  Worms  belehren,  wurden 
bei  Quellen,  Steinen  und  Bäumen  Lichter  angezündet,  und  Grimm  möchte 
annehmen,  dass  die  Beleuchtung  abends  oder  bei  Nacht  stattfand,  wo 
die  in  der  Flut  wiederscheinende  Flamme  den  Schauer  der  Andacht  er- 
höhen musste*).  Unzweifelhaft  sind  als  Opfergaben  an  die  Quellgott- 
heiten die  zahlreichen  Münzen,  sowohl  die  Einzelfnnde  als  der  grössere 
Fund,  anzusehen.  Die  Sitte,  den  Quellgoltheiten  Münzen  darzubringen, 
ist  so  bekannt,  dass  wir  uns  nicht  bei  ihr  aufzuhalten  brauchen  ^).  Der 
grössere  Fund  zieht  in  anderer  Richtung  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
sich :  wir  lernen  aus  ihm  kennen,  welche  Münzen  in  der  Mitte  des 
dritten  Jahrhunderts  im  Kurs  waren.  Der  Umstand,  dass  die  Münzen 
mit  dem  Jahre  253  abschneiden,  berechtigte  vielleicht  zu  der  Annahme, 
dass  sie  bei  dem  kurz  nach  diesem  Jahre  stattgehabten  Einfall  der 
Franken  in  das  belgische  Gallien  vergraben  worden  seien,  falls  solche 
Schlussfolgerungen  überhaupt  statthaft  sind. 

Weit  wichtiger  aber  sind  die  aufgefundenen  Münzen  in  der  Hin- 
sicht, dass  sie  einen  Anhaltspunkt  für  die  Dauer  des  Kultus  gewäliren: 


»)  Arch.  f.  Frankf.  Gesch.  N.  F.  1865.  III,  S.  27.  —  »)  III,  13,  2.  —  »)  Bonn. 
Jahrb.  38.  S.  57  ff.  u.  Taf.  I,  1.  —  *)  Runge,  S.  34.  —  Burch.  Worm.  c.  63. 
—  Capit.  I.  a.  789.  —  Grimm,  D.  Myth.  S.  558.  (ad  fontes  luminaria  facere, 
candelam  deferre).  -—  *)  Preller,  Rom.  Myth.  S.  522.  Eine  Zusammenstellung 
8.  bei  B.  M.  Lersch  S.  45—49. 
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sie  zeigen,  dass  derselbe  von  des  Augastus  Zeiten  an  bis  in  die  Mitte 
des  4.  Jahrhunderts  in  Übung  war.  Die  vom  Verfasser  gelesenen  Münzen 
reichen  bis  zu  dem  Jahr  353^),  und  diejenigen  Münzen,  welche  der 
Zeit  nach  325  angehören  *),  beweisen,  dass  die  Einführung  des  Christen- 
tums die  Kultusstätte  noch  nicht  sogleich  veröden  Hess.  Wie  die  Münzen 
bezeugen  auch  die  Inschriften  die  lange  Dauer  des  Kultus.  Aus  der 
Buchstabenform  lässt  sich  ja  freilich  für  die  Provinzen  kein  sicherer 
Schluss  ziehen,  indessen  die  in  der  Inschrift  an  die  dea  Mogontia  vor- 
kommenden Apices  setzen  die  Widmung  spätestens  in  die  zweite  Hälfte 
des  2.  Jahrhunderts,  wozu  auch  die  Schriftform  passt*),  und  ebenso 
weisen  die  schönen  Schriftzüge  der  oben  unter  11,  No.  3,  4,  6  aufge- 
führten Inschriften  auf  die  frühere,  sowie  die  nachlässigen  der  Inschrift 
No.  7  auf  die  spätere  Kaiserzeit  hin.  In  dem  Mauercylinder  selbst 
sind  nur  Münzen  aus  der  Zeit  kurz  vor  und  nach  Konstantin  gefunden ; 
aus  ihnen  lässt  sich  jedoch  nicht  schliessen,  dass  der  Bau  dieser  Zeit 
angehöre.  Ebensowenig  ist  mit  nur  einiger  Wahrscheinlichkeit  die  bar-, 
barische  Verwüstung  des  Heiligtums  festzustellen.  Da  die  Münzen  mit 
dem  Tode  des  Magnentius  abschneiden,  so  könnte  man  daran  denken, 
dass  das  Heiligtum  bei  dem  damals  eintretenden  Einbruch  der  Franken 
und  Alamannen  seinen  Untergang  gefunden  habe,  indessen  wäre  es  auch 
möglich,  dass  die  Zerstörung  auf  Rechnung  der  Christen  zu  setzen  sei. 
Die  Vernichtung  heidnischer  Verehrungsstätten  durch  die  Priester  des 
christlichen  Glaubens  ist  bekannt^),  und  dass  sie  namentlich  gegen  den 
Quellenkult  vorgingen,  beweist  eine  Stelle  aus  dem  Leben  des  hl. 
Eligius^)  und  das  Vorgehen  des  hl.  Bonifazius  ®).  An  eine  Zerstörung 
durch  die  Hunnen  kann  meiner  Ansicht  nach  deshalb .  nicht  gedj^cht 
werden,  weil  in  dem  langen  Zeitraum  von  353 — 451  das  Heiligtum 
sicher  nicht  unverletzt  bleiben  konnte. 


»)  Münze  bei  A.  Senckler  in  den  Bonn.  Jahrb.  17,  S.  99  No.  69 :  MAGNENTIVS 
PFAVG  Kopf  nach  r,  VICTORIAE  DDNN  AVG  ET  CAES.  Zwei  Victorien 
halten  einen  Schild  mit  der  Aufschrift:  VOT  V  MVLT  X.  —  *)  Bei  Senckler 
S.  75  ffi  No.  41,  46,  56,  57,  59,  69.  —  »)  Zangemeister  in  den  Bonn.  Jahrb. 
69,  S.  35.  —  ■*)  Vgl.  beispielsweise  das  angebliche  Vorgehen  des  Matemns 
gegen  die  Mercurbilder  und  Willibrords  Zerstörung  derselben  im  Friesenland 
bei  Fiedler,  Die  Gripswalder  Matronen-  u.  Mercuriussteine.  Bonn.  Winkelmprog. 
1863  S.  20.  —  *)  Bei  Runge,  S.  8,  An.  5:  Fontes  vel  arbores,  quos  sacros 
vocant,  succidite.  Vgl.  auch  Capit.  I.  a.  789:  de  arboribiis  vel  petris  vel 
fontibus,  ubi  aliquid  stulti  luminaria  vel  alias  observationes  faciunt,  omnino 
mandemus,  ut  iste  pessimus  tollatur  et  destruatur  (b.  Runge  a.  a.  0.  S.  34,  19). 
—  «)  Runge,  S.  8,  6.  St.  Bonifacius  duldete  nicht  einmal  die  von  einigen 
Geistlichen  auf  den  Feldern  und  bei  Quellen  errichteten  Kreuze  und  Oratorien. 
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Es  erübrigt  noch  das  Verhältnis  unseres  Quelltempels  zn  einer 
Inschrift  des  hiesigen  Mnseums  (No.  80)  *)  zu  erörtern,  welche  von  der 
Erbauung  einer  Wasserleitung  und  eines  Nymphaeums  berichtet.  Die- 
selbe, auf  dem  römischen  Totenteid  an  der  Lünette  d'Ar^on  gefunden, 
hatte  zur  Herstellung  eines  Sarges  gedient.  Die  Platte,  jurassischer 
Kalkstein,  ist  in  zwei  Stacke  zerschlagen  und  an  den  beiden  Schmal- 
seiten abgeschnitten;  ihre  jetzige  H.  beträgt  0,62  m  resp.  0,52  m,  ihre 
jetzige  Länge  1,35  m  und  ihre  Dicke  0,22  m.  Die  Inschrift  in  schönen 
quadratischen  Schriftzügen  lautet: 

p    N    p    R    E    M    :    D    O  JA    \  J 

"--'  HO  VN  V  S      SEX   •  M  A  S  S  I  V  S  •  G  E  N  ^^ 
LIANVS-C   •   CELSIVSMATTOS» 

GVSTAL ESAQVAM  •  AB-ORlGII* 
NTET-NYMPHAEVM-  CVMSV  * 

p  O  ^  V  f  6 

Die  Höhe  der  Buchstaben  beträgt  in  der  ersten  Zeile  8  cm,  in 
der  zweiten  und  dritten  öVa  cm,  in  der  vierten  und  ftinften  5  cm. 
Darnach  berechnet  sich  der  Raum  fttr  IN  *  H  auf  0,35  m  und  für 
VS  •  DIVINAE  auf  c.  1,10  m;  doch  müssen  die  abgeschnittenen  Stücke 
der  Schmalseiten  etwa  noch  0,15  m  grösser  gewesen  sein.  Die  In- 
schrift Hesse  sich  ergänzen: 

m-AONOREM   DOMY 8 'divinae'). 
pr,  namen^),  cara  THOVNVS  »)  •  SEX  •  MASSIVS  •  GENia^ts^) pr.  namen. 

cognonietk 
pr.  namen.  (z.  B.)  mLIANVS^)  •  C  ■  CELSIVS  •  MATTOS  «)....  jpr. 

nomen,  cognamen, 
llRil  viri  fl^GVSTALES '  AQVAM  •  AB '  ORlGINf  usque  ad  qppidum  c,  tned.'^) 

perduxeru  NT  •  ET  •  NYMPHAEVM  •  CVM  •  SYis  omamentis  ^)  et  sigtiis 

sua  impensa^)    "POSV erunt^^),  ▼ 

-as 
1)  Abel   in    den  Mem.    d.  1.  Soc.    d'Arch.    d.  1.  Moselle,    1860. 

p.  59,   Lorrain   im  Catal.    und    Ch.   Robert    et  R.  Cagnat,  fipigraphie 

gallo-romaine   de  la  Moselle.     See.    fasc.  1883.  p.  16  setzen  augustae 

ein.  —  2)  Robert  p.   18  schlägt  IVL  vor.  —  3)  So  mit  Recht  Lorrain 

im  Bull,    d    1.  Soc.  d'Arch.    1864.   p.  163.     Ihm   folgt  Robert.     Der 

Überrest  '  *  weist   auf  T  hin.      Eine    hiesige  Inschrift  (No.  61)  *)  giebt 

•)  M^m.  d.  l'acad.  d.  Metz  1848—49  p.  58  u.  Lorrain,  Catalogue  No.  80 
p.  56.  —  »)  Bomi.  Jahrb.  29  S.  279. 
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den  Naraen  CARABBOVNA  und  eine  zweite  (No.  9)  CARÄHO[unus]. 
V.  Simon  in  den  Mem.  d.  l'acad.  d.  Metz  1848—49  p.  58  ATHOYNVS. 
—  4)  So  Simon.  —  5)  So  Simon.  —  6)  Robert  p.  18,  MATTO  •  S(extus) 
resp.  S(puriu8);  doch  der  gesetzte  Punkt  hinter  0  fehlt  auf  der  Inschrift, 
die  hinter  jedem  Wort  sonst  eine  Interpunktion  aufweist.  Simon: 
MATTOSINVS,  doch  nicht  belegt,  vergl.  als  ähnliche  Bildung 
MATTONIVS  in  Boissien,  inscr.  ant.  d.  Lyon.  —  7)  Oppidum  civitatis 
Mediomatricorum  schlägt,  gestützt  auf  Tac.  bist.  I,  63,  Zangemeister  in 
einer  brieflichen  Mitteilung  vor,  vergl.  Wilmanns  706:  aquam  in 
opidum.  Robert  civitatem  nach  Renier  108  (Wilmanns  769).  — 
8)  Nach  Wilmanns  774  (C.  I.  L.  3240).  Ebenso  Robert,  der  mit 
Recht  et  signis  hinzufügt.  —  9)  Nach  Wilmans  764.  —  10)  Von  S 
ist  der  obere  Teil  des  Kopfes,  von  V  die  linke  Spitze  erhalten. 

V.  Simon  ^)  nun  ist  geneigt,  diese  Inschrift  auf  eine  Wasserleitung 
und  ein  Nymphaeum  zu  beziehen,  welche  sich  in  Sablon  befunden  hätten, 
ohne  dass  ejne  solche  Annahme  durch  etwaige  Funde  unterstützt  wurde. 
Die  Auffindung  von  unserem  Nymphaeum  scheint  die  Annahme  zu  be- 
stätigen. Indessen  gebe  ich  zu  bedenken,  dass  sich  bisher  noch  keine 
Spur  vou  einer  besonderen  Wasserleitung  in  Sablon  gefunden  hat, 
und  dass  unser  Nymphaeum,  wenigstens  soweit  sich  bis  jetzt  erkennen 
lässt,  mit  keiner  Leitung  in  Verbindung  stand.  Zudem  ist  die  Inschrift 
an  einer  Stelle  gefunden,  bei  welcher  der  bekannte  Gorze-Metzer  Aqua- 
duct  vorbeigeführt  haben  muss.  Es  will  mir  daher  scheinen,  dass  diese 
in  ihren  Dimensionen  grosse  Inschrift  sich  auf  jene  grosse  Wasserleitung, 
mit  der  ein  Nymphaeum  in  Verbindung  gestanden  haben  mag,  be- 
zieht*) und  nicht  auf  unser  Nymphaeum.  Freilich  würde  bei  dieser 
Annahme  die  Gorzer  Leitung  nicht,  wie  einige  hiesige  Archäologen 
wollen,  in  die  Zeit  des  Augustus,  sondern  in  die  ei-ste  Hälfte  des 
zweiten  Jahrhunderts  zu  setzen  sein ;  denn  nach  Zangemeisters  Ansicht 
weist  der  Charakter  der  Schrift  auf  die  Zeit  Trajans  bin. 
•^«^^Ä«-«^« 

Soult  in  Bonn  1795. 

Zur  Charakteristik  der  franzSsischen  Occnpation  in  den 
Rheinlanden. 

Von  Dr.  R.  Goecke  in  Düsseldorf. 
Das  Einrücken  der  französischen  Maas-  und  Sambrearmee  in  Bonn 
am  6.  October  1794  hatte  definitiv  dem  Kölnischen  Kurstaate  ein  Ende 

«)  Mäjn.  de  Tacad.    d.  Metz  1848  —  49  p.  56.  —  •)  Derselben  Ansicht 
ist  Abel  in  d.  M^m.  d.  1.  soc.  d'arch.  etc.  1860.  p.  59  u.  60. 
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gemacht.  Am  4.  November  wurde  eine  Centralverwaltang  der  er- 
oberten Länder  zwischen  Maas  und  Hhein  mit  dem  Sitz  in  Aachen 
bestellt.  Unter  ihr  standen  7  Arrondissements  oder  Bezirks  Verwaltungen, 
auch  Bonn  wurde  der  Sitz  einer  solchen  Verwaltung.  Es  wurde  ausser- 
dem Kantonort  und  bekam  eine  Municipalität  von  14  Mitgliedern,  welche 
alle  Deutsche  waren,  den  überwiesenen  Posten  aber  nicht  ablehnen 
durften,  sondern  sich  als  requiriert  zu  betrachten  hatten.  An  der 
Spitze  stand  ein  einsichtsvoller  Mann,  der  Maire  Boosfeld,  welcher  unter 
Napoleon  spftter  lange  Jahre  Unterpräfekt  in  Bonn  war,  und  dem  Prof. 
Hüffer  einen  langem  Aufsatz  in  den  „Annalen  des  historischen  Vereins 
fÄr  den  Niederrhein",  Heft  13  u.   14,  S.  118  ff.,  gewidmet  hat. 

Bei  der  Sambre-  und  Maasarmee  befanden  sich,  in  gleicherweise 
zur  Controle  für  die  Generäle  wie  für  die  eingesetzte  Verwaltung, 
mehrere  Volksrepräsentanten,  welche  sehr  geschäftig  im  Erlass  von  Ver- 
fügungen waren  und  in  der  That  schöne  Reden  zu  halten  verstanden, 
Gillet,  in  seiner  Proklamation  vom  19.  Oct.  1794,  hatte  von  Köln  aus 
zuerst  den  Gruss:  Freiheit,  Gleichheit  und  Bruderschaft!  an  die  Be- 
wohner des  ehemaligen  Kurfürstentums  gerichtet,  eine  Phrase,  welche 
von  nun  an  in  allen  amtlichen  Correspondenzen  der  von  den  Franzosen 
eingesetzten  Behörden  des  Landes  an  dem  Kopf  eines  jeden  Schrift- 
stücks zu  figurieren  hatte.  Besonders  wichtig,  wiewohl  auch  besonders 
phrasenreich,  sind  die  Proklamationen  des  Volksvertreters  Frecine  vom 
10.  Dec.  1794  und  vom  11.  Januar  1795.  Es  sei  gestattet  den 
Hauptwortlaut  beider  in  der  Übersetzung  ^)  mitzuteilen,  weil  sich  die 
Bonner  Municipalität  später  auf  sie  benift.  Die  erste  beginnt  mit  den 
Worten ; 

„Bürger!  Zu  lange  ist  das  stolze  und  fruchtbare  Land,  welches 
Ihr  bewohnt,  die  Appanage  des  Des])otismus  gewesen.  Stolz  auf  Euem 
alten  Ursprung  trüget  Ihr  das  Joch  mit  Ungeduld  und  Euere  Wünsche 
riefen  im  geheimen  nach  der  Freiheit.  Ihre  Morgenröthe  beginnt  über 
Euere  Gegenden  zu  erglänzen:  bald  wird  sie  alle  Herzen  umfassen; 
aber  um  sie  zu  besitzen,  muss  man  ihrer  würdig  sein.  Sie  wird  Euch 
nur  leichte  Opfer  kosten.  Das  französische  Volk,  welches  allein  und 
zuerst  sie  sich  eirungen  hat  durch  so  viele  Hindernisse,  bietet  sie  an 
und  sichert  sie  zu  allen  denjenigen  Völkern,  welche  sie  wünschen  und 
verdienen.  Ja,  ohne  Zweifel  werdet  Ihr  unter  dieser  Zahl  sein,  und 
Ihr  werdet  Euch  mit  Vertrauen  auf  die  Gerechtigkeit  und  die  Grossmuth 

*)  Im  frz.  Text  gedruckt  bei  v.  Daniels  Handbuch  der  Gesetze,  Ver- 
ordnungen u.  8.  w.  für  die  Rheinprovinzen,  Bd.  6,  S.  272  u.  279. 
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der  französischen  Nation  verlassen   können.     Beim    Herannahen   seiner 
überall  siegreichen  Ai-meen   habt  Ihr  füi*   immer  Eui-e   ewigen  Feinde, 
den  Adel   und  die   Geistlichkeit,    fliehen    sehen.      Diese   beiden   privi- 
legirten  Kasten,  die  Euch  unterjocht  hatten,   verzehrten  in  unvei-schäm- 
ter  Weise  die  Producte  Eures  reichen  Landes.      Die  umfangreichen  Be- 
sitzungen der  Emigrirten,   welche  dem  Ackerbau  durch  eine  weise  Ver- 
teilung wiedergegeben   werden   sollen  ,    werden   die   Gleichheit  auf  dem 
Lande   wiederherstellen    und   werden   durch    das    unlösliche    Band    des 
Eigentums    die   Menschen   an    die    Revolution   ketten.    —     Eine    neue 
Ordnung  der  Dinge   bereitet  sich  vor,   welche  Euer  Glück   auf  festere 
Grundlagen   stützt.    —   Tag   und  Nacht    beschäftigt  sich  die  Sorge  der 
Volksrepräsentanten   mit   zwei   grossen  Dingen,    den  Requisitionen    und 
den  Unterhaltsmitteln.    —   Es   sind   wirkungsvolle   Massregeln   ergriffen 
worden,   um   für  den  Unterhalt   der  Einwohner  zu  sorgen,  und  sie  vor 
der  künstlichen  Hungersnot  zu   bewahren,    welche   die  Bosheit   und   die 
Aristokratie  vergeblich  sich  bemühen  heraufzubeschwören.     Endlich  das 
Maximum  (gesetzlich  festgestellte  Preistafel)  der  Gegenstände  von  erster 
Notwendigkeit   wird   ein   heilsames  Gleichgewicht  zwischen   den  Bedürf- 
nissen und  dem  Vermögen  (facultes)  der  zahlreichsten  Klasse  des  Volkes 
her\'orrufen.     Aber  um  vollständig  alle  diese  Vortheile  zu  gemessen,  ist 
es  nötig,   dass  die  Assignaten  circulieren  und  accreditiert  sind.     Dieses 
republicanische  Geld,  dessen  Unterpfand  die  französische  Loyalität  ist,  ist 
unendlich    vorzuziehen    den    hässlichen  Metallen,    an    welchen   die   ver- 
brecherische Agiotage  der  Begehrlichkeit  sich  übt.    —    Als  Aegide  des 
Armen    gegen  den  Reichen  werden  unbeugsame  Gesetze  den  Assignaten 
und   dem  Maximum  Achtung  verschaffen.     Kölnisches  Volk,    sei  immer 
gut,    mitleidig  (sensible)   und  gerecht.     Das  glücklichste  Schicksal  wird 
die  Belohnung  dieser  Tugenden  sein.     Es  ist  nicht  mehr  fern  der  Tag, 
wo   der  Rhein,   befreit   von   der  feudalen  Knechtschaft,   mit  Stolz  seine 
majestätischen  Wellen   dahinrollend,    von   seiner  Quelle   bis   zum  Meere 
die  herrlichste  Strasse  dem  Handel  und  der  Industrie  öffnen  wird.     An 
meinen  fruchtbaren  Ufern  werden  der  Einheimische  und  der  Fremde  mit 
Vorliebe  sich  ausruhen,  und  wo  sie  Schatten  suchen,  werden  sie  überall 
ien  gastlichen  Schatten  des  Baumes  der  Freiheit  linden." 

Es   folgt   die  Proklamation   vom    11.    Januar    1795,    welche   die 
Überschrift  trägt: 
Aa  peuple   et  aux   administrations   d'arrondissement  des  pays  d'entre 
Meuse  et  Rhin. 

Bürger!     Der  Schiffer,  Sieger  über  die  Stürme,  spannt  die  Segel 
>traffer  an   beim  Anblick  des  Hafens,   welcher  ihn  vor  dem  Schiffbruch 
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schützen  soll.  Letztere  ist  die  lachende  Perspektive,  welche  sich  Euch 
eröffnet.  Es  naht  der  tröstende  Tag,  wo  die  Fracht  Eurer  theuersten 
Hoffnungen  darin  bestehen  wird,  Euer  Schicksal  mit  den  unvergäng- 
lichen Bestimmungen  der  französischen  Republik  vereinigt  zu  sehen. 
Durch  einige  neue  Opfer  verdient  Ihr  diese  ruhmvolle  und  schützende 
Adoption  zu  erhalten.  Ahmt  das  Beispiel  der  batavischen  Patrioten  nach, 
welche  mit  brüderlicher  Hingebung  der  nationalen  Loyalität  vertrauen. 
Ihre  weise  Oeconomie  hat  Httlfsquellen  jeder  Art  gespart,  deren  Über- 
fluss,  unsere  Armeen  mit  ihren  Bedürfnissen  versehend,  bald  Eure  Be- 
fürchtungen zerstreuen  und  die  Quelle  Eurer  Leiden  trocknen  wird.  Mögen 
Eure  Herzen,  bisher  durch  Unglück  getrübt,  sich  der  Freudigkeit  voD 
hingeben !  Ihr  seid  von  den  Blutsaugern  und  Geiern  befreit,  welche 
sich  um  die  Fetzen  Eurer  traurigen  Überbleibsel  (de  vos  tristes  döpouilles) 
stritten.  In  Zukunft  werden  die  Requisitionen,  welche  die  Unterhaltung 
der  Armeen  noch  nöthig  macht,  nichts  Erschreckendes  noch  Unange- 
nehmes mehr  für  Euch  haben.  Eine  gerechte  uupartheiische  und  den 
Verhältnissen  eines  jeden  angemessene  Vertheilung  der  Kriegslasten  wird 
durch  Eiu^  eignen  Mitbürger  vorgenommen  werden,  welche  die  öffent- 
liche Stimme  in  die  verschiedenen  Arrondissementsverwaltungen  berufen 
hat.  Die  Erhebung  derselben  wird  milde  sein  und  die  Eintreibung 
successive  erfolgen.  Der  friedliche  Ackerbauer  wird  nicht  mehr  zu 
seufzen  haben  über  die  mitleidslose  Entführung  aller  Gefährten  seiner 
nahrungbringenden  Arbeiten.  Mit  festem  Arm  denselben  Boden  furchend, 
welchen  seine  zitternde  Hand  bisher  kaum  auflockerte,  wird  er  die 
Erde  zwingen,  ihm  die  reichsten  Erträgnisse  zu  liefern.  Aber  es  ist 
nöthig,  Bürger,  dass  die  Requisitionen  mit  der  gewissenhaftesten  Ge- 
nauigkeit geliefert  werden.  Bedenkt,  dass  die  geringste  Verzögerung 
die  Activität  Eurer  grossmüthigen  Befreier  in  Fessein  legen  würde.  Die 
Dankbarkeit  und  Euer  eignes  Interesse  erfordern,  dass  die  Massigkeit 
des  Stadtbewohners  und  des  Landbauers  die  Lebensmittel  für  die  Soldaten 
der  Republik  schaffe.  Um  diesen  Preis  werdet  Ihr  Euch  würdig  be- 
zeigen frei  zu  sein  und  Ihr  werdet  es  sein." 

Selten  vielleicht  hat  man  beschönigendere  Redensarten  füi*  häi-tere 
Anforderungen  zu  finden  gewusst,  als  in  diesen  zwei  Proklamationen. 
Es  dürfte  schwer  mehr  nachzurechnen  sein,  was  durch  Kriegscontri- 
butionen,  Verheerungen  von  Privatbesitz,  Naturallieferungen,  Requisitionen 
zu  Schanzai'beiten,  Zwangsfuhren  u.  s.  w.  dem  kölnischen  Lande  damals 
an  Vermögensverlust  zugefügt  worden  ist.  Den  verwöhnten  Einwohnern 
der   ehemaligen  Residenzstadt  Bonn  kamen   diese   Forderungen   doppelt 
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hart  an.  Die  Stadt  musste  Anleihen  über  Anleihen  machen.  Dazn  war 
e5  ein  harter  Winter  vom  Jahre  1794  auf  1795.  Während  des  letztem 
hatte  die  Stadt  viel  durch  Einquartierung  zu  leiden.  Das  unter  dem 
Oberbefehl  Jourdans  stehende  Hauptquailier  mit  den  Divisionen  Marceau, 
Poncet,  Grenier  und  Lef^bre  befand  sich  damals  in  Bonn.  Die  Generäle 
Roche,  Bemadotte  und  Emouf  konnten  ihren  Truppen  nicht  den  ge- 
wanschten  Zügel  anlegen.  Am  anspruchsvollsten  für  seine  Person  trat 
der  Brigadegeneral,  spätere  Marschall  Soult  auf. 

Hüffer  ^)  und  Werner  Hesse  in  seiner  „Geschichte  der  Stadt  Bonn" 
(p.  110  ff.)  sprechen  schon  davon;*  ich  bin  in  der  Lage  aus  einem  um- 
fänglichen Memoire,  welches  die  Bonner  Municipalität  hierüber  an  die 
Bezirksverwaltung  daselbst  entworfen  hat  (Original  im  Staatsarchiv 
zu  Düsseldorf),  einiges  mitzuteilen. 

Schon  vor  der  Ankunft  des  Generals  Soult,  am  6.  Frimaire  des 
Jahres  4  (27.  November  1795),  wurde  die  Municipalität  im  Namen 
desselben  durch  einen  Boten  aufgefordert,  für  dessen  Tafel  am  nämlichen 
Tage  anzuschaffen:  12  ^.  Ochsenfleisch,  1  Hammel,  ein  halbes  Kalb, 
Gemüse  von  allen  Sorten,  Weissbrod,  Fische,  Hühner,  Dessert  von  allen 
Sorten,  Kaffee  und  Zucker.  Bei  dem  Geld-  und  Creditmangel  und  bei 
dem  besten  Willen,  den  Commandierenden  bei  guter  Gesinnung  für  die 
Stadt  zu  erhalten,  fand  sich  die  Municipalität  durch  solche  Forderung 
in  Verlegenheit  gesetzt.  Da  sie  überdies  wusste,  dass  der  General  noch 
nicht  angekommen  war,  glaubte  sie  umsomehr  die  Lieferung  unterlassen 
zu  können,  als  der  ihr  überreichte  Forderungszettel  nicht  unterzeichnet 
war.  Des  Abends  kam  aber  an  die  Municipalität  eine  ernste  Mahnung 
seitens  des  Bruders  des  Generals,  Pierre  mit  Namen,  welcher  als  Aide 
de  Camp  desselben  ihm  vorausgeeilt  war.  Es  wurde  mit  Gewaltmass- 
regeln und  mit  Arrestation  eines  Mitgliedes  der  Municipalität  gedroht, 
dabei  der  Ausdruck  „Pressen"  für  die  aufgestellte  Forderung  gebraucht. 
Darauf  hatte  der  Maire  Boosfeld  die  Kühnheit  antworten  zu  lassen: 

„Ihr  presset  uns  um  die  Ablieferung  dessen,  was  Ihr  heute 
Morien  für  die  Verpflegung  des  Generals  gefordert  habt.  Ihr  bedroht 
uns  mit  gewaltsamen  Massregeln  auf  den  Fall  unseres  Versäumens, 
ihr  bedrohet  uns.  Jemanden  von  uns  zu  arretiren,  falls  nicht  noch 
heute  früh  das  Geforderte  werde  abgeliefert  sein.  Wir  erklären  Euch, 
dass  uns  kein  Gesetz  bekannt  ist,  wodurch  unsere  unglückliche,  durch 
die  häufigsten  Requisitionen  ruinirte  Stadt  verbunden  wäre,  dem  General 


*)  Rheinisch-westfäl.  Zustände  S.  51  No.  2. 
Westd.  Zeitschr.  t  Oesoh.  u.  Kanat.     H,   IH. 
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die  Verpflegung  zq  verschaffen.  Wir  erklären  Each,  dass  Eure  dies- 
seitige Forderung  um  so  auffallender  ist,  als  in  Wahrheit  der  General 
sich  noch  nicht  gegenwäitig  hier  befindet.  Wir  erklären  Euch,  dass  es 
uns  äusserst  befremdet,  von  Euch  auf  solche  Lieferungen  gepresset 
zu  werden.  Wir  erklären  Euch,  dass  wir  von  der  Rechtschaffenheit 
der  Franzosen  eine  viel  zu  gute  Meinung  hegen,  um  glauben  zu  können, 
dass  Ihr  in  gegenwärtigem  Fall  zu  gewaltsamen  Mitteln  schreiten  und 
eine  Gewalt  missbrauchen  werdet,  die  Euch  nur  anvertraut  worden  ist, 
um  das  Eigenthnm  zu  schtltzen.  Wir  erklären  Euch,  dass  in  Rück- 
sicht auf  die  Arrestesbedrohung  wir  selbst  durch  die  Achtung,  die  wir 
für  den  Character  eines  Republikaners  hegen,  uns  aufgefordert  fahlen, 
deshalb  die  rechtliche  Genugthuung  entweder  beim  General,  wenn  er 
angekommen  sein  wird,  oder  beim  Volksvertreter  nachzusuchen,  als 
welche  die  Achtung,  die  ein  jeder  fttr  die  Rechte  der  persönlichen  Frei- 
heit haben  muss,  zu  handhaben  wissen  werden.^ 

In  der  folgenden  Nacht  kam  Soult  in  Bonn  an  und  Hess  darauf 
des  Morgens  die  Municipalbeamten  zu  sich  bescheiden.  Zwei  derselben 
fanden  sich  ein,  und  er  erklärte  denselben,  es  sei  ein  Missverständnis 
seitens  seines  AcUutanten  gewesen:  Er  verlange  nur  die  Besorgung  der 
Victualien  von  der  Municipalität,  und  werde  dafür  jede  Dekade  iZahlung 
thun.  Inmittels  solle  sich  die  Municipalität  nur  nicht  mehr  unterstehen, 
mit  Verklagungen  bei  Volksvertretern  zu  drohen.  —  Indessen  ergingen 
schon  in  den  ersten  6  Tagen  die  Forderungen  so  ungemein  hoch,  dass 
die  Municipalität  voraussah,  fernerhin  die  Lieferungen  nicht  bestreiten 
zu  können.  Sie  fasste  daher  kurzen  Entschluss  und  Hess  dem  General 
die  Rechnung  von  den  ersten  6  Tagen  zu  140  Rthlr.  durch  einen  Mu- 
nicipalbeamten und  den  Stadtsecretär  überreichen.  Soult  nahm  sie  an, 
„geruhete  aber  nicht  von  einem  Zahlungswillen  nur  Erwähnung  zu  thun", 
wie  es  in  der  bezüglichen  Darstellung  heisst. 

Die  Municipalität  wurde  nun  Tag  für  Tag  mit  schweren  Forde- 
rungen und  harten  „Begegnungen**  von  Seiten  des  Generals  und  Com- 
mandanten  beunruhigt.  Sie  that  das  mögliche,  um  nur  jedem  Unwülen, 
welchen  der  General  den  unglücklichen  Einwohnern  der  Stadt  Bonn 
hätte  fühlbar  machen  können,  immer  vorzubeugen.  Allein  je  gutmütiger 
die  Stadt  in  ihrem  Entgegenkommen  zu  sein  glaubte,  um  so  mehr  fand 
sie  die  Forderungen  vergrössert.  Als  am  19.  Frimaire  neben  dem  ge- 
wöhnlichen noch  4  Bouteillen  Champagner,  4  Bont.  Malaga,  2  Bout. 
Liqueur  und  12  Bout.  Burgunder  für  die  Tafel  des  Generals  gefordert 
wurden,    antwortete    ihm    die   Municipalität:    „Die    unglückliche  Stadt^ 
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vertieft  in  Schulden,  beraubt  aller  Zahlungsmittel,  bedrückt  sogar  mit 
(lern  Mangel  des  Nöthigen,  um  ihren  armen  hungernden  Einwohnern 
das  täglidie  Brod  reichen  zu  können,  ist  nicht  im  Stande  die  gefor- 
tlerten  Bouteillen  Wein  u.  s.  w.  für  die  Abendtafel  des  Generals  Soult 
m  verschaffen.  Sie  ist  annoch  seit  einem  Jahr  mit  einer  Schuldforde- 
ning  in  diesem  Artikel  verhaftet  bei  einer  Bürgerin  der  Stadt,  welche 
diese  Weine  für  baares  Geld  verkauft  und  ohne  vorherige  Bezahlung 
dieses  Schuldpostens  ferner  nicht  creditiren  wiU/^    Barauf  erfolgte  nichts,  JHll 

aber  in  20  Tagen  beliefen  sich  die  Rechnungen  für  die  Tafel  des  Bri- 
gadegenerals auf  570  Rthlr. 

j,Ai&  Noth  gedmngexi^,  me  es  heisst,  schickt  die  Municipalität 
ihra  aufs  neue,  und  zwar  nun  die  völlige  Rechnung.  Dies  erregte  den 
ganzen  Zorn  des  Franzosen:  „Es  wäre  unverschämt,  ihm,  commandi- 
rendem  General,  eine  Rechnung  wegen  der  Foumituren  zu  schicken." 
Er  sagte  dies  mündlich  zum  Stadtsecretär,  welcher  in  andern  Geschäften 
bei  ihm  war.  Der  Secretär  bemerkte:  Der  General  habe  ja  selbst  zu 
Anfang  erklärt,  mit  jeder  Dekade  zahlen  zu  wollen.  —  Soult  ervne- 
derte :  Er  wäre  commandirender  General,  sie,  Neufranken,  wären  Sieger 
im  eroberten  Lande,  die  Stadt  müsse  sich  eine  Ehre  daraus  machen, 
den  commandirenden  General  zu  foumiren,  er  werde  auf  den  Brief  der 
Municipalität  keine  Antwort,  sondern  den  Brief  selbst  zurück  schicken. 
—  Mit  den  heftigsten  Ausdrücken  und  Geberden  gab  er  noch  femer 
seinen  Zorn  zu  erkennen  und  sagte:  j,Die  grösste  Indignation  wallt  in 
mir,  ich  werde  noch  3,  4,  5  CJompagnien  in  die  Stadt  legen  und  die- 
selbe schon  zu  Distributionen  zwingen."  Hiermit  war  der  Secretär  ent- 
lassen. Beim  Hinausgehen  desselben  aus  dem  Zimmer  des  Generals 
sagte  ihm  ein  Eanonier-Capitain :  Soult  habe  ihm  die  Ordres  gegeben, 
die  Bäume  in  der  (Poppelsdorfer)  Allee  und  der  Baumschule  (eines  Lust- 
ortes zu  Bonn)  niederzuhauen  und  also  die  Stadt  seine  Indignation  merken 
zu  lassen.  Am  Abend  kam  ein  Offizier  zur  Municipalität  und  sagte: 
Der  General  habe  ihn  abgeschickt,  um  seine  äusserste  Indignation  über 
den  heute  erhaltenen  Brief  der  Municipalität  zu  bezeugen ;  es  sei  uner- 
hört, dass  eine  Stadt,  wie  Bonn,  dem  commandirenden  General  über  die 
gelieferten  Lebensmittel  eine  Rechnung  zuschicke,  wo  es  doch  in  Händen 
des  Generals  stehe,  mittels  Verfügung  der  Truppen  seine  gute  Neigung 
oder  seinen  Unwillen  fühlbar  zu  machen.  —  Die  Municipalität  erwiderte: 
„Die  Stadt  hat  noch  jedesmal  allen  guten  geneigten  Willen  zum  Wohl 
der  hiesigen  Stadt  von  Seiten  der  dahier  gewesenen  Generäle  für  sich 
gehabt,  sie  ist  aber  nicht  im  Stande  dem  General  Soult  dermalen  in  so 
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grosser  Quantität,  als  er  fordert,  die  Verpflegung  herzureichen.  Nicht 
böser  Wille,  sondern  blos  die  Noth  hat  die  Municipalität  bewogen  an 
den  General  das  Schreiben  zu  erlassen.  Sie  bittet  nun  seine  Forde- 
inngen  nach  Billigkeit  mehr  einzuschränken.  Alsdann  i^ird  sie,  solang 
sie  kann,  sich  ein  Vergnügen  machen  durch  Herreichung  des  Nötigen 
den  guten  geneigten  Willen  des  Generals  zum  Wohl  und  Schutz  der 
Stadt  für  sich  zu  gewinnen."  Wieder  wurde  dem  Offizier  die  unglück- 
liche dermalige  Lage  der  Stadt,  indem  sie  weder  Geld  noch  Credit  habe, 
nachdrücklich  geschildert.  Der  Offizier  wurde  hierauf  gemässigter  und 
sagte:  Er  wolle  es  dem  General  referiren,  inzwischen  sei  es  dienlich, 
dass  morgen  früh  Jemand  von  der  Municipalität  zu  ihm  komme,  um 
sich  näher  mit  ihm  zu  verständigen.  —  Er  legte  sodann  die  über- 
schickten Rechnungen  auf  den  Tisch  der  Municipalität. 

Am  folgenden  Tage  gingen  zwei  Municipalbeamte  mit  dem  Secre- 
tär  zum  General  Soult  und  trugen  ihm  vor,  sie  kämen  um  sich  mit 
ihm  zu  concertiren.  „Nichts  concertiren*'  antwortete  der  General,  heftig 
aufspringend,  „es  ist  nichts  zu  concertiren."  Die  Deputierten  bedienten 
sich  hierauf  des  Ausdrucks  „arrangiren".  Er  erwiderte:  er  hätte  nichts 
zu  arrangiren,  heilig  werde  er  sein  Wort  halten,  der  Stadt  es  mit 
Truppeneinlegung  und  Distributionsbefehl  an  die  Truppen  fühlbar  zu 
machen.  „Die  Municipalität,  fuhr  er  fort,  hat  manquirt,  mit  der 
grössten  Unverschämtheit  hat  man  mir,  General,  die  Rechnung  zuge- 
schickt und  Zahlung  verlangt  von  einem  General,  der  im  eroberten 
Lande  Sieger,  Herr  und  Meister  ist,  der  mit  Fug  alles,  ja  alles  fordern 
kann,  was  er  zu  seiner  Foumitur  und  täglichem  Verzehr  nöthig  hat. 
Dieses  muss  genau  abgeliefert  werden  und,  wenn  es  hier  nicht  zu  haben 
wäre,  doch  anderwärts  angekauft  oder  angeschaflFt  werden."  Die  Depu- 
tirten  bemerkten  hierauf:  Die  erschöpfte  Stadt  hätte  immer  alles  nach 
Möglichkeit  gethan;  keiner  der  bisherigen  Greneräle  habe  dieshalb  je 
gegen  die  Stadt  geklagt,  das  nämliche  soll  auch  ihm  erwiesen  werden, 
nur  müsse  es  in  dem  thunlichen  Mass  bleiben.  Allein  der  General  er- 
widerte heftig:  „Nein,  ich  bin  aufgebracht,  erzürnt,  höchst  vergällt 
gegen  die  Municipalität,  sie  hat  manquirt,  sie  wollte  meinen  List-en 
nicht  genug  thun,  wartet  nur,  Ihr  Municipalbeainten,  um  Eure  Dimis- 
sion  habt  Ihr  angestanden,  ich  prävenire  Euch,  ich  will  Euch  morgen 
schon  selbst  cassiren."  Deputirte  sagten:  Das  seie  ihnen  sehr  ange- 
nehm. Er  erwiderte  darauf:  Dann  wolle  er  sie  in  Prison  setzen.  Er 
Hess  die  Deputierten  gar  nicht  zum  Wort  kommen  und  sagte:  „Er 
würde  sein  Wort  heilig  halten,  der  Municipalität  durch  allerhand  Torts 
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seine  Indignation  fühlbar  zu  machen/^  Als  die  Deputierten  vom  Gene- 
ral eine  schriftliche  Antwort  begehrten,  sagt«  er:  Das  thäte  er  nicht, 
man  könnte  seine  Ausdrtlcke  alle  ins  Protocoll  setzen. 

Inzwischen  wurde  die  Municipalität  von  Seiten  des  Militärs  mit 
immer  grösseren  Beschwerlichkeiten  bedrängt;  die  Anforderungen  zur 
Lieferung  für  die  Tafel  des  Generals  liefen  nicht  nur  ununterbrochen 
fort,  sondern  als  für  die  Tafel  vom  21.  December  eine  Lieferung  von 
48  Bthlr.  schon  geschehen  war,  kam  am  Nachmittag  noch  ein  be- 
sonderer Zettel  von  Erfordernissen  für  den  Abend  desselben  Tages, 
nämlich  von  30  Beut.  Rothwein,  2  Bout.  Branntwein,  30  Bout.  Bier, 
Biskuiten,  Makronen,  Gonfitüren,  Birnen,  Äpfeln,  Fischen,  Hühnern, 
20  Pfund  Ochsenfleisch,  Salat  und  Sauerkraut.  Dieser  Lieferungs- 
zettel war  nicht,  wie  gewöhnlich,  mit  dem  Namen  Pierre  Soult  unter- 
zeichnet, es  war  ein  unbekannter  Name  darunter  gesetzt  (vermuth- 
lich  der  des  Kochs  des  Generals).  Dies  war  schon  früher  einmal  vor- 
gekommen, und  auf  die  Vorstellung  der  Municipalität  hierüber  hatte 
Soult  die  Abänderung  der  Unterzeichnung  veranlasst.  So  wurde  auch 
jetzt  der  Zetteibringer  mit  diesem  Ersuchen  zurückgeschickt.  Als  Ant- 
wort erschien  ein  Franzos,  wie  es  in  dem  Bericht  der  Municipalität 
heisst,  welcher  mit  Schelten  und  Schimpfen  gegen  dieselbe  losfuhr,  ihren 
Mitgliedern  bösen  Willen  vorwarf  und  sie  schlechte  Lumpenkerls  titu- 
lierte. Mit  fortwährendem  Schelten  hielt  er  dem  Municipalbeamten  Kin- 
zinger,  genannt  Quinzi,  welcher  auf  französisch  gegen  ihn  eingeredet 
hatte,  die  Faust  unter  die  Nase  und  stiess  ihn  gegen  die  Brust.  Quinzi 
wehrte  sich  dagegen  und  drückte  den  Franzosen  mit  der  Faust  von  sich 
ab.  Dabei,  indigniert  über  diese  harte  Behandlung,  brach  er  in  die 
Wolle  aus:  „Wir  behandeln  Euch  als  Brüder  und  Bepublikaner,  und 
Ihr  behandelt  uns  wie  Tyrannen  und  Despoten.** 

Trotzdem  würde  die  Municipalität,  um  schlimmerer  Behandlung 
und  Gewalt  vorzubeugen,  das  Geforderte  geliefert  haben,  wenn  nicht 
gleich  darauf  das  Vorgehen  des  Platzcommandanten  die  Municipalbeamten 
ganz  in  Verwirrung  gebracht  hätte. 

Nämlich  bei  „wirklicher"  Sitzung  derselben  am  Abend  des  21.  De- 
cember kam  der  Platzmegor  mit  4  bewaffneten  Soldaten  und  einem 
Unteroffizier  auf  das  Rathaus,  trat  in  das  Sessionszimmer,  legte  die 
Ordres  des  Platz-Commandanten  der  149.  Brigade  1.  Bataillon  vor,  den 
Mr.  Quinzi  aufzusuchen,  ins  Stadtgefängnis  zu  bringen  und  morgen  dem 
General  Soult  zur  Verantwortung  seiner  Insolencien  vorzuführen.  Es 
wurde  dem  Platzmajor   bemerkt,   Quinzi   sei  Municipalbeamter   und  bei 
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ivährender  Session  in  dieser  Funktion  beschäftigt.  Es  wurde  dem  Platz- 
major die  Verordnung  der  Volksvertreter  Briez,  Uausman,  Roberjot  vom 
20.  Nivose  3.  Jalires  vorgelegt  und  vorgelesen,  vermöge  welcher  es 
keinem  Commandanten,  keinem  General  erlaubt  war,  einen  öffentlichen 
Beamten  zu  arrestieren  oder  in  seinen  Amtsverrichtungen  zu  stören. 
Der  Platzmajor  erklärte,  er  könne  hierauf  keine  Rücksicht  nehmen  und 
müsse  die  Ordres  des  Platzcommandanten  genau  befolgen.  Die  Muni- 
cipalitat  erklärte:  Sie  halte  sich  genau  an  die  gesetzliche  Verordnung, 
müsse  aber  der  Gewalt  weichen,  dem  Platzmajor  werde  also  lediglich 
anheimgestellt,  ob  er  den  wirklich  bei  versammelter  und  in  öffentlichen 
Funktionen  beschäftigten  Municipalität  sitzenden  Beamten  Quinzi  hinweg- 
nehmen und  in  das  Gefängnis  führen  wolle.  —  Er  erwiederte:  Er 
müsse  seine  Ordres  befolgen  und  also  den  Municipalbeamten  Quinzi, 
ohnangesehen  der  Sitzung,  von  der  Stelle  hinweg  in  den  Prison  führen 
lassen.  Er  hiess  sodann  wirklich  denselben  aufstehen  und  ihm  folgen. 
Quinzi  sagte,  er  halte  sich  an  den  Gesetzen  und  folge  der  Gewalt.  Der- 
selbe ist  also  vom  Platzmajor  mit  4  Soldaten  und  einem  Unteroffizier 
vom  Municipalhaus  abgeführt  worden. 

Als  die  Zurückbleibenden  ihre,  durch  diesen  Vorfall  über .  eine 
Stunde  lang  aufgehaltenen  dringenden  Municipalfunktionen  für  diesen 
Tag  noch  beendigen  wollten,  kam  der  Platzcommandant  in  Person  und 
kündigte  an:  der  Divisionsgeneral  Lefi^vre  und  der  Brigadegen^al  Soult 
werden  sogleich  zur  Municipalität  kommen.  Der  Commandant  setzte 
sich  in  dieser  Erwartung  zu  den  Vätern  der  Stadt.  Gegen  9  Uhr 
traten  die  beiden  Generäle  herein.  Der  General  Lefövre  schrie,  nach 
dem  amtlichen  Protokoll,  sogleich  die  Versammelten  in  einem  heftigen 
brüllenden  Ton  an,  indem  er  wörtlich  gesagt  haben  soll :  ^Ihr  seid  hier 
alle  Schöpse,  bougres,  niederträchtige  Schurken,  gens  foutres.  Ich  werde 
die  Stadt  in  Feuer  und  Blut  setzen.  Euch  alle  aus  Euren  Betten  her- 
auswerfen, um  die  Soldaten  darauf  zu  legen.  *<  Ein  Municipalbeamter 
bat  ihn,  sich  nur  informieren  zu  lassen,  er  schrie  mit  schrecklicher 
Stimme:  „Schweig,  Spitzbube!"  Die  Schandworte  wurden  mehrmals 
wiederholt,  und  so  gingen  die  beiden  Generäle  ohne  weiteres  wieder  ab. 

Der  Platzcommandant  blieb  noch  eine  Weile,  verlangte  aber,  wie- 
wohl vergeblich,  dass  das  über  den  ganzen  Vorgang  aufgenommene 
Protokoll  verbrannt  würde. 

Am  22.  December  wurde  für  den  folgenden  Tag  gefordert:  Ein 
halber  Hammel,  eine  Ochsenzunge,  ein  Hut  Zacker,  30  Bout.  Wein, 
30  Bout.  Bier,  12  Heringe,  3  Dutzend  Eier,  12  Pfund  Kerzen  u.  s.  w. 
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a.  s.  w.,  eine  Fülle  von  Sachen.  Der  Zettel  war  wieder  nicht  unter- 
zeichnet, wurde  im  Gegenteil  mit  dem  Bemerken  dem  Stadtdiener  über- 
geben, der  General  Soult  habe  verordnet,  der  Zettel  solle  nicht  unter- 
zeichnet werden.  Die  schon  darauf  gesetzte  UnterzeichniMig  Pour  Taide 
de  camp  du  General  Soult:  Poffer,  officier  de  correspondance  war  aus 
Trotz  durchstrichen. 

Als  eine  Ursache  für  den  grossen  Verbrauch  des  Generals  Soult 
an  seiner  Tafel  war  der  Stadt  der  Umstand  bekannt  geworden,  dass 
der  Bruder  des  Generals  und  ein  anderer  Offizier  mit  an  dessen  Tafel 
assen,  und  dass  Pierre  Soult  es  für  gut  befunden  hatte,  in  einem  soge- 
nannten öffentlichen  Hause  sein  Quartier  zu  nehmen. 

Die  Municipalität  stellt  nun  die  Frage  an  die  Bezirksverwaltung, 
ob  auf  solche  Zettel  hin  die  Stadt  das  Geforderte  liefern  solle?  Sie 
nimmt  dabei  Veranlassung,  einige  Bemerkungen  allgemeinen  Charakters 
über  die  h*anzö6ische  Volksbeglückung  anzuknüpfen,  welche  in  der  da- 
maligen Zeit,  wo  die  Municipalität  umgeben  von  französischen  Waffen 
war,  als  ein  Denkmal  ehrender  Wahrheitsliebe,  zugleich  aber  auch  bitterer 
Enttäuschung  verdienen  ganz  wiedergegeben  zu  werden: 

^Ah,  wie  verschieden  sind  nun  die  Thaten  von  jenen  goldenen 
Worten,  womit  uns  die  Republik  für  die  Zukunft  Freiheit,  Wohlfahrt 
und  Glückseligkeit  verheissen-  Hess !  Als  Gillet,  der  Volksvertreter,  mit 
seiner  bekannten  Gutmütigkeit  uns  den  Zuruf  that:  Bleibet  in  Euern 
Wohnungen,  man  wird  für  Euere  Personen,  Eigentum,  Gesetze  alle 
Achtung  haben,  unter  der  einzigen  Bedingung,  Euch  friedsam  und 
ruhig  zu  verhalten,  —  dachten  wir  wohl  nicht  daran,  dass  nachdem 
wir  nicht  nur  diese  Bedingung  aufs  äusserste  erfüllt,  sondern  auch  durch 
Lieferungen  aller  Art  bis  aufs  äusserste  uns  erschöpft  hatten,  wir  annoch 
dereinstens,  wenn  blos  die  offenbarste  durch  ebenbesagte  Lieferungen 
entstandene  Armut  uns  hindern  würde,  einem  General  seine  Verpflegung 
in  exigiertem  vollen  Masse  herzureichen,  selbst  von  dem  Municipalhaus, 
in  welches  wir  von  der  Republik  unter  ihrer  Garantie  berufen  und  ange- 
stellt waren,  durch  die  schrecklichsten  Schmähungen  und  Gewalthand- 
lungen würden  vertrieben  werden. 

„Als  der  Volksvertreter  Gillet  in  der  Mitte  der  Kriegsschreck* 
nisse  ans  tröstend  zurief:  Die  Republik  bestraft  ihre  Feinde,  während 
sie  die  Freundin  aller  Völker  ist,  die  in  Frieden  mit  ihr  leben  wollen, 
—  dachten  wir  wohl  nicht  daran,  dass  einstens  jene  Landeseinwohner, 
welche  den  französischen  Truppen  so  friedlich,  so  gutmütig  alles  Nötige 
hergereicht  haben,    dass   sie  jetzt   für  sich  selbst    das  Nötige  nicht  ein- 
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mal  verschaffen  können,  nnn  eben  darum,  weil  sie  einem  Brigadegeneral 
in  dem  vollen  Masse,  wie  er  es  fordert,  nicht  alles  anzuschaffen  ver- 
mögen, gleich  einem  Feinde  der  Republik  angesehen  und  behandelt,  und 
mit  Feuer  und  Blut  bedrohet  werden  sollten. 

„Ha,  wo  ist  nun  die  Morgenröthe  von  Freiheit,  Volksver- 
treterFröcine,  wozu  du  uns  vor  einem  Jahre  hinaufblicken  hiessest. 
Ein  ganzes  Jahr  ist  nun  verflossen,  und  versunken  liegen  wir  in  einer 
Finstemiss  von  Sklaverei,  wovon  wir  bis  dahin  nie  einen  Begriff  hatten ! 

„Dahin  ist  nun  der  ganze  Jahresertrag  unseres  Landes.  Weit 
entfernt,  dass  dieser  Ertrag  von  Adel  und  Geistlichkeit,  welche  laut 
Deines  Aufrufs  ehemals  despotisch  den  Ertrag  unseres  Landes  frassen, 
hinweggerafft  sei,  sind  auch  selbst  die  Einkünfte  der  adligen  und  geist- 
lichen Güter  grösstentheils  hinweggenommen.  Ein  einzigerBrigade- 
general  von  einer  Nation,  welche  durch  Massigkeit  und  Nüchternheit 
das  Volk  vom  Elend  des  Luxus  befreien  will,  verbraucht  nun  dahier 
zu  seiner  täglichen  Tafel  dreimal  mehr,  als  ehedem  zur  Tafel  des  Lan- 
desfürsten erfordert  wurde!  Und  der  Landesfürst  nahm  hiezu  den 
Aufwand  nur  aus  seinem  Eigenthum,  indess  der  Brigadegeneral  mit  Be- 
fehlen, mit  Arrestesbedrohungen  den  schweren  Aufwand  seiner  Tafel  von 
einer  unglücklichen  Stadt  erpresset,  die  nicht  mehr  das  Nöthige  herbei- 
schaffen kann,  um  ihren  eigenen  Armen  das  Brod  zu  reichen! 

„Es  ist  schrecklich.  Als  die  französische  Nation  durch  ihren 
Volksvertreter  uns  zurief,  dass  ihre  Waffenträger  gekommen  seien,  uns 
von  den  Despoten  zu  befreien,  welche  den  Ertrag  unseres  Landes  auf 
die  übermüthigste  Art  fressen,  dachten  wir  wohl  nicht,  dass  die  Be- 
fehlshaber eben  dieser  Waffenträger  in  schwelgerischem  Überfluss  ihre 
Subsistenz  von  uns  so  gewaltsam  erpressen  würden,  dass  sie  den  Ertrag 
mehrerer  Jahre  in  einem  einzigen  Jahr  auf  die  unenvartetste  Art 
verzehrten." 

Schliesslich  bittet  die  Municipalität  bei  der  Bezirksverwaltung  um 
energische  Verwendung  für  die  freie  „Herstellung  des  arrestirten  Be- 
amten", durch  dessen  fortgesetzte  Einkerkerung  die  der  Municipalsession 
von  den  Gesetzen  feierlich  garantirte  Sicherheit  fortwährend  verletzt 
und  gehemmt  werde.  Es  wird  ausserdem  um  eine  „Erklärung  des 
arrestirenden  General  Soult  für  die  zukünftige  Sicherheit  der  Munici- 
palsessionen"  gebeten,  um,  wie  es  wörtlich  weiter  heisst,  „uns  in  den 
Stand  zu  setzen,  unsem  für  das  gemeine  Wohl  stets  fortwährenden  be- 
reiten Willen  bis  an  jenen  Tag  zu  bethätigen,  wo  wir  das  Glück  haben 
werden,  von  unserm  Posten,  den  wir  nun  ein  ganzes  volles  Jahr  in  der 
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Mitte  aller  Gattungen  von  BedrJoignissen  und  Schmähungen  bestanden 
habcD,  durch  ein  neues  Personale  abgelöst  zu  werden,  und  durch  diese 
Ablösung  zu  erfahren,  dass  Brüderschaft  und  Gleichheit  in  hiesiger  Stadt 
noch  etwa«  mehr  als  leere  Papierverzierungen  sind." 

Die  Bezirksverwaltung  zu  Bonn  that  indessen  vergebens  Schritte 
beim  General  Soult,  die  Freilassung  Quinzi's  zu  erreichen  ^  Der  zu- 
föllige  Umstand,  dass  der  Nationalagent  Caselli  von  der  Centralver- 
verwaltung  in  Aachen  ein  paar  Tage  darauf  in  Bonn  eintraf,  führte 
am  25.  December  die  Befreiung  des  Municipalbeamten  herbei.  Die 
Gerechtigkeit  erfordert  zu  sagen,  dass  Caselli  die  Ansprüche  des  Gene- 
rals Soult  willkührlich,  absurd  und  ruinös  fand.  In  einem  Zeitraum 
von  27  Tagen,  vom  7.  Frimaire  bis  zum  4.  Nivose  hatte  der  Herr 
799  Reichsthaler  verspeist.  Die  Verhaftung  Quinzis  stellt  der  National- 
agent nicht  nur  als  die  eines  Municipalbeamten,  sondern  auöh  eines 
französischen  Bürgers  dar,  obwohl  das  linke  Rheinufer  damals  noch 
nicht  einverleibt  war.  Das  ganze  Vorgehen  Soults  wurde  scharf  ge- 
missbilligt,  kein  Obergeneral  mache  solche  Anforderungen,  es  wird  sogar 
von  Beraubungen  eines  bedrückten  Volkes  gesprochen,  welches  erwarte, 
iu  die  republikanische  Familie  aufgenommen  zu  werden.  Auf  der  Stelle 
sollten  die  Lieferungen  aufliören,  die  Municipalität  würde  gefänglich  nach 
Aachen  geführt  werden,  wenn  sie  noch  weiter  darauf  einginge.  10  Livres 
täglich  und  nicht  mehr  sollten  dem  General  Soult  bewilligt  werden. 

Das  war  nun  sehr  schön,  aber  es  zeigte  sich  doch  bald  wieder 
die  Kehrseite  dieses  mit  schönen  Redensarten  reichlich  gespickten  Er- 
la.sses  des  Agenten  der  Centralverwaltung.  Die  Stadt  fürchtete  sich  vor 
der  Rache  des  Generals,  und  auch  die  Bonner  Bezirksverwaltung  war 
der  Ansicht,  die  Klugheit  erfordere  es,  die  Lieferungen  noch  einstweilen 
fortzusetzen.     Bald  darauf  verliess  Soult  die  Stadt. 

Solche  Bedrückungen  und  Gewaltmassregeln  dauerten  aber  fort, 
bis  durch  die  thatsächliche  Einverleibung  des  ganzen  linken  Rheinufers 
in  Frankreich,  welche  mit  einer  allgemeinen  Eidabnahme  gegen  die 
französische  Republik  im  Nov.  1797  begann,  einigermassen  geordnete 
Zustände  geschaffen  wurden. 


>-«>^<>€^o 


Digitized  by  VjOOQIC 


300 

Recensionen. 

Verzeichnis  der  Gemälde  und  plastischen  Bildwerke  im 
Museum  des  Westfälischen  Eunstvereins  zu  Münster. 
1882.     38  S.  —  Angezeigt  von  Dr.  L.  Scheibler  in  Berlin. 

Dies  Heftchen  ist  schon  der  zweite  Katalog  des  Museums  von  Münster ; 
er  ist  immerhin  dankenswert,  wenn  auch  nicht  zu  leugnen  bleibt,  dass  mit 
Aufwendung  von  nur  ein  wenig  mehr  MQhe  etwas  weit  Brauchbareres  hätte 
geleistet  werden  können.  Zu  verlangen,  dass  die  Kataloge  kleiner  Samm- 
lungen den  Anforderungen  entsprechen  sollen,  die  jetzt  bei  grossen  Galerien 
gemacht  werden,  wird  freilich  wohl  noch  lange  ein  frommer  Wunsch  bleiben. 
Das  Verzeichnis  enthält  bei  den  meisten  Bildern,  namentlich  den  grossen  und 
figurenreichen,  kurze  Beschreibungen,  doch  sind  manche  Werke  dieser  Kate- 
gorie ohne  alle  Beschreibung  abgefertigt  (ich  spreche  hier  nur  von  denen  der 
westfälischen  Schule).  Die  Bestimmung  des  Malers  oder  wenigstens  der  un- 
gefähren Entstehungszeit  ist  bei  bekanntem  Meisternamen  in  die  Überschrift, 
beim  Fehlen  desselben  die  ungefähre  Datierung  ans  Ende  der  Beschreibung 
gesetzt;  oft  mangelt  jede  Angabe  in  letzterer  Beziehung,  und  aus  der  An- 
ordnung der  Bilder  ist  eine  solche  auch  nicht  zu  entnehmen,  da  die  Reihen- 
folge, obwohl  im  allgemeinen  chronologisch  gehalten,  oft  diurch  nicht  Hinge- 
höriges unterbrochen  wird.  Auch  in  den  wenigen  Fällen,  wo  auf  den  Bildern 
selbst  Meisternamen  oder  Daten  stehen,  ist  dies  nicht  einmal  immer  bemerkt 
Ferner  ist  die  Angabe  der  Orte,  aus  welchen  die  Gemälde  stammen,  nicht 
mit  der  nötigen  Zuverlässigkeit  durchgeführt;  wenigstens  erwähnt  Lübke 
mehreres  der  Art,  was  im  Kat.  ausgelassen  ist.  Die  spärliche  Litteratur 
über  die  westfälische  Malerei  kann  überhaupt  nicht  gehörig  berücksichtigt 
worden  sein,  aonst  hätten  manche  der  im  Folgenden  gerügten  irrtümlichen 
Angaben  vermieden  werden  müssen.  Dabei  zeigt  der  Kat.  nirgends  eine 
über  das  von  Lübke  Geleistete  hinausgehende  Specialkenntnis  dieser  Schule, 
und  wenn  das  hier  Gebotene  wirklich  die  Quintessenz  des  jetzt  in  West- 
falen darüber  vorhandenen  Wissens  ist.,  wie  man  es  bei  einer  vom  West- 
fälischen Kunstvereine  veranlasste^  Publication  doch  erwarten  darf,  so  sieht 
es  mit  dem  Studium  der  alten  Meister  in  ihrem  Vaterlande  übel  aus.  Die 
mangelhafte  Beschaffenheit  des  Kat.  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  man 
im  Museum  zu  Münster  die  beste  Gelegenheit  hat,  die  altwestfälische  Maler- 
schule kennen  zu  lernen,  da  hier  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  (82)  meist  be- 
deutender Werke  derselben  vorhanden  ist  und  die  Erforschung  dieser  Schule 
also  durch  einen  guten  Katalog  der  Sammlung  wesentlich  erleichtert  und  ge- 
fördert werden  würde. 

In  den  Jahren  1876  und  1877,  als  ich  den  Stoff  zu  meiner  Inaugural- 
dissertation sammelte,  worin  ich  ursprünglich  die  niederrheinische  und  west- 
fälische Malerei  von  1450 — 1550  behandeln  wollte,  habe  ich  alles  aufgesucht, 
was  von  hierhergehörigen  in  Westfalen  vorhandenen  Gemälden  zu  meiner 
Kenntnis  gekommen  war.  Da  ich  nun  später  wegen  zu  grossen  Umfanges  des 
Themas  nur  einen  Teil  desselben  bewältigen  konnte,  so  ergreife  ich  hier  die 
Gelegenheit,  neben  speciellen  Bemerkungen  zum  Katalog  von  Münster  meine 
Ansichten   über  nicht  im   dortigen  Museum  befindliche  Bilder  und   im  allge- 
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meinen  über  die  Entwicklung  der  westfälischen  Schule  des  genannten  Zeit- 
raums kurz  auszusprechen.  Hoffentlich  trage  ich .  hiermit  etwas  dazu  bei,  die 
Lokalforschung  über  diesen  Gegenstand  mehr  in  Fluss  zu  bringen,  welche 
seit  dem  vor  dreissig  Jahren  erschienenen  Buche  Lübkes  kaum  ein  Lebens- 
zeichen mehr  von  sich  gegeben  hat  Durch  dies  als  eine  hervorragende 
Leistung  anerkannte  Buch  war  allerdings  für  die  Geschichte  der  westfälischen 
Kunst  verhältnismässig  sehr  gut  gesorgt;  das  verhindert  aber  nicht,  e»  als 
endlich  an  der  Zeit  erscheinen  zu  lassen,  die  Forschungen  Lübkes  eingehend 
zu  prüfen  und  sie  zu  ergänzen,   zumal  derselbe  seitdem  auf  diesem  Special-  1 

gebiete  nicht  mehr  thätig  gewesen  ist.  ^ 

Die  beiden  weiblichen  Heiligen  71 — 2  schreibt  der  Kat.  mit  Recht  dem 
Konrad  von  Soest  zu,  im  Anschluss  an  Nordhoff  (Jahrb.  d.  Ver.  v.  Altertfr. 
Rheinl.  Heft  ß7,  135);  auch  ich  habe  bei  einem  Besuche  Nieder-Wildungens, 
wo  das  bezeichnete  Hauptwerk  dieses  erst  seit  kurzem  wieder  mehr  beach- 
teten vortrefflichen  Meisters  sich  befindet,  mich  von  der  unverkennbaren 
Übereinstimmung  beider  Werke  überzeugt. 

Bei  den  westfälischen  Bildern  der  zweüen  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
unterscheide  ich  zwei  Richtungen.  Die  eine  scliliesst  sich  mehr  oder  weniger 
eng  an  den  Liesbomer  Meister  an,  ist  also  vorwiegend  idealistisch 
(wenigstens  im  Gegensatze  zu  den  gleichzeitigen  Niederländern,  Kölnern  und 
Oberdeutschen) ;  sie  ist  von  anziehender  Milde,  verfallt  aber  oft  ins  Schwäch- 
liche. Die  andere,  realistische  Richtung,  hält  sich  näher  zu  den  Nieder- 
ländern ;  sie  ist  zwar  energischer,  als  die  der  idealistischen  Westfalen,  schlägt 
jedoch  meist  in  unruhige,  verzerrte  Bewegungen  und  in  hässliche  Gesichtszüge 
über.  Auch  hat  sie  keine  Werke  aufzuweisen,  die  denen  dos  Liesborners 
und  den  besten  der  ihm  verwandten  Gemälde  gewachsen  wären.  Lübke 
spricht  auf  S.  3M)  und  357  ebenfalls  über  den  Unterschied  beider  Richtungen, 
doch  weiche  ich  in  der  Bestimmung  der  einzelnen  Werke  vielfach  von  ihm 
ab.  An  letztgenannter  Stelle  sucht  er  für  die  So  est  er  Schule  „das 
stärkere  Hervorheben  des  realistischen  Moments"  in  Anspruch  zu  nehmen, 
während  die  andere  Weise  ihren  Mittelpunkt  in  Münster  habe.  Vielleicht 
gelingt  es  der  Lokalforschung  einmal,  die  Schulen  beider  Städte  fest  von 
einander  abzugrenzen;  ich  muss  gestchen,  dass  mir  dies  bei  dem  bis  jetzt 
bekannten  Material  nicht  möglich  gewesen  ist. 

Zur  idealistischen  Eichtung  gehören  von  den  Bildern  des  Museums  nach 
meiner  Ansicht  folgende:  88—9,  90,  93,  82—3,  134—8,  121—9,  75—77,  105, 
106 — 10,  111—5  und  116—20.  88—9  stammen  vom  Liesborner  Altar  und 
90  von  dem  noch  zu  nennenden  Altar  in  Lünen.  Bei  den  Nummern  82 — 3 
(aus  Amelsbüren)  hat  schon  Lübke  richtig  bemerkt,  dass  diese  Flügelbildcr 
von  anderer  Hand  sind  als  das  Mittelstück  81  (der  Kat  sagt  nichts  davon); 
ich  setze  letzteres  in  die  folgende  Gruppe.  Bei  134—8,  welche  mit  N. 
SVELNMEIGR  (nicht  „N.  Suelnmeyer")  bezeichnet  sind,  ist  die  Abstammung 
aus  Marienfeld  im  Kat  ausgelassen.  Die  Angabe,  dass  75 — 77  aus  dem  14. 
Jh.  seien,  ist  wohl  nur  ein  Druckfehler;  aber  die  von  Lübke  und  Schnaasc 
angeführte  Notiz  Beckers,  dass  auf  der  Marter  des  Erasmus  die  Jahreszahl 
1489  stehe,  was  Eisenmann  in  einem  Zusatz  zu  Schnaase's  Bd.  Yül  S.  369  be- 
stätigt, hätte  nicht  übersehen  werden  sollen.   Sie  lautet  übrigens  nur  LXXXIX, 
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was  jedoch  höchst  wahrscheinlich  das  Datum  1489  hedeuten  soll.  Dass  Nord- 
hoff 106—10  als  von  Gert  van  Lon  in  Geseke  nachgewiesen  hat  (Zeitschr. 
f,  bild.  Kunst  1880—81  S.  297—304),  erwähnt  der  Kat.  nicht;  er  hatte  sich 
aus  dem  genannten  Aufsatze  wenigstens  merken  können,  dass  auch  116—20 
vom  Meister  der  zu  einander  stimmenden  Nrn.  106—10  und  111—5  herrührt, 
was  freilich  auch  Lübke  entgangen  war,  während  Woltmann  (Gesch.  d.  Mal. 
2,  98)  schon  darauf  hingewiesen  hatte.  Da  Nordhoff  die  übrigen  Werke  des 
Gert  van  liOn  anfuhrt,  so  brauche  ich  nicht  darauf  einzugehen.  Ich  will 
hier  aber  noch  die  von  mir  gesehenen  ausserhalb  des  Museums  befindlichen 
Gemälde  der  idealistischen  Gruppe  zusammenstellen.  Bekannt  sind  davon 
schon:  das  Altarwerk  in  Lünen  (von  einem  treuen  Nachfolger  des  Lies- 
bomers,  aber  durchaus  keine  Nachbildung  von  dessen  Hauptwerk),  der  Altar 
in  Sünnighausen,  das  Doppelbild  der  Sammlung  v.  Zur  Mühlen  in 
Münster,  die  Kreuzigung  der  Huhenkirche  zu  Soest  (nach  meiner 
Ansicht  das  ausgezeichnetste  in  Westfalen  vorhandene  Gemälde  dieser  Art) 
und  die  beiden  Flügel  mit  je  drei  Heiligen  aus  der  Krüger'schen  Sammlung 
(Lübke  S.  348,  Schnaase  S.  366),  die  1879  im  Bethnalgreen  Museum  zu 
London  aufgestellt  waren*).  Eine  Kreuzigung  in  Lippborg,  die  nur 
von  Nordhoff  (in  d.  Zeitschr.  für  Gesch.  u.  Altertumsk.  Westf.  1866  S.  214) 
erwähnt  worden  ist,  halte  ich  für  so  bedeutend  und  dem  Liesborner  so  sehr 
entsprechend,  dass  sie  von  diesem  selbst  sein  konnte.  Jener  schreibt  sie 
dem  Meister  des  Altars  in  Lünen  zu,  weil  auf  beiden  dasselbe  Monogramm 
stehe.  Dies  bedarf  aber  wohl  noch  näherer  Untersuchung,  denn  auf  dem 
Bilde  zu  Lippborg  konnte  ich  das  angebliche  Zeichen  nicht  finden,  und  das 
auf  dem  Altare  in  Lünen .  sieht  mir  nicht  nach  einem  Meister  -  Monogramm 
aus.  Von  tüchtigen  Nachfolgern  des  liiesbomers  sind  folgende  Werke: 
Kaldenhof,  Sammlung  Lob  No.  44  Maria  von  Johannes  unterstützt  und 
zwei  Frauen;  Utrecht,  Erzbischöfl.  Museum,  die  h.  Sippe  („Kölnisch"; 
VIsxVtQ  M.);  Nürnberg,  Genn.  Museum  34,  Auferstehung  (früher  No.  13 
der  Moritzkapelle);  dazu  gehörige  Flügelbilder  sind  wahrscheinlich  247 — 8 
u.  266—6  in  Köln,  die  hh.  Franciscus  u.  Clara  u.  Verlobung  der  Katharina. 
Der  reaiistischen  Bkhtung  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jhs.  gehören 
von  den  Bildern  des  Museums  an:  99—100,  130—131,  79—80  und  81  (letzte- 
res wird  von  Lübke  S.  363  jedenfalls  zu  spät  gesetzt).  Von  auswärtigen  sind 
hier  noch  zu  nennen:  die  grosse  Kreuzigung  in  Berlin  (Mittelbild  zu  99—100 
in  Münster);  ein  Altar  mit  Kreuzigung  in  Schöppingen;  der  Altar  mit  der 
h.  Sippe  in  der  Wiesenkirche  zu  Soest  von  1473  und  eine  Maria 
im  Ährenkleide  ebendort;  eine  Kreuzigung  im  Soester  Hospital;  acht 
Passionsscenen  im  Pfarrhause  zu  Langen  hörst  (nicht  in  der  früheren  Samm- 
lung Bartels,  wie  Lübke  S.  350  angiebt);  eine  Himmelfahrt  Maria  in  der 
Ahrensburg  und  vier  Scenen  aus  der  Legende  des  h.  Laurentius  in  der 
Sammlung  Lob  zu  Kaldenhof.  Eins  der  hervorragendsten  Werke  dieser 
Gruppe  ist  das  Altarbild  in  der  Soester  Wiesenkirohe,  das  in  besonders  grellem 


*)  Daselbst  befand  sich  damals  auch  die  Beschneidung  Christi  vom  Lies- 
borner Altar. 
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Gegensatze  zur  idealistischen  steht.    Einen  Übergang  zwischen  beiden  Gruppen  l J 

bildet  dagegen  der  früher  dem  fabelhaften  Jarenus   zugeschriebene   grosse  <.' 

Altar  in  Berlin  und  Münster.    Die  von  Nordhoflf  (Repert.   f.  Kwft.  5,  310)  [ 

ausgesprochene  Vermutung  über  die  Herkunft  desselben  ist  übrigens  deshalb  ^r,  *•. 

unwahrscheinlich,  weil  das  Werk  im  Waagen'schen  Katalog  als  „einzelne  Er-  "J 

Werbung^  (vor  1830)  aufgeführt  wird,  also  nicht  aus  königlichem  Besitze 
stammt;  Näheres  über  die  Herkunft  hat  sich  bis  jetzt  nicht  ermitteln  lassen. 
Dem  Meister  des  genannten  Altarwerkes  muss  eins  vom  gleichen  Umfange,  das 
in  Schöppingen,  angehören  (Lübke  erwähnt  es  S.  364  als  zeitweilig  im 
Museum  zu  Münster  aufgestellt). 

Über  die  Dümcegge  und  ihre  Schule  habe  ich  vor  Kurzem  meine  An- 
sichten schon  dargelegt  (Zeitschr.  f.  bild.  Kunst  1882—83  S.  59—61).  Die 
aus  Berlin  nach  Münster  gekommene  Kreuzigung  101  führt  der  Kat.  nur  als 
„angeblich  von  Dünwegge^'  auf.  Es  ist  betrübend,  die  seit  langem  gültige 
richtige  Benennung  (im  Berliner  Katalog  schon  seit  1845),  der  meines  Wissens 
auch  von  allen  zugestimmt  wird,  die  in  neuerer  Zeit  Gelegenheit  hatten,  das 
beglaubigte  Werk  in  Dortmund  kennen  zu  lernen,  hier  müssigerweise  in 
Frage  gestellt  zu  sehen.  Der  Verfasser  des  Kat.  dürfte  sich  bei  näherer 
Kenntnis  dieses  Altares  ferner  leicht  überzeugen,  dass  auch  die  erst  kürzlich 
für  (las  Museum  angekauften  Nrn.  140—1,  Geburt  Christi  und  Kreuzigung 
von  den  Dünwegge  herrühren.  Die  beiden  Bilder  waren  früher  im  Besitze 
des  Kunsthändlers  Karl  Maurer  in  München  und  stammen  aus  der  Kirche  zu 
Rheinberg,  welches  letztere  hätte  angeführt  werden  sollen.  Unter  den  Werken 
eines  den  Dünwegge  sehr  verwandten  Malers  (Meister  von  Kappenberg)  nenne 
ich  an  der  citierten  Stelle  auch  die  h.  Familie  139  und  die  hh.  Barbara  und 
Gregor  132—3  in  Münster.  ^ 

Die  Dünwegge  und  ihr  Anhang  vermitteln  den  Übergang  vom  15.  ins 
16.  Jh.  In  dem  zwischen  ihnen  und  dem  Auftreten  Aldegrevers  sowie  der 
tom  Ring  liegenden  Zeitraum,  dem  ersten  Viertd  des  16.  Jhs.,  ist  in  West- 
falen wenig  Erfreuliches  an  Gemälden  entstanden.  Das  Vorhandene  zeigt 
teils  eine  matte  Nachahmung  der  älteren  Richtungen,  teils  einen  Anschluss 
an  die  niederländischen  Barock- Ausläufer  der  van  Eyck'schen  Schule  und  die 
verwandten  Kölner  (von  den  Werken  der  letzteren  sind  die  westfälischen  oft 
schwer  zu  unterscheiden).  Lübke  führt  S.  364  unten  und  365  das  meiste 
hierher  Gehörige  an.  Hinzuzufügen  wären  etwa  noch  die  Flügelbilder  des 
Schnitzaltars  in  Vre  den  und  desjenigen  in  der  Altstädter  Kirche  zu  Bielefeld 
(Waagen,  D.  Kunstblatt  1850  S.  308  sieht  hier  den  Einfluss  von  nicht  weniger 
als  vier  Meistern!)  Das  Museum  von  Münster  besitzt  nur  wenig  aus  dieser 
Gruppe:  den  Altar  aus  Sassenberg  No.  84—6,  datiert  1517  (nicht  1514,  wie 
der  Kat.  angiebt)  und  die  Kreuzabnahme  aus  Werne  No.  87,  die  zu  Lübkes 
Zeit  wohl  noch  nicht  aufgestellt  waren.  Beide  sind  tüchtige  Werke  dieser 
Art,  namentlich  das  letztere,  welches,  wie  der  Kat.  richtig  bemerkt,  unter 
besonderer  niederländischer  Einwirkimg  steht,  und  zwar  meiner  Ansicht  nach 
unter  der  des  Bles.  — 

Die  kleine  Anbetung  der  Könige  No.  142  wird  vom  Kat.  als  „Alde- 
grever"  weitergeführt,  womit  er  wenig  Glauben  finden  dürfte;  von  der  Lit- 
teratur  ist  dies  ziemlich  rohe  Machwerk  nie  eines  Wortes  gewürdigt  worden. 
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Wi«  Q%  mit  ihr  BvfiUmhmtmg  ihs  Vin^i^hihnrn   iij   iler  Si>est**r  Wi«*sr! 
RtfUr»  der  in!iuc»'diri«a  ah  siiheies  Jtier^ndwerk  Aidf-ftrtvcm  ini^^ee«?l»(*ii.  -k, 
H'h  nirlit,     Obritfens   exlsiicit   memc*<  Wiiscnss   aunsnir   ikm  Uf-fAMmrim  ü 
nuiMe  in  l'rrt*^  k*}iii  ruiuicca  ilem  Alilegrevor  mit  einiger  Bcstimiiiiheit  itii 
Si^b  reibe  n  d  et  K  i  n^  h  t-  Jib  i  Ul , 

linter  die  AbtüUuüg  ..Nicbt-veütfiinBchtj  deitistrbc  Sr^huleu  tti 
Niede^rläjidei**  (H.  27  -  :^2  des  Kiit.)  mnm  \vh  No.  102  vcrweisi^n,  ^i  ' 
diiHacSbe  iiuvli  bei  Lübkc  {8.  74i*)  tiini  Sehuiiasc  (tS.  ?i07)  al«  wc^tfib- 
Nach  Anjffibc   des  tnVberoTi  Hcsi^rTJS,    BartcUT   tl^r   <?^   '^1  «-w   dn.«  i' 
Museum  verkaufte^  suvmuu   es  nämlii'b   aua  A Jendorf  Inn  SrMddcn 
Eifef   (Aktcu   der  Berliner  Galerie,  7,  Üci»  1811,  No.  840),  ist  also  tiitnli 
rbeiniSL'b.    Kn  wiril  in  der  Weise  ties  Kötuer  Meisters  der  Lyvenibcrirer  V 
»ei«,    der  dorn  LicKb^ruer  f^a  verwandt  ist^  doss  Werke  litnder  Art  w 
wecliselt  werden  k binnen.     Wcshiilb   das  nu^  der  LHudKniikirchc 
»taianiende  jüngste  Gr?rleht  161    nicht  westfiUiä^rli  miti  fuH,    bt    n 
lidi;  dnfi  damnf  stehende  (vont  Hat.  4iiuip|€tii^.^ene)  MnnoL^'raniiii  komml  pm 
aoch  sonst  l»ci  Bildern  in  Weaifaleii  vor    Bei  150  soU  die  Benenoun;j  Jim 
Wilhelm^*  wühl   nur  K**lner  Schule  nm  14UÜ  bedeitti^n.     UiB  isi   in  Jei  V 
ein  ocbtes  aber  sehr  frtibcs  Werk  KrAiiiudia,     Bei  157  feldt  die  .\ 
der  volle  Name  des  Meislers  daranf  steht.     Von  155  und  158  hu 
mitgeteilt  werden  milsseii,  was  darauf  dar^fosiollt  ist;  auf  denjenigen,  «ekl 
den  Sündcnfall  neigt,    stebt    übri^'oufi    das  Mouograrmn   niid  IM^.     Vou  d 
als  j^Uiibekaimf*  aiijjjefubrten  Zahnbrecber  186  Hnden  sirb  Wiederhohnistcu 
Trag   nnd  Madrid,    beide   unter  dem  sehr   jiass^eiulen   Namen  Tb.  t^»^ 
He i  171  f ebli  w i ed er  d ie  A n {xal»e  d e v  erb t  eu  B (i£ eic bnung :  J  A  N  l  .o ii t » i 
Für   die  Hii^htiirkeit   der  Benennungen  bei   den   übriju^en  Bildern    der   nlc«i 
lündiseben  Heimle   dea    17.  Jb.   kmut    kh  mich   nicht   verbijrgen»   d«   irJi 
meinem    Icüstcii  Beiuelic  ^lunstera    noch    wenig   in  derselben  bewandert  * 

Von    den   der    italieniscben  Sehnle  anf^cbrtrigon  neruiilden.    fftr 
der  Katalog  fasi.   immer  bestimmte  Xanicu    weiss,    wnnmter    viele  Ihm 
habe   itb   unr   nüe)i   oiue  scbwaclie  Erinnernng,    üiimtl   nnr  hst  alles  bor 
nutergeordnet  eröcliiein^   wobei  es  vergebliche  Mübe  wäre»   bekannte  Mfis 
daflir  verantwortlieb  machen  zu  wollen.     Audi  Äwei  mir  befreundete  Fücb 
noHsen,   die  mehr  als  icb    von    den  Italienern  wiason^  können    sich  nickt 
sinnen,  in  Miinster  etwas  der  Erwiilunvn^  Wertes  gefunden  zu  Jmhoiu 

Wirtanriliergltches  UrkundenbifCh;     Heraaspgeb,  \m  dem  K^ 
Slaatsari'hiv   in  Stuttgart.     StuUgart,     lü  Coramissioti   bei  IL  A 
1883,     40      B^^    jv     T^xm    nud   550  S.    Anhang  LXXTl  S. 
Augezeigt  vou  Professor  Di\  K-  Hanfelder  in  Heidelb«^r^* 

Wieder  einmal   eine  jener  grossen    nnd  umtassenden  LöistnmrPWt  ' 
unÄweifelbaft   einen    danerndeu  Wert   bebaken^    ein  schitnes    De 
fähiger  Kinkel forscbnng,  welcbe  doeb  nie  den  Zusammenbang  mit  ^ 
verliert*     Äk  im  Jadire   1873  Dr.  von  Kanal  er,  der  Leiter   de«  vi 
bcrgischen  Staat sarrhiveB,   welcher  die  drei  ersten  Bde.    des  Werkes  Ji-i* 
ge^^eben  hat,  ^u-b^  konnte  die  lortset^ung  des  Urkundenhudig  nirbt  b«< 
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in  berafenere  Hände  gelegt  werden,  ab  in  die  des  Archivrats  P.  F.  Stalin, 
des  Sohnes  von  Chr.  Friedr.  Stalin,  des  Verf.  der  vortrefflichen  Württem- 
bergischen Geschichte.    Zwar  hatte  K.  für  die  Weiterfuhrung  des  Werkes  be- 
reits Vorarbeiten  gemacht,  die  von  dem  Fortsetzer  der  Arbeit  auch  dankbar 
benutzt  worden  sind.   Aber  es  blieb  noch  viel  zu  thun.    In  allen  wesentlichen 
Punkten  hat  Stalin  die  Editionsweise  seines  Vorgängers  festgehalten,  was 
dem  Benutzer  des  ganzen  Werkes  nur  erfreulich  sein  kann.  Die  Behandlung 
der  Urkk.  entspricht  den  Anforderungen,  wie  man  sie  jetzt  an  solche  Quellen- 
publikationen stellt:   ein  kurz   gefasstes  Regest  mit  dem  reduzierten  Datum 
steht  voran,   die  Endpunkte  der  drei  Anfangszeilen  sind  durch  senkrechte 
Striche,  Langschrift  im  Anfange  der  Urkk.   durch  vertikal  gestellte  Reihen 
von  Punkten  bezeichnet,  das  Datum  oder  Aktum  ist  immer  in  eine  besondere 
Zeile  gesetzt,  Regest,  Text  und  Anmerkung  mit  verschiedener  Sclirii't  wieder- 
gegeben, und  gewiss  wird  man  dem  Herausgeber  beistimmen,  wenn  er  es  für 
bequemer  hielt,  dass  die  Nummern  der  einzelnen  Urkk.  jetzt  durch  arabische 
anstatt  mit  römischen  Zahlzeichen  ausgedrückt  sind.    Selbstverständlich  fehlt 
nirgends  die  Angabe,  wo  die  Vorlage  sich  befindet,   und  ob  die  Urk.  schon 
an  einem   anderen  Orte   gedruckt  ist.    Besondere  Anerkennung  verdient  es, 
'dass  Stalin,  hierin  die  gute  Tradition  der  früheren  Bände  festhaltend  und  von 
manchen  neueren  Urkundenpublikationen,  wie  z.  B.  dem  Strassburger  Urkun- 
denbuch,   abweichend,  eine  genaue  Siegelbeschreibung  giebt.    Wenn  in  der 
That  schliesslich  das  Siegel  als  einzig  untrügliches  Kennzeichen  der  Echtheit 
oder  Unechtheit  einer  Urkunde  übrig  bleibt,   wie  jetzt  mehrfach  behauptet 
wird,   so   darf  keine  Urkundenausgabe   die  Siegelbeschreibungen  weglassen, 
ganz  abgesehen  davon,  ob  es  wahr  ist,  wie  die  Gegner  behaupten,  dass  die 
Heraldik  eine  zurückgebliebene  Wissenschaft  ist.    Für  die  späteren  Teile  des 
Bandes  bedient  sich   St.  der  Terminologie,   welche  H.  Grotefend  in  seinem 
Schrifbchen  „Zur  Sphragistik**  (1875)  vorgeschlagen  hat,  und  deren  aligemeiüe 
Annahme  wünschenswert  erscheint.    Am  Schlüsse  der  einzelnen  Urkk.  findet 
sich  jedes  Mal  die  Nachweisung  der  Orte ;  hier  Hesse  sich  vielleicht  die  Frage 
aufwerfen,  ob  nicht  besser  im  nächsten  Band  die  Erklärung  der  Ortsnamen  mit 
dem  Register  verbunden  würde.    Natürlich  wäre  damit  nicht  ausgeschlossen, 
dass  in  den  Fällen,  wo  ein  schwieriger  Ortsname  eine  eingehendere  Erörterung 
nötig  macht,  die  man  nicht  in  dem  Register  unterbringen  kann,  dies  unter 
der  betreffenden  Urk.  geschehe.    Auch  solche  Bemerkungen,  wie  eine  S.  174 
zu  dem  Worte  Bruchrein  gegeben  wird,   dass  in  der  Stelle  eine  vollständige 
Etymologie  des  Wortes  enthalten  sei,  könnten  immerhin  unter  dem  Texte 
bleiben. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  ein  ÜB.  für  Württemberg  das 
wichtigste  und  meiste  Material  in  Stuttgart  findet.  Indess  die  Umsiclit,  mit 
welcher  das  ganze  Unternehmen  geleitet  ist,  hat  zur  Benutzung  einer  grossen 
Zahl  von  andern  Archiven  und  Bibliotheken  geführt,  welche  ebenfalls,  und  zum 
Teil  sehr  reichlichen  Stoff  geboten  haben.  Ausser  den  nachbarlichen  Archiven 
zu  Karlsruhe  und  Donaueschingen  finden  wir  noch  vertreten  München,  Schaff- 
hausen,  Regensburg,  Frauenfeld,  St.  Gallen,  Einsiedeln,  Freiburg,  Chur,  Rom, 
Paris  und  besonders  die  kleinem  Archive  von  Standesherrschaften  und  Städten 
wie  Baind,  Buxhcim,  Isny,  Oehringen,  Esslingen  u.  a.    Gelegentlich  mussten 
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freilich  bei  nicht  mehr  auffindbaren  Originalien  frühere  Drucke  benutzt  wer- 
den, wie  z.  B.  bei  der  Urk.  des  Herzogs  Weif  von  Spoleto  für  das  Kloster 
St.  Blasien  ca.  1160,  welche  nach  Gerberts  Historia  Nigrae  Silvae  wieder- 
gegeben ist. 

Unter  den  461  Urkk.,  welche  dieser  vierte  Band  enthält,  sind  263 
ungedr.,  und  von  diesen  bieten  vier  einen  Nachtrag  zum  ersten,  13  zum 
zweiten  und  30  zum  dritten  Band. 

Der  Band  selbst  zerfallt  in  drei  Teile,  deren  erster  die  Urkk.  von 
1241— 12Ö2  enthält  Daran  schliesst  sich  ein  Nachtrag  zu  den  drei  ersten 
Bänden,  der  zunächst  Urkk.  von  766-1251,  173  Stück  enthält,  eine  Samm- 
lung, deren  ausschliessliches  Verdienst  vermutlich  Stalin  zufällt.  Man  wird 
ihm  gewiss  Recht  geben,  wenn  er  in  dieser  Abteilung  häufig  die  Regesten- 
form angewandt  hat,  sofern  der  vorhandene  Abdruck  zuverlässig  war,  wie  bei 
Wartmanns  oder  Baumanns  Editionen.  Sodann  folgen  Verbesserungen  und 
Zusätze  zu  den  früheren  Bden ,  welche  die  ausgebreitete  Belesenheit  St's.  be- 
weisen. Es  möge  hierzu  nur  die  einzige  Frage  gestattet  sein :  Ist  die  Lesung 
Creginecka  (Bd.  I,  264),  wozu  S.  479  eine  Anmerkung  gemacht  wird,  über 
allen  Zweifel  erhaben,  oder  sollte  nicht  vielmehr  Crevinecka  zu  lesen  sein, 
wodurch  natürlich  die  Deutung  auf  die  Burg  Kräheneck  bei  Weissenstein, 
B.-A.  Pforzheim,  hinfallig  würde  V  Es  würde  dann  das  bekannte  Grafeneck 
(O.-A.  Münsingen)  sein.  Vergl.  Zeitschr.  f.d.  Gesch.  d.  Oberrh.  III,  436; 
Württemb.  Jahrb.  1852.  S.  142.  Dieses  nämliche  Grafeneck  ist  meines  Er- 
achtens  auch  in  Bd.  lU  der  Quellen  z.  Schweizer  Geschichte  S.  32  zu  ver- 
stehen. Denn  dass  Kräheneck  bei  Pforzheim,  dessen  Ruinen  nur  auf  eine 
sehr  unbedeutende  Burg  schliessen  lassen,  jemals  Sitz  eines  Grafengeschlechtes 
gewesen,  ist  mir  sehr  zweifelhaft,  trotz  der  Bemerkungen  Giesebrechts  in 
den  Münchener  Sitzungsberichten  1870.  S.  577.  Auch  heisst  der  in  einer 
Urkunde  vom  Jahre  1148  erwähnte  Belrem  von  Kräheneck  nicht  Graf.  Vergl. 
W.  U.  II  45  und  auch  Pflüger,  Gesch.  der  Stadt  Pforzheim  S.  60, 

An  den  Nachtrag  schliesst  sich  ein  Orts-  und  Personen-Register,  dessen 
Sauberkeit  und  Ausführlichkeit  musterhaft  genannt  werden  muss.  Überhaupt 
ist  durch  das  ganze  Werk  hindurch  auf  die  Ortsbestimmungen  der  grösste 
Fleiss  verwandt.  Ich  habe  die  meisten  badischen  Orte  nachgeprüft  und  hatte 
blos  zu  S.  344  bei  Hugelheim  ein  Bedenken.  Der  Verfasser  deutet  diesen 
Namen  auf  Hügelsheim,  bad.  B.-A.  Rastatt.  Dabei  entstehen  [aber  mehrere 
Schwierigkeiten.  Meines  Wissens  hatte  das  Kloster  St.  Blasien,  welchem 
Walcho  seine  sämmtlichen  Besitzungen  vermacht,  in  dieser  Gegend  des  Rhein- 
thals überhaupt  nie  Besitzungen.  Dann  ist  ausdrücklich  der  Breisgau  vorher 
genannt,  während  Hügelsheim  bei  Rastatt  weitab  vom  Breisgau  ist.  Endlich 
liegen  die  unmittelbar  vorangenannten  Orte  (und  das  scheint  mir  fast  der 
wichtigste  Grund)  Brombach,  Efringen,  Schönau,  Gresgen  und  Schweigmatt 
alle  im  oberen  Breisgau.  Sollte  da  nicht  vielmehr  an  das  breisgauische 
Hügelheim  bei  Müllheim  zu  denken  sein? 

An  das  Register  schliesst  sich  ein  Anhang  an:  Zwei  Weingartener 
Traditions-Codices  aus  der  2.  H.  des  13.  Jhs.  Auch  hierin  ist  Stalin  der 
Tradition  der  früheren  Bände  treu  geblieben,  dass  er  diese  Schenkungsbücher 
in  den  Anhang  verwiesen  hat.    Leider  haben  es  äussere  Verhältnisse  nötig 
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gemacht,  dass  für  deu  Anhang  ein  besonderes  Register  gefertigt  wurde. 
Hoffentlich  kann  in  dem  nächsten  Band  dem  Übelstand  eines  doppelten  Re- 
gisters gesteuert  werden.  Je  kleiner  die  Zahl  der  nachzuschlagenden  Register 
ist,  desto  bequemer  ist  der  Gebrauch. 

Trotz  dieser  Ausstellungen  im  Einzelnen,  deren  es  ja  noch  manche 
geben  wird,  muss  an  dem  Gesammturteil  festgehalten  werden,  dass  dieser 
vierte  Band  des  Württembergischen  Urkundenbuchs  eine  der  bedeutendsten 
Leistungen  historischer  Editionsarbeit  in  den  letzten  Jahren  ist. 


Westd.  Zeitiohr.  f.  Oosoh.  n.  Kunst.    II,   HI. 
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1.  Beiträge  zur  Bibliographie  des  Herrn.  Busohius. 

Von  Dr.  H.  Detmer,  Assistent  an  der  kgl.  Paulinischen  Bibliothek  in  Münster. 

Die  Redaction  der  Westdeutschen  Zeitschrift  hat  es  als  eine  ihrer  Be- 
strebungen hingestellt,  den  Forscher  auf  dem  Gebiete  westdeutscher  Geschichte 
auf  die  für  ihn  wichtigen  bibliographischen,  museographischen  und  archiva- 
lischen  Materialien  aufoierksam  zu  machen.  Die  nachfolgenden  Zusanunen- 
Stellungen  möchten  dieser  Anregung  folgend  einen  kleinen  Beitrag  zur  Bi- 
bliographie des  Humanismus  liefern. 

Die  Pauliniöche  Bibliothek  in  Münster  enthält  eine  überraschend  grosse 
Anzahl  höchst  wertvoller,  besonders  älterer  Drucke,  und  es  ist  im  Interesse 
des  Institutes,  hauptsäcMich  aber  in  dem  der  Gelehrten,  zu  wünschen,  dass 
die  Kenntnis  von  den  hier  verborgen  liegenden  Schätzen  in  immer  weitere 
Kreise  gelangt.  Der  alte  Grundstock  der  Bibliothek  hat  sich  im  Laufe  der 
Zeit  durch  Einverleibung  zahlreicher  grösserer  Sanunlungen  bedeutend  ver- 
mehrt, und  die  Reorganisationsarbeiten  der  letzten  Jahre  gewähren  einen 
umfassenden  Überblick  über  das  hier  vorhandene  Material.  Wiederholt  ist 
schon  früher  auf  einzelne  seltene  Drucke,  die  sich  hier  befinden,  aufmerksam 
gemacht  worden,  so  von  Tross,  Tourtual,  Nordhoff  u.  A.,  und  erst  kürzlich 
hat  Reichling  für  seine  Monographie  über  Murmellius  die  reichste  Ausbeute 
hier  gefunden.  Mir  ist  es  eine  willkommene  Gelegenheit,  an  dieser  Stelle 
auf  eine  Sammlung  hinzuweisen,  die  sicher  einer  allgemeinen  Beachtung 
würdig  ist. 

Der  um  die  westfälische  Geschichtschreibung  und  um  die  Erkenntnis 
des  Zeitalters  des  Humanismus  hoch  verdiente  Archivar  Erhard  hatte  beson- 
ders fiir  die  Periode  der  ersten  Jahrzehnte  des  16.  Jahrhunderts  sich  eine 
stattliche,  vielseitige  Büchersammlung  privatim  verschafft.  Nach  seinem  Tode 
wurde  ein  Teil  derselben,  und  zwar  die  Abteilungen :  Apparatus  ad  historiam 
reformationis.  Historia  reformationis.  Biographia  universalis  et  specialis. 
Epistolae  eruditorum  et  singularia  historico-literaria.  Scriptores  Latini  re- 
centiores.  Historia  universitatum  von  der  hiesigen  Bibliotheks-Verwaltung 
angekauft.  Unter  der  Bezeichnung  Bibliothcca  Erhardiana  bilden  die  Werke 
nun,  nachdem  unter  der  Leitung  und  unter  der  tätigen  Mithülfe  und  schliess- 
lichen  Revision  des  Bibliothekars  Herrn  Dr.  Staender  von  einem  Assistenten, 
dem  leider  zu  früh  verstorbenen  cand.  Eunen,  ein  den  bibliothekarischen 
Zwecken  entsprechender  Zettelkatalog  angefertigt  wurde,  eine  wahre  Zierde 
unserer  Bibliothek.  Am  reichsten  ist  das  Fach  der  Reformationsgeschichte 
vertreten.  Es  findet  sich  eine  Reihe  von  Schriften,  welche  hier  so  leicht 
Niemand  erwarten  würde.  Die  ganze  Erhard'sche  Bibliothek  umfasst  über 
700  Nummern.  Darunter  sind  allein  über  200  Werke  Luthers,  meist  in  den 
Originaldrucken.  Stattlich  ist  auch  die  Zahl  der  Werke  seiner  Anhänger  und 
seiner  Gegner  vertreten.    So  findet  sich  bedeutendes  Material  in  Bezug  auf 
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die  Leipziger  Disputation.     Streitschriften   von   Karlstadt,  Amsdorf,    Eck, 
Emser  u.  A.  sind  vielfach  in  Originalen  vorhanden.    Auch, die  Reformations- 

feschichte  Süddeutschlands  und  der  Schweiz  wird  vielfach  berührt.  Kurz,  der 
'orscher  im  Reformationszeitalter  dürfte  hier  sicher  Vieles  treffen,  wonach 
er  sonst  mühsam  suchen  muss.  Hervorzuheben  ist  weiter  noch  der  grosse 
Reichtum  an  Schriften  znr  Geschichte  des  Humanismus,  sowohl  an  selbstän- 
digen Werken  der  Humanisten  (ich  nenne  nur  Erasmus,  Reuchlin,  Hütten, 
Langen,  Murmellius,  Buschius,  Eoban  Hessus),  als  auch  an  Commentaren  der- 
selben zu  alten  Klassikern  und  an  Übersetzungen.  Für  den  Streit  der  Kölner 
gegen  Reuchlin  sind  hier  die  hauptsächlichsten  seltenen  Originaldnicke. 

Es  muss  für  dieses  Mal  genügen,  die  Leser  der  Wesä.  Zs.  auf  diesen 
Schatz  der  Paulinischen  Bibliothek  aufinerksam  zu  machen,  dei*  aus  dem 
alten  Bücherbestande  eine  erfreuliche  Ergänzung  erhält.  Vielleicht  bietet 
sich  später  die  Gelegenheit,  weitere  und  im  Einzelnen  umfassendere  Mittei- 
lungen zu  machen,  wie  ich  sie  hier  in  Bezug  auf  den  westfälischen  Huma- 
nisten Hermannns  Buschius  unternehme. 

Das  Leben  Hermanns  von  dem  Busche  ist  in  eingehender,  alle  Rich- 
tungen seiner  vielseitigen  Tätigkeit  umfassender  Weise  bis  jetzt  noch  nicht 
geschildert  worden.  Das  verdienstvollste  Werk  über  ihn  bleibt  immer  noch 
die  Vita  Buschii  mit  ihren  reichhaltigen  Bemerkungen,  welche  Burckhard 
seiner  Ausgabe  des  Valium  humanitatis  vorangeschickt  hat.  (Frankfurt  a. 
M.  1719).  Was  die  äusseren  Lebensumstände  des  Humanisten  betrifft,  so 
schliesst  sich  das  Werk  an  die  zahlreichen  Nachrichten  des  fleissigen,  doch 
unkritischen  Sammlers  Hamelmann  an,  erhält  aber  seinen  eigentlichen  Wert 
erst  durch  die  Heranziehung  vieler  Schriften  des  B.,  die  teilweise  in  Aus- 
zügen abgedruckt  wurden.  Für  ihre  Zeit  eine  trefüiche  Leistung,  behält  diese 
Arbeit  auch  heute  ihren  Wert,  aber  sie  ist  nicht  abschliessend,  und  vom 
Standpunkte  der  jetzigen  Forschung  aus  können  wir  sie  nur  dankbar  als 
eine  willkommene  Vorarbeit  begrüssen.  Was  Neuere,  wie  Strieder,  Meiners, 
Niesert,  über  das  Leben  und  Wirken  B.'s,  in  oft  wenig  selbständiger  Weise, 
beigebracht  haben,  ist  unerheblich.  Erst  Erhard  und  zuletzt  (1866)  Liessem 
leisteten  Besseres  und  konnten  es,  weil  sie  auf  B.'s  Schriften  selbst  zurück- 
gingen. Die  Arbeiten  der  letzten  Jahre  zur  Geschichte  des  Humanismus  im 
Allgemeinen  und  Sonderschriften  über  einzelne  Humanisten,  wie  die  von 
Geiger,  Parmet,  Reichling,  Krause,  haben  Specielles  auch  für  die  Tätigkeit 
B.'s  in  ein  helleres  Licht  gestellt,  damit  zugleich  aber  auch  den  Wunsch  nach 
einer  allumfassenden,  abschliessenden  Darstellung  um  so  reger  gemacht. 

Eine  uuerlässliche  Vorbedingung  dafür  ist,  meine  ich,  eine  möglichst 
vollständige  und  bis  ins  Einzelne  zuverlässige  Bibliographie  der  Schriften  des 
Buschius.  Diese  gehören  fast  ausnahmslos  zu  den  grössten  Seltenheiten  und 
sind  auf  Bibliothäen  meist  nur  sehr  vereinzelt  anzutreffen.  Um  so  über- 
raschender dürfte  es  sein,  dass  sie  sich  hier  in  der  stattlichen  Anzahl  von 
über  zwanzig  Nummern  befinden.  Ich  glaube,  dass  eine  bibliographisch  getreue 
Beschreibung  derselben  um  so  willkommener  sein  wird,  als  die  immerhin  ver- 
dienstlichen Notizen  Nieserts  und  Erhards  heute  nicht  mehr  genügen  können. 
Doch  habe  ich  in  den  jedesmaligen  Bemerkungen  unter  den  Titelpublikationen 
stets  darauf  Bezug  genommen.  In  der  Beschreibung  von  Drucken  habe  ich  mich 
auf  solche  beschränkt,  welche  sich  in  der  hiesigen  Bibliothek  befinden.  Ich 
wollte  und  konnte  hier  nur  einen  Beitrag  zur  Bibliographie  liefern.  Erschöp- 
fendes möge  einer  späteren  Publikation  vorbehalten  bleiben.  Der  Kürze  wegen 
habe  ich  die  Arbeiten  der  Neueren  nur  unter  dem  einfachen  Namen  der  Ver- 
fasser citirt.  Die  Schriften  selbst  wird  jeder  Kundige  leicht  ergänzen.  Bei 
Niesert  ist  stets  sein  Aufsatz  Seite  301  ff.  in  Grote's  Jahrbuch  für  Westfalen 
und  den  Niederrhein  Bd.  2,  bei  Erhard  Bd.  3  seiner  Gesch.  des  Wiederauf- 
blühens  wissenschaftlicher  Bildung  gemeint.  *) 

^)  Zum  Folgenden  bemerken  wir,  dass  sich  der  im  Mscrpt.  des  Herrn 
Verf.  entsprechend  den  Originalien  gemachte  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Formen  des  Buchstaben  r  typographisch  leider  nicht  wiedergeben  Hess.  D.  Red. 
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Carmina. 

Biblioth.  Erhard.  No.  311.  Ohne  An- 
gabe des  Jahres,  Ortes  und  Druckers. 
34  Bll.  in  4* ;  gothische  Typen  zweier- 
lei Grösse.  Signatur  all— fll.  Bl.  1^ 
und  Bl.  34  b  leer.  (Deventer,  R.  Paf- 
froet,  1496/97). 

Bl.  1*:  Hermanni  Bufchii  Mo  na- 
fterien.  Carmina  J  Bl.  1^  leer.  Bl.  2»: 
§  Khodolphi  Langij.  Ca.  Monarterieö.  ! 
Jn  Hermanni  Bufchy  equeftris  ordinis 
docti  pre-  !|  clariqj  adolefcentis  fuauif- 
ßmi  conterranei  mi  carmi  1  na  impri- 
menda  Congratulatio  ||  (folgen  12  Di- 
sticha.,  darunter :  §  Finis.)  Bl.  2  »> :  §  Her- 
manns Bofchius  Monafterienlls  |Magiftro 
Johäni  oftendorpio  viro  litteratilTlmo 'i 
Carminum  fuorum  Cömendatio  |  (4  Di- 
sticha.)  B1.3»:  §  Alexadro  Hegio.  Her- 
män'Bufchius  \\  Salute:  plurimä  dicit|t 
(Der  Brief  schliesst  auf  Bl.  3^.)  Bl.  4«: 
§  Hermanni  (sie!)  Bufchij  Monafterien  \\ 
ad  Alexädrum  Hegium  Carminum  ;  tu* 
multuarior(um)  Liber  primus  |{  Bl.  17^, 
Zeile  31:  |  Finis.  J  Bl.  18»:  §  Her- 
mäni  Bufch\j  Monalierien  Ad  Alexan- 1| 
drum  Hegium  Carminum  tumultuario- 
rum  r  Liber  Secundus  incipit.  ||  Bl.  34», 
Zeile  7:  §  Hie  eft  finis  Laus  omnipo- 
teti  deo :  |{  §  Alexäder  Hegi*  Rodolpho 
lägio  z  Hermäno  j  Bufchio  poetis  Weft- 
phal'  equeftris  ordis.  ||  folgen  5  Disticha. 
Zeile  20 :  §  Alexäder  Hegius  Hermäno 
Bufchio  II  folgen  6  Disticha.  Zeile  33: 
§  Laus  omnipoteti  deo  ü  Bl.  34*»  leer. 

Genau  beschrieben  schon  von  Hol- 
trop  in  seinem  Catalogus  librorum,  pag. 
120,  von  Campbell  in  seinen  Annales 
pag.  107,  und  von  Hain :  Repertor.  I,  pag. 
ö80.  Nordhoflf  irrt  in  seinen  Denk- 
würdigkeiten pag.  84,  wenn  er  die  Da- 
tirung  dieses  Druckes  mit  1495/1497 
für  zu  früh  hält,  und  wenn  er  dafür 
als  Grund  die  Regierungszeit  Bischof 
Heinrichs  von  Münster  anführt.  Das 
citirte  Gedicht  des  Buschius  (Carmina 
fol.  18»)  betrifft  nicht  den  Bischof 
Heinrich,  sondern  dessen  Bruder,  den 
Grafen  Heinrich  von  Schwarzburg,  wel- 
cher schon  1481  starb.  —  Diese  Car- 
mina sind  die  ältesten  gedruckten  Verse 
des  Buschius.  Über  die  Entstehungs- 
zeit spricht  B.  selbst  im  letzten  Ge- 
dichte fol.  34»,  Zeile  3:  Bis  vir  unde- 
nos  quamvis  complevimus  annos  etc. 
(1491).  Cf.  Hamelmann  286.  Burck- 
hard  139  flf.  Niesert  304,  Erhard  95. 
—  Panzer  kannte  die  Gedichte  nicht. 


Epigrammato. 

Biblioth.  Paulin.  Incunabel  No.  566 
Adnex.  (Köln),  Joh.  Landensis,  (1498). 
16  Bll.  in  4«.  Gothische  Typen.  Signa- 
tur a  111  bis  c. 

BL  1»:  Hermanni  Bufchy  Mona-'| 
fterienfis  Epigramatö  Sente  i,  tgs  vtili- 
bus :  et  lepore  gratiffi- '  mo  editum :  || 
Bl:  1  b :  §  Honoratiffimo  diio :  dno  Fre- 
derico  Bauarie  duci  illuftridimo  ||  Co- 
lonienfis  Maguntine  z  argentineüs  ec- 
clefiar(um)  Canonico  liberaliüq^  11  ftu- 
dior(um)  amatori  precipuo  Hermanns 
Bufchius  Monafterienfis  Sa  ||  lutem 
plurimam  dicit  '  Zeile  25  des  Brie- 
fes: ...  Data  Colonie.  xll  Calen  |! 
das  Februarlas  Anno  fupra  Millefimü 
z  quadringenteßmum  Nona  >;  geßmo 
Octauo.  !  Bl.  2»:  §  Ad  honoratifemum 
dominum,  dominum  Fre-  ]  dericum  Ba- 
uarie ducem  illuftrinimum  Coloniensji 
Moguntine.  ArgentinenHs  Ecclenarum 
Canoni-||cum.  Hermanni  Bufch\j  Mo- 
nafterienßs  Epigrä  |  maton  !!  Incipit  {| 
Bl.  16»,  Zeile  3:  §  Ad  generofum  z 
ingenue  indolis  Adolefcente^  ;{ Herman- 
num  Bufchiü  Monafteriefem.  phebeiqj., 
Numinis  interpretem  Prefbiter  Hiero- 
nymus  Efte  i  fis.  ,  8  Disticha.  Darunter: 
Hoc  opus,  in  lucem  quod  prodiit  her- 
cule  dextro  |  Landenßs  follers  cura  Jo- 
hanis  erat.'|  Bl.  16^  leer. 

Vergl.  über  diese  wichtige  Sammlung 
Burckhard  155  ff.  Niesert,  305.  Er- 
hard, 96.  Hain  kannte  sie  nicht  Pan- 
zer IX,  168  hat  eine  ganz  unbestimmte 
Angabe.  Diese  Ausgabe  ist  kurz  von 
Nordhoff  in  seinen  Denkwürdigkeiten, 
pag.  137  Anm.,  beschrieben. 

TriplexHecatostichon  de  saluberrimo . . . 
divae  Virginis  Mariae  Psalterio. 

Bibliotheca  Paulina.  Adnex  zu  In- 
cunabel No.  593.  Ohne  Angabe  des 
Jahres,  Ortes  und  Druckers.  (Köln  vor 
1500).  12  Bll.  in  kl.  4«.  Gothische 
Typen,  grössere  und  kleinere.  Signa- 
tur a  3  bis  c  1. 

Bl.  1»:  De  faluberrimo  fructuo  • 
filTimoqj  diue  virgis  Ma  li  rie  Pfalterio : 
triplex  ne  ,|  catoftichon  Hermanni !]  Bu- 
fchy  monafterien.  |;  Bl.  1  ^  leer.  Bl.  2»: 
Joanni  Rinco  Patrifcio  Colonie  i|  fi  Her- 
mannus  Bufchius  Mona-  |  fterienfis  S. 
P.  D.  II  folgen  23  Reihen.  Bl.  2b,^ZeUe 
20:  .!.  Colonie  pridie  Idus  \  lunias. 
FinitEpiftola  i,  Bl.  3»:  In  auguftifTime 
virginis  Marie  [\  Sertum  Rofaceü  Her- 
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rnanni  Biiilfchü  Monafterien.  n\edita- 
töes :  in  |  tres  hecatofticas  p(ar)tite  feli-. 
citer  in-  J  cipiuat  Pater  nofter  |,  He- 
catoftica  prima  |j  D.  zweite  beginnt 
Bl.ö»,  Zeile  14,  d.  dritte  BL7»,  dritt- 
letzte Zeile.  Bl.  ^»  letzte  Zeile:  Fi- 
nis  Carminis  huius  i|  Bl.  9^:  EiuTde 
Uermäni  Bufchij  Mona  |{  fterien.  Sa- 
phicö  Ad  dittä  virgine  j!  folgen  6  Stro- 
phen. BL  10«:  zwei  Strophen.  Zeile  9: 
Ad  eandem  i|  folgen  8  Disticha.  Bl.  10  ^ : 
Diue  virgini  Coriambicum  II  25  Verse. 
Bl.  1 1 »  8  Verse,  darunter :  Finis  |  dann : 
SuthueldoSüdenfi  optimarüijartiü  p(ro)- 
felToni.'et  Humaqitatis  ftu  ||  dioßinmo 
Hermannus  Bufchius  ||  Salutem  '|  folgen 
6  Disticha.  Bl.  IIb  die  4  Schluss- 
disticha,  darunter:  Finis  '|  Zeile  10: 
Henrici  Eutici  innioris  Norici  i|  Car- 
men Ad  Lectores  j  folgen  6  Disticha. 
Bl.  12 &:  5  Schliiss^isticha :  Darunter: 
Soli  deo  gloria  i|  Bl.  12  ^  Holzschnitt, 
das  Jesuskind  zwischen  der  Jungfrau 
Maria  und  einer  Heiligen.  (Anna?) 

Eine  sehr  seltene,  wer).volle  Aus- 
gabe, die  ich  in  keiner  Bibliographie 
angemerkt  hnde.  Panzer,  Hain,  IIol- 
trop,  Campbell,  Reichling  in  seiner 
Bibliographie  zum  Murmellius,  und 
damit  Baeumker  in  der  Zeitschr.  für 
vaterländische  Gesch.  und  Altertums- 
kunde 39,  128  beziehen  sich  i^uf  völlig 
andere  Drucke.  Erhard  96  irrt,  wenn 
er  die  älteste  Ausgabe  nicht  vor  lö04 
ansetzt.  VergL  l£iin  u.  A.  Hamel- 
manns  Behauptung  pag.  311,  das  Werk- 
chen sei  schon  1498  gedruckt,  trifft 
zu.  Niesert  citirt  nach  Hamelmann, 
Burckhard  und  Panzer,  von  denen  nur 
Burckhard  2H1  auch  das  Carmen  Sap- 
pliicum  i^rwähnt  Der  Druck  scheint 
mir  zweifellos  ein  alt^r  Kölner  zu  sein. 
Ich  vermu^,  dass  das  mir  vorliegende 
Exen^plar  die  von  Hamelmann  1.  c.  an- 
gegebene Ausgabe  von  1498  aus  Köln  ist. 
.  In  hiesiger  Bibliothek  (Über  rarus 
No.  187  Adn.)  ist  dann  noch  eine 
jüngere  Ausgabe  des  Psalterium,  gleich- 
falls eine  Kölner,  wohl  aus  dem  Jahre 
1506.  VergL  über  dieselbe  mit  ihren 
Zugaben  Reichling  in  Pick's  Monats- 
sclu'ift  IV,  pag.  5(]§,  Reichling  in  seiner 
Bibliographie  zum  Murmellius,  pag.  140 
und  Baeumker,  der  in  der  Zeitschrift 
für  vaterländische  Geschichte  und  Alter- 
tumskunde 39,  128  f.  eine  genaue  Be- 
schreibung derselben  gibt. 


Carmen  heroicum  in  laudem  Gebehardi 
et  Alberti  Coroitum  de  Mansfelt. 

Biblioth.  Erhard.  310.  Ohne  Angabe 
des  Jahres,  Ortes  und  Druckes.  10  BIL 
in  4^ ;  lateinische  Typen ;  nur  die  erste 
Reihe  der  Überschriften  gothisch.  Sig- 
natur A  11  bis  B  111.     (1503/1507). 

BL  1»  in  rotem  Druck:  Carmen 
Heroicum  in  laudem  j|  Gebehardi  &  Al- 
berti Generofifsimorü,  Clariffi-  '|  morüq^ 
Comitü  De  Mansfelt,  &  Schrappelei  ac 
Hei  l|  drumchy  dnorü,  ab  Hermanno, 
Bufchio,  Pafiphilp  i|  poeta  &  Rhetore 
elegätiffimo  Lipfi  olim  cöpofitü.  |  Uitus 
üuerlerus  Lectori  Aucto-  ||  ris  nomen 
indicat.  |j  (Fplgen  in  schwarzem  Druck 
?3  Verse;  darunter  in  rotem  Druck: 
tiXog).  Bl.  1^:  M.  Vitus  Vuerlerus, 
Sultznel-  li  tenfis,  Eruditiffimo  ac  hu- 
manifiimo  viro,  ']  Gafpari,  Meyftero 
Liberalium  artium  |1  Magiftro,  ludiq^. 
litterarij  in  Kitzin  ||  gen  praefecto,  mu- 
uicipi  fuo,  at-  iq^  amico  Chariffimo,  || 
S  P  ii  D  I!  (Der  Brief  füllt  BL  1^,  2», 
2^,  3»  und  schliesst  mit  den  Worten: 
Date  Lipfi.).  BL  3b:  In  Hermani. 
Bufchij.  Pafiphi  I|  li  Vatis  nitidilTimi 
Panegyricü  Gebehardo  [j  &  Alberto  Ko- 
'bililTimis,  praeftantifll-  ||  mifq^  Comi- 
tlbus  de  Mansfelt  di-  ;>  catum,  Prae- 
fatio,  li  (Folgen  8  Disticha  und  1  Hexa- 
meter.) Bl.  4  a  zunächst  1  Pentameter 
und  4  Disticha,  dann:  Hermanni.  Bu- 
fchy.  Pa  !|  fiphili  viri  vndecunq^  Doc- 
tiffimi  II  Paneg}Ticus ,  Gebehardo  f  & 
Alberto  ornatiiTi- 1|  mis  Gomitibus  i-  de 
Mansfelt  i|  dicatus,  ||  Inci  >'  pit  ||  BL  10» 
letzte  Reihe:  tsloa:^.  BL  10t>  leer. 

Das  Schriftchen  ist  bisher,  soweit 
ich  sehe,  unbekannt  geblieben.  Die 
Zeit  der  Abfassung  desselben  fällt  zwi- 
schen 1503  und  1507,  während  welcher 
Jahre  B.  in  Leipzig  wirkte.  Dieses 
Exemplar  gehörte  Niesert, 

Silii  Italici  de  hello  Punico  cum  argu- 
mentis  Herrn.  BuschiL 
Biblioth.  Paulin,  b,  1355  (Genevae), 
apud  haeredes  Jacobi  Chouet,  1607.  — 
232  BIL  in  8«,  nicht  in  12»,  wie  Niesert 
im  Jahrbuch  pag.  307  unter  No,  5,  und 
wie  Schweiger  11^,  954  angeben.  La- 
teinische Typen.  Von  Bl.  9  bis  zum 
Schluss  sind  die  einzelnen  Seiten  regel- 
mässig von  1—448  paginiert.  (BL  10^ 
hat  als  Paginierung  54  statt  4,  bei  BL 
11 »  fehlt  dafür  5  als  Seitenzahl.)  Erste 
Ausgabe  1504. 
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Bl.  1»:  SILn  ITALICI1ICLARIS8I- 
MI ::  POET^  il  DE  BEI.LO  PVNICO  || 
LIBRI  XVII.  !  Cum  argumentis  Her- 
manni  Bufchij.  |  Buchdruckerzeichen.  {| 
Apud  hseredes  Jacob!  Chou§t.  ';  M. 
DCVn.  I!  Bl.  Ib  leer.  Bl.  2*  Verzie- 
rung; darunter:  HERMANN VS  BV- 
SCHIVS  i;  PASIPHILVS  |i  Lectori.  3 
Folgen  8  Disticha.  Bl.  2^  Verzierung, 
darunter:  VITA  ||  SILII  ITALICI  || 
PER  I  eundem  Hermannum  Bufchium 
Pafiphilum  ||  breuiter  collecta.  }.  Die 
vita  reicht  bis  Bl.  4^,  wo  sie  auf  Zeile 
15  mit  den  Worten  endet:  Haec  de 
vita  Silij.  I|  Bl.  5*:  Verzierung,  darunter: 
AMBROSil  NICANDRl;!  TOLETANI  || 
in  ßngulos  libros  catalepfes.  ||  Bl.  6^, 
7*,  7b,  8»,  8b  beer.  Bl.  9*  Verzie- 
rung, darunter:  SILII  ITALICI |1  Puni- 
corum  bellorum  |'  LEBER  PRIMV8.  || 
. . .  (Erst  von  Buch  2  an  sind  den  ein- 
zelnen Büchern  die  Argumente  des 
Buschius  vorgesetzt)  Bl.  232,  Zeile  30: 
FINIS.  II 

Besitzer  dieses  Exemplars  war  Nie- 
sert.  Cf.  Niesert  im  Jahrbuch  307. 
Die  erste  Silius-Ausgabe  mit  B's.  Ar- 
gumenten erschien  1504  in  Leipzig  bei 
Mart.  Herbipolensis.  Cf.  Schweiger  Hb, 
853.    Vergl.  auch  Erhard  UI,  pag.  98. 

Carmen  sapphicum  in  urbem  Rure- 
mundensem. 

Enthalten  in:  Opusculum  Johannis 
Murmellii  de  discipulorum  officiis,  quod 
enchiridion  scholasticorum  inscribitur. 

Biblioth.  Erhard.  No.  409.  Coloniae, 
Mart.  de  Werdena,  1505.  22  Bll.  in  4«. 
Gothische  Typen,  kleinere  und  grössere. 
Signatur  A 111  bis  D  111.  Beschrieben 
bei  Reichling,  pag.  139. 

Bl.  20»:  Hermäni  Bufchy  in  Ruremü- 
dam  q(uae)  q(uo)ndä  ||  infula  dei  dcä  fuit 
vrbe  gelrie  eminetifTimä  ac  |  de  for- 
tiflimo  inuictiflimoqä  p(rin)cipe  fuo  Ca- 
rolo  u  Gelrie  Julieqj  duce  ac  comite 
zutphanie  deqj  ||  tota  gelrienfi  terra 
optie  meritä  ode  fapphica.  !|  Das  Ge- 
dicht endet  Bl.  21»  Zeile  10.  Zeile  11: 
Diftichon  eiufdem  Ij  2  Reihen. 

Dasselbe  Gedicht  des  Buschius  ist 
in  einer  anderen  Ausgabe  des  Werk- 
chens des  Murmellius  enthalten: 

Biblioth.  Paulin.  liber  rarus  No.  175. 
Swollis,  perPetrumOs  de  Breda.  Ohne 
Jahr.  26  Bll.  in  4«.  Gothische  Typen, 
kleinere  und  grössere.    Signatur  a  111 


bis  e  1.  Der  Druck  ist  genau  beschrie- 
ben von  Campbell,  No.  1275. 

Bl.  23* :  §  Hermanni  Bufchy  inRure- 
mundam  ||  (que  quondä  inlula  dei  dicta 
ftiit)  orbem  i|  gelrie  eminentifTimä  ac 
de  fortiflimo  in  '  uictiffimoqj  principe 
fuo  Carolo  Gelrie  |{  Julieq^  duce  ac 
comite  zutphanie  deqj  to  ||  ta  gelri- 
enfi terra  optime  meritam  •;  Ode  fap- 
phica. Il  Das  Gedicht  reicht  bis  Bl.  24 •, 
Zeile  25.  Zeile  26:  §  Diftichon  eiuf- 
dem. II  Zwei  Reihen. 

Erhard.  99  citiert  den  Kölner  Druck. 
Die  Angabe  bei  Niesert  pag.  310,  das 
Gedicht  sei  erst  1517  entstanden,  ist 
danach  zu  berichtigen. 

Commendatio  dialogismi  Hieron.  Emseri 
de  origine  propinandi. 

Im  Dialogismus  des  Emser.  S.  1.  e.  a. 
(1505?)  16  Bll.  in  4«.  Signatur  A  11 
bis  Clin.  Gothische  Typen.  (Biblioth. 
Erhard.  No.  473.) 

Bl.  1«:  Dialogifmus  Hie  |i  ronimi 
Emfer  de  origine  propinädi  vulgo  cö- 
potandi:  z  an  |i  fit  toleräda  cöpotatio 
in  rep.  bene  inftituta  nee  ne.  ji  §  Her- 
manniBufchij  pafiphili hendecafyllabon. 
in  cö  II  mendationem  huius  dlalogifmi.  || 
13  Verse.  Dann:  |  Antonius  Tünicius 
Monafterienüs  ||  contra  ebrietatem.  ;; 
4  Disticha.    Bl.  16»,  16  b  leer. 

Niesert,  dem  das  mir  vorliegende 
Exemplar  gehörte,  behauptet,  es  sei 
ein  Originaldruck.  Es  ist  jedenfalls 
nicht  identisch  mit  dem  von  Waldan 
in  seinen  Nachrichten  von  Emsers  Le- 
ben pag.  26  angeführten  Leipziger 
Dmck  von  1505,  mit  dem  sich  wohl 
Panzers  Angabe  VII,  152  deckt  Hier 
ist  (Biblioth.  Erhard.  No.  472)  noch 
eine  spätere  Ausgabe  des  Dialog,  Leip- 
zig, J.  Thanner,  1513,  12  Bll.  in  4\ 
gothische  Typen.  Signatur  A  11  bis 
B  111  (Panzer,  VE,  181),  in  welcher 
Buschius'  Gedicht  oben  auf  Bl.  2* 
beginnt. 

Spicilegium  35  illustrium  philosopho- 
rum.  —  Epigrammata  in  laudem  divae 
Virginis.  —  Epistolae  et  versus  quo- 
rundam  doctorum  vironim.  —  Oestram 
in  Tilmannum  Henerlingnm. 
Biblioth.  Erhard.  No.  306. 1507,  ohne 
Angabe  des  Ortes  und  des  Dnickers. 
38  Bll.  in  4».  Gothische  Typen.  (Der 
Druck  stammt  wahrscheinlich  aus  Leip- 
zig.)   Signatur  A  11  bis  F  1111. 
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Bl.  1  • :  In  hoc  opufcro  hec  dtinent'.  || 
§  Herinäni  Bufchvj  Spicilegiä  xxxv» 
illaftriü  phörum  jj  auctoritates  vtilefq^ 
fententias  continens.  jj  Eiufdem  in  lande 
diue  virginis  £pigrämata  qnedft.  \\  Epi^ 
ftole  item  et  verfus  qnorüdam  doctorü 
virorü  ad  i|  enndem.  i|  Oeftnim  in  TU- 
mannü  Heuerlingü  eiufdem.  {i  BI.  l  ^  leen 
BI.  2»:  Hermanns  Bufchius  ||  Pafipfai- 
Ins  Jobäni  Helioreo,  alias  Snnnen  || 
bergio,  viro  nobili  et  infigno  phö:  in 
Contu  |i  bemio  phico  Monocerotis:  apud 
Roftochiü  II  Rectori  S.  P.  D.  ||  Bl.  2» 
enthält  zunächst  4  Schlussreihen  des 
Briefes,  dann :  Sapienter  dicta  aut  re-  j 
fponfa  lUuftriü  phör(nm).  z  ||  prio  Thale- 
tis  Millefy.  i;  Bl.  10^:  Liber  Secüdus 
Sapien-  ||  ter  dictorü  Inicipit.  (sie!)  || 
BL  14»  beendet  in  16  Reihen  das  Spi- 
cileg.  Darunter  §  Finis.  ||  BL  14b:  Her- 
mäni  Bnfchy  Pa-  ,j  fiphili  Epigrämata 
quedam  ad  diuä  Maria  ||  Chrilli  geni- 
tricem  Incipiunt  |{  Qui  cupis  .  .  .  .  jj 
BL  181»  enthält  zunächst  die  4  Schluss* 
Zeilen  des  letzten  (24.)  Epipramms. 
Dann  folgen  ohne  Haupttitel  die  Epis- 
tolae  et  versus  doctorum  virorum  mit 
Job.  Aefticampianns  beginnend.  BL  23  ^ 
giebt  auf  zwei  Zeilen  den  Schluss  des 
letzten  Briefes  (Buschius  an  Meiler- 
ftadius);  dann:  Hermäni  Bufch^  Pafi-|| 
phili  Oeftrü :  in  Tilmä-  j'  num  Heuer- 
lingnm  Pre  ||  fatio  Incipit.  i|  BL  37^» 
a.  £. :  §  Finis  Oeftri  in  Heuerlingum.  ,'| 
BL  38»:  §  Pantaleon  Leonicenus  in 
Heuer,  jj  Folgen  5  Disticha.  Darunter: 
Impreffum  ad  honorem,  et  fempiter- 
nam  [\  Tilmanm  Heuerling!  memoriam,  |! 
Anno  Millefimo  Qningente  ||  fimofe- 
ptimo  Duodecimo  ;!  Galen«  Decem.  ||  Bl. 
38  b  leer, 

Hamelmann  scheint  dieses  Werk  nicht 
aus  eigener  Anschauung  gekannt  zu 
haben,  denn  sein  Citat,  pag.  311,  ist 
ganz  verwirrt.  Panzer  YII,  160  citirt 
richtig.  VergL  auch  Burckhard,  188  i; 
Niesert  316,  Erhard.  99. 

Sermo  Coloniae  habitus. 

Bibliotheca  Erhard.  No.  308.  —  Ohne 
Angabe  des  Jahres,  Ortes  und  Druckers. 
24  BlI.  in  4* ;  gothische  Typen.  Signa- 
tur a  U  bis  eil  L  (Köln,  1508). 

BL  1»:  (H)Ermäni  bufcbij  pafiphili 
Ser  ii  mo:  Colonie  in  celebri  Synodo 
ad  clerü  dictus:  conti  j  nes  accuratä 
exhortatione :  ad  ftudiü  facre  fcripture: 
tu  II  ignorätie   atq^    auaricie:    duarü 


fine  dubio  pefßmarü  hodie  in  ec- 1|  cleHa 
rerü:  feriä  z  graue  deteftatione :  in 
tres  p(ar)tes  p(ri)nciparr  diui- 1|  fus:  ve- 
iuti  in  facre  fcripture  dignitate :  veritate: 
vtilitate :  q(ua)rü  fin  !|  gule :  rurfus  in 
alia  tema  partiunt'  capita.  Nä  Dignitas : 
antiq(ni)ta||  te :  nobilitate :  v(ir)tute :  facre 
fcpture  attingit.  Veritas :  ex  authorita  || 
te:  certitudine:  eqlitate:  oftedit':  Po- 
ftremo  vtilitas :  ex  diuinarui^  ||  humana< 
ruqj  rerü  cognitioue:  celeffciü  z  etemo- 
r(um)  bonor(um)  p(ro)miino  ||  ne :  oimq^ 
tpaliü  adnerfitatü  ofolatione:  colligi- 
tur  In  qbs  tu:  fi  q  ||  nimis  arida  z 
ieiuna  videbunt' :  nee  fatis  implere  au- 
res  eruditi  le  I  ctoris :  rogat'is  p(ro)  fui 
candore  ingenij  vt  honeftä  voluntate: 
mar  |l  gis  q$  vires  fpectet:  qbs  defti- 
tuta:  nö  tarne  ideo  min*  p(ro)banda  ve  || 
nit  Queadmodü  laudabilis  conatus:  fi 
euetns  etiä  non  feqtur:  ||  per  fe:  fine 
eo  femp(er) :  z  iure  optimo :  cömendatur.  il 
I  Sermo  Lectori,  Ii  (Folgen  7  Disticha.) 
Bl.  1^:  §  Honefto  z  erudito  viro  Ca- 
fpari  Steinbeg:  reuerendiffi  ;'  mi  in 
Christo  patrisz  filluftrifTuni  p(ri)ncipis : 
düi  Emefti :  epi  !  Magdebnrgefis  germa- 
nie  p(ri)matis  Secretario :  Hermä  H  nus 
Bufchins  pafipfailus  S.  D.  P. '!  Der  Brief 
endet  ganz  unten  auf  Bl.  3»  mit  den 
Worten:  Colonie:  ex  edibusmeis:  nonis 
Junij  ii  BL  3i> :  Hermanni  Bufchij  Pafi- 
phili: de  ftudio  et  lectiöe  H  facrarü 
literarü :  deq§  auaricia  omi  ope  eccle- 
Hafti-  "  eis  fugienda  Sermo:  Colonie 
in  facra  Synodo :  II  frequenti  clero  dic- 
tus: incipit  Ii  feliciter  II  BL  23  «>  be- 
schliesst  in  22  Reihen  die  Rede.  Da- 
runter: Finis  II  Bl.  24  •  enthält  einen 
Holzschnitt,  ein  Todtengerippe  mit  bis 
auf  den  Boden  reichendem  Leichen- 
tuche darstellend.  In  der  rechten  Hand 
hält  das  Gerippe  einen  Spaten.  Unter 
dem  Holzschnitt  steht:  In  temere  elatos 
fiducia  bonorum  temporalium  t!  BL  24i> 
enthält  14  Disticha  über  die  Nichtig- 
keit irdischer  Qüter  mit  Anspielung 
auf  den  vorstehenden  Holzschnitt. 

Bei  zwei  anderen  Exemplaren  auf 
hiesiger  Bibliothek  (liber  rarusNo.  187 
Adnex  und  Bibl.  Erhard  No.  808;  fehlt 
BL  24.  Panzer  führt  zwar  im  10.  Bd. 
im  Register  einen  Druck  dieser  Rede 
aus  Deventer  vom  Jahre  1515  an,  doch 
habe  ich  denselben  in  seinen  Annalen 
selbst  nicht  gefunden,  ('f.  Burckhard, 
206  ff.;  Niesert  319;  Erhard.  101.  Als 
2eit  für  die  Rede  nehme  ich  mit  Er- 
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hard  70  ff.  und  Geiger  (Allg.  deutsche 
Biographie)  etwa  das  Jahr  lö08  an. 

Commentarius  in  artem  Donati  de  octo 
partihus  orationis. 

Bibliotheca  Paulina.  Incunabel  No. 
516  Adnex  und  No.  305  der  Erhard'- 
schen  Sammlung.  COln  per  Henr.  Nus- 
siensem,  1509.  38  Ell.  in  4?.  Gothische 
Typen  in  dreierlei  Grösse.  Signatur 
A  11  bis  H  111.  Als  Überschrift  hat 
die  Rückseite  jedes  Blattes  von  Bl.  2 
an  das  Wort:  Bufchius,  die  Vorderseite: 
In  donati'i  de  nomine  u.  s.-  f. 

Bl.  1«:  Hermanni  BuT-  li  chg  Pafi- 
phili.  in  arte  Donati  De  |)  octo  parti* 
bus  orönis  Cömetarius  li  ex  Prifcianoi 
Diomede.  Seruio.  'i  Capro  Agretio  Phoca 
clarüTimis  ii  grämaticis.  cura  z.labore 
nö  medi  II  ocri  ad  publica  iuuetutts 
vtilitate  il  inftitutionemqj  coUectus.  j| 
Bl.  Ib:  Bufchius.  II  Folgen  14  Hexa» 
meter  an  die  Grammatik  studirende 
Jugend  gerichtet.  Bl.  2*:  Partes  ora- 
tionis II  folgen  33  Zeilen.  Bl.  2^:  Her- 
manni Bufchij  PaTiphili  in  arte  donati) 
de  octo  partib*  oröis.  Cömetarius 
mcipit  feliciter.  |i  Bl.  37  b,  Zeile  27: 
§  Finis.  I  Bl.  38»:  Imprefifus  Colonie 
in  platea  latericia.  p(er)  honeftü  ciuem  | 
Henricü  Nufllenfem.  exactilHmü  im- 
prefTorie  artis  ma  ii  giftrü  Anno  dni 
Millefimo  Quingentefimo  nono.  oc-  | 
tauo  Idus  Nouebris.  vltimä  manum  ac- 
cepit  prefens  li  Commentarius  in  Donati 
artem  non  tantum  in  ludis  II  triuialibns 
fed  eciam  in  omnium  bonarum.  artium 
aca  li  demijs  honeste  legi  folitam  et  G. 
Ortuuinus  tur-  11  pe  eile  affirmauerit 
in  vnniuerntate  donatum  if  legi  fed  liceät 
cum  bona  Ortuuini  venia  dl  1.  cere  do- 
natum in  Erphordienfi  Lipfenfi  \\  In- 
golftattienfi  Heidelburgenfi  Mogü  II  tinefl 
ceterisq^  nobiiifCimis  germanie  ii  acade- 
mvjs  legi  qt  annis  ßne  vlla  ii  iftar(um) 
clariflunar(um)  academiar(um)  II  turpi- 
tudie  atq§  dedecore  qua  H  re  rogam®  or- 
tuuinüpcat  tä  li  de  has  oes  p(r8B)clariffi- 
mas  i;  academias  ftulticieetl  turpitudinis 
arguere  ||  nee  bonorum  iuue  ii  nü  pro- 
fectui  inui  ||  deat  qs  folümö  II  nititnr  per 
hu  i  iöi  pueriles  i!  ftrophas  a  II  donati 
au  II  fcultatöe  u  retrahe  ;|  re.  I;  Bl.  38b 
leer. 

Die  Ausgabe,  ohne  Zweifel  die  bis- 
her unbekannte  erste  Originalausgabe, 
ist  in  keinem  der  mir  zugänglich  ge- 
wesene bibliographischen  Werke  no- 


tiert. Auch  Liessem  (vergl.  pag.  57) 
ist  sie  entgangen.  Barckhard,  Schwei- 
ger, Panzer,  Niesert,  Erhard  beziehen 
sich  alle  auf  spätere  Drucke,  in  denen 
die  dem  Ortuin  Gratius  unliebsame 
Stelle  über  das  Studium  des  Donat, 
die  sich  hier  nach  der  Druckerangabe 
befindet,  fortgelassen  war.  Vergl.  Er- 
hard auch  pag.  71  f. 


Praelectio  in  Ethica  Aristotelis. 

In  Divae  Catharinae  Virginis  agonem 

hymnu». 

Bibliotheca  Erhard.  No.  307.  Ohne 
Angabe  des  Jahres,  Ortes  und  Druckers. 
6  BU.  in  4'*;  gothische  Typen.  Signa- 
tur A  1  bis  A  lU.   (1508/16?) 

Bl.  1»:  (H)  Ermäni  Bufch«  Pafi- 
phili  prelectio  i'  in  Ethicam  Ariftotelis 
Colonie  frequei.  ti  Auditorio  habita.  j; 
(in  Ethicam  bis  habita  mit  lateinischen 
Typen).  Die  Praelectio  beginnt  sofort 
unter  dem  Titel  und.  endet  ganz  unten 
auf  Bl.  3»  mit:  Dixi  .1  Bl.  8b  (latein. 
Typen):  In  diue  Catharine  virginis 
Martyrifq^  1  (gothische  Typen)  p(rfe)cla- 
rifTime  Agone.  ad  Joanne  Rofbacchiü 
Erphor  li  dienfem  Theologum  Hermanni 
Bufchij  Pafiphili  ii  Hymnus  sapphicus.  || 
Das  Gedicht  beginnt  sofort  unter  dew 
Titel  und  endigt  auf  BL  6  b,  das  einen 
Vers  und  4  Strophen  enthält,  darunter: 
TELOS.  II  Da«  ganze  Gedicht  besteht 
aus  50  Strophen. 

Beide  Schriftchen  finde  ich  nirgends 
erwähnt  Bei  Panzer  VI,  364,  Schwei- 
ger I,  59  und  Hoffmann  I,  360  fand 
ich  diö  Angabe:  Aristotelis  libri  Ethi- 
corum  cum  praefatione  Petri  Marsi  et 
commentatione  Hermanni  Buschii  Pasi- 
phili.  Colnniae,  Quentell,  1508.  Ich 
habe  die  Edition  hier  nicht  einsehen 
können.  Die  mir  vorliegende  Praelectio 
zeigt  die  Blattsignatmren  A  1  bis  A  3 
und  scheint  mit  dem  Hymnus  zusam- 
men einen  selbständigen  Druck,  und 
nicht  nur  einen  Teil  eines  grösseren 
gebildet  zu  haben.  Die  Abfassung  fällt 
in  die  Zeit  des .  Aufenthaltes  B's  in 
Köln  1508/1516.  --  Hamelmann  pag. 
311  bemerkt,  B.  habe  auch  de  Catha- 
rina  Virgine  ad  Hermannum  Gosbachium 
geschrieben.  Es  ist  das  zweifellos  wie- 
der eine  seiner  vielen  ungenauen  An- 
gaben, die  nach  dem  oben  angeführten 
Hymnus  zu  berichtigen  ist. 
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^   Deeimationes  Plaiitinae. 

Biblioth.  Paulin.  über  rarus  No.  183. 
Ohne  Angabe  des  Jahres,  des  Ortes 
und  des  Druckers.  24  Bll.  in  4^  La- 
teinische grössere  und  kleinere  Typen. 
Signatur  a  2  bis  e  4.  (Culn,  J.  Gym- 
nicus  1508/16?) 

Bl.  1»:  —HERMANN!  -  üBVSCHII 
PASIPIIILI  DECI-  I  mationum  Planti- 
narum pemptades  fiue  i  quinariae,  opus 
mehercule  quan  Ü  tiuis  pret\j,  ac  uti- 
litatis  i.  immenTae.  ii  Darunter  ein  Holz- 
schnitt, die  Anbetung  der  heiligen  drei 
Könige  darstellend.  Bl.lb;  JOANNES 
GYMNICVS,  JOSEIlPHO  HORLENIO 
SVO,  S.  D.  ;i  18  Reihen.  Bl.  2»: 
§  COLLECTI SENTENTIARVM  FLO- 
,  fculi,  ex  Plauti  poetie  latinidimi. 
X  X.  CoBioed\js,  per  Her-  <.  mannum 
Bufchium  Pailphilnm,  cum  plurimis 
algs  nö  ui-  i  lius  seftimandis,  per  mo- 
dum  commentarioli  adiunctis.  i;  §  In- 
cipit  nhfinvdg  prima  i  Bl.  24*:  Zeile 
27:  §  Finis  primae  Pemptadis.  Ii  Int' 
l^endü  qusedä  obuenerüt  mendae .... 
4  Zeilen.    Bl.  24  b  )eer. 

Panzer  VI,  pag.  440.  Burckhard,  220. 
Nieaert  311  führt  unter  No.  19  und 
20  die  Decimationes  und  Flosculi  als 
zwei  verschiedene  Werke  auf,  ebenso 
Erhard  104,  der  jedoch  schon  ihre  Iden- 
tität vermutete.  Schweiger  kennt  diese 
Ausgabe  nicht.  Burckhard  1.  c.  und 
Panzer  VI,  380  fuhren  eine  Pemptas 
secunda  aus  Köln  an.  Das  hiesige 
Exemplar  entstammt  der  Bibliothek 
Niesert's. 

Encomion  pacis.  —  Ode  lyrica. 

In:  Erasmi  Roterodami  Querela  pacis. 

S.  1.  0.  a. 

Bibliotheca  Panlina.  Adnex  zu  Hugo 
de  St.  Victore:  Allegoriarum  II.  10. 
Paris,  H.  Stephanus,  1517.  Liber  rarus 
No.:.20().  32  Bll.  m  4«;  lateinische 
grössere  und  kleinere  Typen.  Signatur 
A  II  bis  H  111. 

Bl.  1»:  D.  ERASMI  ROTER  ODA-  i 
mi  liber  belliffimus,  cni  titulü  pnetnlit, 
Quere  .  la  pacis  undiq,)  gentium  eiec- 

Uß  il  profligatseqj.  i. HERMANNI 

BVSCHII  PA  1.  fiphili  tyxmfiiov  pacis, 
ad  clarifnmuü  vir(um)  D.  Ii  Martinu  Oed 
Kempefem,  archiepi  ;•  Colonienfis  offi- 
cialem.  ;  EIVSDEM  ODE  LYRICA,  |; 
quae  möftrat  omnem  locum  Tibi  inui- 
fum,  cui  I  IrsB  difplieeant,  &  H  alvjs 
uoluptati-     bus  maxime  fit  infignis,  | 


ac  amoenus.  i  Bl.  Ib;  CLABISSIMO 
PRAESVLI  TRAIE  ü  ctenfi  Philippo, 
Erasmus  Roterodamus  S.  D. ;  38  Reihen. 
B1.2a:  QVERELA  PACIS  VNDIQVE 
II  gentium  eiectae  proliigataeqj,  auctorc 
D.  I  Erafmo  Roterodamo.  m  Bl.  23 », 
Reihe  26:  DIXI.  Bl.  23  b:  ERASMVS 
ROTERODAMVS,  HEN  il  rico  Glareano 
fuo,  S.  D.  I  12  Reihen.  Dann:  D. 
ERASMI  ROTERODAMI,  INlIgenere 
confolatorio  declamatio.  li  Bl.  29  b,  Zeile 
17:  §  Finis  declamationis  de  morte, 
au  il  ctore  D.  Erafmo  Eoterodamo.  i 
§  Ad  egregium  &  prseftantem  dfim, 
1).  Martinum  Oed  ii  Kerapenfem,  facri 
pontificü  iuris  doctorem,  Officialem 
Golo  r.  niefem,  non  minus  iuftitisp,  qj 
iuris  confultiffimü,  vnicü  p(ro)pe  H  apud 
Colonienfes,  doctor(um)  viror(um)  pat- 
ronü  atqj(  amicö,  Her-  li  manni  Bufchij 
Pafiphili  Cömendatio  pacis,  quse  ex 
cötraria  i  belli  vituperatione  elicit'. 
Qd  qua  fit  diuinse  clementisB  ingra  i 
tum,  non  dubitabit  (reor)  quifqs  Deum 
nö,  nifi  conditis  vbi-  i  q;^  armis,  & 
pacato  prius  genere  humano,  holem 
affumere,  &  \i  faluare  voluiffe  confyde- 
ret,  Qdq5  eo  iam  nato,  euangelizan-  ! 
tibus  mox  angelis,  pax  velut  coelefte 
donum,  annunciata  e,  li  in  terns  holbus 
tm  bonie  voluntatis ,  Vnde  caueant 
illi,  qui  1  a  bellis  nunq^  quiefcere 
nunc  aut  feriari  pfit,  ne  nö  bonse  ipi, 
I  fed  p(er)uerf£e,  &  Deo  inimicsß  volun- 
tatis, eifdem  illis  facris  an-  .  gelis 
teftibus,  reuincÄiit'.  Il  ENCOMION  PA- 
CIS, PRO  STRENA.  ,;  Bl.  30»  15  Di- 
sticha.  Bl.  30b  8  Disticha.  Dann:  §  In 
Turbatores  pacis  il  folgen  6  Disticha. 
Darunter:  §  Arma  &  gladij,  in  via 
peruerfi.  Prouerbiorum.  22.  TBL  3l»; 
§  AD  GENEROSVM  DOMINVM,  D. 
Hermannum  nousß  Aquilie  comitem, 
Hermäni  Bufch\j  belli  It  .acS/iog,  ex  com^- 
mendatione  pacis  Krft\(VTlq>Qaaiv  elicien- 
dus,  I:  pro  STRENA.  .1  Bl.  32»,  Zeile  ö: 
TtXog  x«i  Tc5  ^toi  Öo^a,  i  §  Oda  lyrica 
Hermanni  Bufchij,  qua  oera  locum,  cui 
literse  difplicent,  ii  inuicem  fibi  difpli- 
cere  oüdit,  quantülibet  alijs  voluptati- 
bus  amoenum.  !|  8  Sappischo  Strophen, 
je  zwei  neben  einander,  auf  16  Zeilen. 
Darunter  2  Disticha.  Dann :  §  Errata 
q(u8e)  int*  legedü  occurrert, ...  8  Zeilen. 
DaS  Encomium  pacis  ist  wohl  das 
vonHamelmann  311,  danach  von  Nieaert 
323  und  Erhard  106  erwähnte  Carmen 
gratulat.  ad  M.  Oedkempensem.    Sonst 


Digitized  by  VjOOQlC 


316 


Archiv. 


finde  ich  diese  Gedichte  nirgends  er- 
wähnt ;  nur  Panzer  IX,  pag.  175  gibt 
eine  ganz  unvollkommene  Titelanzeige. 
Der  Dnick  scheint  aus  Köln  zu  stammen. 

2  Briefe  an  Murmellius. 

In:  Joh.  Murmelli  cpistolarum  mo- 
ralium  liber.  Daventriae,  Alb.  Paefraet, 
(1513).  18B11.  in  8«.  Gotische  Typen 
zweierlei  Grösse.  Signatur  A  11  bia 
C  Uli.  (Biblioth.  Erhard.  No.  445.) 
Beschrieben  ist  der  Dnick  bei  Reich- 
ling, pag.  152. 

Bi.  12a,  Zeile  18:  §  Hermanns  Bu> 
fchi*  Pasiphil*  ingenuar(um)  artiu  || 
et  toti'  hüanitatis  cöfultiiTiö  mgrö 
Joä.  Mur.  fuo  II  Der  Brief  hat  18  Zeilen 
und  endet  mit  dem  Datum:  Colonie 
festinäti  calamo  VIII.  id*  Janu  II  Bl. 
18»,  Zeile  10  von  unten:  §  Hermänus 
Bnfchius  Pafiphilus  communiü  tl  ftudio- 
rum  cultor  Joanni  Murmeil  io  il  Der 
Brief  hat  28  Zeilen  und  schliesst  Bl. 
18  b,  Zeile  19:  Ex  edibus  me  ;i  is  Co- 
lon iae  XVII.  kalendas  feptembreis.  !l 

Epigramma  in  libram  Plutarchi  de  bona 
valetudine. 

In:  Plutarchi  de  tuenda  bona  vale- 
tudine praecepta  Erasmo  Roterodamo 
interprete.  Köln,  ComeL  de  Sirickfee. 
1514.  Biblioth.  Paulina  über  rar.  No. 
187  Adnex.  16  BU.  in  4^  Lateinische 
Typen.    Signatur  A  11  bis  D  111. 

Bl.  1»:  §  PLVTARCHI  CHAERO- 
NENSIS  I  de  tuenda  bona  ualetudine 
precepta  Eraf-  !  mo  Roterodamo  In- 
terprete.  .;  §  Herrmanni  Bufchii:  in 
librü  Plutarchi  De  bona  li  ualetudine: 
ab  Erafmo  Roterodamo  latinitate  nu  || 
per  donatü:  epigräma  fubitarium.  '.  9 
Disticha.  Bl.  16»,  Zeile  21:  §  Liber 
plutarchi :  de  cöferuanda  bona  ualetu  l| 
dine  Erafmo  Roterodamo:  uiro  utriufq^ 
lin-  II  gue  doctiffimo  interprete  finit.  |I 
ImpreS'us  Co-  Ü  lonie  per  magistrü  Cor- 
nelium  de  Sirickfee.  '  Anno.  M.  D. 
X  Uli.  Sexto  decio  calen.  Februarii.  !| 

Burckhard,  Erhard  und  Niesert  er- 
wähnen dieses  Epigramm  nicht.  Diese 
Ausgabe  des  Plutarch  habe  ich  weder 
in  Hoffmann's  noch  Schweiger's  Lexi- 
kon gefunden. 

Epigramma,  qnod  Perßum   loqu'entem 
inducit. 
In  Persii  Flacci . .  .  satyrarum  liber. 
S.  1.  M.  Lottherus,   1516  (Lipsiae)  Bi- 


blioth. Paulin  liber  rar.  No.  182.  — 
18  Bll.  in  4<>  (Bl.  6,  den  25.  bis  66. 
Vers  der  dritten  Sat.  enthaltend,  fehlt.) 
Grosse  lateinische  Typen,  nur  der  Titel 
und  die  Überschrift  des  Prologus,  so- 
wie die  der  einzelnen  Satiren  zeigen 
gothische  Buchstaben.  Oben  in  der 
Mitte  jedes  Bl.  von  BL  2b  an  bis  Bl. 
17  b  incl.  befinden  sich  Überschriften 
in  gothischer  Type,  und  zwar  so,  dass 
stets  auf  der  Rückseite  des  BI.  das 
Wort  Satyra,  auf  der  Vorderseite  von 
Bl.  8,  4,  5  Prima,  von  Bl.  6  Secunda, 
von  Bl.  7,  8,  9  Tertia,  von  Bl.  10,  11 
Quarta,  von  Bl.  12,  13,  14,  15  Quinta, 
von  Bl.  16,  17  Sexta  steht.  Signatur 
A  2  bis  C  3. 

Bl.  1»  (gothische  Typ.):  Perfii  Flacci 
nobi  I  liffimi  Satyrici  vnicus.  fed  ele-  j; 
gantiffimus  fatyrarum  liber.  11  (latTyp.): 
Hermanni  Bufchij  Pafiphili  ü  Epigramma 
q  Perfium  ii  loquentem  inducit.  ,.  (6 
Disticha.)  BL  Ib  leer.  BL  2»  (goth. 
Typen):  Prologus.  H  P.  Auli  Flacci 
Perfii  poete.  Satyra-  il  rum  opus,  n  14 
Reihen.  Dann:  Satyra  Prima.  11  BL 
17  b,  Zeile  22:  Ex  officina  Melcbiaris 
Lottheri  Anno  i  a  recöciliata  diuinitate. 
M,  ccccc,  xvi.  ;i  BL  18»,  18b  leer. 

Dieses  Exemplar  gehörte  laut  hand- 
schriftlicher Notiz  auf  dem  Titelblatte 
1833  dem  Pastor  Niesert.  Das  Epi- 
gramm des  Buschius  habe  ich  nirgends, 
auch  nicht  bei  Erhard,  oder  Niesert 
selbst  erwähnt  gefnnden.  Die  Ausgabe 
ist  wol  identisch  mit  der  bei  Schweiger 
IIb,  708  angeführten. 

Hendecasyllabi  de  ohitu  Guilhelmi  Co- 

mitis  NovaquUae.  —  Carmen  sapphicum 

de  contemnendo  mundo. 

Biblioth.  Panlin.  liber  rarus  No.  187, 
Adnex.  Coloniae,  Nicol.  Caesarius. 
Ohne  Jahr.  6  Bll.  in  4®;  lateinische 
Typen.  Signatur  a  U  bis  a  Uli 
(IÖ16M7). 

BL  1 » :  (D)E  ILL  VSTRIS  ET  GENE  | 
rofi  nonaquilae  ( 'omitis  Guilhelmi  obitu, 
I  ad  Hermannü  &  Guilhelmum  filios,  > 
Hermäni  Bufchy  Pafiphili  hen  II  decafyl- 
labL  il  BL  Ib:  GENEROSO  DOMINO 
HER  ;  manno  nouaquilae  Comiti,  suo 
patro  -  no,  Hermannus  Bufchius  Pafi- 1| 
philus  Salutem  P.  D.  I  Zeile  20  des 
Briefes  am  Schluss :  Vefaliae.  vi.  nonas 
Martias.  h  BL  Ib-.  DE  ILLVSTRIS 
ET  GENEROSI  NO-  II  uaquilae  Comi- 
tis  Guilhelmi  obitu,   ad  Hermannum  i 
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&  Giiilhelmü  filios,  Hermäni  BufchiJ 
paßphi-  li  li  hendecasyllabi.  II  Bl.  5% 
Zeile  22:  Epitaphium  eiufdem.  ü  Folgt 
ein  Hexameter.  Darunter:  FINIS.  '  Da- 
runter :  Coloniae  apud  Nicolaü  Caefariä 
Menge  Martio.  il  BI.  5^:  IflSRMANNI 
BVSCHII  DF  CON-  II  temnendo  mundo, 
&  amanda  yirtute,  Ü  Carmen  sapphicum. ' 
Folgen  6  Strophen.  Bl.  6»  enthält  die 
4  Schlussstrophen ;  darunter  §  FINIS.  i| 
Bl.  6  b  leer. 

Richtig  versetzen  Burckhard,  202  und 
Firhard  108  die  Abfassung  dieser  Verse 
etwa  ins  Jahr  1516/17,  denn  Buschius 
kam  1516  nach  Wesel.  Yergl.  Heide- 
mann im  Programm  von  Wesel  1853. 
Panzer  kannte  d.  Hendecas.  nicht.  Nie- 
sert  320  citiert  nur  nach  Burckhard. 
Vergl.  auch  Niesert  310  f. 

In  Murmellii  obitam  funebre  lessum. 

Bibliotheca  Erhard.  No.  309.  — 
Köln,  Eucharius  Cervicornüs,  1517.  6 
BU.  in  4** ;  lateinische  Typen.  Signatur 
A  11  bis  A  Uli. 

Bl.  1»:  IN  ACERBVM  JOANNIS  || 
Mnrmeliy  Ruremnndeßs  obitum  'i  Her- 
mann! Bufchij  Pafiphili  'I  funebre  leffum, 
nue  II  Epicedi-  II  on.  H  Darunter  das 
Wappen  der  Stadt  Köln.  11. 1^:  §  Her- 
mannus  Bufchius  Padphilus,  i  Rodulpho 
Langio  Canonico  II  Monafterienfi  fuo.  j 
Am  Schlüsse  des  Briefes  und  des  Blat- 
tes: Val^  Vefalise.  !  x  IUI.  calen. 
Nouembreis.  ii  Bl.  2^:  §  In  acerbum 
Joannis  Murmeliy  Ruremundenfis  'i  obi- 
tum, Hermanni  Bufchg  Pafiphili  funebre 
lef  li  fum,  fiue  Epicedion.  !  Bl.  6^ 
Reihe  18  unmittelbar  nach  dem  fun. 
lefs. :  §  Eiufdem  Joan.  Murmell\j  epi- 
taphium,  per  eundem  H.  B.  ü  (folgen 
11  Verse.)  Bl.  6b :  §  Epitaphium  pro 
Joanne  Cellario  Ruremundenfi,  mode'j 
ftiffimo  &  inrifperitiffimo  iuuene.  ;i 
Folgen  5  Disticha.  Darunter  ziloc \ \  durch 
einen  Zwischenraum  davon  getrennt: 
§  ImprelTum  Colonise  apud  Eucharium 
Cerui-  II  comnm,  Anno  virginei  partus  || 
M.  D.  XVII.  111.  no-  il  nas  Nouem- ; 
breis.  !' 

Ist  dem  Titel  nach  eine  andere  Aus- 
gabe, als  die,  auf  welche  sich  Panzer 
VI,  378  (Carmen  scholasticum)  bezieht. 
Burckhard,  199  kennt  eine  Kölner  Aus- 
gabe von  1517,  die  auch  die  genaue 
Zeitangabe  III  Non.  Nov.  hat,  doch 
gibt  er  den  Drucker  nicht  an,  und 
führt  als  Zusatz  auf  dem  Titel  hinter 


Murmellii  Ruremundensis  die  Worte 
an:  almae  Coloniensis  academiae  in 
artibus  magistri,  ein  Zusatz,  der  dem 
hiesigen  Exemplar  fehlt.  Erhard  103 
citirt  nach  Burckhard,  Niesert  310 
nach  Burckhard  und  Panzer.  Hamel- 
mann  erwähnt  pag.  310  ein  Carmen 
lugubre  de  obitu  J.  M.,  das  in  Deventer 
gedruckt  sei. 

Epistoia  ad  Hermannnm  Comitem 
Neuenarium. 

In  :  Epistolae  trium  illuftrium  viro- 
rum  ad  Hermannum  Comitem  Nuena- 
rium.  Biblioth.  Panlin.  über  rarus  No. 
145.  Ohne  Angabe  des  Jahres,  Ortes 
und  Druckers.  28  Bl.  in  4^  Lateinische 
Typen  verschiedener  Grösse.  Signatur 
all  bis  gm.    (1518.) 

Bl.  1»:  EPISTOLAE  1  TRIVM 
ILLVSTRIVM  Vljfrorum,  ad  Her- 
mannum Comitem  li  Nuenarium.  I  Eiuf- 
dem refponforia  una  ad  Joannem 
Reuchli  I;  num,  &  altera  ad  Lectorem. ; 
ITEM,  LIBELLVS  ACCVSA  il  torius 
fratris  Jacobi  de  Hochftraten.  contra  H 
Oculare  fpeculum  Joannis  Reuchlin.  || 
DIFFAMATIONES  EIVSDEM  v.  Ja- 
cobi. I  ITEM,  DEFENSIO  NOVA  JO , 
annis  Reuchlin  ex  urbe  Roma  allata, 
II  idq^  pancis  ab  hinc  diebus.   i 

Die  Briefe   sind   von  Reuchlin,  Bu- 
schius und  Hütten.  BI.  15b,  Zeile  IB 
GENEROSO  DOMINO  HERMANNO  ;r- 
Nuenario  Comiti,  Hermannus  Bufchius 

Pafiphilus.  S.  i  Der  Brief  reicht  bis 
Bl.  12b,  Zeile  22,  und  ist  datiert: 
Pridie  Idus  Aprileis.  '! 

Der  Druck  auch  beschrieben  von 
Boecking  im  Index  bibl.  Huttetiianus 
pag.  21.  Vergl.  auch  Geiger:  Job. 
Reuchlin,  pag.  413.  Niesert  321,  Er- 
hard 107. 

Valium  humanitatis. 

Biblioth.  Paulin.  über  rarus  No.  187 
Adnex.  Coloniae,  Nie.  Caesar,  1618. 
—  60  Bll.  in  4^  Lateinische  Typen. 
Signatur  A  11  bis  M  111. 

Bl.  1»:  HERMANNI  BVSCHH  PASf 
phili  Valium  humanitatis.  li  Eiufdem 
ad  librum  Tetraftichon.  11  Darunter  das 
Wappen  der  Stadt  Köln.  Bl.  Ib  leer. 
Bl.  2»:  ILLVSTRI  AC  GENEROSO 
HER  i  manno  nouaquilae  Comiti,  ac 
Bethburis  dno,  nee  '  non  Coloniefis, 
Leodiefifq^  ecclefiarü  cathedraliü  |' 
Canonico,  &  poetae  laureato,  dno  fuo 
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Hermannus  >  Bufchius  Pafiphihis  S.' 
D.  P.  !  Bl.  10»,  Zeile  19:  .  .  .  Vale, 
ex  meis  edibiis  Anno.  M.  II  D.  XVIU^ 
tertio  nonas  Febniarias.  II  §  Breuis 
nfQioxri  feu  complexio  eorum,  Ü  quo-i 
rum  occafione  praefens  humanita  ii  tis 
Valium  excitari  coeptum  eft.  i  Bl.  11», 
Zeile  16 :  HERMANNI BVSCHU  PASI- 
PHILI  1  Valium  humanitatis,  pro  ftu- 
dijs  politiori-  II  bus  fufceptü,  incipit 
foeliciter.  li  Bl.  59»,  Zeile  5:  §  EPI- 
LOGVS,  SIVE  REPE  i  titio  totius 
Valli.  ;...  B1.591»,  letzte  Zeile:  §Deo 
laus    omnipotent!   Amen,    il    Bl.  60»: 

§  Errata  in  hoc  Yallo  caftiganda || 

(10  Zeilen)  darunter:  §  Impreffum  per 
Nicolaum  Caefarem  Fräcum  11  orien* 
talem,  ("oloniae,  in  vico  qui  venter  1 
felis,  vulgo  Katzenbuch  dicit;.  An  ij  no 
Chrifti  incarnati.  M.  D.  I:  XVIII.  pridie 
Idus  .  Aprileis.   ,  Bl.  60»>  leer. 

Vergl.  über  dieses  sehr  seltene  Werk 
besonders  Erhard,  III,  76  ff.  Bei  Nie- 
sert  814  ist  es  ungenau  angeführt.  Er 
citirt  wörtlich  nach  Burckhard,  pag. 
226,  der  auch  bei  der  Druckangabe 
Idus  Apr.,  statt  pridie  Id.  Apr.  setzt. 
Richtiger  ist  das  Citat  bei  Panzer: 
Annales  typogr.  VI,  *dld.  Hamelmann 
pag.  299  erwähnt  wohl  irrtümlich  einen 
Kölner  Druck  des  Job.  Gynmicus. 

Dictata  quaedam  utilissima. 

Biblioth.  Paulin.  Über  rarns  No.  186. 
Köln,  Conrad  Caesar  1518.  16  Bll.  in 
4**;  lateinische  Typen.  Signatur  a  11 
bis  D  111. 

Bl.  1»:  (D)ICTATA  QVAE-  i.  dam 
vtiliffima,  ex  Prouerbijs  facris  &  Ec- 
clefiafti  ■.  co,  ad  rtudioforum  quorumqj 
vtilita-  !•  tem,  ab  Hermanno  Bu- 11  fchio 
colle- ;  cta. ;  Darunter  das  Wappen  der 
Stadt  Köln.  Bl.  Ib:  HERMANN V8 
BVSCHIV8  PASI-  II  philus,  candido 
lectori.  S.  <;  letzte  Reihe  datiit  aus: 
Vefaliae  quarto  calendas  Mag.  i  Bl.  2»: 
§  Libellus  continens  breuiores  fentetias 
aliquot,  ex  .•  Prouerbijs  &  Ecclefiaftico, 
ad  ftudioforum  vlilitatem  (sie!)  u  coUec- 
tas,  foeliciter  incipit.  Bl.  16»,  Zeile 
18:  §  Finis  inOgnium  quarundam  au- 
ctoritatum,  quas  Her-  i>  mannus  Bufchius 
Pafiphilus  ad  ftudioforum  pro-  j  fectum 
ex  Prouerbijs  Solomonis  (sie!)  Eccle- 
fiafti  i;  coq^  felegit,  Coloniae  apud 
Conradum  Caefarem,  in  vico  qui  ven- 
ter felis  'a  vulgo  Katzenbuch  dicitur.  ; 
Anno  Chrifti  incarnati.  l   M.  D.  XVUI. 


y.  II  Idus  Decem-  1  breis.  i  Bl.  16^  leer; 
,  Fehlt  bei  Panzer.  Cf.  Burckhard, 
227,  Niesert  3 17,  der  es  genauer  be- 
schreibt. Erhard  104.  Das  mir  vor- 
liegende Exemplar  gehörte  Niesert. 
Seine  Angabe  1.  c,  das  Werk  sei  1513 
gedruckt,  beruht  auf  einem  Druckfehler. 
Vergl.  auch  Liefsem,  pag.  66. 

Epistola  ad  Reuchlinum. 

In :  Illustrium  virorum  epistolae  He- 
braicae,  GraecAe  et  Latinae  ad  Joannem 
Reuchlin  .  .  .  Hagenoae,  Th.  Anshel- 
mus  1519.  (Biblioth.  Paulin.  W*,  225  c.) 
Der  Druck  ist  beschrieben  vonBoecking 
im  Index  bibl.  Hütten,  pag.  92. 

Der  Brief  beginnt  Bl.  84  b,  Zeile  19: 
Hermannus  Bufchius  Pafiphilus,  Joanni 
Reuchlin  II  Phorcenfi.  ü.  und  endet  Bl. 
86»,  Zeile  5:  Prid.  Kai.  Octob.  Ex 
aedibus  meis  Coloniae.  i,  (1514.) 

A.  Persii  prologi   ac  primae  satyrae 
explicatrix  epistola. 

In:  Persii  Flacci  Satyrae  6,  Job» 
Murmellio  scholiaste.  Biblioth.  Paulin. 
liber  rarus  No.  186.  Paris,  Ch.  Weche- 
lus,  1531.  68  Bll.  in  4^  Lateinische 
Typen,  grosse  und  kleinere.  Die  ein- 
zelnen Seiten  sind  paginirtvon2<-135. 
Signatur  A  2  bis  R  H. 

Bl.  1»:  -  A.  PERSn  -  W  FLACCI 
SATIRAE  .,  fex,  Joanne  Murmellio 
Ku-  I  remundenfi,  Scholiafte,  cum  In- 
dice  CO-  I  piofiore  &  Annotatione  uarie- 
tatis  il  quae  eft  in  carmine  il  Perfiano.  |{ 
Item  Hermanni  Bufchii,  docta  &  noua 
prologi  ac  primae  Satyr»  explicatrix 
Epiftola,  Autoris  il  uita  ex  Crinito  ac 
pauculis  quibufdam  de  Sa-  il  tyra  & 
Satvrographis,  annexis.  Buchdrucker- 
zeichen. PARISIIS  lExcudebatChriftia- 
nus  Wechelus,  j  fub  fcuto  Bafileienfi, 
in  uico  I'  Jacobaeo,  anno  1^31  II  Bl. 
63b:  JOANNES  MVRMEL.  HER^ 
MANNO  ,  BVSCIUO  SVO.  1  Folgen 
14  Zeilen;  dann:  HER^UNNVS  BV- 
SCHIVS  PASI-  I.  PHILVS  MVRMEL- 
LIO  SVO.  1  Der  Brief  reicht  bis  incl. 
Bl.  66b  und  schliesst  mit  dem  Datum: 
XH.  ca-  II  len.  Aprilis.  Coloniae.  ;;  Bl. 
67»:  A.  PERSII  FLACCI  VITA  EX 
LI- 1  bro  Petri  Criniti  de  poätis  latinis 
tertio.  1  Bl.  67b,  Zeile  11:  §  DE 
SATYRA.  1  Folgen  17  Zeilen.  Bl.  68»: 
DE  SATYROGRAPHIS.  Folgen  29 
ZeUen;  darunter:  FINIS.  Bl.  68b: 
Buchdruckerzeichen. 
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Das  mir  vorliegende  Exemplar  ge- 
hörte laut  handschriftlicher  Notiz  auf 
dem  Titelblatt  Niesert,  der  es  auch 
im  Jahrbuch  pag.  307,  Xo.  6  erwähnt 
Die  Persius  -  Ausgabe  des  Murmellius 
ist  übrigens  schon  vorher  und  auch 
später  noch  an  verschiedenen  Orten 
mehrfach  gedruckt  worden,  teils  mit 
der  Epistola  Buschii,  teils  ohne  die- 
selbe. Vergl.  Ebert,  Schweiger,  Reich- 
ling, pag.  159  f  Der  erste  Druck,  dem 
die  Epist.  Buschii  angehängt  ist,  scheint 
der  Kölner  des  Euchar.  Cervicomus 
von  1522  zu  sein,  der  1525,  dann  1528 
von  demselben  Drucker  wiederholt, 
dann  öfter  nachgedruckt  wurde.  Die 
Paulinische  Bibl.  besitzt  noch  mehrere 
Persius- Ausgaben  des  Murm.,  doch  nur 
noch  eine  mit  dem  Briefe  Buschius? 
Dieselbe,  Magdeburg,  Mich.  Lottherus, 
1537,  ist  100  Bll.  in  8»  stark,  hat 
grosse  und  kleinere  lateinische  Typen 
und  zeigt  von  Bl.  11»  bis  incL  &?• 
regelmässige  Paginirung  auf  der  Vor- 
derseite jedes  Blattes,    rechts   oben, 


von  2—88.  Bl.  1»:  —  A.  PERSII  |1 
FLACCI SATYRAE,  OBSCV-  II  rifsimae 
alioqni,  luculentifsima  ec-  phrafi  fimul 
&  fcholiis  doctifs.  1  uiri  Johannis  Mur- 
mellii  h  illuftratae.  '  HERMANNI  BV- 
ßCHII  DOCTISS.  I  poetae  epiftola, 
qua  Perfiani  prologi  &  pri-  i  mae  fa- 
tyrae  argumentum,  longe  fecus  II  atq^ 
nonnullorum  hactenus  fen  II  tentia  tu- 
lit,  liquidifsimis  II  rationibus  expli-  ij 
catur.  il  Magdeburgi  apud  Michaelem 
Lotthemm.  W  M.  D.  XXXVIL  IJ  Bl.  Ib: 
OPTIMAE  SPEI  AD0LE8CENTI  ;| 
Joanni  Crantzio  monetär^)  filio  Cypria. 
Vom.  S.  1  (Folgen  13  Disticha.)  Bl.  2»: 
JOANNES  il  MVRMELLIVS  HER- 
MANNO  ■  BVSCHIO  SVO.  11  Folgt  der 
Brief  auf  21  Zeilen.  Bl.  2  b :  HERMAN- 1| 
NVS  BVSCHIVS  PASI-  i.  philus  Mur- 
mellio  fuo.  ü  Der  Brief  reicht  bis  Bl.  7» 
incl.  und  schliesst  mit  der  Datierung 
auf  den  letzten  beiden  Zeilen:  XII. 
calen.  April,  li  Coloniae.  11  Das  Buch 
ist  der  Bibl.  mit  der  Signatur  b,  1043 
eingereiht. 


2«  Nassauer  Archive. 


Wiesbaden,  Staatsarchiv.  Der  Bezirk 
des  Staatsarchivs  umfasst  den  jetzigen 
RGB.  Wiesbaden  mit  Ausschluss  des 
Kreises  Biedenkopf.  Dasselbe  bewahrt 
demnach  die  Archivalien  des  ehema- 
ligen Herzogtums  Nassau,  wie  dieses 
sich  in  den  Jahren  1806—1816  gebil- 
det hatte,  mit  Ausschluss  des  1866  an 
Hessen -Darmstadt  abgetretenen  Amts 
Reicheisheim,  sodann  der  ehemaligen 
Landgrafschaft  Hessen  -  Homburg  und, 
selbstverständlich  aber  nur  in  geringe- 
rem Umfange  —  der  ehemaligen  freien 
Stadt  Frankfurt. 

Über  die  Territorialgeschichte  Nas- 
saus vergl.  Weidenbach,  Annal.  d.  Nass. 
Altertumsvereins  Bd.  X;  zur  Geschichte 
des  Archivs  die  Mitteilungen  Friede- 
mann's  in  seiner  Zeitschrift  för  die 
Archive  I,  sowie  meine  Aufsätze  im 
Rhein.  Kurier  1881  Mai. 

Die  Bestände  des  1881  nach  Wies- 
baden verlegten  ehemaligen  Central- 
archivs  zu  Idstein,  mit  welchem  nach 
1866  die  Filialarchive  zu  Weilburg  und 
Dillenburg,  sowie  das  Archiv  der  Land- 
grafschaft Hessen -Homburg  vereinigt 
worden  waren,  waren  in  ihren  Haupt- 
bestandteilen —  Urkunden,  Acten  und 
Rechnungen,  schlechthin  unter  Zu- 
grundelegung der   bestehenden   admi- 


nistrativen Einteilung  des  Herzogtums 
in  28  Amter  geordnet;  als  selbständig 
neben  diesen  hatten  sich  nur  die  Klo- 
sterarchive sowie  das  Archiv  der  Herr- 
schaft Sayn  -  Hachenburg  -  Altenkirchen 
vor  dem  Aufgehen  in  dieses  Schema 
gerettet. 

Im  Jahre  1875  konnte  nach  umfas- 
senden Vorarbeiten  die  Neuordnung 
des  Archivs  in  Angriff  genommen  wer- 
den, es  wurde  ein  Ordnungsplan  auf- 
gestellt, der  den  seit  dieser  Zeit  zur 
Ausführung  gelangten  Ordnungsarbei- 
ten zu  Grunde  liegt.  Die  bisherige  Ein-i 
teilung  des  Archivs  nach  den  Amtern 
wurde  beseitigt  und  iui  Anschlüsse  an 
die  geschichtliche  Entwicklung  der  ein- 
zelnen Landesteile,  Stifter  und  Cor- 
porationen  die  Wiederherstellung  der 
Archive  derselben  angestrebt. 

Ä.  Die  Urkundenarchive,  Da  die  Ord- 
nung imd  Bearbeitung  der  einzelnen 
Urkundenarchive  noch  nicht  abgeschlos- 
sen ist,  lässt  sich  der  numerische  Be- 
stand an  Urkunden  mit  Sicherheit  nicht 
angeben.  Nach  allgemeiner  Schätzung 
dürften  dieselben  jedoch  die  Zahl  von 
60000  nicht  unerheblich  tiberschreiten. 
Nach  dem  Ordnungsplane  sind  die  nach- 
folgenden Urkundenarchive  gebildet: 

I.  Archiv  des  Hauses  Nassau.  1)  Ur- 
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künden  aus  der  Zeit  vor  der  Landes« 
teilung  12dö ;  unbedeutend.  2)  Die  Ur- 
kunden des  Walramischen  Stammes. 
In  Folge  des  1867  mit  dem  Herzoge 
Adolf  von  Nassau  abgeschlossenen  Ver- 
trages sind  die  meisten  Urkunden  eben- 
sowie  die  das  Haus  betreifenden  Acten 
an  die  herzogl.  Verwaltung  in  Weilburg 
abgegeben;  vorhanden  sind  hier  noch 
430  Urkk.  aus  dem  Jahre  1198—1858. 
3)  Die  Hausurkunden  des  ottonischen 
Stammes  sind  mit  den  zugehörigen  Ac- 
ten 1817  an  den  König  der  Niederlande 
ausgeliefert.  Indessen  sind  wohl  samt-* 
liehe  Haasurkunden  dieses  Stammes 
abschriftlich  in  einer  im  vorigen  Jh. 
von  den  Beamten  des  Dfllenburger  Ar- 
chivs angelegten  umfassenden  Samm- 
lung von  Abschriften  erhalten. 

U.  Die  Urkk.  der  Kloster  u.  geist- 
lichen Institute.  Die  Urkundenarchive 
der  49  Klöster  (Verzeichnis  bei  Vogel, 
Beschreibung  von  Nassau  S.  416)  um^ 
fassen  etwa  12000  Urkk.,  vom  J.  812 
ab.  Bemerkenswert  sind  die  Archive 
von  Amstein,  etwa  1700  Urkk.  von 
1142—1802,  Eberbach  2215  Urkk.  von 
1039—1801,  Limburg  etwa  1700  Urkk. 
a.  d.  J.  910—1800  und  Marienstatt  etwa 
1400  a.  d.  J.  1215—1801.  Manche  Klo- 
sterarchive enthalten  ausserdem  wert- 
volle Nekrologien,  Copialbücher  und 
G  üterverzeichnisse. 

III.  Adel.  1)  Archiv  der  Mittel- 
rheinischen Ritterschaft.  2)  Archive 
der  einzelnen  Adelsgeschlechter.  Mit 
demselben  werden  die  Lehnsarchive 
verbunden.  Bestand  etwa  10000  Urkk. 
vom  Ende  des  13.  Jhs.  ab. 

IV.  Das  Archiv  des  Reichskamraer- 
gerichts  enthält  nur  Acten. 

V.  Fürstentum  Nassau-Usingen;  das 
ursprüngliche  Idsteiner  Archiv.  Gene- 
ralia,  die  Archive  des  Amtes  Burg- 
schwalbach, der  Herrschaft  Idstein,  des 
Kirchspiels  Kettenbach,  der  Herrschaft 
Usingen,  des  Amts  Wehen,  der  Herr- 
schaft Wiesbaden.  Sodann  die  Archi- 
valien der  linksrheinischen,  Nassau- 
Usingen  ehemals  gehörigen  Herrschaften 
Saarbrücken,  Ottweiler,  Abtei  Wadgas- 
sen, Saarwerden,  Lahr  und  Mahlberg, 
Jugenheim,  Rosenthal  und  Homburg 
im  Westrich. 

VI.  Fürstentum  Nassau- Weilburg ; 
das  seit  1867  mit  dem  damaligen  Cen- 
tralarchive  zu  Idstein  vereinigte  Weil- 
burger Filialarchiv.    Generalien,   die 


Ämter  Weilburg,  Weilmünster,  Meren- 
berg,  Löhnberg,  das  Zweiherrische.  Fer- 
ner die  Archive  der  vormals  zu  Nassau- 
Weilburg  gehörigen  Besitzungen  Amt 
Reicheisheim  (jetzt  darmstädtisch),  Glei- 
berg,  Hüttenberg,  Neu-Saarwerden  u. 
Herbitzheim,  Kirchheim,  Stauf  u.  AJsenz. 

VII.  Fürstentum  Nassau-Oranien ;  das 
vormalige  Filialarchiv  zu  Dillenburg. 
Generalien,  die  Archive  der  Fürsten- 
tümer Dillenburg,  Siegen  (1816  gröss- 
tenteils nach  Münster  und  Düsseldorf 
abgegeben),  Diez,  Hadamar  und  der 
Herrschaft  Beilstein.  Das  Dillenburger 
Archiv  enthielt  vor  der  Abgabe  der 
Hausurkunden  an  den  König  der  Nie- 
derlande etwa  7500  Urkk.  a.  d.  J.  1158 
bis  18  lö,  der  jetzige  noch  sehr  erheb- 
liche Bestand  ist  nicht  festgestellt. 

VUI.  Herzogtum  Nassau,  die  Archi- 
valien aus  der  Zeit  von  1806—1866 
umfassend. 

IX.  Die  Archive  der  ehemals  kur- 
mainzischen  Landesteile.  Generalien, 
Archivalien  des  Domcapitels  und  der 
Dompropstei,  das  Amt  Höchst,  Vice- 
dominat  Rheingau,  Bleidenstatt  und 
Oberlahnstein. 

X.  Die  Archive  der  ehemals  kur- 
trierischen  Landesteile.  Generalien, 
die  Ämter  Boppard,  Ehrenbreitstein, 
Grenzau,  Herschbach,  Limburg,  Mon- 
tabaur, Sayn,  die  Herrschaft  Vallendar 
und  das  Amt  Wellmich. 

XI.  Die  Archive  der  ehemals  kur- 
pfalzischen  Landesteile.  Generalien, 
das  Unteramt  Caub. 

XII.  Niedergrafschaft  Katzenelnbo- 
gen.  Generalien,  die  Ämter  Braubach, 
Katzenelnbogen,  Hohenstein,  Nastätten, 
Reichenberg,  Rheinfels. 

XIU.  Herrschaften  Königstein,  Fal- 
kenstein, Eppenstein,  Cronberg. 

XIV.  Herrschaften  Reifenberg  und 
Cransberg. 

XV.  Fürstentum  Iseuburg-Büdingen. 
Nur  Dorf  Okriftel. 

XVI.  Reichsdörfer  Soden  u.  Sulzbach. 

XVII.  Reichsritterschaftliche  Gebiete. 
Graf  von  Bassenheim,  von  Bettendorf, 
Graf  von  Boos- Waldeck,  Fürst  von  der 
Leyen,  von  Marioth,  Freiherr  von  Preu- 
schen-Liebenstein,  Graf  von  Schönbom 
und  Freiherr  von  Frankenstein,  Graf 
von  Sickingen,  Freiherr  vom  Stein. 

XVIU.  Landgrafschaft  Hessen-Hom- 
burg. Etwa  600  Urkk.  a.  d.  J.  1312 
bis  1866. 
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XIX.  Freie  Stadt  Frankfurt  und  Ge- 
biet.   Unbedeutend. 

XX.  Grafschaft  Wied-Runkel.  Unbe- 
deutend,  da  das  Archiv  im  Besitz  der  ehe- 
maligen Landes herrschaft  verblieben. 

XXI.  Grafschaft  Holzappel  u.  HeiT- 
Schaft  Schanmburg.  Unbedeutend,  das 
Archiv  ist  im  Besitz  des  Herzogs  von 
Oldenburg  als  Besitzers  der  Standes- 
herrschaft Schaumbuig. 

XXII.  Herrschaft  Westerburg-Scha- 
deck.  Unbedeutend.  Das  Archiv  ist 
im  Besitz  des  Grafen  von  Leiningen- 
Westerburg. 

XXIU.  Grafschaft  Wied  -  Neuwied. 
Amt  Grenzhausen. 

XXIV.  Grafschaft  Sayn-Hachenburg. 
Bedeutendes  Urkundenarcfaiv ;  dieUrkk. 
von  Altenkirchen  sind  nach  Coblenz  ab- 
gegeben. Vor  dieser  Abgabe  enthielt  das 
Archiv  4337  ürkk.  a.  d.  J.  1202—1809. 
.  XXV,  Gemeinschaften.  1)  Nassau- 
Usingen  und  Oranien,  Ämter  Nassau 
und  Kirberg.  2)  Nassau-Usingen  und 
Trier,  Dorf  Hasselbach.  3)  Nassau- 
Weilburg  und  Hessen-Darmstadt,  Amt 
Cleberg.  4)  Nassau-Oranien  u.  Hessen- 
Darmstadt,  Vogtei  Ems.  5)  Nassau- 
Oranien  und  Trier,  Ämter  Camberg, 
Wehrheim,  Mensfelden.  6)  Nassau- 
Oranien,  Trier  und  Hohenfeld,  Dorf 
Eisenbach. 

XXVI.  Grossherzogtum  Berg,  1806 
bis  1813. 

B.  Handschriften,  Unter  den  Copial- 
büchern  sind  die  einzelner  Klöster,  wie 
Eberbach,  sowie  die  der  Fürstentümer 
und  Herrschaften  Wiesbaden -Idstein, 
Weilburg,  Dillenburg  und  Saarbrücken 
hervorzuheben.  Für  die  Landesge- 
schichte wichtige  Necrologien  besonders 
die  der  Klöster  Amstein,  Ciarenthal 
und  Marienstatt.  Der  Bestand  an  Hand- 
schriften nicht  archivalischer  Natur  ist 
nicht  erheblich  zu  nennen  sind  die 
Handschriften  der  Vita  des  Grafen  Lud- 
wig von  Arnstein. 

In  einer  sehr  umfangreichen,  bis  in 
das  16.  Jh.  zurückreichenden  Sammlung 
handschriftlicher  Arbeiten  zur  Landes- 
geschichte wird  ein  sehr  wertvolles  Ma- 
terial bewahrt.  Bemerkenswert  sind  die 
Arbeiten  von  Andrae,  Hagelgans,  Ave- 
mann,  Knoch,  Bernhard,  Erath,  Rau- 
chard, Kindlinger,  Corden,  Preuschen, 
sowie  die  in  den  Besitz  des  Archivs 
übergegangenen  Sammlungen  des  De- 
cans  Vogel. 


C.  Akten.  Der  Ordnung  der  Akten^ 
archive  liegt  gleichfalls  der  vorhin  er- 
wähnte Ordnungsplan  zu  Grunde.  Die 
Ordnung  derselben,  abgesehen  von  den 
in  den  Ordnungsplan  nicht  eingefüg- 
ten, unbedeutenden  nicht  nassaui- 
schen Archivalien,  ist  demnach  der  der 
Urkundenarchive  im  Ganzen  conform. 
Dasselbe  gilt 

D.  von  den  zum  Teil  bis  in  die  Mitte 
des  15.  Jhs.  hinaufreichenden  Bech- 
nungen,  [Sauer.] 

Wiesbaden,  Landesbiblloihek.  Gegrün- 
det i.  J.  1808  zunächst  für  die  Beamten 
des  Herzogtums  Nassau,  welche  auch 
zur  Anschaffung  neuer  Bücher  beitra- 
gen mussten,  enthält  keine  Urkk.  oder 
andere  Archivalien,  wohl  aber  mehrere 
wertvolle  Hss.  wie  die  Visionen  der 
h.  Hildegard  und  der  h.  Elisabeth  von 
Schunau  sowie  andere  weniger  wertvolle 
Codices  aus  den  Klöstern  zu  Schönau, 
Eberbach,  Amstein  u.  s.  w.  Das  Ver- 
zeichnis des  Bibliothekars  v.  d.  Linde 
(Die  Hss.  der  kgl.  Landesbibliothek  zu 
Wiesbaden.  1877.  146  S8.)  urafasst  78 
Nummern.  [Otto.] 

Wiesbaden.  Archiv  des  Vereins  fUr 
Nassauisclie  Alterhimslc.  und  Geschforscli. 
Verdankt  seinen  Ursprung  nicht  einer 
planmässigen  Erwerbung  von  ürkk., 
sondern  gelegentlichen  Ankäufen,  wel- 
che versprengte  Archivalien  vor  der 
Vernichtung  bewahren  sollten,  oder 
Schenkungen  von  Freunden  des  Ver- 
eins. Auf  diese  Weise  ist  eine  kleine 
Sammlung  von  Urkk.  zu  Stande  ge- 
kommen, welche  sich  meist  auf  das 
Gebiet  des  vormaligen  Herzogtums  be- 
ziehen, namentlich  auf  die  Klöster 
Marienstatt  und  Schönau,  das  Stift 
Dietkirchen,  die  Städte  Hacheuburg, 
Oberlahnstein  und  Hochheim;  ausser 
den  eigentlichen  Urkk.  finden  sich  auch 
Gerichts-  und  Lagerbücher,  Bürger- 
meister -  Rechnungen  u.  ä.  vor.  Den 
weitaus  grössten  Teil  der  sämtlichen 
Archivalien  (287  Nrn.,  von  1145—1807) 
hat  H.  Prof.  Dr.  K.  Menzel  von  Bonn 
verzeichnet  und  in  Regestenform,  einige 
wichtigere  in  vollem  Wortlaut  im  Band 
XV  der  Annalen  des  Vereins  (1879) 
S.  143—266  abdrucken  lassen.  Einiges 
ist  dann  nachher  erworben  worden; 
doch  geht  der  Verein  auch  jetzt  nicht 
auf  planmässige  Erweiterung  seiner 
Sammlung  aus.  Einen  weitem  Bestand- 
teil derselben  bilden  Hss.  z,  B,   das 
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vor  eintgeu  Jahren  erworbene  Original 
des  Exordium  magnum  ordiuis  Cister- 
cieiiis  von  £berbach  sowie  andere  Eber- 
bacher Aufzeichnungen,  welche  Roth 
in  der  Fontes  I,  3.  und  Zais  in  den 
Beiträgen  zur  Geschichte  des  Erzstiftes 
Mainz  zum  Teil  abgedruckt  haben. 
Femer  besitzt  der  Verein  Absciur.  von 
Urkk.  u.  s.  w.  von  der  Hand  Habeis, 
Kossels  u.  a.  Vgl.  Annal.  XV,  S.  264. 
Die  den  Kheingau  betreffenden  Ab- 
schriften hat  Roth  in  den  Fontes  I,  2. 
abgedruckt.  [Ott  o]. 

Wiesbaden,  Sfadiarchiv.  Befindet  sich 
seit  einigen  Jahren  provisorisch  in  einer 
Stube  auf  einem  der  kleineren  Türme 
der  evangelischen  Hauptkirche.  Es  hat 
im  Laufe  der  Zeit  sehr  gelitten.  Abge- 
sehen von  den  Feuersbrünsten,  welche 
namentlich  im  16.  Jh.  wiederholt  der 
Stadt  und  auch  dem  Archive  grossen 
Schaden  zufugten,  wurden  um  das  Jahr 
1715  alle  Papiere,  welche  nicht  des 
Aufhebens  wert  schienen,  von  einer 
Commission  des  Stadtgerichts  bei  einem 
Glase  Wein  ausgeschieden  und  der  Ver- 
nichtung preisgegeben.  Dazu  herrschte 
bis  in  unsere  Zeit  hinein  eine  so  grosse 
Sorglosigkeit  und  Gleichgültigkeit  gegen 
die  alten  Papiere  auf  dem  Uhrturm, 
dass  es  den  Pedellen  möglich  war,  die- 
selben nach  eigner  Auswahl  zum  Feuer- 
anzünden zu  benutzen!!  Erst  Rössel 
machte  vor  30 — 40  Jahren  diesem  Un- 
fuge  ein  Ende.  Umsomehr  muss  die 
Bereitwilligkeit  hervorgehoben  werden, 
mit  welcher  der  verstorbene  Oberbür- 
germeister Lanz  nebst  dem  Gemeinde- 
rate auf  die  Vorschläge  einging,  die 
Archivalien  an  geschützter  Stelle  auf- 
zubewahren, zu  ordnen  und  die  wissen- 
schaftliche Verwertung  derselben  zu 
ermöglichen.  Von  den  Urkk.  des  Ar- 
chivs reichen  die  ältesten  nicht  über 
das  15.  Jh.  (1431)  zurück;  sogar  die 
ältesten  Freiheitsbriefe  (1393  u.  1411) 
sind  niu:  in  alten  Pgt.- Abschr.  erhalten ; 
dagegen  ist  das  älteste  Gerichtsbuch, 
das  sog.  „Merkerbuch**  von  c.  1360— 
1400  der  Vernichtung  glücklicherweise 
entgangen  (herausgegeben  1882  von  F. 
Otto),  nicht  aber  das  zweite  sog.  „alte 
Stadtbuch«  (1400—1558).    Die  älteste 


erhaltene  Bürgermeister -Rechnung  ist 
von  dem  J.  1524,  das  älteste  La^er- 
buch  von  1564.  Etwas  reichlicher  ha- 
ben sich  Aufzeiclmungen  aus  der  Zeit 
nach  dem  grossen  Brande  vom  J.  1547 
erhalten,  aber  in  ziemlich  vollständiger 
Reihe  erst  seit  dem  30jährigen  Kriege; 
obgleich  auch  hier  manches  vermisst 
wird.  Die  Neuordnung  des  Archivs  ist 
noch  nicht  abgeschlossen.      [Otto.]    . 

Idstein,  Siadiarchiv.  28  Urkk.  a.  d. 
J.  1336—1808.  Lagerbücher  von  1673 
ab.  Akten  des  Stadtgerichts  von  1787 
ab.  [Sauer] 

Limburg  a.  d.  Lahn.  Im  Rathause. 
1)  Das  eigentliche  Stadtarchiv,  etwa 
140  Urkk.  a.  d.  J.  1279—1683;  Akten, 
Protokolle,  Marktbücher  u.  a.  2)  Das 
Archiv  des  ehemaligen  Wilhelmiten- 
klosters  daselbst,  nicht  näher  be- 
kannt. Vgl.  Becker  in  den  Ann.  des 
Nass.  Altertumsver.  14,  303  ff.,  308  ff. 
[Sauer.] 

Lorcli,  Siadtarcliiv.  60  Originalurkk. 
15 — 17.  Jhs. ;  Obligationen  und  Schuld- 
verschreibungen ;  Copialbuch  der  Kirche; 
Stadtbuch  15.  Jhs.;  Gerichtsbücher, 
Ratsprotokolle,  Gerichtsakten,  Rech- 
nungen, Markensachen,  Haingericht, 
Landessachen,  Archivalien  hiancher  ehe- 
mals in  Lorch  angesessener  Adelsge- 
schlechter. [Sauer.] 

Montaliaur,  Stadtarchiv.  8  Urkk.  des 
Kaisers  Karl  IV,  des  Grafen  Gerhard 
von  Diez,  des  Erzb.  Cuno  von  Trier 
u.  a.  1354—1558.  Akten,  Stadtrech- 
nungen von  1430  ab.  [Sauer.] 

Privatareiiive.  a)  Archiv  der  Standes- 
herrschaft  Holzappel  Schaumburg  auf 
Schloss  Schaumburg  a.  d.  Lahn.  — 

b)  Archiv  des  Grafen  Leiningen  Wester- 
burg   zu    Schloss    Westerburg.    — 

c)  Archiv  des  Grafen  Walderdorf  zu 
Schloss  Molsberg.  Daselbst  beach- 
tenswerte Bibliothek.  —  d)  Archiv  des 
Freiherrlichen  Geschlechts  von  Greiffen- 
clau  zu  Schloss  Volraths  bei  Winkel 
(Graf  von  Matuschka-Greiffenclau).  Die 
Urkk.  reichen  bis  in  das  12.  Jh.  — 
e)  Archiv  des  Freiherm  von  Ritter  zu 
Kiedrich.  Meistens  Urkk.  des  aas-, 
gestorbeneu  Geschlechts  von  Hohen- 
stein.  [Sauer.] 
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Der  Rheinische  Städtebund  von  1381. 

Von  Dr.  L.  Qnidde  in  Frankfurt  a.  M. 

1.  Die  Gründung  des  Bundes  und  seine  Vereinigung  mit  dem 
Schwäbischen  Städtebund.   1381. 

Die  Anfänge  des  Städtebundwesens  in  den  Rheinlanden  reichen 
in  die  Zeit  zurück,  in  der  die  Rheinischen  Bischofsstädte,  die  späteren 
Freistädte,  noch  um  die  Autonomie  der  Gemeindeverwaltung,  um  das 
Recht,  sich  selbst  einen  vom  Bischof  unabhängigen  Rat  zu  wählen,  zu 
kämpfen  hatten.  Im  Jahre  1226  hören  wii*  zum  ersten  Mal  von  einer 
Vereinigung  mehrerer  Rheinischer  Städte ;  Mainz,  Bingen,  Wonns,  Speier, 
Frankfurt,  Gelnhausen  und  Friedberg  sind  es,  die  damals  einen  Bund 
geschlossen  hatten;  doch  der  Erzbischof  von  Mainz,  der  sich  dadurch  ge- 
schädigt glaubte,  erreichte  von  Friedrich's  II  Sohn  König  Heinrich  am 
27.  November  1226  den  Befehl  zur  Auflösung  desselben^).  Einige 
Jahre  später,  am  20.  bezw.  23.  Januar  1231  wurde  demselben  König 
Heinrich  durch  die  vom  Kaiser  untersttltzten  Fürsten  eine  Erklärung*) 
abgedrungen,  durch  die,  wenn  ich  nicht  irre,  gleichmässig  die  Genossen- 
schaften innerhalb  der  einzelnen  Städte  wie  die  Verbindungen  der  Gemein- 
den unter  einander  getroffen  werden  sollten.  Weder  in  dieser  noch  in 
jener  Richtung  wurde  indessen  die  Entwicklung  dauernd  aufgehalten, 
und  bald  mussten  auch  die  Gegner  der  Städte  Selbstverwaltung  und 
Bündnisrecht  derselben  anerkennen. 

In  letzterer  Beziehung  ist  der  Rheinische  Bund  von  1254  von 
entscheidender  Bedeutung  gewesen.  Neuere  Forschung^)  hat  zwar  mit 
Recht  betont,  dass  derselbe  nicht  als  Städtebund  aufzufassen  ist,  sondern 


*)  Böhmer  Reg.  imp.  5  (ed.  Ficker)  No.  4028. 
»)  Ibid.  No.  4181,  4183. 
')  J.  Weizsäcker,  Der  Rheinische  Bund  1254. 
WotkL  Zeitschr.  f.  Oeich.  u.  Kunst.    U,   IV. 
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dass  in  ihm  gleichmässig  Herren  und  Städte  zur  Wahning  des  Landfrie- 
dens vereinigt  waren.  Trotzdem  nimmt  diese  Vereinigung  in  der  Geschichte 
des  Städtebundwesens  eine  Stelle  ein,  mit  der  sich  wenige  andere  Erschei- 
nungen an  Bedeutung  vergleichen  lassen.  Es  war  das  erste  mal,  so  viel 
wir  wissen,  dass  Fürsten  und  Herren  sich  mit  St&dten  als  gleich  gestellten 
Gliedern  in  einem  Bunde  zusammenfanden;  sie  erkannten  damit  die  noch 
vor  kaum  einem  Yierteljahrhundert  von  der  Reichsgesetzgebung  bestrittene 
BttndnisMigkeit  der  Städte  an.  Von  diesen  war  sogar  die  Initiative  zur 
Gründung  des  Bundes  ausgegangen,  und  ein  gewisser  Zusammenhang 
mit  der  bisherigen  Entwicklung  des  Rheinischen  St&dtebnndwesens  wird 
sich  nicht  leugnen  lassen.  Von  den  10  Städten'),  die  meiner  Ansicht 
nach  im  Jahre  1254  von  Anfang  an  dabei  wären,  gehören  6  zu  jenen 
7  Städten,  deren  Bündnis  im  Jahre  1226  verboten  wurde.  Wichtig 
war  ferner,  dass  die  Städte  innerhalb  des  Bundes  eine  Art  von  engerer 
Gemeinschaft  bildeten  und  gemeinsam  ihre  eignen  politischen  Interessen 
auch  über  den  ursprünglichen  Zweck  der  Wahrung  des  Landfriedens 
hinaus  verfolgten.  Obschon  dieser  Bund  vorzeitig  zerfiel,  hat  er  in 
manchen  Beziehungen  entschieden  nachhaltig  gewirkt.  Die  Reichsstädte 
erscheinen  fortan  häufig  neben  Fürsten  und  Herren  als  Mitglieder  von 
Landfriedenseinungen,  und  es  konnte  ihnen  von  nun  ab  mit  Erfolg  nicht 
mehr  streitig  gemacht  werden,  dass  sie  ebenso  wie  jene  das  Recht  be- 
sassen,  Bündnisse  einzugehen.  Das  musste  auch  eine  gewisse  Rückwir- 
kung auf  das  eigentliche  Städtebundwesen  ausüben.  Vereinigungen  we- 
niger benachbarter  Städte,  wie  sie  dem  Rheinischen  Bunde  vorangegangen 
waren,  gab  es  auch  in  der  Folgezeit,  und  ihre  Existenz  war  jetzt  weniger 
angefochten  als  früher.  Sie  erhielten  sich  sogar,  nachdem  die  goldene 
Bulle  EarFs  IV  alle  Bündnisse  ausser  solchen,  die  zum  Schutze  des 
Landfriedens  geschlossen  waren,  verboten  hatte. 

Aber  die  Ansätze  zu  einem  grossen  Städtebunde,  die  in  der  Ge- 
schichte des  Rheinischen  Bundes  von  1254  zweifellos  zu  finden  sind, 
blieben  doch  ohne  directe  Fortentwicklung.  In  dieser  Beziehung  be- 
zeichnet das  folgende  Jahrhundert  entschieden  einen  Rückgang,  indem 
wieder  eine  Beschränkung  auf  engere  Kreise  eintrat.  Natürlich  war 
dabei  vor  allem  die  geographische  Zusammengehörigkeit  massgebend. 
Es  sind  besonders   drei  geographische  Gruppen,    die   unser  Interesse  in 


*)  Worms,  Mainz,  Frankfurt,  Oppenheim,  Gelnhausen,  Friedberg,  Wetz- 
lar, Boppard,  Wesel,  Bingen.  Die  Richtigkeit  dieser  Liste  ist  von  Weizsäcker 
bestritten ;  ich  glaube  das  Gegenteil  nachweisen  zu  können,  kann  aber  natür- 
lich hier  nicht  darauf  eingehen. 
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Ansprach    nehmen,    ei*stens    die   der   ziemlieh    zahlreichen   £ls&8sischen 
St&dte,  zweitens  die  der  Mittelrheinischen  Städte  Mainz,  Worms,  Speier 
und  Oppenheim,  drittens  die  der  Wetteratdschen  St&dte  Frankfurt,  Fried- 
berg, Gelnhausen  und  Wetzlar.     Diese  das  Bündniswesen  im  allgemeinen 
bestimmende  landschaftliche  Gruppiening  wnrde  nur  an  einer  Stelle  öfter 
dm-chbrochen.      Die  Mittelrheinische  Gruppe    nmfasste,    da  Oppenheim, 
dessen  Reichsnnmittelbarkeit  bald  durch  Verpfändung  geschmälert  wurde, 
sehi-  zurücktrat,  nur  die  drei  Freistädte  Mainz,  Worms  und  Speier,  und 
mit  diesen  vereinigte   sich  wiederholt  die  Freistadt  Strassburg,   die  den 
Bündnissen  der  Elsässischen  Reichsstädte  fernblieb.     Das  Gemeinschaft- 
liche   der   reichsrechtlichen  Stellung  wirkte    hier    stärker    als   die  geo- 
gi*apbische  Lage.     Aus   dem   13.  Jahrhundert   kennt  man,   so  viel  ich 
sehe,   nur  noch  einen   einzigen  Städtebund,   dem  Mitglieder  von  mehr 
als    einer    dieser    drei    Gruppen    angehörten.      Am    5.   Februar    1273 
schlössen   nämlich   die   Städte  Mainz,   Worms,   Oppenheim,    Frankfurt, 
Friedberg,    Wetzlar  und  Gelnhausen   zwei  Verträge    mit    einander  ab: 
erstens  verbündeten   sie  sich   bis  zum  8.  September  1275,   sich  gegen- 
seitig gegen   alle  Angriffe  Hilfe  zu   leisten,   sowie  die  Erbauung  neuer 
Vesten   in  ihrer  Nachbarschaft  zu   verhindern*);    zweitens  versprachen 
sie  sich  im  Hinblick   auf  die  bevorstehende  Königswahl,  nur  einen  ein- 
mütig gewählten  König  anzuerkennen  ^.    Mit  dieser  letzteren  Verabredung 
knüpften    sie  direkt  an  die  Zeiten  des   grossen  Rheinischen  Bundes  an, 
dessen  Städte  sich  1256  zu  demselben  Beschlüsse  vereinigt  hatten.    Aber 
dieses  Bündnis  von   1273   war  anscheinend  nur  von  kurzer  Daner  und 
gelangte   zu   keiner   grossen  Bedeutung.   —   Während  der  drei   ersten 
Viertel   des  14.  Jhs.  begegnet  uns  dann  überhaupt  keine  derartige  Er- 
scheinung.    Zwar  verbanden  sich  die  Reichsstädte  Mainz,  Worms,  Speier, 
Strassburg  und  Basel  vorübergehend  mit  den  Schweizern  und  den  Städten 
des  südlichen  Schwabens '),  aber  es  entstand  kein  Bündnis,  das  mehrere 
Gruppen  der  Rheinischen  Städte  umschlossen  hätte. 

Vergegenwärtigt  man  sich  diese  Gestaltung  des  städtischen  Bünd- 
niswesens  in  den  Rheinlanden,  so  versteht  man  erst  recht,  was  es  zu 
bedeuten  hatte,  als  zu  Anfang  des  Jahres  1381  der  Gedanke  auf- 
tauchte,  die   4  Freistädte  Mainz,   Worms,    Speier  und  Strassburg,   die 

>)  Böhmer  cod.  dipl.  Moenofr.  162. 
«)  Ibid.  161. 

«)  Im  Jahr  1327,  s.  Vischer  in  den  Forsch,  z.  d.  Gesch.  2,  12—13 
und  Regg.  2  u.  3. 
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Elsässischen  Reichsstädte  und  die  Wetterauischen  in  einem  Bunde  zu 
vereinigen  ^).  Über  die  Veranlassung  zu  diesem  Beginnen  sind  wir  vor- 
nehmlich durch  einen  schon  von  Böhmer  herausgegebenen  nnd  von  den 
späteren  Bearbeitern  verwerteten  Brief*)  unterrichtet.  Die  Städte  fühlten 
sich  durch  die  in  den  letzten  Jahren  entstandenen  Bittergesellschaften 
bedroht;  spezieU  von  Frankfurt  wissen  wir,  dass  es  mit  der  Löwenge- 
sellschaft zu  thun  hatte.     Yergebens  hatten   die  Städte   sich  mit  ihren 

*)  Der  Rheinische  Städtebund  von  1381  ist  noch  nicht  Gegenstand  einer 
eignen  Darstellung  oder  Untersuchung  gewesen,  aber  doch  schon  mehrfach 
in  verschiedenartigem  Zusammenhang  ausführlich  behandelt  worden.  Schaabs 
Gesch.  d.  grossen  Rhein.  Stadtebundes  fasst  die  Geschichte  auch  dieses  Bundes 
in  sich.  Schaab  hat  bekanntlich  seiner  Zeit  viel  neues  Material  gebracht, 
ist  aber  in  Wiedergabe  der  Urkunden  in  ganz  ungewöhnlichem  Grade  unzu- 
verlässig und  auch  in  ihrer  Verwertung  sehr  dilettantisch.  Vischer's  treffliche 
Geschiclite  des  Schwäbischen  Städtebundes  1376--1389  im  2.  Bande  der 
Forsch,  z.  D.  Gesch.  (Nachtrag  Bd.  3)  beschäftigt  sich  naturgemäss  vielfach 
auch  mit  dem  Rheinischen  Städtebunde,  aber  doch  erst  in  zweiter  Linie.  Das 
dann  durch  Janssen  in  Frankfurts  Reichskorrespondenz  und  durch  Weizsäcker 
in  den  deutschen  Reichstagsakten  ans  Licht  geforderte  wertvolle  neue  Material 
hat  seinen  Bearbeiter  in  Lindner  (Gesch.  d.  D.  Reichs  unter  K.  Wenzel)  ge- 
funden. L.'s  Buch  hat  auch  für  die  Geschichte  des  Rhein.  Städtebundes  seine 
entschiedenen  Verdienste ,  bedarf  aber  natürlich  n^ch  dieser  Richtung  liin  der 
Ergänzung  und  in  manchen  nicht  unwichtigen  Funkten,  wie  sich  aus  der  fol- 
genden Darstellung  ergeben  wird,  auch  der  Korrektur.  Seit  dem  Erscheinen 
des  L.'schen  Buches  hat  Ebrard  in  seiner  Schrift  „Der  erste  Annäherungsver- 
such K.  Wenzels  etc."  interessante  Aktenstücke  veröffentlicht,  Lindner  desgl. 
solche  (aber  mehr  zur  Geschichte  des  Schwäbischen  Städtebundes)  im  19. 
Band  der  Forschungen.  Mir  standen  ausser  den  gedruckten  Quellen  Archivalien 
des  Frankfurter  Archivs  und  der  Habeischen  Sammlung  (bisher  in  Milten- 
berg, jetzt  in  München),  ausserdem  die  handschriftlichen  Regesten  der  Reichs- 
tagsakten zur  Verfügimg.  Dem  Frankfurter  Archivar  Herrn  Dr.  Grotefend, 
dem  Besitzer  der  Haberschen  Sammlung  Herrn  Kreisrichter  Conrady  in  Mil- 
tenberg ,  dem  Direktor  des  Mönchener  Reichsarchivs  Herrn  Geheimrath  von 
Löher  und  dem  Herausgeber  der  Reichstagsakten  Herrn  Prof.  Weizsäcker  bin 
ich  zu  grossem  Dank  verpflichtet,  ebenso  Herrn  Dr.  Ebrard  in  Strassburg  für 
schriftliche  Mitteilungen.  Meine  Absicht  ist  es  nicht,  auf  Grund  dieser  Ma- 
terialien hier  eine  erschöpfende  und  gleichmässige  Geschichte  des  Bundes 
zu  schreiben,  sondern  da  länger  zu  verweilen,  wo  ich  neues  zu  bieten  habe, 
über  bekannte's  dagegen  schneller  fortzugehen. 

*)  Böhmer  1.  c.  757  f.,  dasselbe  Schreiben  Deutsche  Reichstagsakten  1, 
305  f.  Nr.  175.  —  Auch  Königshofen  bringt  die  Entstehimg  des  Rheinischen 
Städtebundes  richtig  mit  den  Rittergesellschaflen  in  Zusammenhang,  s.  St.  Chr. 
9,  836.  Wegen  der  Streitigkeiten  zwischen  Frankfurt  und-  der  Löwengesell- 
schaft s.  besds.  Limburg.  Chronik  (ed.  Wyss  Mon.  G.  Deutsche  Chr.  4,  1,  74) 
und  Roth  von  Schreckenstein  Reichsritterschaft  1,  492. 
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Klagen  über  die  Bitter  an  den  König  gewandt;  da  sie  bei  ihm  keine 
Abhilfe  fanden,  so  entschlossen  sie  sich  zn  selbständigem  Vorgehen.  Ihre 
Gesandten  hatten  anf  dem  Nambepger  Reichstage  vom  Januar  und 
Februar  1381  mit  König  Wenzel  über  die  Rittergesellschaften  verhan»- 
delt,  und  vermutlich  noch  auf  diesem  Tage  selbst  oder  doch  gleich  dar- 
nach verabredeten  Mainz,  Worms,  Speier,  Strassburg  und  die  Elsässi- 
schen  Reichstädte,  am  3.  März  eine  Versammlung  zu  Speier  zu  halten 
und  dort  über  die  Gründung  eines  Bundes  zu  beraten.  Durch  Mainz 
wurden  am  11.  Februar  auch  die  Wetterauischen  Städte  oder  wenigstens 
Frankfurt*)  zu  dem  Tage  eingeladen.  Wie  ernstlich  das  Bündnis  da- 
mals schon  geplant  wurde,  sieht  man  daraus,  dass  verabredet  war,  jede 
Stadt  solle  mehrere  Gesandte  schicken,  so  dass,  wenn  bei  den  Verhand- 
lungen Schwierigkeiten  entstünden,  die  einen  nach  Hause  gehen  könnten, 
um  an  ihre  Räte  zu  berichten,  während  die  andern  in  Speier  blieben; 
die  Versammlung  sollte  sich,  nicht  auflösen,  ehe  der  Bund  vereinbart 
wäre.  Schon  hatte  aber  auch  der  König  von  den  Plänen  der  Städte 
gehört  und  suchte  ihre  Ausführung  zu  hindern.  Gesandte,  die  er  da- 
mals von  Nürnberg  aus  nach  England  schickte  ^,  hatten  Auftrag,  unter- 
wegs mit  mehreren  Rheinischen  Städten  über  verschiedene  Fragen  zu 
unterhandeln*).  Man  erfehrt,  dass  sie  am  15.  Februar  in  Mainz  ver- 
geblich auf  Strassburger  Ratsherren  warteten  und  dass  sie  dann  am 
16.  die  Strassburger  aufforderten,  keine  Neuerung  zu  machen  und  sich 
mit  Niemand  zu  verbinden,  da  der  König  nach  ihrem  Rate  dafllr  zu 
sorgen  meine,  dass  sie  Frieden  und  Ruhe  haben  würden*).     Die  Städte 

*)  Der  Brief  Böhmer  757  f.,  Rt.-A.  1  Nr.  175  ist,  so  wie  er  uns  erhalten 
ist,  jedenfalls  an  Frankfurt  gerichtet.  Nach  der  ganzen  Lage  der  Dinge  ist 
es  aber  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  übrigen  Wetterauischen  Städte  ähn- 
liche Schreiben  erhielten. 

«)  S.  Rt.-A.  1,  281,  4  ff. 

*)  Den  einen  dieser  Gesandten  den  Herzog  von  Teschen  finden  wir  am 
13.  Febr.  1381  in  Frankfurt,  wo  er  gemeinsam  mit  dem  Bischof  Konrad  von 
Lübeck  offenbar  in  des  Königs  Auftrag  mit  dem  Rat  über  Rorafahrt  und 
Juden  verhandelte,  s.  Rt.-A.  1  Nr.  177  Art.  2.  Vgl.  ferner  oben  im  Text 
und  nächste  Anm. 

*)  S.  den  Brief  der  3  königlichen  Räte  Hzg.  Przemyslav  von  Teschen, 
Peter  von  Wartenberg  und  Konrad  Krcyger  Rt.-A.  3, 167  Nr.  123.  Dieser  Brief  ist 
allerdings  bisher  von  Pelzel,  Weizsäcker,  Lindner  ins  Jahr  1400  gesetzt,  aber 
sicher  irrtümlich.  Der  Herzog  von  Teschen  ist,  so  viel  ich  sehe,  nur  vom 
Herbst  1380  bis  zum  Frühjahr  1389,  und  dann  im  Sommer  1396  in  Wenzels 
Diensten  nachweisbar.  Auch  Peter  von  Wartenberg  und  Konrad  Kreyger 
finde  ich  in  den  späteren  Jahren  der  Regienmg  Wenzels  nicht  erwähnt.   Ent- 
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liessen  sich  dadurch   nkht  beirren,    der  Tag  zu  Speier  fand  statt  und 
aach  Frankfurt  schickte  eine  grosse  kostspielige  Gesandtschaft^). 

Von  den  Verhandlungen,  die  in  Speier  gefllhrt  wurden,  hatte  man 
bisher  gar  keine  Kunde;  dass  es  aber  Schwierigkeiten  zu  überwinden 
gab,  folgt  schon  aus  der  Dauer  und  dem  Resultat  des  Tages;  denn 
3^/s  Wochen  lang  waren  die  Frankfurter  Gesandten  von  Hause  ab- 
wesend, erst  am  20.  März  kam  das  Bandnis  zu  Stande,  und  unter  den 
Teilnehmern  fehlten  die  meisten  Els&ssischen  und  die  kleinen  Wetter- 
auischen  Reichsstädte.  Von  den  letzteren  wissen  wir  allerdings  nicht 
mit  Bestimmtheit,  ob  sie  überhaupt  nach  Speier  eingeladen  waren,  von 
den  Elsässischen  Reichsstädten  dagegen  wird  uns  ja  beichtet,  *dass  sie 
schon  an  den  Vorverhandlungen  Teil  genommen  hatten  und  den  Speierer 
Tag  beschicken  wollten.  Dass  nun  von  ihnen  nur  Hagenau  und  Weissenburg 
dem  Bunde  beitreten,  ist  doch  auffallend.  Man  hat  das  so  zu  erklären 
gesucht,  dass  die  übrigen  Elsässischen  Reichsstädte  vermöge  ihrer  Lage 
durch  die  Rittergesellschaften  nicht  bedroht  gewesen  wären').  Diese 
Erklärung  kann  aber  kaum  ausreichen.  Es  hat  sich  jetzt  ein  Entwurf 
der  Bündnisurkunde  gefunden '),  der  sich  von  der  Ausfertigung  fast  nur 
dadurch  unterscheidet,  dass  auch  Hagenau  und  Weissenburg  unter  den 
Mitgliedern  fehlen  und  also  nur  die  5  grossen  Städte  Mainz,  Strass- 
burg,  Worms,  Speier  und  Frankfurt  als  Teilnehmer  gedacht  sind.  Man 
sieht  also,  dass  im  Lauf  der  Verhandlungen  des  Speierer  Tages  zeit- 
weilig sämtliche  Elsässische  Reichsstädte  die  Beteiligung  ablehnten  und 
dass  auch  Hagenau  und  Weissenburg  sich  erst  nach  vorangegangenem 


scheidend  dürfte  sein,  dass  gerade  diese  drei  Räte  zusammen  von  K.  Wenzel 
am  1.  Februar  1381  nach  England  beglaubigt  werden,  s.  vorletzte  Anmerk. 
Wie  trefflich  der  Inhalt  des  Briefes  zum  Jalire  1381  passt,  zeigt  die  Darstel- 
lung oben  im  Text.  Auch  dass  nach  dieser  Datierung  des  Königs  Rate  am 
15.  und  16.  Febr.  1381  in  Mainz  sind,  stimmt  ausgezeichnet  mit  der  Nach- 
richt überein,  dass  der  Herzog  von  Teschen  am  13.  Febr.  1381  in  Frankfurt 
war,  s.  vorige  Anm. 

*)  Im  Frankfurter  Bech^nbuch  des  Jahres  1380—81  steht  unter  usgeben 
koste  unde  zerungc  folgender  Posten :  Item  sabbato  post  annunc.  Marie  [1381 
März  30]  band  Johan  von  Holczhusen  Adolif  Wiefze  Johan  vonen  Wiedel 
und  Jacob  von  Bomersh^'m  mit  der  stede  dienern  mit  17  pherden  zh  Spire 
verzert  in  24  dagen  dar  und  dannen  zu  riden  und  da  zu  ligen  alse  die  stede 
Straspurg,  Hagenow,  Wissinburg,  Spire,  Wormefze  und  wir  einez  verbundez 
da  eimudeg  wordin  250  guldin  und  5  guldin. 

*)  Lindner,  Gesch.  d.  Deutschen  Reichs,  1,  140. 

»)  S.  Beilagen  Nr.  1. 
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Schwanken  in  letzter  Stande  zum  Beitritt  entschlossen  ^).  Es  wird  kaum 
Zufall  sein,  dass  es  gerade  die  kleineren  StiUite  waren,  die  sich  zorQck- 
hielten  und  dass  das  Project  sich  auf  die  5  grösseren  Städte  beschränken 
zu  wollen  schien.  Für  die  Reichsstädte  des  Elsasses  und  der  Wetterau 
sowohl  wie  fQr  die  4  Freistädte  Mainz,  Worms,  Speier  und  Strassbnrg 
war  die  beabsichtigte  Vereinigung  ein  Schritt,  der  über  den  Kreis  ihrer 
gewohnten  Politik  hinausführte.  Da  ist  es  leicht  begreiflich,  wenn  auf 
beiden  Seiten  etwa  Bedenken  zu  überwinden  waren,  und  andererseits 
versteht  man,  dass  es  zwischen  den  4  Freistädten  und  Frankfurt  am 
ehesten  zu  einer  Verständigung  kommen  konnte;  denn  Frankfurt  war 
allein  von  diesen  Keichsstädten  den  4  Freistädten  an  Grösse  und  Macht 
ebenbürtig  und  war  ausserdem  durch  die  Rittergesellschaften,'^gegen  die 
der  Bund  errichtet  werden  sollte,  besonders  belästigt  worden.  Die 
übrigen  Reichsstädte  folgten,  was  ihre  Machtstellung  anlangt,  auf  Frank- 
furt erst  in  weitem  Abstand,  und  man  kann  sich  denken,  dass  es 
Schwierigkeiten  machte,  einen  gerechten  Maasstab  für  Verteilung  der 
Lasten  zwischen  Städten  von  so  verschiedener  Grösse  aufzustellen,  sowie 
dass  die  kleineren  Städte  besonders  bedenklich  waren,  die  Verpflich- 
tungen, die  ihnen  aus  dem  Bündnis  erwachsen  konnten,  zu  übernehmen. 
Beachtenswert  ist  aber  besonders,  dass  die  kleineren  Städte  bezüglich 
des  Rechtes  JBUlfe  zu  verlangen  im  Bunde  nicht  volle  Gleichstellung  mit 
den  grösseren  erhielten.  Von  den  Städten  Mainz,  Strassbnrg,  Worms, 
Speier  und  Frankfurt  konnte  eine  jede  für  sich  erkennen,  dass  sie  wider 
Recht  geschädigt  werde,  und  dann  den  Bund  um  Hilfe  mahnen;  fOr  die 
beiden  Städte  Hagenau  und  Weissenburg  wurde  aber  bestimmt,  dass, 
wenn  eine  von  ihnen  geschädigt  würde,  sie  beide  erkennen  müssten, 
dass  der  geschädigten  Stadt  Unrecht  geschehe  und  dass  sie  dann  für 
diese  nur  gemeinsam  Hilfe  verlangen  konnten*).  Als  der  Bund  sich 
später  erweiterte,  wurden  Schlettstadt  und  Oberehenheim  ebenso  auf 
einander  angewiesen*),   Pfeddersheim*)  wurde   an   die  Zustimmung  von 


')  Voraussetzung  dieser  Darstellung  ist,  dass  der  fragliche  Entwurf  auf 
dem  Speierer  Tage  entstanden  ist,  s.  darüber  Anm.  zu  dem  Stück  in  den 
Beilagen. 

')  S.  die  Bundesurkunde  vom  20.  März  1381  gedruckt  Lehmann  Speyr. 
Chr.  ed.  Fuchs  743 1> — 745  und  an  andern  Orten  (s.  Aufzählung  der  Drucke 
pag.  330  Anm.  4). 

»)  S.  Beitrittsurkunde  der  beiden  Städte  vom  31.  Oct.  1381,  gednickt 
Schaab  Gesch.  d.  grossen  Rhein.  Städtebundes  2,  272—274  Nr.  209. 

♦)  S.  Beitrittsurkunde  Pfeddersheims  vom  15.  Juni  1381,  gedruckt 
Schaab  1.  c.  267  f.  Nr.  203. 
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Worms,  jede  der  Wetterauischen  Städte  Wetzlar  *),  Grelnhaasen  *)  und 
Friedberg  ^  an  die  Zustinunung  Frankfurts  gebunden.  Keine  der- klei- 
neren Städte  erbielt  also  das  Recht,  selbständig  für  sich  allein  Hilfe 
zu  verlangen.  Man  kann  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  diese  Frage 
auf  dem  Speierer  Tage  zur  Sprache  kam;  denn  sie  wurde  ja  in  der 
Gründungsurkunde  für  Hagenau  und  Weissenburg  speziell  geregelt ;  wahr- 
scheinlich ist  auch,  dass  sie  Schwierigkeiten  machte ;  denn  kaum  werden 
die  kleineren  Städte  diese  Zurücksetzung  hingenommen  haben  ohne 
Widerspruch  zu  versuchen.  Ob  dieser  Punkt  eine  geradezu  entscheidende 
Bedeutung  hatte  und  ob  der  Beitritt  der  meisten  Elsässischen  Städte  eben 
hieran  scheiterte,   das  lässt   sich  freilich   nicht  bestimmen. 

Der  Bund,  der  nun  am  20.  März  auf  fast  4  Jahre  (bis  zum  Weih- 
nachtsfeste 1384)  zu  Stande  kam,  umfasste  zwar  nur  die  eine  der  drei 
vorher  gekennzeichneten  Gruppen,  die  der  Freistädte,  vollständig,  griff  aber 
auch  auf  die  beiden  andern  hinüber.  Wenn  somit  diesem  Bunde  schon 
durch  eine  Zusammensetzung  von  vom  herein  eine  besondere  Stelle  in  der 
Geschichte  des  Rheinischen  Städtebnndwesens  angewiesen  ist,  so  unter- 
scheidet ihn  auch  die  Fassung  der  Bundesurkunde  ^)  deutlich  von  den 
vorangegangenen  und  damals  bestehenden  engeren  Einungen  der  einzelnen 


^)  S.  unter  den  Beilagen  das  Regest  der  Aufiiahmeurkunde  für  Wetzlar 
vom  24.  September  1382  Nr.  11.  Die  bisher  allein  bekannte  Beitrittsur- 
kunde, gedruckt  Aeneae  Sylvii  historia  Friderici  III  cum  specimine  annotatio- 
num  Boecleri  etc.  (auch  unter  dem  Vitel  Schilteri  SS.  rer.  Germ.)  Dipl.  242  f., 
imd  Lünig  R.-A.  13  (pari.  spec.  cont.  4,  1),  1439,  enthält  über  diesen  Punkt  . 
nichts. 

')  S.  unter  den  Beilagen  das  Regest  der  Aufiiahmeurk.  fi'ir  Gelnhausen 
vom  7.  Nov.  1382  Nr.  16.  Die  Beitrittsurk.  ist  Aeneae  Sylvii  (Scliilter)  1.  o. 
241  f.  und  Lünig  1.  c.  1440  gedruckt ;  sie   enthält  über  diesen  Pimkt  nichts. 

■)  Auch  hier  ist  allein  die  Aufnahmeurk.  vom  15.  Nov.  1382  (s.  Bei- 
lagen Nr.  17)  zu  vergleichen.  Die  Beitrittsurk.  ist  Aeneae  Sylvü  (Schilter) 
1.  c.  244  f.  und  Lünig  1.  c.  1440  f.  gedruckt. 

*)  Originale  derselben  befinden  sich  in  Frankfurt  St.-A.  Privilegien 
H  6,  Strassburg  St-A.  G.  U.  Pf.  lad  44/45  No.  71  und  in  Hagenau  St.-A.  boite 
XXXIV,  gleichzeitige  Abschriften  Frankfurt  St.-A.  Kop.  B.  Nr.  5  (Varia  1303 
bis  1398)  fol.  87«— 89b  No.  126  und  Nürnberg  Kr.-A.  cod.  Nur.  674  (aussen 
249)  fol.  101  b— 106*»;  gedruckt  ist  die  Urkunde  bei  Lehmann  Speyr.  Chronik 
8331»— 836b;  (ed.  Fuchs  pag.  743»»— 746 b),  in  den  Privilegia  et  Pacta  Frank- 
furts 183—188  (2.  Aufl.  pag.  197—202),  bei  Lünig  R.-A.  13  (part.  spec.  cont. 
4,  1),  30  und  bei  Dumont  corps  dipl.  2,  1,  154—155;  Regesten  findet  man 
bei  Georgisch,  2,  751,  Schaab  2,  266  Nr.  202  und  Vischer  (Forsch,  z.  D.  G. 
2)  Nr»  156.  (Diese  Angaben  zum  Teil  nach  einem  handschriftlichen  Regest  der 
Reichstagsakten). 
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Gruppen.  In  ihrem  alten  Bündnis^),  das  seit  1293  anverändert  fort- 
bestand, hatten  sich  Mainz,  Worms  und  Speier  in  erster  Linie  ver- 
pflichtet, einem  König  nur  dann  zu  huldigen,  wenn  er  verspreche,  aacli 
der  beiden  Bnndesgenossinnen  Freiheit,  Recht  und  gute  Oewohnheit  zu 
l)estätigen ;  wenn  er  dies  dagegen  nicht  Urne  oder  wenn  er,  nachdem  er 
es  gethan,  eine  der  Städte  angriffe,  so  sollten  sie  sich  Hilfe  leisten. 
Ebenso  hatten  sie  sich  zur  Behauptung  ihrer  Hechte  gegenüber  ihren 
Bischöfen  verpflichtet.  Im  Bündnis  der  Wetterauischen  StAdte  von  1340*), 
das  im  Jahre  1364  erneuert  war'),  ist  ein  Artikel  enthalten,  wonach  die 
Städte  nur  gemeinsam  antworten  wollten,  wenn  der  Kaiser  einer  von 
ihnen  höhere  Schätzung  oder  Heerfahrt  zumutete  „adir  zu  andern  dingen 
andirz  dan  unsere  vriheid  ist  und  dan  wir  zu  rechte  sulden'^.  In  dem 
Bündnis  endlich,  das  die  Elsässischen  Reichsstädte  im  Jahre  1379  einge- 
gangen waren  ^),  hatten  sie  erklärt,  sich  verbunden  zu  haben,  auf  dass  sie 
angesondert  blieben  bei  dem  heiligen  Reich,  von  dem  sie  sich  nimmer 
sollten  lassen  losreissen,  trennen  noch  abscheiden  noch  versetzen  oder 
verpfänden.  Allen  diesen  3  Bündnissen,  sowohl  dem  der  Freistädte  wie 
denen  der  Reichsstädte,  ist  es  gemeinsam,  dass  die  Behauptung  der 
reichsrechtlichen  Stellung  ausgesprochenermassen  zu  den  Zwecken  des 
Bundes  gehört,  ja  für  die  3  Freistädte  und  die  Elsässischen  Reichs- 
städte an  erster  Stelle  steht.  Davon  ist  nun  in  dem  Bunde  von  1381, 
in  welchem  Mitglieder  der  3  eben  charakterisierten  Gruppenbündnisse 
sich  vereinigten,  nicht  die  Rede,  derselbe  zeigt  vielm^r  grössere  Ver- 
wandtschaft mit  dem  mehr  als  ein  Jahrhundert  zurückliegenden  oben 
erwähnten  Bunde  von  1273.  Die  Städte  verpflichten  sich  einfach  zur 
Hilfeleistung  in  allen  Streitigkeiten  und  sprechen  nicht  weiter  die  Ab- 
sicht aus,  ihre  Freiheiten  und  Rechte  im  allgemeinen  und  speziell  dem 
Könige  gegenüber  zu  behaupten.  Über  die  Gründe  dieser  Erscheinung 
wird  kaum  Streit  sein.  Das  neue  Bündnis  war  nicht  wie  die  drei  da- 
mals bestehenden  Gruppenbündnisse  aus  Städten  gleicher  reichsrechtlieher 
Stellung  zusammengesetzt,  sondern  Freistädte  und  Reichsstädte  waren 
in  ihm  vermischt*).     Femer  aber  war  der  besondere  Anlass  zur  Grün- 

»)  S.  Scliaab  Gesch.  d.  grossen  Rhein.  Städtebundes  2,  68—72  No.  48. 

•)  S.  Böhmer  cod.  dipl.  Moenofr.  pag.  565 — 568. 

»)  S.  ibid.  pag.  691. 

^)  Schüpflin  Alsatia  diplomatica  2,  277  f. 

*)  Darauf  hat  auch  Lindner  Gesch.  d.  D.  Reichs  1,  140  bei  Vergleichung 
des  Rheinisclien  Städtebundes  mit  dem  Schwäbischen  aufmerksam  gemacht. 
Doch  darf  man  nicht  vergessen,  dass  die  Freistädte  in  ihrem  besonderen 
Bündnis  ebenso  wie  die  Reichsstädte  sich  zur  Wahrung  ihrer  reichsrechtlichen 
Stellung  verbunden  hatten. 
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düng  des  Bundes  offenbar  mitbestimmend  für  den  Charakter  desselben.  Es 
galt  damals  nicht,  die  Stellung  im  Eeich  gegen  königliche  oder  andere 
Zumutungen  zu  behaupten,  sondern  sich  gegen  die  Rittergesellschaften 
zu  wehren. 

Diese  Verschiedenheit  des  Zweckes  kommt  auch  sonst  in  der 
Bundesurkunde  zum  Ausdruck.  Ich  verzichte  darauf,  deren  Artikel  im 
einzelnen  zu  verfolgen,  und  hebe  nur  die  fundamentalen  Bestimmungen 
über  die  Durchfahrung  der  Zwecke  des  Bundes  hervor.  Wenn  der  Bat 
einer  geschädigten  Stadt  —  allein  oder  zusammen  mit  dem  Bäte  einer 
anderen  Stadt  ^)  —  auf  Eid  erkennt,  dass  jene  wider  Recht  geschädigt 
sei,  so  kann  er  die  Bundesstaate  um  Hilfe  mahnen,  und  diese  sind 
dann  verpflichtet,  solche  in  genau  vorgeschriebener  Weise  zu  leisten. 
Jede  Genossin  ist  zu  einer  bestimmten  Zahl  von  Glefen  oder  Spiesen 
veranlagt,  die  sie  auf  Erfordern,  wenn  der  mahnende  Teil  nicht  weniger 
verlangt,  binnen  14  Tagen  zu  Hilfe  zu  schicken  hat.  Dieses  Aufgebot 
nannte  man  die  grosse  Summe  der  Glefen,  nur  nach  einmaügem  He- 
schluss  sollte  es  überschritten  werden;  etwa  ein  Viertel  desselben  da- 
gegen, die  kleine  Summe,  musste  jede  Stadt  fortwährend  in  Bereitschaft 
haben.  —  Vergleichen  wir  damit  die  Vorschriften  der  drei  oben  schon 
besprochenen  engeren  Bündnisse:  Das  der  Elsässischen  und  das  der 
Wetterauischen  Städte  schrieben  über  die  Art  und  Höhe  der  militäri- 
schen Unterstützung  gar  nichts  vor;  der  zwischen  Mainz,  Worms  und 
Speier  bestehende  ewige  Bund  bestimmte,  dass  die  Städte  sich,  wenn 
nicht  um  weniger  gemahnt  würde,  mit  je  einem  Stadtviertel  zu  Hilfe 
kommen  sollten.  Diesen  Bündnissen  ist  also  die  Einrichtung,  die  Hilfs- 
leistung auf  eine  bestimmte  Truppenzahl  zu  normieren,  ganz  fremd,  und 
dieselbe  muss  1381  anderswoher  übernommen  sein.  Sie  findet  sich  in 
dem  Bündnisse  von  1273,  das  wir  schon  nach  seiner  allgemeinen  Ten- 
denz dem  von  1381  glaubten  vergleichen  zu  dürfen.  Eine  direkte  Ent- 
lehnung daher  wird  aber  doch  nicht  anzunehmen  sein;  denn,  abgesehen 
davon,  dass  der  grosse  zeitliche  Abstand  dieselbe  wenig  wahrscheinlich 
macht,  besteht  auch  eine  sehr  wichtige  sachliche  Differenz.  Im  Jahre 
1273  war  abgemacht,  dass  jede  der  verbündeten  Städte  im  Fall,  dass 
eine  von  ihnen  angegriffen  würde,  10  Bewaffnete  und  ebenso  viele  ge- 
rüstete Pferde  zu  Hilfe  zu  schicken  hätte;  im  Jahre  1381  wurde  eine 
Matrikel  aufgestellt,  die  die  Eontingente  der  einzelnen  Städte  je  nach 
ihrer  Grösse   sehr   verschieden   bemass. 

Man  könnte  denken,   dass  in  dieser  Beziehung  vielleicht  die  Ein- 

«)  S.  pag.  329  unten  u.  330  oben. 
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richtungen  von  Ritterbünden  als  Vorbild  gedient  hatten.  In  der  Löwenge- 
sellschaft,  die  1379  in  der  Wetterau  errichtet  war,  hatte  bei  Kriegszttgen 
jeder  Graf  4  Griefen,  jeder  Herr  2  Glefen,  jeder  Ritter  oder  Knecht 
1  Glefe  (oder  nach  Entscheidung  der  3  Vorsteher  der  Gesellschaft  im 
Verhältnis  mehr)  zu  stellen  ^).  ALs  Basel,  wohl  die  einzige  Stadt,  die  sich 
damals  den  Rittern  und  3  Jahre  darauf  den  Fürsten  und  Herren  anschloss, 
im  Juni  1380  der  Löwengesellschaft  beitrat,  wurde  abgemacht,  dass  es 
„zu  der  kleinen  Summe"  mit  6  Glefen,  „zu  einem  gemeinen  Zuge  und 
zu  der  grossen  Summe"  aber  mit  nicht  mehr  als  20  Glefen  zu  dienen 
habe  ^).  Obschon  man  sich  durch  den  überraschenden  Gleichlaut  der  Aus- 
drücke für  das  grosse  und  das  kleine  Aufgebot  nicht  verlöten  lassen 
darf,  vdllige  sachliche  Übereinstimmung  anzunehmen,  ist  doch  eine  ge- 
wisse Ähnlichkeit  mit  den  Einrichtungen,  die  die  Rheinischen  St&dte 
1381  adoptierten,  nicht  zu  verkennen,  und  man  wird  auch  zugeben 
müssen,  dass  sich  die  Städte,  die  ja  gerade  gegen  die  Rittergesellschaften 
ihren  Bund  errichten,  vermutlich  dessen  bewnsst  waren  Damit  ist  aber 
noch  nicht  gesagt,  dass  sie  ihre  Bestimmungen  über  Hilfsleistung  denen 
der  Löwengesellschaft  nachgebildet  hätten,  ihnen  lag  ein  anderes  Muster 
noch  sehr  viel  nd^her,  das  der  Landfrieden  nämlich,  an  denen  sie  selbst 
beteiligt   gewesen   waren. 

In  den  Landfrieden  des  14.  Jahrhunderts  findet  man  sehr 
häufig  eine  Art  von  Matrikel  für  militärische  Leistungen  aufgestellt.  Als 
Beispiel  mag  der  Rheinische  Landfriede  Karls'  IV  vom  2.  Februar 
1368^)  dienen,  dem  neben  mehreren  Fürsten  die  Städte  Mainz, 
Worms,  Speier,  Frankfurt,  Oppenheim,  Friedberg,  Wetzlar,  Geln- 
hausen und  Kaiserslautern  angehörten.  In  diesem  war  bestimmt,  dass 
Mainz  40,  Worms  und  Speier  je  25,  Kaiserslautern  10,  die  übrigen 
Städte  zusammen  60  Helme  zu  schicken  hätten.  Man  wird  wohl  sagen 
dürfen,  dass  die  Rheinischen  Städte  im  Jahre  1381  bei  Gründung  ihres 
Bundes  für  die  Bestimmungen  über  Hilfeleistung  die  Landfriedensgesetz- 
gebung und  die  Landfriedenspraxis  zum  Muster  nahmen.  Bas  erstreckte 
sich  sogar  auf  das  Verhältnis,    in  welchem  die  einzelnen  Städte  in  den 

0  S.  die  Bündnisurkunde  vom  U.  Oct.  1379,  gedruckt  Hertzog  Chro- 
nicon  Alsatiae  (erschienen  Strassburg  1692)  2,  70—73  und  Schannat  Samm- 
lung  1,  9—18  Nr.  4. 

«)  S.  Basels  Beitrittserklänmg  vom  28.  Juni  1380,  gedruckt  Ochs  Gesch. 
Basels,  2,  254— 2ö6.  Die  Reversurkunde  4  genannter  Hauptleute  der  Gesell- 
schaft mit  dem  Löwen  zu  Schwaben,  Lothringen,  Elsass  und  Franken  vom 
21.  Juni  1.S80  s.  ibid.  255  f. 

»)  Gedruckt  Hontheim  historia  Trev.  2,  243—247. 
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LandMeden  veranschlagt  zu  werden  pflegten ').  Sich  an  die  Landfrie« 
densinstitutionen  anzuschliessen,  konnte  den  Städten  damals  ans  zwei 
Gründen  nahe  liegen.  Während  des  letzten  Jahrhunderts,  da  das  Rhei- 
nische Städtehundwesen  sich  auf  die  einzelnen  Gruppen  zurflckgezogen 
hatten,  waren  nämlich  Landfrieden  die  einzigen  Vereinigungen  gewesen,  in 
denen  sich  Städte  mehrerer  Gruppen  zusammengefunden  hatten ;  sie  bildeten 
also  für  einen  Städtebund,  der  zum  ersten  Mal  wieder  über  eine  ein- 
zelne Gruppe  hinausgrifr,  das  natürliche  Muster,  und  zwar  um  so  mehr, 
da  auch  in  den  Tendenzen  eine  gewisse  Verwandtschaft  bestand.  Der 
Kampf  gegen  die  Rittergesellschaften,  der  die  Städte  zusammenführte, 
war  für  sie  mit  der  Wahrung  des  Landfriedens  wohl  nahezu  gleichbe-^ 
deutend.  Selbst  ein  dem  Städtebund  nichts  weniger  als  freundlich  ge- 
sinnter zeitgenössischer  Chronist  sieht  den  ursprünglichen  Zweck  des- 
selben darin,  den  Frieden  des  Landes  und  der  Strassen  gegen  die  von 
den  Landesfürsten  beschützten  Räuber  zu  sichern^. 

Wenn  sich  nun  gezeigt  hat,  dass  diejenige  Erscheinung  in  der 
Geschichte  des  Rheinischen  Städtebundwesens,  der  wir  unsern  Bund  von 
1381  am  ehesten  an  die  Seite  setzen  können,  das  um  mehr  als  100 
Jahre  zurückliegende  Bündnis  von  1273  ist,  wenn  weiter  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  mit  Institutionen  der  Löwengesellschaffc  zu  bemerken  war, 
und  wenn  sich  endlich  ergab,  dass  wichtige  Bestimmungen  des  Bundes 
von  1381  auf  dem  Boden  der  Landfriedensgesetzgebung  erwachsen 
waren,  so  ist  eine  jede  dieser  Beziehungen  für  den  Bund  von  1381  in 
ihrer  Weise  charakteristisch,  die  grösste  Bedeutung  wird  aber  wohl  der 
letztgenannten  beizumessen  sein.  Man  wird  zugeben  müssen,  dass  der 
neue  Städtebund,  der  aus  einer  besonderen  auf  dem  Gebiet  der  Friedens-» 
Wahrung  liegenden  Veranlassung  gegründet  wurde,  auch  in  seinen  Ein- 
richtungen die  Spuren  seines  ursprünglich  beschränkten  Zweckes  trägt, 
dass  er  nach  Tendenz  und  Organisation  einem  Landfriedensbunde  ver- 
wandt und  nicht  so  wie  die  letztvorangehenden  Städtebünde  zur  Wah- 
rung speziell  reichsstädtischer  Interessen  bestimmt  ist. 

Es  wäre   nun    aber  auch  wieder  zu  weit   gegangen,    wenn   man 

')  Mainz  und  Strassburg  sind,  wie  im  Bunde  von  1381,  so  im  Land- 
frieden von  1351  (gedruckt  Lehman  Speyr.  Chr.  706  ff.)  gleich  hoch  veran- 
schlagt; desgl.  Worms  und  Speier,  wie  im  Bunde  von  1381  so  in  den  Land- 
frieden von  1351  und  1868.  Mainz  und  Strassburg  stellen  im  Bunde  je  100 
Glefen,  in  den  Landfrieden  je  40  Helme,  Worms  und  Speier  desgl.  65  Glefen 
bezw.  25  Helme.  Die  Abweichung  ist  sehr  gering;  dem  Verhältnis  von  10() 
zu  40  würde  genau  das  von  65  zu  26  entsprechen. 

•)  Chronicon  Mogiuitinum  ed.  Hegel  St.  Chr.  18,  206. 
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von  einem  nur  gegen  die  Rittergesellscbaften  geschlossenen  Landfriedens- 
bunde  Rheinischer  Städte  sprechen  wollte  ^) ;  denn  die  GrOndangsnrkunde 
kennt  eine  solche  Beschränkung  des  Zweckes  nicht.  Sie  verpflichtet  die 
Städte  zur  Hilfe  bei  widerrechtlicher  Schädigung  jeder  Art,  ohne  die 
Fälle  von  lAndfriedensbruch  oder  die  Gegnerschaft  der  Kittergesell- 
schaften  irgendwie  hervorzuheben  oder  nur  besonders  zu  erwähnen.  Da- 
mit war  doch  auch  von  Anfang  an  die  Möglichkeit  zu  einer  Aber  den 
nächstli^enden  Zweck  hinausgehenden  Wirksamkeit  des  Bundes  gegeben, 
und  im  Vergleich  mit  den  früher  betrachteten  drei  Grnppenbündnissen 
scheint  dann  nur  der  eine  wesentliche  und  tief  greifende  Unterschied  zu 
bleiben,  dass  jene  die  Behauptung  der  reichsrechtlichen  Stellung  auch 
gegen  Eingriffe  des  Königs  auf  ihre  Fahne  geschrieben  hatten,  während 
in  der  GrOndungsurkunde  des  Bundes  von  1381  ganz  allein  die  Hilfs- 
leistung gegen  den  König  seitens  sämmtlicher  Mitglieder  ausdrücklich  aus- 
genommen war. 

Die  Stellung  zu  König  und  Reich  ist  also  hier  eine  andere,  und 
doch  wieder  nicht  eine  so  verschiedene,  dass  das  Verhältnis  der  Städte 
zum  König  durch  die  Gründung  des  Bundes  ganz  unberührt  geblieben 
wäre.  Das  Wesentliche  dieses  Ereignisses  ist  doch,  dass  die  Städte, 
deren  Beschwerden  der  König  nicht  abhalf,  die  Vertretung  ihrer  In- 
teressen gegenüber  den  Ritteiigesellschaften  selbst  gemeinschaftlich  in  die 
Hand  zu  nehmen  sich  entschlossen,  dass  der  König  das  zu  hindern 
suchte,  dass  aber  trotzdem  die  Gründung  des  Bundes  erfolgte.  So  be- 
stand von  Anfang  an  ein  gewisser  Gegensatz  zwischen  König  und  Bund, 
und  in  ihm  lagen  die  Keime  zu  einer  Entwicklung,  die  den  Bund 
nötigen  konnte,  entweder  sich  aufzulösen  oder  entschieden  auch  gegen 
den  König  Stellung  zu  nehmen. 

Bisher  unbekannte  Vorgänge,  die  sich  noch  auf  dem  Speierer  Tage 
abspielten,  zeigen,  dass  die  Städte  sich  dieser  Situation  wohl  bewusst 
waren.  Man  verhandelte  in  Speier  über  einen  (wohl  geheim  zu  halten- 
den) Nebenvertrag,  der  den  zu  Gunsten  der  Könige  gemachten  Vorbe- 
halt wieder  aufheben  oder  beschränken  sollte.  Diesen  Nebenvertrag 
dachte  man  sich  folgendermassen  ^.  Wenn  Jemand,  der  Seitens  des 
gesammten  Bundes  oder  seitens  einzelner  Städte  im  besonderen  ausge- 
nommen wäre,    eine  der  Städte,   die  ihn  ausgenommen  hätten,  angriffe, 


*)  Lindner  sagt  Gesch.  1,  161  vom  Rheinischen  Städtebuud:  „Ursprüng- 
lich nur  ein  Landfriedensbund  zu  particularen  Zwecken",  wälirend  er  ihn 
ibid.  pag.  140  richtiger  charakterisiert. 

')  S.  Beilagen  Nr.  2  den  Vertrag  vom  21.  Marx  in  ursprünglicher  Fassung. 
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so  sollten  die  Bundesgenossen  doch  veq)tiichtet  sein,  Hilfe  zu  leisten. 
Die  Spitze  dieses  Abkommens  wäre  offenbar  gegen  den  König,  und 
zwar  fast  gegen  diesen  allein  gerichtet  gewesen.  Man  mass  sich  nur 
die  Bedeutung  der  Ausnehmungen  und  die  thatsäcblichen  Verhältnisse 
in  diesem  besonderen  Falle  recht  klar  machen,  um  das  mit  Bestimmt* 
heit  zu  erkennen.  Wenn  z.  B.  Worms  bei  Abschluss  des  Bundes  seinen 
Bischof  ausgenommen  hatte,  so  hiess  das,  dass  die  Stadt  nicht  ver- 
pflichtet sein  wollte,  gegen  den  Bischof  Hilfe  zu  leisten,  auch  wenn  die 
Bundesgenossen  mit  ihm  in  Streit  gerieten.  Wenn  die  Wormser  selbst 
dagegen  durch  ihren  Bischof  widerrechtlich  geschädigt  wurden,  so  konn- 
ten sie  natürlich  von  ihren  Bundesgenossen,  die  ihrerseits  den  Bischof  nicht 
ausgenommen  hatten,  Hilfe  verlangen.  Zu  verfügen,  dass  den  Bundesge- 
nossen wider  diejenigen,  die  sie  selbst  ausgenommen  hatten,  in  Streitig- 
keiten Hilfe  zu  leisten  sei,  hätte  also,  was  die  besonderen  Ausnehmungen 
einzelner  Bundesgenossen  anlangte,  nur  den  Weil;  einer  ausdrOcklichen 
Erklärung  dessen,  was  an  sich  selbstverständlich  war,  gehabt,  und  es 
würde  gewiss  niemanden  eingefallen  sein,  deshalb  eigene  Urkunden  aus- 
zustellen, wenn  nur  diese  Sonderausnehmungen  in  Frage  gekommen 
wären.  Ganz  anders  aber  stellt  sich  die  Sache  für  diejenigen  Ausneh- 
mnngen,  die  mehreren  oder  gar  allen  Bundesgenossen  gemeinsam  waren. 
Die  letzteren  würden,  wie  man  leicht  einsehen  wird,  durch  den  in  Rede 
stehenden  Nebenvertrag  vollständig  aufgehoben  sein.  Nun  gilt,  wie  wir 
wissen,  die  einzige  allgemeine  Ausnehmung  der  Bundesurkunde  dem 
König,  die  sonst  noch  vorkommenden  einigen  Bundesgenossen  gemein- 
samen Ausnehmungen  treten  an  Bedeutung  dagegen  ganz  zurück,  und 
so  wäre  der  eigentliche  Sinn  des  eben  skizzirten  Nebenvertrages  nahezu 
vollständig  mit  den  Worten  wiederzugeben:  ^Trota  der  in  der  Haupt- 
urkunde ausgesprochenen  Ausnehmung  des  Königs  wollen  wir  uns  auch 
gegen  ihn,  wenn  er  eine  von  uns  wider  Recht  schädigt,  Hilfe  leisten.** 
Schon  war  unterm  Datum  des  21.  März  eine  Reinschrift  dieses  Vertrages  ge- 
fertigt und  wartete  nur  noch  der  Basiegelung  ^),  da  beschloss  man  noch  eine 
Ändeiiing  vorzunehmen.  Man  stiich  in  dem  ursprünglichen  Text  des  Ent- 
wurfes gerade  die  entscheidenden  Worte  aus,  so  dass  nun  nur  noch  von 
denen,  die  die  einzelnen  Städte  besonders  ausgenommen  hatten  und  nicht 
mehr  vom  Könige  die  Rede  war;  dafür  fügte  man  aber  eine  zweite  Be- 
stimmung hinzu  des  Inhalts,  dass  man  sich  gegen  Jedermann,  wer  es  auch 
sei,  der  die  Städte  von  ihrem  Bunde  trennen  wolle,  Hilfe  leisten  werde. 


»)  S.  Beilagen  Nr.  2,  Urkunde  vom  21.  März  1381,  Quellenbeschreibung. 
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Von  Ausnehmungen  irgend  welcher  Art  ist  dabei  nichts  erwähnt;  die 
Hilfsverpflichtung  ist  vielmehr  für  diesen  Fall,  dass  Jemand  die  Auf- 
lösung des  Bundes  erzwingen  will,  eine  ganz  unbedingte  und  unbe- 
schrankte, tritt  mithin  auch  gegen  den  König  ein,  ja  ist  in  erster  Linie 
gewiss  gerade  auf  diesen  gemünzt:  denn  von  ihm  konnten  die  Städte 
nach  dem  was  vorangegangen  war,  die  Forderung,  den  Bund  aufzulösen, 
wohl  erwarten,  während  ein  Anderer  ohne  königliche  Zustimmung  ein 
solches  Ansinnen  kaum  stellen  konnte.  Der  so  geänderte  Entwurf  des 
Nebenvertrages  hatte  demnach,  da  seine  ursprüngliche  Bestimmung  zur  Be- 
deutungslosigkeit zusammengeschrumpft  war  ^),  den-  Sinn,  dass  die  Ausneh- 
mung des  Königs  zwar  im  allgemeinen  bestehen  blieb,  dass  aber,  wenn 
derselbe  etwa  die  Auflösung  des  Bundes  fordern  und  mit  Gewalt  sollte 
durchsetzen  wollen,  auch  gegen  ihn  Hilfe  zu  leisten  sei.  Man  wird  ge- 
wiss annehmen  dürfen,  dass  der  Vertrag  in  dieser  Form  wirklich  abge- 
schlossen wurde  ^),  und  so  sehen  wir  denn  das  merkwürdige  Schauspiel, 
dass  unser  Kheinischer  Städtebund,  dessen  Bundesbrief  sich  dadurch  von 
den  Gi*ündungsurkunden  anderer  ihm  vorangegangener  Städtebünde  unter- 
scheidet, dass  er  von  einem  Gegensatz  zu  König  und  Reich  und  von 
Abwehr  etwaiger  königlicher  Forderungen  nichts  weiss,  doch  schon  in 
einem  Tags  darauf  am  21.  März  abgeschlossenen  Geheimveitrage  die 
Möglichkeit  bewaffneten  Widerstandes  gegen  den  König  ins  Auge  fasst, 
weil  die  Gründung  im  Widerspruch  zum  ausgesprochenen  Willen  des 
Königs  erfolgt  ist.  Das  ist  nun  freilich  nicht  so  zu  vei*stehen,  als 
ob  man  an  die  Nähe  oder  auch  nur  an  die  entfernte  Wahrscheinlich- 
keit eines  offenen  Kampfes  geglaubt  hätte,  aber  man  sieht  doch,  wie 
der  Bheinische  Städtebund  sofort  eine  sehr  selbständige  Stellung  anzu- 
nehmen gesonnen  ist  und  wie  seine  Gründung  sich  als  ein  Ereignis  von 
reichsgeschichtlicher  Bedeutung  einführt. 

Zunächst  war  es  aber  nicht  der  Gegensatz  gegen  den  König,  der 
die  weiteren  Schritte   des  Bundes  bestimmte,   und  ebenso  wenig  dachte 


*)  Diese  Bestimmung,  dass  den  Städten  wider  die,  die  sie  selbst  (einzeln) 
ausgenommen  hatten,  Hilfe  zu  leisten  sei,  blieb,  trotzdem  sie  ihren  ursprüng- 
lichen Sinn  ganz  verloren  hatte,  in  der  Urkunde  stehen  und  ging  dann  mut.  mut. 
sogar  in  den  Vertrag  der  beiden  Städtebünde  vom  17.  Juni  1381  über.  Sie 
hat  es  verschuldet,  dass  neuere  Historiker  die  eigentlich  wichtige  Bestim- 
mung dieses  Vertrages  ganz  übersehen  haben,  s.  weiter  unten  pag.  342  Anm.  1. 

•)  Dass  der  Rheinische  Städtebund  mit  dem  Schwäbischen  am  17.  Juni 
1381  einen  Nebenvertrag  ganz  entsprechenden  Inhalts  einging,  ist  unzweifeK 
haft.  Es  ist  kaum  denkbar,  dass  das  geschehen  wäre,  wenn  der  Nebenvertrag 
der  Rheinischen  Städte  unter  einander  am  21.  März  Entwurf  geblieben  wäre. 
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er  ilami»,  i\h*  f^jMBziell  molihKtadüM  iii*n  lnteres?»L*n 
h(M'Vüri^iikf breit.  Zuar  tniti*n  ilüt  HlHiiiiij5eti(.m  Su  . .  ^  ;  h  tmih  (i 
diiiig  ihre«  Bunilßii  in  Verhandlungeu  Qb^r  du  ßöniini^  mit  «h'iu  Sc 
bbclien  Stadtelmud«  ein;  man  wird  sieh  aber  Löten  »Hbwen,  in  ij 
Vereiiii^ng  i>iÄiltisrlii*r  Kleiaienio  den  Au^sdroek  mnm  bt^wmt'Ur  '' 
!iatJ£<*.^  m^gim  KöDiK  und  Far^ttui  ^hen  äu  wollen;  denn  ^ar  -^ 
standen  tlie  lUi^nrijäebßa  Städte  nach  fler  andern  Seite  liin  in  Verl 
hingen  mit  den  Jtbrnnischftn  Kurfürsten,  bei  ileneti  es*,  wentt  ii  li 
irrt%  elierifalb  aitf  ein  Bündnii»  abgesehen  war.  Vei'muilieli  w^r 
wie  dort  der  Wnnseh  li^s  Hheinischeu  Stailttduiiides  iuiiäciti»t  nm 
gegen  die  Jüttergeäelbcbaften  Bundeagenosseu  za  gitwinnen. 

Von  d**n  Verhandlun^'en  mit  den  Kurfürt^ton  hat  man  bi=9hi»r 
gar  nIchtvS  gt^'Wus^t  Aus  einigen  Kintm^en  de^j  Fratikfurler  lU 
buches')  ersieht  mani  das^  sio  statti^efunden  liatjen*  obne  m  erfs 
lim  was  e>i  ßich  handelte;  ihn*n  HeHex  erkennt  man  deutlirli  in  ' 
Vertrage  der  Rheinischen  Kurfürsten  vom  22.  Jaiü*),  in  wek'biaii 
sich  gelohten^  wiüirend  der  Dauer  eines  am  gkncUen  Tjm^«  auf  6 
gesiildosseiieu  Bümlnisstüs  ^)  in  keiuen  Städte-  oder  GeseUä^chnflsbilW 
zutreten,  und  n<K'h  vie!  fleutlicher  in  einem  ühnlidien  Insher  nnlieki 
VeHmge*)  lies  ErKbi^cliofs  von  Mainz,  der  drei  Ffakgnifen  Kni 
und  der  zwei  Markgiafen  von  Baden  vom  2.  Hai.  vforin  m^rii 
vüm  Rheinischen  Stadtebund  die  Rede  ist,  mit  dem  die  (l  Ftii-stej 
ohne  ihrer  allr-r  Znütimmung  uiclit  verl*tlnden  wollen,  Wdgegen  in 
vom  K6nig  emehteten  Landfrleilen  ein  jeder  von  ilinen  eintreten 
Vermutlich  wird  mau  mit  rlie^en  Verhiintünn^^en  einige  bisher  uubnl 
Entwürfe  m  einer  Vereinigung  zwischen  Fftr^ten  und  Slltdten  m 
bindung   m   bringen  haben  ^).      Bei    der  Ulckenbaftigkeit   des   lui 


*)  Im  Herhftdnirli  von  I38<t  itriter  der  llubrik  iiv.p.  kmtt*  u*  n 
unter  mibb.  p.  n^mimr,  1 1^1  März  3üj  und  mhh    \k  Xmhnjsu  (lH8!  A 

*)  Lstcomblei  3,  750—751  Nr,  857. 

«)  GiVntber  cod.  dipl.  Rl^e^n-Mni5f^lL  3,  2,  836— ^X 

*)   Mümhen  Si.-A.-Urkk,  127.  f.  12  er.  rnb.,   dsu-aus   fi'ir  iüe  km 
Sui>ipIemeiiT,e  der  licichstagsaktoii  knpi^irt,  mir  aas  einem  btiinbrJinftL 
der  Rl.^.l.  bek^iuat*    Die  kimftijfe  Arlieit  El»rartls  (s,  UlienuKhste  Mim. 
vomiutlidj  einen  Abdrack  dieser  Urkunde  bringen. 

*)  Einen  solchen  Eulwurf  kenne  ich  «ua  der  n*ibel»ehen  3$Mi 
(jot^i  im  Muuekener  U.-A.,  frnher  in  Mdtenbcrjji  I*aek  Nn  11,  Beiir.  x.< 
d.  ith.  St&dtebunde«.  Ein  anseheineml  j^djr  idinlkher  Entwurf,  drr  dki 
Vereinigung  de»  Rijein.  Stüdtebunde.s  mir  dem  Sikwäbisflirn  il3Hl  Mi 
aber  vor  Weilmachten  1381  eut^timden   i^ein   soU^   itst  aus  den   vtriar 
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Verfügung  stehenden  Materials  will  ich  indessen  um  so  weniger  ver- 
suchen, auf  diese  Dinge  einzugehen,  da  Aussicht  vorhanden  ist,  sie  dem- 
nächst von  anderer  Seite  in  erschöpfender  Weise  behandelt  zu  sehen  *). 
So  viel  lässt  sich  aber  wohl  jetzt  schon  sagen:  Die  Verhandlungen  mit 
Rheinischen  Fürsten,  besonders  den  Kurfürsten,  deren  Ziel  vermutlich 
eine  hauptsächlich  gegen  die  Rittergesellschaften  gerichtete  Vereinigung 
war,  schlugen  fehl,  und  die  Kurfürsten  nahmen  gegenüber  beiden  Par- 
teien gleichmässig  Stellung,  ihnen  war  das  Bündniswesen  unter  den 
RitteiTi  wie  unter  den  Städten  zuwider. 

Von  Erfolg  begleitet  waren  dagegen  die  zur  selben  Zeit  mit  dem 
Schwäbischen   Städtebund   geführten   Verhandlungen.      Der   Schwäbische 
Städtebund*),  im  Jahre  1376  gegründet  und  damals  im  Frübjahr  1381 
33  Städte  zählend,    trug   einen   ähnlichen  Charakter  wie   die   öfter  er- 
wähnten Bündnisse  Rheinischer  Städtegruppen,   d.  h.    die  Wahrung  der 
Reichsnnmittelbarkeit   und  das  Zusammenhalten   gegenüber  Forderungen 
des  Königs  gehörten  ausgesprochenermassen  zu  den  Zwecken  des  Bundes. 
Gleich  nach  seiner  Gründung  war  er  mit  Kaiser  Karl  IV,  König  Wenzel 
und  verschiedenen  Fürsten   in   scharfen  Konflikt  geraten,   hatte  sich  in 
einem    rühmlichen    Kampfe   gegen    seine    Widersacher,     besonders    den 
Grafen  Eberhard  von  Wirtemberg,   siegreich  behauptet,    und   sich  dann 
mit    den  Herzögen  von  Oesterreich,  später  auch  mit  den  Baierischen  und 
Pfälzischen  Witteisbachern  und  den  Markgrafen  von  Baden  auf  einige  Jahre 
verbündet.  —  Man  hat  bisher,  gestützt  auf  die  Erzählung  Königshofens '), 
angenommen^),   dass  die  Anregung  zur  Vereinigung  der  beiden  Städte- 
bünde von    den  Schwäbischen  Städten  ausgegangen  sei.     Allein  bei  der 
sich  immer  mehr  herausstellenden  UnZuverlässigkeit  des  Chronisten  wird 
seine  Angabe   nicht  durchaus   entscheidend   sein.     Zwar  weiss   er   noch 
im    einzelnen  zu    berichten,    dass  die  Edeln   und  Weisen   in  Strassburg 
der  Verbindung  mit  den  Schwaben  widerraten  hätten,  andererseits  aber 

Wenckerschen  Exe.  fi'ir  die  künftigen  Suppl.  der  Rt.-A.  kopiert,  mir  nur  durch 
Hegest  bekannt.  Herr  Dr.  Ebrard  teilt  mir  mit,  dass  er  mehrere  auf  diese 
Verhandlungen  bezügliche  Entwürfe  veröflfentlichen  wird, 

*)  Schon  vor  Jahren  hat  F.  Ebrard  in  der  histor.  Zeitscilirift  wiederholt 
bei  Besprechung  von  Lindners  Gesch.  d.  1).  Reichs  diese  Arbeit  über  die  Land- 
friedensverhandlungen der  Jalire  1381 — 1382  angekündigt.  Dieselbe  wird  jetzt, 
wie  mir  Herr  Dr.  Ebrard  mitteilt,  demuäclist  erscheinen. 

»)  Vgl.  Vischer  Gesch.  d.  Städtebundes  1376—1389,  Forsch,  z.  1).  Gesch. 
Bd.  2  n.  3. 

»)  St.  Chr.  9,  836. 

♦)  So  z.  B.  Lindner  Gesch.  1,  141. 
VVeeid.  ZaiUchr.  f.  Gesch.  u.  Kunst.    II,  IV.  23 
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erfahren  wir  aas  einem  in  den  Reichstagsakten  veröffentlichten  bisher 
wenig  beachteten  Briefe*),  den  Worms  an  Speier  schrieb,  dass  man  in 
Worms  diese  Vereinigung  sehr  eifrig  betrieb  und  sie  selbst  gegen  den 
Widerspruch  des  Königs,  der  sich  hier  abermals  geltend  machte,  schleu- 
nigst ins  Werk  zu  setzen  suchte.  Wie  die  Rheinischen  St&dte,  wenn 
ich  nicht  irre,  zu  den  Verhandlungen  mit  den  Kurfürsten  die  Initiative 
ergriffen  hatten,  so  waren  sie  es  auch  wohl,  die  mit  den  Schwäbischen 
Städten  anknüpften.  Dabei  konnten  sie  sehr  wohl  ihren  eigentlichen 
Zweck,  die  Bekämpfung  der  Rittergesellschaften,  im  Auge  haben,  und 
sie  durften^auf  Entgegenkommen  rechnen,  auch  wenn  sie  diesen  im  Ver- 
gleich mit  dem  Charakter  und  der  Vergangenheit  des  Schwäbischen 
Städtebundes  beschränkteren  Gesichtspunkt  geltend  machten;  denn  auch 
den  Schwäbischen  Städten  waren  vermutlich  die  Rittergesellschaften  im  All- 
gemeinen nichts  weniger  als  willkommen,  und  im  Besonderen  kam  noch 
hinzu,  dass  ihr  Hauptgegner  Graf  Eberhard  von  Wirtemberg  Mitglied 
der  Löwengesellschaft*),  sein  Sohn  Graf  Ulrich  eines  ihrer  Häupter®)  war. 
Die  Vereinigung  der  beiden  Bünde  kam  am  17.  Juni  auf  einer 
Versammlung  zu  Speier  zu  Stande^).     Es  war  keine  Verschmelzung; 

«)  Rt.-A.  1,  306  Anm.  1. 

*)  Das  scheint  mir  aus  dem  Briefe  Hzg.  Johanns  von  Lothringen  vom 
12.  Dec.  1381,  dessen  Regest  bei  Janssen  R.  K.  1,  4  Nr.  6  steht,  hervorzugehen. 

•)  S.  Ochs,  Gesch.  v.  Basel  2,  255  f. ;  Roth  von  Schreckenstein  Reiclis- 
ritterschaft  1,  490. 

*)  Die  Urkunde  der  Schwäbischen  Städte,  datiert  Speier  1381  Mo.  v. 
nativ.  Job.  bapt.  steht  in  gleichzeitigen  Abschriften  Frankfurt  8t.-A.  Ausw. 
Angel.  IV  Nr.  72%  ibid.  Kop.  B.  Nr.  12  fol.  5«— 7*  Nr.  3,  München  R-A. 
Nördl.  Bundesverträge  fasc.  1  Nr.  4  XIV.  13/4,  Niimb.  Kr.  A.  cod.  Nur.  674 
(aussen  249)  fol.  107« — 110»> ;  sie  ist  gedruckt  Lehmann  Speyr.  Chr.  ed.  Fuchs 
746b — 748b,  Lünig  R.-A.  13  (part.  spec.  cont.  4,  1),  33—35,  Dumont  corps 
dipl.  2,  1,  159—160;  regestiert  Georgisch  2,  752  f.  Schaab  2,  268  Nr.  205 
(ungenau)  und  Vischer  (Forsch.  2)  Nr.  159.  (Diese  Angaben  zum  Teil  nach 
handschr.  Regest  der  R.-A.)  —  Die  bisher  unbekannte  Reversurkunde  der 
Rheinischen  Städte,  ebenfalls  datiert  Speier  1381  Mo.  v.  Job.  bapt.,  ist  in  3 
gleichzeitigen  Abschriften  im  Frankfurter  Stadtarchiv  vorhanden,  nämlich 
Kop.  B.  Nr.  12  fol.  2»— 4»  Nr.  2  (hier  fehlt  Memmingen  unter  den  Schwab. 
Städten),  Kop.  B.  Nr.  5  fol.  91»— 92»  Nr.  129  und  Auswärtige  Angel.  IV. 
Nr.  72»,  eine  späte  Abschrift  ibid.  Nr.  72»>.  Der  Inhalt  ist  mut.  mut.  voll- 
ständig übereinstimmend  mit  der  Urkunde  der  Schwäbischen  Städte.  Die 
Rheinischen  schicken  100  Glefen,  wie  Vischer  richtig  vermutet  hat ;  ihre  Aus- 
nehmungen sind  dieselben  wie  in  der  Bundesurkunde  vom  20.  März  1381, 
nur  dass  noch  die  besonderen  Ausnehmungen  Pfeddersheims  hinzugekommen 
sind.  —  Schaab  2,  268  Nr.  204  gibt  scheinbar  ein  Regest  dieser  Reversur- 
kunde 5  bei  Datt,  auf  den  er  verweist,  steht  1.  c.  aber  eine  andere  Urk.,  deren 
Abdruck  dann  bei  Schaab  unter  Nr.  206  folgt,  vgl.  nächste  Anm. 
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jeder  Bund  blieb  vielmehr  gesondert  füi*  sich  bestehen,  beide  verpflichteten 
sich  zu  g^enseitiger  HUfe.  Die  näheren  Bestimmungen  sind  denen  des 
Rheinischen  Bundes  nachgebildet.  Die  Mahnung  um  Hilfe  hat  auf  Er- 
fordern der  geschädigten  Stadt  durch  die  Mehrzahl  der  Räte  des  be- 
treffenden Bundes  zu  geschehen ;  erfolgt  eine  Mahnung,  so  ist  der  andere 
Bund  zur  Hilfsleistung  verpflichtet,  die  ebenso  wie  innerhalb  des  Rhei- 
nischen Bundes  auf  eine  bestimmte  Anzahl  von  Glefen  bemessen  ist. 
Die  Kheinischen  Städte  schicken  100,  die  Schwäbischen  200  Glefen, 
falls  nicht  um  weniger  gemahnt  oder  einhellig  mehr  vereinbart  wird. 
Die  einzelnen  Rheinischen  Städte  machen  dabei  ebenso  wie  bei  Abschluss 
ihres  eignen  engeren  Bundes  ihre  besonderen  Vorbehalte  zu  Gunsten 
gewisser  älterer  Beziehungen;  als  Gesamtheit  aber  nehmen  sie  nur  den 
König,  die  Schwäbischen  Städte  ausser  diesem  noch  mehrere  Fürsten 
und  Herren,  mit  denen  sie  im  Yertragsverhältnis  standen,  aus. 

Die  Vereinigung  der  beiden  Städtebftnde  war  fttr  sie  selbst  und  die 
ganzen  Verhältnisse  im  Reich  gewiss  von  der  grössten  Bedeutung ;  denn, 
was  auch  immer  der  ursprüngliche  beschränktere  Zweck  dieser  Ver- 
einigung sein  mochte,  in  der  weiten  Ausdehnung  dieses  Schwäbisch- 
Rheinischen  Städtebündnisses  lag  schon  die  Versuchung,  nun  auch  Politik 
im  grossen  Style  zu  treiben,  lag  andererseits  für  alle  Gegner  der  Städte 
eine  Gefahr,  die  sie  voraussichtlich  bekämpfen  würden.  Der  Rheinische 
Bund  im  besonderen  musste  durch  die  Vereinigung  mit  dem  Schwäbi- 
schen von  den  lokalen  auf  mehr  allgemeine  reichsstädtische  Interessen 
hingeffihi*t  werden;  vorauszusehen  war  femer,  dass  seine  Entwicklung 
nun  auch  durch  die  Vergangenheit  und  den  Charakter  des  Schwäbischen 
Bundes  beeinflusst  werden  würde. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  besonders  interessant,  dass  die 
beiden  Städtebünde  sofort  einen  Nebenvertrag  ganz  desselben  Inhalts 
eingingen,  wie  wir  ihn  die  Rheinischen  Städte  am  21.  März  unter  sich 
vereinbaren  sahen.  Man  kannte  von  diesem  Vertrage  bisher  nur  die 
Urkunde  der  Riieinischen  Städte  *),  hat  zwar  mit  Recht  vermutet  *), 
dass    die    Schwäbischen    eine    entsprechende    Reversurkunde    ausgestellt 


■)  Gedruckt  Datt  de  pace  publica  54,  Dumont  2,  1,  160,  Scliaab,  2, 
268 — 276  Nr.  206  (wo  natürlich  Speier  statt  Oppenheims  einzusetzen  ist); 
Hegest  Georgisch  2,  763.  Gleichzeitige  Abschriften  findet  man  Frankfurt  St.-A. 
Kop.  B.  Nr.  12  fol.  8*b  Nr.  6  und  ibid.  Kop.  B.  Nr.  5  fol.  90b— 91*  Nr.  128. 

«)  Lindner  Gesch.  1,  142  und  Beil.  XI.  Die  Reversurkunde  der  Schwä- 
bischen Städte  8.  hier  in  den  Beilagen. 
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haben,  hat  aber  die  eigentliche  Bedeutung  des  Vertrages  völlig  ver- 
kannt ^).  Es  ist  nicht  nötig,  diese  hier  nochmals  auseinanderzusetzen. 
Das  Wesentliche  liegt  in  der  bisher  ganz  übersehenen  Bestimmung,  dass 
gegen  Jedermann,  wer  es  auch  sei,  der  die  Auflösung  dieser  Vereinigung 
der  beiden  Bünde  verlange,  Hilfe  zu  leisten  sei.  Auch  gegen  den  König 
wollte  man  also,  wenn  es  sein  musste,  das  Bündnis  behaupten.  Einst- 
weilen aber  glaubte  man  doch  wohl,  einen  solchen  Konflikt  veimeiden 
zu  können ;  denn  man  schickte  sofort  nach  Vereinigung  der  beiden  Bünd- 
nisse Gesandte  zum  König*)  und  suchte  bei  ihm  vermutlich  um  Aner- 
kennung des  Geschehenen  nach^).  Nur  für  den  äussersten  Fall,  so 
haben  wir  den  Geheimvertrag  aufzufassen,  machte  man  sich  darauf  ge- 
fasst,  etwaigen  Auflösungsversuchen  des  Königs  Widerstand  entgegen- 
zusetzen. Diese  Vorsicht  war  durchaus  gerechtfertigt;  denn  in  der 
That  begann  der  König,  weit  davon  entfernt,  die  gewünschte  Anerken- 
nung zu  erteilen,  sehr  bald  mit  Versuchen,  den  Städtebund  zu  sprengen. 
Der  Weg,  den  seine  Politik  dabei  gehen  sollt«,  war  schon  —  vielleicht 
zufällig  —  in  dem  Vertrage  Rheinischer  Fürsten  vom  2.  Mai  ange- 
deutet. Durch  die  Errichtung  eines  königlichen  Landfriedens,  von  der 
die  Fürsten  damals  schon  sprachen,  sollte  dem  Städtebund  der  Boden 
unter  den  Füssen  fortgezogen  werden*). 

Wir  verlassen  aber  nun  die  weitere  Entwicklung  dieser  Beziehungen 
zwischen  Städten,  König  und  Fürsten  einstweilen,  um  zu  sehen,  wie  die 
Rheinischen  Städte  sich  zu  der  Aufgabe  stellten,  die  sie  in  erster  Linie 
zusammengeführt  hatte. 


•)  Vischer  übergeht  sowo)»!  in  seinem  Regest  wie  in  der  Darstellung 
die  hodibedeutsame  Bestimmung  des  Vertrages  (dass  gegen  jedermann  der  die 
Städte  von  ihrem  Bunde  trennen  wolle  Hilfe  zu  leisten  sei)  ganz  mit  Still- 
schweigen, ebenso  Lindner.  Dagegen  teilen  beide  die  andere  sehr  unwichtige 
Bestimmung  (dass  die  Rheinischen  Städte  den  Sch^'äbischen  wider  die  Fürsten 
und  Hen-en,  die  die  Schwäbischen  ausgenommen  haben,  eventuell  Hilfe  leisten 
wollen)  dem  Leser  mit,  ohne  ihn  über  den  Sinn  derselben  aufziüclären  und 
offenbar  ohne  sich  selbst  darüber  ordentlich  Rechenschaft  gegeben  zu  liaben. 
Der  Leser  erhält  den  Eindruck,  als  seien  die  Ausnehmungen  der  Haupt- 
urkunde durch  den  Nebentraktat  aufgehoben,  was  doch  nur  der  Fall  wäre, 
wenn  die  Rheinischen  Städte  den  Schwäbischen  versprochen  hätten,  ihnen 
auch  gegen  alle  die  zu  helfen,  die  sie  selbst  (die  Rheinischen  Städte)  ausge- 
nommen liätten,  und  umgekehrt. 

«)  S.  Rt.-A.  Nr.  182.  art.  2. 

*)  Dass  dies  der  Zweck  der  Gesandtschaft  war,  ist  wohl  sehr  wahr- 
scheinlich; auch  Lindner  pag.  147  nimmt  es  an. 

*)  S.  Rt.-A.  1,  311  ff,,  Lindner  pag.  148  ff. 
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2.   Kampf  der  SiAdtebflnde  mit  den  Rittergesellschaften. 
1S81— 1882. 

Trotzdem  die  Rheinischen  Städte  sich  ausgesprochenermassen  ver- 
bündet hatten,  um  den  Rittergesellschaften  Widerpart  zu  halten,  kam 
es  doch  lange  Zeit  zu  keinem  Zusammenstoss.  Die  Löwengesellschaft 
rührte  sich  allerdings  während  der  Sommermonate;  wir  hören,  dass  sie 
vor  Frankfurt  auf  dem  Felde  lag  *),  erfahren  aber  nicht,  ob  sie  es 
etwa  auf  diese  Stadt  abgesehen  hatte  oder  wem  sonst  ihr  Unternehmen 
galt.  Die  Frankfurter  begnügten  sich  damit,  die  Ritter  beobachten  zu 
lassen*)  und  ihnen  das  I^agern  auf  Frankfurter  Besitzungen  zu  unter- 
sagen^). Auch  an  andern  Stellen  mag  es  kleine  Reibereien  gegeben 
haben,  von  denen  wir  nichts  erfahren ;  aber  sie  waren  nicht  von  solcher 
Bedeutung,  dass  sie  den  Bund  als  solchen  in  Bewegung  gesetzt  hätten. 
Vielleicht  war  es  die  Begründung  des  Bundes,  die  die  Gesellschaften 
schon  etwas  in  Schranken  hielt,  und  die  Städte  andererseits  vermieden 
wohl  mit  gutem  Bedacht,  ohne  weiteres  loszuschlagen.  Sie  benutzten, 
scheint  es,  die  Zeit  der  Ruhe  während  des  Sommers  und  Herbstes,  um 
sich  auf  etwaige  Kämpfe  vorzubereiten.  Von  den  Frankfurtern  we- 
nigstens wissen  wir*^),  dass  sie  sich  damals  mit  manchem  Kriegsmaterial 
versahen  und  unter  anderm  sich  4  Steinbüchsen  giessen  liessen.  Wenn 
es  galt,  Ritterburgen  zu  brechen,  so  wai-en  die  Feuergeschütze  gewiss 
nicht  der  unwichtigste  Teil  der  Ausrüstung. 

Im  Herbst  trafen  die  beiden  Städtebünde  dann  Anstalten,  den 
Kampf  gegen  ihre  Widersacher  zu  beginnen.  Die  Rheinischen  Städte 
waren  in  den  letzten  Tagen  des  Oktober  in  Speier  versammelt  und  be- 
schlossen dort,  einen  gemeinsamen  Zug  gegen  ihre  Schädiger  zu  unter- 
nehmen ^).  In  Worms  ^)  sollten  sich,  und  zwar  offenbar  schon .  in  der 
nächsten  Zeit,   die  Truppen  sammeln.     Wir  wissen,   dass   z.  B.  Strass- 


>)  S.  die  nächsten  Anmerkungen. 

•)  Frankfurt  Stadtarchiv,  Eintragungen*  im  Frankfurter  Rechenbuch 
von  1381  unter  bes.  einz.  uzg.  unter  sabb.  p.  Marg.  [Juli  20],  sabb.  Laurencii 
[Aug.  10],  sabb.  p.  ass.  Marie  [Aug.  17.] 

*)  Schreiben  Frankfurts  an  die  Hauptleute  der  Löwengesellschaft  vom 
15.  Juli  1381,  Fraukf.  St.-A.  Kop.  B.  Nr.  7»  fol.  27*  Nr.  70. 

*)  Durch  Eintragungen  des  Rechenbuches  1.  c.  aus  der  Zeit  vom  Juli 
bis  Nov.  1381. 

*)  S.  Janssen  Frankf.  R.  K.  1,  3  Nr.  5. 

•)  Das  ergiebt  sich  ans  dem  Schreiben  Strassburgs  (s.  nächste  Anm.) 
und  aus  einer  der  Notizen  des  Frankfurter  Rechenbuches  (s.  Beil.  Nr.  5  Art.  1.) 
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bürg  Mainz  um  Mitteilung  des  bestimmten  Zeitpunktes  bat^)  und  dass 
Frankfurt  Leute  für  den  Zug  anwarb').  Es  trat  dann  aber  noch  ein 
Aufschub  ein.  Vielleicht  waren  noch  nicht  alle  Städte  genügend 
vorbereitet  oder  auch  nicht  Willens,  mitzuziehen,  vielleicht  wurde  eine 
Änderung  der  Dispositionen  dadurch  bewirkt,  dass  die  Schwäbischen 
Städte  damals  keinen  Zuzug  leisten  konnten^),  vielleicht  war  es  auch 
nur  die  Witterung,  die  es  ratsam  erscheinen  liess,  noch  zu  warten ;  denn 
ungewöhnlich  früh  erschien  in  diesem  Jahre  der  Winter  in  seiner  ganzen 
Strenge.  Aus  Schwaben  wissen  wir,  dass  am  11.  November  grosse 
Kälte  und  Schneefall  eintraten  und  dass  dieses  Wetter  bis  zum  6.  De- 
zember anhielt^),  aiiis  den  Rheinlanden  wird  uns  berichtet,  dass  der 
Rhein  unterhalb  Bingen  in  diesem  Winter  gefror  ^) ;  vermutlich  war  das 
um  dieselbe  Zeit^. 

Während  es  nun  am  Rhein  zunächst  noch  ruhig  blieb  ^),  brach 
der  Kampf  auf  einem  andern  Kriegsschauplatz  aus.  Als  die  Rheinischen 
Städte  Ende  Oktober  in  Speier  den  Kriegszug  gegen  ihre  Schädiger  be- 
schlossen und  dazu  auch  die  Unterstützung  der  Schwäbischen  Städte 
nachsuchten,  waren  sie  selbst  schon  von  diesen  gemahnt  worden,  ihnen  ihre 
Spiesse  zu  schicken^).  Die  Veranlassung  zum  Kampfe  lag  hier  in 
Schwaben  wie  am  Rhein  in  Streitigkeiten  einzelner  Städte  mit  einzelnen 
Rittern  und  Herren.  Gegen  diese  Gegner  dachten  damals  die  Schwäbi- 
schen Städte  zu  Felde  zu  ziehen,  und  deshalb  hatten  sie  die  Rheinischen 
Bundesgenossen  um  ihre  vertragsmässige  Hilfe  gebeten.    Ihr  Beispiel  eben 


')  Schreiben  Strassburgs  an  Speier  von  fer.  4.  p.  Martini  [13.  Nov.] 
1381  Frankf.  St.-A.  Kop.  B.  Nr.  7*  (Buch  des  Bundes)  fol.  16b— !?•  Nr.  33. 

•)  Notizen  des  Frankfurter  Rechenbuches  von  1381  unter  sabb.  p. 
omn.  88.  [Nov.  2]  und  sabb.  a.  Martini  [Nov.  9J,  s.  Beil.  Nr.  5  Art.  1  mit  Anm. 

«)  S.  Janssen  1.  c.  5  Nr.  9. 

♦)  Augsburger  Chronik  St.  Chr.  Bd.  4  pag.  68. 

»)  Chron.  Moguntinum  St.  Chr.  Bd.  18  pag.  206. 

*)  Das  Chr.  Mog.  gibt  1.  c.  die  Nachricht  zum  Schluss  des  Jahres  1881 
und  unmittelbar  vor  dem  Bericht  über  den  Zug  gegen  Schotten  u.  Bommers- 
heim,  erzählt  dann  1.  c.  pag.  207  f.,  dass  der  Frühling  im  Jahre  1382  beson- 
ders frühzeitig  auftrat. 

»)  Die  Eroberung  von  Solms  wird  mehrfach  in  den  Nov.  1381  gesetzt 
(s.  z.  B.  Kirchner  Gesch.  Frankfurts  1,  296,  Böhmer  Fontes  4,  377);  sie  fand 
im  Nov.  1384  statt,  s.  z.  B.  Chron.  Mog.  St.  Chr.  18,  211. 

»)  Dass  die  Schwäbischen  Städte  früher  um  Hilfe  gemahnt  hatten  als 
die  Rheinischen,  geht  daraus  hervor,  dass  letztere  ihnen  die  Truppen  zu- 
schickten. Allem  Anschein  nach  lag  die  Hilfsfordenmg  schon  auf  dem  Speierer 
Tage  von  Ende  October  vor. 
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war  es  wohl  gewesen,  das  die  Rheinischen  Städte  veranlasst  hatte,  selbst 
an  ein  ähnliches  Unternehmen  zu  denken.  Botweil  war  Init  dem  Grafen 
Eberhard  von  Wirtemberg,  Nördlingen  und  ebenso  Rotenburg  mit  einzelnen 
Rittern  oder  Knechten  in  Streit  geraten ').  Diese  Gegner  Rotenburgs 
and  Nördlingens  waren  anscheinend  Mitglieder  der  Georgsgesellschaft  in 
Schwaben,  die  demnach  den  Kampf  gegen  die  Städte  aufzunehmen  hatte; 
als  Helfer  der  Georgsgeseüschaft  sagten  dann  auch  die  Löwengesell- 
schaft in  Schwaben  und  die  Wilhelmsgesellschaft  den  Schwäbischen 
Städten  Fehde  an  *),  und  mit  der  Löwengesellschaft  werden  diese  ausser- 
dem wohl  durch  Graf  Eberhard  von  Wirtemberg  in  Fehde  verwickelt 
sein^).  E3  war  also  ein  Kampf  von  mehr  als  lokaler  Bedeutung,  der 
sich  hier  entspann. 

Von  der  Unterstützung,  die  die  Rheinischen  Städte  in  diesem 
Kampfe  den  Schwäbischen  gewährten,  hatte  man  bisher  keine  Nachricht. 
Diese  Unterstützung  war  eine  doppelte.  Erstens  hielten  die  Rheinischen 
Städte  die  Rittergesellschaften  der  Rheinlande  von  der  Unterstützung 
ihrer  Genossen  in  Schwaben  und  Franken  zurück,  und  zweitens  schickten 
sie  den  Schwäbischen  Städten  die  bundespflichtige  Anzahl  von  Spiessen 
zu  Hilfe. 

Schon  Vischer  hat  bemerkt  *),  dass  die  Löwengesellschaft  am  Rhein 
an  dem  Kampf  in  Schwaben  und  Franken  nicht  teilnahm,   und  hat  ver- 


')  Das  ersieht  man  aus  den  Fehdebriefen,  die  [Frankfurt]  imterm  Da- 
tum 1381  fer.  6  p.  omn.  sb.  [Nov.  8]  den  Gegnern  der  Schwäbischen  Städte 
schickte.  Als  Gegner  Nördlingens  sind  dort  Heincze  von  Durrenbach  und 
Hcnselin  von  Cronheim,  als  Gegner  Rotenburgs  Ebirhart  Lesche  und  Spet 
Amtmann  zu  Acheln  [Achalm  V]  genannt.  Frankf.  8t.-A.  Kop.  6.  Nr.  12  fol. 
10»  Nr.  9—13. 

■)  Der  Sühnebrief  vom  9.  April  1382  (Regest  Vischer  Nr.  172)  nennt 
als  Parteien  die  Grafen  Ludwig  und  Friedrich  von  Oettingen  und  die  Städte 
Uotenburg  und  Nördlingen  einerseits,  d.  Georgsgesellschaft  andererseits,  als 
Helfer  der  ersteren  die  Schwäbischen  Städte,  als  Helfer  der  letzteren  die 
Löwengesellschaft  in  Schwaben  und  die  Wilhelmsgesellschaft.  Vgl.  den  Brief 
<lcr  Schwäbischen  Städte  vom  11.  Dec.  1381  bei  Janssen  R.  K.  1,  5  f.  Nr.  9. 

')  Die  Beteiligung  des  Grafen  Fberhard  am  Kampfe  ist  von  Vischer 
pag.  40  f.  und  Lindner  pag.  153  überhaupt  geleugnet.  In  dem  Sühnebrief 
vom  9.  April  1382  (Vischer  Nr.  172)  ist  er  freilich  nicht  erwähnt,  aber  über 
seine  Streitigkeiten  mit  den  Städten  mag  ein  besonderer  Sühnebrief  ausge- 
steJlt  sein,  den  wir  nicht  kennen.  Dass  er  am  Kriege  wenigstens  zu  Anfang 
desselben  beteiligt  war,  zeigen  der  Fehdebrief  Frankfurts  (s.  vorletzte  Anm.) 
und  das  Schreiben  des  Herzogs  von  Lothringen  (s.  pag.  .34G  Anm.  2). 

*)  Forsch,  z.  D.  Gesch.  2,  40. 
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mutete  dass  sie  durch  Furcht  vor  den  Rheinischen  Städten  zurückge- 
gehalten  wäre.  Diese  Vermutung  findet  in  den  Akten  ihre  Bestätigung 
und  Ergänzung.  Als  der  Krieg  in  Schwaben  beginnen  sollt«,  fordert« 
eine  jede  der  Rheinischen  Bundesstädte  die  ihr  benachbarten  Herren, 
Ritter  und  Knechte  auf  ^),  nichts  wider  die  Schwäbischen  Städte,  die  im 
Begriff  ständen,  einen  Zug  zu  unternehmen,  zu  thun,  und  drohte  zu- 
gleich, andernfalls  nach  Massgabe  des  Bundes  verfahren  zu  müssen. 
Die  betreffenden  Briefe  Strassburgs,  in  denen  besonders  auch  vor  Unter- 
stützung des  Grafen  Eberhard  von  Wirtemberg  gewarnt  war,  wurden 
dem  Herzog  von  Lothringen  gezeigt.  Dieser  kündigte  darauf  den  Strass- 
burgem  an*),  er  habe  den  Mitgliedern  der  Löwengesellschaft  geraten, 
alles  zu  thun  wie  sie  gelobt  hätten  und  das  um  niemandes  willen  zu 
unterlassen,  auch  er  selbst  sei  Hauptmann  der  Gesellschaft  und  wolle 
seine  Freunde,  besonders  auch  den  Grafen  Eberhard,  nicht  im  Stich 
lassen.  Das  waren  sehr  entschiedene  Worte,  aber  ihnen  folgten,  scheint 
es,  keine  Thaten').     Die  Ritter  in  Schwaben  und  Franken  blieben,    so 

*)  Frankfurt  schrieb  dem.  p.  omn.  ss.  [Nov.  3]  81  deshalb  an  vergeh. 
Grafen,  Herren,  Ritter,  Knechte,  und  zwar  1)  nach  einem  selbst  verfassten  For- 
mular an  die  Grafen  Ruprecht,  Walram  und  Johann  von  Nassau,  an  die  Grafen 
Wilhelm,  Diether  imd  Eberhard  von  Katzenelnbogen,  an  die  lieiden  Philipp 
Herren  zu  Falkenstein,  an  Johann  von  Isenburg,  an  THrich  von  Hanau  und  2)  nach 
einem  andern  von  Mainz  übersandten  Formular  an  die  Schenken  Konrad  und 
Eberhard  zu  Erbach,  an  Rudolf  und  Wolf  von  Sachsenhausen,  an  die  Burg- 
mannen zu  Friedberg,  an  den  Vitztum  zu  Aschaffenburg,  an  Ruprecht  lllner, 
an  die  Ganerben  zu  Bommersheim,  an  die  Ganerben  zu  Praunheim  (Prumheini), 
an  die  Ganerben  zu  Reifenberg,  an  3  genannte  von  Heusenstamm  (Husenstam), 
und  an  die  Ganerben  zu  Kronberg.  Frankfurt  Stadtarchiv  Kop  B.  Nr.  7* 
fol.  12**  Nr.  16  u.  17.  Mainz  hatte  das  Formular  an  Frankfurt  mit  seinem 
Briefe  vom  28.  Oktober  (Frankf.  St.-A.  Kop.  B.  Nr.  7*  fol.  10»  Nr.  13;  Re- 
gest bei  Janssen  R.  K.  1,  3  Nr.  5)  übersandt.  Aus  diesem  Briefe  geht  her- 
vor, dass  dem  Vorgehen  der  beiden  Städte  ein  Beschhiss  des  Speierer  Tages 
von  Ende  Oktober  zu  Grunde  lag.  Die  Grafen,  Herren,  Ritter,  Knechte, 
denen  Frankfurt  schrieb,  waren  wenigstens  zum  grösseren  Teil  Mitglieder  der 
Löwengesellschaft. 

•)  Am  12.  Dec.  1381,  Frankf.  St.-A.  Kop.  B.  Nr.  7*  fol.  15»  Nr.  24 
cop.  eh.  conv.;  Regest  Janssen  R.  K.  1,  4  Nr.  6. 

")  In  den  doch  sehr  ausgiebigen  Frankfurter  Kopialbüchem  findet  sich 
nicht  die  geringste  Spur  davon,  dass  die  Rheinischen  Herren,  Ritter  und 
Knechte  sich  am  Kampfe  in  Schwaben  beteiligt  hätten.  Auch  als  die  Rhein. 
Städte  ihren  Kriegszug  in  die  Wetterau  unternahmen,  ist  davon  Hicht  die 
Rede.  —  Die  Schwäbischen  Städte  baten  in  ihrem  Schreiben  vom  11.  Dec. 
(Frankf.  St.  A.  Kop.  B.  Nr.  12  fol.  lü»»— 11*  Nr.  14;  Regest  Janssen  R.  K. 
1,  5  f.  Nr.  9)  „und  obe  imand  bi  uch  uf  uns  dienen  oder  ziehin  wolte,  daz 
ir  daz  wenden",  bcklajrtcn  sich  aber  nicht  in  dieser  Beziehung. 
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viel  man  sieht,  ohne  die  ünterstüteung  ihrer  Bheinischen  Gefährten  auf 
sich  allein  angewiesen.  Das  war  um  so  bedeutsamer,  als  die  Rheini- 
schen Städte  ihrerseits  sich  nicht  damit  begnügten,  den  Rheinischen 
Adel  durch  ihre  Drohungen  in  Schach  zu  halten,  sondern  den  Schwä- 
bischen Städten  bewaffnete  Unterstatzung  zukommen  Hessen. 

Anfang  November  scheinen  die  Hilfstruppen  der  Rheinischen  Städte 
sich  auf  den  Weg  gemaclit  zu  haben;  vom  8.  November  sind  die 
Fehdebriefe,  die  Frankfurt  den  Gegnern  der  Schwäbischen  Städte  zu- 
steUen  Hess  *),  datiert,  und  am  8.  November  (also  noch  ehe  der  Wit- 
terungswechsel eintrat)  eröffneten  auch  die  Schwäbischen  Städte  den  Feld- 
zug*), indem  sie  mit  1400  Spiessen  und  500  Fussknechten  (d.  h.  gegen 
5000  Mann  stark)  nach  Franken  und  ins  Ries  zogen.  Das  Kontingent 
der  Rheinischen  Städte  war  wohl  von  Anfang  an  dabei,  und  es  blieb 
ungefähr  ein  Vierteljahr  lang,  also  bis  Ende  Januar,  in  Schwaben.  Die 
beiden  Parteien  verwüsteten  sich  gegenseitig  das  Land  und  brannten 
viele  Dörfer  nieder,  ausserdem  aber  zerstörten  die  Städte  eine  erheb- 
liche Anzahl  von  Burgen  und  befestigten  Häusern  ^).  Ihre  Feinde 
scheinen  ihnen  dabei  nirgends  im  offenen  Felde  entgegengetreten  zu 
sein,  und  ihrerseits  Belagerungen  befestigter  Plätze  zu  versuchen,  haben 
dieselben  erst  recht  nicht  gewagt.  Die  Städte  hatten  demnach  ent- 
schiedene Erfolge  davongetragen,  als  Herzog  Leopold  von  Oesterreich 
aus  eigenem  Antrieb*)  und  im  Auftrag  König  Wenzels^)  vermittelnd 
eingriff.  Er  brachte  einen  Waffenstillstand  zu  Stande,  der,  wenn  die 
Augsburger  Chronik®)  recht  berichtet,  vom  19.  Januar  bis  zum  12.  April 
dauern  sollte.  Die  Zeit  dieses  Waffenstillstandes  wurde  zu  Unterhand- 
lungen benutzt,  bei  denen  anscheinend  bedeutende  Schwierigkeiten  zu 
überwinden  waren.     Die  Schwäbischen  Städte  ei-suchten  die  Rheinischen, 


')  S.  oben  pag.  345  Anm.  1. 

«)  S.  Augsburger  Chronik  St.  (^hr.  5,  68  f. 

•')  S.  Augsburger  Chronik  St.  Chr.  5,  69  f.  Im  Kop.  B.  Xr.  ?•  des 
Frankfurter  Stadtarchivs  steht  fol.  19»> — 20»  Nr.  47  ein  Verzeichnis,  betitelt 
„Nota,  dilz  sint  die  huser  die  bürge  und  die  vesten  die  des  riehs  stede  des 
hundes  in  Swabeu  gewonnen  gehrochen  und  vcrbrant  liaben".  Dieses  Ver- 
zeichnis und  die  Augsburger  Chronik  stimmen  in  einigen  Angaben  fiberein, 
haben  aber  beide  auch  ihre  eigentümlichen  Xachrichten  und  sind  also  offen- 
bar beide  unvollständig, 

*)  Vgl.  Lindner  Gesch.  1,  153. 

*)  Bericht  der  Schwähisciien  Städte  an  die  Bheinischen  aus  Ulm  1382 
Viuc.  [Jan.  22];  handschriftliches  Regest  der  Rt.-A. 

•)  St.  Chr    5,  70. 
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ihnen  durch  eine  Gesandtschaft  zur  Seite  zu  stehen,  und  die  Rheinischen 
Städte  leisteten  dieser  AuflForderung  auch  Folge.  Unter  ziemlich  be- 
deutender militärischer  Bedeckung  gingen  ihre  Ratsherren  nach  Schwaben, 
kehrten  aber  nach  3  Wochen  (vor  Ende  März)  zurUck  ^),  ohne  das  Ende 
der  Verhandlungen  abgewartet  zu  haben.  Erst  am  9.  April  kam  in 
Ehingen  die  Aussöhnung  zu  Stande^.  Die  Gefangenen  wurden  gegen 
ein  geringes  Lösegeld  freigelassen,  und  die  Städte  verslanden  sich  auch 
dazu,  die  eroberten  Burgen  und  Vesten  herauszugeben,  ohne  dass  der 
Wiederaufbau  derselben  untersagt  wäre.  Es  war  aber  doch  eine  heil- 
same Lektion,  die  sie  den  Rittern  ei*theilt  hatten.  Zugleich  wurde 
zwischen  Herzog^Leopold,  dem  Grafen  von  Wirtemberg,  den  3  Gesell- 
schaften und  dem  Schwäbischen  Städtebunde  eine  Landfriedenseinung  bis 
zum  6.  Januar  1384  vereinbart^). 

Gegen  Ende  Januar,  als  die  den  Schwäbischen  Städten  zu  Hilfe 
geschickten  Kontingente  noch  nicht  zurückgekehrt  waren,  unternahmen 
auch  die  Rheinischen  Städte  ihren  längst  beabsichtigten  Feldzug.  Nicht 
aber  war  jetzt,  wie  anscheinend  im  November  geplant  gewesen  war, 
Worms  der  Sammelplatz  der  Truppen,  sondern  es  ging  in  die  Wetterau. 
Am  21.  Januar  waren  die  Städtegesandten,  die  die  Truppen  vermutlich 
begleiteten,  in  Frankfurt  beisammen*),  und  von  dort  aus  setzte  sich  wohl 
auch  in  den  nächsten  Tagen  das  städtische  Heer  in  Bewegung.  Das- 
selbe soll,  wenn  ich  den  Chronisten  richtig  verstehe^),  etwa  500  Spiesse 
und  1000  Schützen,  also  ungeföhr  2500  Mann  stark  gewesen  sein. 
Ist  diese  Angabe  richtig,  so  wäre  das  gewöhnliche  Aufgebot  des  Bundes, 
die  sogenannte  grosse  Summe,  nicht  unbedeutend  überschritten  worden; 
denn  diese  betrug  damals  435  Spiesse.  Vielleicht  kommt  das  Plus  auf 
Rechnung  der  beiden  am  Unternehmen,  so  viel  wir  wissen,  besonders 
interessierten  Städte  Mainz  und  Frankfurt. 

Der  erste  Erfolg   der  Städte  war,   dass  die  Schelme  von  Belagen, 

*)  So  nach  Einträgen  des  Frankfurter  Rechenbuches  von  1381  in  der 
Rubrik  iizg.  koste  u.  zer.  unter  sabb.  p.  Valentini  [1382  Febr.  15]  und  sabb. 
p.  Gertrftdis  [März  22],  s.  Beilagen  Nr.  5. 

•)  S.  Vischer  in  den  Forsch.  2,  42  und  Regest  Nr.  172. 

8)  Vischer  1.  c.  Reg.  174.    Vgl.  Lindner  Gesch.  1,  154  f. 

*)  Am  21.  Januar  stellten  die  zu  Frankfurt  versammelten  Stallte  die 
Fehdebriefe  an  die  Ganerben  von  Schotten  und  Höchst  aus,  ebenso  vermut- 
lich den  Fehdebrief  an  die  Ganerben  von  Bommersheim,  s.  weiter  unten  pag. 
350  Anm.  4. 

»)  Das  Chron.  Mog.  (St.  Chr.  18,  206)  beziifert  das  städtische  Heer  auf 
500  lanceati  mille  sagittarii;  die  500  lanceati  nehme  ich  für  500  Glefner, 
d.  h.  Glefenführer,  500  Spiesse. 
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gegen  die  Frankfurt  den  Bund  gemahnt  hatte,  ohne  Widerstand  zu  ver- 
suchen, ihr  SchlOss  den  Frankfurtern  auf  Gnade  und  Ungnade  über- 
gaben *). 

Das  nächste  Ziel  der  Städte  war  die  Burg  Schotten,  im  heutigen 
Grossherzogthum  Hessen,  an  der  Nidda  gelegen.  Mainz  hatte  über 
Schädiguög  aus  Schotten  durch  Johann  von  Rodenstein,  der  an  der 
dortigen  Ganerbschaft  Teil  hatte  und  anscheinend  durch  die  übrigen 
Ganerben  geschützt  wurde,  zu  klagen^).  Dass  es  sich  um  die  Zerstö- 
rung eines  unzweifelhaften  Raubnestes  handelte,  sieht  man  wohl  daraus, 
dass  der  Erzbischof  von  Mainz  sich  an  dem  Unternehmen  der  Städte 
beteiligte  und  sie  durch  das  Rheingauische  Aufgebot  unterstützte  •).  Die 
Kurmainzischen  und  die  städtischen  Haufen  sollen  sich  freilich  schlecht 
genug  vertragen  haben  und  jene  gleich  nach  der  Einnahme  der  Burg 
nach  Hause  gegangen  sein. 

Schotten  leistete,  scheint  es,  nicht  einen  einzigen  Tag  Widerstand. 
Am  21.  Januar  hatten  die  Städte  ihre  Bewahrsbriefe  an  die  Schenken 
von  Schweinsberg  und  andere  Ganerben  von  Schotten  gesandt*),  sie 
werden  dann  mit  dem  Beginn  der  Feindseligkeiten  wohl  die  üblichen 
drei  Tage  gewartet  haben,  und  schon  am  24.  war  Schotten  in  ihren 
Händen  ^).  Die  Burg  wurde  zerstört  und  selbst  die  Kirche  nur  geschont, 
da  die  Gemeinde  zu  Schotten  versprach,  dafür  zu  sorgen,  dass  sie  nie 
zu  einer  Veste  werde  umgewandelt  werden^). 

Von  Schotten  dachten  die  Städte  sich  augenscheinlich  gegen  Höchst 
(d.  h.  nicht  das  Kurmainzische  Höchst,  sondern  Höchst  bei  Lindheim  in 
der  Wetterau)   zu  wenden.     Die  Fehdebriefe   hatten  sie  zum  grösseren 

»)  Bezügliche  Urkunde  von  1382  fer.  6  a.  conv.  Pauli  [Jan.  24]  Frankf. 
St.  A.  Kop.  B.  Nr.  7»  fol.  57b  Nr.  199;  Notiz  im  Frankf.  Rechenbuch  von 
1381  unter  sabb.  a.  purif.  Marie  [1382  Feh.  1]  s.  Beilagen  Nr.  5. 

■)  So  nach  den  Fehdebriefen  der  Städte  und  dem  Chron.  Mog.  (St.  ('hr. 
13,  206 — 207).  Dass  Johann  von  Rodenstein  Teil  an  der  Ganerbschaft  zu 
Schotten  hatte,  zeigt  die  Urkunde  vom  25.  Januar  1382,  s.  Anm.  6. 

»)  S.  Bodmann  Rheing.  Alterth.  2,  811  nt.  e  (daraus  auch  Böhmer 
Fontes  4,  366). 

*)  Fehdebrief  der  zu  Frankfurt  versammelten  St&dte,  dat.  1382  Agnet. 
Frankf  St.  A.  Kop.  B.  Nr.  7»  fol.  17^  Nr.  36.  Notizen  über  Überbringung 
der  Briefe  der  Städte  und  ihrer  Diener  ibid.  fol.  22^—23»  snh  Nr.  57. 

*)  Der  Fehdebrief  Schlettstadts  an  die  Ganerben  zu  Höchst  unterm 
Siegel  des  städt.  Hauptmanns  ist  datiert  Schotden  Fr.  n.  Agn.  [Jan.  24]  1382, 
steht  Frankf.  St.  A.  Kop.  B.  Nr.  7»  fol.  32*.  Vgl.  Urkunde  vom  25.  Jamiar, 
8.  nächste  Anm. 

•)  Urkunde,  dat.  1382  conv.  Pauli  [Jan.  25],  gednickt  Wencker  app. 
arch.  231—233  Nr.  41,  steht  auch  Frankf.  St.  A.  1.  c.  fol.  17b— 18*  Nr.  37, 
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Teil  schon  am  21.  Januar  gleichzeitig  mit  den  für  Schotten  bestimmten 
aosg&'^tellt  und  auch  sofort  überbringen  lassen  ^).  Die  beim  städtischen 
Heere  befindlichen  SclilettstAdter  Söldner  waren,  wie  wir  zuftllig  er- 
fahren, damit  im  Rückstand  geblieben;  sie  sandten  nun  am  24.  Januar 
aus  den  Ruinen  Schottens  den  Fehdebrief  ihrer  Stadt  an  die  Ganerben 
zu  Höchst*).  Ein  Angriff  auf  Höchst  war  damals  also  wohl  sicher 
beabsichtigt ;  ob  es  aber  überhaupt  zu  einem  solchen  gekommen  ist  und 
derselbe  zurückgewiesen  wurde,  oder  ob  die  Städte  sich  anders  besannen, 
wissen  wir  nicht;  jedenfalls  wurde  Höchst  nicht  zerstört  und  gewiss  auch 
nicht  mit  Nachdruck  belagert. 

Das  städtische  Heer  erschien  vielmehr  ziemlich  unerwartet  vor 
Bommersheim  bei  Homburg.  Während  bei  Schotten  die  Veranlassung  zum 
Einschieiten  des  Bundes  durch  Schädigung  der  Mainzer  gegeben  war,  waren 
es  bei  Höchst  und  Bommersheim  die  Frankfurter,  die  zu  klagen  hatten.  Sie 
beschuldigten  die  Ganerben  zu  Bommersheim  unter  anderem,  dass  Kauf- 
leute, die  zur  Frankfurter  Messe  reisten,  aus  dem  Schlosse  geschädigt 
seien  ^).  Gleich  zu  Beginn  des  Zuges  lag  es  im  Plane  der  Städte, 
Bommersheim  anzugreifen ;  sie  stellten  ihre  bezüglichen  Fehdebriefe  eben- 
falls schon  am  21.  Januar  aus^),  Hessen  sie  aber  erst  am  29.  durch 
ihre  Boten  überbringen^).  Vermutlich  wünschten  sie,  um  den  Gegnern 
nicht  Zeit  zur  Vorbereitung  zu  gönnen,  ihre  Absicht  bis  zum  letzten 
Moment  geheim  zu  halten.  Diese  Vorsicht  hatte  ihren  guten  Grund; 
denn,  während  die  Stadt«  bei  der  Zerstörung  Schottens  Hand  in  Hand 
mit  dem  Erzbischof  von  Mainz  vorgegangen  waren  und  in  den  Ganerben 
von  Schotten  anscheinend  ganz  isolierte  Gegner  gefunden  hatten,  mussten 
sie  jetzt  erwarten,  die  Löwengesellschaft,  vielleicht  sogar  mit  Unter- 
stützung  des  Erzbischofs   von  Mainz,    gegen    sich    auf  den  Kampfplatz 


•)  Fehdebrief  Frankfurts,  dat.  Agnet.  1382,  Frankf.  St.  A  1.  c.  fol. 
18t>  Nr.  41.  Fehdebrief  der  zu  Frankfurt  versammelten  Städte  gleichen  Da- 
tums, ibid.  fol.  19*  Xr.  42.  Notizen  über  Cherbrin^unsr  der  IJriefe  der  Städte 
und  ihrer  Diener  ibid.  fol.  21b — 22»  snb  Nr.  57. 

•)  S.  pag.  349  Anm.  5. 

*)  So  nach  dem  Fehdebrief  Frankfurts,  dat.  Agnet.  [Jan.  21]  1882, 
Frankf.  1.  c.  fol.  19a  Nr.  43. 

*)  S.  vorige  Anm.  Die  1.  c.  Nr.  44  erhaltene  Abschrift  des  Fchde- 
bricfes  der  Städte  hat  freilich  weder  Unterschrift  nodi  Datum:  sie  ist  uher- 
srhi-icben  „Copia  als  die  stete  sich  bc warten." 

*)  Notizen  betr.  Überhringimg  der  Widorsags-  und  Bewahrsbriefe  der 
Stä  Ite  und  ihrer  Diener  durch  gen.  Boten  an  fer.  4  a.  purif.  [Jan.  29],  Fraukf. 
1.  c.  fol.  22»»'  snh  Nr.  57.  -x 


Digitized  by  VjOOQlC 


Der  Rheinische  Städtebund  von  1381.  351 

treten  zu  sehen,  da  Wolf  und  Ruprecht  von  Bommei-sheim  Mitglieder  der 
Gesellschaft  waren  ^).  Die  Bommersheimer  wurden,  so  viel  man  sieht, 
durch  die  Fehdebriefe  der  Städte  vollkommen  überrascht.  Waltlrer  von 
Kronberg,  einer  ^er  Hauptleute  der  Löwengesellschaft  in  diesen  Gegen- 
den, schickte  eilends  einen  Boten  an  den  Erzbischof  von  Mainz,  um  ihn 
gem&ss  den  Satzungen  der  Gesellschaft  zu  schleunigem  Entsatz  der  Burg 
aufzufordern.  Die  Nacht  hindurch  lief  der  Bote,  um  seinen  Auftrag 
auszurichten.  Ulrich  von  Kronberg,  kurmainzischer  Yitztum  des  eben 
noch  zur  Unterstützung  der  Städte  gegen  Schotten  aufgebotenen  Rhein- 
gaues,  ermahnte  die  Bommersheimer  nur  3  bis  4  Tage  auszuharren; 
wenn  Gott  ihnen  dazu  Mannheit  und  Glück  gebe,  so  könnten  sie  sicher  auf 
ausreichenden  Entsatz  rechnen,  sofern  nicht  gewisse  Leute  (der  Erz- 
bischof von  Mainz  ist  wohl  gemeint)  meineidig  würden.  Litten  sie 
Mangel  an  Munition,  schrieb  Ulrich  weiter,  so  sollten  sie  es  ihm  melden, 
er  werde  auch  unter  ihrem  Siegel,  so  viel  er  könne,  die  Genossen  um 
ihren  Beistand  mahnen,  sie  sollten  festhalten ;  denn  wie  Vitztum  Eberhard 
sage,  sei  das  Heer  der  Städte  das  schnödeste  Volk,  das  er  je  gesehen, 
nm  Häuser  zu  gewinnen. 

Auch  von  anderer  Seite  her  scliienen  weitere  Kreise  der  Ritter- 
schaft in  den  Kampf  eintreten  zu  wollen.  Am  30.  Januar  sah  sich 
Frankfurt  durch  feindselige  Haltung  Braunschweigischer  und  Hessischer 
Dienstmannen  veranlasst,  dem  Landgrafen  Hermann  von  Hessen  und 
dem  Herzog  Otto  von  Braunschweig  zu  schreiben,  sie  möchten  ihre 
Mannen  abhalten,  etwas  wider  die  Städte  des  Rheinischen  Bundes,  die 
jetzt  gegen  ihre  und  der  Reichsstrassen  Schädiger  zu  Felde  lägen,  zu 
unternehmen*).  Das  war  wohl  eine  Nachwirkung  des  Zuges  gegen 
Schotten  und  hing  nicht  mit  der  Absage  an  Bommersheim  direkt  zu- 
sammen, aber  es  konnte  auf  den  weiteren  Verlauf  des  Kampfes  doch 
erheblichen  Einäuss  gewinnen,  falls  es  nur  der  Löwengesellschaft  jetzt 
gelang,  mit  einer  den  Städten  gewachsenen  Macht  im  Felde  zu  er- 
scheinen und  Bommersheim  zu  entsetzen. 

Dass  dies  nun  nicht  geschah,  dass  vielmehr  die  Städte,  von  deren 
Ti-uppen  der  Kurmainzische  Vitztum  so  verächtlicli  sprach,  Bommerslieim 

*)  Das  geht  aus  dem  Schreiben  UUiclis  von  Kronberg  (s.  Beilagen 
Xr.  4)  hervor.    Dasselbe  vgl.  auch  zu  dem  folgenden. 

»)  Fraiikf.  St.  A.  1.  c.  fol.  20a  Nr.  48,  Regest  Janssen  R.  K.  1,  6  Nr.  10. 
Die  Antwort  des  Landgrafen  ibid.  Nr.  49,  die  des  Herzogs  ibid.  fol.  20*»  Nr. 
öO-,  vgl.  Janssen  1.  c,  nt.  *. 
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erobei-ten  und  zerstörten  ^)  und  dann  auch  später  von  der  Löwengesell- 
schaft  nur  dui-ch  Beschwerdeschreiben  belästigt  wurden*),  das  war  ein 
nicht  unwichtiger  Erfolg  des  Rheinischen  Bundes.  Die  Trümmerhaufen, 
die  da^  Übergewicht  der  städtischen  Geschütze  im  Kampfe  gegen  die 
Bitterburgen  bezeugten,  konnten  die  Löwengesellschaft  wohl  vom  Kriege 
zui-ückschrecken,  und  mehr  noch  als  die  Vorgänge  zu  Schotten  und 
Bommersheim  waren  es  vielleicht  die  Ereignisse  in  Schwaben,  die  auch 
in  den  Rheinlanden  Eindruck  machten. 

Die  Rheinischen  Städte  sahen  ihren  Zug  in  die  Wetterau  mit  der 
Zei'störung  Bommersheims  für  beendigt  an.  Ihre  Absicht  war  vielleicht 
gewesen,  auch  das  Schloss  der  Kronberger,  die  in  der  Löwengesellschaft 
eine  hervorragende  Rolle  spielten  und  mit  denen  Frankfurt  es  schon 
1380  zu  thun  gehabt  hatte,  anzugreifen.  Die  längst  geschriebenen 
Fehdebriefe  liess  der  Frankfurter  Rat  jedoch  am  5.  Febr.  teils  den  Städten 
zurückgeben,  teils  zerschneiden*).  Man  glaubte  wohl,  ^  sei  mit  den 
bisher  erzielten  Erfolgen  und  deren  Nachwirkung  genug,  und  scheute 
sich  vielleicht  auch,  die  Löwengesellschaft  aufs  äusserste  zu  reizen. 

Damals  als  Frankfurt  endgiltig  darauf  verzichtete,  aus  seinen 
Streitigkeiten  mit  den  Kronbergem  einen  Kriegsfall  für  den  Bund  zu 
machen,  am  5.  Februar,  waren  die  Städtegesandten,  die  vermutlich  die 
Truppen  begleitet  hatten,  wieder  in  Frankfurt  beisammen*)  und  gingen 
noch  an  demselben  Tage  nach  Mainz  ^).  Ein  zweiter  Feldzug,  und 
zwar  auf  dem  linken  Rheinufer  zur  Bekämpfung  von  Feinden  der  Wormser 
sollte  sich  anschliessen,  wurde  aber,  als  die  städtischen  Truppen  schon 
im  Anmarsch  begriffen  waren,  aufgegeben^),  vermutlich  weil  es  unter 
dem  EindiTick  des  Zuges  in  die  Wetterau  doch  wohl  zu  einem  für  Worms 
günstigen  Vergleich  gekommen  sein  wird. 

Von  Frankfurt  aus  erliessen  die  Städtegesandten  ein  Schreiben '),  das 
wahrscheinlich  wie  eine  Art  Rundschreiben  allen  Herren  Rittern  und  Knech- 
ten, die  Anlass  dazu  zu  bieten  schienen,  zuging.    Sie  forderten  darin  den 

«)   Chron.  Mog.   St.  Chr.  18,  206—207 ;  vgl.  Beilagen  hier  Nr.  5. 

•)  Auf  dieses  (nicht  erhaltene)  Beschwerdeschreiben  antworteten  die  Rhei- 
nischen Städte  am  9.  März  [1382],  s.  Frankf.  St.  A.  Kop.  B.  Nr.  7»  fol.  17»  Nr.  34. 

•)  Notiz  über  bezüglichen  Beschluss  des  Frankfurter  Rats  Mi.  n.  purif. 
Marie  [Feh.  5]  1382  Frankf.  1.  c.  fol.  22»  sub  Nr.  57.  Notiz  über  Ausführung 
dieses  Beschlusses  ibid.  fol.  23»»  sub  Nr.  57. 

*)  S.  übernächste  Anm. 

*)  Das  zeigt  die  letzterwähnte  Notiz  Frankf.  1.  c.  fol.  23*^. 

•)  S.  Beilagen  hier  Nr.  5  Art.  6  g. 

')  Zehn  genannte  in  Frankfurt  versammelte  Städte  an  nicht  genannten 
Herrn,  dat.  1382  fer.  4.  p.  purif.  Marie  [Febr.  5],  Frankf.  1.  c.  fol.  21b  Nr.  56. 
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Adressaten  anf,  keinen  ihrer  Feinde  auf  seinen  Schlössern  und  Gebieten 
zu  halten  und  Niemanden  auch  zu  gestatten,  etwas  wider  den  Bund  zu 
thun,  ohne  es  den  Städten  vorher  zu  verktlnden.  Es  ist  keinerlei 
Drohung  hinzugefügt;  das  war  aber  auch  nicht  nötig,  der  eben  be- 
endete Zug  in  die  Wetterau  bildete  den  besten  Kommentar  zu  dem 
Schreiben.  Die  Städte  zogen  in  ihm  gleichsam  das  Facit  ihres  glack* 
liehen  Unternehmens. 

In  der  Wetterau  scheint  dasselbe  doch  einen  nicht  unbedeutenden 
und  auch  ziemlich  nachhaltigen  Eindruck  gemacht  zu  haben.  Zwei 
Schlösser,  gegen  die  die  Frankfurter  sich  damals  von  den  Bundesstädten 
hatten  Fehdbriefe  ausstellen  lassen,  Höchst  und  Karben,  wurden  ihnen 
im  Herbst  1383  geöffnet  *),  und  es  wird  kaum  Zufall  sein,  dass,  soviel 
wir  wissen,  der  Bund  gegen  keine  der  Wetterauischen  Burgen  mehr  zu 
den  Waffen  zu  greifen  brauchte.  Einen  über  die  Dauer  des  Bundes 
sich  binauserstreckenden  Erfolg  für  Besserung  des  Landfriedens  hatte 
man  freilich  nicht  erzielt.  Bommersheim  wurde  bald  wieder  aufgebaut, 
und  in  den  90er  Jahren  zogen  die  Städte  abermals  aus,  es  zu  erobern 
und  dann  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen.  Höchst  und  Karben  gehörten 
mit  zu  den  Raubburgen,  die  König  Ruprecht  im  Jahre  1405  auf  sei- 
nem Zuge  in  die  Wetterau  zerstörte. 

Doch  uns  interessiert  hier  diese  Seite  der  Sache  weniger;  für  uns 
handelt  es  sich  um  die  Bedeutung,  die  dem  Unternehmen  in  der  Ge- 
schichte des  Städtebundes  zukommt.  Diese  Bedeutung  darf  man  nicht 
nach  den  für  unsere  Begriffe  recht  winzigen,  für  die  damaligen  Verhält- 
nisse wohl  ganz  ansehnlichen,  aber  doch  auch  nicht  besonders  imponie- 
renden Streitkräften,  die  der  Bund  ins  Feld  führte,  oder  nach  dem 
Gewicht  der  einzelnen  militärischen  Erfolge  bemessen.  Diese  letzteren 
waren  ja,  wenigstens  in  den  Rheinlanden,  nicht  gerade  sehr  erheblich. 
Die  Rheinischen  Städte  hatten  zwei  wenig  bedeutende  Burgen  gebrochen, 
kein  einziges  Gefecht  geliefeit.  Das  eigentlich  wesentliche  der  Ereignisse 
ergiebt  sich  aber  bei  Betrachtung  des  ganzen  Zusammenhangs.  Die 
Rheinischen  Städte  hatten  durch  die  Drohung,  ihrerseits  anzugreifen, 
den  Rheinischen  Adel  verhindert,  sich  am  Kampfe  in  Franken  und 
Schwaben  zu  beteiligen ;  sie  selbst  aber  hatten  den  Schwäbischen  Städten 
ihre  Unterstützung  geliehen  und  an  deren  Seite  siegreich  gegen  die  Rit- 
tergesellschaften in  Schwaben  und  Franken  gekämpft.     Sie  hatten  dann 


")  Einträge  des  Frankfurter  Rechenbuches  von  1382  unter  sabb.   p. 
Remigii  [Okt.  4]  und  sabb.  p.  Elizabeth  [Nov.  22]. 
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auf  ihrem  eignen  Zuge  in  die  Wetterau  sich  auch  gegen  Mitglieder  der 
Löwengesellschaft  gewandt  und  hatten  deren  Burg  zeratört.  ohne  dass 
die  Löwengesellschaft  sich  zu  einem  energischen  Auftreten  entschlossen 
hätte.  So  hatten  die  Städte  auf  der  ganzen  Linie  den  Rittergesell- 
schaften gegenüber  triumphiert,  und  speciell  die  Löwengesellschaft  war 
vor  den  Rheinischen  Städten  wiederholt  zurückgewichen.  Vornehmlich 
ist  ihre  Haltung  bei  Gelegenheit  der  Zerstörung  Bommersheims  charak- 
teristisch. Ob  sie  etwa  ohne  Schädigung  ihres  Ansehens  das  Vorgehen 
der  Städte  gegen  Bommersheim  als  berechtigt  anerkennen  und  sich  gleich- 
sam zustimmend  unthätig  verhalten  konnte,  lassen  wir  dahingestellt. 
That  sie  das  nicht,  so  hatte  sie  natürlich  die  Zerstörung  der  Burg  mit 
der  Kriegserklärung  zu  beantworten.  Sie  schlug  statt  dessen  einen 
Mittelweg  ein,  der  ein  unverkennbares  Zeugnis  ihrer  Schwäche  ist.  Sie 
fühlte  beim  Städtebund  Beschwerde  über  die  Zei'störung  der  Burg,  er- 
kannte also  damit  an,  dass  sie  für  die  Sache  Bommersheims  einzutreten 
habe,  gab  sich  dann  aber  zufrieden  ^),  als  die  Städte  sehr  entschieden 
erkläiten  ^),  P'rankfurt  sei  aus  Bommersheim  geschädigt  worden  und  sie 
hätten  nur  ihre  Bundespflicht  erfüllt.  Wenn  die  I^öwengesellschaft  sich 
nun  nicht  unerwartet  wieder  aufraffte,  so  hatte  sie  sich  damit  selbst 
djis  Urteil  gesprochen;  und  in  der  That  ging  sie  ihrer  Auflösung  ent- 
gegen. Im  Januar  1383  finden  wir  noch  einmal  Spuren  ihrer  Exi- 
stenz *),  dann  hören  wir  nichts  mehr  von  ihr,  und  ein  gleichzeitiger 
Chronist  bezeugt  *),  dass  sie  nicht  lange  währte. 

Für  den  Rheinischen  Städtebund  war  es  ein  grosser  Erfolg,  wie 
die  Löwengesellschaft  beide  male,  zuerst,  als  es  sich  um  die  Beteiligung 
am  Kampfe  in  Schwaben,  und  dann,  als  es  sich  um  die  Zerstörung 
Bommersheims  handelte,  vor  ihm  zui-ückwich.  Hatte  doch  die  Besorgnis 
vor  den  Rittergesellschaften  den  Anstoss  zur  Gründung  des  Bundes  ge- 
geben. '  Man  versteht  es,  dass,  wie  uns  ausdrücklich  berichtet  wird  *),  das 
Selbstgefühl  der  Städte  nach  diesen  glücklichen  Unternehmungen  sich  ge- 
waltig hob,  und  man  begreift,  dass  bei  den  Rheinischen  Städten  sich  die 


*)  Es  hat  sich  nicht  die  f^eriugste  Spur  von  b'cindseHgkciten  oder  wei- 
tereu Beschwerden  erhalten. 

*)  Die  zu  Mainz  versannnelten  Rhciuisclieu  Städte  an  drei  geuanute 
„gekorn  über  die  geselleschaft  mit  dem  Lewen*^;  dat.  So.  oculi  [1382  März  9J: 
Frankf.  St.  A.  Kop.  B.  Nr.  7*  fol.  17*  Nr.  34. 

*)  Im  Frankfurter  Rechenbuch. 

♦)  Limburger  Chronik  ed.  Wyss.  Mon.  G.  I).  Chr.  4,  1,  74  eap.  12L 

'^)  Chron.  Mog.  St.  D.  Clir    18,  207. 
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Absicht  festsetzte,  an  ihrem  zunächst  nur  auf  kurze  Zeit  geschlossenen 
Bunde  auch  über  die  Erreichung  des  nächsten  Zieles  hinaus  festzuhalten. 
Am  6.  Juni  verlängerten  sie  ihn,  der  sonst  im  December  1384  abgelaufen 
wäre,  auf  10  Jahre  bis  zum  24.  Juni  1392  ^).  Durch  den  ursprüng- 
lichen Zweck,  die  Verteidigung  gegen  die  Rittergesellschaften,  war  dieser 
Schritt  nicht  geboten;  denn,  wenn  es  auch  unklug  gewesen  wäre,  sich 
durch  die  gegen  die  Ritter  erzielten  Erfolge  zur  Auflösung  des  Bundes  be- 
stimmen zu  lassen,  so  lag  doch  in  dem  Verhältnis  zu  den  Rittergesell- 
schaften entschieden  auch  keine  Veranlassung,  schon  damals  auf  eine 
Verlängerung  bedacht  zu  sein.  Dieser  Akt  bezeugt  vielmehr  unver- 
kennbar, dass  der  Bund  für  die  Städte  eine  über  seine  ei-sten  Zwecke 
hinansreichende  Bedeutung  erlangt  hatte. 

3.  Befestigung  and  Erweiterung  des  Bandes  im  Widerstreit 
gegen  KSnig  und  Fürsten.  1381—1384. 

Die  Verlängerung  des  Bundes  werden  wir  erst  in  der  richtigen 
Beleuchtung  sehen,  wenn  wir  sie  im  Zusammenhang  mit  den  zwischen 
Städten,  König  und  Fürsten  geführten  Landfriedensverhandlungen  be- 
trachten. In  diesen  Verhandlungen  stand  für  die  Rheinischen  Städte 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  auf  dem  Spiel  als  die  Existenz  ihres 
Bundes,  und  in  ihnen  wuchs  derselbe  zu  einem  hochbedeutsamen  Faktor 
der  inneren  politischen  Entwicklung  des  Reiches  heran.  Meine  Absicht 
igt  hier  nicht,  diese  Verhandlungen  genauer  zu  verfolgen  ^),  sondern  nur, 
ihren  Verlauf  im  allgemeinen  zu  skizzieren  und  diejenigen  Momente 
hervorzuheben,  die  für  die  weitere  Gestaltung  des  Rheinischen  Städte- 
bundes von  Wichtigkeit  sind. 


•)  Originale  der  Urkunde  in  Strassburg  St.  A.  G.  U.  Pf.  lad.  44/45  Nr. 
72,  und  Frankfurt  St.  A.  Auswärt.  Angel.  IV  Nr.  74 ;  gleichzeitige  Abschriften 
Frankf.  1.  c.  Nr.  75  und  ibid.  Kop.  B.  Nr.  7»  fol.  135—137  Nr.  404;  Drucke 
bei  Aeneae  Sylvii  hist.  Fr.  (Schilter  Script,  rer.  Germ.)  dipl.  237—241,  Lünig 
R.  A.  13  (part.  spec.  cont.  4,  1),  1435—1438,  Dumont  2,  1,  172,  Schaab  2, 
274—280  Nr.  211  (unvoUstäudig) ;  Regesten  bei  Georgisch  2,  757  und  Vischer 
Nr.  175.    (Diese  Angaben  zum  Teil  nach  handschriftl.  Regest  der  Rt.-A.) 

•)  Über  die  Verhandlungen  der  Jahr^  1381  und  1382  darf  man  in  Eb- 
rards  angekündigter  Arbeit  (s.  pag.  339  Anm.  1)  mannigfache  Aufklärung 
erwarten.  Ebrard  stehen,  so  viel  ich  weiss,  ausser  den  neuen  Materialien, 
die  auch  ich  benutzte,  noch  andere  bisher  unbekannte  zur  Verfügung.  Die 
Hauptsachen  werden,  hoffe  ich,  richtig  von  mir  dargestellt  sein,  für  alles 
Detail  wird  man  künftig  Ebrard  vergleichen  müssen.  Die  Verhandlungen  des 
Jahres  1384  habe  ich  zum  Gegenstande  einer  besonderen  Untersuchung  ge- 
macht, die  demnächst  erscheinen  wird. 
Westd.  Zeitaohr.  f.  Gesoh.  n.  Kunst.    11,  IV.  24  ^ 
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Es  ist  daran  zu  erinnern,  dass  die  Gründung  des  Rheinischen 
Städtebnndes  und  ebenso  seine  Vereinigung  mit  dem  Schwäbischen  gegen 
den  erklärten  Willen  des  Königs  erfolgt  war,  und  dass  andererseits  die 
Kheinischen  Kurfürsten,  obschon  wenigstens  einige  von  ihnen  sich  in 
Verhandlungen  über  ein  Bündnis  mit  den  Städten  einliessen,  doch  gegen 
den  Städtebund  wie  gegen  die  Rittergesellschaften  gleichmässig  ablehnend 
Stellung  nahmen.  Im  September  des  Jahres  1381  erschien  Wenzel  im 
Reich  und  hielt  einen  Reichstag  zu  Frankfurt*).  Nun  vereinigten  sich 
seine  und  die  fürstlichen  Interessen  auf  einen  das  ganze  Reich  umfas- 
senden Landfriedensentwurf*),  und  an  die  Städte  trat  die  Forderung 
heran,  ihren  Bund  zu  Gunsten  jenes  nach  geographischen  Kreisen  ge- 
gliederten und  innerhalb  der  Kreise  die  Fürsten,  Herren  und  Städte 
nicht  weiter  sondernden  Landfriedens  aufzugeben.  Die  Rheinischen  Städte 
verlangten  schon  in  Frankfurt,  ihren  Bund  in  dem  Landfrieden  ausnehmen 
zu  dürfen,  beriethen  dann  Ende  Oktober  auf  einer  Versammlung  in  Speier, 
auf  der  sie  auch  den  Zug  gegen  ihre  Schädiger  beschlossen,  über  den 
Frankfurter  Entwurf  und  Hessen  durch  ihre  Gesandten  den  königlichen 
Bevollmächtigten  nach  Nürnberg  eine  ablehnende  Antwort  überbringen  ^. 

Anfang  Januar  1382  aber  wurden  die  im  November  abgebrochenen 
Verhandlungen  schon  wieder  aufgenommen.  Bischof  Konrad  von  Lübeck 
kam  im  Auftrage  des  Königs  an  den  Rhein  ^),  und  Fürsten  und  Städte 
schickten  ihre  Gesandten  zu  ihm  nach  Oppenheim^).  Der  Frankfurter 
Entwurf  lag  den  Beratungen  wieder  zu  Grunde,  aber  von  Seiten  der 
Vertreter  des  Königs  und  der  Fürsten  scheint  nicht  staiT  an  ihm  fest- 
gehalten zu  sein.  Die  Städte  fanden,  soviel  man  sieht,  Geneigtheit  zu 
nicht  unwesentlichen  Änderungen  vor   und   konnten   sich  der  Hoffnung 


»)  S.  Rt.-A.  1,  309  ff.    Lindner  Gesch.  1,  148  ff. 

•)  Rt.-A.  1  Nr.  180.  Ob  der  Entwurf  ibid.  Nr.  181  auf  den  Frankfurter 
Reichstag  gehört,  ist  mir  sehr  zweifelhaft.  Von  Ebrard  darf  man  wohl  eine 
nochmalige  Erörterung  dieser  Frage  erwarten. 

«)  S.  Rt.-A.  1  Nr.  183—187. 

*)  Schreiben  des  Bischofs  dat.  Spire  fer.  6  a.  epiph.  [1382  Jan.  3]; 
nach  handschr.  Regest  der  Rt.-A.  aus  den  verbrannten  Wenckerschen  Excerp- 
ten.  Schon  am  17.  Nov.  1381  hatte  ihn  Wenzel  bis  Strasshurg  beglaubigt, 
8.  Rt.-A.  1,328  nt.  2.    Verzögerte  sich  die  Reise  bis  zum  Januar? 

•)  Eine  Aufzeichnung,  die  wohl  gewiss  auf  diesen  Tag  zu  Oppenheim 
gehört,  kenne  ich  aus  der  Habeischen  Sammlung  (jetzt  in  München  R.  A., 
früher  in  Miltenberg)  Pack  Nr.  10  Fasciculus  scriptonim  die  Stadt  Hagenau 
betreffend.  Strassburg  berichtete  über  den  Tag  an  Speier  fer.  4  ante  purif. 
Marie  [Jan.  29]  1382;  nach  handschriftl.  Regest  der  Rt.-A.  aus  den  verbrannten 
Wenckerschen  Excerpten.    Ebrard  wird  diese  Stücke  wohl  mitteilen. 
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hingeben,  sie  würden  eine  Einigung,  die  den  Bestand  ihres  Bundes  un- 
angetastet liesse,  ermchen.  Am  9.  März  wollte  man  in  Oppenheim 
wieder  zusammenkommen,  und  vorher  hielten  die  Städte  eine  Vorbe- 
sprechung in  Mainz,  die  Fürsten,  wenn  ich  nicht  irre,  in  Oberwesel. 
Die  Kurfürsten  thaten  nun  hier,  ehe  sie  mit  den  Städten  weiter  ver- 
handelten, einen  Schritt,  der  ihre  Stellung  zwar  zu  stärken  schien,  aber 
auch  zugleich  eine  Verständigung  äusserst  erschweren  musste.  Sie  ver- 
einbarten nämlich  mit  Bischof  Konrad  einen  königlichen  Landfrieden  ^),  der 
augenscheinlich  darauf  berechnet  war,  die  weitere  Ausdehnung  des  Rhei- 
nischen Städtebundes  zu  verhindern  und  zugleich  vielleicht  auch  den 
Rittergesellschaften  Abbruch  zu  thun.  Es  ist  der  sogenannte  Weseler 
Landfriede  vom  9.  März  1362.  Als  Mitglieder  sind  in  diesem  zunächst 
nur  die  4  Rheinischen  Kurfürsten  und  Pfalzgraf  Ruprecht  11.,  mit  deren 
Rat  der  Landfrieden  errichtet  wird,  genannt,  dann  aber  erklärt  der 
König,  auch  gewisse  Elsässische  und  Wetterauische  Reichsstädte  in  den 
Landfrieden  zu  nehmen.  Es  sind  diejenigen,  die  dem  Rheinischen  Städte- 
bnnde  noch  nicht  beigetreten  waren,  und,  da  in  der  Urkunde  vom  9. 
März  alle  Einungen  u.  s.  w.  verboten  wurden,  die  dem  Landfrieden  Ein- 
trag thun  könnten,  so  ist  die  Tendenz  dieser  Aufnahme  der  Reichsstädte 
klar.  Wenn  nun  die  verbündeten  Städte,  wie  vorauszusehen  war,  auch 
weiterhin  bei  den  Verhandlungen  über  den  Landfrieden  die  Ausnehmung 
ihres  Bundes  verlangten,  so  begegneten  sie  ganz  gewiss  der  Gegenfor- 
derung der  Kurfürsten,  dass  auch  ihr  Weseler  Landfriede  auszunehmen 
sei.  Es  musste  den  Städten  schwer  fallen,  diese  anscheinend  so  billige 
Forderung  auszuschlagen,  ohne  den  Schein  der  Unverträglichkeit  gegen 
sich  zu  erwecken  und  ohne  den  Gegensatz  zu  König  und  Fürsten  zu 
verschärfen,  und  andererseits  hätten  sie  sich  durch  ein  solches  Zuge- 
ständnis des  Rechts  begeben,  die  Elsässischen  und  Wetterauischen  Reichs- 
städte in  ihren  Bund  aufzunehmen,  wo  es  doch  die  nattlrliche  Tendenz 
des  Bundes  sein  musste,  sich  nach  dieser  Richtung  hin  auszudehnen. 
Kein  Wunder  also,  dass  die  Verhandlungen,  die  noch  längere  Zeit  fort- 
gesetzt wurden  *),  ohne  Resultat  blieben. 

Die  Rheinischen  Städte  scheinen  bei  diesen  Verhandlungen  durch 
das  Auftreten  des  Bischofs  von  Lübeck  oder  sonstwie  die  Überzeugung 
gewonnen  zu  haben,  dass  sie  sich  insbesondere  vom  König  der  unfreund- 
lichsten Haltung  zu  versehen  hätten.  So  glaube  ich  wenigstens  die 
Schritte,   die   sie   nun   im   Sommer  1382    thaten,   erklären   zu  sollen. 


»)  Rt.-A.  1  Nr.  191. 

•)  S.  Rt.-A.  1  Nr.  200  Art.  3  u.  4. 
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König  Wenzel,    der   nach  dem   Frankfniter  ReichstAg  vom  Sept. 
alsbald   nach   Böhmen   zurückgegangen  war,    erschien   Ende  Mai 
wieder  im  Reich,   am  28.    langte   er   in   Nürnberg   an  ^).     Die  J 
beider   Bünde   versammelten   sich    am   6.  Jani    in   Mainz  *),    und 
beschlossen  nun  die  Rheinischen  StMte,  die  schon  von  der  Absicl 
Königs  an  den  Rhein  zu  kommen  unterrichtet  waren,  die  Verläng 
ihres  Bundes  bis  zum  24.  Juni  1392  ^).     Dieser   Schritt  war,   di 
der  Gründung  des  Bundes  erst  '*U  Jahre  verflossen  waren  und  de 
laufstermin  noch  2^/2  Jahre  hinauslag,  gewiss  ungewöhnlich.    Die  1 
gaben  damit  die  deutlichste   Erklärung  gegenüber   den   bisherigen 
suchen,    sie   zur  Auflösung  des  Bundes   zu   bestimmen,    und   sie 
stierten  zum  voraus  auf  das  entschiedenste  gegen  etwaige  neue  dei 
Zumutungen.    Dass  sie  das  in  dem  Moment  thaten,  wo  sie  die  A 
de«  Königs  erwarteten,  ist  kaum  Zufall  und  giebt  ihrem  Vorgehen 
ganz   besonders   entschiedenen  Charakter.     Aber   auch  davon  abg 
hatte  dasselbe   im  Rahmen  der  Landfriedensverhandlungen    seine 
wohlberechnete  Bedeutung.     Man  muss  bedenken,   dass  die  Stadt« 
wie  vor  bei  allen  Verhandlungen  über  eine  Landfriedenseinung  di 
nehmung   ihres   Bundes  verlangten.     Fortan   bedeutete  diese   Fon 
Sicherung  des  Bestandes  auf  10  Jahre.    Irgend  eine  Änderung  d 
Stimmungen  des  Bundes  wui'de  bei  Gelegenheit  dieser  Verlängern] 
rigens  nicht  vorgenommen  *).     Begreiflicher  Weise  erneuerten  die 
zugleich  für  die  verlängerte  Dauer  ihres  Bundes  das  Versprechen ,  siel 
Jedermann,  der  sie  von  ihrem  Bunde  drängen  wolle,  Hilfe  zu  lei 
Die    Befestigung    des    Bundes   ist    somit    das    erste    bede 
Resultat  der   seine   Auflösung   bezweckenden    Bestrebungen   des 
und  der  Fürsten.    Es  ist  schon  betont  worden,  wie  in  der  Verlan 
des  Bundes   sich   zugleich  der  Wille  ausspricht,    ihn  zu  erhalten 
wenn  die  Verhältnisse,  die  seine  Gründung  veranlasst  hatten,  nich 

■)  Bericht  der  Strassburger  Gesandten  aus  Mainz,  dat.  fer.  6  ] 
Chr.  [1382  Juni  6] ;  nach  bandschriftl.  Regest  der  Rt.-A.  aus  den  W 
sehen  Excerpten. 

')  Nach  dem  eben  erwähnten  Bericht;  vgl.  Rt,-A.  1  Nr.  20ü  A 

•)  Vorlagen,   Drucke   und  Regesten  der  ürkundi^   s,  pAg.  235  . 

*)  Lindner  gibt  j)ag.  159  an,  die  zalilreichen  Ausuiibraen  men 
fallen.  Im  Druck  bei  Schaab  fehlen  dieselben  allenliniii? ,  aber  Jim 
gleichnng  der  übrigen  Drucke  hätte  Lindner  sich  überi'.eui^pn  küiiue 
diese  Auslassung  eine  Nachlässigkeit  Schaabs  oder  seiner  Vi^rlape  ist 
sind  nur  durch  den  inzwischen  erfolgten  Beitritt  Pfefldcrsiirim^,  §chle 
und  Oberehnheims  veranlasst. 

•)  S.  Beilagen  Nr.  6. 

Digitized  by  VjOOQIC 


t)er  Rheinische  Städtebund  von  1381.  359 

bestanden,  und  wie  besonders  die  im  Kampfe  gegen  die  Rittergesellschaften 
errungenen  Erfolge  geeignet  waren,  die  Städte  kühner  und  fester  als 
bisher  auftreten  zu  lassen.  Gleich  auf  demselben  Mainzer  Tage,  auf 
dem  die  Verlängerung  des  Bundes  beschlossen  wurde,  sehen  wir  die 
Rheinischen  Städte  denn  auch  einen  zweiten  wichtigen  Schritt  thun,  mit 
dem  sie  einen  neuen  Weg  zur  Erhöhung  und  Sicherung  ihrer  Macht- 
stellung betraten. 

Das  Frankfurter  Rechenbuch  erwähnt  vom  Mainzer  Tage,  dass 
damals  Graf  Ruprecht  von  Nassau  in  den  Bund  kam  *),  und  die  einige 
Zeit  darauf  ausgestellten  Urkunden^)  geben  über  das  Verhältnis,  in 
das  der  Graf  zu  den  Städten  trat,  nähere  Auskunft.  Derselbe  wurde 
nicht  etwa  als  ordentliches  Mitglied  gleich  den  Städten  aufgenommen, 
sondern  der  Rheinische  Städtebund  als  Gesamtheit  schloss  mit  ihm  einen 
Bündnisvertrag  zu  gegensteitiger  Hilfe,  die  wie  im  Städtebnnde  selbst  auf 
eine  bestimmte  Anzahl  von  Glefen  bemessen  wurde.  Graf  Ruprecht  war 
der  erste  aus  dem  Kreise  der  Herren,  mit  dem  die  Rheinischen  Städte 
sich  verbündeten;  diesem  Vertrage  folgten  dann  aber  bald  mehrere  ähn- 
liche nach.  Schon  im  Juli  verbündete  sich  der  Städtebund  mit 
Graf  Simon  von  Sponheim  ^),  dann  im  Oktober  mit  dem  Schenken  Eber- 
hard von  Erbach*),    im  November   mit  Diether  Kämmerer  von  Worms, 


»)  S.  Rt.-A.  1  Nr.  200  Art.  4. 

')  Die  Urkunde  des  Grafen  s.  Beilagen  Nr.  7,  die  Urkunde  der  Städte 
s.  ibid.  Nr.  8;  beide  sind  vom  24.  Juni  1382.  Gf  Ruprecht  erklärt  in  seiner 
Urkunde  zwar  in  den  Bund  der  Städte  getreten  und  gekommen  zu  sein;  dass 
er  aber  nicht  eigentlich  Mitglied  des  Städtebundes  wurde,  zeigt  sich  schon 
darin,  dass  ihm  die  Städte  nicht  mit  der  grossen  Summe,  sondern  mit  50  Glefen 
zu  helfen  haben  und  er  selbst  auch  nur  10  Glefen  schickt.  Deutlich  erkennt 
man  dann  seine  Stellung  gleich,  als  der  Städtebund  sich  mit  dem  Grafen  von 
Sponheim  verbündet;  die  Städte  allein  ohne  Gf.  Ruprecht  stellen  da  die 
Urkunde  aus.  Ebenso  ist  es  dann  bei  Aufnahme  Wetzlars,  Friedbergs,  Geln- 
hausens, bei  Verlängerung  des  Bündnisses  mit  den  Schwäbischen  Städten  etc» 
etc.  Die  Bedingungen  des  Bündnisses  sind  sehr  ähnliche  wie  spater  heim 
Grafen  von  Sponheim,  beim  Schenken  von  Erbach  etc.  etc.;  man  vergleiche 
unsere  Regesten  in  den  Beilagen.  Beachtenswert  ist,  dass  ein  jeder  der  Herren 
allerdings  zahlreiche  Ansnehmungen  macht,  aber  nur  in  der  Weise,  dass  er, 
wenn  die  ausgenommenen  mit  den  Städten  direkt  in  Streit  geraten,  stille 
sitzen,  wenn  sie  P'einde  der  Städte  unterstützen,  den  Städten  sogar  helfen  will. 

')  Urkunde  des  Grafen  s.  Beilagen  Nr.  9,  Urkunde  der  Städte  s.  ibid. 
Xr.  10;  beide  sind  vom  14.  Juli  1382. 

*)  Urkunde  Eberhards  s.  Beilagen  Nr.  14,  Urk.  d.  Städte  s.  ibid.  Nr. 
15;  beide  sind  vom  26.  Okt.  1382. 
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dessen  Schwester  Ylane  von  Dahn  und  deren  Sohn  Hans  von  Bahn^), 
ein  Jahr  sp&ter  (im  Sept.  bezw.  Dec.  1383)  folgten  Verträge  mit  Graf 
Johann  von  Nassau  *)  und  Philipp  von  Falkenstein  ^).  Man  wird  zugeben 
mOssen,  dass,  wenn  den  Städten  Zeit  gelassen  wurde  diese  Verbindungen 
mit  dem  Herrenstande  fester  zu  knüpfen,  die  Stellung  ihres  Bundes 
g^enüber  König  und  Fürsten  dadurch  ganz  wesentlich  verstärkt  werden 
musste,  und  es  war  also  ein  sehr  wichtiger,  vielleicht  folgenschwerer 
Fortschritt  in  der  Entwicklung  des  Bundes,  als  die  Städte  sich  auf  dem 
Mainzer  Tage  vom  6.  Juni  entschlossen,  jene«  Bündnis  mit  dem  Grafen 
von  Nassau  einzugehen. 

Dem  ^ispiel,  das  die  Rheinischen  Städte  am  6.  Juni  gegeben 
hatten,  folgten  am  28.  September  die  Schwäbischen,  indem  sie  ihren 
Bund  ebenfalls,  und  zwar  bis  zum  23.  April  1395  verlängerten^). 
Auch  die  Vereinigung  beider  Bünde  wurde  dann  am  15.  Oktober  bis 
Weihnachten  1391  erstreckt^).    Doch  damit  sind  wir  dem  übrigen  Gange 


*)  Urkunde  der  drei  genannten  s.  Beilagen  Nr.  18,  Urkunde  der  Städte 
8.  ibid.  Nr.  19;  beide  sind  vom  21.  Nov.  1382.  Dass  mit  dem  ,,Than*'  der 
Urkunden  Dahn  in  der  Baier.  Pfalz  und  nicht  Thann  im  Oberelsass  gemeint 
ist,  wird  kaum  zweifelhaft  sein,  s.  Anm.  zu  Nr.  18. 

«)  Urkunde  des  Grafen  s.  Beilagen  Nr.  20,  Urkunde  der  Städte  s.  ibid. 
Nr.  21 ;  beide  sind  vom  5.  Sept.  1382. 

«)  Urkunde  Philipps  s.  Beilagen  Nr.  22,  Urk.  der  Städte  s.  ibid.  Nr.  23 : 
beide  sind  vom  5.  Dec.  1382.  Wegen  der  Persönlichkeit  Philipps  s.  Anm. 
zu  Nr.  22. 

*)  S.  Vischer  in  den  Forsch.  2,  194  ff.  Urk.  III. 

*)  Die  Haupturkunde  der  34  Schwäbischen  Städte  steht  in  gleichzei- 
tigen Abschriften  Frankf.  St.  A.  Kop.  B.  Nr.  12  fol.  12*— 13b  Nr.  15  (mit 
dem  Datum  Mi.  nach  Dionvs.  1382,  d.  h.  Okt.  15)  und  Donaueschingen  Hof- 
bibl.  Regensb.-Buntpuch  fol.  2^ — 3i>  u.  6»  (mit  dem  Datum  Mi.  vor  Dionys. 
d.  h.  Okt.  8),  ist  gedruckt  (unvollständig,  mit  dem  Datiun  Mi.  nach  Dionys.) 
hei  Schaab  2,  283  Nr.  216,  im  Auszug  mitgeteilt  bei  Gemeiner  Rcgensb.  Chr. 
205  offenbar  aus  d.  Regensh.  Bb.,  ganz  kurz  erwähnt  bei  Lehmann  Speyr. 
Chr.  ed.  Fuchs  748,  Regest  Vischer  Nr.  183,  den  Eingang  hat  Lindner  in  d. 
Forsch.  19,  35  f.  aus  d.  Regensb.  Bb.  mitgeteilt.  Die  Handschriften  zeigen, 
dass  das  Fehlen  von  9  Städten  bei  Schaab,  worauf  Lindner  Gesch.  1,  404  f. 
noch  einiges  Gewicht  legen  wollte,  ein  Versehen  ist,  sowie,  dass  die  Aua- 
nehmungen,  die  bei  Schaab  fehlen,  dieselben  sind  wie  1381  Juni  17.  Das 
Datum  wird  nach  der  Übereinstimmung  zwischen  der  Frankfurter  Hs.  und 
Schaab  auf  den  15.  Okt.,  nicht,  wie  Lindner  Forsch.  1.  c.  will,  auf  den  8. 
Okt.  zu  setzen  sein.  —  Die  bisher  nicht  bekannte  Reversurkunde  der  Rhein. 
Städte  dat  Mi.  nach  Dionys.  1382  steht  Frankf.  1.  c.  fol.  14»— 16»  Nr.  16. 
Sie  entspricht  ganz  der  Urkunde  vofti  17.  Juni  1381,  nur  ist  die  Hilfe  jetzt 
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der  Ereignisse  schon  vorausgeeilt  und  wir  müssen  zur  chi'onologischen 
Folge  der  Begebenheiten  zurückkehren. 

K.  Wenzel  war  wirklich,  wie  die  Städte  auf  ihrer  Versammlung 
vom  6.  Juni  bereits  erwarteten,  in  den  Rheinlanden  erschienen  und  hatte 
im  Juli  einen  Reichstag  zu  Frankfurt  abgehalten.  ')  War  die  Nach' 
rieht  von  seinem  Kommen  vermutlich  für  die  Rheinischen  Städte  einer 
der  Gründe,  ihren  Bund  zu  verlängern,  so  gab  sein  weiteres  Auftreten 
sehr  bald  den  Anstoss  zu  neuen  Fortschritten  in  derselben  Richtung. 
Was  in  Frankfurt  verhandelt  wurde,  ob  dort  damals  das  Projekt  einer 
Landfriedenseinung,  in  die  die  verbündeten  Städte  eintreten  sollten,  zur 
Erörterung  kam,  wissen  wir  nicht;  jedenfalls  trat  keine  wesentliche 
Itesserung  in  den  Beziehungen  zwischen  König  und  Städtebund  ein; 
denn  gleich  nach  dem  Frankfurter  Reichstage  liess  König  Wenzel  den 
3  kleineren  Wetterauischen  Reichsstädten  den  sehr  schroff  gehaltenen  Be- 
fehl zugehen,  dem  Landfrieden,  den  der  Bischof  von  Lübeck  am  9.  März 
mit  den  Rheinischen  Kurfürsten  vereinbart  hatte,  beizutreten  *).  Wir 
wissen,  was  der  Sinn  dieses  Befehls  war;  die  Wetterauischen  Reichs- 
städte sollten  verhindert  werden,  sich  dem  Städtebunde  anzuschliessen. 
Die  Wirkung  war  nun  aber  die  gerade  entgegengesetzte;  denn  am  24. 
September  wurde  Wetzlar,  am  7.  November  Gelnhausen,  am  15.  Fried- 
berg in  den  Rheinischen  Städtebund  aufgenommen.  ^)  Damit  war  die 
zweite  der  drei  Städtegruppen,  auf  die  der  Bund  von  Anfang  an  sich 
erstreckt  hatte,  vollständig  eingetreten. 

Anders  gestaltete  sich  das  Verhältnis  zu  der  dritten  Gruppe,  den 
Elsässischen  Reichsstädten.  Von  ihnen  gehörten,  wie  wir  wissen,  Ha- 
^enau  und  Weissenburg  von  Anfang  an    zum  Bunde.     Schlettstadt   und 


auf  104  Glefen  festgesetzt  und  an  Ausnehmungen  sind  hinzugekommen,  ersteng 
seitens  der  Rhein.  Städte  allgemein  Gf.  Ruprecht  von  Nassau  und  Gf.  Simon 
von  Sponheim,  zweitens  die  Sonderausnehmungen  der  inzwischen  beigetretenen 
Städte  Schlettstadt,  Oberehnheim  und  Wetzlar.  —  Die  beiden  Nel)enurkunden 
betr.  etwaige  Aufiiahme  neuer  ^Mitglieder  s.  Beil.  Nr.  12  u.  13.  —  Den  Neben- 
vertrag betr.  Hilfeleistung  gegen  jeden,  der  die  Auflösung  des  Bundes  ver- 
langt etc.,  kennen  wir  nur  in  der  Urkunde  der  Schwäbischen  Städte,  s.  Vischer 
(Forsch.)  Nr.  186.  Eine  bisher  unbekannte  Handschrift  desselben  kann  ich  nicht 
angeben. 

»)  S.  Rt.-A.  1,  331  ff.  und  Limhier  Gesch.  1,  159  f. 
«)  S.  Rt.-A.  1  Nr.  192. 

•)  S.  Beilagen  Nr.  11,   16,   17   und   die  Anmerkungen  oben  pag.  330. 
Vgl.  dazu  Rt.-A.  1  Nr.  194—196  und  Liudner  Gesch.  1,  160  f. 
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Oberehnheim  waren  schon  im  Herbst  1381  beigetreten:  zur  Zeit  des 
Speierer  Tages,  auf  dem  der  Rheinische  St&dtebnnd  den  Frankfurter 
Landfriedensentwurf  beriet  und  den  Kriegszug  zu  unternehmen  beschloss, 
hatten  diese  beiden  Städte  ihre  Beitrittsurkunde  ^)  ausgestellt.  Die  ab- 
rigen  Elsässischen  Reichsstädte  waren  gleich  den  3  kleineren  Wetteraui- 
sehen  im  Weseler  Landfrieden  vom  9.  März  1382  als  Mitglieder  auf- 
geführt, und  vermutlich  kam  doch  jetzt  nach  dem  Frankfurter  Reichs- 
tag vom  Juli  1382  auch  an  sie  der  Befehl  des  Königs,  den  Beitritt 
zu  diesem  Landfrieden  wirklich  zu  vollziehen.  Bestimmte  Nachrichten 
fehlen  aber  ganz,  und  ebenso  haben  wir  keine  Kunde  von  der  Haltung, 
die  diese  Elsässischen  Städte  damals  ihrerseits  beobachteten.  Nur  das 
negative  steht  fest,  dass  sie  nicht  wie  die  Wetterauischen  in  den  Rhei- 
nischen Städtebund  eintraten;  denn  von  ihnen  schloss  sich  nur  Setz 
noch  demselben  an,  und  auch  dieses  erst  erheblich  später,  zu  Anfang 
des  Jahres  1384.  Aber  eine  gewisse  Verbindung  zwischen  den  übrigen 
Elsässischen  Reichsstädten  und  dem  Städtebunde  kam  doch  zu  Stande, 
und  möglich  ist  immerhin,  dass  sie  gerade  damals  angeknüpft  wurde, 
und  dass  in  ihr  sich  die  Reaktion  gegen  des  Königs  Versuch,  auch  die 
Elsässischen  Reichsstädte  durch  den  Weseler  Landfrieden  vom  Städte- 
bund zu  trennen,  darstellt.  In  einer  bisher  nicht  bekannten  Aufzeich- 
nung ^,  die  bald  nach  Auflösung  des  Bundes  geschrieben  ist  und  die 
im  übrigen  die  zuverlässigsten  Angaben  enthält,  heisst  es,  dass  die  El- 
sässischen Reichsstädte  15  Glefen  stellen,  wenn  Strassburg  deren  20 
schickt.  Das  ist  wohl  so  zu  verstehen,  dass  Strassburg,  wenn  es  von 
einer  Bundesstadt  um  sein  Kontingent  gemahnt  wurde,  die  Elsässischen 
Reichsstädte  aufforderte,  Hilfe  zu  schicken,  und  dass  diese  dann  in  dem 
angegebenen  Verhältnisse  dem  Bunde  Zuzug  zu  leisten  verpflichtet  waren. 
Dem  wird  vermutlich  eine  Gegenverpflichtung  des  Bundes  entsprochen 
haben,  auch  die  Elsässischen  Reichsstädte  bei  ihren  Streitigkeiten  zu 
unterstützen,  vielleicht  in  der  Form,  dass  Strassburg  sich  verpflichtete, 
seinerseits  auf  Erfordern  der  Elsässischen  Reichsstädte  den  Bund  auf- 
zubieten. Ein  ganz  analoges  Verhältnis  findet  man  im  Jahre  1385, 
als  die  beiden  Städtebünde  mit  den  Schweizer  Orten  Bern^  Zürich,  Solo- 
thum  und  Zug  ein  Bündnis  eingingen.  Da  verpflichtete  sich  Luzern 
aus  gewissen  Gründen  nicht  direkt  dem  Städtebunde  sondern  ZtUich 
gegenüber,  Hilfe  zu  leisten,  und  die  Züricher  versprachen  dagegen,  wenn 


«)  Schaab  2,  272—274  Nr.  209. 
■)  S.  Beilagen  Nr.  24. 
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die  Luzerner  sie  um  Hilfe  mahnen  würden,  den  Städtebund  zu  mahnen  ^). 
Ein  derartiger  Vertrag  ist  augenscheinlich  zu  irgend  einer  Zeit  auch  zwi- 
schen dem  Bheinischen  StAdtebund  oder  Strassburg  in  dessen  Auftrag 
einerseits,  und  den  Elsässischen  Reichsstädten  andererseits  abgeschlossen 
worden*).  Über  den  Zeitpunkt  aber  ist  aus  unserer  Quelle  nichts  zu 
ersehen,  und  es  ist  nur  eine  Termutung,  wenn  ich  ihn  in  die  Zeit  ver- 
setze, in  der  die  Wetterauischen  Reichsstädte  dem  Städtebunde  beitraten. 
Bleiben  wir  nun  aber  bei  dieser  letzteren  nach  Zeit  und  Motiven 
sicher  zu  bestimmenden  Erweiterung  des  Bundes  stehen,  so  ist  charak- 
teristisch, wie  sie  aus  dem  gerade  entgegengesetzten  Bestreben  des  Königs 
entspringt  und  wie  der  Rheinische  Städtebund  immer  tiefer  in  die  Oppo- 
sition zum  König  hineingerät.  Die  Aussichten,  sich  über  einen  Land- 
frieden zu  verständigen,  mussten  dabei  immer  mehr  schwinden,  und,  als 
im  nächsten  Frühjahr  zu  Nürnberg  abermals  über  einen  solchen  ver- 
handelt wurde,  verweigerten  die  Städte  abermals  den  Beitritt^).  Der 
projektirte  Landfrieden  trat  nun  zwar  doch  ins  Leben,  aber  seine 
Mitglieder  waren  nur  Fürsten  und  Herren  mit  dem  Könige  an  der  Spitze; 
von  Städten  gesellte  sich  ganz  allein  Basel  zu  ihnen,  das  seiner  Zeit 
ja  auch  sich  in  die  Löwengesellschaft  hatte  aufnehmen  lassen.  Es  war 
der  Nürnberger  Herrenbund  vom  11.  März  1383*).  Die  Bestimmungen 
desselben  waren  nicht  streng  auf  Landfriedenswahrung  beschränkt,  son- 
dern die  Mitglieder  waren  zu  gegenseitiger  Hilfe  bei  Streitigkeiten  jeder 
Art  verpflichtet  ^).  Der  Gegensatz  der  reichsständischen  Parteien  war 
somit  auf  die  Spitze  getrieben.  Zwei  grosse  Organisationen  standen 
sich  in  Südwestdeutschland  gegenüber,  der  Schwäbisch-Rheinische  Städte- 
bund  einerseits,    der  Nürnberger  Herrenbund   andererseits.      Trotzdem 


«)  S.  Lindner  Gesch.  1,  277. 

•)  Einigermassen  auffallend  scheint  das  Verhältnis  von  20:25  zu  sein. 
Darnach  würden  sich  für  die  Elsässischen  Reichsstädte  80  Glefen  ergeben 
sobald  Strassburg  die  „grosse  Summe"  von  100  Glefen  zu  stellen  hatte.  Für 
die  7  z.  Teil  sehr  kleinen  Elsäss.  Reichsstädte,  die  1382  noch  ausserhalb  des 
Rheinischen  Städtebundes  waren  (Kolmar,  Mül hausen,  Kaisersberg,  Münster, 
Rosheim,  Türkheim  und  Selz)  erscheint  das  zu  viel,  wenn  man  bedenkt,  dass 
Hagenau,  Weissenburg,  Schlettstadt  und  Oberehnheim  zusammen  nur  36  Glefen 
zu  stellen  hatten.  Vielleicht  war  der  Vertrag  so  abgeschlossen,  dass  die  Be- 
rechnung für  die  sämtlichen  Elsässischen  Reichsstädte  galt  und  von  den  80 
Glefen  die  36  in  Abzug  kamen. 

»)  S.  Rt.-A.  1,  362  und  Lindner  Gesch.  1,  174  ff. 

*)  Rt.-A.  1  Nr.  205. 

»)  S.  1.  c.  Art.  3  ff. 
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wurden  die  Versuche,  die  Städte  zum  Eintritt  in  einen  Landfrieden  zu 
bewegen,  und  in  diesem  eine  Verbindung  zwischen  den  beiden  Partei- 
Organisationen  herzustellen,  nicht  aufgegeben.  Bald  nachdem  der  Nürn- 
berger Reichstag,  der  den  Herrenbund  entstehen  sah,  vergangen  war, 
wurden  darüber  in  Würzburg  ^),  dann  im  Herbst  des  Jahres  anscheinend 
auf  einem  Reichstage  zu  Nürnberg^)  Verhandlungen  gepflogen,  und  im 
Jan.  1384  waren  solche  noch  immer  im  Gange  ^j.  Allmählig  aber  schien 
sich  doch  herauszustellen,  dass  keine  Verständigung  möglich  sei  und 
dass  es  zum  Kampfe  kommen  müsse.  Die  Städte  wollten  nur  einen 
Vertrag  eingehen,  der  ihren  Bund  unangetastet  bestehen  Hesse,  die  Fürsten 
wollten  die  Macht  der  Städte,  die  in  ihrem  Bunde  beruhte,  brechen. 
Das  waren  unvereinbare  Gegensätze. 

Seit  Anfang  des  Jahres  1384  rüsteten  hervorragende  Mitglieder 
des  Herrenbundes  zum  Kriege  ^),  und  die  Städte,  die  davon  erfuhren, 
schienen  entschlossen,  den  Kampf  aufzunehmen  ^) ;  sie  erhofften  den  Sie^ 
und  damit  Änderung  der  ganzen  Verhältnisse  zu  gesicherteren  Zuständen. 
Auf  einem  Tage  zu  Speier-Heidelberg  im  April  *)  hatte  man  noch  ein- 
mal versucht  eine  Einmütigkeit  zu  erreichen,  aber  die  Städte  erkannten, 
dass  weitere  Verhandlungen,  wenn  nicht  etwa  der  König  eingreife,  ganz 
aussichtslos  seien.  Am  15.  Mai  wollten  sie,  wenn  der  König  nicht 
inzwischen  eine  Versammlung  ansetzte,  in  Speier  zusammenkommen,  um 
Vorbereitungen  für  den  Krieg  zu  treffen. 

Der  Rheinische  Bund,  der  im  allgemeinen  entschieden  ängstlicher 
auftritt  als  der  Schwäbische,  gab  doch  damals  diesem  an  Entschlossen- 
heit nichts  nach.  Aus  seinen  Beschlüssen  spricht  deutlich  die  k]ai*e 
Erkenntnis,  dass  man,  wenn  es  zum  Kriege  kommt,  einen  grossen  all- 
gemeinen Kampf  um  die  Exist:enz  des  Bundes  gegen  die  Fürstenmacht 
zu  bestehen  haben  wird  und  dass  in  diesem  Kampfe  alle  Kräfte  zusam- 


>)  S.  Rt.-A.  1  Nr.  221  Art.  4. 

«)  S.  Rt.-A.  1  Nr.  232. 

')  Das  werde  ich  in  meiner  besonderen  Arbeit  über  die  Verhandlungen 
des  Jahres  1384  (Der  Schwäbisch-Rheinische  Städtebimd  im  Jahre  1384)  zeigen. 
Auf  diese  Arbeit  muss  ich  überhaupt  für  alles  folgende  verweisen. 

*)  S.  Rt.-A.  1  Nr.  237,  238. 

*)  S.  ibid.  Nr.  239.  Am  27.  Febr.  1384  schrieb  Ulm  einen  Brief  an 
die  Schwäbischen  Städte,  der  dieselbe  Gesinnung  ausspricht.  Die  Beschlüsse 
der  Aprilversammlung  zeigen  ebenfalls  Kriegsentschlossenheit. 

•)  Die  Existenz  dieser  Versammlung  crgiebt  sich  aus  den  Frankfurter 
Rechenbüchern.  Eine  bisher  unbekannte  Aufzeichnung  enthält  die  Beschlüsse 
der  Rheinischen  Städte. 
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menznnehmen  sind.  Es  ist  für  den  Rheinischen  Städtebund  in  gewissem 
Sinne  vielleicht  der  Höhepunkt  der  Entwicklung,  die  Zeit  der  grössten 
inneren  Kraft,  des  festesten  Zusammenhaltens  und  des  kühnsten  Selbst- 
vertrauens. Während  des  Jahres  1383  hatte  es  böse  Streitigkeiten 
innerhalb  des  Bundes  gegeben  *),  und,  wenn  auch  derselbe  trotzdem  da- 
mals seinen  Standpunkt  in  der  Landfriedensfrage  fest  behauptet  hatte, 
so  konnte  es  schliesslich  doch  nicht  ausbleiben,  dass  die  inneren  Wirren 
ihren  verderblichen  Einfiuss  auch  auf  die  Haltung  des  Bundes  nach 
aussen  hin  geltend  machten.  Diese  Gefahr  war  durch  Beilegung  des 
Streites*)  zu  Anfang  des  Jahres  1383  glücklich  überwunden,  und  zu- 
gleich war  in  manchen  Punkten  eine  Reform  der  Bundesverfassung  in 
Angriff  genommen.  Diese  Reformbewegung  *)  verfolgte  die  Tendenz, 
den  Rheinischen  Städtebund  mehr  dem  Schwäbischen  zu  assimilieren, 
ihm  grössere  Geschlossenheit  und  Aktionsfähigkeit  zu  verleihen,  und  sie 
entspricht  völlig  der  entschiedenen  Haltung,  die  die  Städte  damals  der 
drohenden  Kriegsgefahr  gegenüber  beobachteten. 

Nach  der  April- Versammlung  von  Speier-Heidelberg,  als  fast  jede 
Aussicht  auf  Erhaltung  des  Friedens  geschwunden  schien,  trat  plötzlich 
eine  Wendung  ein,  die  wohl  vornehmlich  auf  die  Vermittlung  des  Königs 
zurückzuführen  ist.  Wie  das  zusammenhing,  kann  hier  kaum  mehr  als 
angedeutet  werden. 

In  den  Kreisen  der  Fürsten  war  zu  Anfang  des  Jahres  1384 
davon  die  Rede  gewesen*),  einen  anderen  König  an  Wenzels  Stelle  zu 
erheben.  Die  Neigung,  das  von  zu  fremdartigen  Interessen  beherrschte 
zu  unabhängige  und  zugleich  einer  Erblichkeit  zustrebende  Luxemburgische 
Königshaus  Ta  beseitigen  und  durch  ein  mit  den  eigensten  Interessen 
des  Reichsfürstenstandes  so  recht  verwachsenes  Königtum  zu  ersetzen, 
war  anscheinend  von  Anfang  der  Regierung  Wenzels  an  unter  den 
Fürsten  vorhanden.  Dass  diese  Neigung  nun  gerade  damals  ausgesprochen 
wurde,  ist  wohl  psychologisch  leicht  erklärbar;  die  Füi-sten  mochten 
sich  der  Hoffnung  hingeben,  erst  den  Städtebund  niederzuwerfen  und 
dann  Absetzung  und  Neuwahl  unter  dem  Eindruck  ihrer  Siege  ver- 
hältnismässig leicht  ins  Werk  setzen  zu  können.  Es  ist  auch  nicht 
unmöglich,   dass  im  Lauf  des  Jahres  1383  bei  den  Verhandlungen  mit 

»)  S.  Janssen  R.  K.  1  Nr.  22  ff.  besonders  Nr.  30. 

»)  S.  Janssen  R.  K.  1,  13  Nr.  35. 

•)  Dieselbe  werde  ich  in  der  angekündigten  Abhandlung  nach  neuen 
^Klaterialien  ausführlich  darstellen. 

*)  S.  Rt.-A.  1  Nr.  236.  Wegen  der  Motive  der  Fürsten  vgl.  Lindner 
1,  218—220  und  künftig  meine  Abhandlung. 
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dem  Städtebund  sich  Meinungsverschiedenheiten  zwischen  König  und 
Fürsten  herausgestellt  hatten,  und  vielleicht  hatte  ausserdem  die  damals 
durch  die  Erwerbung  Luxemburgs  bewirkte  Vergrössening  der  königlichen 
Hausmacht  den  Absetzungsgelüsten  neue  Nahrung  gegeben. 

Als  Wenzel  von  solchen  Plänen  hörte,  hatte  er  alle  Veranlassung, 
den  Ausbruch  des  Kampfes  zwischen  Fürsten  und  Städten  zu  verhindern. 
Er  musste  sich  sonst  darauf  gefasst  machen,  sich  selbst  zur  Behauptung 
seines  Thrones  am  Kampfe  beteiligen  zu  müssen,  und  das  wäre  ihm, 
da  die  Interessen  seines  Hauses  doch  seine  Kräfte  mannigfach  in  An- 
spruch nahmen,  gewiss  sehr  unangenehm  gewesen,  so  gern  er  wohl  als 
unbeteiligter  Zuschauer  einem  Kampfe,  der  die  Kräfte  beider  Parteien 
schwächte,  zugesehen  hätte  ^). 

Wie  für  Wenzel,  so  war  in  anderer  Weise  auch  für  die  Fürsten 
das  Ruchbarwerden  ihrer  Absetzungsideen  natürlich  ein  Motiv  zum 
Frieden;  denn  sie  hatten  nun  die  Parteinahme  des  Königs  für  die 
Städte  zu  fürchten.  Ausserdem  war  ihnen  ihr  Operationsplan  auch  sonst 
gestört.  Es  kam  ihnen  nämlich  besonders  darauf  an,  Ritter  und  Knechte 
zum  Kampf  wider  den  Städtebund  zu  gewinnen.  Seit  dem  Winter 
1381 — 82  hatte  sich,  scheint  es,  das  Verhältnis  der  damaligen  Gegner 
bedeutend  gebessert,  und  ein  grosser  Teil  des  niederen  Adels  und  des 
llerrenstandes  stand  sogar  zum  Städtebund  im  Bundes-  oder  Abhängig- 
keitsverhältnis. Diese  Beziehungen  mochten  den  Fürsten  besonders  be- 
denklich scheinen,  da  sie  die  Grundlagen  ihrer  Macht  zu  untergraben 
drohten,  und  deshalb  wollten  sie,  wie  uns  berichtet  wird,  versuchen, 
den  Schein  zu  erwecken,  als  begönnen  sie  den  Kampf  im  Interesse  ihrer 
Ritter  und  Knechte.  Auf  diese  Weise  hofften  sie,  deren  Standesgenossen 
dann  allgemein  wieder  auf  ihre  Seite  zu  bringen  *).  Die  Ausführbarkeit 
auch  dieses  Planes  war,  da  er  bekannt  geworden  war,  in  Frage  gestellt, 
und  das  musste  den  Kriegseifer  einigermassen  dämpfen. 

Wenn  nun  der  König,  dessen  Annäherung  die  Städte  jetzt  in 
Folge  der  Absetzungspläne  wohl  erwarten  durften,  sich  für  die  Erhaltung 
des  Friedens  verwandte,  und  wenn  zugleich  die  Fürsten  zur  Nachgiebig- 
keit geneigt  waren,  so  konnten  die  Städte  sich  nicht  wolil  schroff 
ablehnend  verhalten.     Auf  einer  neuen  Versammlung,  die  in  Gegenwart 


*)  S.  Rt.-A.  1  Nr.  309.  Ich  weise  1.  c.  nach,  dass  dieser  Brief,  den 
man  ins  Jalir  1387  oder  ins  Jahr  1386  hat  setzen  wollen,  gegen  Ende  April 
1384  geschrieben  ist. 

«)  S.  Rt.-A.  1  Nr.  238.     * 
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königlicher  Räte  von  Mitte  Mai  bis  Anfang  Juni  zu  Heidelberg  und 
Speier  tagte,  kam  es  denn  auch  zu  einer  gewissen  vorläufigen  Ver- 
ständigung').  Die  beiden  Parteien  gelobten,  den  Fried^m  bis  zu  einem 
gewissen  Termin  bewahren  zu  wollen,  sie  stellten  auch  Artikel  zu  einem 
Vertrage  auf,  die  den  weiteren  Verhandlungen  als  Grundlage  dienen 
sollten,    und  schickten  gemeinsam  eine  Gesandtschaft  zum  König. 

Als  diese  Gesandtschaft  zurückkehrt«,  versammelten  sich  Anfang 
Juli  Fürsten  und  Städte  abermals  in  Speier  und  Heidelberg,  der  König 
selbst  machte  sich  auf  den  Weg  dorthin.  Da  seine  Ankunft  sich  ver- 
zögerte, schien  das  Friedenswerk  noch  einmal  gefährdet  zu  sein;  man 
vertagte  die  weiteren  Verhandlungen  auf  eine  neue  Zusammenkunft,  für 
die  der  Pfalzgraf  erst  die  Zustimmung  der  in  Heidelberg  nicht  ver- 
tretenen Fürsten  einholen  sollte^).  Da  erschien  der  König  doch  noch, 
als  die  Versammlung  schon  in  der  Auflösung  begi'iffen  war,  und  die 
Beratungen  wurden  nun  gleich  wieder  aufgenommen.  Die  Schwierig- 
keiten, die  einer  Verständigung  noch  im  Wege  standen,  wurden  glück- 
lich überwunden,  und  am  26.  Juli  kam  in  der  sogenannten  Heidel- 
berger Stallung ')  die  so  lange  betriebene  Landfriedenseinung  zu  Stande. 

Die  Städte  erhielten  ihre  Hauptforderung  zugestanden;  denn  die 
Existenz  ihres  Bundes  wurde  durch  die  Stallung  in  keiner  Weise  be- 
rührt. Dieselbe  war  ein  Vertrag  zwischen  dem  Schwäbisch-Rheinischen 
Städtebunde  einerseits  und  dem  Herrenbunde  andererseits,  und  die  Ver- 
pflichtungen dieses  Verti^ages  waren  streng  auf  den  einen  Zweck,  die 
Wahrung  des  Landfriedens,  begränzt.  Nur  zur  Verfolgung  von  Land- 
friedensbruch,  und  nicht  in  irgend  welchen  anderen  Fällen  hatten  die 
Bünde  sich  Hilfe  zu  leisten.  Vergleicht  man  diese  Heidelberger  Stal- 
lung mit  dem  Frankfurter  Entwurf  vom  September  1381,  der  am 
Eingang  der  Verhandlungen  steht,  die  in  der  Stallung  ihren  Abschluss 
finden,  so  sieht  man,  wie  viel  die  Städte  erreicht  hatten.  Nur  in  einem 
Punkte  verstanden  sie  sich  zu  Konzessionen,  in  der  Frage  nämlich,  ob 
und  wie  weit  es  gestattet  sei,  erstens  Pfahlbürger  aufzunehmen  und 
zweitens   Unterthanen    der   anderen   Partei  Bürger    oder   Mitglieder  des 

*)  Von  dieser  Versammlung  sind  bisher  unbekamite  Korrespondenzen 
und  eine  Aufzeichnung  der  Beschlüsse  der  Rheinischen  Städte  erhalten;  vgl. 
auch  Rt.-A.  2  Nr.  21,  s.  nächste  Anm. 

*)  S.  Rt,-A.  2  Nr.  21.  Diese  Aufzeichnung  ist  bisher  selir  verschieden 
datiert,  die  Jahre  1388,  1389,  1386  sind  in  Vorschlag  j^ebracht:  das  Stück 
ist  vom  10.,  11.  oder  12.  Juli  1384, 

3)  S.  Rt.-A.  1  Nr.  246. 
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Bundes  werden  zu  lassen^).  Was  die  Städte  in  dieser  Frage  zuge- 
standen, war  nicht  ganz  unerheblich,  aber  offenbar  doch  keineswegs 
alles,  was  die  Fürsten  verlangt  hatten;  man  sieht  deutlich,  dass  ein 
Kompromiss  geschlossen  ^iirde. 

Und  die  Städte  waren  damals  in  der  I^age,  ohne  Schaden  einige 
Konzessionen  machen  zu  können.  Da  die  Fürsten  diese  Heidelberger 
Stallung  nicht  mit  den  einzelnen  Städten,  sondern  mit  dem  Bunde  als 
solchem  abgeschlossen  hatten,  hatten  sie  ihn  doch  auch  als  zu  Recht 
bestehende  Institution  anerkannt;  und,  wenn  König  Wenzel  in  den  Ur- 
kunden, die  er  selbst  ausstellte,  auch  vermied,  von  dem  Bunde  der 
Städte  zu  sprechen,  so  hatte  er  doch  die  Stellung  vermittelt,  bestätigte 
sie  und  Hess  auch  zu,  dass  er  in  den  Urkunden  der  beiden  Parteien 
als  Vermittler  namhaft  gemacht  wurde.  Bedeutend  aber  war  noch  ein 
anderer  Gewinn  für  die  Städte.  Man  hatte  sie  so  lange  mit  der  For- 
derung, einem  Landfrieden  beizutreten,  bedrängt;  dieser  Anfechtung 
waren  sie  nun  für  die  nächsten  Jahre,  so  lange  die  Stallung  bestand, 
überhoben,  ihren  Gegnern  war  diese  Waffe  aus  der  Hand  gewunden. 
Und  aus  der  Reihe  dieser  Gegner,  das  darf  man  nicht  vergessen,  schied 
damals  der  König  aus.  Die  Absetzungspläne  der  Fürsten  hatten  doch 
bedeutenden  Eindruck  auf  ihn  gemacht,  und  sehr  bald  bemerkt  man, 
wie  er  sich  in  sehr  auffallender  Weise  dem  Städt^bund  nähert^). 

Diese  Änderung  in  der  Haltung  des  Königs  verdankte  der  Rhei- 
nische Städtebund  allerdings  der  Gunst  der  Verhältnisse;  dass  er  sich 
aber  überhaupt  den  Versuchen  ihn  zu  schwächen  und  zu  sprengen  gegen- 
über behauptet,  sich  sogar  ausgedehnt  und  in  seiner  Stellung  befestigt 
hatte,  das  war  doch  sein  eigenstes  selbständiges  Verdienst.  Überblickt 
man  die  Bahn  der  Entwicklung,  die  er  bisher  zurückgelegt  hatte,  so 
wird  man  überhaupt  zugestehen  müssen,  dass  seine  Politik,  wie  vom 
Glück  begünstigt,  so  auch  von  einem  hohen  Selbständigkeitsgefühl,  von 
einer  umsichtigen  und  kühnen  Entschlossenheit  getragen  war.  Das 
hatte  sich  schon  gleich  zu  Anfang  gezeigt,  als  man  die  Gründung  des 
Bundes  und  seine  Vereinigung  mit  dem  Schwäbischen  trotz  des  Wider- 
spruchs des  Königs  und  Angesichts  der  Möglichkeit,  die  neue  Organi- 
sation gegen  ihn  verteidigen  zu  müssen,  durchgefühlt  hatte.  In  dem 
Auftreten  gegen  die  Rittergesellschaften  während  der  Kämpfe  des  Winters 


')  8.  1.  c.  Art.  13  und  Nr.  245. 

•)  S.  Ebrard,    Der  erste  Annäherungsversuch   König  Wenzels   an  den 
Schwäbisch-Rheinischen  Städtebond. 
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1381 — 1382  hatte  man  dann  ein  weiteres  Zeugnis  für  diese  Gesinnung 
abgelegt,  und  nicht  minder  in  der  anhaltenden  und  energischen  Abwehr 
alier  Vereuche  des  Königs  und  der  Fürsten,  den  Bund  zu  beseitigen 
oder  doch  in  seiner  Entwicklung  zu  hemmen.  Diese  Versuche  hatte 
jnan  durch  Verlängerung  und  Erweiterung  des  Bundes  beantwoii;et  und 
schliesslich  für  ihn  in  den  Kampf  gegen  die  Füi'sten  eintreten  wollen. 
Mit  der  Heidelberger  Stallung  war  der  Erfolg  dieser  Politik  besiegelt 
worden.  Auch  innerlich  hatte  sich  der  Rheinische  Städtebund  in  der 
letzten  Zeit  befestigt  und  zugleich  das  Band,  das  ihn  mit  den  Schwäbi- 
schen Städten  verknüpfte,  enger  geschlungen.  Fast  das  gesamte  reichs- 
städtisrhe  Bürgertum  Süddeutschlands  war  in  dem  Schwäbisch-Rheinischen 
Bunde  vereinigt,  es  schien  in  ihm  eine  wohlgefügte  und  nach  aussen 
gesicherte  Organisation  zu  besitzen,  und  in  den  bisherigen  Erfolgen,  zu 
denen  auch  noch  die  hier  nicht  berührten  kleineren  Unternehmungen 
des  Bundes  gegen  Gregner  der  einzelnen  Städte  zu  rechnen  sind,  fand 
es  wohl  triftigen  Grund  zu  dem  zuversichtlichsten  Selbstvertrauen;  der 
König  suchte  in  ihm  eine  Stütze.  Es  war  eine  Stellung,  wie  sie  die 
süddeutschen  Reichsstädte  kaum  zu  irgend  einer  anderen  Zeit  einge- 
nommen haben. 


Beilagen. 


über  das  handschnftliche  Material,  das  mir  neben  dem  gedruckten  zur 
Verfügung  stand,  habe  ich  schon  an  anderer  Stelle  Auskunft  gegeben  (s.  S. 
326  Anm.  1)  und  dort  auch  schon  erklärt,  wie  ich  den  Herren  Kreisrichter 
(  onrady,  Dr.  Grotefend,  Geh.  Rat  Prof.  v.  Luher  und  Prof.  Weizsäcker  für  die 
freundliche  Bereitwilligkeit,  mit  der  sie  mir  dieses  handschriftliche  Material 
zugänglich  gemacht  haben,  zu  lebhaftem  Dank  verpflichtet  bin.  Hier  in  den 
Beilagen  werden  daraus  nun  einige  Stücke  teils  in  wörtlicher  Wiedergabe, 
teils  in  Auszügen  mitgeteilt.  Von  ihnen  ist  eines  (Nr.  1)  der  HabePschen 
Sammlung  (früher  in  Miltenberg,  jetzt  im  Münchener  Reichsarchiv)  entnommen, 
alle  übrigen  stammen  aus  dem  P'rankfurter  Stadtarchiv.  Die  Vorlage  zu  Xr.  1 
und  ebenso  die  beiden  Frankfurter  Kopialbücher,  auf  die  die  Nummern  3,  4, 
6 — 23  zurückgehen,  konnte  ich  Dank  der  Gefälligkeit  der  Herreu  Conrady, 
(irotefend  und  v.  Löher,  wie  des  Herrn  Archivrat  Philipp!  unmittelbar  vor  der 
Drucklegung  nochmals  auf  dem  Staatsarchive  in  Krmigsberg  benutzen.  Für 
die  Behandlung  der  Vorlagen  waren  die  von  Weizsäcker  für  die  Reichstags- 
akten aufgestellten  Grundsätze  massgebend.  In  den  Regesten  u.  s.  w.  sind 
die  wörtlich  mitgeteilten  Stellen  durch  Anführungsstriche,  in  den  Abdrücken 
u.  s.  w.  die  nicht  ganz  sicheren  Ergänzungen  durch  kursiven  Druck  kenntlich 
gemacht.  Die  Verwendung  der  eckigen  Klammern  wird  keiner  Erläuterung  be- 
dürfen. Bei  den  12  Urkunden,  die  zwischen  dem  Städtebund  und  verschiedenen 
Herren  etc.  gewechselt  wurden,  kam  es  mir  darauf  an,  das  übereinstimmende 
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und  das  unterscheidende  in  ihnen  scharf  hervorzuheben;  es  durften  deshalb 
in  dieser  Reihe  auch  die  beiden  Urkunden  nicht  fehlen  (Xr.  10  und  22),  von 
denen  schon  brauchbare  Drucke  vorhanden  sind ;  andererseits  aber  schien  es, 
da  durch  diese  beiden  Dnicke  je  ein  Glied  der  beiden  parallelen  Urkunden- 
reihen im  Wortlaut  bekannt  ist,  um  so  leichter  thunlich,  sich  mit  Regesteii 
zu  begnügen.  Für  diese  noch  andere  Handschriften  als  die  des  Frankfurter 
Stadtarchivs  heranzuziehen,  war  unnötig.  ' 

1.  Die  Städte  Mainz,  Strassburg,  Worms,  Speier,  Frankfurt  ver- 
bünden sich  unter  näher  ausgeführten  Bedingen  bis  Weihnachten 
über  3  Jahre.  [Entwurf  zur  Gründungsurkunde  des  Rheinischen 
Städtebundes  vom  20.  März  1H81.     1381  zwischen  März  3  u.  20».] 

Aus  München  Reichsarcliiv  Habersche  Sammlung  (bisher  in  Miltenberg, 
woselbst  die  Signatur  war  Pack  Nr.  11  Beiträge  zur  Geschichte  des 
Rheinisclien  Städtebundes)  conc.  eh.  fast  ohne  Korrekturen.  2  Gross- 
folioblätter aneinandergeheftet,  zusammen  c.  88  cm.  hoch,  c.  30  cm.  breit. 

In  gottes  namen.  amen,  w^ir  die  rcte  und  die  bürgere  gemeiiriicheu 
der  stette  Mencze  Strazburg  Wonns  Spire  und  Franckemfurt»  tftnt  kunt  allen 
[weiter  wie  in  der  Bündnisurk.  vom  20.  März  1381,  gedruckt  unter  anderm 
(s.  S.  330  Anm.  4)  Lehmann  Speyr.  Chr.  ed.  Fuchs  743t>— 745^,  und  zwar,  von 
ganz  unwesentlichen  Varianten  abgesehen,  wörtlich  übereinstimmend  bis  auf 
folgende  Abweichungen:  a)  Es  fehlt  hier  das  zweite  Alinea  des  Druckes  bei 
Lehmann  („were  es  auch  dafz  jeman  —  steet  one  alle  geferde**),  das  sich  speziell 
auf  Hagenau  und  Weissenburg  bezieht.  b)  Es  fehlen   die  dort  in  dem 

vierten  Alinea  („wanne  auch  ein  statt  —  auch  haben  ob  sie  wollent")  stehen- 
den Worte  „die  von  Uagenaw  sechzehen  glenen  und  die  von  Wissenburg  acht 
glenen",  wofür  zwischen  „glenen"  ^  und  „die  von  Franckfurf*  c  ein  „und"  steht 
c)  Statt  „hundert  und  vier  glenen"^  in  dem  sechsten  Alinea  dort  („were 
auch  daz  eine  statt  —  als  dafür  geschrieben  steht")  heisst  es  „hundert  glefen 
zweier  glefen  minre".  d)  Dem   entsprechend  fehlen  gleich  darnach   die 

Worte  „die  von  Hagenow  vier  glenen  und  die  von  Wissenburg  zwo  glenen", 
während  vor  „die  von  Franckfurt"d  ein  „und"  steht.  e)  Statt  „hundert 


»)  sie.  —  b)  so  bei  L. ;  Hs.  „glefen"  —  c)  Hs.  „Franckenfurt".  —  d)  desgl. 

*)  Dass  in  diesem  Stück  ein  Entwurf  zur  Gründungsurkunde  des  Rhei- 
nischen Städtebundes  vom  20.  März  1381  vorliegt,  dürfte  bei  der  nahen  Über- 
einstimmung nicht  zweifelhaft  sein.  Ist  dem  so,  so  hat  man  des  näiieren  die 
Entstehung  dieses  Entwurfes  wahrscheinlich  auf  den  Tag  zu  Speier  vom 
3.  März  zu  verlegen.  Die  Verhandlungen  über  Gründung  des  Bundes  be- 
ginnen überhaupt  erst  kurz  vor  diesem  Tage,  und  damals  steht  die  Beteili- 
gung der  Elsässischen  Reichsstädte  in  Aussicht.  Da  unser  Entwurf  von  dieser 
absieht,  so  gehört  er  in  ein  späteres  Stadium  der  Verhandlungen,  also  wohl 
auf  den  Speierer  Tag ;  vgl.  S.  327  ff.  Vielleicht  ist  er  Strassburger  Uraprungs. 
Eine  Bleistiftnotiz  Herrn  Dr.  Ebrards  auf  der  Vorlage  erklärt  wenigstens  die 
Handschrift  für  die  eines  Strassburger  Schreibers.  Audi  das  Verhältnis  zur 
Bündnisurkunde  vom  20.  März  1381  hat  E.,  wie  aus  einer  anderen  Bleistift- 
notiz von  seiner  Hand  hervorgeht,  schon  erkannt. 
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und  vier  glenen''  in  dem  siebenten  Alinea  dort  („und  were  es  auch  —  ge- 
fordert wird  one  geferde")  heisst  es  „hundert  aune  zwo".  f)  Statt  „ein 
viertel  eins  gülden"  ebendort  heisst  es  „einen  halben  güldin"'.  g)  Es 
fehlt  der  Schluss  des  zehnten  Alineas  dort  („were  es  auch  daz  ein  statt  der 
vorgenanten  —  hauptman  heisset  ohne  alle  geferde")  von  „und  welche  statt  der 
dienere  bedarf*  an*.  h)  Es  fehlt  der  Schluss  des  zwölften  Alineas  dort 
(„were  es  auch  daz  deheine  statt  —  die  in  diesem  bund  sind  ohne  alle  ge- 
ferde")  von  „und  soll  sich  auch  keine  statt"  an*.  i)  Es  fehlt  hier  das 
fünfzehnte  Alinea  *  dort  („were  aber  daz  deheine  fftrst  —  als  davor  geschrie- 
stat").  k)  Statt  der  die  Ausnehmungen  betreffenden  Alineas  17 — 24  dort 
heisst  es  hier:  „Und  in  allen  disen  vorgeschriben  dingen  haut  wir  die  ege- 
nanten  stette  uzgenommen  den  allerdurchlüchtigosten  fürsten  und  herren  hern 
Wenczeslaw»  R5mschen  künig^  zft  allen  ziten  merer  des  riches  und  küuig  zft 
Beheim  unsern  lieben  gnedigen  herren  und  des  heiligen  E6mBchen  riches  <>.  so 
han  darzft  wir  die^  von  Mentze  besunder  uzgenomen  etc."  1)  Gelöbnis, 
Siegelankündigung  und  Datierung  (Alinea  25  und  26  dort)  fehlen.] 

8.  Die  Städte  Mainz,  Strassburg,  Worms,  Speier,  Frankfurt, 
Hagenau,  Weissenburg  schliessen  unter  Bezugnahme  auf  ihr 
Bündnis  [vom  20.  März  1381]  einen  Nebenvertrag  betreffend  Aus- 
dehnung der  Hilfsverpflichtung^     1381  März  21  Speier. 

A  aus  Frankfurt  St-A.  Auswärtige  Angelegenheiten  III  Nr.  71  con^. 
mb.,  14  cm.  hoch  und  Ö2V«  cm.  breit,  sollte  ursprünglich  jedenfalls 
eine  Reinschrift  sein,  dann  ist  aber  noch  korrigiert.  Um  sowohl  die 
ursprüngliche  wie  die  spätere  Fassung  recht  hervortreten  zu  lassen, 
ist  der  Zusatz,  der  unter  dem  übrigen  Text  steht  und  durch  ein 
Zeichen  an  seinen  Platz  verwiesen  ist,  gesperrt  gedruckt,  während 
auch  die  ausgestrichene  Stelle  im  Text  beibehalten,  aber  durch 
kleineren  Druck  kenntlich  gemacht  ist.  Orthographie  habe  ich  un- 
verändert gelassen. 
B  coli.  Urkunde  vom  6.  Juni  1382  Nr.  6  dieser  Beilagen. 

Wir  die  rete  und  bürgere  gemeinlichen  der  stetde  Meintze  Stratzburg" 
Wormfz  Spiro  Franckenfurt  Hagenowe  und  Wifzenburg  erkennen  und  dunt 
kunt  offenlichen  mit  disem  briefe:  also  als  wir  uns  dem  heiligen  rgche  zu 
eren  dem  lande  und  ®  uns  zu  nutze  und  zA  frommen  verbunden  und  einm&dig 


»)  Vorl  „Weczeslaw".  —  b)  Vorl.  „RSmschem  künige".  —  «)  seil, 
„hen-en" ;  oder  zu  emend.  „das  h.  R.  rieh".  —  d)  Vorl.  add.  ausgestr.  „vor- 
gnanten".  —  «)  übergeschr. 


•)  Es  handelt  sich  um  die  Vergütung,  die  seitens  der  um  Hilfe  mah- 
nenden Stadt  für  jede  Glefe  täglich  zu  zahlen  ist. 

»)  Inhalt   dieser   fehlenden  Stelle  ist,   dass  die   mahnende  Stadt  dem 
Kriegsvolk  einen  Hauptmann  geben  soll 

•)  Inhalt  dieser  fehlenden  Stelle  ist,  dass  die  Städte  sich  ohne  einander 
nicht  sühnen  sollen. 

*)  Inhalt  dieses  Alineas  ist,  dass  man  etwaigen  künftigen  Mitgliedern 
des  Bundes  ebenso  helfen  soll. 

»)  Vgl   über  diese  Urkunde  oben  S.  335—337 ;  wegen  der  Frage,  ob  sie 
zur  Ausfertigung  gelangte,  s.  S.  337  Anm.  2. 
Westd.  Zeitschr.  f.  Gesch.  u.  Kunst.    JJ,  IV.  25 
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wurden  sin  nach  der  briefe  sage  die  wir  eaaader  darüber  under  unserre» 
stetde  ingesigeln  versigelt  gegeben  han,  in  demselben  verbünde  und  eyumate- 
keyde  wir  umentiioheu  and  dArnaoh  ^  unserre  iegeliche  der  vorgenofiten  o  stetde 
besunder  ufzgenomen  hau  nach  lute  und  ufzwisonge^  der  vorgeoanten  briefe: 
des  versprechen  wir  uns  in  disem  briefe  und  globen  in  gutden  tniwen  und 
b^  den  eyden  die  wir  in  dem  vorgenanten  verbünde  enander  getan  han  also : 
were  ez  sache  daz  der  ir  einer  oder  me  die  wir  in  dem  vorgenanten  ver- 
bünde und  einmütekeyde  ufzgenomen  lian  wider  unserre  der  vorgenofttea 
stetde  dheine  die  sie  ufzgenomen  han  deten  oder  mit  uns  kriegende  oder 
zweyende  wurden,  in  welchen  weg  daz  were,  und  der  rat  oder  rete  oder  dac 
merreteyl  under  in,  die  dieselben  also  •  kriegetent  oder  schedigetent,  erkentent 
uff  iren  eyt,  daz  in  von  dem  oder  den  die  sie  uizgenomen  hant  unrehte 
geschee,  so  mogent  sie  die  andern  stetde  manen,  und  sollen  dauue  wir  die 
andern  stetde  wider  dieselben  enander  getruwelichen '  geraten  uude  s  behol- 
ffen  sin  in  aller  der  mause  als  der  oder  die  in  dem  verbünde  nit  ufzgenomen 
weren  unde^  nach  des  vorgenanten  Verbundes  houbtbnefe  sage  die  darüber 
von  uns  gegeben  und  besigelt  sind,  wer^i  es  auch  daz  iemand,  wer  der 
were,  uns  die  Yorgenanten  stede  semptlich  oder  bisundern  von 
diesem^  yorgenanten  virbunde  entrennen  oder  daran  nodigen^ 
wolde,  in  wilchem  weg  daz  were,  so  sollen  unde  wollen  wir  dar- 
widder  enander  getrewelichen  uff  den  eid  geraten  unde  behulffiu 
sinm  ane  alle  geverde.  des>^  zu  warem  Urkunde  und  vester  steti- 
keit  han  wir  die  vorgenan^en  stetde  unsere<>  stetde  ingesigele  an 
disenP  brieff  dun  hencken«.  geben  zu  Spire  da  man  zalte  nach  Cristus 
geburte  drutzehenhundert  unde'  eyns  unde  achtzig  jare  an  dem  dunrstage 
für  unserre  vrouwen  clibeltage  den  man  nennet  annuncciacio  in  der  vasten. 

8.  Dreiunddreissig  genannte  [Schwäbische]  Städte  geben  unter 
Bezugnahme  auf  ihr  mit  8  genannten  [Rheinischen]  Städten  ge- 
schlossenes Bündnis  besondere  Versprechungen  betreffend  Aus- 
dehnung der  Hilfsverpflichtung.    1381  Juni  17  Speier. 

Aus  Frankfurt  St.-A.  Kopialbuch  Nr.  12  (früher  „Stattbündnufz  der  Statt 
in  Schwaben  Francken  und  am  Rhein")  foL  7»> — 8»  No.  ö  cop.  eh.  coaev. 

Wir  diese  hernachgeschriben  dez  heiigen  Romyschen  richs  stete  Aus- 
purg  Ulme  Costencze  Elzelingen  Rutelingen  Rotwile  Wiie  Ubirlingen  Mem- 


»)  Vorl.  hier  und  später  „unsre",  das  „s"  mit  Abkürzungshaken 
durch  den  Schaft  gezogen.  —  *>)  „wir  —  darnach"  ausgestrichen,  die  Worte 
fehlen  in  B.  —  c)  Vorl.  hier  und  noch  mehrmals  später  „vorgent"  mit 
Abkürzungsschleife  am  „t"  aber  meistens  ohne  Überstrich  oder  dergleichen. 
—  d)  B  „wisunge" ..  statt  „ufzwisonge".  —  •)  om.  „B.  —  *)  om.  B.  — 
K)  Vorl.  „und"  mit  Überstrich.  —  >»)  Vorl.  „un"  mit  Überstrich.  —  <)  hier 
beginnt  in  A  der  Zusatz  unter  dem  Text,  bis  „geverde"  von  anderer 
Hand;  B  hat  die  ganze  Stelle  im  urspr.  Text.  —  k)  „dies"  mit  Abkur> 
zungshaken  durch  den  Schaft  von  „s".  —  i)  B  „noteten".  —  ")  überge- 
schrieben. —  n)  von  hier  an  der  Zusatz  in  A  von  ders.  Hand  wie  der 
urspr.  Text.  —  o)  B  add.  „iglicher".  —  p)  „dies"  mit  Abkürzungskaken 
durch  den  Schaft  des  „s".  —  4)  B  „an  diesem  briff  gehangen";  hier  endigt 
der  Zusatz  in  A.  —  ')  „und"   mit  Überstrich. 
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myngen  Biberäch  Kavenspui^  Lindauwe  Sand-Gallen  PhullendorfF  Kempten 
Kanffburen  Lutkirch  Isnye  Wangen  Buchorn  Gemnnd  Halle  Halbranne »  Wim- 
phen  Winsperg  Nordelingen  Dinckelspoel  Rotenburg  uff  der  Thuber  Giengen 
Pophingen  Aulnn  Wile  in  Thorgawe  und  Buchauwe  bekennen  uns  und  ver- 
jehin  uifenlich  mit  diesem  briefe  allen  den  die  in  ansehent  oder  liorent  te- 
sin:  alse  wir  uns  mit  den  erbern  uud  wisen  den  reten  unt  bürgern  gemein- 
liche der  stete  Mencze  Straspurg  Wormefze  Spire  Franckenfurd  Hagenauwe 
Wifzenburg  und  Pedershein  dem  heiigen  Romischen  riebe  zu  eren  dem  lande 
und  uns  zu  nucze  und  zu  frommen  virfounden  habin  und  eim&tig  wordin  sin 
nach  der  briete  sage  die  wir  einander  darubir  under  unser  stede  ingesiegeln 
virsiege^f  und  gegebin  han  * :  virsprechen  wir  uns  besanderlich  in  diesem  briefe 
und  globen  in  guten  truwen  bi  den  eiden  die  wir  in  dem  vorgnanten  ver- 
bünde getan  habiu:  wer's  sache  daz  imande,  wer  der  were,  die  vorgnanten 
stede  semptlich  ader  besundem  von  dem  virbunde  den  sie  nnde  wir  mit  ein- 
ander habin  entrennen  ader  daran  notigen  wolte,  in  welichem  weg  daz  were, 
so  sollen  und  wollen  wir  in  darwidder  getruwelich  uf  die  eide  geraten  und 
behulfen  sin  ane  alle  geverde.  wan  aber  in  dem^  vorgnanten  virbunde »  und 
eimftdekeide  igliche  der  vorgnanten  stede  besundem ')  uzgenomen  habin  nach 
lute  unde  uzwisunge  dez  heubtbriefes  dez  virbundes  den  wir  von  in  habin,  so 
virbinden  und  virsprechen  wir  uns  auch  in  dieseb  briefe  uf  die  eide  also : 
wer's  Sache  daz  der  deheiner  ir  einer  ader  mer  die  sie  in  dem  vorgnanten 
virbunde  und  eimudekeide  besundem  uzgenomen  habin  widder  der  vorgnan- 
ten stede  deheine  die  sie  uzgenomen  band  teten  ader  mit  denselbin  steten 
criegende  ader  zweiende  worden,  in  welichem  weg  daz  were,  und  daz  der  rat 
ader  rete  ader  daz  merteil  under  in,  die  dieselbin  also  kriegeten  ader  sche- 
digeten,  irkenten  uf  ire  eide,  daz  in  von  dem  ader  den  die  sie  uzgenomen 
haut  unrecht  gesche,  so  mögen  die  vorgnanten  stede  semptlich  mit  in'  ader 
daz  merteil  under  in  uns  wol  manen.  und  sollen  wir  in  dan  widder  dieselben 
getmwelich  geraten  und  behulfen  sin  in  aller  der  mafze  alse  obe  der  ader 
die  in  dem  virbunde  nicht  uzgenomen  wem,  und  nach  dez  vorgnanten  vir- 


*)  sie..  —  ^)  Vorl.  hier  wie  sonst,  wo  sicher  ..„dem"  aufzulösen  ist, 
„de"  mit  Überstrich.  —  «)  Vorl.  „virbunde"  mit  Überstrich,  also  eigent- 
lich „virbunden";  es  ist  aber  gewiss  „virbunde"  zu  emendieren. 


*)  Handschriften,  Dmcke  und  Regesten  dieser  Urkunden  findet  man 
S.  340  Anm.  4  aufgezählt. 

")  Dieses  Wort  ist  zu  beachten.  Der  König  ist  der  einzige,  den  die 
Rheinischen  Städte  alle  gemeinsam  ausgenommen  haben,  auf  ihn  allein  findet 
das  obige  Versprechen  also  keine  Anwendung;  vgl.  dazu  die  Korrektur  in 
Nr.  2  dieser  Beilagen  uud  S.  335  ff.  Die  Reversurkunde  der  Rheinischen 
Städte  zählt  die  seitens  der  Schwäbischen  Städte  ansgenommenen,  gegen  die 
sie  diesen  doch  helfen  wollen,  mit  Namen  auf  und  übergeht  allein  den  König. 
Das  kommt  sachlich  auf  dasselbe  hinaus.  Die  Rerversurkunde  ist  gedruckt 
Schaab  2,  268—270  Nr.  206;  vgl.  hier  S.  341  Anm.  1. 

■)  D.  h.  wohl:  mit  einander. 
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bundes  heubtbriefes  sage  den  sie  von  uns  darubir  liant  ^ne  alle  geverde.  mit 
Urkunde  diesses  briefes,  daran  wir  unser  stete  aller  einige  ingesü/e?  uffenlic/^rt 
gehenken  habin,  der  gegebin  ist  zu  Spire  da  man  zalte  nach  Cristus  geburte 
druzehinliundert  jare  darnach  in  dem  einundaclitzigisten  jare  dez  neisten  man- 
tages  vor  sand  Johannes  dage  dez  t^ufers  alse  er  geborn  wart  genant  zu 
latiue  nativitas  Johaimis  baptiste. 

4«  Ulrich  von  Kronberg  an  Wolf  und  Ruprecht  von  Bomm^rsheim, 
ermutigt  zum  Ausharren  bei  der  bevorstehenden  Belagerung, 
stellt  Entsatz  in  Aussicht.    [1382  Jan.  30  oder  31  o.  0.*.] 

Aus  Frankfurt  St.-A.     Kopialbuch  Nr.  7»   (früher  Buch  des. Bundes)  fol. 

35b — 36»  Nr.  114  cop.  eh.  coaev.  mit  der  Adresse  als  Überschrift. 

Minen  grufz  zuvor.    WolfF  und  BxLprecht  lieben  frunde.    wifzent,   daz 

Walther  •  von  der  geselschaft  wegen  von  dem  Lewen  minen  herren  von  Mentze 

gemant  hat,  uch  zu  entschuden,  als  unser  geselscho/^  steet  von  dem  Lewen '. 

und  ist  ime  der  brief  hude  fru  worden,  wann  der  bode  hint  diese  naht  ge- 

loufen  hllt.  und  hoffen,  uns  solle  kurzlich  ein  entwurte  werden,  und  waz  uns 

zu  entwurte  wirt  daz  wollen  wir  uch  laTzen  wifzen.  und  git  uch  unser  herre 

got  die  manheit  und  gluck,  daz  ir  uch  dri  tage  oder  viere  behalten  mogeat 

und  behdldet,   so  hoffen  ich  zu  gotte,   daz  uch  solicli  beschutnifze  gedihen 

solle  die  ir  und  wir  gerne  sehen,  oder  ez  mufzen  lüde  meineidig  werden  an 

uch  die  ez  node  boren,  hant  ir  bresten  an  pulver  oder  an  blie  oder  an  lime, 

daz  embietent  mir  zustunt.   wifzent  ouch,  wann  man  für  uch  liget,  so  komet 

dann  die  rehte  manunge;   wer  dann  nit  enhilte,  des  hoffte  ich,  daz  uch  der 

darumb  entwurten  muste  nach  dem  als  unser  verbunt  steet  und  wil  ich  ouch 

darumb  manen  und  schriben  als  vil  als  ich  mag,  wil  daz  ich  uwer  mgesigd 

han.   haltet  faste  bidderben  lüde,   wann  mir  Eberhart  der  vitztum^  gesaget 

hat,  daz  ez  daz  snodeste  volg  si,  daz  er  ie  gesehe  huse  zu  gewinnen. 

Wolff  und  RuprccÄ*  gebrudem  von  Ulrich  von  Cronenberg  vitz- 

Bomersheim  minen  guden  frunden.  tum  in  dem  Ringauwe^ 

')  Am  29.  Januar  1.382  Hessen  die  Städte  denen  von  Bommersheim 
die  Fehdebriefe  überbringen,  s.  S.  350.  Dadurch  erfuliren  die  von  Bommers- 
heim wohl  erst,  da^s  ihnen  ein  Angriff  bevorstehe,  und  da  nun  der  Bote,  der 
die  Nachricht  dem  Erzbischof  von  Mainz  überbringt,  eine  Nacht  hindurch 
gelaufen  ist,  ist  dieser  Brief  frühestens  am  30.  Januar  geschrieben,  aber 
auch  kaum  später  als  am  31.;  denn  man  sieht,  dass  die  Benachrichtigung 
des  Erzbischofs  sehr  beeilt  wurde  und  dass  die  Belagerimg  von  Bommers- 
heim noch  nicht  begonnen  hat. 

')  Walther  von  Kronberg  eines  der  Häupter  der  Löwengesellschaft 

')  Daraus  geht  hervor,  was  man  bisher  nicht  wusste,  dass  der  Erz- 
bischof von  Mainz  Mitglied  der  Löwengesellschaft  geworden  war  oder  min- 
destens ein  Bündnis  mit  ihr  abgeschlossen  hatte.  Als  Beweis  für  Begünstigung 
der  Rittergesellschaften  durch  den  Erzbischof  wird  man  dieses  Verhältnis 
kaum  aufzufassen  haben.  Des  Erzbischofs  Absicht  war  wohl,  der  Löwenge- 
sellschaft ihre  selbständige  Bedeutung  zu  nehmen. 

*)  Wohl  sicher  Eberhard  von  Fechenbach,  Kurmainzischer  Vitztum  zu 
Aschaffenburg. 
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6.  Frankfurts  Kosten  bei  Unterstützung  der  Schwäbischen  Städte 
und  beim  Zuge  der  Rheinischen  Städte  gegen  Schotten  und  Bom- 
mersheim».     1381  Nov.  9  —  1382  April  12. 

Aus  Frankfurt  St.-A.  Rechenbuch  von  1381  eh.  coaev.  und  zwar  Art.  1, 
2,  3,  6  unter  der  Rubrik  „besundem  einzelingen  uzgebin",  Art.  4  und 
5  unter  der  Rubrik  „uzg.  koste  und  zerange". 

[1]  Sabbato  ante  Martini':  item  5  gftldcn  den  achten  mit  gleven  vom 
Ulrichsteyn,  alse  wir  sie  verbodet  hatten  gein  Wormfze  zft  dienen;  der  red 
doch  wendig  ward". 

[Ji]  Sabbato  ante  purificationem  Marie*:  item  3J  Ib.  3  sh.  minus 
1  heller  verzerten  Johon  Erwin  unde  die  gesellen  mit  ieme  alse  sie  uf  dem 
slofze  zu  Bergen  gnand  Gnickawe  von  der  stede  wegen  waren,  alse  Sybold 
Schelme  die  festen  der  staid  ane  gnade  ingegeben  hatte'. 

[S]  Sabbato  post  Valentini':  item  2  Ib.  den  fergin  zu  Castel,  unser 
diener  mit  65  gleiven  von  Menczc  henibber  zu  f&ren'. 

[4]  Sabbato  post  Valeötini:  46  guldin  2  sh.  2  heller  ver^serete  Jo- 
han  vonen  Wydel  mit  achte  pherdin  9  dage  gein  Spire  uf  einen  dag,  alse 
die  Swebischen  stede  die  Rynschen  stede  badin  umb  ire  frunde  uf  einen  dag 
gein  Eheym»'  gein  den  gesellscheften  sante  Georgeti  sante  Wilhelm  und 
der  Lewen. 

[5]  Sabbato  post  Gerdrftdis»:  100^  gftlden '60  gülden«  9  sh.  band 
AdulflP  Wiefze  unde  HcinWcÄ  von  Holczhftsen  mit  10  pherden  26  dage  verzert 
gein  Swaben,  alse  sie  den  Swebischen  stedcn  einen  dag  hülfen  leisten;  unde 
200  gülden  8  g&lden  sechzehen  mit  gleven,  die  darzü  mit  in  redden,  alse  die 
stede  an  dem  Ryne  igliche  ire  kleine  sorame  folkes  mit  in  fürten,  iglicher 
gleven  J  gftlden  zft  der  nacht  zft  sohle. 

[6]  Sabbato  ante  Tiburcii ":        [a]  item  49  gülden  6  sh.  Hennen  Craffte 


»)  Vorl.  „Ehey<*  mit  Überstrich.  —  *>)  auf  Rasur.  —    «)  der  Anfang 
des  Wortes  auf  Rasur. 


*)  Die  hier  mitgeteilten  Posten  des  Frankfurter  Rechenbuches  stehen 
wohl  alle  entweder  mit  dem  Unternehmen  der  Schwäbischen  oder  dem  der 
Rheinischen  Städte  in  Zusammenhang.  Das  Rechenbuch  bietet  noch  einige 
andere  bezügliche  Notizen,  die  wichtigeren  aber  hat  man  hier  beisammen. 

»)  1381  Nov.  9. 

•)  Im  Rechenbuch  stehen  unter  sabb.  p.  omn.  ss.  [Nov.  2]  und  sabb. 
a.  Martini  [Nov.  9J  noch  mehr  Zahlungen  an  solche  für  die  Stadt  „virbodet" 
hat,  um  einen  Ritt  zu  thun  oder  um  der  Stadt  zu  dienen ;  vgl.  S.  343  f. 

*)  1382  Feb.  1. 

*)  Vgl.  S.  349  Anm.  1. 

«)  1382  Feb.  15. 

')  Vgl.  dazu  Art.  6«. 

')  Ich  weiss  nicht,  welcher  Ort  gemeint  ist.  Darf  man  an  Ehingen  denken  ? 

•)  1382  März  22. 

••)  1382  Apr.  12. 
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umb  einen  zinthener  unde  23  Ib.  Salpeters.  —  item  100  gülden  57^  gülden  umb 
ein  fardel  barchans  den  soldenern.  —  item  100  gftlden  83  giilden  minus  4| 
sh.  umb  fünf  zinthener  minus  33  Ib.  salpethers  Peder  apteker.  [b]  item 
700  gülden  3»  gülden^  <  den  sechzehen  mit  gleven  die  zft  8 wabin  waren  zfi 
solde  ieder  gleven  zur  nacht  i  gftlden.  [c]  item  25  gülden  Hennen  Erwine  die 
man  ieme  schuldig  waz  von  der  schftczen  barchan  wegen.  [d]  nota.  die 
reise  gein  Schütten  unde  Bomersheym  alse  hernach  geschh&ot  sted:  zum 
ersten  Jacobe  Weihen  Henrich  von  Holczhusen  unde  Hennen  JudcnspÜze  100 
gülden  19  gftlden  2  heller  zftm  geschucze.  —  item  thftaend  gülden  16  gftlden 
Hermanne  Henckeln  Henrich  Wiessen«  Wigande  zft  Swanauwe  unde  Hennen 
Erwine,  daz  gewapente  folk  uf  die  wene,  die  schuczen,  unde  darzft  alle  fftre 
zft  gewinnen  unde  den  zft  Ionen.  —  item  Johanne  Froische  Rulmanne  Wiessen 
unde  Brftne  zft  Brftnenfels  300  gülden  17^  gftlden  6  sh.  7  heller,  das  reisige 
folk  uzzftrichten.  —  item  80  Ib.  9  sh.  3  heller  Jacobe  Weihen  unde  Gipeln 
von  Holczhusen,  brftcken  unde  schirme  zft  machen  unde  knechten  zft  Ionen 
zft  Schotten  unde  zft  Bomersheym  zft  brechen.  ^—  item  1  Ib.  umb  eine  laden 
zft  geizfussen*  unde  ander  gezauwe  zu  brechen.  —  item  10  Ib.  minus  2  sh. 
dren  knechten,  11  dage'  uf  Adulff  Wiessen  huse  zft  hftden  also  he^  vor 
Schotten  waz.  —  item  8  gülden  dren  piffem  in  die  reise.  [e]  item  1  gftlden 
den  knechten  die  uf  Qruckauwe  waren  *.  [f]  item  3  gftlden  2  grossen  umb 
zindael  zft  einer  banir  unde  die  banir  unde  darzft  wimpeln  zu  machen. 
[g]  item  78  gftlden  Hanse  von  Kossingen,  der  stede  dienere  zwene  dage  zft 
virsolden  alse  sie  gein  Mencze  kommen  waren  unde  den  von  Wormfze  ge- 
dient sohlen  han  unde  sie  doch  wendig  worden  ^  —  item  7  gülden  Adulfie 
Wiessen  die  he  zft  derselben  zit  besundern  zft  Mencze  verzerte^ 


»)  wohl  so,  und  nicht  „4";  s.  nächste  Variante.  —  ^)  „3  gülden" 
übergeschrieben  und  durch  Verweisungszeichen  eingefugt;  auf  der  Linie 
ein  Strich,  der  allenfalls  eine  „l''  sein  könnte,  so  dass  man  dann  „4  gülden" 
zu  lesen  hätte.  —   c)  „Wiessen"  auf  Rasur.  —  ^)  „he"   übergeschrieben. 


^)  Darf  man  704  Gulden  lesen,  so  würde  das  genau  für  88tägige  Ab- 
wesenheit der  16  Glefen  stimmen.    Vgl.  S.  347  f. 

•)  Vorne  gespaltenes  Brecheisen,  s.  Lezer  mhd.  HWB. 

')  Nimmt  man  an,  dass  die  Städte  am  21.  Januar  gegen  Schotten  aus- 
zogen (s.  S.  349),  so  würden  die  11  Tage  bis  zum  31.  Januar  laufen.  Schotten 
wurde  zwar  schon  am  24.  Januar  erobert  (s.  ebendort),  vielleicht  nahm  aber 
die  Zerstörung  längere  Zeit  in  Anspruch. 

*)  Vgl.  Art.  2. 

•)  Damit  hängt  wohl  Art  3  zusammen.  Dann  wäre  dieses  unausge- 
führte Unternehmen  spätestens  Mitte  Februar  1382  anzusetzen.  Wahrschein- 
lich schloss  es  sich  gleich  an  den  Zug  gegen  Schotten  und  Bommersheim  an^ 
s.  nächste  Anm. 

•)  In  einer  Notiz  über  Zurücknahme  bezw.  Zerschneidung  der  Fehde- 
briefe an  Walther  und  die  Ganerben  von  Kronberg  (die  der  Frankfurter  Rat 
am  5.  Feb.  beschloss),  heisst  es  „und  schrieben^s  euch  hem  Adolife  Wifzen 
gein  Meincze,  daz  cr'z  den  stetden  seide,  als  sie  mit  ein  hinabe  geriden  waren", 
Frankf.  St.-A.  Kop.  Nr.  7»  fol.  23b  sub  Nr.  67  not.  eh.  coaev. 
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t)er  Rheinische  Städtebund  von  1381.  3^7 

6i  Die  Städte  Mainz,  Strassburg,  Worms,  Speier,  Frankfurt, 
Hai^enau,  Weissenburg,  Schlettstadt,  Oberehenheim,  Pfedders- 
heim  schliessen  unter  Bezugnahme  auf  ihr  Bündnis'  einen  Ne- 
benvertrag betreffend  Ausdehnung  der  Hilfsverpflichtung.  1382 
Juni  6  Mainz. 

B  aus  Frankfurt  St.-A.  Kopialbuch  Nr.  7»  (früher  Buch  des  Bundes) 
fol.  1»»  Nr.  2  cop.  eh.  coaev.  besonderes  Blatt  nachträglich  in  das 
Kopialbuch  eingeklebt,  c.  22  cm.  hoch,  c.  28  cm.  breit. 

Wir  die  rette  und  bürgere  gemeinliehin  der  stete  Mencze  Striyspurg 
WormeEze  Spire  Frankeuford  Hagenawe  Wifzenburg  Sleczstad  Ehenheym  und 
Pedirsheym  erkennen  [weiter  bis  zum  Schluss  genau  wie  in  dem  Vertrage 
der  7  Städte  vom  21.  März  1381  Nr.  2,  mit  ganz  geringfügigen  Abweichungen, 
die  man  dort  in  den  Varianten  vergleiche],  gebin  zu  Mencze  uf  den  fritdag 
nach  sante  Bomfacienr  dag  dez  jares  dÜ  man  schreib  nach  Cristi  geburte 
düsent  druhundert  und  zweiundachtzig  jare. 

7.  Gf.  Ruprecht  von  Nassau  verbündet  sich  bis  zum  24.  Juni  1392 
mit  dem  Rheinischen  Städtebund'.    1382  Juni  24  o.  0. 

R  aus  Frankf.  St.-A.  Kop.  B.  Nr.  7*  fol.  138»'— 139»  Nr.  405  cop.  eh.  coaev. 

Rfl  coli.  Frankf.. St. -A.  Auswärtige  Angelegenheiten  IV  Nr.  7ö  cop.  eh. 
coaev.  in  einem  Heft  zusammen  mit  der  Urkunde  der  Städte  vom 
6.  Juni  1382  (s.  pag.  3ö5  Anm.  1),  wo  nicht  das  Gegenteil  bemerkt 
ist,  gleichlautend  mit  R.  In  Art.  4  fehlen  (offenbar  aus  Versehen)  einige 
Worte,  so  dass  es  heisst  „Walram  und  Johannen  graven  zu  Solmfz". 

S  coli.  Urkunde  Gf.  Simons  von  Sponheim  Nr.  9,  s.  Stückbeschr.  dort. 

E  coli.  Urk.  Eberhards  von  Erbach  Nr.  14,  s.  Stückbeschr.  dort. 

D  coli.  Urk.  Diether  Kämmerers  etc.  Nr.  18,  s.  Stückbeschr.  dort. 

J  coli.  Urk.  Gf.  Johanns  von  Nassau  Nr.  20,  s.  Stückbeschr.  dort. 

P  coli.  Urk.  Phihpps  von  Falkenstein  Nr.  22,  s.  Stückbeschr.  dort. 

Regest  Janssen  Frankfurts  Reichskorr.  1,  6  Nr.  13  aus  unserer  Vorlage  R. 

Ruprecht  Graf  zu  Nassau  erklärt:  [1]  als  die  Städte  Mainz,  Strass- 
burg, Worms,  Speier,  Frankfurt,  Hagenau,  Weissenburg,  Schlettstadt,  Ehen- 
heim  und  Pfeddersheim  sich  zu  einander  verbunden  haben  nach  der  Rund- 
briefe Laut,  so  ist  er  zu  denselben  [abermals  namentlich  aufgeführten]  Städten 
„in  denselben  iren  bunt  getreden  und  komen*^  und  hat  sich  mit  ihnen  auf 
10  Jahre,  vom  Tage  an  als  dieser  Brief  gegeben  ist,  verbunden.  [2]  Er 
verspricht  den  genannten  Städten  und  den  ihren  behilflich  zu  sein  wider  alle 
die  sie  angreifen  in  nachgeschriebener  Weise :  Zum  ersten,  wenn  er  (Gf.  Rup- 
recht) von  einer  der  Städte  oder  mehr  oder  denen  die  noch  in  denselben 
Bund  kommen  gemahnt  wird  und  diese  ihm  die  Mahnbriefe  in  sein  Schloss 
Sonnenbärg  schicken,    so  soll   er  binnen   14  Tagen  10  Glefen  schicken  und 


•)  Handschriften,  Drucke  und  Regesten  der  Haupturkimde  der  Ver- 
längerung des  Städtebundes  vom  6.  Juni  1382  sind  S.  3ö5  Anm.  1  angefiihrt. 
')  Den  Bestimmungen  dieser  Urkunde  entsprechen  diejenigen  der  Re- 
versurkunde der  Städte  nach  unserer  Artikel einteilung  wie  folgt: 

Urk.  Ruprecht« :  1.  2. 8.  3».  4.  4».  5.  5».  5b.  6.  7.  7».  7b   8.8»—. 

Urk.  der  Städte:  1.  2.  3.  3».  4.  4b.  7. 4».  5.  5».  5b.  6.  —  8. 
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damit  auf  seine  Kosten  beholfen  sein,  doch  also,  dass  er  sich  gegen  den* 
bewahren  mag.  [3]  Er  will  die  Städte  ihre  Helfer  und  Diener  [etc.]  in 
seinen  Schlössern  [etc.]  die  er  jetzt  hat  oder  die  noch  an  ihn  kommen  mögen 
enthalten,  aus-  nnd  einlassen  zu  allen  ihren  Nöten  gegen  ihre  Feinde  [etc.]; 
[3*]  er  will  auch  bestellen,  dass  ihnen  dort  redlicher  feiler  Kauf  um  zeit- 
lichen Pfennig  gegeben  werde.  [4]  6f.  Ruprecht  nimmt  aus:  den  König 
der  jetzt  ist  oder  noch  kommen  mag,  die  drei  [genannten]  Erzbischöfe  von 
Mainz,  Trier  und  Köln,  Hzg.  Ruprecht  den  jüngeren,  den  Bischof  von  Speier, 
Walram  und  Philipp  Gfn.  zu  Nassau  und  das  Verbündnis  das  er  hat  mit  Otto 
und  Johann  Gfn.  zu  Solms,  Johann  Gfn.  zu  Wittgenstein  (Widenstein;,  Johann 
Herrn  zu  Limburg,  Dietrich  und  Sigfried  Herren  zu  Runkel,  Heinrich  und 
Reinhard  Grafen  zu  Nassau  Herren  zu  ßüstein,  Eberhard  und  Salentin 
Herren  zu  Isenburg,  Wilhelm  Probst  zu  Achen  und  Herrn  zu  Isenburg, 
Philipp  und  Philipp  von  Falkenstein  und  Arnold  von  „Wielendenrode" ',  welches 
Verbündnis  in  2  Jahren  ausgeht,  und  dazu  seine  Mannen  und  Bargmannen; 
[4»J  „mit  solichen  furworten  und  underscheiden  ^ :  wolden  die  vorgenanten 
unser  herren  und  mage^  die  vorgenanten  stetde  oder  ire  bürgere  o  sement- 
lieh  oder  sunderlich  criegen  wider  reht*,  so  sollen  wir  grave  Ruprer/i^  vor- 
genant« stille  sitzen  mit  allen  unsern  vestin  slofzin  landen  und  luten'.  hülfen 
aber  die  vorgenanten  unsere  herren  uuds  mage^  andern  luten,  die  die  vor- 
genanten stetde  i  oder  die  iren  oder  die  noch  zu  in  in  denselben  bunt  komen 
mogentk  widder  reht  criegeteni,  so  sollent  die  egenanten  stetde™  und  die 
irenn  sich  behelfeno  ufzerp  allen  unsern  vestin  slofzen«!  und  landen',  und 
sollen  ouch  wir  grave  UuprecJU  vorgenant»  in  darzu  getruwelich  helfen  ane 


»)  P  om.  „und  underscheiden".  —  *»)  E  und  D  om.  „und  mage", 
ebenso  weiter  unten ;  P  om.  „unser  herren  und  mage",  add.  „die  wir  ufz- 
genomen  han",  ebenso  weiter  unten.  —  «)  S  und  J  add.  „oder  die  in 
irem  bunde  sint  dder  komen  werdent'^ ;  E  imd  D  add.  desgl.  ähnlich  „oder 
die  in  demselben  [D  add.  „irme"]  bunde  sint  oder  noch  darin  koment"; 
P  om.  „oder"  nach  „stetde",  add.  „odir  die  iren  odir  die  die  in  irme 
bunde  sin  odir  noch  darin  koment".  —  *)  S  add.  „als  vor  geschr.  steet"; 
J  add.  „nach  erkentnisse  der  rete  als  vor  geschr.  steet".  —  «)  hier  stehen 
statt  „grave  Ruprecht  vorgenant"  in  S  E  J  P  die  betreff.  Namen,  in  D  ist 
kein  Name  genannt.  —  ' )  J  add  „steten"  nach  „slofzin" ;  m  S  und  J  folgt 
Zusatz,  s.  Nr.  9.  —  8)  S  „oder".  —  »»)  E  D  P  wie  oben,  s.  Variante  K  —  »)  P. 
add.  „ire  bürgere".  —  k)  S  J  „die  in  demselben  irem  bunde  sint  oder  ko- 
ment" statt  „die  noch  —  mogent" ;  E  „die  in  irem  bunde  sint  oder  die  noch 
zu  in  in  denselben  bunt  kommen  mogent" ;  D  „die  in  irem  bunde  sint  oder 
noch  darin  komment;  P  „die  in  dem  bunde  sin  odir  noch  in  iren  bunt 
komen  mögen".  —  i)  S  add.  „oder  schedigeten" ;  J  add.  „oder  schedigeten 
nach  erkentnisse  der  rete  als  vor  geschr.  steet".  —  m)  P  add.  „ire  bür- 
gere". —  n)  s  J  add.  „und  die  in  irem  bunde  sin  oder  koment";  E  D 
add.  „und  die  in  dem  bunde  sint  oder  noch  darin  komment" ;  P  add.  desgl., 
nur  „irme"  statt  „dem".  —  o)  D  om.  hier  „behelfen",  add.  „sich  behelfen'* 
nach  „landen".  —  p)  so  R  und  auch  D ;  Rt  S  E  P  „ufz" ;  J  „uz** ;  S  add. 
„und  in  in";  J  P  add.  „und  in".  —  <i)  J  add.  „steten".  —  ')  P  „slofzen 
vesten  landen  und  gebieten"  statt  „vestin  -—  landen".  —  •)  S  E  D  J  P 
wie  oben,  s.  Variante  «. 


^)  D.  h.  gegen  den,  gegen  den  die  Städte  gemahnt  haben. 

*)  Wohl  Wilmerod  a.  d.  Elb  in  Nassau;  vgl.  Vogel,  Beschr.  v.  Nassau  '136 f. 
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allez  geverde".  [ß]  Wenn  Ruprechts  Mannen  oder  Burgmannen  den  vor- 
genannten Städten  oder  denen,  die  noch  in  ihren  Bund  kommen,  oder  ihren 
Bürgern  zuzusprechen  haben  [etc.],  wenn  sie  dann  an  Gf.  Ruprecht  und  vier 
[genannte],  die  er  dazu  aus  dem  Rate  zu  Mainz  gekoren  hat,  verbleiben  wollen, 
so  soll  Gf.  Ruprecht  sie  in  Monatsfrist  richten ;  wenn  sie  das  aber  nicht  thun 
wollen,  so  soll  er  den  vorgenannten  Städten  auf  ihre  Mahnung  helfen.  [5*] 
Die  vier  Schiedsrichter  soll  man  nicht  „geargwenigcn*'  um  ihre  Rechtssprüche. 
[5b]  Stirbt  einer  von  ihnen,  so  soll  Gf.  Ruprecht  in  Monatsfrist  nach  Auf- 
forderung durch  den  Rat  zu  Mainz  einen  neuen  aus  dem  Rate  zu  Mainz 
kiesen.  [6]  Gf.  Ruprecht  verspricht  die  vorgenannten  Städte  ihre  künftigen 
Verbündeten  und  die  ihren  in  seinen  Vesten  [etc.]  zu  schirmen  wie  die  seinen. 
[7]  In  Kriegen,  die  in  der  vorgenannten  Zeit  auferstehn,  sollen  Gf.  Ruprecht 
und  die  Städte  sich  helfen  bis  zur  Sühnung.  [7»]  Wenn  Gf.  Ruprecht 
Hauptmann  des  Krieges  ist,  darf  er  sicli  wohl  sühnen,  doch  nur  so,  dass  die 
Städte  versorgt  werden  wie  er  selbst;  [7^]  wo  er  aber  ihr  Helfer  ist,  soll 
er  sich  nicht  sühnen  ohne  ihren  Willen  und  ihr  Wissen.  [8]  Wen  auch  die 
vorgenannten  Städte  in  ihren  Bund  nehmen,  es  seien  Fürsten,  Grafen,  Herren, 
Ritter,  Städte  oder  Knechte,  das  mögen  sie  thun,  und  soll  das  Gf.  Ruprechts 
guter  Wille  sein.  [8*]  Nach  Ausgang  des  Bundes  mit  seinen  Herren  und 
Magen  will  er  keinen  Bund  machen  ohne  der  Städte  Willen  und  Wissen, 
(if.  Ruprecht  gelobt  diese  Punkte  unverbrüchlich  zu  halten  und  besiegelt  den 
Brief,  „der  geben  ist  nach  Christi  geburte  druzehenhundert  und  zweiund- 
ahtzig  jare  uf  sant  Johans  dag  des  toufers  als  er  geborn  wart". 

8.    Der  Rheinische   Städtebund   verbündet   sich   bis   zum  24.  Juni 
1392  mit  Gf.  Ruprecht  von  Nassau'.     1382  Juni  24  Mainz. 

Aus  Frankfurt  St.-A.  Kopialbuch  Nr.  7»  fol.  139^  —  140»  Xr.  406  cop. 
eh.  coaev. 

Coli.  Frankfurt  St.-A.  Auswärtige  Angelegenheiten  IV  Nr.  75  in  einem  Heft 
zusammen  mit  der  Urkunde  vom  6.  Juni  1382  (s.  S.  355)  und  der 
Reversurkunde  Gf.  Ruprechts  Nr.  7  cop.  eh.  coaev.  oder  conc.  eh., 
ohne  Datum,  schliesst  mit  dem  Eingang  des  Art.  8  „oueh  ist  gcredt 
daz  jungher  Emich  grave  zu  Nassawe,  des  vormunder  der  vorg.  edele 
herre  grave  RuprecAt  ist,  mit  allen  sinen  vesten  sehlofzen  landen 
und  luten". 

Coli,  die  Urkunden  für  Gf.  S.  v.  Sponheim  Nr.  10,  Schenk  E.  v.  Erbach 
Nr.  15,  D.  Kämmerer  ete.  Nr.  19,  Gf.  J.  v.  Nassau  Nr.  21,  Ph.  v. 
Falkenstein  Nr.  23. 

Erwähnt  Janssen  Frankf.  R.  K.  1,  8  nt.  *  zu  Nr.  13. 

Die  Städte  Mainz,  Strassburg,  Worms,  Speier,  Frankfurt,  Hagenau, 
Weissenburg,  Sehlettstadt,  Ehenheim  und  Pfeddersheim  erklären:  [1]  dass 
sie  sieh  zu  dem  Grafen  Ruprecht  Grafen  zu  Nassau  verbunden  haben  und  sich 
verbinden  von  dem  Tage  an,  als  der  Brief  gegeben  ist  auf  10  Jahre.  [2] 
Darum  versprechen  sie  ihm  zu  helfen  wider  alle  die  ihn  wider  Recht  kriegen 
[etc.]  in  nachgeschriebener  Weise:  Sobald  die  Städte  von  dem  Grafen  gen 
Mainz  in  den  Rat  gemahnt  werden  wider  die,  auf  die  er  sich  mit  vier  seinen 


*)  Über   das  Verhältnis   der  Bestimmungen   dieser  Urkunde   zu  denen 
der  Reversurkunde  des  Grafen  s.  Anm.  zu  Nr.  7. 
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K&ten  eidlieh  erkennt,  dass  ihm  Unrecht  geschehe,  so  sollen  die  Städte  binnen 
14  Tagen  ihm  öO  Glefen  zuschicken  und  ihm  damit  auf  ihre  Kosten  helfen, 
doch  so,  dass  sie  sich  vorher  gegen  die  bewahren  mögen.  [3]  Die  Städte 
sind  zur  Hilfe  mit  den  50  Glefen  verpflichtet  nur  6  Meilen  Wegs  um  des 
Grafen  Schlösser;  [3»]  ausgenommen  „Schiiligsfriste^ ',  daraus  und  darin 
sie  sich  ohne  des  Grafen  Willen  auch  nicht  behelfen  mögen,  und  dazu  sie  ihm 
auch  nicht  zu  dienen  brauchen,  sie  thun  es  denn  gem.  [4]  Die  Städte 
sollen  den  Grafen  und  die  seinen  in  ihren  Städten  und  Gebieten  enthalten, 
aus*  und  einlassen  zu  allen  seinen  Nöten  gegen  seine  Feinde,  auf  die  er  sich 
erkannt  und  gemahnt  hat  [etc.],  [4*]  und  sie  auch  darin  schüren  und 
schirmen;  [4^]  sie  sollen  ihnen  darin  zugleich  auch  redlichen  feilen  Kauf 
geben.  [6]  In  Kriegen,  die  in  der  vorgenannten  Zeit  auferstehen,  so  lange 
dieses  Verbundnis  wälirt,  darin  sollen  Graf  Ruprecht  und  die  Städte  sich 
helfen  bis  zur  Sühnung.  [5*]  Wo  die  Städte  Hauptleute  des  Krieges  sind 
und  der  Graf  Helfer,  mögen  sie  sich  sühnen,  doch  so,  dass  sie  ihn  darin  ver- 
sorgen. [5^*]  Wo  sie  aber  Helfer  sind,  sollen  sie  sich  ohne  seinen  Willen 
und  sein  Wissen  nicht  sühnen.  [6]  Wen  die  Städte  in  ihren  Bund  nehmen, 
es  seien  Fürsten,  Grafen,  Herren,  Kitter,  Knechte  oder  Städte,  das  mögen 
sie  thun,  und  soll  das  auch  des  Grafen  guter  Wille  sein.  [7]  Die  Städte 
nehmen  aus  alle  Bünde  und  alle  die  sie  gemeinlich  und  sonderlich  in  ihrem 
Bunde  ausgenommen  haben,  und  auch  den  Bund,  den  sie  mit  ihren  Eidge- 
nossen, den  Schwäbischen  Städten  des  gemeinen  Bundes  in  Schwaben  haben 
nach  Laut  der  beiderseits  darüber  besiegelten  Briefe.  [8]  Auch  ist  ge- 
redet, dass  Jungherr  Emicho  Gf.  zu  Nassau,  dessen  Vormund  Gf.  Ruprecht 
ist,  mit  allen  seinen  Vesten  [etc.],  die  er  hat  oder  die  an  ihn  kommen  mögen, 
gleich  dem  Herrn  Ruprecht  in  diesem  Bunde  sein  soll,  doch  also,  dass  Jung- 
herr Emicho  die  Städte  nicht  um  Hilfe  oder  Glefen  mahnen  soll,  sondern  Gf. 
Ruprecht  mag  sie  mahnen  so  wie  vor  geschrieben  steht.  Die  Städte  ge- 
loben diese  Artikel  unverbrüchlich  zu  halten  und  siegeln  alle  diesen  Brief, 
„der  geben  ist  zu  Mencze  uf  sant  Johans  dag  des  toufers  als  er  gebom  wart 
nach  Christi  geburte  dnizehenhnndert  jare  und  zweiundahtzig  jare*^ . 

9.  Gf.  Simon  von  Sponheim  verbändet  sich  bis  zum  24.  Juni  1392 
mit  dem  Rheinischen  Städtebund.     1382  Juli  14. 

S   aus  Frankfurt  St.-A.    Kopialb.  Nr.  7»  fol.   140»>— 142»  Nr.   407  cop. 
eh.   coaev.,  coli,  mit  d.  Urk.Gf.  Ruprechts  von  Nassau  Nr.  7 ;  zu  der 
Abweichung  e)  ist  d.  Urk  Gf.  Johanns  von  Nassau  Nr.  20  collationiert. 
Si   coli.  Frankfurt  St.-A.     Auswärt.  Angel.  IV  Nr.  76  cop.  eh.  coaev.  Gross- 
folioblatt, wo  nicht  das  Gegenteil  bemerkt  ist,  gleichlautend  mit  S. 
Regest  Janssen  R.  K.  1,  6  Nr.  14  aus  unserer  Vorlage  S. 

Simon  Graf  zu  Sponheim  erklärt:  [weiter  wie  in  der  Urkunde  des 
Grafen  Ruprecht  von  Nassau  Nr.  7,  mit  der  die  vorliegende  von  unwesent- 
lichen Varianten  abgesehen  mutatis  mutandis  übereinstimmt  bis  auf  folgende 
Abweichungen:  a)  Das  Bündnis  wird  laut  Art.  1  geschlossen  auf  10  Jahre 
vom  vergangenen  Johannistag  an.  b)  Die  Mahnbriefe  werden  laut  Art.  2 
durch  die  Stadt  Mainz  nach  Kreuznach  geschickt.  c)  Die  Hilfe,  die  Graf 
Simon  zu  schicken  hat,   ist  in  Art.  2  auf  lö  Glefen  festgesetzt.        d)  Gf. 

•)  Schillingsfürst  w.  v.  Ansbach ;  vgl.  J.  Albrecht,  SchillingsfÜrst  S.  6  ff. 
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Simon  nimmt  aus  (in  Art  4):  den  Rom.  König  und  das  Reich,  Hzg.  Ruprecht 
den  altem  und  wer  nach  ihm  Pfalzgraf  bei  Rhein  ist,  den  Bischof  zu  Mainz 
und  das  Stift  zu  Mainz  nach  altem  Yerbündnis,  die  [Erzbischöfe]  von  Trier 
und  Köln,  den  Herzog  von  Brabant  und  Luxemburg,  die  Stifter  von  Speier 
und  von  Worms  und  den  Abt  von  Prüm,  Ldgf.  Hermann  von  Hessen  seinen 
Neffen,  seinen  Eidam  den  Grafen  von  der  Mark,  seinen  Oheim  und  Neffen 
die  Grafen  Wilhelm  Eberhard  und  l^iether  zu  Katzenellenbogen,  die  Grafen 
Johann  den  alten,  Johann  dessen  Sohn  seinen  Schwager,  Johann  den  jungen 
seinen  Schwestersohn  und  Heinrich  alle  Grafen  von  Sponheim,  Gf.  Johann 
von  Nassau,  Gf.  Friedrich  von  Leiningen,  die  Grafen  Heinrich  und  Friedrich 
zu  Veldenz,  Herrn  Philipp  zu  Falkenstein  und  zu  Münzenberg,  Herrn  Eber- 
hard zu  Eppstein,  solches  Bündnis  als  er  hat  mit  Hzg.  Ruprecht  dem  altem, 
den  Gfn.  Wilhelm,  Eberhard,  Diether  von  Katzenellenbogen,  dem  Gfn.  Jo- 
hann von  Nassau  und  dem  Gfn.  Heinrich  von  Sponheim,  dazu  seine  Mannen 
und  Burgmannen.  e)  In  Art.  4»  ist  nach  „landen  und  luten^^  (vor  „hülfen 
aber^*)  hinzugefügt:  „wir  wolten  dann  den  vorg.  stetden  beholfen  sin  oder 
den  die  in  irem  bimde  sint  oder  komen  werdent«,  daz  mögen  wir  tun  ob  wir 
wollen*^  f)  Am  Schluss  des  Art.  4^  nach  „ane  aliez  gewerde*^  ist  hinzu- 
gefugt: „doch  daz  daz  vorg.  alte  verbuntnisse  mit  dem  bischofe  und  dem 
stifte  zu  Mencz  in  siner  craft  verübe.  g)  Statt  art.  5 — 5^  stehen  hier 
etwas  andere  Bestimmungen :  [6]  Wenn  Gf.  Simons  Mannen  oder  Burgmaimen 
den  Städten  zuzusprechen  haben  [etc.],  und  die  Städte  [etc.]  ihre  Rechten  an 
Gf.  Simon  bleiben  wollen,  so  soll  dieser  sich  des  Rechten  unterziehen  und, 
wenn  er  sie  nicht  gütlich  richten  kann,  binnen  Monatsfrist  Ende  geben.  Den- 
jenigen Mannen  oder  Burgmannen,  die  des  Rechten  ausgehen,  will  Gf.  Simon 
nicht  beholfen  sein,  sie  auch  nicht  hausen  oder  halten.  h)  Es  fehlt  Art. 
8«.].  Gf.  Simon  gelobt  diese  Punkte  unverbrüchlich  zu  hatten  und  besigelt 
den  Brief,  „der  geben  ist  zu  Franckonftire2  nach  Christi  geburte  druzehen- 
hundert  und  zweiundahtzig  jare  uf  den  nehsten  mantag  nach  sant  Margreten 
tage  der  heiigen  jungfrowen*'. 

10.  Der  Rheinische  St&dtebund  verbündet  sich  bis  zum  24.  Juni 
1392  mit  Gf.  Simon  von  Sponheim.    1382  Juli  14  Frankfurt. 

Aus  Frankfurt  St.-A.     Kopialbuch  Nr.  7"  fol.   142»  i»  Nr.   408  cop.   eh. 

coaev.,  coli,  mit  der  Urkunde  für  Gf.  Ruprecht  von  Nassau  Nr.  8. 
Gednickt  Schaab  2,  280  ff.  Nr.  213.  —  Erwähnt  Janssen  1.  c.  nt.  *  dorther. 

Die  Städte  Mainz,  Strassburg,  Worms,  Speier,  Frankfurt,  Hagenau, 
Weissenburg,  Schlettstadt,  Ehenheim  und  Pfeddersheim  erklären:  [1]  dass 
sie  sich  zu  Simon  Gfn.  zu  Sponheim  und  Vianden  verbunden  haben  und  sich 
verbinden  auf  10  Jahre  vom  vergangenen  Johannistag  an.  [Die  folgenden 
Artikel  (2—7)  wie  in  der  Urkunde  des  Städtebundes  für  den  Grafen  Ruprecht 
von  Nassau  Nr.  8,  mit  der  die  vorliegende  Urkunde  von  unwesentlichen 
Varianten  abgesehen  mutatis  mutandis  übereinstimmt  bis  auf  folgende  Ab- 
weichungen :  a)  Die  Hilfe,  die  die  Städte  zu  schicken  haben,  ist  in  Art.  2 
auf  60  Glefen  festgesetzt.  b)  Die  örtliche  Begrenzung  der  Hilfsverflichtung 
ist  hier  in  Art.  3  wie  folgt :  nicht  weiter  als  in  der  Grafschaft  Sponheim  dies- 


a)  S<  „koment  wider  recht  criegeten'*  statt  „körnen  werdent'S  sinnlos, 
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seits  der  Mosel  und  das  Land  hinauf  bis  gen  Dahn  (Danne),  nnd  darin 
7  Meilen  Wegs  um  jegliches  Schloss  des  Grafen  in  der  vorgen.  Tenninie  und 
und  Grafschaft  gelegen.  c)  Es  fehlt  Art  3».  d)  Art.  7  lautet  hier:  Die 
Städte  nehmen  aus  ihren  Bund  den  sie  mit  einander  haben  und  alle  Bünde 
und  alle  die  sie  gemeinlich  oder  sonderlicli  in  demselben  Bunde  ausgenommen 
haben  und  auch  ihre  Eidgenossen  die  Schwäbischen  Städte.  e)  Es  fehlt 
Art.  8.]  Die  Städte  geloben  diese  Aftikel  unverbrüchlich  zu  halten  und 
sigeln  alle  diesen  Brief,  ,,der  gegeben  ist  zu  Vr&nckenfurd  nach  Christi  ge- 
burte  dnizehenhundert  und  zweumdahtzig  jare  uf  den  nehsten  mantag  nach 
saut  Margr^^m  tage  der  heiigen  jungfrouwen". 

11«  Der  Rheinische  Städtebund  nimmt  die  Stadt  Wetzlar  auf*. 
1382  Sept.  24. 

Aus  Frankfurt  St.-A.  Kopialbuch  Nr.  7»  (früher  Buch  des  Bundes)  fol. 
148*  Xr.  413  cop.  eh.  coaev. 

Schaab  2,  282  Xr.  214  gibt  ein  kurzes  Regest,  das  so  gefasst  ist,  wie 
wenn  die  Urkunde  des  Städtebundes  für  Wetzlar  zu  Grunde  läge;  an 
den  beiden  Stellen,  auf  die  Schaab  verweist,  steht  aber  vielmehr  die 
Reversurkunde  Wetzlars,  die  Schaab  selbst  nach  einem  dieser  Drucke 
unter  Nr.  215  noch  einmal  regestiert. 

Die  Städte  Mainz,  Strassburg,  Worms,  Speier,  Frankfurt,  Hagenau, 
Weissenburg,  Schlettstadt,  Ehenheim  und  Pfeddersheim  erklären:  als  sie  die 
Stadt  Wetzlar  in  ihren  Bund  aufgenommen  haben  (und  soll  dieses  Bündnis 
angehn  auf  den  Tag  als  dieser  Brief  gegeben  ist  und  währen  bis  Joh.  Bapt 
über  9  Jahre):  so  haben  sie  gelobt,  dass  sie  denen  von  Wetzlar  beholfea 
sein  wollen  „uf  alle  die  uf  die  sie  sich  mit  unsem  eitgenosften  von  Franckm- 
furd*  in  inne  rate  zu  Franck<'w/i*rrf  erkeunent  uf  ir  eide  die  sie  leidigent 
oder  criegent  widder  dem  rehten";  und  [ferner  geloben  sie],  ihnen  zu  ihren 
Nöten  ihre  Städte  zu  offnen  und  alle  Artikel  [etc.]  des  Verbundes  unver- 
brüchlich zu  halten.  Wen  sie  fortan  in  ihren  Bund  nehmen,  es  seien  Fürsten, 
Herren,  Ritter,  Städte  oder  Knechte,  das  dürfen  sie  wohl  thun  und  soll  das 
derer  von  Wetzlar  guter  Wille  sein.  Sie  nehmen  gemeinlich  und  sonderlich 
aus  alle  die  sie  in  ihrem  Bunde  ausgenommen  haben  und  auch  alle  Bünde 
die  sie  gemeinlich  oder  sonderlich  „für  gift  difz  briefes"  getan  haben. 
Mainz  und  Frankfurt  sigeln  von  aller  Geheiss.  „geben  an  der  nehsten  niit- 
wochen  für  sant  Michels  tage  des  jares  da  man  schreib  nach  Cristi  geburte 
dusent  drulmndert  und  zweiundahtzig  jare". 

12.  Der  Schwäbische  Städtebund  macht  dem  Rheinischen,  mit 
dem  er  sich  verbündet  hat,  Versprechungen  bezüglich  etwaiger 
Aufnahme  neuer  Mitglieder.     [1382  circa  Oct.  15'.] 

Aus  Frankfurt  St.-A.    Kopialb.  Xr.  12  fol.   16*»>  Nr.  17   cop.   eh.  coaev. 
Gedruckt   (aber  mit  Auslassungen)  Schaab  2,   288-289  Xr.  222  aus  den 

Bundbriefen  im  Manuscript  auf  der  Bibl.  zu  Mainz.  —  Regest  Vischer 

(Forsch.  2)  Nr.  185  aus  Schaab. 


')  Über  die  Reversurkunde  Wetzlars  vgl.  S.  330  Anm.  1. 

•)  Über  diese  Bestimmung  s.  S.  329  f. 

»)  Die  Urkunde  wird  ungefähr  gleichzeitig  mit  der  Haupturkunde  der 
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Regensburg,  Augsburg,  Ulm,  Konstanz  und  andere  nicht  genannte 
Städte  erklären:  als  wir  uns  mit  den  Städten  Mainz,  Strassburg  etc.  verbun- 
den haben,  haben  wir  uns  mit  ihnen  besonders  dahin  vereint:  [1]  Wenn 
wir  die  Städte  Nürnberg,  Windsheim  und  Weissenburg  in  unsern  Bund  auf- 
nehmen, so  sollen  wir  den  vorgenannten  ^  tädten  mit  22  Glefen  mehr  dienen 
über  die  jetzt  vereinbarten  218  Glefen,  wogegen  die  vorgenannten  Städte  den 
drei  Städten  und  uns  nach  Massgabe  des  Bundesbriefes  auch  verbunden  sein 
sollen.  [2]   Wenn   wir   aber   andere  Städte    in   unsern   Bund   aufnehmen 

wollen,  so  sollen  wir  den  vorgenannten  Städten  mit  so  viel  Glefen  mehr 
dienen,  wie  sie  und  wir  dann  übereinkommen,  und  denselben  Städten  sollen 
sie  dann  auch  verbunden  sein.  [3]  Wenn  sie  und  wir  der  Summe  und 
Hilfe  nicht  übereinkommen  können,  so  sind  die  vorgenannten  Städte  den 
Städten,  die  wir  zu  uns  nehmen,  nicht  verpflichtet  zu  helfen ;  in  den  Bund  zu 
Schwaben  aber  mögen  wir  sie  wohl  aufnehmen,  nur  dass  die  obgenannten 
Städte  denen  nicht  verbunden  wären   zu  helfen.     Ulm  und  Esslingen  sigeln. 

18.  Der  Bheinische  Städtebund  macht  dem  Schwäbischen,  mit 
dem  er  sich  verbündet  hat,  Versprechungen  bezüglich  etwaiger 
Aufnahme  neuer  Mitglieder.     [1382  circa  Okt.  15'.] 

Aus  Frankfurt  St.-A.   Kopialb.  Nr.  12  fol.  1Gb— 17»  Nr.  18  cop.  eh.  coaev. 

Gedruckt  (aber  sehr  unvollständig)  Schaab  2,  286  f.  Nr.  221  aus  dem 
Manuskript  der  Bundbriefe  auf  der  Bibl.  zu  Mainz  mit  dem  Datum 
„der  geben  ist  1382."     Regest  Vischer  Nr.  184  aus  Schaab. 

Mainz,  Strassburg  und  andere  nicht  genannte  Städte  erklären:  als  wir 
uns  mit  den  Städten  Regensburg,  Augsburg,  Ulm,  Konstanz  etc.  verbunden 
haben,  haben  wir  uns  mit  ihnen  besonders  dahin  vereint:  [1]  Wenn  wir 
die  Städte  in  der  Wetterau  Friedberg  und  Gelnhausen  oder  die  Elsässischeu 
Reichsstädte  „sie  gar  oder  ein  teil  eine  oder  mc"  in  unsern  Bund  aufnehmen, 
so  sollen  wir  den  obgenannten  Städten*  mit  dem  vierten  Teil  der  Summe, 
mit  der  wir  die  Städte  eingenommen  hätten,  melir  dienen  über  die  jetzt  ver- 
einbarten 104  Glefen;  wogegen  die  vorgenannten  Städte  den  Städten  die  wir 
aufnehmen  nach  Massgabe  des  Buudesbriefes  auch  verbunden  sein  sollen. 
[All.  2  imd  3  ganz  entsprechend  Art.  2  und  3  in  der  Urkunde  der  Schwäbi- 
schen Städte  Nr.  12.]  [3]  Dazu  ist  geredet  von  der  von  Wetzlar  wegen 
„die  wir  ane  dienst  in  disen  bunt  durch  des  besten  willen  emphangen  haben": 
wenn  wir  Städte  uns  des  bekennen,   dass  es  derselben  Stadt  so  wohl  ergeht, 


Verlängerung  des  Bündnisses  vom  15.  Oct.  1382  (vgl.  S.  360  Anm.  5)  ausge- 
stellt sein.  Auffallend  ist  die  Übei'einstimmung  zwischen  unserer  Vorlage  und 
deijenigen,  die  Schaab  benutzte.  In  beiden  fehlt  das  Datum  und  ist  bei  Auf- 
zählung der  Städtenamen  in  ganz  gleicher  Weise  gekürzt.  Das  sieht  fast  so 
aus,  als  sei  es  der  Wortlaut  eines  Entwurfes,  der  uns  hier  vorläge.  Aber  die 
Urkunde  ist  doch  wohl  ausgefertigt  worden;  denn  sonst  hätte  man  sie  nicht 
im  Frankfurter  Kopialbuch  ohne  irgend  w^elche  Bemerkung  kopiert. 

*)  Vgl.  Anmerkung  zum  vorigen  Stück.  Die  Sachlage  ist  hier  dieselbe, 
nur  dass  Schaabs  Vorlage  wenigstens  den  Anfang  zu  einer  Datienmg  aufweist. 

•)  D.  h.  Regensburg  etc. 
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dass  sie  dienen  kann,  so  sollen  wir  den  vorgenannten  Stielten  mit  so  viel 
mehr  Glefen  dienen  als  wir  uns  dann  bekannt  haben,  dass  möglich  und  billig 
sei.    Worms  und  Speier  sigeln. 

14«  Schenk  Eberhard  von  Krbach  verbindet  sich  bis  zum  2d.  Dec. 
1391  mit  dem  Rheinischen  Städtebund.     1382  Okt.  26. 

E  aus  Frankfurt  St.-A.  Kopialbuch  Nr.  7»  fol.  143»— 144^  Nr.  409  cop. 

eh.  coaev.,  coli,  mit  der  Urkunde  Gf.  Ruprechts  von  Nassau  Nr.  7. 
Regest  Janssen  Frankf.  RK.  1,  8  Nr.  18  aus  unserer  Vorlage. 

Schenk  Eberhard  Herr  zu  Erbach  erklärt :  [weiter  wie  in  der  Uxicunde 
des  Grafen  Ruprecht  von  Nassau  Nr.  7,  mit  der  die  vorliegende  von  unwesent- 
lichen Varianten  abgesehen  mutatis  mutandis  übereinstimmt  bis  auf  folgende 
Abweichungen:  a)  Bei   Nennung   der  Städte  in  Art.  1   ist  Wetzlar  nach 

Weissenburg  eingeschoben.  b)  Das  Bündnis  wird  laut  Art.  1  bis  Weih- 

nachten über  9  Jahre  geschlossen.  c)  In  Art.  'i   ist  bestimmt,   dass  die 

Mahnbriefe  nach  Erbach  geschickt  werden.  d)  Die  Hilfe,  die  Eberhard  zu 
Bcliicken  hat,  ist  in  Art.  2  auf  5  Glefen  festgesetzt.  e)  In  Art.  3  sind  die 
Schlösser,  die  Eberhard  jetzt  hat,  mit  Namen  aufgeführt:  „Dannenberg  Scho- 
nenberg  Erpach  Frienstein"  •.  f)  Am  Schluss  des  Art.  3  ist  folgender  Zu- 

satz gemacht:  [3»]  doch  wenn  jemand  der  Theil  an  den  Schlössern  hat  mit 
den  Bundesgliedem  kriegen  wird,  demselben  soll  Schenk  Eberhard  aus  dem- 
selben Schlosse  unschädlich  sein,  doch  sonst  sein  Feind  verbleiben  und  sein 
und  den  Bundesgliedern  wider  denselben  helfen.  Was  die  Bundesglieder 
gegen  eines  der  Schlösser  Schenk  Eberhards  tluui,  wenn  sie  mit  einem  der 
Theil  daran  hat  in  Feindschaft  kommen,  soll  nicht  wider  Eberhard  gethan 
sein.  —  (Es  folgt  dann  Art.  3»  der  Urkunde  Gf.  Ruprechts,  hier  als  Art  S^ 
zu  zählen).  g)  Schenk  Eberhard  nimmt  aus  (in  Art.  4):    den  Römischen 

König  der  jetzt  ist  oder  hernach  kommen  mag,  Erzb.  Adolf  zu  Mainz,  Hzg. 
Ruprecht  den  altem,  Gf.  Johann  von  Wertheim  und  dazu  seine  (E.'s)  Mannen 
und  Burgmannen.  h)  In  Art.  5  sind  neben  Eberhard  als   Schiedsrichter 

vier  genannte  aus  dem  Rate  von  Worms,  die  Eberhard  dazu  genommen  hat, 
bestellt.  i)  In  Art.  ö^  ist  dem  entsprechend  Worms  für  Mainz  eingesetzt, 
k)  Es  fehlt  Art.  8».]  Eberhard  gelobt  diese  Punkte  unverbrüchlich  zu  halten 
und  besigelt  den  Brief,  „der  gegeben  ist  nach  Cristus  geburte  druzehenhun- 
dert  und  zwciundahtzig  jare  uf  den  nehsten  sontag  für  sant  Symonis  und 
sant  Jude  tag  der  heilgcn  zwolfbotden". 

16.  Der  Rheinische  Städtebund  verbündet  sich  bis  zum  25.  Dec 
1391  mit  Schenk  Eberhard  von  Erbach.     1382  Okt.  26  Worms. 

Aus  Frankfurt  St.-A.    Kopialbuch  Nr.  7»  fol.  144b— 145 »>   Nr.  410  cop. 
eh.   coaev.,  coli,   mit  der  ürk.  für  Gf.  Ruprecht  von  Nassau  Nr.  8. 


•)  Tannenberg  oberhalb  Seeheim,  Schöuberg  bei  Zwingenberg,  Erbach, 
Freienstein  bei  Erbach,  sämmtlich  im  Odenwald,  Grossherzogtum  Hessen, 
Provinz  Starkenburg. 
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Coli,  Frankfurt  St-A.  Auswärtige  Angelegenheiten  IV  Nr.  82  cop.  eh.  coaev. 

Grossfolioblatt,  sehr  stark  beschädigt. 
Erwähnt  Janssen  Frankf.  RK.  1,  8  nt  *  zu  Nr.  19  sicher  aus  unserer 

Vorlage. 

Die  Städte  Mainz,  Strassburg,  Worms,  Speier,  Frankfurt,  Hagenau, 
Weissenburg,  Wetzlar,  Schlettstadt,  Ehenheira  und  Pfeddersheim  erklären: 
[I]  dass  sie  sich  mit  Schenk  Eberhard  Herrn  zu  Erbach  verbunden  haben 
und  sich  verbinden  bis  W^eihnachten  über  9  Jahre.  [2]  Darum  versprechen 
sie  ihm  zu  helfen  wider  alle  die  ihn  wider  Recht  kriegen  [etc.]  in  nachge- 
schriebener Weise:  Wenn  dem  Eberhard  jemand  Unrecht  thut  [etc.],  so  soll 
dieser  es  dem  Rate  zu  Worms  vorbringen  und  soll  sich  mit  demselben  er- 
kennen, dass  ihm  Unrecht  geschieht;  wenn  er  dann  mahnt,  so  sollen  die 
Städte  binnen  14  Tagen  ihm  20  Glefen  zu  schicken  [und  weiter  der  Schluss 
dieses  Artikels  und  die  folgenden  Artikel  (3—7)  wie  in  der  Urkunde  des 
Städtebuudes  für  Gf.  Ruprecht  von  Nassau  Nr.  8,  mit  der  die  vorliegend^ 
Urkunde  von  unwesentlichen  Varianten  abgesehen  mutatis  mutandis  •  überein- 
stimmt bis  auf  folgende  Abweichungen:  a)  Es  fehlt  Art.  3»  der  Nr.  8. 
b)  All  Art.  3  schliesst  sich  folgender  Zusatz  an:  [3»]  „doch  also,  wer'  ez  daz 
iemans  uns  vor  gemanet  hetde,  welcher  dann  zu  dem  ersten  gemanet  bette, 
dem  sal  man  ouch  mit  dem  ersten  beholftn  sin".  c)  Art.  7  lautet  wie 
Art.  7  in  der  Urkunde  für  den  Grafen  von  Spoiiheim  Nr.  10.  d)  Es  fehlt 
Art.  8].  Die  Städte  geloben,  diese  Artikel  unverbrüchlich  zu  halten,  und 
Worms  sigelt  für  die  genannten  11  Städte  den  Brief,  „der  gegeben  ist  zu  Wormlz 
nach  Cristus  geburte  druzehenhundert  und  zweiundahtzig  jare  uf  den  nehsten 
sontag   für  sant  Symonis  und  sant  Jude  tag  der  heiigen  zwolfbotden". 

16.  Der  Rheinische  Städtebund  nimmt  die  Stadt  Gelnhausen  auf. 
1382  Nov.  7. 

Aus  Frankfurt  St.-A.  Kopialb.  Nr.  7»  (früher  Buch  des  Bundes)  fol.  146»» 

bis  147*  Nr.  412  cop.  eh.  coaev. 
Regest  (sehr  kurz)  Schaab  2,  285  Nr.  217  mit  Verweis  auf  Aeneas  Sylvius 
bist.  Frid.   und  Lünig  (wo  aber  an  den  betr.  Stellen  die  Reversur- 
kunde Gelnhausens  steht,  die  Schaab  selbst  unter  Nr.  218  registriert) 
und  auf  das  Mannskript  der  Bundbriefe  auf  der  Stadtbibl.  zu  Mainz. 

Die  Städte  Mainz,  Strassburg,  Worms,  Spcier,  Frankfurt,  Hagenau, 
Weissenburg,  Schlettstadt,  Ehenheim,  Wetzlar»  und  Pfeddersheim  erklären, 
dass  sie  die  Stadt  Gelnhausen  in  ihren  Bund  fär  die  Dauer  desselben  aufge- 
nommen haben  und  dass  sie  derselben  diese  Zeit  über  beholfen  sein  wollen, 
„welche  zit  die  rete  oder  daz  merreteil  der  rete  der  zweier  stetde  Francke^i- 
furd*    und  Geilnhusen  uf  iren   eit  erkennent,   daz  die  von  Geilnhusen  vor- 


»)  Vorlage  fügt  ausgestricheu  hinzu  „Geilnhusen". 


*)  Dazu  gehört  auch,  dass  es  entsprechend  der  abweichenden  Fassung 
des  Art.  2  hier  gegen  Scliluss  des  Art.  4  heisst  „uf  die  er  und  der  rad  zu 
Wormfjz  egenant  erkennent  und  gemanet  haut,  als  vor  geschriben  stet'^ 

•)  Wegen  der  Reversurkunde  Gelnhausens  vgl.  S.  330  Anm.  2, 

•)  Vgl.  dazu  S.  329  ff. 


r:»: 
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gnant  widder  reht  gecrieget  oder  ^schediget  sint*'.  Sie  wollen  denen  von 
Gehlhausen  nach  Sage  des  Ilaupthriefes  ihres  Verhundes,  wie  wenn  dieselben 
mit  ihnen  darin  geschrieben  wären,  helfen.  Auch  ist  beredet;  wen  die  vor- 
genannten Städte  in  ihren  Bund  empfangen  haben  oder  noch  empfangen,  dass 
das  derer  von  Gelnhausen  „guder  wille  wifze  und  verhengnifz  ist  und  sin 
sal^.  Die  vorgenannten  Städte  nehmen  aus  alle  die,  die  sie  in  ihrem  Bunde 
sämmtlich  oder  sonderlich  ausgenommen  haben,  und  dazu  alle  Bünde  die  sie 
sämmttich  oder  sonderlich  vor  Datum  dieses  Briefes  gethan  haben.  Mainz 
und  Frankfurt  sigeln  durch  aller  Städte  Bitte  willen,  „geben  nach  ("hristi 
gebnrte  druzehenhundert  jar  darnach  in  dem  zweiundahtzigsten  jare  uf  den 
den  fritag  nach  aller  heiligen  tage". 

17.  Der  Rheinische  Städtebund  nimmt  die  Stadt  Friedberg  auf* 
1382  Nov.  15. 

Aus  Frankfurt  St.-A.    Kopialbuch  Nr.  7*  (früher  Buch   des   Bundes)  fol. 

152b— 153b  Xr.  418  cop.  eh.  coaev. 
Regest  (sehr  kurz)  Schaab  2,  286  Nr.  219  unter  Verweis   auf  Lünig  und 

Aeneae  Sylvii   bist.  etc.    (wo  aber  11.  cc.   die  Reversurk.   Friedbergs 

steht,  die  Schaab  unter  Nr.  220  regestriert)  sowie  auf  das  Manuskript 

der  Bundbriefe  auf  der  Stadtbibl.  zu  Mainz. 

Die  Städte  Mainz,  Strassburg,  Worms,  Speier,  Frankfurt,  Ilagenau, 
Weissenburg,  Schlettstadt,  Ehenheim,  Wetzlar,  Gelnhausen  und  Pfeddersheim 
erklären,  dass  sie  die  Stadt  Friedberg  [weiter  mut.  mut.  von  unwesentlichen 
Varianten  abgesehen  genau  wie  in  der  Urkunde  der  1 1  Städte  für  Gelnhausen 
vom  7.  Nov.  1382  Nr.  16  bis  zum  Schluss.]  Mainz  und  Frankfurt  sigeln  durch 
aller  Städte  Bitte  willen,  „geben  nach  Christi  geburte  druzehenhundert  jare 
darnach  in  dem  zweiundahtzigsten  jare  uf  den  nehsteu  samfztag  nach  sant 
Mertins  tage". 

18.  Yliane"  von  Dahn*,  Diether  Kämmerer  von  Worms*  und  Haus 
von  Dahn  verbinden  sich  bis  zum  25.  Dec.  1391  mit  dem  Rheini- 
schen Städtebund,     1382  Nov.  21  Worms. 

S  aus  Frankfurt  St.-A.   Kopialb.  Nr.  7»  fol.  149^—161»  Nr.  415  cop.  eh. 

coaev.,  coli,  mit  der  Urk.  Gf  lUiprechts  von  Nassau  Nr.  7. 
Gedruckt  (aber  unvollständig)  Schaab  2,  290—292  Nr.  224  aus  einer  auf 

der  Stadtbibl.    zu  Mainz   befindlichen  Vorlage.   —   Erwähnt  Janssen 

1,  8  nt.  *  zu  Nr.  20  aus  Schaab. 

Yliane  Wittwe  Heinrichs  von  Dahu  (Than),  Diether  Kemerer  von 
Worms,  Geschwister,  und  Hans  von  Dahn  (Than),  Edelknecht  der  vorgenannten 


*)  Wegen  der  Reversurkunde  Friedberg  s.  S.  330  Aum.  3. 

•)  Lehmann,  Burgen  d.  Bayer.  Pfalz,  1  Stammtafel  nach  Seite  176  er- 
klärt: Juliaua. 

*)  Der  Name  ist  in  der  Vorlage  Than  und  Thane  geschrieben;  man 
wird  ihn  jedenfalls  nicht  (wie  im  Register  der  Rt.-A.  geschehen  ist)  auf 
Thann  bei  Mülhauscn  im  Elsass,  sondern  auf  Dahn  im  Süden  der  Baierischen 
Pfalz  wnw.   von  Bergzabern   deuten  müssen;  vgl.  S.  387  Anm.  1. 

*)  Die  Kämmerer  von  Worms  nannten  sich  auch  Herren  von  Dalberg; 
vgl.  Lehmann  l  c.  2,  284  ff. 
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Yliane  Sohn  erklären:  [weiter  wie  in  der  Urkunde  des  Grafen  Ruprecht  von 
Nassau  mit  der  die  vorliegende  Urkunde  von  unwesentlichen  Variauten  abge- 
sehen mutatis  mutandis  übereinstimmt  bis  auf  folgende  Abweicliungen : 
a)  Bei  Nennung  der  Städte  in  Art.  1  sind  Wetzlar,  Friedberg,  Gelnhausen 
nach  Weissenburg  eingeschoben.  b)   Das  Bündnis  wird  laut  Art.  1   bis 

Weihnachten  über  9  Jahre  geschlossen  c)  In  Art.  2   sind  Dahn  (Than) 

und  Madenburg  (Madenberg)  als  die  Orte  angegeben,  wohin  die  Mahnbriefe 
zu  schicken  sind.  d)  Die  Hilfe,  die  seitens  der  drei  zu  leisten  ist,  ist  in 

Art  2  auf  4  Glefen  festgesetzt.  e)  In  Art.  3  sind  (wie  in  der  Urk.  Eber- 
liards  von  Erbach)  die  Schlösser,  die  die  3  Aussteller  jet^t  haben,  mit  Namen 
aufeeftihrt:  „Hernstein,  Mademberg,  Landecke,  Meisterseide,  Cropsberg,  der 
Stein  bi  Wormfz,  Dannenberg,  Dalborg*,  Kaltenfels,  zum  Steine,  Thane,  Dang- 
stein, Blumenstein,  die  nuwe  Than  und  Geifzberg"  ».  f)  Am  Schluss  des 
Art.  3  ist  derselbe  Zusatz  gemacht  wie  in  der  Urk.  Eberhards  von  Erbach  Nr.  14 
(Art.  3*,  worauf  dann  Art.  3*»  folgt).  g)  Die  Ausnehmuugeu  (in  Art.  4) 
sind :  Diether  Kemmerer  nimmt  aus  den  Rom.  König  der  jetzt  ist  oder  her- 
nach kommen  mag,  Erzb.  Cuno  zu  Trier,  die  drei  Pfzgfn.  Ruprecht,  die  Gfh. 
Johann  den  älteren  und  Simon  zu  Sponheim  und  Vianden,  Gf.  Friedrich  zu 
Leiningen  den  älteren,  Gf.  Wilhelm  von  Katzendlenbogen,  Gf.  Diether  von 
Katzenellenbogen,  Jungherr  Heinrich  Gf.  zu  Veldenz,  den  Bischof  zu  Worms, 
dazu  seine  Mannen  und  Burgmannen;  Hans  von  Dahn  (Than)  nimmt  aus 
Erzb.  Friedrich  zu  Köln,  Erzb.  Adolf  zu  Mainz,  den  Bischof  von  Speier, 
Hzg.  Ruprecht  den  älteren,  den  von  Rappoltstein,  dessen  Mann  er  (Hans  von 
Dahn)  ist,  dazu  seine  Mannen  und  Burgmannen  und  die  Herren,  die  hernach 
an  der  vorgenannten  Herren  Statt  nach  ihrem  Abgang  kommen,  deren  Mannen 
sie  werden  müssten.  h)  Nach  Art.  4*  ist  ein  Zusatz  gemacht:  [4*»]  Wenn 
diese  ausgenommen  sie  (die  3  Aussteller  der  Urk.)  kriegen  wider  Recht,  so 
sollen  die  Städte  den  dreien  trotz  der  Ausnehmung  beholfen  sein  gegen  jene, 
auf  die  der  Rat  zu  Worms  und  Diether  Kemerer  sich  erkennen.  1)  Als 

Schiedsleute  sind  in  Art.  5  Diether  Kemerer  und  vier  genannte  aus  dem 
Rate  zu  Worms  bestellt.  k)  In  Art.  5  b  ist  dem  entsprechend  Worms  für 
Mainz  eingesetzt.  1)  Es  fehlt  Art.  8».]  Die  drei  genannten  geloben,  diese 
Punkte  unverbrüchlich  zu  halten,  und  besigeln  den  Brief,  „der  gegeben  ist  zu 
Wormfz  da  man  zalte  nach  Christi  geburte  dusent  druhundert  zweiundahtzig 
jare  uf  den  nehsten  fritag  für  sant  Katherinen  tage  der  heiigen  jungfrouwen". 

»)  Schaab  hat  „Ottburg"  an  Stelle  von  „Dalborg**. 


•)  Madenburg,  Landeck,  Meisersel,  Kropsberg,  Alttau,  Tanstein,  Blu- 
menstein, Neutan,  Geisburg  siud  in  der  Bayer.  Pfalz  gelegene,  meist  zerstörte 
Burgen;  von  den  8  ersten  derselben  handelt  Lehmann  Burgen  der  Bayer 
Pfalz  in  besonderen  Artikeln;  wegen  Geisburg  vgl.  Bavaria  4^,  ß39.  Hern- 
stein ist  wohl  Herrstein  im  Nahegau  (Fürstentum  Birkrnfeld).  In  derselben 
Gegend,  bei  Kirn  an  der  Nahe,  lagen  auch  Kaltenfels  und  Stein,  s.  Büsching 
Krdbeschr.  (7.  Aufl.)  7,  303.  Über  den  Stein  bei  Worms  s.  ibid.  10.  Dal- 
berg  lag  ebenfalls  bei  Worms.  Ottburg  (s.  Variante)  wäre  wohl  Otterberg 
n.  V.  Kaiserslautern? 

Westd.  ZeitBchr.  f.  GeBoh   u.  KunBt.    II,  IV.  26 
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19.  Der  Rheinische  Städtebund  verbündet  sich  bis  zum  25.  Dec. 
1391  mit  Yliane  von  Dahn,  Diether  Kämmerer  von  Worms  und 
Hans  von  Dahn.     1382  Nov.  21  Worms. 

Aus  Frankfurt  St.-A.  Kopialbuch  Nr.  7»  fol.  151»»»  Nr.  416  cop.  eh. 
coaev.,  coli,  mit  der  Urkunde  für  Schenk  Eberhard  von  Erbach  Nr.  15 
und  mit  der  ürk.  für  Gf.  Ruprecht  von  Nassau  Nr.  8. 

Regest  Janssen  Frankf.  RK.  1,  8  Nr.  20  aus  unserer  Vorlage. 

Die  Städte  Mainz,  Strassburg,  Worms,  Speier,  Frankfurt,  Hagenau, 
Weissenburg,  Wetzlar,  Friedberg,  Gelnhausen,  Schlettstadt,  Ehenheim  und 
Pfeddersheim  erklären :  [1]  dass  sie  sich  zu  der  Jungfrau  Ylian  Heinrichs 
seligen  Wittwe  von  Than,  Dietlier  Kemmerer  von  Worms,  Geschwister,  und 
Hans  von  Than  der  vorgenannten  Yliane  Sohn  Edelknecht  verbunden  haben 
und  sich  verbinden  [weiter  der  Schluss  des  Artikels  und  die  folgenden  Artikel 
(2—7)  wie  in  der  Urkunde  des  Städtebundes  für  Schenk  Eberhard  von  Er- 
bach Nr.  15,  mit  der  die  vorliegende  Urkunde  von  unwesentlichen  Varianten 
abgesehen  mutatis  mutandis  ganz  übereinstimmt,  nur  mit  der  eigentümlichen 
Bestimmung,  dass  bei  der  Hilfeforderung  (s.  Art.  2  und  Schluss  von  Art.  4) 
Diether  Kemmerer  fiir  seine  Schwester  und  seinen  Schwestersohn  eintritt] 
Die  Städte  geloben,  diese  Artikel  unverbrüchlich  zu  halten,  und  Worms  sigelt 
auf  Bitte  der  übrigen  12  Städte  den  Brief,  „der  gegeben  ist  zu  Wormlz  da 
man  zalte  nach  Christi  geburte  dusent  druhundert  zweiundahtzig  jare  uf  den 
nehsten  fritag  für  sant  Katherm«n  tage  der  heiigen  jungfrouwen'^. 

20.  Gf.  Johann  von  Nassau  verbündet  sich  bis  zum  24.  Juni  1392 
mit  dem  Rheinischen  Städtebund.    1383  Sept  5  Mainz. 

J  ans  Frankfurt  St.-A.  Kopialbuch  Nr.  7*  fol.  154^—156»  Nr.  420  cop. 
eh.  cx>aev.,  coli,  mit  der  Urkunde  Gf.  Ruprechts  von  Nassau  Nr.  7. 

Regest  Janssen  Frankf.  RK.  1,  11  Nr.  38  aus  unserer  Vorlage. 

Johann  Graf  zu  Nassau  erklärt :  [weiter  wie  in  der  Urkunde  des  Grafen 
Ruprecht  von  Nassau  Nr.  7,  mit  deren  Text  deijenige  der  vorliegenden  Ur- 
kunde von  unwesentlichen  Varianten  abgesehen  mutatis  mutandis  überein- 
stimmt bis  auf  folgende  Abweichungen:  a)  Bei  Nennung  der  Städte  in 
Art  1  sind  Friedberg,  Wetzlar,  Gelnhausen  nach  Hagenau  (vor  Weissen- 
burg) eingeschoben.  b)  Das  Bündnis  wird  laut  Art  1  bis  Johannis  des 
Täufers  über  8  Jahre  geschlossen.  c)  In  Art.  2  ist  bestimmt,  dass  die 
Mahnbriefe  durch  Vermittlung  der  Stadt  Mainz  in  das  Schloss  Herbom  (Her- 
bem) geschickt  werden.  d)  Die  Hilfe,  die  Gf.  Johann  zu  schicken  hat, 
ist  in  Art  2  auf  8  Glefen  festgesetzt.  e)  Am  Schluss  des  Art.  2  ist  fol- 
gender Zusatz  gemacht:  [2»]  Wenn  aber  Gf.  Johann  selbst  zu  Felde  liegt 
und  dann  von  einer  der  Städte  gemahnt  wird,  so  soll  er  nicht  schuldig  sein 
zu  schicken ;  so  bald  er  aber  mit  seinem  Volk  wieder  heimkommt,  so  soll  er 
denen,  die  ihn  zuerst  gemahnt  haben,  unverzüglich  Hilfe  schicken,  so  dass 
die  erste  Mahnung  vorgeht  [2  b]  Hat  Gf.  Johann  einem  Mitgliede  des 
Städtebundes  Hilfe  gesandt,  so  soll  er,  falls  ein  anderes  Mitglied  ebenfalls 
Hilfe  verlangt,  nicht  schuldig  sein,  solche  zu  schicken,  bis  die  erste  Hilfe  und 
Summe  Glefen  wieder  heimkommt ;  dann  soll  er  unverzüglich  dem  der  zuerst 
gemahnt  hat,  helfen,  so  dass  die  erste  Mahnung  immer  vorgeht;  doch  so, 
dass  er  jeder  Stadt  [etc.]   die   um  Hilfe  gemahnt  hat,   auf  Verlangen   seine 
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Widersagsbriefe  zu  schicken  hat.  f)  Gf.  Johann  nimmt   aus   (in  Art.  4): 

das  Reich,  K.  Wenzel  („unsem  herren  hern  Wenczlauwe  konig  zu  Beheim**), 
die  Erzbischöfe  von  Mainz,  Köln,  Trier,  Hzg.  Ruprecht»  den  älteren  und 
wer  Pfalzgraf  bei  Rhein  ist,  den  Herzog  von  Brabant,  den  Herzog  von  Jülich, 
den  Herzog  von  Berg,  den  Herzog  von  Lothringen,  den  Landgrafen  von  Hessen, 
seinen  Schwager  von  der  Mark,  den  Bischof  von  Worms,  die  Äbte  von  Fulda 
und  von  Hombach,  den  Grafen  von  Kleve,  Dietrich  von  der  Mark,  die  zwei 
Grafen  von  Wirtemberg,  den  Herrn  von  Blankenburg,  Wilhelm,  Eberhard  und 
Dietrich  Grafen  zu  Katzenellenbogen  und  desselben  Grafen  Dietrich  Sohn, 
Johann  Gfn.  zu  Sponheim  den  alten,  Simon  und  Heinrich  Gfn.  zu  Sponheim, 
Friedrich  Gfn.  zu  Leiningen  und  Friedrich  seinen  Sohn,  Eberhard 'tjfh.  von 
Dietz,  den  Verbund  den  er  hat  mit  Hzg.  Ruprecht  dem  älteren,  mit  Gf.  Simon 
von  Sponheim  und  mit  den  3  Grafen  von  Katzenellenbogen,  den  Verbund  den 
er  hat  mit  den  Grafen  von  Sayn^  dem«  Probst  von  Achen  und  mit  den  an- 
dern die  dazu  gehören  (d.  i.  Gf.  Heinrich  von  Nassau  sein  Vetter,  Heinrich 
dessen  Sohn,  Eberhard  von  Isenburg  Herr  zu  Gronzau  (Geensauwe)  und  die 
Stadt  Wetzlar),  und  dazu  seine  Mannen  und  Burgmannen.  g)  In  Art.  4» 

ist  ein  Zusatz  gemacht  wie  in  der  Urkunde  des  Grafen  von  Sponheim  Nr.  9, 
s.  dort  Abweichung  e.  h)  Statt  Art.  5 — 5*»  steht  hier  ein  Art.  5,  überein- 
stimmend mit  Art.  5  der  Urkunde  des  Grafen  von  Sponheim.  i)  Es  fehlt 
Art.  8«.  k)  Nach  Art.  8  ist  ein  Zusatz  gemacht:  [9]  Die  Städte  sollen 
dem  Grafen  wider  die,  die  er  ausgenommen  hat,  nicht  helfen,  sie  thun  es 
denn  gerne,  und  ebenso  soll  Gf  Johann  den  Städten  nicht  gegen  die,  die  sie 
ausgenommen  haben,  helfen,  er  thäte  es  denn  gerne.]  Gf.  Johann  gelobt, 
diese  Punkte  unverbrüchlich  zu  halten,  und  besigelt  den  Brief,  „der  geben 
ist  zu  Mencze  uf  den  nesten  samstag  vor  unser  frauwen  daig  alse  sie  gebom 
wart  nach  Cristi  geburte  dusent  druhundirt  und  drüundachzig  jare**. 

21.  Der  Rheinische  Städtebund  verbündet  sich  bis  zum  24.  Juni 
1892  mit  Gf.  Johann  von  Nassau.     1383  Sept.  5  Mainz. 

Aus  Frankfurt  St.-A.     Kopialbuch  Nr.  7»  fol.    153^—154»  No.   419   cop. 
eh.  coaev.,  coli,  mit  der  Urk.  für  Gf.  Ruprecht  von  Nassau  Nr.  H. 

Erwähnt  Janssen  Frankf  RK.  1,  11  nt.  ♦  zu  Nr.  33,  gewiss  aus  unserer 
Vorlage. 
Die  Städte  Mainz,  Strassburg,  Worms,  Speier,  Frankfurt,  Hagenau, 
Friedberg,  Wetzlar,  Gelnhausen,  Weissenburg,  Schlettstadt,  Ehenheim  und 
Pfeddersheim  erklären:  [1]  dass  sie  sich  zu  dem  Grafen  Johann  zu  Nassau 
verbunden  haben  und  sich  verbinden  bis  Johannis  des  Täufers  Tag  über 
S  Jahre.  [Die  folgenden  Artikel  (2—7»)  von  unwesentlichen  Varianten  ab- 
gesehen mutatis  mutandis  übereinstimmend  mit  der  Urkunde  des  Städtebundes 
tMs  Gf.  Ruprecht  von  Nassau  Nr.  8,  bis  auf  folgende  Abweichungen:  a)  Die 
Hilfe,  die  die  Städte  zu  schicken  habeu,  ist  in  Art.  2  auf  40  Glefen  festge- 
setzt, b)  Es  fehlt  Art.  3»  der  Nr.  8.  c)  Au  Art.  3  schliesst  sich  fol- 
gender Zusatz  an:  [3»]  Wenn  die  Städte  sämmtlich  oder  besonders  zu  Felde 
liegen  oder  von  einem  Mitgliede  des  Bundes  (Fürsten,  Grafen,  Herren,  Ritter, 


»)  die  Vorlage  lässt,  offenbar  aus  Versehen,  den  Namen  aus.  —  b)  Vorl. 
„Scyne**  durch  Rasur  korr.  aus  „Steyne".  — •  «)  Vorl.  „der". 

26*       _ 
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Knecht  oder  Stadt)  gemahnt  werden  und  darnach  von  Gf.  Johann,  so  sind  sie 
nicht  schuldig  ihm  Hilfe  zu  schicken ;  wenn  sie  aber  mit  ilirera  Volke  wieder 
heimkommen  oder  ihnen  ihre  Hilfe  heimkommt,  so  sollen  sie  ihm  dann  ihre 
Summe  Glefen  und  Hilfe  schicken ;  also  dass  je  die  erste  Mahnung  vorgehen 
soll,  und  also  dass  die  Städte  dem  Gfn.  ihre  Widersagsbriefe,  auf  die  er  sich 
erkennt  und  mahnt,   auf  Verlangen  schicken  sollen.  d)  Art.  7  lautet  wie 

Art.  7  in  der  Urkunde  fiir  den  Grafen  von  Sponheim  Nr.  10.  e)  An  Art.  7 
schliesst  sich  folgender  Zusatz  an:  [7*]  Gf.  Johann  ist  nicht  schuldig,  dea 
Städten  wider  die,  die  sie  ausgenommen  haben,  zu  helfen,  und  gleicherweise 
sollen  die  Städte  dem  Grafen  wider  die,  die  er  ausgenommen  hat,  nicht 
schuldig  sein  zu  helfen,  sie  thun  es  denn  gern.  f)  Es  fehlt  Art  8.]  Die 
Städte  geloben,  diese  Artikel  unverbrüchlich  zu  halten ;  und  Mainz  und  Strass- 
bürg  sigeln  für  die  genannten  Städte  den  Brief,  „der  gegebin  ist  zu  Mencze 
da  man  zalte  nach  Cristi  geburte  dusent  druhundirt  und  druundachzig  jare 
of  den  nehisten  samstaig  vor  unser  frauwin  tag  alse  sie  geborn  wart". 

28.  Philipp  von  Falkenstein'  verbündet  sich  bis  zum  25.  Dec.  1391 
mit  dem  Rheinischen  Städtebund.    1383  Dec.  5  Frankfurt. 

P  aus  Frankfurt  St.-A.    Privilegien  H  25  or.  mb.   lit.  pat.  c.  sig.  pend., 

52  cm.  breit,  48  Vt  cm.  hoch,  coli,  mit  der  Urkunde  Gf.  E^prechts  von 

Nassau  Nr.  7. 
Pj  coli.  Frankfurt  St.-A.    Kopialbuch  Nr.  7»  fol.  159b— 160  b  Nr.  425  cop. 

eh.  coaev.,  wo  nicht  das  Gegenteil  bemerkt  ist,  gleichlautend  mit  P. 
Gedruckt  Priv.  et  Pacta  Frankfurts  (2.  Ausg.)  202—205,  (1.  Ausg. :  189—193). 

—  Erwähnt  Janssen  Frankf.  RK.  1,  12  nt.  *  zu  Nr.  35  dorther. 

Philipp  von  Falkenstein  Herr  zu  Münzenberg  erklärt:  [weiter  wie  in 
der  Urkunde  des  Grafen  Ruprecht  von  Nassau  Nr.  7,  mit  der  die  vorliegende 
Urkunde  von  unwesentlichen  Varianten  abgesehen  mutatis  mutandis  überein- 
stimmt bis  auf  folgende  Abweichungen:  a)  Bei  Nennung  der  Städte  in 
Art.  1  sind  Friedberg,  Wetzlar,  Gelnhausen  nach  Weissenburg  eingeschoben. 

b)  Das  Bündnis  wird  laut  Art.  1  bis  Weihnachten  über  8  Jahre  geschlossen. 

c)  In  Art.  2  ist  bestimmt,  dass  die  Mahnbriefe  in  Philipps  Schloss  Lieh  ge- 
■chickt  werden.  d)  Die  Hilfe,  die  Philipp  zu  schicken  hat,  ist  in  Art.  2 
auf  6  Glefen  festgesetzt.  e)  Auf  Art.  2  folgt  ein  gleicher  Zusatz  wie  in 
der  Urkunde  des  Grafen  Johann  von  Nassau  Nr.  20  Art.  2  b  (hier  als  Art.  2* 
zu  zählen).  i)  In  Art.  3  sind  die  Schlösser,  die  Philipp  jetzt  hat,  mit 
Namen  genannt :  „Minczenberg,  Lieche,  Houngen,  Assinheym,  zürn  Hayne  und 
Rodheym"  *.  g)  Auf  Art  3  folgt  derselbe  Zusatz  wie  auch  in  der  Urkunde 
des  Schenken  Eberhard  von  Erbach  Nr.  14  Art.  3»  (hier  ebenfalls  als  Art  3» 
zu  zählen).        h)  Philipp  nimmt  aus:  den  Rumischen  König,  der  jetzt  ist  oder 


*)  Aus  der  Angabe  der  Besitzungen  ergibt  sich,  dass  der  Aussteller 
Philipp  (Vni)  von  Falkenstein  Herr  zu  Münzenberg  der  Bruder  Erzb.  Werners 
von  Trier  ist,  und  nicht  der  gleichnamige  Philipp  (VII)  der  Bruder  Erzb. 
Kunos  von  Trier,  der  Butzbach  besass  und  1397  zum  Grafen  erhoben  wurde. 

')  Münzenberg,  Lieh,  Hungen,  Assenheim,  alle  vier  in  der  Wetterau, 
Dreieichenhain  südl.  v.  Frankfurt,  Rodheim  bei  Friedberg. 
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hernach  kommen  mag,  die  [Erzbischöfe]  von  Trier  und  von  Mainz,  Herzog 
Ruprecht  den  altem,  den  Jungherm  den  Landgrafen  von  Hessen,  die  Herr- 
schaft von  Falkenstein,  seinen  Neffen  Johann  Herrn  zu  Isenburg  und  dessen 
Herrschaft,  und  dazu  seine  Mannen  und  Burgmannen.  i)  In  Art.  ö  sind 

neben  Philipp  selbst  als  Schiedsrichter  vier  genannte  aus  dem  Rate  zu  Frank- 
furt bestellt.  k)  In  Art.  5*>  ist  dem  entsprechend  Frankfurt  fiir  Mainz 
eingesetzt.  1)  Es  fehlt  Art.  8»  der  Urkunde  des  Grafen  Ruprecht  m) 
Auf  Art.  8  folgt  derselbe  Zusatz  wie  in  der  Urkunde  des  Grafen  Johann  von 
Nassau  Nr.  20  Art.  9  (auch  hier  als  Art.  9  zu  zählen).]  Philipp  gelobt  diese 
Punkte  unverbrüchlich  zu  halten,  und  sigelt  diesen  Brief,  „der  gegeben  ist  zu 
Franckinfort  nach  Cristus  geburte  dr&zehenhondert  jare  darnach  in  dem 
dr&undachtzigisten  jare  uff  den  samszdag  vor  sente  Niclaus  dage'^. 

28,  Der  Rheinische  Städtebund  verbündet  sich  bis  zum  25.  Dec. 
1391  mit  Philipp  von  Falkenstein.     1383  Dec.  5  Frankfurt, 

Aus  Frankfurt  St.-A.  Kopialbuch  Nr.  7»  fol.  157*— 158a  Nr.  424  cop.  eh. 

coaev.,  coli,  mit  der  Urk.  für  Gf.  Ruprecht  von  Nassau  Nr.  8. 
Regest  Janssen  Frankf.  RK.  1,  12  Nr.  35  aus  unserer  Vorlage. 

Die  Städte  Mainz,  Strassburg,  Worms,  Speier,  Frankfurt,  Hagenau, 
Weissenburg,  Friedberg,  Wetzlar,  Gelnhausen,  Schlettstadt,  Ehenheim  und 
Pfeddersheim  erklären:  [1]  dass  sie  sich  zu  dem  Jungherrn  Philipp  von 
Falkenstein  Herrn  zu  Minzenberg  verbunden  haben  und  sich  verbinden  bis 
Weihnachten  über  8  Jahre.  [2]  Darum  versprechen   sie,  ihm   zu  helfen 

wider  alle,  die  ihn  wider  Recht  kriegen  [etc.]  in  nachgeschriebener  Weise: 
Wenn  dem  Junker  Philipp  jemand  Unrecht  thut  [etc.],  so  soll  er  es  dem 
Rate  zu  Frankfurt  vorbringen,  und,  erkennen  dann  er  und  der  Rat  eidlich, 
dass  ihm  Unrecht  geschieht,  wenn  er  die  Städte  dann  in  den  Rat  zu  Frank- 
furt mahnt,  auf  die  er  und  der  Rat  zu  Frankfurt  sich  eidlich  erkannt  haben, 
so  sollen  die  Städte  binnen  14  Tagen  ihm  30  Glefen  zuschicken  [und  weiter 
der  Schluss  des  Artikels  und  die  folgenden  Artikel  (3 — 7»)  von  unwesent- 
lichen Varianten  abgesehen  mutatis  mutandis  »  übereinstimmend  mit  der  Ur- 
kunde des  Städtebundes  für  Gf.  Ruprecht  von  Nassau  Nr.  8,  bis  auf  folgende 
Abweichungen:  a)  Es  fehlt  Art.  3»  der  Nr.  8.  b)  An  Art.  3  schliesst 
sich  folgender  Zusatz  an:  [3»]  Wenn  die  Städte  sämmtlich  oder  sonderlich 
von  einem  Mitgliede  des  Bundes  [weiter  ähnlich  wie  in  Art.  3*  der  Urkunde 
für  Gf.  Johann  von  Nassau  Nr.  21].  c)  Art.  7  lautet  wie  Art.  7  der  Ur- 
kunde für  Gf.  Simon  von  Sponheim  Nr.  9  mit  folgendem  Zusatz  am  Schluss 
„und  darzu  die  den  wir  für  diesem  virbuntnisse  virbunden  sin".  d)  An  Art.  7 
schliesst  sich  ein  Zusatz  an,  der  mit  Art.  7»  der  Urkunde  für  Gf.  Johann 
von  Nassau  übereinstimmt  (auch  hier  als  Art.  1^  zu  zählen).  e)  Es  fehlt 
Art.  8.3  Die  Städte  geloben,  diese  Artikel  unverbrüchlich  zu  halten ;  und 

Mainz  und  Frankfurt  sigeln  für  die  genannten  Städte,  „gegebin  zu  Ytünckenfurd 
nach  Crist  geburte  drüzehenhundirt  jar  und  dai*noch  in  dem  drüundahzigosten 
jare  uf  den  neisten  samstag  ftir  sant  Nycolaus  dagc". 


»)  S.  Anm.  zu  Nr.  15. 
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84.   Aufzeichnung   über  Glefenstellung   im  Rheinischen  Städte- 
bunde und  über  dessen  Bundesurkunden.    [Bald  nach  1B89'.] 

Aus  Frankfurt  St.-A,  Reichssachen  fasc.  1  Nr.  181  not.  eh.  coaev.  auf 
einem  schmalen  Papierstreifen  (einem  halben  Folioblatt)  in  Absätzen, 
die  hier  beibehalten  sind.  Vor  dem  Anfang  jedes  Absatzes  am  Rande 
„Item*',  aber  wohl  erst  nachträglich  vorgesetzt. 

Nota,  in  die  grossen  summe  gleen*  des  bAnds  am  Rine,  der  was  400 
gleen  58  gleen,  der  geb&rte  den  von  Mencze  100  gleen,  von  Straspurg  100 
gleen,  von  Wormfz  von  Spire  und  von  Franckenfurd  igUcher  65  gleen,  von 
Eagenawe  16  gleen,  von  Wifzenburg  und  Sleczstad  und  Frideberg  iglicher 
8  gleen,  von  Geilnhusen  6  gleen,  von  Ehenheim  4  gleen,  und  von  Pedirs- 
heimb  dri  gleen,  Weczflar  10  gleen. 

Nota,  actum  prime  litere  feria  quarta  ante  ioknaciadonem  Marie  virginis 
anno  81  durature  per  tres  annos  et  circa  prolongacionem  per  10  annos. 
datum  illius  ultime  litere  sexta  post  Bonifacii  anno  82. 

Nota,  so  diente  der  grave  Ruprecht  10  gleen ;  und  man  im  50  gleen. 

Nota,  grave  Symon  15  gleen;  und  man  im  60  gleen. 

Nota.  Schenck  'EhiThard  5  gleen;  man  im  20  gleen. 

Nota,  die  von  Dan  und  Kemmerer  4  gleen;  und  in  20. 

Grave  Johan  von  Nassau?«  im  40;  er  8  gleen. 

Der  junger »  von  FsAkenstein  6  gleen ;  im  wider  30  gleen. 

Nota,  wan  die  von  Straspurg  tun  20,  so  tim  die  Elsessischen  ricks- 
Btede  15. 

Nota,  der  stede  dein  somme  115  ^  gleen  mit  namen  Mencze  und «  Stras- 
purg igltic^  25  gleen,  Worm/?«  Spir  und  Franckenfurd  iglicke^  16  gleen, 
Hagenauioe  4  gleen,  Wissenburg  2  gleen,  Sliczstad  2,  Ehinhtf/w  1,  Peders- 
heim  1,  Geilnhusen  2,  Weczflar  3,  Frideberg  2  gleen. 

•)  das  Wort  ist  in  der  Vorlage  meistens  „gleen"  mit  Überstrich, 
manchmal  „glen''  mit  Überstrich,  manclunal  „gP  mit  Überstrich  geschrie- 
ben ;  „gleen"  mit  Überstrich  wäre  ja  am  natürlichsten  „glenen"  aufzulösen, 
ich  kann  mich  aber  nicht  dazu  entschliessen ;  man  findet  freilich  häufig 
„glenen*^  gedruckt,  aber  es  ist,  so  viel  ich  weiss,  stets  verlesen  für  gleueu 
gleich  „gleven",  das  nicht  selten  Auch  „glefen^^  geschrieben  wird ;  ander- 
seits wage  ich  „gleen"  mit  Überstrich  auch  nicht  durch  „gleven"  zu  geben 
und  lasse  es  daher  bei  „gleen*',  wie  man  das  Wort  auch  sonst  geschrieben 
findet.  —  ^)  folgt  ausgestrichen  „4".  —  cj  sie ;  nicht  etwa ,  jungÄ^r".  —  •*)  durch 
Rasur  korr.  aus  „118".  —   «)  abgekürzt.  —  ^)  folgt  ausgestrichen  ,,8  gl." 


*)  Da  es  im  Eingang  heisst  „der  was"  und  „der  gebürte",  so  ist  die  Auf- 
zeichnung offenbar  erst  nach  Auflösung  des  Bundes,  d.  h.  nach  dem  Mai  des 
Jahres  1389  entstanden,  wohl  nicht  sofort  nachher,  aber,  wie  die  Schrift  zeigt, 
auch  nicht  sehr  viel  später.  Mit  einem  Teil  der  Aufzeichnung,  nämlich  dem 
ersten  und  dem  letzten  Alinea,  zeigt  eine  Notiz  im  Fi-ankfurter  Kopialbuch 
Nr.  7  »  fol.  135*  unter  der  Haupturkunde  der  Bimdes Verlängerung  vom  6.  Juni 
1382  die  allergrösste  Verwandtschaft,  so  dass  man  ein  Abhängigkeitsverhältnis 
Annehmen  muss. 


►  ^>^ffl^^< 
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Zu  den  Quellen  der  rheinischen  Altertumskunde. 

Von  Prof.  E.  Hiibner  in  Berlin. 

1.   Das  rechtsrheinische  Provinzialland. 

In  einem  der  wichtigsten  Quellenzengnisse  für  die  älteste  Geschichte 
der  Rheinlande,  der  seit  1863  bekannten,  dem  Yei-zeichnis  der  römischen 
Provinzen  vom  Jahr  297  angehängten  und  vor  dem  letzten  Viertel  des 
vierten  Jahrhunderts  aufgezeichneten  sogenannten  Veroneser  Völker- 
tafel findet  sich  bekanntlich  auch  eine  Aufzählung  von  germanischen 
Völkerschaften  jenseits  des  Rheins,  welche  für  die  Geschichte  des  römi- 
schen Limes  von  grosser  Bedeutung  ist.  Auf  dieses  in  meiner  Darstelhing 
des  römischen  Limes  nur  nebenher  erwähnte  Zeugnis  ^)  gestatte  ich  mir 
hier  noch  einmal  zurückzukommen.  Handelte  es  sich  um  die  Verteidigung 
oder  Begründung  einer  mir  eigentümlichen  Meinung  darüber,  so  würde 
ich  es  unterlassen,  um  der  blossen  Rechthaberei  willen  ein  überhaupt 
noch  nicht  ganz  zu  lösendes  Problem  von  neuem  zu  besprechen.  Es  kommt 
aber  etwas  darauf  an,  dass  die  Deutung,  welche  ein  um  die  rheinischen 
Altertümer  so  hochverdienter  und  desshalb  in  grossem  Ansehen  stehender 
Gelehrter  wie  ürlichs,  einer  der  Begründer  des  Vereins  von  Alter- 
tumsfreunden im  Rheinlande,  jenem  Zeugnis  gegeben  hat,  nicht  blos  in 
einer  gelegentlichen  Anmerkung  als  unbegründet  zurückgewiesen  werde. 
Urlichs  hat  seine  Lesung  und  Deutung  jener  Worte  in  grösserer 
Ausfülirlichkeit  jüpgst  wiederum  vorgebracht  *) ;  dadurch  bin  ich  gewisser 
Maassen  gezwungen,  wenn  ich  die  entgegenstehende  Auffassung  nicht 
durch  mein  Schweigen  als  beseitigt  angesehen  wissen  will,  auch  meiner- 
seits noch  einmal  das  Wort  zu  ergreifen. 


»)  Bonner  Jahrbücher  Heft  LXUI  1878  S.  47  f. 
«)  Bonner  Jahrbücher  Heft  LXXIH  1882  S.  49  f. 
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Der  Text  des  betreffenden  letzten  Absatzes  der  Völkertafel 
nuxih  dem  übereinstimmenden  Abdruck  zu  Müllenhoffs  Bespn 
ihrer  cditio  pritmTps  ')  und  in  desselben  Gelehrten  Ausgabe  der  Gei 
des  Tacituä  mit  d<^n  locis  de  Germania  praedpuis  ^  mit  den  notwe 
Verbeisseiungen  des  Herausgebers  wie  folgt: 

nomina  civüafum  trans  Rlienum  ßuvium  quae  sunt  Us^ 
Tiibantum  Tencter  .  .  .  variforumj  Chasuariorum.  Istae 
civitales  trauß  BJienum  in  formulam  Belgicae  primae  re< 
Trans  casteUum  Mogontiacense  LXXX  leugas  tratts  R 
Mmiani  possederuni,  Istae  civitates  sub  GaUieno  m^ 
a  barbaris  occupatae  sunt 
Wie  man  auch  über  die  ja  freilich  auffallende  Notiz  denkt, 
einmal,  wahrsclieinlich  zur  Zeit  des  Kaisers  Postumius,  wie  Mü 
hoff  vermuttit.  etwa  vier  oder  fünf  der  alten  germanischen  Vc 
meinden  am  rechten  Rheinufer  einen  Teil  der  Provinz  Gallia  I 
prima  ^^r^iitdet  haben,  sicher  ist,  dass  eine  solche  Notiz  in  der 
wahrschejnli*  h  aus  einer  Karte  abgelesenen  Kürze,  in  der  sie  ai 
mitten  zwisclien  den  Völkemamen  unmöglich  den  Namen  eines  ein2 
aus  vielt^n  anderen  ganz  willkürlich  herausgegriffenen  römischen  C 
jener  Gegenden  mit  aufführen  konnte.  Neben  den  bekannten  l 
der  Usipier,  Tu  bauten  und  Chasuarier  konnte  besonnene  Kritik,  v 
M  ü  I  ]  e  n  h  o  f  f  jf eübt  hat,  in  den  zwischen  den  Namen  der  beiden 
genannten  VdlkGr  corrupt  überlieferten  Wörtern  NICTRENS 
NOVARI;  ///  schlechterdings  als  Namen  des  dritten  Volkes  nn 
der  Teneterer  herstellen  —  'an  welches  Volk  sonst  könnte  man 
Usipern  und  Tubanten  denken?';  denn  die  bei  Ptolemaeos  geni 
N£pt£plave(;,  ileren  Name  eine  gewisse  äusserliche  Ähnlichkeit  mi 
Nktrenses  zeigt,  sind  völlig  unsicher  und  obscur  —  *wer  wird  ih 
nutzen^  wo  die  Herstellung  aus  einem  wohl  bekannten  und  bewi 
ebenso  leicht  istV  (Müllen  ho  ff).  Ob  man  Tenctrensium  oder 
terrmim  oder  Tmderum  verbessert,  kommt  zunächst  nicht  in  Bet 
*Der  vierte  NanieV  so  fährt  Müllenhoff  fort,  *war  dann  allen 
schein  nat-h  ein  Compositum  auf  —  varii  . .  .  . ,  von  dem  ersten 
des  Conipositmns  ist  wie  es  scheint  nur  die  letzte  Silbe  übrig  gebli 
so  zahtreiLh  aber  auch  die  Composita  dieser  Art  und  so  bekannt 
die  Völkemamen   zwischen  Ähein   und  Weser  sind,   so  findet  sich 


^)  In  den  Abbandlungen  der  Berliner  Akademie  1862  S.  493. 

■)  Berlin  1Ö73  S.  158. 
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für  das  fiberlieferte  novarii  keine  Anknüpfang,  wenn  man  nicht  auf  die 
schon  einmal  erwähnten  ChaUuarii,  Cattovari  zurückkommen  will'.  So 
weit  Müllenhoff,  dessen  Worte  ich  absichtlich  vollständig  anführe, 
weil  die  Abhandlungen  der  Akademie  den  Localforschern  unzugänglich 
zu  sein  pflegen.  Hinzufügen  lässt  sich,  dass  auch  in  dem  ersten  Teil 
der  Völkertafel  einige  völlig  unbekannte  und  nicht  mit  Sicherheit  zu 
verbessernde  Völkemamen  wie  Orinsiani  und  Etianies^  sowie  mehrfach 
Verwirrung  der  Ordnung  und  Ausfall  von  Wörtern  nachweislich  sind; 
daher  mit  den  unbekannten  Novarii  (am  Scfaluss  der  Zeile  nach  dem 
zweiten  unsichern  i  wird  orum  gestanden  haben,  wie  Müllenhoff  er- 
gänzt hat)  nichts  anzufangen  ist. 

Gegenüber  dieser  wohlbegründeten  Entscheidung,  welcher  Müllen- 
hoff in  seinem  Textabdruck  hinter  der  Germania  vorsichtigen  Ausdruck 
gab,  hat  Jacob  Becker  den  wie  mir  noch  heute  scheint  unglücklichen 
Gedanken  gehabt,  in  den  beiden  corrupten  Namen  nicht  den  einer  oder 
zweier  Volksgemeinden,  sondern  den  vermeintlichen,  aber  durch  nichts 
als  solchen  zu  erweisenden  römischen  Namen  des  Castells  von  Nieder- 
biber zu  finden  und  danach  Victor iensium  novorum  zu  schreiben.  Aus 
den  bekannten  Inschriften  von  Niederbiber  aus  dem  dritten  Jahrhundert 
wissen  wir  nämlich,  dass  daselbst  ein  CoUegium  Vktoriensium  signi- 
ferorum  bestand.  Dass  jedoch  der  von  einem  Signum  der  Victoria  bei 
dem  Praetorium  des  CasteUs  hergenommene  Name  eines  Collegiums,  das 
nicht  einmal  ein  militärisches  gewesen  zu  sein  braucht*),  nicht  den- 
jenigen des  Castells  selbst  enthalten  müsse,  selbst  wenn  es  einen  porhis 
Victoriae  luUobrigensium  im  nördlichen  Hispanien  und  eine  Station  Victoria 
in  Calidonien  gab,  wie  ich  bereits  angeführt  hatte,  oder  auch  einen  Ort 
Victoria  in  der  Mauretania  Caesariensis,  wie  Urlichs  hinzufügt*),  wird 
allgemein  zugestanden.  Daher  denn  Urlichs  mit  einer  Variation  der 
Beckerschen  Vermutung,  wie  ich  ausdrücklich  hervorhob,  schi'eiben  will 
ViHrireimum  Novianorum:  denn  er  sucht  in  ausführlicher  Erörterung 
wahrscheinlich  zu  machen,  dass  Niederbiber  das  vielgesuchte  Novia  der 
Inschrift    von  Urvinum  (Orell.  3714)  aus  der  Zeit  des  Commodus  sei'), 

«)  Vgl.  Ephemeris  epigraphica  IV  S.  370. 

•)  Auch  in  der  Mauretania  Sitifensis  gab  es  ein  lastdlum  Victoriae  nach 
der  Inschrift  von  Igilgili  vom  J.  128  CIL  Vm  8369 ;  mit  dem  bei  Ptolemaeus 
genannten  scheint  es  nicht  identisch  zu  sein. 

*)  In  den  Bonner  Jahrbüchern  steht  allerdings  durch  einen  Druckfehler 
als  von  Urlichs  vorgebrachte  Vermutung  Victoricnsium  (statt  Victricensium) 
Novianorum.  Aber  aus  meinen  Worten  geht  deutlich  hervor,  dass  ich  diese 
Vermutung  von  derjenigen  Beckers  sehr  wohl  unterschied. 
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von  dem  keineswegs  feststeht,  dass  es  überhaupt  in  Nieder-Germanien 
lag.  Aach  das  neuerdings  erst  allgemeiner  bekannt  gewordene  Zeugnis 
für  Novia,  der  stadtrömische  Grabstein  des  Praetorianers  X.  Lieinius 
L.  /.  Quir.  Patermis  aus  Xovia  (CIL  VI  3891),  lehrt  darüber  nichts. 
Den  Namen  Victricenses  leitet  Urlichs  von  dem  der  Leg,  VIII  Au- 
giista  victrix  pia  fidel'is  ab.  Von  dem  C.  Vesiiitis  C.  f.  8tel(latim) 
Vindex,  dem  trib(ui¥us)  mil(Uum)  leg(ionis)  VIII  Äug(u$tae)  der  In- 
schrift heisst  es  nämlich  daselbst  quo  militante  cum  libercUa  esset  Novia 
obsidione  legio  pia  fidelis  comtapis  Conimoda  cognomifutta  est  Dass  der 
Beiname  Victricenses  für  eine  Veteranencolonie  an  sich  möglich  sei,  so  gut 
wie  die  Colonien  und  Municipien  der  Narbonensis  Beinamen  nach  Caesars 
Legionen  führten  und  Camalodunum  in  Britannien  colania  Vidricensis 
hiess  nach  der  legio  Valeria  victrir,  ist  nicht  zu  bestreiten.  Mit  dem 
Bild  der  Victoria  oder  Venus  Genetrix  im  Tempel  des  Claudius  daselbst 
hat  jedoch  der  Name  von  Camalodunum  nichts  zu  schaffen;  daher  auch 
das  CoUegium  Victoriensium  zu  Niederbiber  für  den  vermuteten  Bei- 
namen dieses  Castells  Victrix  nichts  beweist.  Freilich  wissen  wir  auch 
nicht,  dass  Novia  Colonie  war ;  nur  solche  oder  alte  Municipien  pflegten 
begreiflicher  Weise  von  Veteranen  hergenommene  Beinamen  zu  führen. 
Aber  das  gegen  J.  Becker  von  mir  vorgebrachte  und  oben  schon  her- 
vorgehobene Argument,  dass  n&mlich  der  Name  einer  einzelnen  Ort- 
schaft, mag  sie  Colonie  oder  Municipium  gewesen  sein  und  wo  auch 
immer  gelegen  haben  (denn  auf  die  historischen  und  topographischen 
Vermutungen,  auf  w^elche  Urlichs  die  Annahme  stützt,  dass  Novia  el>en 
Niederbiber  sei,  gehe  ich  nicht  ein),  nicht  unter  die  Aufzählung  der 
Uöipier,  Tubanten  und  Chasuarier  gehöre,  schien  ihm  doch  wohl  nicht 
ohne  alles  Gewicht  zu  sein.  Dass  neben  diesen  Volksgemeinden  die 
Veteranen  und  Canabenses  einer  Lagerstadt,  die  sich  um  ein  Castell 
für,  wenn  es  hoch  kommt,  fünf  oder  sechs  Cohorten  gebildet  haben 
mochte,  genannt  worden  sein  sollten,  war  doch  gewiss  nicht  wahrschein- 
lich. Aber  das  Argument  'würde',  so  meint  Urlichs,  'nur  dann  ent- 
scheiden, wenn  es  sicher  wäre,  dass  die  Handschrift  nur  Völkemamen 
nennt.  Sie  führt  aber  auch  das  Castellum  Mogontiaceuse  auf  und 
muss(V),  da  sie  eine  geographische  Ordnung  verfolgt,  das  Castell  oder 
die  Stadtgemeinde  der  Victricenses  an  seiner  Stelle  verzeichnen,  wenn 
es  im  dritten  Jahrhundert  dort  gelegen  hat.'  Das  Verzeichnis  zählt 
rund  sechzig  Namen  auf,  sämmtlich  Völkemamen ;  am  Schluss  des  Ver- 
zeichnisses ßndet  sich  unter  den  historischen  Angaben,  welche  desshalb 
oben  vollständig  wiederholt  worden   sind,   auch  die   folgende:   tratis  ca* 
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stellum  MogofUiacense  LXXX  ktigas  tram  Elienum  Roniani  possede- 
runt.  Also  eine  Ortsangabe;  hier  sehr  natürlich  und  wohlbegründet, 
aber  von  völlig  anderer  Art,  als  die  sechzig  Völkernamen.  'Die  zweite 
Änderung  Müllenhoffs  (nämlich  dass  er  in  Nktrensmm  zweifelsohne 
die  cmitas  Tencterorum  oder  Teiidremium  sah  —  im  Text  der  Ger- 
mania schrieb  er  vorsichtig  Tender  — )  enthält  für  lateinische  Philo- 
logie einen  Kunstfehler:  nicht  die  gesunden  Silben«  sondern  die  kranken 
sind  einer  Operation  zu  unterwerfen;  was  kann  aber  gesunder  sein  als 
die  Endung  -ensium  f  was  unwahrscheinlicher  als  der  Genetiv  Tmicterumy 
der  einen  Nominativ  Tmderes  voraussetzt,  der  nirgendwo  vorkommt? 
u.  s.  w.'  Dass  neben  Usipetes  und  Ushpii  auch  andere  Völkemamen 
teils  nach  einheimischer  oder  griechischer,  teils  nach  römischer  Analogie 
flectiert  worden  sind,  brauche  ich  nicht  erst  zu  lehren;  aber  wer  an 
solchen  Kunstfehlem  Anstoss  nimmt,  sollte  doch  den  Anfangspunkt  einer 
Massangabe  (irans  casteUum  Mogontiacense)  nicht  als  dafür  bew^eisend 
ansehen,  dass  unter  sechzig  Völkernamen  ein  Name  wie  Victricensmm 
Navianorum  gestanden  haben  könne.  Dies  ist,  wenn  mich  nicht  alles 
tauscht,  mehr  als  ein  Kunstfehler. 

Es  bleibt  also  dabei;  der  Name  des  Castells  von  Niederbiber,  der 
wohl  weder  Victoria  nova  noch  Novia  Victrix  gelautet  haben,  sondern 
vor  der  Hand,  wie  derjenige  so  vieler  antiker  Ortschaften,  unbekannt 
bleiben  wird,  stand  in  der  Veroneser  Völkertafel  sieber  nicht.  Sicher 
fehlte  ihr  neben  dem  der  üsipier,  Tubanten  und  Ghasuarier  nicht  der 
der  Tencterer ;  der  Name  der  fünften  Volksgemeinde,  die  zwischen  Main 
und  Lippe  am  rechten  Bheinufer  sass  und  zeitweis  zur  römischen  Pro- 
vinz gehörte,  wenn  er  nicht  überhaupt  auf  irrtümlicher  Wiederholung 
oder   anderem   Schreibversehen    beruht,    ist   nicht    wieder  zu  gewinnen. 

Es  ist  von  Wichtigkeit  für  die  Wertschätzung  und  richtige  Be- 
handlung des  in  seiner  Art  einzigen  Schriftstückes,  dass  die  in  ihm  ge- 
gebenen Völkerverzeichnisse  nicht  durch  eine  wüUkürlich  hinein  emen- 
dierte,  ganz  ungleichartige  Notiz  entstellt  werden.  Die  dem  Verzeichnis 
angehängten  historischen  Nachrichten  sehen  ganz  aus  wie  ein  etwas 
später  gemachter  Zusatz,  worauf  auch  schon  der  Herausgeber  hinwies. 
Die  genaue  und  mit  der  Wirklichkeit  stimmende  Maassangabe,  dass  die 
Römer  jenseits  des  Castellum  Mogontiacense,  d.  h.  also  genauer  vom 
CasteUum  Mattiacorum,  von  Castel  jenseits  Mainz  ab  die  Landschaften 
sechzig  I^eugen  weit  als  Provinzialland  in  Besitz  hatten,  bis  dieser  Besitz 
unter  Gallien  verloren  ging,  würde  noch  weit  wertvoller  für  uns  sein, 
^enn  sich  aus  ihr  entnehmen  Hesse,    von   welchem  Zeitpunkt    an  jener 
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rechtsrheinische  Besitz  in  fommlam  Belgkae  primne  gebracht  worden 
sei.  Dem  Versuche,  diesen  zu  ermitteln,  welcher  hier  nicht  angestellt 
werden  soll,  rauss  durch  Beseitigung  der  Victorienses  novani  wie  der 
Victricenses  Noviani  freie  Bahn  geschafft  werden. 

2.   Die  gallischen  und  germanischen  Anxiliartrnppen 
in  Britannien. 

Das  zuMige  Zusammentreffen,  welches  mich  zwingt,  noch  in  einer 
zweiten  Frage  gegen  einen  so  angesehenen  Forscher  wie  Urlichs 
schreiben  zu  müssen,  bedaure  ich  aufrichtig.  Der  Abhandlung  über  Mas 
römische  Heer  in  Britannien'  ^)  hat  der  genannte  Gelehrte  eine  ziemlich 
eingehende  Kritik  zu  Teil  werden  lassen  ^),  welche  dazu  bestimmt  ist, 
die  von  mir  in  jener  Abhandlung  bekämpften  früheren  Aufstellungen 
desselben  über  das  Heer  des  Agricola  zu  verteidigen  und  teilweis  neu 
zu  begründen.  Auch  in  dieser  Frage  würde  ich  bereitwillig  diß  eigenen 
Meinungen  sich  selbst  überlassen;  aber  auch  hier  handelt  es  sich  um 
mehr  als  subjectives  Meinen.  Der  Streit  beruht  im  letzten  Grunde  auf 
einer  verschiedenen  Auffassung  von  dem  Wert  der  schriftstellerischen 
wie  der  urkundlichen  Überlieferung  und  von  der  Methode  ihrer  Be- 
nutzung. Da  es  sich  wesentlich  darum  handelt,  ob  Agricola  nur  gal- 
lisclie  und  germanische  (und  dazu  britannische)  Auxilia  in  seinem  Heer 
gehabt  habe,  wie  Urlichs  glaubt,  oder  auch  pannonische  und  hispa- 
nische, wie  ich  meine,  und  da  die  Lösung  dieser  Frage  mit  der  Ge- 
schichte der  gallischen  und  germanischen  Provinzen  auf  das  engste 
zusammenhängt,  so  wird  eine  nochmalige  möglichst  kurze  Erörterung 
derselben  an  dieser  Stelle  nicht  unberechtigt  erscheinen. 

Ich  beginne  mit  der  Erledigung  von  einigen  nebensächlichen 
Punkten,  auf  welche  bei  dem  verschiedenen  Zweck  meiner  früheren 
Abhandlung  dort  näher  einzugehen  keine  Veranlassung  war,  und  mache 
dabei,  wie  mein  Herr  Gegner,  ebenfalls  von  der  sich  bietenden  Ge- 
legenheit Gebrauch,  meine  Ansichten  in  einzelnen  Punkten  zu  erläutern 
und  zu  verbessern. 

Um  die  Stärke  des  Expeditionscorps  zu  ermitteln,  welches  Agri- 
cola im  Jahre  84   gegen   die    Calidonier    führte,    war   ich   ausgegangen 


>)  Im  Hermes  XVI  1881  S.  513  ff.,  auch  in  einigen  Sonderabdrücken 
verschenkt. 

•)  Die  Schlacht  am  Berge  Graupius,  eine  epigraphisehe  Studie  zon  L. 
von  Urlichs,  fünfzehntes  Progi*amm  zur  Stiftungsfeier  des  von  Wagnerischen 
Kunstinstituts,  Würzburg  1882  (27  S.)  8. 
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(wie  ich  noch  jetzt  füi-  allein  richtig  halte)  von  dem  von  mir  ander- 
weitig festgestellten  Bestand  des  römischen  Heeres  in  Britannien  über- 
haupt, und  hatte  jenes  danach  geschätzt  auf  etwa  15000  Legionare 
neben  den  von  Tacitus  bezeugten  8000  Auxiliariern  und  3000  Reitern. 
Es  fragt  sich  zunächst,  ob  Agricola  ausser  dieser  Gesamtzahl  von  Rei- 
t«ra  noch  (wie  bisher  angenommen  worden  ist)  weitere  vier  Reservealen 
gehabt  habe.  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  ist  es  unumgänglich,  auf 
die  taciteische  Schilderung  der  Schlacht,  ohne  dieselbe  in  allseitiger  Er- 
schöpfung zu  prüfen,  doch  etwas  näher  einzugehen,  zumal  die  älteren 
Ausleger  der  Schrift  seit  Lipsius  dieselbe  nicht  im  Zusammenhang 
gewürdigt  haben. 

Agricola   stellte   seine   Truppen    vor   der   Schlacht   so   auf,    dass 
(Cap.  35)  peditum  auxUia,    qitae  octo  milium  erant,  niediam  aciem  fir- 
marent  —  d.  h.  den  festen  Kern,  die  Mitte  der  Aufstellung  bildeten  — , 
e/iuUum  tria  milia  camibtis  adfunderentur.     Mag  man   nun,    mit  den 
älteren   Erklärem,   unter   der  acks   nur   ein   Treffen   verstehen,    oder 
(mit  Urlichs),  in  den  nach  den  Batavern  und  Tungrern  zum  Angriff 
vorgehenden   ceterae  cöfiortes   ein   zweites  Treffen   sehen    (was   aus   den 
Worten  des  Tacitus  nicht  zweifellos  hervorgeht),  die  dreitausend  Reiter 
brauchen  keineswegs  nur  auf  den  Flügeln  des  ersten  Treffens  gestanden 
zu  haben,  sondern  ein  Teil  von  ihnen  kann  ebenso  gut  auch  dem  zweiten 
Treffen  zugeteilt  gewesen  sein.     Der   erste  Angriff  der   Reiter   erfolgte 
überhaupt   erst,  nachdem   auch  das  (angenommene)  zweite  Treffen  vor- 
gegangen war   (Interim  equUum  turtnae,    ut  f tigere  cavinnarii,  peditum 
se  proelio  miscuere).     Als  dann  die  den  Berg   (auf  welchem  das  befes- 
tigte  cppidum  lag)  höher   hinauf  aufgestellten   Britannier   die   geringe 
Zahl  der  Kämpfenden   mit  ihrer  Übermacht  zu   umfassen   und  in  den 
Flanken   sowie   im   Rücken   anzugreifen   drohen,   stellt   ihnen  Agricola 
(Cap.  37)  qtiattuor  etpiUmn  alas  ad  subita  belli  rctenias  entgegen,  welche 
fratisvectae  praeccpto  ducis  a  fronte  pugnantium  aversam  hostiam  acietn 
(denn  die  Britannier  hatten  sich  inzwischen  zur  Flucht  wenden  müssen) 
iniasere.    So  wird  die  Entscheidung  vorbereitet;  in  den  Waldschluchten 
aber,    in  welchen  die  Feinde  aufwärts   zurückgetrieben  w^erden  müssen, 
ist   das   Vordringen   besonders   für   die   Reiter   schwierig;    Agi-icola  — 
frequens  ubiquc  —  lässt  die  validae  et  exj^editae  cohortes  (es  wii'd  nicht 
unterschieden,   ob  die  des  ersten  oder  des  zweiten  Tieffens)  die  Wälder 
absuchen,  einen  Teil  der  Reiterei  absitzen,  einzelne  zu  Pferd  nachsetzen 
(Silvas  persuUare).    Ob  und  welche  Reiter  zu  dem  Gros  der  Cavallerie, 
welche  zu  der  Reserve  gehörten,   ist  aus   dieser   Schilderung  wiederum 
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nirgends  zu  ersehen.  Und  aus  den  Worten  ad  svbüa  hellt  retewtus 
gebt  durchaus  nicht  hervor,  dass  jene  vier  Alae  zu  den  überhaupt  vor- 
handenen 3000  Reitern  nicht  gehört  haben  könnten,  sondern  ausser 
ihnen  noch  dagewesen  seien;  vielmehr  hindert  nichts,  so  viel  ich  sehe, 
sie  als  zu  den  3000  Reitern  gehörig  anzusehen  Wenn  man  bedenkt, 
dass  einige  der  cohartes  peditum  zugleich  Reiterei  besassen  (die  zweite 
der  Tungrer  war  ja  z.  B.  eine  mUkiria  equUata)^  so  ist  es  mehr  als 
wahrscheinlich,  dass  auf  dem  für  dieselben  so  ungünstigen  Terrain  je 
eine  Ala  von  etwa  500  Mann  an  den  Flügeln  und  dazu  noch  die  Reiter 
der  Cohorten  für  den  ersten  Angriff  völlig  ausreichten.  Aus  diesen 
Erwägungen  habe  ich  für  das  Heer  des  Agricola  nur  sechs  Alen  an- 
genommen ');  dass  er  von  den  im  Ganzen  zwölf  Alen  des  britannischen 
Heeres,  welche  sich  nachweisen  lassen,  die  Hälfte  zu  der  calidonischen 
Expedition  entboten  hatte,  steht  durchaus  in  richtigem  Verhältnis  zu 
den  Fusstruppen  derselben.  Dahin  erläutere  und  begründe  ich  also 
meine  Zählung  von  Agricola*s  Cävallerie.  Ob  jedoch  das  ganze  Expe- 
ditionscoi*ps  auf  26000  oder  auf  28000  Mann  geschätzt  wird,  macht 
nicht  vid  aus;  die  30000  Britannier  (+  X,  wie  es  Urlichs  aus- 
drückt, da  nach  Tacitus  Angabe  immer  neue  Schaaren  zuströmten)  blei- 
ben  auch  so  nach  meiner  Auffassung  eine  Übermacht  und  ich  halte  die 
Ändening  der  überlieferten  Zahl  in  130000  oder  80000  für  unmetho- 
disch und  überflüssig.  Von  dem  Effectiv  der  Truppen  ist,  wie  ich  mich 
durch  weitere  Vergleichungen  auch  mit  moderner  Heerführung  immer 
mehr  zu  überzeugen  Gelegenheit  gehabt  habe,  ein  erheblicher  Procent- 
satz in  Abzug  zu  bringen.  Dazu  kommt,  dass  wenn  Agricola  wirklich 
den  Sieg  mit  nur  8000  Mann  zu  Fuss  und  3000  zu  Pferd  erfocht, 
die  Übermaclit  der  Britannier  wenigstens  in  der  Schlacht  eine  zweifel- 
lose war. 

Ein  zweiter  an  sich  nebensächlicher  Punkt,  welcher  aber  schon 
näher  mit  der  gesamten  Auffassung  der  Lobschrift  des  Tacitus  als  his- 
torischer Quelle  zusammenhängt,  betrifft  die  Verwendung  einheimischer 
Auxiliartruppen  in  den  Provinzen.  Auf  Grund  der  gewichtigen  That- 
sache,  dass  Cohorten  oder  Alen  von  Britanniern  in  Britannien  selbst 
niemals  weder  in  der  Litteratur  noch  in  Inschriften  bezeugt  sind  (wie 
auch  Urlichs  zugiebt),  habe  ich  die  von  Tacitus  dem  Calgacus  in  der 


')  S.  546  meiner  Abhandlung.  Allerdings  habe  ich  S.  552  und  in  der 
Oesamtübersicht  auf  S.  582  jene  vier  Alae  einzeln  gezahlt  und  dalier  zehn 
statt  sechs  Alae  in  Rechnung  gestellt,  indem  ich  mich  hier  von  Urlichs' 
Auffassung  irre  leiten  Hess. 
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Rede  an  seine  Landsleute  wiederholt  in  den  Mund  gelegte  ausdrückliche 
Erwähnung  von  Britanniem  im  Heere  des  Agricola  für  stark  rhetorisch 
geÄrbt  erklärt.  Agricola  hatte  dem  exercitus  erpeditus  beigegeben  e  Bri- 
iannis  fcrtissimos  et  longa  pace  explorcUos  (Cap.  29);  dies  ist  sehr 
glaublich.  Einzelne  princtpes,  wie  in  Gallien  und  Germanien,  schlössen 
sich  gewiss  früh  mit  Gefolge  den  Römern  an;  gedungene  Führer  und 
Kundschafter  werden  nicht  gefehlt  haben.  Calgacus  lässt  sich  natürlich 
diesen  Color  in  der  Rede  an  seine  Landsleute  nicht  entgehen  (Cap.  32): 
das  römische  Heer,  wie  es  ex  diversisstmis  gentibus  contracfus  sei,  werde 
bei  einer  Niederlage  sich  auflösen,  nisi  si  Gallos  et  Gemianos  et  —  pudet 
didu  —  Britannorum  plerosque,  licet  dominationi  alienae  sanguinem 
cammodent,  diutius  tarnen  hostes  ([imm  servos,  fide  et  adfectu  teneri  pu- 
tafis;  und  weiterhin:  adgnoscent  BrUanni  siiam  causam,  recordahuntur 
GaUi  priorem  liberiatemy  descrent  illos  ceteri  Germani  u.  s.  w.  Da 
eine  dritte  britannische  Gehörte  unter  Traian  zum  rätischen  Heer  ge- 
hörte, so  mag  es  einmal  auch  eine  erste  und  zweite  gegeben  haben. 
Bass  diese  zwei  Gehörten  im  Heer  des  Agricola  gedient  hätten,  wäre 
der  Zeit  nach  möglich;  aber  wer  wird  es  Angesichts  des  absoluten  Feh- 
lens an  Zeugnissen  glauben?  Von  wie  vielen  Gehörten,  welche  sicher 
existiert  haben,  wissen  wir  noch  nicht,  wo  sie  standen?  Dass  die  Bri- 
tannier  im  Ausland  dienen  mussten,  lässt  Tacitus  den  Galgacus  an  einer 
anderen  Stelle  seiner  Rede,  wo  ihm  dieser  Golor  passte,  selbst  sagen 
(Cap.  31):  liberos  cuiquc  ac  prqpinquos  suos  natura  carüsimos  esse  vo- 
luit;  hi  per  dilectus  alibi  servUuri  auferuntur.  Dass  dies  die  Regel 
gewesen,  ist  unzweifelhaft;  Ausnahmen  mögen  vorgekommen  sein.  Die- 
jenigen aber,  welche  Urlichs  anführt*),  beweisen  nichts.  lu  Rätien 
standen  zwei  rätische  Gehörten  —  unter  Traian,  nachdem  das  Land 
aber  hundert  Jahre  früher  unterworfen  worden  war;  in  Sardinien  Sar- 
dinier —  unter  Nerva,  da  die  Insel  seit  bald  nach  dem  ersten  puni- 
schen  Kriege  römische  Provinz  war;  in  Pannonien  Pannonier  —  unter 
Madrian,  Pius  und  Marcus,  da  Tiberius  das  Land  wiederum  über  ein 
Jahrhundert  vorher  unterworfen  hatte ;  in  dem  ungefähr  gleichzeitig  un- 
terworfenen Dalmatien  eine  dalmatinische  Gehörte  unter  Marcus.  Durch 
solche  Beispiele,  deren  es  noch  eine  Anzahl  mehr  mir  nicht  unbekannte 
riebt,  halte  ich  also  meine  Annahme  nicht  für  widerlegt.  Die  ganze 
Flede  des  Galgacus  ist  bei  allem  Glänze  der  Diction  nur  eine  wirkungs- 


^  S.  11  Anm.  7.    Ein  früher  von  ihm  angeführtes  Beispiel,   das  ich 
553  Anm.  3  als  unzutreffend  nachwies,  lässt  er  fallen. 
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volle  Aneinanderreihung  der  Gemeinplätze  über  die  römische  Gewalt- 
herrschaft und  den  Mut  der  Britannier,  welche  wir  grossenteils  aus  der 
Erzählung  vom  Aufstande  der  Boudicca  schon  kennen  (Agricola  Gap.  15; 
weiter  ausgeführt  in  den  Annalen  XII  31  ff.  und  XIV  29  ff.),  auf  den 
ja  ausdrücklich  hingewiesen  wird  (Cap.  31);  sie  passen  teilweis  gar 
nicht  auf  die  Calidonier.  Den  Vorwurf,  die  Angaben  des  Tacitus,  die 
er  dem  Calgacus  in  den  Mund  legt,  zu  bemängeln  *),  nehme  ich  getrost 
auf  mich:  ich  behaupte,  es  lag  dem  Redner  gar  nichts  daran,  auch 
wenn  er  dazu  im  Stande  gewesen  wäre,  genaue  und  vollständige  An- 
gaben über  die  Bestandteile  des  Heeres  zu  geben,  das  Agricola  gegen 
die  Calidonier  führte. 

Dies  führt  mich  zu  dem  eigentlichen  Differenzpunkt  zwischen 
der  Auffassung  meines  Gegnens  und  meiner  eigenen.  Meine  ganze 
Abhandlung  geht  darauf  aus,  den  Nachweis  zu  führen,  dass  wir  aus 
methodischer  Benutzung  der  erhaltenen  inschriftlichen  Zeugnisse  den 
ejoercUus  Britanniens ,  Legionen  wie  Auxilia  zu  Fuss  und  zu  Pferd, 
vor  und  unter  Agricola,  mit  überraschender  Genauigkeit  reconstruieren 
und  damit  den  keineswegs  auf  solche  urkundliche  Genauigkeit  und  Um- 
ständlichkeit angelegten  rednerischen  Bericht  des  Tacitus  ergänzen  können. 
U  r  1  i  c  h  s  hatte  früher  mit,  wie  ich  noch  jetzt  glaube,  willkürlicher  An- 
lehnung an  einige  jener  Zeugnisse  nur  gallische,  germanische  und  bri- 
tannische (welche  ich  durch  die  obigen  Bemerkungen  für  beseitigt  halten 
muss),  nicht  aber  die  ebenso  gut  bezeugten  pannonischen  und  hispanischen 
Auxilien  (welche  nach  meiner  Auffassung  keineswegs  durch  das  Still- 
schweigen des  Schriftstellers  beseitigt  werden,  ürlichs  S.  15),  seiner 
Berechnung  von  Agricolas  Streitkräften  in  der  Schlacht  gegen  den  Calga- 
cus zu  Grunde  gelegt  und  wiederholt  jetzt  diese  Berechnung,  die  er 
selbst  als  eine  verbesserte  Auflage  seiner  älteren  Abhandlung  bezeichnet, 
mit  einer  Begründung,  welche  gewiss  vielen  als  völlig  unwiderleglich 
erscheinen  wird  *).  In  den  uns  erhaltenen  Diplomen  aus  der  tralani- 
schen  Zeit  sind  zuMig  in  grosser  Zahl  Cohorten  und  Alen  aus  Gallia 
Belgica  und  Germania  inferior  aufgezählt;  die  Gründe  dafür,  welche 
in    der  Abhandlung   auszuführen   zu   weitläufig    gewesen  wäre^),    liegen 


*)  Urlichs  am  ScUluss  seiner  Abhandlung  S.  27. 

•)  Wie  z.  B.  Herrn  Bruncke  im  philol.  Anzeiger  1882  S.  566  ff.,  der 
aber  genau  weiss,  dass  nur  20000  Römer  überhaupt  in  der  Schlacht  gestanden 
haben.  Die  auf  Vegetius  ruhende  Anschauung  von  dem  constanten  Verhältnis 
zwischen  Legion  und  Auxilien  teile  ich  nicht. 

*)  Daher  sie  auf  S.  554  Anm.  1  vgl.  mit  S.  548  nur  augedeutet  wor- 
den sind. 
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darin,  dass  die  Privilegien  der  genannten  Jahre  zum  grossen  Teil  den 
Auxilien  der  ältesten  und  berühmtesten  Legionen  galten,  den  beiden 
zweiten  und  der  zwanzigsten,  welche  aus  Ober-  und  Niedergermanien 
herübergekommen  waren  und  daher  aus  jenen  Gegenden  entnommene 
Auxilien  hatten.  Ähnliche  Privilegien  können  sehr  wohl  auch  den 
pannonischen  und  thrakischen  Auxilien  der  neunten  Legion  und  den, 
wie  ich  glaube,  von  Nero  gesandten  hispanischen  Ersatztruppen  erteilt 
worden  sein;  nur  haben  sich  bis  jetzt  keine  Ausfertigungen  derselben 
gefunden.  Aber  da  eine  nicht  unerhebliche  Zahl  derselben  an  den 
Privilegien  des  britannischen  Heeres  Teil  hatte,  andere  durch  sichere 
epigraphische  Zeugnisse  als  in  der  Provinz  garnisonierend  erwiesen  sind, 
so  ist  es  wiederum  meines  Erachtens  nicht  gerechtfertigt,  sie  als  zum 
britannischen  Heere,  wie  es  zur  Zeit  des  Agricola  bestand,  gehörig 
nicht  zu  betrachten.  Die  diversissimae  gentes  sind  daher  für  Urlichs 
nur  Gallier,  Germanen  und  Britannier:  ich  würde  an  dem  vom  römi- 
schen Standpunkt  aus  vielleicht  übertriebenen  Ausdruck  keinen  Anstoss 
nehmen,^  auch  wenn  es  sich  so  verhielte.  Aber  eine  Andeutung  darin 
zu  finden,  dass  nicht  blos  jene  drei  den  Römern  sonst  so  ziemlich  in 
einander  übergehenden  Nationalitäten,  sondern  auch  aus  wirklich  anderen 
Himmelsgegenden  entbotene,  wie  Hispanier  aus  dem  Westen,  Pannonier 
und  Thraker  aus  dem  Osten  damit  gemeint  seien,  ist  man  doch  min- 
destens auch  berechtigt.  Dass  gerade  an  der  Expedition  gegen  Cali- 
donien  und  also  an  der  Schlacht  am  Berge  Graupius  die  Hispanier  und 
Pannonier  Teil  genommen  hätten,  habe  ich  nicht  behauptet,  halte  es 
aber  dadurch  keineswegs  für  ausgeschlossen,  dass  ihrer  in  den  Beden 
des  Calgacus  und  des  Agricola  keine  namentliche  Erwähnung  geschieht. 
Den  Nachweis,  den  Urlichs  auf  mein  'schätzbares  Material  mit 
einiger  Vorsicht  gestützt'  (S  16),  antritt,  dass  diese  von  mir  dem  bri- 
tannischen Heere  zugeteilten  Truppen  zur  Zeit  des  Agricola  grossenteils 
gar  nicht  in  Britannien  gewesen  sein  könnten,  zu  widerlegen,  würde 
die  Geduld  der  Leser  auf  eine  zu  harte  Probe  stellen.  Die  Fragen, 
ob  eine  Cohorte  oder  Ala  dem  britannischen  Heere  bis  zum  Aufstande 
des  Civilis  angehört  habe,  oder  ob  sie  in  dem  Heere  des  Agricola  über- 
haupt oder  in  demjenigen,  mit  dem  er  gegen  die  Calidonier  zog,  sich 
befand,  werden  dabei  nicht  gehörig  auseinandergehalten.  Gern  gebe  ich 
zu,  dass  man  über  diese  Fragen  in  Betreff  einzelner  Truppenteile  sehr 
wohl  verschiedener  Meinung  sein  kann :  unser  Material  reicht  zu  überall 
sicherer  Beantwortung  derselben  nicht  aus.  Aber  meine  Schlussfolge- 
rungen  waren   einfach   und   durchsichtig.      Ist   eine   Cohorte   oder   Ala 

VITestd.  Zeitsohr.  f.  Gesch.  u.  Kunst.    H,   IV.  2X-^ 
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durch  die  IHplome  der  traianischen  Zeit  (aus  den  Jahren  98  bis  105) 
in  Britannien  bezeugt,  so  ist  sie  bis  auf  weiteres,  wenn  ihre  Anwesen- 
heit daselbst  durch  inschriftliche  oder  andere  Zeugnisse  schon  in  der 
Zeit  vor  dem  Aufstand  unter  Nero  erwiesen  oder  wenigstens  wahrschein- 
lich gemacht  wird,  dem  ursprünglichen  OccuiiatioDsheer,  ist  dies  nicht 
der  Fall,  den  unter  Nero  demselben  gesandten  Yerst&rkungen  zuzu- 
weisen. Die  erst  in  den  Diplomen  aus  hadrianischer  Zeit  und  fast  nur 
am  Wall  desselben  inschriftlich  bezeugten  Truppenteile  sind  erst  nnt^ 
Hadrian  nach  Britannien  gekommen.  Zu  der  Annahme  von  wieder- 
holten Sendungen  von  Verstärkungen  in  der  Zeit  vor  Agricoias  Ver- 
waltung oder  wfthrend  derselben  und  ebenso  in  der  Zeit  vor  Hadnans 
Expedition,  liegt,  obgleich  sie  natarlich  nicht  als  durchaus  unmöiglich 
bezeichnet  werden  können,  zunächst  kein  zwingender  Grund  vor.  Ich 
weiss  sehr  wohl  und  habe  es  nicht  verschwiegen,  dass  neue  inscbrift- 
Uche  Zeugnisse  uns  eines  besseren  belehren  können ;  vor  der  Hand  aber 
lässt  sich  auf  das  vorhandene  Material  mit  einiger  Vorsicht  gestützt  so 
weit  kommen,  wie  ich  zu  thun  versucht  habe. 

Von  den  vermeintlichen  Fehlem  und  Irrtümern,  die  Urlichs 
mir  dabei  nachzuweisen  sucht,  würde  es  mir  möglich  sein,  eine  Anzahl 
als  wohl  überlegte  Angaben,  umgekehrt  eine  Reihe  der  von  ihm  vorge- 
brachten Behauptungen  als  irrtümlich  oder  unbegründet  zu  erweisen. 
Allein  ich  s^ie  keinen  Nutzen  in  solchem  Hin  und  Her  des  Streites 
und  warte,  bis  mich  neues  Material  in  den  Stand  setzen  wird,  meine 
Aufstellungen  entweder  neu  zu  stützen  oder,  falls  sie  sich  als  fiedsch 
herausstellen,  bereitwillig  aufzugeben.  Auch  in  Bezug  auf  die  Inter- 
pretation des  taciteischen  Agricola  und  die  Beurteilung  der  militärischen 
und  politischen  Thätigkeit  desselben  könnte  ich  von  denen  meines  Gregners 
vielfach  abweichende  Ansichten  zur  Sprache  bringen,  wie  z.  B.  Agricoias 
gegen  Hibemien  geplante  Expedition  und  deren  Zusammenhang  mit  der 
calidonischen  mir  von  Urlichs  (S.  25)  nicht  richtig  aufgefasst  zu  sein 
scheint.  Ich  gehe  jedoch  auch  hierauf  nicht  ein  und  berühre  nur  noch 
die  Frage,  welche  für  die  Geschichte  der  germanischen  Provinze  von 
einiger  Wichtigkeit  ist,  nämlich  ob  unter  Nero  beträchtliche  neu  ausge- 
hobene germanische  Auxilien  nach  Britannien  gesendet  worden  seien 
oder  nicht. 

Die  Aushebung  der  waffenfähigen  Mannschaft  eines  ganzen  Volks- 
stamms und  die  Creierung  eines  neuen  Truppenkörpers  von  Auxiliariem, 
welcher  den  Namen  dieses  Volksstamms  führte,  scheint  (soweit  über 
diese  Dinge,  über  welche  es  an  Untersuchungen   noch  gänzlich  mangelt, 
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gearteilt  werden  kann),  wie  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  in  der  Regel 
unmittelbar  oder  bald  nach  der  Unterwerfung  der  Landsdiaften  stattge- 
fanden  m  haben,  in  welchen  der  betreifende  Volksstamm  seinen  Sitz  hatte. 
Sicher  ist,  dass  die  sp&fcere  Rekrutierung  der  einzelnen  Auxiiiartruppen- 
körper  vielfach  ohne  Rücksicht  auf  Stammeszugehörigkeit,  wir  wissen 
nicht  wie  (ob  durch  Zuteilung,  Werbung  oder  freiwilligen  Eintritt  oder 
durch  diese  drei  vei-schiedenen  Wege  zugleich),  erfolgt  ist :  denn  Beispiele, 
wie  die  eines  Frisiavonen,  der  in  einer  thrakischen  Ala  diente,  und 
ähnliche,  sind  bekannt.  Sind  also  die  von  Nero  im  Jahre  61  nach  Bri- 
tannien gesendeten  Auxiliartmppen  die  im  Heere  des  Agricola  dienenden 
Cohorten  der  Lingoner,  Moriner,  Nervier,  Baetasier,  Cugemer,  Frisiavo- 
nen, Sunuker  und  Vangionen  (um  von  den  Batavern  und  Tungrem  ab- 
zusehen), so  müssten  sie  damals  sämtlich  neu  ausgehoben  worden  sein; 
denn  vorher  werden  sie,  abgesehen  von  ihrer  vorübergehenden  Teilnahme 
an  den  Kriegen  des  Jahres  69  und  dem  Aufstand  des  Civilis  überhaupt 
nicht  erwliint.  Dies  scheint  allerdings  Urlichs'  Meinung  zu  sein*). 
Aus  den  germanischen  wie  den  übrigen  unterworfenen  Völker- 
schaften erfolgte  der  regelmässige  düectus  wahrscheinlich  so,  dass  die 
peregrinen  Mannschaften  im  Ganzen  den  bestehenden  Abteilungen  ihrei* 
Nationalität  zugeteilt  wurden,  teilweise  auch,  nach  Wahl  oder  Bedürfnis, 
solchen  von  anderer  Nationalität.  Ich  will  keineswegs  in  Abrede  stellen, 
dajss  nicht,  wie  besonders  ganze  Reitercorps  in  kriegerischen  Epochen 
auch  später  noch  wiederholt  ausgehoben  worden  sind  (obgleich  die  Na- 
men derselben  dann  meist  nicht  ausschliesslich  von  Völkerschaften  her- 
genommen wurden),  so  einzelpe  Cohorten  aus  ganzen  Volksstämmen 
auch  noch  lange  nach  der  Unterwerfung  der  Provinz,  zu  der  jene  ge- 
hörten, hätten  gebildet  werden  können;  obgleich  mir  eine  bestimmte 
Nachridit  darüber  nicht  b^annt  ist  *).  Aber  dass  im  J.  60  in  den 
germanischen  Provinzen  acht  neue  Auxiliarcohorten  gebildet  nnd  nach 
Britannien  gesendet  worden  seien,  halte  ich  für  unwahrscheinlich.  Wären 
dagegen  diese  Oohoiten  schon  seit  dem  Feldzuge  des  Drusus  oder  Ger- 
manicus  daselbst  vorbanden  gewesen,  so  bleibt  höchst  aufiä,Hig,  dass  ihr 


')  S.  26,  wo  der  in  den  Historien  IV  70  zur  Zeit  des  Civilis  erM'&hute 
recens  düectus  der  Vangionen  für  den  prinms  düectus  erklärt  wird;  Cohorten 
der  Vangionen  und  Nemeter  werden  übrigens  schon  im  J.  60  erwähnt,  Ann. 
XII  27. 

•)  Denn  selbst  aus  den  Worten  des  Tacitus  Just.  IV  66  über  die  Su- 
nuker occupatis  Sunuds  et  iurentitte  eorum  per  cohortes  composita  geht  das  nicht 
zweifellos  hervor. 


27; 
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Gedächtnis  sich  nirgends  ausser  in  den  biitannischen  Diplomen  erhalten 
hat.  Von  den  zwei  Reiteralen  will  ich  die  Möglichkeit  der  Annahme 
nicht  leugnen,  dass  sie  damals  neu  begründet  und  in  Germanien  oder 
Gallien  ausgehoben  worden  seien;  'auf  keinen  Fall  nötigt  etwas  dazu\ 
sage  ich  aber  auch  ^). 

Dies  ist  das  allgemeine  Bedenken,  das  ich  gegen  meines  Heim 
Gegners  Annahmen  habe,  soweit  sie  den  Bestand  des  britannischen  Heeres 
(nicht  blos  des  Expeditionscorps  des  Agricola)  an  Auxiliariem  betreffen. 
Aber  unsere  Ansichten  gehen  freilich  noch  in  vielen  anderen  Punkten 
weit  auseinander.  Auch  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  Legionen  im  Heere 
des  Claudius,  auf  das  Verhältnis  zwischen  Legionen  und  Auxilien  über- 
haupt stimme  ich  so  wenig  mit  ihm  überein,  wie  mit  seiner  Darstellung 
der  römischen  Heeresaufstellung  in  der  Schlacht  am  Berge  Graupins. 
Die  besondere  Differenz  aber,  auf  deren  Betonung  es  mir  hier  ankommt, 
schliesst  eine  nicht  unerhebliche  Meinungsverschiedenheit  Aber  den  Zu- 
stand der  germanischen  Provinzen  während  des  ersten  Jahrhunderts  in 
sich.  Wenn  der  Nachweis,  dass  im  Jahr  61  die  obengenannten  ger- 
manischen Völkerschaften  einen  dücctus  von  8000  Mann  zum  ei'st^n 
Mal  ausgehobener  Truppen  ergeben  hätten,  erbracht  werden  könnte, 
so  müssten  dieselben  sich  bis  dahin  eines  der  völligen  Freiheit  nahe 
kommenden  Zustandes  der  Begünstigung  in  Bezug  auf  die  wichtigsten 
Provinziallasten,  die  tributu  und  den  dlledus,  erfreut  haben.  Dieses 
scheint  mir  mit  allem,  was  wir  sonst  von  dem  Zustand  der  germani- 
schen Provinzen  in  jener  Zeit  wissen,  in  Widerspruch  zu  stehen. 

Ich  halte  es  daher  nicht  für  wahrscheinlich,  dass  jene  germani- 
schen Cohorten  unter  Nero  ausgehoben  und  nach  Britannien  geschickt 
worden  seien.  Die  Annahme  aber,  dass  zu  den  Verstärkungen  des  bri- 
tannischen Heeres  damals  anderweitig  disponible  pannonische  und  his- 
panische Auxilia  verwendet  worden  seien,  scheint  mir  durch  die  Nicht- 
erwähnung derselben  in  den  noch  dazu  unvollständig  erhaltenen  Belichten 
des  Tacitus  nicht  widerlegt  zu  sein.  Ich  lege  dabei  kein  besonderes 
Gewicht  darauf,  dass  die  beiden  Provinzen,  aus  welchen  jene  Verstär- 
kungen des  britannischen  Heeres  entnommen  wurden,  damals  nach  allen 
Berichten  sich  des  tiefsten  Friedens  erfreuten,  wogegen  die  sehr  be- 
denklichen Bewegungen  der  germanischen  Stämme  seit  dem  J.  58,  die 
Vorboten  der  späteren  gi'ossen  Aufstände,  bekannt  genug  sind.  Denn 
liieraus  Hesse   sich  auch    ein  Argument   für    eine   starke  Aushebung  in 


•)  Mit  Urlichs  S.  17, 
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Gallien  und  Germanien  entnehmen.  Noch  ist  aber  kapm  für  die  Ver- 
waltungsgeschichte der  einzelnen  Provinzen  das  historische  Material  an- 
nähernd zu  übersehen;  dagegen  für  das  Ineinandergreifen  allgemeiner, 
verschiedene  Provinzen  betreffender  Maassregeln,  für  die  Geschichte  der 
auch  unter  Nero  umsichtig  geleiteten  Reichspolitik,  fehlt  es  noch  durch- 
aus an  Untersuchungen;  auch  H.  Schillers  Buch  bietet  sie  nicht.  Unter 
diesen  Umstanden  wäre  es  vorschnell,  schon  jetzt  die  aus  unbefangener 
Beobachtung  des  Thatsächlichen  gewonnenen  Ergebnisse  durch  solche 
allgemeine  Erwägungen  stützen  zu  wollen.  Um  so  mehr  aber  ist  es 
geboten,  die  spärlichen  mit  einiger  Sicherheit  oder  Wahrscheinlichkeit 
ermittelten  Thatsachen  festzuhalten,  welche  geeignet  sind,  später  einmal 
als  Anhaltspunkte  für  die  Beurteilung  der  grossen  politischen  Vorgänge 

zu  dienen. 

•^^^Ö^^e 

Die  alten  befestigten  Wege 

des  Hoch-Tannns  und  ihr  Znsammenbang  mit  den  dort 
befindlichen  Rin^ällen. 

(Hierzu  TAfel  XX—XXI). 

Von  Friedrieh  Kofler  in  Darmstadt. 

Von  der  Ebene  der  Nidda  her,  namentlich  aber  von  den  Ort- 
schaften km  Fusse  des  Taunus-Gebirges:  Cronberg,  Ileckstadt,  Stier- 
stadt, Ober-Ursel,  Ober-Stedten,  Homburg,  Ober -Eschbach,  Sealberg 
führten  einst  tief  eingeschnittene  Hohlwege  nach  den  Markwaldungeu. 
In  der  Ebene  sind  sie  jetzt  meist  verschwunden,  denn  die  Landwirtschaft 
hatte  keinen  Raum  mehr  für  diese  oft  60 — 100  Fuss  breiten,  12 — 15 
Fuss  tiefen  Gassen,  die  bei  Regenwetter  weder  zu  begehen,  noch  zu 
befahren  waren.  In  den  Bergen  aber  begegnen  wir  ihnen  noch  an 
vielen  Orten  —  und  wenn  sie  auch  hin  und  wieder  zugeworfen,  ver- 
schleift  und  seit  beinahe  hundert  Jahren  bepflanzt  sind  —  so  lässt  sich 
ihr  einstiger  Lauf  doch  noch  verfolgen,  ihr  Zweck,  als  Landstrassen, 
erkennen  und  ihre  besondere  Beziehung  zu  den  Ringwällen  feststellen. 
Mehr  und  mehr  räumt  aber  die  Rodehacke  in  den  Wäldern  auf,  die 
charakteristischen  Merkmale  dieser  Wege  verschwinden  und  ehe  die 
letzte  Spur  derselben  verwischt  ist,  möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  der 
Forscher  auf  diese  Strassen  lenken,  die  einen  wichtigen  Gegenstand  in 
der  Ringwall-,  wie  in  der  Landesforschung  bilden. 

Ich  bin  zwar  nicht  der  Erste,  der  dies  erkannte.  Dr.  Friedrich 
Scharff,   der  treffliche  Kenner  unserer  Taunus-Gegend,   hatte  schön  vor 
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etwa  20  Jahren  in  seinem  Aufsätze:  „Die  hohe  Mark  im  Taunus*' 
(Archiv  für  Frankfurts  Geschichte,  Neue  Folge  II)  auf  die  Wichtigkeit 
dieser  Wege  hingewiesen. 

Eine  Stelle  in  diesem  Aufsatze  S.  323  fand  ich  damals  der 
grösseren  Beachtung  wert:  „Zuweilen  bemerkt  man  einen  Erdaufwurf 
gegen  den  Weg  hin,  diesen  noch  mehr  zu  schätzen."  Ich  habe  damals 
die  von  Scharff  bezeichneten  Orte  wiederholt  besucht,  ohne  mir  klar 
werden  zu  können,  was  er  darunter  verstanden  haben  mochte.  Er  er- 
wähnt nämlich  zugleich,  dass  die  Strassen  zu  beiden  Seiten  von  aufge- 
worfenen Gräben  begleitet  und  beschützt  gewesen  seien.  Die  Gräben 
fand  ich  wohl,  aber  die  ei*wähnten  Strassen  fehlten,  dem  der  Raum 
zwischen  den  Gräben  genügte  meistenteils  kaum  für  einen  Fussgänger, 
viel  weniger  für  einen  Wagen.  Ich  sah  in  den  Gräben  die  Strassen 
selbst  und  konnte  sie  nicht  für  Scbutzwehren  halten. 

Seit  jener  Zeit  lebte  ich  lange  Jahre  fem  von  der  Heimat  und 
die  alten  Strassen  im  Taunus  mit  ihren  Befestigungen  gerieten  in  Ver- 
gessenheit. Da  stiess  ich  vor  einigen  Jahren  bei  einem  Besuche  der 
Gickelsburg,  als  ich  meinen  Rückweg  mitten  durch  den  Wald  nahm, 
auf  zwei  parallellaufende  Hohlwege,  von  welchen  der  eine  auf  der  dem 
Berge  abgewandten  Seite  einen  leicht  erkenntlichen  Erdaufwurf  hatte. 
Obschon  nun  Scharff  mittlerweile  in  seinem  Werke  „Das  Redht 
in  der  hohen  Mark^  (F.  A.  N.  F.  III)  die  Strassen  und  Gebücke  etwas 
Daher  beleuchtet  hatte  und  zugleich  eine  im  Frankf.  Archiv  befindliche 
Karte  anführte,  auf  welcher  zwei  dieser  Gebücke,  das  eine  auf  dem  Wege 
von  dem  Brendelsbusch  nach  der  Saalburg,  unterhalb  des  Fahrborns,  das 
andere  bei  dem  Elisabethenstein  als  „Gebück,  Hecke  oder  Strasse"  ein- 
gezeichnet waren,  so  schienen  doch  meine  Mitteilungen  wenig  Glauben 
zu  finden  und  ich  stiess  namentlich  in  einer  Unterredung  mit  Herrn 
von  Cohausen  auf  entschiedenen  Widerspruch,  vielleicht  gerade  deshalb, 
weil  Scharff  von  der  irrigen  Annahme  ausgegangen  war,  dass  die  Gräben 
nicht  die  Strasse  seien  und  mit  seinem  Berichte  den  Leser,  namentlich 
aber  den  Beschauer,  verwirrte. 

Eine  weitere  Bestätigung  für  das  Vorhandensein  von  Befestigungai 
an  den  Strassen  fand  ich,  als  mir  im  Wiesbadener  Archive  eine  ältere 
Karte  der  hohen  Mark  in  die  Hand  kam,  auf  welcher  ebenfalls  an  zwei 
Strassen  die  Worte  ^ Gebück*'  und  ^gebückte  Heeg"  eingetragen  waren. 
Ich  beschloss  darauf  hin  den  Gegenstand  nochmals  einer  sorgfältigen 
Untersuchung  zu  unterziehen,  und  lasse  hier  die  Resultate  derselben 
folgen. 
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In  die  Cronberger,  Seulberger  und  hohe  Mark,  am  Ostabhange 
des  Taunns,  liefen,  so  weit  ich  ermittehi  konnte,  folgende  alte  Wege 
oder  Strassen  ein.: 

1)  Von  Heckstadt  aus  zieht  oder  zog  ein  Weg  aus  parallellaufen- 
den Gräben  bestehend  in  dem  benachbarten  Walde  hinan  zur  westlichen 
Seite  der  Hflnerburgswiesen  und  von  dort  nach  dem  Httnerberg.  Die 
Kuppe  des  Httnerbergs,  eines  Yorbergs  des  Altkönigs,  ist  ringsum  von 
einem  Walle  umgürtet.  Auf  der  Angriffsseite  ist  dieser  Wall  noch  gegen 
acht  Fqss  hoch;  er  besteht  dort  aus  Erde  gemischt  mit  Steinen,  wäh« 
rend  die  anderen  Teile  des  Walles  aus  Steinen  aufgeführt  sind.  Die 
am  nordwestlichen  Rande  des  Plateaus  befindlichen  Felsen  sind  in  die 
Verteidigungslinie  hereingezogen  und  die  Räume  zwischen  denselben  mit 
Steinen  ausgefüllt.  Auf  der  südlichen  Hälfte  des  Walles  befindet  sich 
dichtes  Buschwerk  und  Domgestrüppe,  welches  eine  Beschreitung  des- 
selben äusserst  schwierig  macht.  Deshalb  wird  man  den  Umfang  von 
989  Schritt  wohl  nur  auf  450  m  schätzen  können.  Auf  eine  Entfer- 
nung von  54  Schritt  ist  er  jetzt  gänzlich  abgetragen.  Scharff  und 
Andere  hielten  den  starken  Erdwall  für  die  einzige  Befestigung  (vgl. 
Nass.  Annale  XV  S.  353). 

2)  Eine  andere  Strasse  zieht  von  Heckstadt  aus  durch  die  Rosen«» 
gärten,  an  den  Lohhecken  vorüber  nach  dem  Hesselbom,  vereinigt  sich 
auf  dem  „Pflasterweg*^  mit  einem  von  Cronberg  kommenden  alten  Wege 
und  zieht  dann  nach  der  östlichen  Seite  des  Altkönigs,  wo  sich  ein 
alter  Eingang  im  äusseren  Ringe  des  Steinwalles  befindet.  Von  dem 
Pflasterweg  geht  wiederum  ein  Weg  nach  der  weissen  Mauer  ab.  (tfan 
vgl.  A.  f.  P.  G.  u.  K.,  N.  F.  n  S.  320  u.  321). 

3)  Verfolgen  wir  den  Pflasterweg  bis  zum  „Fuchstanz",  der  Ein- 
sattelung zwischen  Altkönig  und  Feldberg,  so  finden  wir  ihn  dort  von 
einem  anderen,  aus  Cronberg  kommenden  alten  Wege  durchschnitten, 
der  bei  seinem  Eintritt  in  die  heitte  Mark  sich  teilt  —  als  ^Gh-abenweg^ 
östlich  dem  Wasserlaufe  bis  zum  Heidtränkbache  abwärts  folgt,  nördlich 
aber  als  „unterer  Rennpfad ^  nach  dem  Ostabhange  des  grossen  Feld- 
bergs weiterzieht.  Er  durchschneidet  die  römische  Grenzwehr  bei  dem 
Römerturme  Stockplacken,  sendet  eine  Seitenstrasse  dem  Erätenbach- 
thale  entlang  nach  dem  WeUthal,  während  die  Hauptstrasse,  als  „hohe 
Strasse^,  auf  dem  nördlichen  Hange  des  Gebirges  hinläuft  und  nicht 
weit  von  deiü  Weissenberg  die  ehemalige  hohe  Mark  wieder  verlässt. 

Der  Pflasterweg  ist,  wie  die  Untersuchungen  gezeigt  haben,  eine 
römische  Strasse,  welche  von  Heddemheim  nach  dem  Römercastelle  an 
der  Quelle  der  Weil  (Feldbergcastell)  zog. 


Digitized  by  VjOOQlC 


410  Fr.  Kofier 

Die  Hohlwege,  welche  sich  früher  vor  den  Befestigungen  auf  dem 
Dalwigsberge,  „die  alten  Höfe",  auf  dem  Nord-Ost- Abhänge  des  Alt- 
königs befanden,  sind  jetzt  grösstenteils  verschleift  und  zugepflanzt,  sie 
lassen  sich  aber  mit  etwas  Mühe  in  der  Richtung  nach  dem  Hesselbom 
verfolgen;  sie  mündeten  in  den  unter  2  erwähnten,  von  Heckstadt 
kommenden  Weg  ein.  Scharff  fand  keine  Verbindung  und  nahm  an, 
es  habe  von  Ober-Ursel  aus  ein  gerader  Weg  am  „Wasserfang''  vorüber 
nach  dem  Gipfel  geführt.  Es  würde  di&s  aber  durchaus  nicht  mit  den 
alten  Weganlagen  im  Taunus  stimmen.  Geradlinig  gehauene  Schneisen 
kannte  man  in  älterer  Zeit  im  Taunus  überhaupt  nicht. 

4)  Von  Ober-Ursel  aus  zog  einst  auf  einem  nordwestlich  von  der 
Stadt  befindlichen  Höhenrücken  eine  alte  Strasse  hinaus  nach  dem  „Tannen- 
Wäldchen^,  ging,  die  alte  Landwehr  überschreitend,  auf  die  linke  Seite 
des   Urselbaches   und  teilte   sich  daselbst   in   dem   Wiesengrund,    „die 
Schreierwiesen"    in  zwei  Strassen.      (Die  Karte,   welche   Scharff  seiner 
Abhandlung   beigegeben   hat,    stimmt   nicht   ganz   genau).     Jede   dieser 
Strassen  bestand  aus  zwei  nebeneinander  laufenden,  sehr  tiefen  Gräben, 
die  ums  Jahr  1848  zugeworfen  wurden.     Die  eine   dieser  Strassen  lief 
gerade   aus,    in   der   Richtung   der  jetzigen    Chaussee,    die   andere  zog 
rechts   in   nordwestlicher   Richtung   weiter.      Folgen   wir    der  Chaussee 
aufwärts   bis  zu   dem   zu  unserer  Rechten   befindlichen  Walde,    so  be- 
merken  wir   in   demselben   sofort  die  Gräben,    die   an  der  dicht  dabei 
befindlichen  „Gaulshohl''    am    tiefsten   und  auffallendsten   sind.     Scharff 
meinte,  die  Wege  seien  hier  durch  Gräben  geschützt;  es  sind  aber  diese 
Gräben  nichts  Anderes  als  die  Wege  selbst,  nur  ist  der  Raum  zwischen 
denselben  gerade  an  diesen  Stellen  etwas  breiter,  wie  an  anderen  Orten. 
Der  Erdaufwurf,    den   er   bemerkte,   ist  wohl  vorhanden,   nur    liegt   er 
nicht  an  der  Strasse   in   seinem    Sinne,    sondern  wenn    man    aufwärts 
steigt  an  dem  Hohlwege  zur  Linken,   und  da  ein  von  der  I^inken  aus- 
gehender Hohlweg  auf  eine  Strecke  weit  neben  den  anderen  Hohlwegen 
herläuft,   so   kam  Scharff  zu   der  Annahme,    dass   der   zwischen  beiden 
Hohlwegen  befindliche  Raum  durch  einen  Erdaufwurf  geschützt  sei.  — 
Dicht  bei  dieser  Stelle   teilt  sich  die  Strasse  nochmals :    zwei^  Hohlwege 
führen   zur  Befestigang  am  Fusse   der  Goldgrube,   zwei   andere    folgen 
dem  Laufe   des  Baches,    der   hier   „Heidtränkbach"    genannt   wird,   bis 
zur  „Esch",      Vor   nicht    ganz   dreissig  Jahren   stiessen   hier  noch   die 
Wälle  zusammen,  welche  von  den  Bollwerken  auf  dem  Dalwigsberge  und 
der   Goldgrube   zu  Thal   gingen.     Der   Name   der   Stelle    „Heidträiike" 
zeigt  deutlich,    welchen  Zwecken   diese  Umwallungen  einst  dienten.     In 
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dem  tiefen,  engen  Thale  des  Heidtränkbaches  hat  die  dort  angelegte 
Chaussee  die  Hohlwege  zum  Teil  überdeckt,  doch  ist  der  eine  des 
Paares,  den  Scharff  für  einen  künstlich  angelegten  Graben  hielt,  der  den 
Zweck  habe,  die  weiter  abwärts  gelegenen  Graben  (d.  h.  Hohlwege)  mit 
Wasser  zu  filUen  (!)  noch  auf  grössere  Strecken  zu  erkennen.  Die  Strasse 
überschreitet  bei  der  „Esch"  in  einer  „Fürth"  den  Bach  und  läuft 
hinauf  nach  dem  Pflasterweg,  wo  wir  ihm  schon  als  „Grabenweg"  be- 
gegnet sind. 

Die  beiden  Hohlwege,  welche  sich  bei  der  Gaulshohl  abzweigen, 
laufen  noch  eine  Strecke  weit  neben  einander  her,  und  vereinigen  sich 
dann  zu  einem  Wege,  der  in  das  untere  Thor  der  eine  Stunde  im 
Umfang  messenden  Goldgrubenbefestigung  einmündet.  Dieser  Weg,  wie 
auch  der  eine  der  neben  einander  herlaufenden  Hohlwege,  zeigen  an 
einigen  Stellen  schwache  Erdaufwürfe.  Ältere  Leute  von  Oberstedten 
berichteten  mir,  dass  noch  vor  30 — 40  Jahren  längs  dieser  Wege  ein 
schwacher  Erdaufwurf  und  mächtige  knorrige  Baumstümpfe  zu  sehen  waren, 
die  aber  seitdem  niedergehauen  und  aus  dem  Boden  entfernt  wurden.  Von 
dem  unteren  Thore  der  Goldgrabenbefestigung  zieht  ein  Weg  in  die  Höhe 
nach  den  oberen  Wällen.  Dieser  Weg  hat  bei  seinem  Eintritte  zu  beiden 
Seiten  hinlaufende  hohe  Schutzwälle,  die  ihn  auf  eine  Strecke  von  36  m 
begleiten.  Hier  hört  der  zur  Rechten  befindliche  auf,  während  der  auf  der 
Linken,  d.  h.  der  Thalseite  befindliche  noch  lange  sichtbar  bleibt.  Es 
scheint  dies  ein  älterer  Weg  nach  den  oberen  Wällen  gewesen  zu  sein,  ehe 
das  Bollwerk  seine  grosse  Erweiterung  nach  dem  Thale  hin  erhalten  hatte. 

Die  beiden  Hohlwege,  welche  sich  noch  weiter  abwärts  auf  den 
Wiesen  abzweigten,  sind  dort  schon  seit  dem  Jahre  1848  zugeworfen, 
wir  finden  sie  aber  im  Walde,  obschon  zugepflanzt,  doch  ziemlich  gut 
erhalten.  Sie  steigen  allmälig  zum  Nordeingange  der  Goldgrubenbe- 
festigung hinan.  Obschon  vielfach  verschleift,  sind  sie  leicht  zu  erkennen, 
wenn  man  ihnen  vom  unteren  Hange  her  folgt..  Von  diesem  Eingange 
ans  wenden  sie  sich  den  Hängen  des  liindenberges  zu,  der  auch  einst 
Umwallungen  getragen  haben  soll,  von  denen  aber  keine  Spur  mehr  zu 
sehen  ist,  folgen  dem  Laufe  des  Schellbachs  bis  zu  seiner  Quelle,  stets 
an  den  Hängen  zur  Rechten  hinziehend,  und  überschreiten  bei  dem  Rö- 
mercastelle  „altes  Jagdhaus"  die  römische  Grenzwehr  und  damit  den 
Kamm  des  Gebirges.  Die  Strasse  zieht  von  dort  aus  in  zwei  Richtungen 
nach  dem  Weilthale,  ausserdem  auf  der  „hohen  Strasse"  weiter  nach 
Nordosten.  Hinter  dem  Lindenberg  geht  ein  Weg  ab,  welclier  eine 
Verbindung  mit  dem  „Graben weg"  herstellte. 
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5)  Die  Strasse  Homburg-Idstein^  Homburg- Weilbarg. 

Ein  tiefer  Hohlweg,  „der  Trieb*  genannt,  lauft  oder  lief  vielmehr 
von  der  Altstadt  Homburgs,  dem  „Ditincheim''  des  Lorscher  Codex 
(vgl.  Quartalbl.  d.  bist.  V.  für  Hessen  1879  S.  29),  über  Oberstedten 
nach  dem  Walde.  Er  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  beinahe  ganz  zu- 
geworfen worden.  Dicht  bei  dem  sogenannten  Tempel,  am  Waldesrand, 
teilt  er  sich  in  zwei,  später  in  drei  bis  vier  und  sogar  noch  mehr 
Hohlen,  von  denen  jedoch  die  beiden  ersten  bis  zur  Höhe  nebeneinander 
herlaufen,  während  die  anderen  sich  stets  nach  neuen  Riclitungen  ab- 
zweigen. Die  Hauptstrasse  läuft  hinter  dem  Exerzierplatze  her  und  an 
der  nordöstlichen  Seite  des  Sangenberges  hin  zum  „ kalten  Wasser'', 
dicht  am  Landgrafenberg  (Schönfortsberg  des  Mittelalters).  Die  Strasse 
zeigt  an  vielen  Stellen  Erdaufwürfe  namentlich  am  „kalten  Wasser**, 
wo  sich  auch  die  letzten  Überreste  eines  Gebückes  befinden.  Hier  teilt 
sie  sich ;  der  eine  Arm  läuft  westlich,  vereinigt  sich  mit  Strasse  4  und 
zieht  bei  dem  alten  Jagdhaus  über  den  Kamm  des  Gebirges  „Strasse 
von  Homburg  nach  Reiffienberg ;  **  die  Hauptstrasse ,  welche  bei  dem 
kalten  Wasser  von  der  jetzigen  Elisabethenscbneise  durchschnitten  wird, 
geht  auf  der  westlichen  Seite  des  liündgrafenberges  weiter,  sendet  aber 
vorher  eine  neue  Strasse  aus,  welche  in  einem  weiten  Bogen  nach  der 
AngriifsseitÄ  des  Bollwerkes  auf  dem  Bleibeskopf  und  dem  dort  befind- 
Mchen  alten  Eingange  führt,  und  läuft  an  dem  Kellerbom  vorüber  nach 
dem  Kellerberge.  Hier  teilt  sie  sich  nochmals:  die  eine  Strasse  zieht 
westlich  in  der  Richtung  des  Klingenkopfes,  der  wohl  in  ältester  Zeit 
mit  einem  Ringwall  umgürtet  gewesen  sein  mag  (es  sprechen  dafür  ver- 
schiedene Umstände),  in  späterer  Zeit  aber  zwei  dicht  am  Pfahlgraben 
gelegene  Wacht-  oder  Signaltürme  trug  (Nass.  Ann.  Bd.  17  S.  123); 
die  andere  Strasse  lief  beinahe  in  nördlicher  Richtung  weiter  und  Ober- 
schritt bei  dem  kleinen  Römercastell  „Heidenstock**  den  Kamm  des  Ge- 
birges. Der  erste  Weg  führte  nach  Arnoldshain,  der  letztere  nach  An- 
spach.  Am  englischen  Garten  bei  Homburg  ging  vor  Zeiten  ein  weiterer 
Hohlweg  ab,  der  sich  nördlich  der  Götzenmühle  mit  einer  alten  Strasse 
vereinigte,  welche 

6)  von  Gonzenheira  nach  der  Saalburg  führte.  Sie  begann  als 
tiefer  Hohlweg  bei  Gonzenheim,  zog  durch  die  jetzige  untere  und  obere 
Promenade  Homburgs,  also  nördlich  vom  alten  Homburg  vorüber,  nach 
dem  Reissberg  bei  dem  heutigen  Dornholzhausen.  Über  diese  Anhöhe 
zieht  die  von  Heddernheim  nach  der  Saalburg  führende  Römerstrasse. 
Hier  zweigte  ein  Weg  nach  der  Strasse  5  ab,  ein  anderer  führte  durch 
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das  Balzerhöhlchen  nach  dem  Marmorstein  und  anderen  Bergen,  während 
die  Hauptstrasse  in  nördlicher  Richtung  abbiegend  durch  die  Röderwiesen 
in  den  Hammelhans  und  dort  nochmals  umbiegend  in  nordwestlicher  Richtung 
nach  der  Saalburg  und  an  der  westl.  Seite  derselben  vorbei  über  den  Kamm 
des  Gebirges  nach  Obemhain  lief.  In  dem  Walde  kann  man  fast  noch 
allerwärts  die  beiden  Hohlwege  verfolgen.  Herr  Baumeister  Jacobi  in 
Homburg  ist,  wie  er  mir  milndlich  mitteilte,  der  Ansicht,  dass  der 
untere  Teil  der  Strasse  bis  zur  Heddernheim-Saalburg-Strasse  von  den 
Römern  als  eine  Yerbindungsstrasse  der  römischen  Ansiedelungen  bei 
Gonzenheim  und  Ober-Eschbach  an  der  „Weinstrasse"  mit  der  Saal- 
burg benutzt  wurde 

Dicht  vor  der  Saalburg  geht  eine  alte  Strasse  rechter  Hand  ab 
nach  Wehrheim. 

7)  In  der  Seulberger  Mark  führte  von  Seulberg  aus  ein  Hohl- 
wßg  in  das  Willkommshänser  Feld,  der  sich  dann  westlich  nach  den 
Wolfsbecken  wandte.  Er  ist  jetzt  zugeworfen.  Derjenige  Teil  desselben, 
welcher  der  Welschgraben  biess,  ist  auf  der  preussischen  Generalstabs- 
Earte  noch  deutUch  zu  erkennen.  Die  Strasse  zog  eine  kurze  Strecke 
weit  an  den  Wolfsgärten  l>er  und  trat  dann  in  den  Wald  ein.  Gleich 
bei  ihrem  Eintritt  teilte  sie  sich  in  viele  Hohlwege,  die  wohl  noch 
sichtbar,  aber  zugepfianzt  sind.  Zwei  dieser  Hohlwege  ziehen  bis  dicht 
vor  den  Ringwall  auf  der  Gickelsburg,  wo  sie  sich  teilen.  Der  eine 
Arm  führt  um  die  südwestliche  Seite  der  Gickelsburg  (er  sieht  dort 
aus  wie  „ein  vorliegender  Graben"),  vergl.  Nass.  Annalen  XV  S.  359, 
wo  sich  der  Eingang  des  abgetragenen  Ringwalles  befunden  haben  mag, 
der  andere  läuft  am  Lindenkopf  hin  nacb  dem  Pfahlgraben.  An  mehreren 
Stellen  dieser  Strasse  bemerkt  man  noch  einen  niederen  Erdaufwnrf  auf 
der  westlichen,  also  der  linken  Seite  des  Weges.  Die  im  Wiesbadener 
Archive  befindliche,  oben  erwähnte  Karte  hat  dicht  an  dieser  Strasse 
die  Bezeichnung  „Gebück".  Scharff  erwähnte,  dass  die  im  Frankfurter 
Archive  gefundene  Karte  diese  Bezeichnung  an  der  unter  6  erwähnten 
Strasse,  dicht  bei  dem  Fahrbom  habe. 

8)  Der  von  Rodheim  aus  in  die  Rodheimer  Mark  führende  Weg 
teilt  sich  bei  dem  Töngesrod,  ein  Zug  geht  nach  Köppern,  der  andere 
führt  als  Wältersgi-aben  oder  Wältersgräben  in  das  Gebirge  und 
durchschneidet  bei  dem  Pohlbrunnen,  in  der  Nälie  zweier  röm.  Türme, 
den  Limes.  Bei  den  drei  Eichen  kreuzt  diesen  Weg  der  von  Köppern 
kommende  Hünerpfad,  welcher  zu  dem  Röraercastell  Capersburg  und 
von  dort  über  das  Gebirge  führt. 
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Äholiche  Wege  führen  auf  die  Verschanzungen  des  HausbergTs 
und  des  Brüler  Berges  bei  But^bacli ').  Von  Münster,  Hochweisel  und 
Niederweisel  kommend  ziehen  sie  ebenfalls  paarweise  den  Hängen  hinauf 
nach  der  Spitze. 

Westlich  von  Oberursel  zog  einst  in  nördlicher  Richtung  ein  auf- 
geworfener Wall,  der,  wie  die  Überreste  im  Oberstedtener  Felde  zeigen, 
einen  nach  Osten  vorliegenden  Graben  gehabt  haben  musste,  „die  Hom- 
burger Landwehr^.  Sie  ist  jetzt  ebenfalls  fast  allerwftrts  verschleift: 
die  Böschung  des  Wallen  oder  Dammes  auf  der  Grabenseite  ist  mit 
Dorngestrauchen  besetzt,  Spuren  eines  ehemaligen  Gebückes  sind  nicht 
vorhanden.  Sie  dürfte  wohl  schwerlich,  wie  Herr  von  Ck)hausen  an- 
nimmt (Lotz,  Baudenkmale  im  Reg. -Bez.  Wiesbaden  S.  488),  gegen  die 
Überhöhische  Ritterschaft  gerichtet  gewesen  sein,  sie  diente  auch  nicht  zur 
Abhaltung  des  Wildes  von  den  Feldern,  sondern  sie  war  die  Grenze  des 
Höhen-Mark- Waldes  und  stand  zu  den  alten  Strassen  in  engster  Be- 
ziehung. In  Oberstedten  heisst  sie  „die  Languhr",  ein  Name,  welcher 
aber  auch  der  durch  sie  ziehenden  alten  Strasse  No.  5  gegeben  wird, 
was  sicher  auf  deren  frühere  allgemeine  Befestigung  hinweist.  Die 
Landwehr  hatte  verschiedene  Öffnungen  oder  Schläge,  durch  welche  die 
oben  angeführten  Wege,  die  früheren  „Strassen",  führten.  Urkundlich 
erwähnt  werden:  der  Häusser-,  Stedter-  und  Hubschlag.  Der  erst<» 
hatte  seinen  Namen  von  dem  zwischen  Oberursel  und  Oberstedten  ge- 
legenen Dorfe  Hausen,  dessen  Einwohner  im  Beginn  des  15.  Jahrhun- 
deits  grösstenteils  nach  Ober-Ursel  (vgl.  Hohe  Mark-Protocolle)  über- 
siedelten. Nach  diesem  Dorfe  trug  die  erloschene  Adelsfamilie  der 
Flemingo  von  Hausen  ihren  Namen,  welche  in  Oberui-sel,  Ober-  und 
Mittelstoilten,  vorzugsweise  aber  in  Hausen  begütert  waren.  Ein  grosser 
Teil  der  früheren  Gemarkung  des  Dorfes  trägt  noch  heute  den  Namen 
Flemig  oder  P'leming.  Der  Hubschlag  hat  seinen  Namen  von  der  Hub 
oder  Hube,  einer  Flur  in  der  Homburger  Gemarkung.  Alle  aus  dem 
Markwald  kommenden  Holzfuhren  mnssten,    da   sie  die  Landwehr  niclit 


»)  Die  Befestigungen  auf  dem  Brüler  Berge  bestehen  aus  einem  ovalen 
Haupt  walle  von  708  Schritt  Umfang  und  zwei  bogenfr»rmigen  Vorwällen  v<in 
332,  resp.  J?90  Schritt  Länge.  Die  Vorwällc  sind  fast  durchweg,  der  Haupt- 
wall auf  der  Angriffss^iie  mit  ein^m  vorliegenden  Graben  versehen.  Die 
Verhältnisse  des  einen  Walles  sind:  Höhe  1,50,  Sohlenbreitc  11,10,  Grai)€n- 
breite  15,80,  Tiefe  2,80  m.  Vor  zwei  Jahren  waren  die  Bollwerke  des  Brüler 
Berges  noch  nii-ht  l)ekannt.  Herr  Dr.  Lotz  in  Frankfurt  machte  mich  zuerst 
auf  Befestigungen  daselbst  aufmerksam. 
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passiei'en  konnten,  ihren  Weg  durch  diese  Schläge  nehmen.  Sie  konnten 
auf  diese  Weise  von  den  Markförsteno  und  ihren  Knechten,  welche  nur 
(las  von  den  Markmeistern  angewiesene  Holz  passieren  Hessen,  leicht 
überwacht  werden. 

Die  liandwehr  zog,  wie  die  Stumpifsche  Karte  zeigt  und  aus  den 
Grenzumgängen  der  hohen  Mark  ersichtlich  ist,  an  Stedteu  vorüber 
durch  den  grossen  Tannenwald  an  den  Häuseiii  des  heutigen  (nicht  des 
früheren)  Domholzhausen  vorbei  an  dem  Teufelsbusch  und  am  Lazarins- 
wäldchen  („welches  die  alten  Markbücher  sylvam  Lotharii  nennen^)  hin 
nach  den  Wolfshecken.  Dort  begann,  wie  urkundlich  erwähnt  wird, 
die  DoUinger  Landwehr,  so  genannt  von  dem  ausgegangenen  Orte  Dil- 
lingen, das  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  nordwestlich  von  seiner 
fmheren  Stätte  wieder  aufgebaut  ward.  Sie  schloss  den  Wald  der  Seul- 
berger  Mark  von  dem  Felde  ab  und  endete  an  der  östlichen  Grenze 
des  jetzigen  Holzhäuser  Spiesswaldes.  Dort  begann,  bei  der  Dickmühle, 
wie  eine  im  Darmst.  Archive  befindliche  alte  Karte  der  Rodheimer  Mark 
zeigt,  ,^die  Rodheimer  Landwehr",  welche  nicht  weit  von  Köppern  von 
der  uralten  Weinstrasse  (strat.  mogunt.)  und  zugleich  von  dem  Rod- 
beim-Köpperner  Weg  (vgl.  S.  413,  8)  durchschnitten  wurde  und  an  der 
Grenze  der  Mark  beim  Beinhards  endete. 

Wir  sehen,  dass  auf  diese  Weise  die  Waldungen  von  Oberursel 
bis  zum  Beinhards .  (auch  weiterhin  wird  es  sich  vielleicht  nachweisen 
lassen)  durch  sogenannte  Landwehren  abgeschlossen  waren.  Die  durch 
siie  führenden  Wege,  welche  urkundlich  „Strassen"  genannt  werden, 
bildeten  während  des  Mittelalters  und  namentlich  so  lange  die  Verhält- 
nisse der  Mark  geordnet  blieben,  die  Hauptverkehrswege  nicht  nur  über 
die  Höhe  hin,  sondern  auch  in  den  Markwaldungen  selbst.  Andere  Wege, 
welche  in  die  Markwaldungen  führen,  wurden  erst  in  der  neueren  Zeit 
angelegt.  Wir  finden  in  den  Mai-kprotokoUen  der  letzten  zwei  oder 
drei  Jahrhunderte  häufige  Klagen  über  Durchbrüche  der  Landwehr. 

Die  Strasse  bestand,  wie  wir  dies  allerwärts  gesehen  haben,  aus 
zwei  neben  einanderlaufenden  Wegen.  Es  ist  dies  wohl  auffällig,  aber 
doch  leicht  erklärlich.  Die  Wege  sind  tief  ausgefahren,  au  mehreren 
Stellen  beträgt  ihre  Tiefe  über  12  Fuss,  und  so  enge,  dass  nur  Wagen 
mit  sehr  schmalen  Achsen  darauf  fahren  können.  Dem  jetzigen  Augen- 
scheine nach  zu  urteilen,  war  oft  auf  ungeheure  Strecken  hin  an  ein 
Ausweichen  gar  nicht  zu  denken,  besonders  bei  den  schlechten  Heram- 
vorrichtungen  der  damaligen  Zeit,  die,  wie  uns  die  Markprotokolle  be- 
richten,  aus   einem   eichenen  Raidel  (Prügel)  bestanden.     Die  aufwärts 
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fahrenden  Wagen  blieben  daher  in  dem  einen  (dem  linken)  der  Hohl- 
wege, während  die  abwärts  fahrenden  in  dem  nebenherlaufenden  zu  Thal 
rollten.  Hier  und  da  sehen  wir  Hohlwege  vereinzelt  oder  paarweise 
sich  abzweigen,  die  dann  wieder  nach  benachbarten  Höhen  oder  in  die 
Wälder  fahren  und  zuweilen  noch  auf  eine  grosse  Strecke  hin  neben  der 
Hauptstrasse  herlaufen.  Da,  wo  sie  sich  abzweigen,  d.  h.  ans  dem 
Hauptwege  hervorkommen,  ist  gewöhnlich  der  zwischen  den  Hohlwegen 
stehende  Erdrücken  durchbrochen,  so  dass  Wagen,  welche  auf  einem 
Seitenwege  zu  Thal  fuhren,  durch  den  aufwärtsfohrenden  Weg  der 
Hauptstrasse  auf  den  abwäitsführenden  gelangen  konnten.  Ebenso  ver- 
hält es  sich,  wo  aufwärtsfahrende  Wagen  in  einen  Weg  abbogen,  der 
zur  Seite  des  abwäits  führenden  abzweigt. 

Dem  Laufe  der  Bäche  im  Allgemeinen  folgend  und  so  viel  wie 
möglich  im  Walde  verbleibend,  mieden  diese  Strassen  die  feuchten  Nie- 
derungen und  liefen  auf  den  benachbarten  Hängen  hin.  Bot  irgend 
eine  Kuppe  auf  der  Bacheeite  Schwierigkeiten,  so  wurde  sie  auf  der 
Kflckseite  umgangen.  Wenige  Fälle  nur  sind  mir  bekannt,  wo  eine 
dieser  Strassen  eine  Wiese  oder  den  sie  durchströmenden  Bach  darehh 
schneidet.  Die  Stelle  heisst  noch  heute  ^die  Fürth ^,  der  Walddistrikt 
^an  der  Fürth". 

Verfolgt  man  diese  parallellaufenden  Hohlwege  oder  Strassen  von 
der  Ebene  hinauf  nach  den  Bergen,  so  wird  man  finden,  dass  die 
meisten  derselben  nach  den  Eingängen  oder  Thoren  der  alten  Stein- 
wälle des  Gebirges  führen.  Wir  bemerken  dies  bei  dem  Hflnerteiig, 
dem  Altkönig,  der  Goldgrube,  der  Gickelsburg,  dem  Brüler  Berg  und 
dem  Hausberg.  Nur  selten  aber  gehen  die  beiden  Hohlwege  bis  di(*t 
vor  die  Verschanzung,  meistenteils  vereinigen  sie  sich  vor  derselben  zu 
einem  Wege,  oder  die  vorüberziehende  Strasse  sendet  einen  Holilweg 
nach  der  Spitze  ab,  der  oft  in  einem  weiten  Bogen  nach  dem  Eingange 
der  Umwallung  zieht.  Es  führt  zwar  hier  und  da  ein  Hohlweg  auch 
zu  einer  Kuppe,  die  nicht  mit  Wehren  umgeben  ist,  doch  unterscheiden 
sich  diese  Wege  von  den  anderen  dadurch,  dass  sie  nirgends  Spuren 
von  Befestigungen  tragen,  während  z.  B.  die  Wege,  welche  nach  der 
Goldgrube,  der  Gickelsburg  und  dem  Hausberg  führen,  noch  an  ver- 
schiedenen Stellen  einen  künstlichen  Erdaufwurf  haben  *),  gerade  wie  die 

*)  Den  schönsten  Beweis   für  diese  befestigten  Strassen  fand  ich,  als 

ich  nach    der  Trierer  Versammlung  mit  Herrn  F.  Möller   den  Ring  auf  der 

Wildburg  besuchte.  Es  zieht  dort  ein  alter  Weg  nach  der  Angriffsseite  des 
Berges  hinan,  der  durch  einen  6 — 8  Fuss  hohen  Steinwall  geschtttet  ist. 
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zu  ihnen  fahrenden  Hauptbtrassen,  die  sogar  noch  heut  zu  Tage  an 
manchen  Stellen  Sparen  eines  früheren  Grebückes  auf  dem  Erdaufwurfe 
oder  an  dem  Wege  erkennen  lassen.  Am  deutlichsten  tritt  dieses  Ge- 
bück auf  dem  von  Stedten  nach  dem  Bleibeskopf  und  Klingenkopf  füli- 
rend^i  Wege  vor  Augen.  Ausser  den  knorzigen,  halb  vermoderten, 
moosbedeckten  Baumstümpfen  gewahrt  man  auf  dem  ErdaufWurfe  auch 
noch  hier  und  da  gewaltige  Eichen  und  Buchen.  Aber  auch  die  Wälle 
der  Groldgnibe  zeigten  noch  vor  30 — 40  Jahren  Spuren  eines  Gebückes 
(F.  A.  N,  F.  II  323)  und  die  alten  verknofzten,  steinfesten  Buchen 
von  4 — 5  Fuss  Umfang  und  25 — 40  Fuss  Höhe,  welche  einst  unter 
den  Steinwikllen  des  Altkönigs  standen,  wurden  auch  von  Vielen  für 
Überreste  eines  Gebückes  angesehen.  Die  „alte  Schanze '',  eine  Wall- 
bur-g  bei  Bärstadt,  unweit  Wiesbaden,  hatte  noch  vor  25  Jahren  ein 
wohlerhalt^es  Gebück,  bestehend  aus  mächtigen,  doch  nur  1,5  m  hohen 
Hainbuchen  mit  baumstarken  Asten.  Verfolgt  man  die  Strassen  jen- 
seits d^  Umwallnngen,  also  höher  den  Bei^n  hinauf,  so  findet  man 
nirgends  Spuren  von  Erdaafwürfen  oder  Gobücken ;  nur  auf  der  anderen 
Seite  des  Gebirges  begegnen  wir  dem  Anspacher  Gebück  in  der  Nähe 
des  Pfahlgrabens,  hinter  dem  Einsiedel.  Die  befestigten  Wege  scheinen 
daher  zu  den  Bollwerken  in  der  Höhe  in  engster  Beziehung  gestanden 
zu  haben  und  die  ältesten  Weganlagen  gewesen  zu  sein. 

Diese  an  den  Strassen  befindlichen  Gebücke  werden  in  den  Ur- 
kunden über  die  hohe  Mark,  den  Weistümem  und  Markprotokollen, 
vielfach  ^^ähnt.  Sie  standen  unter  dem  besonderen  Schutze  des  Wakl- 
boten.  Die  Wdstttmer  von  1401  und  1484  setzten  eine  hohe  Strafe 
auf  Beschädigungen  in  der  gebückten  Hege,  mögen  dieselben  von  Seiten 
der  Märker  oder  des  Waldboten  geschehen.  Doch  scheint  der  Waldbote 
sich  in  den  letzten  Jahrhunderten  wenig  um  das  Gesetz  gekümmert  und 
das^  was  seinem  Schutze  anvertraut,  als  sein  Eigentum  angesehen  zu 
haben.  Wiederholt  wehren  sich  die  Märker  gegen  sein  willkürliches 
Vorgehen,  gegen  „das  Hawen  auff  den  Strassen".  Bei  dem  Märkerding 
anno  1687  klagen  die  Märker  „der  Waldpott  habe  nicht  allein  in  dem 
geliegten  Walde,  sondera  auch  an  den  Strassen,  da  auch  der  Christ 
Waldpott  zu  hauen  nicht  recht  hat",  gehauen  „und  desswegen  kein 
Straf  geben  wollen". 

Der  Passus  in  dem  Instrumente  von  1484:    „hauet  jemandt  und' 
thut  Schaden  in   der  gebickten  Hege   auff  der  Strassen"    beweiset  klar, 
dass  die  Gebücke   nicht   in  Distrikten   zu  suchen  sind,   welche  man   in 
die  Heege  gdegt  hatte,   sondern  dass   sie  sich  an,   oder  vielmehr,   wie 
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der  Wortlaut  besagt,  an  ff  den  Strassen  befanden,  dass  es  also 
continuirliche  Teile  der  Strasse  waren. 

Fragen  wir  nach  dem  Zwecke  dieser  Gebücke,  so  kann  die  Ant- 
wort nur  lauten:  Sie  dienten  zum  Schutze.  Der  Märker,  welcher  im 
Mittelalter  das  Holz  in  den  Waldungen  holte,  wird  eines  solchen  kaum 
mehr  bedurft  haben.  Wilde  Tiere  gab  es  nicht,  es  werden  wenigstens 
keine  erwähnt,  Wölfe  erscheinen  erst  wieder  in  der  Mark  gegen  Ende 
des  dreissigjährigen  Krieges.  Die  Märker  werden  gegen  dieselben  auf- 
geboten, Viele  verweigern  aber  den  Dienst,  da  die  alten  Instrumente 
nichts  davon  besagten.  Schon  im  15.  Jahrhundert  verstand  man  das 
Gesetz  nicht  mehr,  da  das  Gebück  bereits  seine  Bedeutung  verloren 
hatte.  Nach  altem  Herkommeu  wurde  das  ehemalige  Gebück  gesetzlich 
geschont,  wenn  es  auch  längst  nicht  mehr  aus  verwachsenem  Strauch- 
werk, sondern  nur  noch  in  alten  Hochstämmen  oder  in  stammesdicken 
Ästen  der  alten  Hainbuchen  bestand.  Im  Jahre  1698  verlangte  der 
damalige  Waldbote,  Landgraf  Friedrich  von  Homburg,  dass  ihm  die 
Märker  verschiedene  Teile  de^  Waldes  erb-  und  eigentümlich  überlassen 
möchten,  wofür  er  ihnen  seine  beiden  sogenannten  Strassen,  „in  welchen 
die  Beholzung  noch  in  sehr  gutem  Zustande  sei",  auf  ewig  cedieren 
wolle.     (Sein  Eigentumsrecht  wird  natürlich  von  den  Märkern  bestritten). 

Dienten  die  Gebücke  einst  zum  Schutze,  so  konnten  sie  nur  ein 
Schutz  für  die  auf  den  Strassen  flüchtenden  Landbewohner  sein,  welche 
ihre  bewegliche  Habe  auf  den  Spitzen  der  Berge  hinter  den  daselbst 
aufgerichteten  Umwallungen  vor  dem  Feinde  zu  bergen  suchten.  Die 
befestigten  Wege  führten  nach  den  Volksburgen  auf  den  Höhen  des 
Gebirges,  wir  begegnen  ihnen  z.  B.  auf  der  Goldgrube  noch  mitten  in 
den  ausgedehnten,  ineinandergeschachtelten  Verschanzungen. 

Bei  allen  Wegen  des  Taunus,  welche  Spuren  von  Befestigungen 
tragen,  fand  ich  dieselben  auf  der  linken  Seite  des  Weges  und  zwar 
desjenigen  der  beiden,  welchen  man  beim  Aufsteigen  zur  Linken  hat. 
Auf  diesem  Wege  bewegte  sich  der  Zug  der  Flüchtenden  mit  ihren 
Heerden  aufwärts ;  zum  Schutze  hatten  sie  links  das  Gebück,  recht«  den 
Erddamm  und  den  tief  eingeschnittenen  Hohlweg,  Drohte  irgendwo  ein 
Überfall,  so  gestattete  der  nebenherlaufende  Hohlweg  die  Heranziehung 
von  Unterstützungen,  ohne  davss  dadurch  der  Zug  der  vorwäits  Eilenden 
belästigt  oder  in  seinen  Bewegungen  gehemmt  und  in  Unordnung  ge- 
bracht wurde. 

Von  Wichtigkeit  ist  weiter  noch  der  Umstand,  den  ich  nicht  dem 
Zufall  zuschreiben  kann,   dass  bei  den  meisten  Strassen   die  Hänge  der 
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benachbarten  kleineren  Höhen  zur  Rechten  bleiben,  von  welcher  Seite 
kein  Angriff  zu  erwai-ten  war,  da  die  Bevölkerung  diesseits  und  jen- 
seits der  Höhe  sich  im  gemeinschaftlichen  Besitze  der  Mai'k  befand, 
also  eine  freundnachbarliche,  verwandte  war. 

I.äuft  einmal  in  der  Nähe  eines  Walles  der  Weg  so  ab,  dass  der 
Hang  zur  Linken  bleibt,  so  befindet  sich,  wie  z.  B.  beim  Hausberg  der 
Erdaufwurf  zur  rechten  Seite.  Dieser  Berg  trägt  auf  seinem  Gipfel 
zwei  concentrische  Wälle,  die  sich  an  der  Eingangsseite  auf  25  Schritt 
nähern,  sonst  aber  65 — 180  Schritt  entfernt  von  einander  herziehen. 
Auf  der  Angriffsseite  liegen  zwei  bogenförmige  Vorwälle,  der  erste  in 
118,  der  zweite  in  circa  160  Schritt  Entfernung,  die  sich  an  die  steile 
Seite  des  Berges  anlehnen.  In  den  Nass.  Annalen  Band  15  S.  258 
wird  nur  ein  Vorwall  angenommen.  Da,  wo  die  Wege  von  dem  kleinen 
Hausberg  hei*über  sich  nach  dem  grossen  Hausberg  wenden,  eigentlich 
an  dem  Berührungspunkte  der  beiden  Berge,  teilen  sich  dieselben.  Der 
Hauptweg  und  wahrscheinlich  auch  der  älteste  der  beiden,  der  vor  20 
oder  25  Jahren  umgebaut  und  teilweise  verschleift  wurde,  läuft  in  das 
Thor  der  Befestigung  ein  (es  greift  hier  der  eine  Wallarm  über  den 
anderen)  und  zeigt  dieselben  Verhältnisse  wie  die  oben  beschriebenen 
Wege ;  der  andere  aber  mündet  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Vor- 
wall ein  und  zeigt,  da  er  den  Hang  des  Berges  zur  linken  hat,  den 
Überrest  eines  kleinen  Erdaufwurfs  auf  der  rechten  Seite. 

Dass  diese  Wege  einst  als  Befestigungen  angesehen  wurden,  be^ 
weist  der  Umstand,  dass  die  Stedter  Strasse  noch  heute  von  den  Be- 
wohnern Stedtens  die  Landwehr  genannt  wird.  Vor  65  oder  70  Jahren, 
als  Stumpff  die  Karte  des  Amtes  Homburg  aufnahm,  waren  diese  Wege 
mit  ihren  Aufwürfen  noch  so  beträchtlich,  dass  er  sich  nicht  klar  werden 
konnte,  was  dieselben  zu  bedeuten  hatten.  Er  zeichnete  sie  daher  nicht 
als  Wege,  sondern  als  Befestigungen  ein  und  setzte  bei  der  Erklärung 
der  Zeichen  hinzu :  „Schanzen"  und  „Verbindungsgräben,  deren  Ur- 
sprung unbekannt."  Auch  die  preussischen  Greneral-Stabs-Officiere  hielten 
bei  der  Aufnahme  der  General-Stabs-Karte  den  alten  Rodheimer  Weg 
„die  Wältersgräben"  (S.  413)  für  eine  Befestigung  und  schrieben  dazu 
„vermutlich  Römische  Abschnittswehr".  Es  beweist  dies  weiter,  dass 
selbst  noch  in  der  jetzigen  Zeit  der  Mann  von  Fach  geneigt  ist,  sie  für 
Befestigungen  anzusehen,  was  sie  auch  sicher  einst  gewesen  sind. 

Scharff  war  stets  der  Meinung,  dass  diese  Wege  schon  vor  Römer- 
zeit bestanden  und  benutzt  wurden.  Es  spricht  dafür  die  Anlage  von 
Castellen  und  Thürmen  an  den  Übergangspunkten  im  Gebirge,  wie  das 

^  WcBkd.  Zcitachr.  f.  Geach.  u.  Kunst.    II,  IV.  28^ 
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Feldbergcastell  am  Ileckstadt-Urseler  Weg,  das  alte  Jagdhaus  am  Ur- 
seler-Oberstedter,  der  Heidenstock  am  Horaburger,  die  Saalburg  am 
Horaburg-Obereschbacher  Weg,    die  Capersburg  am  Hünerpfad  u.  s.  w. 

Dass  bei  Anlage  der  Römerstrassen  vielfach  schon  bestehende 
Verkehrsstrassen  benutzt  wurden,  ersieht  man  daraus,  dass  bei  vielen 
uns  bekannten  Römerstrassen  das  Pflaster  tief  unten  in  Hohlwegen  ge- 
funden wurde.  Ich  erinnere  nur  an  den  Pflasterweg,  bei  dem,  in  der 
Nähe  von  Weisskirchen,  das  Pflaster  unten  in  einer  ^Hohle"  (d.  h.  Hohl- 
weg) sich  zeigte. 

Schliesslich  hätte  ich  noch  einer  Strasse  zu  gedenken,  welche 
nach  Herrn  von  Cohausen  und  Dr.  Hammeran  von  Homburg  aus  in 
gerader  Richtung  nach  dem  Ringwall  auf  dem  Bleibeskopf  geführt  haben 
soll.  Eine  solche  Strasse  lässt  sich  nirgends  erkennen,  sie  wird  niemals 
urkundlich  erwähnt,  in  keiner  alten  Karte  verzeichnet  gefunden.  Eine 
solche  Strasse  würde  den  alten  Strassenanlagen  im  Taunus  überhaupt 
nicht  entsprechen.  Der  oben  erwähnte  Weg  führte,  wie  die  alten  Karten 
zeigen,  durch  die  Homburger  Felder  bis  zur  Landwehr,  wo  er  aufhörte. 

„Die  Steige  sind  wüst  und  es  gehet  Niemand  auf  der  Sti-assen^, 
aber  ihre  Überreste  legen  Zeugniss  ab  von  der  ältesten  Cultur  des  Landes. 

Römische  Totenfelder  in  der  Umgebung  von  Hanau. 

Von  Dr.  Georg  Wolff  in  Hanau. 

Im  zweiten  Heft  des  zweiten  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  S.  189—197 
hat  Dr.  Hammeran  eine  eingehende  Keeeusion  meiner  Festschrift  über  „da« 
Römercastell  und  das  Mithrasheiligtum  zu  Grosskrotzenburg  am  Main**  ge- 
geben, in  welcher  er  in  mehreren  Punkten  zu  einer  von  der  meinigen  ab- 
weichenden Ansicht  kommt.  Einige  dieser  Ausstellungen  beruhen  auf  Hypo- 
thesen des  Verfassers,  so  z.B.  die  Behauptung  auf  S.  194,  dass  das  Fehlen  von 
Stempehi  der  14.  Legion  mit  dem  Beinamen  Martia  Victrix  am  Limes  beweise, 
dass  der  letztere  vor  dem  Jahre  71  n.  Chr.  gebaut  sei,  während  man  diesen 
ümstAnd  bisher  meines  Erachtens  mit  Rcitht  gerade  für  eine  spätere  Bauzeit 
angeführt  hat,  die  für  den  Limesabschnitt  zwischen  Wetter  und  Main,  auf 
den  es  für  uns  allein  ankommt,  schon  durcli  den  Umstand  wahrscheinlich 
gemacht  wird,  dass  kein  einziges  der  zahlreichen  datirbaren  Fundstücke  — 
Münzen  können  für  eine  frühere  Bauzeit  selbstverständlich  keine  Beweise 
abgeben  —  auf  eine  frühere  Periode  als  die  erste  Hälfte  des  2.  Jhs.  hinweist. 

Bezüglich  einiger  Missverständnisse  einzelner  Stellen  meiner  Arbeit 
oder  des  Ziels,  welches  ich  mir  gesteckt  hatte,  darf  ich  auf  die  erstere  selbst 
verweisen.  Einer  eingehenderen  Widerlegung  aber  bedürfen  die  Bemerkungen 
des  Verfassers  über  die  von   uns  aufgefundenen  Begräbnisstätten  im  N.-W. 
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des  Castells  und  des  Dorfes  Grosskrotzenburg.  Herr  Dr.  Hammeran  nimmt 
Anstoss  an  der  Lage  unseres  Totenfeldes  und  an  dem  seiner  Ansicht  nach 
mangelhaften  Nachweis  des  Gr&bercharakters.  Was  nun  den  ersteren  Punkt 
betrifft,  so  möchte  ich  vor  allem,  wie  dies  auch  in  meiner  Arbeit  geschehen 
ist,  das  grosse  Totenfeld  von  den  beiden  kleinen  Gräbergruppen  am  Mithr&um 
unterschieden  wissen.  Wenn  der  Verfasser  auch  diese  letzteren  nicht  als 
Begräbnisstätten  anerkennen  möchte,  so  stellt  er  sich  dadurch  in  Gegensatz 
zu  sämmtlichen  bei  der  Ausgrabung  beteiligten  Forschern,  von  welchen  u.  a. 
Dr.  Suchier  und  Direktor  Hausmann  sich  schon  durch  die  anerkannt  muster- 
gültige Aufdeckung  und  Darstellung  des  benachbarten  Rückinger  Totenfeldes 
Anspruch  auf  Beachtung  ihres  Urteils  gerade  in  dieser  Richtung  erworben 
haben.  Die  vorgebrachten  Gründe  konnten  weder  die  genannten  Herren  noch 
mich  von  der  Irrigkeit  unserer  wohl  erwogenen  Ansicht  überzeugen.  Das 
Vorkommen  von  Thonlampen  ist  in  Gräbern  von  Soldaten  und  Kolonisten  des 
Decumatenlands  bekanntlich  durchaus  nicht  Regel.  In  Rückingen  kamen  sie 
nur  vereinzelt  vor,  in  einem  von  uns  neuerdings  bei  Steinheim  gefundenen 
gi'ossen  römischen  Toteufeide  mit  wohl  erhaltenen  Gräbern,  auf  welches  ich 
weiter  imten  zurückkomme,  fand  sich  nicht  eine  einzige.  Wenn  ee  S.  195 
heisst:  „Von  Aschenresten  wird  nichts  gesagt",  so  brauche  ich  nur  auf  die 
vorhergehende  Seite  194  der  Recension  zu  verweisen,  wo  meine  Angabe  (S.  71) 
richtig  citirt  wird,  dass  in  den  Kammern  „Scherben,  Asche,  Knochenreste"  etc. 
lagen.  Auf  falschem  Citat  berulit  auch  die  Angabe  S.  195,  dass  die  zweite 
Gruppe,  deren  Gräber  ohne  Ziegelsteine  nur  von  konisch  gestellten  Basalt- 
stücken umgeben  waren,  „auf  einer  durchziehenden,  gemeinsamen  Lage  von 
Basaltsteinen  lag",  welche  dem  Verf.  als  Beweis  dafür  dienen  soll,  dass  auch 
diese  Anlage  als  Reste  eines  vor  dem  Mithräum  gelegenen  Hauses  zu  er- 
klären seien. 

Was  den  Verf.  zur  Anfechtung  unserer  auf  genauer  Beobachtung  und 
gewissenhafter  Erwägung  beruhenden  Angaben  bewog,  war  wolil  seine  An- 
nahme einer  ganz  schablonenmässigen  Anlage  aller  römischen  Begräbnisplätze 
in  Beziehung  auf  die  Castelle  und  Niederlassungen,  die  bei  den  ihm  bekannten 
Plätzen  sich  bestätigt  haben  mag,  deren  Anwendung  aber  auf  ein  in  mancher 
Hinsicht  so  abweichend  von  der  Regel  angelegtes  Castell,  wie  das  Gross- 
krotzenburger  es  war,  an  sich  schon  sein  Bedenken  hat.  Aus  dieser  Voraus- 
setzung ergab  sich  mit  Notwendigkeit  auch  die  Verwerfung  des  grossen 
Totenfeldes  vor  der  Nordwestecke  des  Castells. 

Elie  ich  auf  diesen  Punkt  näher  eingehe,  muss  ich  noch  eine  falsche 
Angabe  der  Recension  widerlegen.  An  mehreren  Stellen  (S.  190  und  196) 
wird  erwähnt,  dass  „die  Begräbnisstätten  von  Besatzung  und  Kolonie  that- 
sächlich  vorhanden  seien  und  zwar  an  gewohnter  Stätte,  im  Westen  des 
Castells  (in  den  sg.  Niederweingärten)  längs  der  Castellstrasse".  Nun  habe 
ich  bereits  in  meiner  Abhandlung  (S.  27)  dargethan,  dass  die  von  Kullmann 
auf  seiner  Karte  verzeichneten  Fundorte  von  Gräbern  an  verschiedenen  Stellen 
westlich  vom  Dorfe  liegen,  die  sicherlich  nicht  alle  zu  einer  nach  Westen  füh- 
renden Strasse  in  Beziehung  zu  bringen  sind.  Diejenigen  dieser  Gräber,  die 
nicht  durch  ausdrückliche  Bezeichnung  ihres  Inhalts  als  germanische  charak- 
terisiert sind,  hatte  Duncker  auf  seinem  Kärtchen  nach  bioser  Vermutung  als 
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Römergräber  bezeichnet.  An  einer  der  beiden  Stellen  fanden  wir  beim  Nach- 
suchen Reste  grober  germanischer  Urnen,  von  welchen  Stücke  in  meinem 
Besitze  sind,  die  seiner  Zeit  Herr  Dr.  Hammeran  sah  und  —  wie  nicht 
anders  möglich  —  als  germanische  anerkannte.  Es  bleibt  also  eine  einzige 
Stelle  übrig,  wo  Gräber  gefunden  sind,  die  möglicherweise  römisch  gewesen 
sein  können.  Über  ihre  Zahl  und  Gruppierung,  ihren  Inhalt  etc.  ist  nichts 
bekannt.  Wie  kann  da  von  „Begräbnisstätten  von  Besatzung  und  Kolonie" 
gesprochen  werden  ? !  Ich  selbst  glaube,  dass,  wenn  einmal  eine  nach  Westen 
über  den  Bereich  der  Niederlassung  hinaus  führende  Römerstrasse  am  rechten 
Mainufer  nachgewiesen  werden  sollte,  sich  an  ihrer  nördlichen  Seite  Gräber 
finden  werden.  Aber  wären  sie  auch  bereits  nachgewiesen,  so  bewiese  dies 
nichts  gegen  das  Vorhandensein  eines  zusammenhängenden  Totenfelds  im 
N.-W.  des  Castells. 

Gehen  wir  nun  zur  Beleuchtung  der  gegen  die  Existenz  unseres  Grä- 
berfelds vorgebrachten  positiven  Gründe  über.  Da  erregt  zuerst  die  Lage 
Anstoss.  Rec.  sagt:  ^Vor  allem  wäre  eine  so  unmittelbare  Nachbarschaft 
der  Gräber  am  Limes  nicht  gestattet.  Sie  sind  etwa  123  m  von  diesem  ent- 
fernt**. Zunächst  sind  die  östlichen,  also  nächstgelegenen  Gräber  nicht  123, 
sondern  mindestens  150  m  von  der  auf  unserer  Karte  eingetragenen  ideellen 
Fortsetzung  des  Limes  entfernt.  Nun  nimmt  ja  aber  Dr.  Hammeran  an,  dass 
der  wirkliche  Limes  erheblich  weiter  östlich  seinen  Anschluss  an  den  Main 
gesucht  habe,  entzieht  also  durch  diese  seine  S.  191  aufgestellte  Hypothese 
der  obigen  Berechnung  ebenso  wie  der  auf  sie  gegründeten  Beweisführung 
jede  Berechtigung.  Durch  seine  gleich  darauf  folgenden  Worte  aber:  „Im 
Westen  des  Saalburg- Castells  ist  auf  einem  ziemlichen  Abstand  vom  Limes 
sogar,  wie  mir  Baumeister  Jacobi  erklärt,  kein  Anbau,  kein  Häuserrest 
vorhanden**  zeigt  der  Verf.  selbst,  wie  gefährlich  es  ist,  solche  lokale,  ein- 
seitige Beobachtungen  zu  generalisieren.  Denn  nördlich  und  östlich  von  un- 
serem Totenfelde,  zwischen  diesem  und  dem  Limes,  lagen  ja  die  von  mir 
beschriebenen  und  auf  unserer  Karte  verzeichneten  Häuserfundamente,  die 
auch  Rec.  (S.  196  unten)  erwähnt;  und  noch  in  diesem  Jahre  haben  wir  die 
Stelle  der  bereits  von  KuUmanu  auf  seiner  Karte  eingetragenenen  sg.  „römischen 
Ziegelei"  mit  zahlreichen  gestempelten  Ziegeln  nahe  dem  angenommenen  Ende 
des  Limes  aufgefunden.  So  gut  als  die  Lage  des  Anbaus  bei  beiden  Castellen 
von  einander  abweicht,  ebenso  gut  kann  es  auch  bei  der  der  Begräbnisstätten 
der  Fall  sein. 

Doch  gehen  wir  der  Bcweisfühmng  weiter  nach.  Herr  Dr.  Hammeran 
sagt:  „Ein  römischer  Begräbnisplatz  in  der  Flanke  des  Castells  statt  in  dessen 
Rücken  wäre  eine  neue  Erscheinung,  die  unsere  ernste  Aufmerksamkeit  ver- 
diente. Seither  wurde  gerade  die  systematisch  geschützte  Position  an  der 
Liigerstrasse,  welche  den  geheiligten  Gräberstätten  die  möglichste  Sicherheit 
bot,  für  ein  Speciticum  militärischer  Anlagen  der  Römer  gehalten.**.  Nun 
wohl,  wir  haben  gerade  diesem  Punkte  unsere  ernsteste  Aufmerksamkeit  zuge- 
wendet. Auch  mir  schien,  weil  ich  von  derselben  vorgefassten  Meinung  wie 
Dr.  Hammeran  ausging,  die  Lage  der  Gräber  vor  der  Nordwestecke  des 
Castells  so  auffallend,  dass  erst  die  sorgfältigste  Beobachtung  der  Ausgra- 
bungsbefundc  und  die  dabei  auffallende  Regelmässigkeit  in  der  Gruppierung 
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der  unbedeutenden  Reste,  welche  auf  Leichenbrand  hinwiesen,  mich  von  dem 
Widerspruch  gegen  die  von  vornherein  feststehende  Ansicht  meiner  Mitforscher 
abbringen  konnte.  Insbesondere  waren  die  im  östlichsten  Teile  des  Toten- 
feldes beobachteten  und  nach  genauen  Messungen  auf  unserem  Plane  einge- 
tragenen nesterartigen  Vertiefungen,  in  welchen  sich  Aschen-,  Knochen-  und 
Gcfässreste  zusammenfanden ,  überführend.  Dass  weiter  ^  nach  \Yesten  hin 
die  Zerstörung  der  Gräber  eine  grössere  war  und  daher  diese  Regelmässigkeit 
nicht  mehr  konstatiert  werden  konnte,  ist  von  mir  in  der  Abhandlung  (S.  74) 
bemerkt  und  geht  aus  dem  beigegebenen  Plane  hervor.  Da  aber  auch  hier 
die  Yersuchsgräbcu  dieselbe  Erscheinung  boten,  dass  nördlich  von  dem  nach 
S.-W.  streichenden  Wege  eine  Zone  von  schwarzgefärbter  Erde  mit  Knochen- 
und  Gefässresten  folgte,  da  femer  westlich  von  diesen  Stellen  wieder  un- 
zweifelhaft römische  Gräber  lagen,  so  hatten  wir  allen  Grund,  auch  dieses 
Terrain  mit  zum  Totenfelde  zu  rechnen.  Dass  die  Begrenzung  des  letzteren 
eine  problematische  blieb,  und  daher  auch  die  Berechnung  der  ev.  Zahl  der 
Gräber  keinen  Anspruch  auf  irgend  welche  Genauigkeit  machte,  dürfte  jedem 
unbefangenen  Leser  der  Stelle  (S.  75)  klar  geworden  sein.  In  diesem  west- 
lichen Teile  nun,  auf  einem  Acker,  den  wir  vor  2  Jahren  nicht  durchgraben 
durften,  konnten  wir  Dr.  Ilammeran  Gelegenheit  geben,  gemeinschaftlich  mit 
Herrn  von  Rössler  eine  Ausgrabung  vorzunehmen.  Ich  war  durch  Krankheit 
verhindert,  selbst  zugegen  zu  sein.  Die  Aufnahme  aber,  die  Herr  v.  Rössler 
besorgte  [und  Herrn  Dr.  Hammeran  mitteilte,  macht  es  mir  unzweifelhaft, 
dass  auch  hier  die  östlich  und  westlich  von  dem  Grundstück  beobachtete 
Erscheinung  wiederkehrt,  dass  nördlich  der  Strasse  eine  50  cm  tiefe  Brand- 
schicht folgt,  die  unter  keinen  Umständen  aus  früherem  Anbau  durch  Häuser 
zu  erklären  ist.  Erst  48  m  nördlich  vom  Anfang  des  Versuchsgrabens  fianden 
sich  die  Fundamente  eines  Hauses  (vgl.  Ilammeran  S.  196).  Nur  in  einer 
Hinsicht  wurde  unsere  Ansicht  durch  die  Auffindung  dieses  Gebäudes  modi- 
ficiert,  indem  dieselbe  bewies,  dass  das  Totenfeld  auch  an  seiner  nördlichen 
Seite  von  einem  dem  südlichen  parallelen  Wege  begleitet  war,  an  dem  das 
Gebäude  lag,  und  auf  den  sich  auch  das  Mithräum  von  N.-W.  her  öffnete, 
woraus  sich  die  Lage  dieses  Gebäudes  aufs  einfachste  erklärt. 

An  Wegen  also  liegt  auch  unser  Totenfeld,  wie  Dr.  Hammeran  es 
verlegt,  aber  an  der  geschütztesten  Stelle?  Er  vergisst,  dass  unser  Castell 
nicht,  wie  die  ihm  bekannten,  einfach  hinter  dem  Limes  liegt,  so  dass  seine 
westliche  Seite  die  geschützteste  wäre,  sondern  im  Winkel  zwischen  dem 
Pfahlgraben  und  dem  Strom,  der  bis  dahin  die  Grenze  bildet.  Die  dem  Main 
parallele  Strasse,  an  der  Dr.  Hammeran  die  Gräber  sucht,  wurde  und  wird 
noch  heute  an  ihrer  südlichen  Seite  vom  gewöhnlichen  Hochwasser  erreicht. 
Dem  mochten  sich  damals,  wie  heute,  die  liebenden  lieber  selbst  aussetzen 
als  ihre  Toten.  Bei  der  letzten  grossen  Überschwemmung  aber  war  die 
Beune,  auf  der  das  Gräberfeld  liegt,  der  einzige  Teil  der  Grosskrotzenburgcr 
Gemarkung,  der  ausser  dem  Oberdorf  inselartig  aus  dem  Meere,  in  welches 
sich  die  Mainebene  verwandelt  hatte,  hervorragte. 

Wir  haben  also  die  denkbar  geschützteste  Position,  wie  sie  Rec.  ver- 
langt. Daher  liegt  dort  nördlich  vom  römischen  Totcnfelde  neben  germa- 
nischen Gräbern  auch   der  heutige  Friedhof  des   Dorfes.    Auch   die   Römer 
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haben  also  trotz  ihrer  Vorliebe  fiir  schablonenmässige  Anlage  ihrer  Bauwerke 
und  Friedhöfe  in  diesem  wie  in  so  vielen  anderen  Fällen  den  UrastAnden 
Rechnimg  getragen.  Ich  halte  aber  meine  Behauptungen  bezüglich  des  Toten- 
felds umsomehr  aufrecht,  da  auch  Dr.  Hammerans  Bemerkungen  über  den 
mangelhaften  Nachweis  des  Gräbercharakters  der  nesterartigen  Vertiefungen 
noch  in  der  letzten  Zeit  eine  erwünschte  thatsächliche  Widerlegung  gefunden 
haben. 

Wir  haben  nämlich  in  den  letzten  Tagen  des  Juni  am  linken  Main- 
ufer gegenüber  Hanau,  600  Schritt  südöstlich  von  der  Stelle,  wo  an  der 
Mainspitze  früher  rumische  Fundamente  ausgegraben  wurden,  ein  ausgedehntes 
römisches  Totenfeld  entdeckt  und,  soweit  es  die  Bestellung  des  Feldes  ^- 
stattete,  ausgegraben.  So  unzweifelhaft  dasselbe  an  der  linksmainischen 
Rümerstrasse  liegt^  die  über  Hainstadt  und  Steinheim  zur  Mainfurt  und  jen- 
seits über  Kesselstadt  nach  Norden  führte,  so  wenig  besteht  die  Anlage  nur 
aus  einer  oder  mehreren  die  Strasse  begleitenden  Reihen  von  Gräbern,  son- 
dern sie  erstreckt  sich  gerade  in  der  Richtung  von  0.  nach  W.  in  erheblicher, 
noch  nicht  vollständig  festgestellter  Breite.  Die  einzelnen  Gräber  liegen 
1 — 2  m  von  einander  entfernt  und  bestehen  aus  60  cm  breiten,  50  cm  tiefen 
nesterartigen  Vertiefungen  in  dem  gewachsenen  Boden,  die  aber  durch  Ab- 
lagerung infolge  der  Überschwemmungen  mit  einer  1  m  starken  neuen  Schicht 
überdeckt  sind.  Nur  ein  einziges  enthielt  vollkommen  unversehrt  Üme, 
deckendes  Gefäss  und  Thränenkrug  in  der  bekannten  Stellung,  häufiger  waren 
Gefasse  auf  die  in  die  Grube  geworfenen  Reste  gedeckt,  meistens  aber  be- 
stand der  Inhalt  ausser  den  Resten  des  Toten  (Asche  und  Knochenstücke) 
nur  aus  Nägeln,  unbedeutenden  Metallresten  und  Scherben,  die  als  solche  ins 
Grab  geworfen  waren.  Auch  hier  fand  sich  der  mit  der  Krde  aufs  Grab  ge- 
worfene und  von  der  Asche  geschwärzte  grobe  Kies  häufig  wie  eine  künst- 
liche Schotterung  zusammengestampft  am  oberen  Rande  der  Grube.  Doch 
war  diese  Einpackung  wohl  eine  zufällig  entstandene.  Nirgends  fanden  wir 
die  Gräber  mit  behauenen  Steinen  oder  Ziegeln  bedeckt  und  umgeben,  nir- 
gends war  eine  Lampe  vorhanden,  nur  einmal  eine  Bronzemünze  des  Domitian 
und  einmal  eine  aus  Bein  geschnitzte  ornamentierte  Rohre.  Wären  die  Gräber 
nicht  durch  das  Alluvium  geschützt  gewesen,  sondern  wie  in  Grosskrotzenburg 
in  ihren  oberen  Teilen  durch  den  Pflug  zerstört  worden,  so  würden  wir 
genau  dieselben  Erscheinungen  wie  dort  haben. 

Ich  komme  nun  auf  einen  Punkt,  der  mein  ganz  besonderes  Interesse 
erregt  hat.  Ich  hatte  das  Vorhandensein  der  Gräber  vor  dem  Mithräum 
im  Schutte  eines  hier  früher  vorhandenen  Gebäudes  dadurch  erklärt, 
dass  ich  annahm,  die  Gräber  stammten  aus  der  letzten  Zeit  der  ro- 
mischen Occupation,  als  die  bürgerliche  Niederlassung  bereits  zerstört  war. 
In  dieser  Meinung,  die  auch  durch  andere  Beobachtungen  bestätigt  wurde, 
sah  ich  mich  besonders  durch  einen  auffallenden  Fund  bestärkt.  In  einer 
mit  römischem  Brandschutt  und  Scherben  ausgefüllten  Vertiefung  fanden  wir 
1  m  über  dem  gewachsenen  Boden  und  80  cm  unter  der  jetzigen  Oberfläche 
eine  vollkommen  erhaltene  römische  Graburne  aufrecht  stehend  (Römer- 
kastell S.  78).  Dagegen  sagt  Dr.  Hammeran :  „Dass  römische  Gräber  an  der 
Stelle  zerstörter  Häuser^  etwa  in  der  letzten  Zeit  der  römischen  OccupatioB 
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angelegt  worden  seien,  ist  eine  Unmöglichkeit.**  Nun  hat  es  aber  das  Glück 
gewollt,  dass  wir  nach  der  Puhlication  meiner  Schrift,  im  Herbst  1882,  die- 
selbe Erscheinung  in  den  Niederweingärten  wieder  fanden.  Auch  hier  stand 
mitten  in  einer  durch  römische  Schuttraassen  mit  Gefässresten  und  Eigenge- 
rätschaften in  möglichst  zerstörtem  Zustand  ausgefüllten  Vertiefung  eine  mit 
Asche  und  Erde  gefüllte  Urne  aufrecht,  offenbar  so,  wie  sie  einst  beigesetzt 
war.  Urnenscherben  fanden  sich  an  heiden  Stellen  vielfach  in  den  oberen 
Schichten  solcher  Schuttmassen,  die  offenbar  von  zerstörten  römischen 
Häusern  herrührten.  Nun  ist  es  doch  gewiss  höchst  auffallend,  dass,  wäh- 
rend in  und  ausserhalb  des  Castells  unter  unzähligen  Trümmern  der  ver- 
schiedensten zum  Teil  sehr  starken  Gefässe  sich  nur  eine  einzige  kleine 
Schale  aus  Terra  sigillata  in  einer  der  Grabkammern  vor  dem  Mithräum  un- 
versehrt erhalten  hat,  gerade  zwei  Urnen,  die  bekanntlich  selbst  in  unver- 
sehrten Gräbern  meistens  zerdrückt  aufgefunden  werden,  sich  vollkommen  unver- 
letzt und  aufrecht  stehend,  und  zwar  unter  und  über  römischen  Schuttmassen 
erhalten  haben.  Ich  habe  dafür  keine  andere  Erklärung  als  die,  dass  es 
Gräber  sind,  die  nach  der  Zerstörung  der  römischen  Ansiedlung  vor  dem 
Castell  im  Schutt  der  Häuser  angelegt  und  bei  der  später  erfolgten  gründ- 
lichen Ausbeute  der  Fundamente,  bei  der  wohl  die  meisten  solcher  Gräber 
vernichtet  wurden,  zufällig  unberührt  blieben. 

Nun  ist  ja  diese  Ei-scheinung  durchaus  nicht  so  unerklärlich  und  einzig 
dastehend,  wie  man  nach  Dr.  Hammerans  Worten  glauben  sollte.  Namhafte 
Forscher,  so  neuerdings  Felix  Dahn  und  Paulus  haben  ähnliche  Erscheinungen 
aus  der  Annahme  erklärt,  dass  römisches  Volk  nach  dem  Untergang  der 
römischen  Herrschaft  im  Decumatenland  unter  germanischer  Hoheit  blieb. 
Für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  haben  aber  gerade  unsere  Ausgiabungen, 
auch  abgesehen  von  den  erwähnten  Erscheinungen  neue  Beweise  geliefert. 
Auf  S.  192  sagt  der  Verfasser,  nachdem  er  meme  Schilderung  der  Überein- 
stimmung der  Anlage  des  heutigen  Dorfes  mit  der  des  Castells  wörtlich  citiert 
hat:  „Man  sieht,  wie  interessant  sich  hier  die  Tradition  in  der  Benutzung 
des  Castells  seitens  der  deutschen  Eroberung  gestaltet  hat.  Wenn  man  nicht 
gerade  grössere  römische  Städte  wie  Trier,  Mainz,  Wiesbaden  ins  Auge  fasst, 
wird  sich  in  rheinischen  Römer-Orten  eine  solche  Erhaltung  kaum  wieder- 
finden, jedenfalls  nicht  auf  der  rechten  Seite,  im  Limosgebiet.** 

Auch  ich  war  seither  geneigt,  diese  auffallende  Continuität  in  der  Be- 
nutzung des  Castells  und  des  Dorfes  auf  die  xmmittelbare  Nachfolge  der 
Sieger  im  Besitz  des  Grundes  und  Bodens  der  Besiegten  zurückzuführen. 
Ich  bin  mit  Rücksicht  auf  neuere  Beobachtungen  aber  zu  der  Überzeugung 
gekommen,  dass  jene  Erscheinung  sich  vielmehr  aus  der  Ansiedelung  zurück- 
gebliebenen römischen  Volks  innerhalb  der  Mauern  des  eroberten  oder  ver- 
lassenen Castells  erklärt.  Ich  lege  dabei  kein  Gewicht  darauf,  dass  Felix 
Dahns  Beobachtung,  dass  an  den  Römerplätzen  Baierns  sich  auffallend  viele 
Menschen  mit  dunkler  Hautfarbe  und  dunklem  Haare  finden,  sich  auch  in 
Rückingen  und  Grosskrotzenburg  in  einer  vielfach  aufgefallenen  Weise  be- 
stätigt. Wichtiger  erscheint  mir,  dass  die  Continuität  der  Ansiedlung  und 
Benutzung  sich  nicht  nur  in  der  Bauart  des  Dorfes  und  seiner  Gärten  ver* 
folgen   lässt,   sondern    dass    auch    gerade    alle    die  Teile   der  Feldmark,  auf 
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welchen  sich  römische  Reste  finden,  ebenso  wie  ein  von  S.  nach  N.  ziehender 
Streifen  des  Feldes,  der  genau  der  Fortsetzung  des  bis  1000  Schritt  nördlich 
vom  Dorfe  erkennbaren  Pfahlgrabens  entspricht,  bis  auf  den  heutigen  Tag 
Eigentum  des  Staates  sind,  der  seinerseits  hierin  die  Erbschaft  des  Mainzer 
Petersstifts  angetreten  hat.  Diesem  Stift  war  Grosskrotzenburg  nebst  zwei 
anderen  Dörfern  bei  seiner  Gründung  im  9.  Jahrhundert  als  erste  Dotation 
verliehen  worden,  angeblich  von  Ida,  der  Tochter  König  Karls,  sicher  von 
einem  Gliede  des  Karolingischen  Hauses.  Es  liegt  nun  nahe  anzimehmen, 
dass  die  Karolinger  die  Plätze  am  Main  als  Erben  der  Merovinger  besasscn, 
und  dass  diese  sie  wieder  bei  der  Eroberung  des  Mainlands  als  verfallenes 
Gut  der  allemannischen  Fürsten  occupiert  hatten.  Verfolgen  wir  diesen  Wechsel 
des  Besitzes  rückwärts  bis  zur  ersten  germanischen  Erobening  des  Decuma- 
tenlauds,  so  erklärt  sich  die  oben  angegebene  Thatsache  am  einfachsten  daraus, 
dass  die  erobernden  Fürsten  in  Grosskrotzenburg  wie  an  anderen  Römer- 
plätzen  das  von  den  Römern  angebaute  Gebiet  samt  seinen  Bewohnern  als 
ihr  Eigenthum  einzogen  und  ihren  Leuten  Ländereien  in  dessen  Umgebung 
einräumten,  wo  sich  ja  auch  die  germanischen  Gräber  aus  verschiedenen 
Perioden  finden. 

Dass  die  römischen  Unterthanen  der  germanischen  Eroberer,  nachdem 
ihre  Häuser  vor  dem  Castell  sicherlich  zuerst  dem  Kriege  zum  Opfer  gefallen 
waren,  sich  lieber  hinter  den  zum  grossen  Teil  noch  stehenden  Mauern  des 
verlassenen  Castells  niederliessen,  erklärt  sich  ebenso  leicht,  wie  der  andere 
Umstand,  dass  bereits  die  zweite  Generation  dieser  allmählich  degenerierenden 
Halbrömer  ihre  Toten  in  den  wohl  kaum  noch  erkennbaren  Trümmerstätten 
der  Wohnungen  ihrer  Vorfahren  bestatteten,  die  jetzt  ausserhalb  der  Nieder- 
lassung als  unbebauter  Anger  dazu  besonders  geeignet  erscheinen  mochten. 
Dass  diese  Romanen  auf  den  alten  Römerplätzen  noch  lange  eine  allmählich 
verfallende  Cultur  bewahrten  und  römische  Gewerbe  betrieben,  nimmt  u.  a. 
auch  Paulus  an.  Dazu  stimmt  aber  ausgezeichnet  eine  andere  Thatsache, 
die  wir  an  unserem  Platze  übereinstimmend  mit  anderen  Beobachtungen  con- 
statiert  haben. 

Es  findet  sich  nämlich  in  Grosskrotzenburg  wie  an  vielen  ehemaligen 
Römerplätzen  des  Decumatenlands  die  Erscheinung,  dass  auf  die  Periode, 
aus  welcher  die  meisten  römischen  Münzen  stammen,  die  Zeit  der  Antonine, 
etwa  bis  zur  Regierung  des  Scvcrus  Alexander,  mehrere  Jahrzehnte  folgen, 
iiir  die  gar  keine  Münzen  nachweisbar  sind,  während  sich  solche  wieder, 
wenn  auch  vereinzelt,  aus  dem  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  finden  (vgl. 
Suchiers  Zusammenstellung  S.  5).  Dass  die  Römer  unsere  Gegend  nicht  über 
die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  behauptet  haben,  kann  jetzt  als  ausgemacht 
gelten.  Man  hat  daher  das  Vorkommen  der  späteren  Münzen  teils  auf  Han- 
delsbeziehungen der  linksrheinischen  Bcvölkcnmg  mit  den  Germanen,  teils 
auf  Beutezüge  der  letzteren  zurückzuführen  gesucht.  Aus  diesem  Grunde 
würden  sich  grössere  Funde  von  Gold-  und  Silbermünzen  erklären,  wie  sie 
ja  weit  über  das  Gebiet  der  römischen  Invasion  im  Osten  Deutschlands  ge- 
macht werden,  nicht  so  das  sporadische  Vorkommen  wertloser  Bi'onzemünzen 
unter  der  Erde  im  Bereich  römischen  Anbaus.  Waren  die  Funde  auf  Geld- 
handel mit  den  Germanen  zurückzuführen,   so   raüssten   sie  an  anderen  von 
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den  letzteren  bewohnten  Orten  sich  ebenso  häufig  finden  wie  an  alten  Rümer- 
plätzen.  Ich  erkläre  mir  die  Sache  so :  Die  an  diesen  Orten  unter  germanischer 
Herrschaft  zurückgebliebenen  Romanen  trieben  Handel  mit  ihren  Landsleuten 
jenseits  des  Rheins  und  bildeten  so  die  natürlichen  Vermittler  zwischen  diesen 
und  ihren  neuen  Herrn.  Ihre  Niederlassungen  waren  Inseln  des  Kleinhandels 
und  der  Kleinindustrie  mitten  im  gennanischen  Völkermeere.  Dieser  Ver- 
kehr mochte  gänzlich  unterbrochen  sein  in  der  Zeit  der  fortwährenden  Kämpfe 
um  das  Decumatenland  in  der  Mitte  imd  in  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahr- 
himderts,  dagegen  noch  einmal  aufblühen  um  die  Wende  des  3.  und  4.  Jahr- 
hunderts, nachdem  das  Land  definitiv  von  den  Römern  aufgegeben  imd  der 
Rhein  wieder  die  Grenze  des  Reiches  geworden  war.  So  erklärt  sich  meiner 
Ansicht  nach  die  regelmässig  wiederkehrende  Lücke  in  den  Verzeichnissen  der 
Münzfunde  an  den  Limesplätzen,  so  auch  die  unbestreitbare  Thatsache,  dass 
spätriimische  Gräber  in  den  Trümmern  römischer  Ansiedelungen  eben  dieser 
Plätze  gefunden  werden. 


»<>^HB€^- 

Zu  römischen  Inschriften 

ans  Roermond,  Aachen,  Mainz  und  Worms. 

Von  Dr.  Felix  Hettner. 

1)  Inschriften  von  Roermond.  J.  Habets  behandelt  in  den  Verslagen 
en  Mededeelingcn  der  kkl.  Akademie  van  Wetenschappen,  Afd.  Letterkunde, 
Tweedc  Rceks,  elfdc  Deel  (Amsterdam  1882)  die  zwei  ehedem  an  der  Kirche 
Yon  Home  bei  Roermond  eingemauerten,  der  Sammlung  von  C.  Guillon 
zugehörigen  Inschriftssteine,  welche  Brambach  in  den  Addcnda  zum  Corpus 
inscr.  Rhen.  2028  u.  2029  nach  Abschriften  von  Jansen  edirtc. 

Der  ersten  dieser  Inschriften:  Marti  |  Halanmrd  \  sacrum  |  T.  Domit. 
Vimlex  I  >  leg,  XX.  V(alenae)  V(ictricü<)  \  v.  s.  l  m  ist  durch  die  neueste 
Edition  keinerlei  Korrectur  widerfahren. 

Die  zweite  dagegen  lautet  nach  Ilabets 

M  E   R  C  V  R   I  0 

A  R  V  E  R  N  0 
D  •  I  R  M  I  D  I  V  S 

A  R  •  P  0  •  L  V  • 
Ilabets  löst  die  letzte  Zeile  aram  posuit  luhenter  auf,  fügt  aber  hinzu,  dass 
die  Buchstaben  R,  P,  L  und  V  fast  verschwunden  seien;  Jansen  hielt  den 
vorletzten  Buchstaben  für  ein  E  und  erklärte  ex  voto.  Da  die  Form  luhetia 
für  libens  auf  rheinischen  Inschriften  wenig  wahrscheinlich  ist,  wird  man  zur 
Lesung  E  V  zurückzukehren  und  ex  voto  oder  ex  visu  aufzulösen  haben.  Für 
ex  visu  spricht,  dass  auch  der  Miltenberger  Mercurius-Arvernus-Stein  (Bram- 
bach 1741)  aus  dieser  Veranlassung  dcdicirt  ist,  dass  ferner  die  Gripswalder 
dem  gleichen  Gotte  geweihten  Steine  (Bramb.  256  u.  257  =  Bonner  Catalog 
19  u.  20)  sich  in  einem  und  demselben  Tempel  mit  Matronensteinen  befunden 
haben,  fur  den  Matronenkult  aber  die  Dedication  infolge  von  Traumgesichten 
nachgewiesen  ist  (vgl.  Bergk  in  dieser  Zeitschrift  I,  S.  149). 
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Sehr  zu  danken  hat  man  es  Habet s,  dass  er  das  gesamte  Monument, 
an  dem  sich  die  Inschrift  heündet,  auf  zwei  Tafeln  gut  publicirt  hat.  Es 
ist  ein  0,95  m  hoher,  0,56  m  breiter,  0,23  m  tiefer  Block  aus  grauem  Sand- 
stein, auf  dessen  Vorderseite  unten  die  Inschrift  eingehauen,  darüber  ein 
in  einer  Nische  sitzender  Mercur  dargestellt  ist.  Die  Rückseite  ist  un- 
bearbeitet, auf  den  Schmalseiten  befinden  sich  Attribute  des  Gottes.  Die  Dar- 
stellung des  Gottes  ist  durchaus  ungewöhnlich.  Sitzend  ist  ja  der  Gott  öfters 
gebildet,  aber  meines  Wissens  dann  immer  als  der  nur  kurz  rastende  Götter- 
bote, entweder  vollkommen  nackt,  oder  nur  wenig  bekleidet.  Hier  sitzt  der 
Gott  in  der  Art,  wie  Juppiter  gewöhnlich  gebildet  ist,  mit  Ausnahme  der 
Brust  und  des  vorgestellten  linken  Unterschenkels,  mit  einem  weiten  Mantel 
überdeckt,  der  um  den  Unterkörper,  den  linken  Arm  und  den  Rücken  ge- 
schlagen iöit  und  dessen  Kndc  neben  dem  rechten  Arm  flattert.  In  der  ge- 
senkten Rechten  hält  der  Gott  den  Geldbeutel,  im  linken  Arm  den  Caduceus, 
neben  seinem  linken  Bein  liegt  der  Bock.  Von  den  beiden  Schmalseiten  ist 
die  eine  durch  eine  wagerechte  Linie  in  zwei  Felder  geteilt;  im  oberen  ist 
ein  Geldbeutel  und  darüber  eine  Guirlande  gebildet,  das  untere  Feld  ist 
unbearbeitet.  Die  andere  Pchmalseito  ist  ungeteilt.  Ein  miichtiger  Caduceus 
nimmt  fast  die  ganze  Länge  ein,  oben  auf  demselben  sitzt  ein  Hahn,  unten 
hinter  demselben  liegt  ein  gefüllter  Beutel. 

2)  In  Aachen  wurden  im  Laufe  des  Sommers  an  der  nordöstlichen  Seite 
des  Domes,  dicht  an  dessen  Grundmauer  aus  einer  Tiefe  von  10  Fuss  zwei 
Ziegeljdattcn  von  vorzüglichster  Qualität,  beide  7  cm  dick,  die  eine  53  cm, 
^ie  andere  42  cm  im  Quadrat  messend,  gefimden,  welche  je  einen  Fiibri- 
kaiitenstempel  enthalten.  Ilcn'  Oberlehrer  Dr.  Marj an  hatte  die  grosse 
Freundlichkeit  mir  von  denselben  Gypsabgüsse,  die  er  seinerseits  Hrn.  Dom- 
werkmeister Back  er  verdankte,  zu  übersenden.  Beide  Stempel  sind  nicht 
scharf,  sondcni  verschwommen   ausgedrückt.  ^ 

a)  0,029  m  hoch,  0,095  jetzt  lang 


TRAS  RENVM  *  F 
VS  '  IVLUNVS-M 


ni/i 


b)  0,05  m  hoch,  0,045  m  jetzt  lang 


;HENVV 
:I  LT  •  M 


Die  Stempel  rühren  offenbar  vom  selben  Fabrikanten  her  und  ergänzen  sich 
gegenseitig.     In   Stempel  a)  ist   in  trans  der  Nasal   ausgefallen,   wie  z.  B.  C. 
Rh.  22:J,  1,  2.  in  trlASRllKXANA  und  sonst  häutig,  auch  fehlt  in  H^mim  das 
hy  was  Stempel  b)  enthält     Beide  zusammen  ergeben: 
tratf  Renum  F,  ///// 
US  luUinus  m.  l.  I.  m. 
also  tmns  Rheninn  f(ecit)  ....  tts  lullmus  m(iles)  ((egioim)  I  M(ineniae). 
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Diese  Stempel  scheinen  mir  Licht  zu  werfen  auf  einen  von  Brambach 
C.  Rh.  62  publicierten,  bei  Vechten  in  Holland  gefiindenen,  jrleichzeitig  aber 
auch  durch  jenen  wieder  in  einigen  Punkten  Aufklärung  zu  erhalten.  Der 
Vechtener  Stempel  ist  nicht  mehr  vorhanden,  wird  aber  nach  einer  von 
Buchel  an  Heda  gegebenen  Notiz  folgendermassen  wiedergegeben: 
PVB  REN  •  N  •  M  •  F  •  ATEGi 
VS  •  IVN  •  VELL  •  M  •  LEG  X 
Da  das  T  in  iras  auch  im  Aachener  Stempel  schwach  ausgedrückt  ist,  be- 
greift sich  die  Verlesung  von  RAS  und  PVB,  ebenso  die  von  RENNM  und 
RENVM,  auch  die  Annahme  der  Verlesung  von  VS  •  IVLLINVS  und  VS  • 
IVX  •  VELL  scheint  mir,  war  der  Vechtener  Stempel  nicht  gut  ausgedruckt, 
wohl  zulassig.  Ende  von  Zeile  1  stimmen  in  beiden  Stempeln  F  '  A,  und 
von  Zeile  2  M  •  LEG  überein.  Ich  trage  deshalb  kein  Bedenken  im  Aachener 
Stempel  das  Gentile  Ateffma  (Aterins?)  herzustellen  und  für  den  Vechtener 
Stempel  leg,  I.  Jf,  anstatt  X  anzunehmen.  Dass  Legh  I.  M,  in  Vechten 
stationiert  war,  ergiebt  sich  aus  der  Inschrift  Bonn.  Jahrb.  47  S.  161.  Damit 
wäre  zugleich  ein  Anhalt  daftir  gewoimen,  dass  die  Aachener  Platten  vom 
Niederrhein  kommen,  wo  ja  auch  die  vielen  Ziegel  mit  dem  Stempel  Ijegh 
tranm'henana  aufgefunden  sind. 

3)  Inschriften  aus  Mainz.  In  dem  vor  kurzem  ausgegebenen  2.  Heft  des 
3.  Bandes  der  Zeitschrift  des  Mainzer  Altertumsvereins  hat  sich  Dr.  Jacob 
Keller  der  sehr  verdienstlichen  Aufgabe  unterzogen  alle  die  Inschriften  zu- 
sammenzustellen, welche  seit  dem  Abschluss  des  Beckersciien  Kataloges,  also 
seit  dem  J.  1875  in  das  Mainzer  Museum  gekommen  sind.  Es  sind  nicht 
weniger  als  35  Stück,  darunter  einige  von  hervon*agender  Wichtigkeit.  19 
Stück  wurden  bei  den  Aufräumungsarbeiten  an  den  Resten  der  alten  Rhein- 
hrücke,  11  Stück  bei  Kanal  bauten  innerhalb  der  Stadt  gefunden.  Die  grössere 
Zahl  dieser  Inschriften  ist  schon  in,  den  Bonner  Jahrbuchern,  dem  Korrcs- 
pondciizblatt  des  Gesamtvereins  und  in  dem  Korrespondenzblatt  dieser  Zeit- 
schrift meist  von  Keller  selbst  zuverlässig  cdirt  worden,  nur  wenige  waren 
bis  jetzt  in  wissenschaftlichen  Blättern  noch  nicht  bekannt  gemwlit.  Auf 
diese  letzteren  möchte  ich  hier  hinweisen,  teils  weil  ich  in  einigen  Lesungen 
von  Keller  abweiche,  teils,  weil  dieselben  mir  einiger  Erläuterungen  wert 
scheinen.  Keller  seinerseits  sah  von  Erläuterungen  ab,  da  er  sich  in  der 
Form  durchaus  dem  Beckerschen  Katalog  anschloss,  welcher  neben  dem  Text 
nur  die  Übersetzung  giebt. 

Als  50a  edirt  Keller  das  Bruchstück  eines  Votivaltars,  gef.  an  der 
Rheinbrücke,  aus  Sandstein,  h.  0,20,  br.  0,16. 

E    0    •    sTf.    R    Cl   V    0 

IG  •  N"e  G   •  P  A  N  N 

0   P   T   A   T    I  V   S    •    $ 

A    R   R   I    N   I   A    •    P    A 

5.    T  A  T  I  V  S  •  P  A  T  R  I 

C  0  •  Jpi  •  D  E  X  T  R  0 
0  S 
Unzweifelhaft  richtig  hat  Keller  Z.  6  Fusjco  et  Be^rtro  conmdibus  (~  J.  225) 
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ergänzt.  Hieraus  folgt  das  Fehlen  von  S  Buchstaben;  dass  aber  auf  den 
meisten  Zeilen  noch  mehr  Buchstaben,  etwa  5—6  fehlen,  ergiebt  sich  daraus, 
dass  auf  Z.  3  u.  4  zwei  volle  Cognomina  zu  restituiren  sind.  Die  fehlenden 
Buchstaben  standen  alle  am  Anfang  der  Zeilen,  da  nach  einem  Abklatsch, 
welchen  ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Keller  verdanke,  die  Inschrift 
rechts  geradlinig  abschliesst.  Z.  4  steht  nicht  Ärrinia,  sondern,  indem  ein  a 
mit  dem  n  ligirt  ist,  Arriania,  Z.  ö  nicht  Patrif  sondern,  indem  mit  t  ein  e 
ligirt  umd  an  der  Schlusshasta  oben  deutlich  noch  ein  Schenkel  zu  erkennen 
ist,  Patern  auf  dem  Stein.  Z.  5  ist  das  gentile,  nach  Analogie  von  Z.  3,  unzwei- 
felhaft als  Optatms,  Z.  4  das  cognomcn  der  Mutter  Pa nach  dem  cog- 

nomen  des  Sohnes,  als  Paterna  zu  ergänzen.  Z.  3  glaube  ich  vom  cognomen 
des  Vaters  auf  dem  Stein  noch  so  in  kleineren  Typen  zu  erkennen,  also 
etwa  Sojihroti.  —  Die  Stellung  won'negCotiatores)  pann(arü)  vor  den  Namen 
der  Dedicanten  wäre  auffällig,  namentlich  da  sich  eine  Frau  unter  denselben 
befindet:  ich  möchte  Genio  neg.  pann  restituieren;  sicher  ist  wenigstens,  dass 
zwischen  dem  Mercu  der  Z.  1  und  dem  io  der  Z.  2  mehr  als  ein  r  fehlen 
muss.  Der  Anfang  der  Inschrift  wird  in.  h.  d.  d.  gelautet  haben;  die  ganze 
Inschrift  also: 

inh.d.d.dE  0  •  M  E  R  C  V  r 
otgenlO  •  N  E  G  •  P  A  N  N 
ar.    .OPTATIVSSO 

phron  A  R  R  I  AN  I  A  •  P  A 
urn.  opTATIVSPA'ER^/ 
fng  C  0  •  'E  •  D  E  X  T  R  0 
cO  S  • 
Als  84a  edirt  Keller: 

VIRODACTI 
SIVELVCENE 

»VGVSTIVS  IV8TVS  EX  VOTO 

=V     V     M      I     N      I     B      V     S 

saNCTISSImis 
1881  im  Rhein  hei  der  alten  Brücke  gef.  Sandstein,  H.  0,27,  Br.  0,22  m,  D. 
0,15.    Zeile  3  in  kleineren  Typen;  unter  Z.  5  ist  der  Stein  abgebroehen. 

Die  Göttin  Virodactis  ist  schon  aus  andern  Inschriften  bekannt:  1)  aus 
einer  zu  Birrens  in  Schottland  gefundenen  CIL  VII.  1073  Deae  Viradesüu 
pagus  Condriistis  mili[t(ans)]  in  coh(orte)  II  Tungro(rum)  stib  Si{l]v[i]o  [AJu- 
spiee  praef(ecto)  [feeä].  2)  Auf  Grund  dieser  Inschrift  ward  dann  eine  1868 
bei  Vechtcu  in  Holland  gefundene  richtig  von  I^eemanns  (Bonn.  Jahrb.  47 
S.  162)  edirt  als:  Deae  [Virjadecdli  civejs  TangritmtUae  qui  Fectone  conmslunt 
V,  8.  L  m,  3)  ein  Stein  des  Karlsruher  Museums  (bei  Bramh.  1726):  In  h. 
d.  d.  Bae  Viroddi  Avita  Maximini  v.  s.  l  m.  Da  der  Name  mit  zwei  durch- 
strichenen  D  geschrieben  ist,  so  meinte  Becker,  dass  das  erste  als  Ligatur  von 
DE  zu  betrachten  und  Virodetki  zu  lesen  sei,  eine  Aimahme,  die  wahrschein- 
lich ist,  wenn  sich  auch  die  beiden  durchstrichenen  D  äusserlich  keineswegs 
unterscheiden,  wie  ich  mich  aus  einem  von  Hrn.  Geh.-Rat  Wagner  gütigst 
übersandten  Abklatsch  überzeugen  konnte.  In  Z.  2  ist  zwar  hinter  SIVE  kein 
Punkt  vorhanden,  aber  Keller  schreibt  mir,  dass  Interpunktionen   auf  dieser 
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Inschrift  überhaupt  nicht  zu  erkennen  seien  und  der  Plural  numina  beweist 
ja  genügend,  dass  sive  Lucena  nicht  etwa  Sivducena  zu  lesen  ist.  Zu  dem 
sive .  sind  Parallelen  CIL  X,  5046  Marti  sive  Numiterno ;  III,  1 125  Nemesis  sive 
Fortuna]  V,  6568  D..  P  sive  F;  Wilmanns,  exempl.  2749  aquae  ferventes 
sice  nimfae.  Eine  ungefähre  Wesensgleichheit  der  Virodacthis  und  der  Lucina 
ist  wohl  nach  dieser  Gleichstellung  nicht  zu  bezweifeln,  Virodacthis  also  als 
Licht-  und  Geburtsgottin  aufzufassen;  dass  sie  besonders  bei  den  Tungrem 
verehrt  wurde,  geht  aus  den  aufgefundenen  Inschriften  hervor. 

Als  130b  ist  ein  ebenfalls  bei  den  Kaumungsarbeiten  an  der  Rhein- 
brücke gefundener  Stein  (Sandstein,  H.  0,95  m,  B.  0,74,  D.  0,47  m)  aufgeführt, 
dessen  Schrift  teilweise  schwer  leserlich  ist;  der  Anfang  fehlt.  Auf  einem 
mir  gütigst  zugestellten  Abklatsch  las  ich: 


...S    ARISAVGGERIM 

..      ilSTR EGA. 

.Q      .      .      .Q.  VoLVSIOSATVR 

JifNoet     CORN-SCiPCOS 

5.    A  L,  A  •  G  .  .  .  .  I!  •  P  E  1   ^  I  A  N  A  •  P  E  R 

GIVLIVMAVGVRINVM 

P   R  A  E  F  E  C  T  V  M. 

Die  Zeilen  1,  3,  4,  6  u.  7  hat  Keller  unzweifelhaft  richtig  festgestellt, 

nur   dass  er  im  Anfang  von  Z.  3  ein  0  sieht,   wo   ich  ein  Q   zu   erkennen 

glaube.     Z.  5  liest  Keller  AR  (?)  AGI  (V)  E  (?)  I  (?)  ANA  PER,  also  in  vielen 

Buchstaben   mit   mir   übereinstimmend;   im    höchsten   Grade   wahrscheinlich 

scheint  mir  aber  der  2te  Buchstabe  ein  L  zu  sein,  sicher  ist  der  Punkt  nach 

dem  3ten  Buchstaben;  in  der  Mitte  der  Zeile   ist  riana  zweifellos,  Petriana 

wahrscheinlich;  davor  müsste  dann  noch  ein  anderer  Name  der  Ala  gestanden 

haben,  etwa  Genn,    Die   Beziehung   des  Anfangs   auf  Nero   ist  sicher  durch 

das  erwähnte  Consulnpaar  des  J.  56;  die  Ergänzung  von  Z.  2  dagegen  ist  mir 

nicht  gelungen,  den  Anfang  in  Cens  zu  ergänzen,  ist  bei  Nero  und  wegen  der 

Stellung  des  Wortes  imwahrscheinlich.    Am   Stein  gelingt  es  vielleicht  doch 

noch  genaueres  zu  ermitteln. 

68a  ist  schon  in  den  Bonner  Jahrbüchern  72  S.  138  edirt;  es  ist 
ein  Votivaltar,  dessen  Inschrift  Keller  liest:  Genium  •  legio  ni  •  XXII  •  pr  • 
p.  /.  Ho  I  nori '  AquHaeie  ('^)  .  . .  Äwräms  \ 

Ich  komme  hier  auf  denselben  zurück,  weil  ich  nach  einem  Abklatsch 
glaube  behaupten  zu  dürfen,  dass  in  Zeile  3  der  Punkt  nicht  nach  I,  sondern 
nach  A  steht  und  der  9.  Buchstabe  der  Zeile  kein  L  sondern  ein  E  ist;  mit 
diesem  E  war  wahrscheinlich  ein  T  ligiert,  obgleich  man  Spuren  desselben 
nicht  mehr  sieht.  Es  handelt  sich  also  um  eine  weibliche  Dedicantin  Ho- 
noria  Quieta.  Über  den  Schluss  von  Z.  3  und  über  Z.  4  habe  ich  nach  dem 
Abklatsch  kein  Urteil. 

Als  23a  edirt  Keller  den  Votivaltar  von  Oberolm;  derselbe  war  schon 
im  Beginn  des  17.  Jhr.  bekannt  (G.  Rh.  921),  aber  wiedervergraben,  wurde 
er  erst  1877  durch  Hm.  Max  Heckmann  wieder  entdeckt.  Die  jetzige  Auf- 
findung hat  die  alte  Lesung  nur  bestätigt:  */.  o,  m.  ceterisq.  dis  deabuq,  Se- 
ciirms  Carantus  mä,  leg,  XXII  p.  p.  /.  II  m  suo  pos.  l.  l.  m.    Bei  stto  steht 
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—  wie  icli  aus  einem  AbklHtsch  selie  —  deutlicli  ein  kleines  o  im  V.  Die 
H  ist  zweiffellos  und  durch  den  wagerechten  Strich  deutlich  als  Ziffer  cha- 
raktcrisirt.  Keller  liest  //«oe  fidelis  itemm  und  übersetzt  „die  doppelt  redlicJie 
und  getreue  Legion"'),  ich  halte  üerum  in  suo  posuü  für  wahrscheinlicher. 

Die  von  Keller  als  236b  und  Korresp.  des  Gesamtvereins  1876  Nr.  9 
edirte  Inschrift:  cos  '  quivLcä  annos  •  XXI '  ntenses  V  dies  '  XXVI '  BesUondas  - 
Bestutus  frat  befindet  sich  an  einem  Sarcophag.  Wenn  Keller  bemerkt,  dass 
an  der  Inschrift  nichts  fehlt,  so  kann  dies  natürlich  nur  dahin  zu  verstehen 
sein,  dass  der  Sarcophag  nicht  verstümmelt  ist.  Der  Anfang  der  Inschrift  war 
unzweifelhaft  an  dem  Deckel  eingehauen,  wie  das  mehrfach  vorkommt, 

4)  In  Worms  wurde  vor  Kurzem  ein  interessanter  Grabstein  gefunden, 
den  der  um  die  Begründung  des  Wormser  Museums  hochverdiente  Herr  Dr. 
Weckerling  in  der  Wormser  Zeitung  vom  4.  October  ediert  hat.  Unter 
Benutzung  jenes  Zeitungsartikels  und  eines  mir  von  W^eckerling  gütigst  zu- 
gestellten Abklatsches  möchte  ich  auf  diese  Inschrift  hier  zurückkommen. 
Der  Stein  wurde  auf  der  Schillerstrasse  mit  der  Inschrift  nach  unten  liegend 
gefunden,  verwanit  als  Deckel  eines  fränkischen  Grabes;  er  besteht  aus  rotem 
Sandstein  und  bildet  eine  68*  breite  und  über  einen  Meter  hohe  Platte,  die, 
wie  Weckerling  bemerkt,  früher  wahrscheinlich  giebelförmig  abschloss.  In 
der  Mitte  des  Giebels  befand  sich  ein  grosses  Medaillon  (32"  Dm.)  mit  dem 
Bilde  eines  Adlers,  von  dem  leider  die  obere  Hälfte  abgebrochen  ist.  Von  der 
Inschrift  fehlt  ein  Stück  der  rechten  Hälfte  ungefähr  aus  der  Mitte.  Die 
Buchstaben  sind  sehr  gut  unl,  wo  nicht  zerstört,  leicht  lesbar. 
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1)  über  die  auf  Münsou  GallieiiB  häaftge  Hinzufügaag  von  VI  oder  VII  pfa  \ 
cum  Namen  der  Legion  hat  Eckel  VII  p.  404  gehandelt,  ohne  eine  anch  nur  ihn  befrie- 
digende Krklarung  zu  finden.  Als  iuBchriftliehu  Beispiele  sind  au  erw&baou  CIL.  III,  876 
leg.  V  Mac.  III  pia  fidelis,  352 1  leg.  II  Atfj.  VI  pla  VI  fidelis  constans,  4300  leg.  I  Adjutrix  bis 
pla  fidelis  constans.  Die  Erklärung  Mominsens  von  CIL.  VIII  2852«<ld  ^  leg.  III  Aug.  II  PI 
als  itemm  piac  scheint  mir  eben  so  zweifelhaft  als  die  Keller'sohe  ErkUrnng  des  Ober- 
olmor  Steines.  Liegt  bei  der  afrikanischen  Inschrift  am  nächsten  die  Deutung  als  centorlo 
•  eg.  III  Aug.  [COhOrte]  II  pllus,  so  scheint  mir  aus  den  drei  gesicherten  Inschriften  des  VIU. 
Tll  zu  folgen,  dass  diese  volle  Benennung  der  Legion  nur  da  vorkommt,  wo  die  Legion 
ganx  offiziell  auftritt,  also  bei  Dedicationen  der  gesamten  Legion  und  insbesondere  bei 
solchen  an  die  Kaiser.  Anf  dem  Oberolmer  Stein  wäre  es  überdies  noch  auffällig,  dass 
die  II  nach  pia  fidelis  gesetzt  ist. 
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Diese  Lesung  stimmt  in  den  meisten  Punkten  mit  der  Weckerling's 
uberein.  Z.  3  glaube  ich  in  der  Mitte  noch  das  V  zu  sehen,  was  dann  die 
üben  angegebeneu  Abkürzungen  bedingt.  Z.  4  liest  Weckerling  XXXVII, 
aber  nach  XXXVI  steht  ein  Punkt.  Die  Ergänzung  von  dies  ist  zweifellos, 
da  fiir  menses  der  Kaum  nicht  reicht;  die  Zahl  der  Tage  muss  XII  oder  Vil 
sein ;  die  Anzahl  der  Stipendien  beträgt  wohl  XIIII,  da  bei  einem  Lebensalter 
von  36  Jahren  Villi  Dienstjahre  zu  wenig  wären.  In  derselben  Zeile  ist  dann 
noch  der  Name  Aurd.  zu  restituieren,  da  die  Erben  Brftder  des  Verstorbenen 
sind.  Z.  6  stand  das  Cognomen,  beispielsweise  Mucatra;  dieser  Bruder  war 
entweder  mä,  oder  ein  unter  dem  Centurio  rangierender  Principalis.  Denn  in 
Z.  7  lese  ich  deutlich  nach  legdonis)  s(upra)  sctriptae)  ein  Centurienzeichen. 
Hinter  diesem  wird  der  Name  des  Centurio  gestanden  haben.  Der  Schluss 
ist  zweifellos. 

Die  Hauptabweichung  meiner  Lesung  von  der  Weckerliugs  betriift  die 
zwei  letzten  Buchstaben  der  1.  Zeile.  Weckerling  liest  Bizzaci  und  erklärt 
Sohn  des  Dizzacus.  Letzteres  ist  unmöglich,  da  jeder  Legionssoldat  als  Bürger 
xwei  Namen  haben  muss;  stände  die  Lesung  fest,  so  würde  man  einfach 
Z)w  Manünui  Aurdii  Dizzaci  zu  erklären  haben  und  zu  Dizzacus  CIL  III,  8189 
Btzzat'e  vergleichen.  Aber  nach  Dizza  ist  ein  grösserer  Zwischenraum,  als 
sonst  zwischen  den  Buchstaben  eines  Wortes,  und  wie  ich  meine,  ein  Punkt 
zu  sehen;  ferner  ist  der  letzte  Buchstabe  sicher  kein  I,  sondern  ein  A  und 
vor  diesem  A  wiederum  ein  Punkt  erkennbar;  also  Dizza  C'  A  steht  —  irre 
ich  nicht  sehr  —  auf  dem  Stein.  Dizza  war  also  nicht  centuriOj  wie  Wecker- 
ling will,  dies  machte  schon  die  Stellung  des  Centurionenzeichcns  nach  der 
Angabe  der  Legion  unwahrscheinlich  —  sondern  ciistos  artnomm  legionis  II 
Partkicae  centiirionis  [cohorte]  IUI  principi^  [oder^)«/«,  was  sich  nicht  feststellen 
lässt]  posUrioris.  Dass  der  ciistos  armorum  den  Ceuturien  zugeteilt  war,  er- 
giebt  sich  aus  Ephem.  epigr.  IV,  353.  Für  die  Bezeichnung  der  Ccnturie 
durch  die  Rangstellung  des  Centurio,  anstatt  durch  den  Namen,  desselben  findet 
man  viele  Beispiele  in  Mommsen's  Abhandlung,  nomina  et  ffradim  centurionum 
(Ephem.  epigr.  IV  p.  226—245)  z.  B.  ebenda  Xr.  24:  L.  SetUius  BMcanus 
op(tü))  leg(ionis)  I.  ItfiUicae)  >-  pri(ma)  pri/nclpis)  priforis)  u.  51  Aarditis 
Victoritms  mil,  leg.  IL  Barth,  Severianae  p.  /.  /.  aeternae  >  IUI  pil.  imt.  — 
Der  Stein  ist  unter  oder  nach  Septimius  Severus  errichtet,  da  die  lerfio  II 
PartJUca  erst  von  diesem  Kaiser  begründet  wurde. 

oo^€i€^« 

Recensionen. 

Eumenius  von  Augustodunum  und  die  ihm  zugeschriebenen   Reden. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  röm.  Litteratur  in  Gallien.  Von 
Samuel  Brandt.  Freiburg  i.  B.  u.  Tüb.  Mohr.  gr.  8^  48  S. 
—  Angezeigt  von  Dr.  Karl  Reinhardt  in  Frankfurt  a    M. 

Diese  der  36.  Versammlung  deutscher  Philologen  imd  Schulmänner 
gewidmete  Schrift  stellt  sich  zur  Aufgabe,  unter  den  Reden  gallischer  Pane- 
gyriker  den  „wahren  Besitz  des  Eumenius  zu  ermitteln."     Der  Verf.  hat  diese 
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434  Recensionen. 

Aufgabe  klar  und  in  den  Hauptpunkten  abschliessend  frelöst  und  zugleich  in 
einer  Weise,  dass  diese  Schrift  von  allen  denen,  auch  Nichtphilologen,  gerne 
gelesen  werden  wird,  die  sich  für  die  litterarischen  Verhältnisse  und  die 
Kulturaustände  Galliens  um  die  Wende  des  3.  Jahrhunderts  interessieren. 

Indem  B.  aus  den  hier  in  l'rage  kommenden  Reden  (IV,  V,  VII  u.  VIll 
in  der  Sammlung  von  Bährens,  Teubner  1874)  alles  was  sich  über  das  Leben 
der  Verfasser  ermitteln  lässt  in  ansprechender  Schilderung  zusammenstellt, 
kommt  er  zu  dem  Schluss,  dass  diese  Verfasser  verschieden  sein  müssen  und 
dass  also  dem  Eumenius  ausser  R.  IV,  die  seinen  Namen  enthält,  keine  der 
anderen  gehört.  Es  ist  damit  eine  Ansicht  beseitigt,  die  seit  der  Vermutung 
des  um  die  Textkritik  der  gallischen  Panegyriker  hochverdienten  Livineius 
(1599)  allgemeinen  Eingang  gefunden  hatte  und  die,  wenn  auch  von  einzelnen 
bezweifelt,  doch  vor  B.  keiner  eingehenden  Untersuchung  und  Widerlegung  ge- 
würdigt worden  ist.  Da  man  sich  gewöhnt  hatte,  diese  vier  Reden  dem  Eumenias 
zuzuschreiben  und  sie  zur  Beurteilung  dieses  im  übrigen  uns  unbekannten 
Rhetors  zu  verwerten,  so  enthält  die  Darlegung  zugleich  eine  Art  von  Ehren- 
rettung, denn  die  Reden  V  u.  VH  konnten  das  Urteil  über  den  Mann  nur 
im  ungünstigsten  Sinne  beeinflussen.  Wir  stimmen  also  dem  Verf.  in  allen 
Hauptpunkten  unbedingt  zu ;  nur  bei  Rede  VIII  scheint  es  ebensowenig  mög- 
lich die  Identität  des  Verfassers  mit  Eumenius  zu  leugnen,  als  sie  zu  be- 
haupten. Der  Versuch,  den  B.  macht,  die  Unmöglichkeit  dieser  Identität  zu 
beweisen,  reizt  eher  zum  Widerspruch,  als  dass  er  überzeugend  wirkte  Ge- 
meinsam ist  beiden  Rednern  eine  gewisse  nobelc,  freimütige  Gesinnung  und 
ein  warmes  Eintreten  für  das  Wohl  der  Vaterstadt  Augustodunum ;  beide  sind 
Lehrer  der  Beredsamkeit,  beide  in  hervorragender  Stellung  und  dem  Kaiser 
nahestehend;  und  wenn  mau  bei  Eumenius  allerdings  eine  gewisse  Ängst- 
lichkeit des  Stubengelehrten  bemerken  kann,  während  aus  R.  VIII  eine  kern- 
hafte, aufs  Praktische  gerichtete  Persönlichkeit  uns  anspricht,  so  ist  es  doch 
ebensowohl  möglich,  dass  Eumenius  in  den  zwischen  beiden  Reden  liegenden 
15  Jahren  jene  Scheu  überwunden  und  dieses  kräftigere  Auftreten  sich  ange- 
eignet hat,  als  dass  jene  Ängstlichkeit  notwendiger  Weise  mit  den  Jahren 
sich  hätte  mehren  müssen,  wie  B.  meint.  Ferner  der  Beweis  ex  silentio, 
dass  nämlich  der  Redner  (VIII)  auf  seine  hervorragende  Stellung  im  Schul- 
wesen und  seine  Verdienste  um  dasselbe,  sowie  auf  sein  früheres  Verhältnis 
zu  Konstantins  keine  Rücksicht  nehme,  ist,  wie  überall,  so  auch  hier  miss- 
lich :  er  konnte  dafür  seine  Gründe  haben.  Li  diesem  Falle  also  scheint  u.  E. 
die  Möglichkeit  einer  sicheren  Entscheidung  überhaupt  zu  fehlen. 

In  der  Besprechung  von  IV,  c.  4  stimmen  wir  B.  darin  bei,  dass  die 
allgemein  angenommene  Veränderung  des  Livineius:  bagaudicae,  statt  bata- 
vicae  der  Hss.,  entschieden  zu  verwerfen  ist.  Dies  Resultat  ist  von  einiger 
Wichtigkeit,  da  die  Notiz,  dass  die  bagaudischen  Schaaren  Augustodunum 
zerstört  hätten,  in  Folge  dieser  falschen  Verbesserung  in  alle  geschichtlichen 
Darstellungen  und  Handbücher  übergegangen  ist.  Der  Vei-f.  hat  die  Beweis- 
fidirung  (S.  41)  hierfür  nur  allzu  knapp  und  wenig  durchsichtig  gehalten. 
Die  Verbesserung,  die  er  selbst  giebt :  aquitanicae  halten  wir  nicht  für  treffend. 

Für  ein  weiteres  Eingehen  auf  den  Inhalt  fehlt  hier  der  Raum ;  wir 
scheiden  von  der  Schrift  mit  dem  dankbaren  Gefühl,  in  eine  bis  dahin  dunkele 
Sache  einen  klaren  Einblick  gewomien  zu  haben. 
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Beitrige  Biud  au  die  K^daoUoo  zu  senden.    luserato  k  25  Pfg.  für  die  ge«palUue  Zeile  werden  von  der 

VerUgsbandlong  und  allen  Inseraten -Bureaus  angenonunen,  Beilagen  naoh  Uoboreiukuuft.  —  Die  Zeit- 

sohrift  erscheint  viertelj&hrlioli,  das  Korrospondenablatfc  monatUob.   —   Abonuementspreis  10  Mark  fftr 

die  Zeitsohrift  mit  Korrespondensblatt,  fOr  letzteres  allein  5  Mark. 


Neue  Funde. 

1  Aiff  d«r  Sdiwoiz.  lu  Brugjs;  wurde  im 
Febr.  1882  eine  Ära  mit  folgender  luschrift 
gefimden:  aram  Nert(i)  |  M.  Mas(cu- 
iius?)  Ter(tius)  |  mil(es)  leg(ioui6) 
XI  C(laudiac)  i)(iae)  f(ideli8)  c(eii- 
turia)  Crispi  Jibe(n)8  posuii.  Nertus 
muss  eilte  keltische  Gottheit  sein,  zu  wel- 
clier  Mommsen  die  keltischen  Namen  Ner- 

« tobriga  und  Nertomacus  vergleicht.  In  B  ad  en 
(Aargau)  kam  eine  hübsche  0,10  m  h.  Bronze- 
ügur  zum  Vorschein,  einen  Amor  im  Laufe 
darsteUend,  welcher  in  der  gesenkten  Rech- 
ten eine  Weintraube,  in  der  erhobenen  Linken 
einen  Stab  (veiTnutiich  Fackel)  haJt.  In 
Avenches  wurde  eine  0,05  m  h.  Kapsel 
aus  Elfenbein  gefunden.  Ihre  Vorderseite 
ist  mit  einer  tragischen  Maske  geziert;  die 
Rückseite  ist  ein  beweglicher  Schieber,  das 
Innere  besteht  aus  einem  hohlen  Raum,  in 
dem  sich  ein  Pflock  befindet  Allem  An- 
schein nach  wurde  ehedem  um  diesen  ein 
Faden  gewickelt,  welcher  vermittelst  eines 
auf  der  Scheitelhöhe  der  Maske  befindlichen 
Loches  herausgezogen  wurde.  Der  Gegen- 
stand ist  bis  jetzt  noch  nicht  erklärt.  Mit 
diesem  zusammen  wurde  wieder  einer  der 
bronzenen  Dodekaeder  gefunden,  die  wohl 
am  ehesten  als  Würfel  gedient  haben.  In 
der  Schweiz  sind  noch  vier  weitere  Exem- 
plare bekannt,  in  Deutschland  drei  (vergl. 
Nassauer  Ann.  XV,  8.  393).  —  Diese  Funde 
sind  ausföhrlich  behandelt  im  Anz.  f.  Schweiz. 
Altertumsk.  1882. 

2  LQrecher  Ausgrabungen.  Nach  dem  münd- 
lichen Berichte  des  Herrn  Fr.  Kofi  er. 
(Monats-Vers,  des  bist  V.  f.  Hessen).  Im 
Jahre  764  erbauten  Graf  Caneor  und  seine 
Mutter  Williswinda  auf  ihrem  Gute  Lanrissa, 
mitten  auf  einer  Insel  der  Waschnitz,  das 
KI oeter  Lorsch.  Die  Räumlichkeiten  daselbst 
erwiesen  sich  aber  sehr  bald  als  unzurei- 
chend und  man  beschloss  an  einem  höheren 
Orte  ein  neues  Kloster  zu  errichten,  das 
774  im  Beisein  Karls  des  Grossen  einge- 
weiht wurde.  Das  alte  Kloster  bestand  noch 
lange  aLs  Probstei  weiter  und  erhielt  zum 


Unterschiede  von  dem  neuen  den  Namen 
mouasterium  vetus,  Altenmünster.  Seit  vielen 
Jahrhunderten  ist  jede  Spur  dieses  Klosters 
verschwunden,  und  obgleich  der  Lorscher 
Codex  die  Stätte  von  Altenmünster  als  in 
der  nächsten  Nähe  der  neuen  Abtei  gelegen 
angiebt,  glaubten  doch  Lamey,  Dahl,  Falk 
u.  A.  die  Überreste  desselben  etwa  eine 
Stunde  von  Lorsch  entfernt,  bei  dem  sog. 
Pferdehäuschen  suchen  zu  müssen.  Allein 
die  dortigen  Mauerreste  sind  nicht  die  Über- 
reste des  Klosters  Altenmüster,  sondern  des 
Klosters  Hagene*). 

Vor  etlichen  Jahren  fand  Dr.  G.  Frei- 
iierr  Schenk  zu  Schweinsberg  im  Darm- 
stadter  Staats-Archive  Schriftstücke,  durch 
welche  die  Lage  von  Altenmünster  an- 
nähernd bestimmt  wird,  und  er  berichtete 
darüber  im  Nachtrag  zu  Wagners  hess.  Stiften 
S.  509  u.  510.  Auf  seinen  Antrag  beschloss 
der  AusBchuss  des  bist  V.  f.  Hessen  auf 
der  bezeichneten  Stelle  Nachgrabungen  unter 
Leitung  des  Herrn  Fr.  Kofler  zu  veranstidten. 
Obschon  ein  Feld  von  90  Qm  zu  unter- 
suchen war,  auch  ailerwärts  Spuren  von 
Bauschutt,  Ziegel-  und  Sehieferstückchen  zu 
finden  waren,  so  gelang  es  doch  die  richtige 
Stelle  zu  finden. 

Die  ersten  Nachforschungen  ergaben  einen 
Begräbnisplatz  Ton  36  m  L.  und  16 — 30  m 
Br.  Die  Skelette  lagen  in  45--80cm  Tiefe 
in  unregelmässigen  Reihen  dicht  nebenein- 
ander. Oft  fanden  sich  drei  bis  vier  Skelette 
unter  einander  in  einem  Grabe.  Beigaben 
fehlten.  Da  unter  den  Skeletten  solche  von 
Männern,  Frauen  imd  Kindern  vorkamen, 
so  ist  aiizimehmen,  dass  auch  die  Bevöl- 
keining  der  Umgegend  hier  ihre  letzte  Ruhe- 
stätte fand.  Den  untersten  Lagen  der  Gräber 
wurde  eine  Anzahl  Schädel  entnommen  nnd 
der  Vereinssammlung  eingereiht.  Auf  der 
östlichen  Seite  des  Begräbnisplatzes  fand 
sich  ein  Platz  von  mehreren  m  L.  u.  Br., 
der  mit  grossen  Steinen  gepflastert  war.  Es 
mag  sich  über  dieser  Stelle  wie  bei  anderen 
Begi'äbnisplätzcn  der  fränkischen  Zeit  eine 

uigitizea  Dy '^^jv/\^viw 


*)  Wagnern  hoM.  Stifte  H.  5<KI,  Naohtrag. 


aas  Holz  erbaute  ^apelle  oder  ein  Beinhatis 
erhobeu  haben. 

N.  vom  Begi'äbuisplatze  stiess  man  auf 
die  Überreste  eines  genau  orientierten  Ora- 
toriamt«, das  eine  L.  von  28,10  m  und  eine 
Br.  von  7,50  m  im  Lichten  hat.  oVt  m  von 
der  westlichen  Xbschhissmauer  »o^  eine 
schmale  Quermauer  hin,  durch  welche  eine 
kleine  Vorhalle  von  dem  Qbrigen  Kaurae 
abgegrenzt  wurde.  In  dem  nordöstlichen 
Teile  derselben  befanden  sich  noc^h  einige 
Graber  in  ungestörtem  Zustande,  während 
im  südöstlichen  und  im  westlichen  Teile 
derselben  der  ganze  Boden  durchwühlt  schien. 
Wie  Herr  Kotier  aus  Berichten  und  durch 
genaue  Messungen  nachweisen  konnte,  waren 
hier  vor  etwa  ÖO  Jahren  Mauern  ausge- 
brochen, Steinsärge  ausgehoben  imd  wie  er 
weiter  glaubt  auch  zwei  Grundsteine  des 
Kirchleins  aufgefunden  und  zerstört  worden. 

Von  den  In  der  Vorhalle  befindlichen 
Gräbern  lagen  zwei  im  freien  Boden,  vier 
waren  mit  einer  Sandsteinsetzung  umgeben, 
wie  solche  bei  fränkischen  Gräbern  häufig 
vorkommt.  Weiter  fand  sich  hier  ein  sich 
nach  unten  veijüngender  Sarg  aus  rothem 
Sandstein  mit  einem  Steindeckel,  dessen 
Kanten  abgeschweift  waren.  Ahnliche  Särge 
werden  öfter  in  Gräbern  der  Merovinger 
Zeit  vorgefunden.  An  die  Nordwand  des 
Oratoriums  anschliessend  fanden  sich  die 
Fnndamentreste  eines  Krenzgangs,  der  einen 
viereckigen  freien  Raum  von  17'/«  m  L.  u. 
Br.  einschloss.  Da  dieser  Kaum  keine 
Gräber  enthielt,  so  mag  er  wie  der  zu  St. 
Gallen  als  Garten  benutzt  w^orden  sein. 
Auf  der  Nordseite  des  Klosterhofes  befand 
sich  ein  Brunnen  mit  den  Resten  einer 
Sandsteinfassung,  dessen  Wasserspiegel  2Vt 
m  unter  der  Ackeroberfläche  lag.  Vor  und 
neben  dem  Brunnen  machte  sich  ein  ram- 
penartiger Aufbau  bemerkbar,  der  wohl  einst 
einem  Brunnenhause  als  Grundlage  diente 
und  vielleicht  aus  der  Zeit  stammt,  da  nach 
der  Vertreibung  der  Benedictiner  die  Cister- 
cienser  auf  kurze  Zeit  von  Lorsch  Besitz 
ergriffen  hatten.  Hierfür  sprechen  auch  noch 
zwei  fränkische  Kämme,  welche  unter  dem 
Mauerwerk  gefunden  wurden. 

Auf  der  Ostseite  des  Kreuzgangs  an 
diese  sich  anlehnend  befand  sich  ein  un- 
regelmässiger Bau  von  28  m  L.  u.  9  bzw. 
5  m  Br.  im  Lichten.  Den  Fundstücken 
nach  zu  urteilen  muss  er  Werkstätten  und 
Arbeiterwohnungen  sowie  einen  primitiven 
Kalkofen  enthalten  haben. 

Auf  der  Südseite  des  Kreuzgangs  fanden 
sich  die  Fundamentreste  eines  grossen,  un- 
regelmässigen Baues,  der  sich  in  nördlicher 
Richtung  in  verschiedene  Räume  teilt.  Der 
eine  derselben,  in  seinem  Innern  durch  einen 
pfeilerai'tigen  Unterbau  in  zwei  gleiche  Teile 
geteilt  und  vor  seiner  nördlichen  Front  ein 
breites  Steinpflaster  zeigend,  lässt  die  ehe- 
malige Kingangshalle  des  Klosters  erkennen. 


An  dieses  Pflaster  schliesst  sich  ein  ge- 
pflasterter Weg  an,  der  noch  gegen  50  ra 
weit  zu  verfolgen  ist ;  er  scheint  in  den  in 
der  Nähe  befindlichen,  jetzt  überpflügt^n, 
„alten  Bensheimer  Weg"  eingemündet  zu 
lui])en.  Die  Gesaratlänge  dieses  Baues 
glebt  Herr  Kofler  zwisclien  28  und  34  m. 
die  Br.  zwischen  7*/s  und  17  Vi  m  im  Lichten 
an.  Eine  noch  schön  erhaltene  Treppe 
führte  in  die  unteren  Räume.  In  der  Nord- 
ostecke schliesst  sich  ein  gegen  &0  [Jm 
messender  Raum  an,  in  dem  man,  den  Fund- 
stücken nach  zu  urteilen,  wohl  die  Kücho 
zu  suchen  hat.  Eine  gepflasterte  Gn$se 
führte  von  hier  nach  einer  im  Freien  ge- 
legenen offenen  Senkgnibe. 

An  allen  bisher  beschriebenen  Gebäu- 
lichkeiten  zeigen  sieh  Braiidspuren. 

Parallel  mit  dem  im  Westen  befindlichen 
Bau  und  in  6  m  Abstand  von  dessen  Aistsen- 
mauer  zieht  eine  Mauer  von  15 '^t  m  L.,  die 
sich,  wie  die  Mörtelspuren  zeigen,  ehi^i  bi^ 
auf  gleiche  Flucht  mit  der  Südseite  de"< 
Oratoriums  erstreckte. 

Die  gl*.  li.  der  Klostergebäude,  die  Kirc^he 
mit  einbegriffen,  beträgt  61  Vt,  die  gr.  Br. 
ö2Vi  m;  die  L.  von  0  nach  W.  63 V4  ra. 
die  Br.  von  S.  nach  N.  48*/«  m.  Die  Maueriu 
welche  an  vielen  Steilen  bis  in  die  Tiefe 
ausgebrochen  waren,  hatten  eine  durch- 
schnittliche Stäi'ke  von  1  m.  Sie  waren 
nach  Art  der  römischen  Gussmanem  auf- 
geführt und  standen  50 — 100  cm  tief  im 
Boden.  Die  meisten  der  verwandten  Steine, 
graue  imd  gelbe  Ueppenheimer  Sandsteine. 
Granite,  Syenite  u.  Porphyre  waren  so  stark 
verwittert,  dass  man  Stücke  zwischen  den 
Fingern  zerreiben  konnte.  Der  Mörtel  war 
zum  Teil  noch  sehr  fest,  zerfiel  aber  selir 
bald,  nachdem  er  dem  Einflüsse  der  Wit- 
terung aasgesetzt  war.  Es  kamen  von  ihm 
Brocken  bis  zu  einem  Cub.-Fuss  Lihait  vor. 
Bei  einigem  Mauerwerk  seheint  man  sidi 
eines  Mörtels  bedient  zu  haben,  der  stark 
mit  kleingeschlagenen  Ziegelstückchen  ver- 
mischt war.  Ein  Teil  der  Gebäude  muss 
mit  dicken  Schiefem,  der  andere  mit  Holz- 
ziegeln gedeckt  gewesen  sein.  Ziegel  kamen 
sonst  nur  noch  als  Platten  und  als  Oma* 
mente  vor.  Die  letzteren  sind  mit  Wülsten, 
Leistchen  und  Hohlkehlchen  versehen  nml 
fanden  sich  fast  ausschliesslich  im  Innern 
des  Oratoriums.  Die  Ziegel  waren  i'as^t 
durchweg  von  lebhaft  roter  Farbe,  sehr  fest, 
zum  Teil  noch  klingend  und  scheinen  aus 
einem  feinen,  gcschlemmten  Thon  geformt 
zu  sein,  in  welchen  häufig  ganz  klein  ge- 
schlagene Ziegelstückchen  eingemengt  waren. 

Die  Ausbeute  an  I^Ymdstücken  ist  gerinv. 
Wir  nennen  einige  Schrcibgriifel,  2  ans  Blei. 
2  aus  Bronce.  Der  eine  der  letzteren  \^^ 
sehr  schön ;  er  hat  neben  einer  an  römische 
Kunst  erinnernden  Form  einen  dunkelbrau- 
nen glänzenden  Überzug,  dessen  Zusammeo- 
I  Setzung   biHhe^,g^9|^^^y^^gJ«^tt^  Ferner 


eine  Anzatil  Messer,  zwei  eiserne  Pfeil- 
spitzen, zwei  eiserne  Sporen,  eine  eiserne 
I^anzette,  1  desgl.  Bohrer,  viele  Schlüssel, 
damnter  einer  von  rein  römischer  Form, 
ein  Bronzering,  ein  kleines  zierliches  Bron- 
zekettchen,  lOeste  von  Kupfergetassen  mit 
schwerer  Vergoldting,  eine  Masse  Scherben 
von  Thongefössen,  teils  mittelalterlicher, 
teils  solcher  Form,  welche  man  nur  in 
Hügelgräbern  vorzufinden  pflegt.  Auf  der 
Südseite  des  Kreuzgangs,  der  einen  Über- 
bau hatte,  in  welchem  sich  die  Wohnungen 
der  Mönche  befanden,  traf  man  Werkzeuge 
aus  geschliffenen  Knochen,  auch  einige  aus 
geschliffenen  Steinen ;  sie  kamen  mitten  im 
Bauschutt  des  Klosters  vor.  Von  den  Üb- 
rigen Fundstücken  sei  noch  eine  Münze 
erwähnt,  welche  nach -Aussage  eines  Sach- 
kundigen eine  sehr  frühe  Fälschung  (viel- 
leicht a.  d.  12.  Jh.)  sein  soll.  In  den  Räu- 
men des  Oratoriums,  sowie  vorzüglich  in 
dem  Baue,  welcher  an  die  südliche  Mauer 
des  Krenzgangs  stiBss,  fanden  sich  zahl- 
reiche Stücke  fein  geschliffener  Steine  so- 
wie eine  grosse  Menge  Gla^stnckchen.  Eines 

derselben   zeigt  von  allerlei  Verzierungen 

I 
umrahmt  die  Buchstaben:  QVN  (Quin). 

Über  die  nach  so  vielen  Richtungen  hin 
wichtige  Ansgi'abung,  wie  sie  unter  der 
Leitung  des  Herrn  Kotier  vor  sicli  ging, 
wird  ein  ausführlicher  Bericht  mit  Abbild, 
u.  Plänen  im  nächsten  Hefte  des  Archivs 
für  hess.  Geach.  erscheinen. 

3.  Hanau,  16.  Nov.  W^ährend  des  vergange- 
nen Sommers  konnten  die  Ausgrabungen 
in  der  Umgebung  des  Römercastells  Grross- 
krotzenburg  teils  wegen  der  Erschöpfung 
der  dem  Hanauer  Bezirks  verein  zur  Ver- 
fügung stehenden  Mittel,  teils  auch  wegen 
lange  dauernder  Erkrankung  eines  der  mit 
der  Leitung  der  Arbeit  beauftragten  Ver- 
einsmitglieder noch  nicht  wieder  in  so  zu- 
sammenltängender  Weise  in  Angriff  genom- 
men werden,  wie  es  beabsichtigt  und  in 
der  Bearbeitung  der  bisher  gewonnenen  Re- 
sultate in  Aussicht  gestellt  worden  war. 
(Vergl.  Zeitschr.  f.  Hess.  Gesch.  und  Lk. 
N.  F.  Vm.  Suppl.  1882).  Doch  lieferten 
die  als  Vorarbeiten  für  die  beabsichtigte 
Aufdeckung  der  bürgerlichen  Niederlassung 
vorgenommenen  Schürfungen  an  verschie- 
denen Stellen  des  in  Betracht  kommenden 
Gebietes  den  Beweis,  dass  die  Lage  der 
Canabae  dicht  hinter  dem  Castell  zwischen 
dem  Main  und  dem  senkrecht  auf  ihn  ge- 
richteten Pfahlgraben  richtig  bestimmt  war. 
Auch  für  die  Richtung  der  beiden  Haupt- 
strassen, von  welchen  die  eine  am  Main 
entlang  zu  der  nach  dem  Strom  sich  öff- 
nenden Porta  principalis  dextra,  die  andere 
hinter  dem  Lim«8  zur  Porta  principalis 
sinistra  führte,  wurden  neue  Anhaltspunkte 
gefunden  und  besonders  auch  die  Art  des 
Kinlaufens  der  letisteren  durch  Bloslegung 


eine»  gepflasterten  ßaumes  zwischen  dem 
Thore  und  dem  früher  aufgedeckten  Haas- 
fundament ausserhalb  desselben  näher  be- 
stimmt. 

In  den  s.  g.  NiedenK^eingärten  w.  vom 
Dorf  und  Castell,  wo  wir  den  eigentlichen 
Kern  der  Niederlassung  zu  finden  erwarten, 
wurden  zwei  Trümmerstätten  massiver  Ge- 
bäude mit  einigen  später  zu  erwähnenden 
nicht  uninteressanten  Fundstücken  aufge- 
deckt. Auch  hier  wiederholt  sich  leider 
die  früher  beobachtete  Erscheinung,  dass 
alle  brauchbaren  Bestandteile  der  Fun- 
damente schon  sehr  frühe  ausgebrochen 
und  offenbar  zu  Neubauten  im  Dorf  be- 
nutzt worden  sind.  Auch  eine  andere  an 
den  durch  römische  Schuttmassen  aus- 
gefüllten Vertiefungen  nahe  der  Nord- 
front des  Castells  gemachte  Beobachtung 
kehrte  wieder.  In  der  mit  ausschliesslich 
römischen  Resten  gemischten  Brandschutt- 
masse einer  der  beiden  Trümmerstätten 
fand  sich  eine  vollkommen  erhaltene  römische 
Grabume  aufrecht  stehend  etwa  in  der 
Mitte  zwischen  der  Oberfläche  und  der 
1,60  m  tiefen  Sohle  der  Grube,  während 
eine  andere,  ebenso  wie  die  erste  mit  ge- 
schwärzter Erde  gefüllt,  in  ihren  oberen  Tei* 
Ion  zertrümmert  war.  Es  ist  auffallend,  dass 
unter  einer  so  grossen  Menge  zertrümmerter 
Gefassc  der  verschiedensten  Art,  darunter 
Amphoren  und  Reibschalen  von  sehr  bedeu- 
tender Stärke,  sich  gerade  nur  mehrere  Ur- 
nen mit  dünnen  AVänden  und  ausserdem  nur 
ein  in  einem  mit  Ziegelsteinen  ummauerten 
Grabe  geborgenes  Sigillatagctass  ganz  un- 
unversehrt erhalten  haben.  Die  Stellung 
der  Urnen  widerspricht  zudem  der  An- 
nahme, dass  sie  mit  anderen  Resten  in  eine 
Schuttgrube  geworfen  und  zufällig  erhalten 
geblieben  seien,  bietet  aber  einen  neuen 
Anhalt  für  die  von  mir  mit  Rücksicht  auf 
andere  Umstände  schon  früher  ausgespro- 
chene Vermutung,  dass  nach  dem  Unter- 
gang der  Römerherrschaft  sich  römisches 
Volk  in  Grossgrotzenburg  gehalten  und  hin- 
ter den  Mauern  des  zerstörten  Castells  an- 
gesiedelt habe,  von  dem  die  in  römischen 
Schuttmassen  gefundenen  Gräber  stammen 
müssen. 

Ob  da.mit  eine  andere  Beobachtung  der 
letzten  Tage  in  Verbindung  zu  bringen  ist, 
darüber  können  ei*st  fortgesetzte  Ausgra" 
bungen  entscheiden.  Wir  hatten  aus  vielen 
Anzeichen  auf  eine  die  oben  genannten 
Hauptstrassen  in  schräger  Richtung  hinter 
dem  Castell  verbindende  dritte  Strasse  ge- 
schlossen und  an  deren  nw.  Seite  ein  sie 
in  parallelen  Reihen  begleitendes  ausge- 
dehntes Totenfeld  der  Garnison  nachge- 
wiesen. In  der  Mitte  des  von  uns  diesem 
Totenfelde  zugewiesenen  Terrains  konnten 
wir  früher  nicht  graben;  als  sich  uns  in 
diesem  Herbste  die  Gelegenheit  bot,  diese 
Lücke  auszufüllen,  ergab   sich,  dass  hier 


a&  der  Steile,^  wo  wir  nach  den  bisheri- 
gen Beobachtungen  noch  Gräber  erwarten 
mussten,  die  unverkennbaren  Reste  eines 
massiTen  Gebäudes  sicli  fanden,  welches, 
soweit  man  aus  der  Richtung  der  bisher 
durschnittenen  Fundamentgräben  —  die 
Fundamente  sind  auch  hier  fiüher  ausge- 
brochen und  verwendet  —  schliessen  kann, 
wohl  mit  seiner  Nordfronte  an  einem  Wege 
gelegen  haben  dürfte,  nach  welchem  sich 
das  Mithr&um  mit  seinem  sw.  gerichteten 
Eingang  uifoete.  Erst  weitere  Ausgrabungen 
werden  sowohl  darüber  Licht  verbreiten, 
als  auch  über  die  Frage,  in  wiefern  unsere 
frühere  Annahme  eines  ununterbrochenen 
Totenfeldes  vor  der  Nwecke  des  Castells 
eine  Modification  erfahren  dürfte.  So  viel 
scheint  schon  jetzt  unzweifelhaft,  dass  die 
von  uns  früher  nachgewiesenen  beiden  ge- 
trennten, mit  massiven  Häusern  bedeckten 
Stellen  im  N.  und  W.  des  Castells  und 
Dorfes  durch  zusammenhängende  Häuser- 
reihen mit  einander  verbunden  waren,  und 
dass  unsere  Vennutungen  über  die  Aus- 
dehnung der  Niederlassung  eher  hinter  der 
Wirklichkeit  zurückgeblieben  sind,  als  sie 
übertroffen  haben. 

Auch  im  Inneren  des  Castells  und  an 
seinen  Umfassungsmauern  wurden  neue 
Funde  gemacht.  Die  Annahme,  dass  unter 
dem  Boden  des  Schulhofes  und  der  daran- 
stossenden  Hofreiten,  wo  der  ehemalige 
Frohnhof  des  Mainzer  St.  Petersstift  genau 
der  sw.  Hälfte  der  Retentura  des  Castells 
entspricht,  sich  noch  Reste  massiver  römi- 
scher Gebäude  finden  würden,  schien  sich 
zn  bestätigen,  als  bei  der  Niederlegung  und 
dem  Neubau  eines  nw.  der  Kirche  gelege- 
nen Wirtschaftsgebäudes,  sich  ergab,  dass 
dasselbe  auf  einer  tiefen  Schichte  romischen 
Bauschutts  ruhte.  Eine  bestimmte  Funda- 
mentflucht konnte  aber  nicht  mehr  festge- 
stellt werden. 

Die  wichtigste  Entdeckung  wurde  beim 
Neubau  eines  Stalles  in  der  SteingafiSe  ge- 
macht. Da  die  SteUe  von  der  durch  uns 
bestimmten  und  an  eine  Reihe  von  zugäng- 
lichen Orten  irüher  aufgefundenen  Front 
des  Castells  geschnitten  werden  musste, 
so  wurde  diese  Gelegenheit  benutzt,  die 
Richtigkeit  der  früher  vorgenommenen  Mes- 
sungen und  Aufnahmen  zu  prüfen.  Sie  be- 
standen auch  hier  die  Probe.  Die  Castell- 
mauer  wurde  dicht  hinter  der  Wfront  der 
Steingasse,  der  sie  parallel  läuft,  in  der- 
selben Tiefe,  Stärke  und  Beschaffenheit, 
wie  sie  uns  an  anderen  Stellen  entgegen- 
getreten war,  blosgelegt,  und  zwar  durch 
einen  glücklichen  Zufall  gerade  an  der 
Stelle,  wo  die  eine  Wand  eines  nach  innen 
vorspringenden  Turmes  auf  sie  stiess.  Auch 
hier  gab  das  Entgegenkommen  des  Be- 
sitzers Gelegenheit,  die  Entdeckung  weiter 
zu  verfolgen  und  festzustellen,  dass  wir  den 
n.  Flankenturm  der  Porta  praetoria  gefun- 


den hatten.  Kr  eutspriclit  in  l^eschaffen- 
lieit  und  Grösse  den  Flankentarmen  der 
Porta  decumana  vollkommen.  Während  aber 
das  letztere  Thor  genau  in  der  Mittellinie  des 
Castells  lag,  im  die  Porta  praetoria  von 
derselben  um  ein  unbedeutendes  nach  N. 
gerückt,  eine  Abweichung  von  der  absoluten 
Regelmässigkeit  der  Lage,  die  sich  auch  bei 
anderen  Castellen  wiederfindet. 

Eine  Frage,  die  ich  in  meiner  früheren 
Darstellung  often  lassen  musste,  findet  jetzt 
ihre  Erledigung.  Ich  hatte  mit  Rücksicht 
auf  die  besondere  Lage  unseres  Gastnims 
im  Winkel  zwischen  dem  Strom  and  dem 
Ende  des  Limes  die  Möglichkeit  angedeu- 
tet, dass  es  drei  Thore  gehabt  habe.  Sie 
ist  jetzt  ausgeschlossen :  das  Grosskiotxen- 
burger  Castell  hatte  seine  regebnässiMn  4 
Thore,  von  welchen  diejenigen  der  SdbBial- 
seiten,  abgesehen  von  den  unbedeutenden 
Messungsfehler,  genau  in  d^  Mittellinie 
des  Castells  lagen. 

Von  den  Einzelfunden,  die  sich  auf  alle 
oben  erwähnten  Stellen  verteilen,  sind  neben 
einer  grösseren  Anzahl  von  Gefässresten 
(Sigillatastücke  mit  Stempeln,  Reibsckalen, 
Amphorahälse  mit  Henkeln,  Krüge  an.<t 
grauem  nur  an  der  Aussenseite  rot  ge&rfo- 
tem  Thon  mit  ornamentierten  Henkeln  etc.), 
sowie  Eisengerätschaften  (Nägel,  Beschläge, 
Pfeil-  und  lianzenspitze  etc.)  folgende  von 
besonderem  Interesse :  Im  Schutte  eines  der 
Grebäude  in  den  Niederweingärten  fand  sich 
das  6  cm  h.  und  3  cm.  b.  Fragment  einer 
Terracottastatuette ,  bestehend  ans  den 
Füssen  und  Gewandfialten  einer  sitzenden 
weiblichen  Figur,  wohl  der  Überrest  eines 
kleinen  Matronendenkmals.  Unter  denselben 
Umständen  wtirde  ein  bronzener  Siegelring 
mit  noch  fest  in  der  Fassung  sitzendem 
grünlichem,  stark  convexem  ^ia  ausge- 
graben, in  welchen  letzteren  euie  kleine, 
nackte  menschliche  Figur  aosschreitend  mit 
einem  Beutel  in  der  herabhängenden  rech- 
ten und  einen  unerkennbaren  Gegenstand 
in  der  halb  ausgestreckten  linken  Hand  ein- 
geschnitten ist.  Das  erstere  Attribut  tuid 
eine  Verbreiterung  des  Kopfes  nach  beiden 
Seiten,  die  ebenso  wohl  auf  Flügel  als  auf  den 
breiten  Rand  eines  Hutes  schliessen  lässt, 
legt  die  Deutimg  der  Figur  als  Mercur  nahe. 
Eine  Anzahl  von  Stempeln  der  Coh.  IUI 
Yindelicomm,  die  im  Castell  und  im  Ge- 
biet der  Niederlassung  gefunden  wurden, 
ergaben  lediglich  eine  Bestätigung  der  frttber 
gemachten  Beobachtungen  über  die  hervor- 
ragende Beteiligung  dieses  Truppenteils  an 
den  Bauten  unseres  Platzes.  Von  besonde- 
rem Interesse  ist  nur,  dass  die  beiden  in 
den  letzten  Tagen  bei  Aufdeckung  des  Tur- 
mes gefundenen  Stempel  der  Coli.  IIII  Yind. 
mit  keinem  der  zahlreichen  früher  ausg^ 
grabenen  übereinstimmen  und  sieh  von  allen 
diesen,  die  in  den  Hänsertrümmern  der 
Niederlassung  und  im  Innern  des  Castells 


geiuuciett  wurclen,  durch  die  EegeluiäHi^iKkeit 
und  die  gute  Form  der  Buchstaben  »ehr 
voneilhaft  untersclieiden.  Durfte  man  diese 
Merkmale  mit  Sicherheit  für  die  ältere  Zeit 
—  hier  also  die  erste  Hälfte  des  2.  Jhs. 
in  Anspruch  nehmen,  so  hätten  wir  in  der 
Beschaffenheit  dieser  Stempel  und  Uirem 
l^'undort  einen  neuen  Beleg  für  unsere  An- 
sicht,  dass  die  genannte  Cohorte  bereits  in 
der  ersten  Zeit  des  Castells  zu  dessen  Be- 
satzung gehörte  und  bei  seiner  Erbauung 
wie  bei  der  Anlegung  der  Pfahlgrabens  be- 
teiligt war. 

Anch  die  Sammlung  imseres  Museums 
an  Münzen  und  Bronzegegenständen  wurde 
um  einige  Nummern  aus  Grosskrotzenbnrg 
vermehrt.  Das  erfreulichste  Resultat  dieser 
mehr  gelegentlichen  Nachforschungen  aber 
war  die  entschiedene  Bestätigung  un8ei*er 
früher  ansgesprochenen  Erwartung,  dass 
eine  demnächst  wieder  aufzimehmende  um> 
fassendere  Ausgrabung  noch  weitere  Auf- 
klärung der  Topographie  der  Umgebung 
des  Oastells  und  reichliche  Einzelfunde  er- 
warten lässt.  (Dr.  G.  Wolff.) 

Saalbvrg  bt i  HomlNurg.  Die  im  Korr.  I, 
268  erwähnte  Ziegelplatte  mit  griechischer 
Aufschrift  lag,  wie  Hr.  Baumeister  Jacobi 
mitteilt,  als  Deckplatte  auf  einem  Kanal. 
Der  Kanal  rührte  von  einem  älteren  Ge- 
bäude her,  welches  schon  früh  zerstört 
wurde,  denn  über  demselben  befand  sich 
ßi'andechutt,  auf  welchem  wieder  Funda- 
mente aufgemauert  sind.  Man  kann  daher 
mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  dass 
der  Ziegel  aus  dem  1.  oder  spätestens  aus 
dem  2.  Jhr.  stammt.  Die  Ziegelplatte  ist 
0,40  m  im  Quadrat.  Die  Aufschrift  befin- 
det sich  auf  der  rechten  unteren  Ecke;  sie 
wurde  eingeritzt,  als  der  Thon  noch  weich 
war.  Über  derselben  befinden  sich  Abdrlicke 
eines  Kinderfiisschens  u.  einer  Kinderhand 
Die  Au&chrift  teilen  wir  nach  einer  Pause 
und  einem  Abklatsch  mit,  welche  uns  Hr. 
i>r.  Hammeran  und  Hr.  Jacobi  gütigst  über- 
sandten, t 


Hr.  Geh.  Rat  Bücheier  hält  es  fttr  mög- 
lich, dass  die  Aufschrift  einen  rhythmisch 
schlechten  Scnar  enthält  eoV^s  it^offos]  vAqri 

/<[  ojyis  Acxv^t-rv  — ,  indess  ist  ihm  wegen  des 
Schlusses  das  Griechische  überhaupt  pro- 
hlematiHch;  vielleicht  sei  es  eine  emheimi- 
sihe  Sprache  in  griechischem  Alphabet. 
5.  In  Frledbery  in  derWetterau  sind  bei 
Gelegenheit  einer  Was^erleitungsanlage  auch 


für  die  römische  Geschichte  dieser  Stadt 
wichtige  Entdeckungen  gemacht  worden,  um 
die  sich  Hr.  G.  Dieffenbach,  der  unermüd- 
liche Erforscher  der  Friedbei-ger  Gegend,  be- 
sondere Verdienste  erworben  hat.  In  der 
Nähe  der  Bi'u^rschule  wurde  ein  mächtiger 
Säulenstumpf  gefunden  an  derselben  Stelle, 
wo  schon  1837  mächtige  behauene  Quader 
und  Reste  eines  grossen  Votivaltars  ent- 
deckt wurden.  Auch  in  der  Nähe  der  Gas- 
anstalt und  in  der  Ufergasse  wurden  ähn- 
liche Trümmer  mächtiger  Gebäude  entdeckt. 
Auch  von  dem  schon  mehr  erwähnten  Mith- 
rasheiligtum  (Korr.  I,  54)  konnten  einige 
Mauerzüge  (Trockenmauem) ,  namentlich 
die  westl.  Abschlussmauer,  an  die  sich  di- 
rekt der  gewachsene  Grund  anlehnt,  aufge- 
nommen werden;  auch  dieses  Mithraeum 
scheint  einen  Grottencharakter  gehabt  zu 
haben.  —  An  vielen  Stellen  stiess  man  auf 
Fundamente  von  Frivatbauten  und  Strassen, 
was  sorgsam  in  den  Stadtplan  eingetragen 
ist.  In  der  Nähe  des  Mainzer  Thorcs  stiess 
man  auf  einen  Töpferofen  (nicht  weit  von 
demselben  entfernt  war  schon  1878  ein 
solcher  geftinden  worden).  Unter  den  Ein- 
zelfunden sind  hen'orzuheben :  viele  Frag- 
mente von  Thongefassen,  eine  grosse  An- 
zahl von  Silber-  und  Broncemünzen,  eine 
Bronzeschale  von  0,06  D.  mit  einem  kleinen 
Zapfen  auf  der  Rückseite  zum  Aufheften 
und  zwei  Heftlöchem  in  der  Nähe  des  Ran- 
des, worauf  in  punktierten  Buchstaben  stöht : 

>  R  V  F  I 

SENNANTIS 
d.  i.  centuria  Rufi  Sennantis;  bronzene 
chirurgische  Instrumente,  Toilettengegen- 
stände, Wagbalken,  zwei  ziemlich  grosse 
Gewichtsteine,  die  beide  genau  56,5  Gramm 
wiegen;  sie  gleichen  abgestumpften  Kegeln 
mit  vicr^  henortretenden  Rippen  und  sind 
inwendig»  hohl,  zur  Aufnahme  kleinerer  Ge- 
wichte. Ausserdem  fiind  sich  eine  Panther- 
übel,  ein  Bronzelän4)chen  u.  a.,  eine  ]^Iaurer- 
kellc  und  ein  kammartiges  Instrument  aus 
Eisen,  viele  Nadeln  aus  Knochen,  schliess- 
lich ein  Ziegelstempel  der  4.  Cohorte  der 
Aquitaner,  so  dass  jetzt  für  Friedberg  fol- 
gende Truppenkörper  bezeugt  sind:  von 
Legionen  die  VIII  Augusta,  XI  Claudia, 
XIV  Gemina  Maitia  victrix,  XXI  Rapax, 
XXH  Primigenia,  von  Cohorten  I  Damas- 
cenonim,  IV  Vindeliconim,  I  und  IV  Aqui- 
tanorum.  (Nach  ausführlichem  Bericht  von 
U.  Schäfer  in  Darmstädt.  Ztg.  346). 

Mainz,  Dezbr.  Vor  einigen  Tagen  wur-6. 
den  hier  auf  dem  Kästiich  in  einer  Tiefe 
von  5  m  unter  dem  Strassenniveau  einige 
römische  Tischgeräte,  Messer  und  Gabeln 
gefunden.  Die  Gabeln  sind  zweizinkig  und 
haben  eine  Gesamtlänge  von  0,09  m,  die 
Zinke  besteht  aus  Eisen,  der  Griff  aus  Bein, 
an  einem  derselben  ist  der  unterste  Teil 
mit  einem  Frauenköpfchen  geziert.  Von 
den  vier  aufgefundenen  Mosern  hat  eine^ 


ein^ii  Holzstiel,  ein  zweites  eiuen  £lfeti- 
l>einstiet,  der  mit  Bronzesternehen  geziert 
ist,  ein  drittes  einen  einfachen  Stiel  aus 
Bein,  ein  viertes  einen  silbernen  Stiel  mit 
Uomeinlagen.  Ausserdem  ist  noch  ein  ein- 
zelner Stiel  aus  Bronze  mit  Perlmutterein- 
lagen gefunden. 
7.  Mainz.  Am  32.  Nov.  1882  ward  das 
hiesige  Altertumsmuseum  um  einen  in  mehr- 
facher Hinsicht  bedeutsamen  Yotiraltar  be- 
reichert, der  bei  den  städtischen  Kanalbau- 
ten  auf  der  Mathildenterrasse  in  der  Nähe 
des  Kupferbergischen  Hauses  zutage  kam. 
Die  Ära  besteht  aus  weissem  Kalkstein. 
Auf  der  oberen  Fläche  steht  noch  ein  0,18 
m  br:  und  0,10  m  h  Stumpf,  der  Rest  des 
Sockels  einer  Götterfigur,  wahrscheinlich 
des  Genius  loci,  der  auf  der  Inschrift 
genannt  ist.  Diese  verstümmelte  Erhöhung 
abgerechnet,  ist  die  Ära  0,58  m  h.,  0,40  m 
br.,  0,23  m  tief;  der  einfach  profilierte 
Sockel  steht  ca.  3  cm  vor.  Er  läuft  um 
die  Ära  herum,  doch  sind  auf  der  rauh 
gelassenen  Rückseite  die  Profile  nicht  durch- 
geführt, woraus  sich  ergiebt,  dass  der  Altar 
einer  Wand  oder  Mauer  zunächst,  nicht  aber 
unmittelbar  daran  stand.  AVie  das  Legcn- 
denfeld,  so  sind  auch  die  Schmalseiten  von 
Randleisten  umrahmt.  Die  obere  Ecke  ist 
samt  der  I^eistc  abgebrochen ;  anch  fehlt  r. 
unten  ein  Stück  des  Sockels,  1.  oben  ein  klei- 
neres Stück  und  darunter  längs  der  Kante 
ein  längerer  Streifen,  jedoch  ausserhalb  der 
Leistenumrahmung. 

Die  Schrift  ist  klein  und  zierlich,  aber 
höchst  sorgfältig  gehauen.  Nur  einmal  ist 
eine  Ligatur  angewandt  (PR  in  Z.  3,  wäh- 
rend Z.  8  PR  nicht  ligiert  erscheint).  Die 
Interpunktion  ist  durch  scharfgemeiselte 
dreieckige  Punkte  bezeichnet.  In  einzelnen 
Buchstaben  sind  noch  deutliche  Spuren  roter 
Mennigi&rl)ung  zu  erkennen.  In  Z.  9  ist 
durch  Beschädigung  des  Steines  eine  l^ücke 
entstanden :  die  genane  Betrachtung  (zumal 
des  Papierabdnicks)  lässt  ein  Zeichen  er- 
kennen, das  wie  ein  aufrechtstehendes  Kreuz 
zwischen  2  Punkten  aussieht^  für  das  wir  vor- 
derhand noch  keine  Erklänmg  haben  (mög- 
lich auch,  dass  noch  eine  treffendere  Ergän- 
zung der  Lücke  gefunden  wird).  Über  dem  in 
Z.  7  enthaltenen  Zahlzeichen  XXII  steht  das 
bekannte  Numeralzeicheu,  der  Querstrich 
mit  den  2  schiefliegenden  Schlussstrichen. 
Die  Legende  lautet  folgendermasscn : 
I  •  0  •  M 

SVCAELOET 

GEN -LOCI    PRO 
S  A  L  V  T  E  •  C 
C  A  L  P  V  R  N  I 

SEPPIANIPP- 

LEGXXIIPRP- 
TROPHIM VS 

ACJTOR-^CAN 
AB  AR1^EX• 
V  OT  0 


lovi  optimo  maximo  Sücaelo  et  Oenin 
loci  pro  Salute  Gai  Calpumii  Seppiani  primi 
pili  legionis  XXII  primigeniae  piae  Trophi- 
mus  actor  .  .  .   Canabari(orum  ?)   ex  voto. 

Für  CAN  I  ABARI  haben  wir  keine  bes- 
sere Auflösung  zu  finden  gewusst,  als  Canaba- 
riorum.  Wir  haben  diese  Ergänzung  wagen 
zu  müssen  geglaubt,  obgleich  die  Form  C  a- 
na  bar  ins  bis  jetzt  noch  nicht  anderweitig 
nachgewiesen  ist  (vgl.  Mommsen,  Hermes, 
VII,  8.  313,  Anm.  1.).  Übrigens  weist  auf 
canabensischen  Ursprung  der  Inschrift,  ausicer 
dem  Genius  loci  (vgl.  Bergk,  Westd. 
Zsch.  I,  S.  609,  Anm.  1.),  der  Titel  actor*» 
hin,  dessen  Funktion  Mommsen  (S.  317— 
319)  als  eine  der  canabensischen  G«nheinde- 
beamtnngen  nachweist 

Sehr  merkwürdig  ist  der  Göttemamen 
SVCAELO.  In  dieser  Schreibung  kommt 
der  Name  bis  jetzt  inschriftiich  unseres 
Wissens  nicht  vor.  Es  ist  aber  ohne  Zweifel 
derselbe  gallisch-römische  Göttemame,  der 
in  der  Dativform  SVOELLO  epigrapbisch 
zweimal  nachgewiesen  ist ;  einmal  auf  einer 
Inschrift  aus  Yverdun,  wo  Mommsen 
aus  dem  anfangs  unrichtig  SVGEVLVS-  ge- 
lesenen Namen  die  Form  Sucellus  her- 
stellte :  femer  auf  einer  Inschrift  zu  Y  i  e  n  n  e 
an  der  Isere  (vgl.  J.  Becker,  Bomier 
Jahrb.  42,  98).  Wenn  auf  den  erwfthnten 
Texten  aus  Yverdun  und  Vienne  der  Name 
vSuccUus  als  Einzelname  vorkommt,  so  er- 
scheint er  auf  unserer  Inschrift  als  Beiname 
des  Juppiter.  Denn  einerseits  ist  kein  Grund 
vorhanden,  eine  Widmung  an  3  Götter  an- 
zunehmen; anderseits  sind  viele  Beispiele 
bekannt,  wo  einem  Juppiter  optimus  maxi- 
mus  ein  weiteres  Cognomen,  besonders  ans 
nichtrömischen  Götterkreisen  beigefufift  ist 
(wie  Addus,  Agganfteus,  Anibiamis,  Ham- 
mon,  Dolichenus  u.  a.),  lauter  Zeu^isse  iiir 
die  so  merkwürdige  Vei-schmelzung  römi- 
schen Kultus  mit  den  Kulten  unterworfener 
Völker  des  Ostens  und  Westens,  üie  ein 
bedeutsames  Kennzeichen  des  internationa- 
len (Charakters  der  römischen  Monarchie 
bildet.    (Mitt.  von  Dr.  Jacob  Keller). 

Hierzu  bemerkt  Geh.  Rat  Buch cl er: 
„Da  die  Inschrift  sonst  correct  und  voll 
ausschreibt,  »o  ist  canabari  wahrscbeinlich 
Genetiv  von  canabarium,  also  actor  canabari 
gleich  actor  praedii,  das  den  Canabenses 
gehörige  Gut,  Gmndbesitz.  Das  Wort  kommt 
sonst  nicht  vor,  ist  aber  recht  gebildet  und 
hat  genug  Analoga.^ 

Hr.  Bonn.  J.  Klein  veröffentlicht  (Bonner  8 
Jahrb. 73,  S.  62)  folgende  interessante  heim 


*}  Der  A  otor  findet  sieb  mehrfacli  auf  Mainur 
InachrlfMn  (Becker,  Insohr.  von  M.  78  =  C.  J. 
Kh.  1049;  Becker  95  -^  C.  J.  Bfa.  984).  Auf  Ku.  78 
kommt  er  neben  dem  C(urator)  and  dem  Q(aaeBtor) 
vor.  (In  der  Erklftrnng  der  Inschrift  78 '  erglnft 
Becker  C.  V.  -.-^  Curator -riarum,  cUffegcn  im  In> 
dex  ä.  124:  „curator  yianun  oder  yeMranom«" . 
letztere  Erg&nBung  ist  nach  Mommsen  ToraaBieh«!! : 
Bergk  (B.  611,  Anm.  9.)  «rgänit:  ouratdr  rlei). 


Abbruch .  der  Stiftokirche  in  Bonn  f^etnn- 
dene  Inschriften: 

a)  Hcrcul[i]  |  L»  (-alpurinias  Pro' 
eins  leg.  Aufjf.  leg.  I.  M(iuerviae)  P(iae) 
F(idelis)  1  [p]eracto  ope|rc  valetudi- 
u  a  r  [  i  i  ].  Den  Schriftzugen  nach  gehört  die 
luHchrift  der  Zeit  der  Antonine  an,  womit 
eine  ansführlicJie  Insclirift  (C.  I.  Gr.  lll, 
4011)  desselben  Mannes  übereinstimmt.  — 
Der  Altar  ist  nach  Herstellung  eines  offen- 
bar zum  Bonner  Lager  gehörigen  Militair- 
lazarethes  gesetzt. 

b)  Untersatz  aus  band.stein,  die  Ober- 
seite zur  Aufnahme  eines  Götterstandbildes 
vertieft  Auf  der  Vorderseite  folgende  frag- 
mentirte  Inschrift: 

.In  h(oBorem)  leg(ionis)  L.  M.  P.  F. 
[Kortu??3nae  |  .  [C]onstantihiu[s]... 
V...  I  [mi]l''leg.  6(npra)  6(criptae) 

FAV ...   Klein  ergänzt  deac  Dianae, 

bei  einem  zu  Ehren  der  Legion  gesetzten 
Stein  ist  Fortunae  wahrscheinlicher.  Klein 
hebt  mit  liecht  die  Seltenlieit  der  Formel 
in.  h.  leg.  hervor.  Die  Ergänzung  des 
Schlusses  in  F a u s  1 0  et  Rufe  cos  (Con- 
suln  des  J.  210)  ist  natürlich  zweifelhaft. 

c)  Altar:  Herculi  |  Magusano  |  Q. 
(;iodius  I  JMa.rcell[i]uu6  |  )  leg.  L  M.  P. 
F.  V.  8.  1.  m. 


Chronik. 

9.  ■  Bonn.  Beim  diesjährigen  Winckelmanus- 
fest  des  Vereins  von  Altertumsfreun- 
den sprach  Dir.  Dr.  Cathiau  aus  Karls- 
ruhe über  die  Römerbrücke  zuMainz. 
Tri^an  wird  für  den  Erbauer  derselben  er- 
klärt und  die  Existenz  steinerner  Bögen  in 
Abrede  gestellt;  indes  sei  es  nicht  ausge- 
schlossen, dass  die  Laudpfeiler  zur  Ei*zie- 
lung  der  richtigen  Höhenlage  in  Steinge- 
wölben  hergestellt  gewesen  seien.  —  Dom- 
baumeister Tor  now  aus  Metz  sprach  über 
dieReiterstatnetteKarls  des  Grossen 
(vgl.  Korr  1 39,  229)  und  führte  den  Beweis, 
dass  diese  früher  im  Besitze  des  Domes  zu 
Metz  jährlich  am.  28.  Januar,  dem  Todes- 
tage Karls,  während  des  Anniversariums 
auf  einem  den  Lettner  krönenden  Marmor- 
tische, von  vier  Lichtem  umgeben  aufge- 
stellt wurde.  Durch  glücklichen  Zufall  ent- 
deckte H.  Tpmow  vor  einigen  Jahren  auf 
einem  offenen  Turmchen  des  Metzer  Domes 
einen  alten  Mannoitisch,  an  dessen  Rand 
sich  noch  Spuren  eines  Perlstabes  zeigen. 
Die  Reste  von  Buchstaben,  welche  den 
Namen  Karls  zu  enthalten  scheinen,  die 
Au  stiefungen  zur  P^instcUung  der  Statuette 
und  der  Lichter  Hessen  keinen  Zweifel  übrig, 
dass  dieser  Tisch  derjenige  war,  welcher 
einst  auf  dem  Lettner  als  Träger  des  Reiter- 
bildes dieiitc.  Prof.  aujs'm  We«rth  tührte 
aus,  dass  so  gut  wie  man  k;üserli<'.he  Reiter- 


figureu  in  Elfenbein  geschnitten, .  auch  ein 
Aachener  Künstler^-  angeregt  durch  die  von 
Karl  von  Ravenna  nach  Aachen  gebrachte 
Reiterstatne  Theodorichg,  sich  an  einem 
kleinen  Bronzebilde  Karls  des  Grossen  ver- 
sucht haben  könne.  Zudem  stimmten  die 
Beschreibungen,  welche  die  Zeitgenossen 
von  Karls  Erscheiniuig  und  Tracht  gäben, 
mit  dem  dargestellten  Bilde  überein.  Nur 
in  der  naturalistischen  Bildung  des  Pferdes 
lägen  Schwierigkeiten,  denen  man  aber 
durch  die  Annalime  begegnen  könne,  der 
Künstler  habe  ein  antikes  Vorbild  copiert. 

Elbeffeld.  Am  8.  Dez.  fand  hieraelbst  10. 
eine  ausserordentliche  Sitzung  des  Bergi- 
schen Gv,  statt,  welche  mit  einer  Ausstel- 
lung namentlich  bergischer  Altertümer  ver- 
bunden war.  Die  Sammlungen  des  Vereins, 
wie  sie  hier  wohl  zum  ersten  Male  voll- 
ständig nebeneinander  ausgebreitet  wirken 
konnten,  geben  einen  lebendigen  Beweis  von 
der  ausserordentlichen  Rührigkeit,,  mit  wel- 
cher die  Interessen  des  Vereins  gepflegt 
werden;  imd  der  Wunsch,  sie  zu  einem 
Museum  bergischer  Altertümer  zu  er- 
weitern, erscheint  nur  natürlich.  In  der  Tliat 
sollte  diese  Versammlung  die  Gründung  eines 
solchen  Museums  vorbereiten ;  sein  Insleben- 
treten  ist  jetzt  nach  neueren  Nachrichten 
nur  noch  eine  Frage  der  Zeit. 

K9ln.  Das  P  f  a  r  r  a  r  c  h  i  v  v  6  n  S 1. 11. 
Aposteln  zu  Köln  ist  neuerdings  von 
Dr.  Gardauns  in  Köln  untersucht  worden. 
Es  enthält  fast  nur  Reste  des  Vicariatsarchivs, 
so  einige  Kaiendarien  der  fraternitas  vica- 
riorum  und  80  dieselben  betreffende  Or.- 
Pgt-Urkk.,  darunter  19  mittelalterliche, 
1^4—1481,  geordnet  von  Herrn  Kaplan 
Kürten.  Eine  Successio  et  series  domi- 
norum  prepositorum,  decanonim,  scolasti- 
corum,  chorepiscoporum ,  thesaurariorum, 
cellerariorura,  camerariorum,  pincemarum, 
cantorum,  signatorum,  viceplebanonim,  vice- 
curatomm,  amptmannorum  u.  s.  w.  des  St. 
Apostelstifts  (Ende  18.  Jhs.)  scheint  eine 
fleissige  und  brauchbare  Arbeit  zu  sein. 
Weiter  ist  hervorzuheben: 

1)  Ein  Band  eigenhändiger  oder  eigen- 
händig unterschriebener  Correspondenzen 
von  Kölner  Erzbischöfen  des  16.  u.  17.  Jhs. 
Valentin,  Gebhard  u.  s.  w.; 

2)  Ein  Band  Abschriften  verschiedener 
Briefe  1472-77; 

3)  Transsumt  eines  Urkunden-Registers 
des  Brigittenklosters  Maricnbovg  bei  Amei*s- 
foort,  Pgt.  fol.  82  Bll.  Ende  15.  Jhs.,  am 
Schluss  unvollständig,  enthält  zahlreiche 
Privilegien  und  Transsumte  von  Dietrich  II 
von  Köln,  Bischof  Nicolaus  von  Schwerin, 
Bischof  Kanut  von  Lynköping,  mehrerer 
Päpste  des  14.  u.  lö.  Jhs.  Scheint  eine 
Stuninlnng  der  allgemeinen  Privilegien  des 
Brigittenordens  zu  sein. 

4)  Sehr  Hchöu  und  interessant  ist  ein 
amtliches    Inventar    der    Na4*.hlas.senächaft 
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zweier  an  der  Pest  verstorbener  Kölner 
Eheleute,  Thoni»  BerthoH  und  Grietgin 
Hasener,  aufgenommen  vom  Notar  und 
Schreiber  des  hohen  Gerichts  Hermann 
Heister  1619,  28  doppelt  beschriebene  Pgt- 
Bll.  4*.  Sehr  eingehend;  der  ganze  Hans- 
rath  vom  Speicher  bis  zum  Keller,  vom 
Wohnzimmer  bis  zum  Pferdestall,  wo  „ein 
Gricschen,  ein  Blässchen  und  ein  Schim- 
mclchen'*  stehen,  winl  bis  in  die  kleinsten 
Kleinigkeiten  hinein  beschrieben. 

12.  KnecMtte^en.  Dem  Vorstand  des  Vereins 
zur  Erhaltung  der  Abteikirche  Kuecht- 
steden  ist  seitens  des  Provinzial  -  Ver- 
waltuugsnits  die  Mitteilung  geworden,  dass 
der  bei  entsprechender  Beihälfe*  seitens 
des  Staats  f&r  die  lautende  Etatsperiode  in 
Aussicht  gestellte  jahrliche  Zuschuss  von 
2000  Mark  für  das  laufende  Etatsjahr  zur 
Auszahlung  an  den  Verein  gelangen  solle, 
obgleich  über  den  event.  staatlichen  Zu- 
schuss bis  jetzt  noch  kein  Beschluss  vorliegt. 

13.  Wir  machen  unsere  Leser  besonders  auf 
das  lehrreiche  Buch  von  6.  von  BuchwaM, 
Bischofs-  und  Fürsten-Urkk.  des  12. 
und  13.  Jhs.  Beiträge  zur  Ürk.-Lelu*e 
(RostücJc  1882,  484  SS.  u.  6  Tafeln,  16  M.) 
aufmerksam,  das  die  Grundlagen  einer  fürst- 
lichen Diplomatik  dieser  Zeit  aufstellt.  Frei- 
lich exemplificiert  v.  B.  verhältnismässig 
selten  auf  wcstd.  ürkk. 

14.  Die  kürzlich  in  2  Bdn.  ei*schienenen 
Beiträge  zur  niederländischen 
Kunstgeschichte  von  Hennaim  Riegel 
(Berlin,  1882,  8*  344  u.  493  SS.,  20  M.) 
gehen  von  dem  Studium  der  Niederländer 
im  herzogl.  Museum  zu  Braunschweig  aus 
und  geben  in  Bd.  2  eigentlich  nur  einen  um- 
fangreichen Kutalog  der  Niederländer  dieser 
Sammlung.  Im  1.  Bde.  dagegen  erweitern 
sie  sich  zu  abgerundeten  Studien  über  den 
gesclüchtlichen  Gang  der  niederL  Malerei 
im  \ß.  Jh.,  über  Natur  und  Geschichte  der 
holläiidischen  Kunst,  über  die  Geschichte 
der  Schutter-  und  Begentenstücke,  und  na- 
mentlich über  P.  P.  Rubens. 

15.  Vom  Corpus  inscriptfonum  latfifmniin  ist 
der  2.  Teil  des  6.  Bandes  erschienen,  wel- 
cher die  Fortsetzung  der  stadtrömischen 
Inschriften  enthält  und  zwar:  monumenta 
colnmbariornm  intcgra  reperta;  tituli  offi- 
cialium  et  artificum  a)  Augustorum  b)  ho- 
minum  privatomm ;  tituli  sepulcrales  reliqui. 

16.  Hermann  Schiller  veröffentlicht  bei  Perthes 
in  Gotha  eine  Geschichte  der  römi- 
schen Kai  8  er  zeit.  Soeben  ist  die  erste 
Abt.  des  1.  Bandes  ei-st^hienen,  welche  die 
Zeit  von  Caesars  Tod  bis  zur  Erhebung 
Vespasians  umfasst.  (4»6  S.  Preis  9  Mark). 
IMe  Darteilung  soll  bis  auf  den  Tod  Theo- 
dosius'  dißs  GrosHcn  geführt  werden.  Die 
2.  Abt.  des  1.  Bandes,  welche  die  Zeit  bis 
mf  Diocletian8  Thronbesteigung  umfassen 
wird,  wird  im  liaufe  der  nächste«  Monaten 


erscheinen;  der  2.  Band  soll  spätestens  m 
2  Jahren  vollendet  sein.  . 

Von  J.  Mni|uar4rs  Handbuch  der  rdmi- 17. 
sehen  Altertümer  ist  soeben  die  2.  Abt.  des 
7.  Bandes  in  neuer  Auflage  erschienen, 
welcher  das  Privatleben  der  Römer  l>chan- 
delt.  Er  ist  durchweg  neu  bearbeitet.  Daj» 
Handbuch,  welches  bekanntlich  in  seinen  3 
ersten  Bänden  das  Staatsrecht,  dargest  von 
Mommsen,  enthält  (3.  Band  noch  nicht  er- 
schienen), im  4.-7.  die  Staatsverwaltung, 
dargest.  von  Marquardt,  ist  für  jede  rö- 
mische antiquarische  Forschung  durchaus 
unentbehrlich. 

Verbesserungen  und  Zosfttze 

Et  frUhereM  NetlEev. 

In  der  Inschrift  des  Deut z er  Castrum,  18. 
bespr.  Kon*.  I,  12,  S.  4a  iRt   anstatt  Scxti 
filius  consularis  zu  lesen:  b(ene)f(iciarius) 
co(n)s(ularis),  vergl.  Bonn.  Jahrb.  73,  S.  58. 

Auf  der  Inschrift  von  Eisenberg,  bespr.  19. 
Korr.  1,  77,  heisst  der  Name  des  Dedican- 
tpn   Giamonius  Statutus,  vei-gl.  Bonn. 
Jalirb.  73,  S.  79  An.  ..  .  •« 

Über  den  Grabfund  bei  Neuss,   bespr.  ZO. 
Korr.  I,  112,  bringt  Koenen  in  den  BoniL 
Jahrb.  73,  S.  172,  einige  nähere  Angaben. 

Über    die    Ringe   mit    der   Aufschrift  21. 
FidemConstantino  (vgl.  Korr.  I,  109), 
handelt  Fr.  Schneider  in  Bonn.  Jahrb.  73, 
S.  84  u.  174.  ^  __ 

Zu  den  Höhlenfunden  von  SteetenZZ. 
an  der  Lahn  (Korr.  I,  67.  80)  vergl.  die 
Ausfahrungen  von  Schaatfausen  im  antlirop. 
Coiresp.  13  B.  S.  168,  welcher  in  einem 
der  Stetener  Schädel  eine  auffallende  Ähn- 
lichkeit mit  dem  Greiseuschadel  von  Cro- 
magnon  findet. 

Die  Korr.  I,  160.  186  angeführten  23. 
Verse  finden  sich  auch  unter  mundartlichen 
Abweichungen  in  einer  Hs.  des  Halberst. 
Domgymn.  No.  15  Pp.  fol.  15.  Jh.  von  einer 
Hand  15.  Jhs.  und  in  einer  Greiftmralder 
Hs.  15.  Jhs.,  vgl.  Schmidt  Die  Hss.  der  Gym- 
nasialbibliothek (Progr.  des  Halberst  Dom- 
g>mn.  1878,  No.  190)  S.  14  und  Baltische 
Studien  1,  S.  78. 
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Neue  Funde. 


In  Badeaweitor  soll  die  Kirche  abgc- 
'ochen  und  ucu  gebaut  werden.  Man 
achte  in  der.  letzten  Zeit  an  den  äusseren 
auern  herunter  Versuclisgi'äbcu,  um  die 
uiilamente  auf  ihre  Festigkeit  zu  studieren, 
ibci  ergab  sich  folgendes:  Die  Kirche, 
A^l.  Viereck,  im  W.  ein  4eckiger  ganz 
bmuckloser  Turm,  steht  auf  einem  quad- 
dschcn  Fundament^  das  mit  gehaue- 
D   Bruchsteinen    sehr    schön    gemauert 

und  einem  römischen  Gebäude  angehört 
ben  mu88  (darauf  weist  neben  der  Bau- 
\  besonders  der  Mörtel ;  Vergleichung  ist 

Ort  und  Stelle  sehr  leicht,  da  man  das 
löne  rözn.  Bad  ganz  in  der  Nähe  hat), 
eiter  lässt  sich  vorläufig  nichts  sagen; 
1  dem  Abbruch  der  Kirche  wird  man  die 
0.  Mauern  vielleicht  noch  genauer  Ter* 
gen  können.  Übrigens  hatte  man  bisher 
diesem  Teil  des  Orts  noch  keine  röm. 
bäudereste  gefunden;  sie  liegen  mehr, 
ilich  nicht  weit  entfernt,  gegen  NO.  — 
r  Turm  zeigt  sich  in  seinem  viel  roheren 
udament  an  die  schöne  röm.  Mauer  ge- 
le  angebaut.  Da  er  aber  in  seinem  un- 
en  Gelass  die  von  Lübke  gefundenen 
kannten  Fresken,  einen  ältesten  Toten- 
tz,  .aus  dem  14.  Jahrh.  enthält,  so  ist  er 
idcstens  eben  so  alt,  was  wieder  beweist^ 
ts  die  Fundamentmauer,  an  die  er  an- 
mut  ist,  noch  viel  älter  sein  muss. 

(E.  AVagner). 

Worms,  24.  Nov.  Beim  Graben  eines 
'ssen  Kellers  in  der  Kunstwollfabrik  von 
Ickenberg  und  Schön  an  der  Nseite  der 
dt  stiess  man  kürzlich  auf  eine  Anzahl 
liscber  Gräber;  es  waren  meist  Aschen- 
tattungen  im  blossen  Boden,  (ohne  Urne 
l  ohne  dass  durch  Umstellung  mit  Zie- 
a  eine  Grabkammer  gebildet  war).  Die 
gaben  bestanden  in  Gläsern  und  ziem- 
i  rohem  Geschirr ,  einigen  feineren  Krii- 
1  und  Schalen,  einigen  Bronzen  (ein  Hals- 
l  mit  Schliessvorrichtung),  einem  durch 
ine  Kreise  mit  Punkten  darin  verzierten 
ben  Ring  von  Blei  mit  einem  Dm.  von 


b'\  Die  Gläser  gingen  leider  fast  alle  we- 
gen des  schwer  zu  bearbeitenden  Boden:« 
vollständig  zu  Gninde;  unter  den  Thonge- 
fässen  ragt  hervor  ein  schi'mer  schwarzer 
Trinkbecher,  um  dessen  Bauch  mit  weisser 
Farbe  zwei  Wellenlinien  gemalt  sind,  zwi- 
schen denen  V  •  T  •  ^  •  R  •  E  steht.  Einige 
Steinsärge,  die  sich  gleichfalls  hier  fanden, 
waren  vollständig  mit  Erde  gefüllt  und  ent- 
hielten keine  Reste  ihres  früheren  Inhalts 
mehr.  —  Gleiclizeitig  stiessen  Arbeiter  auf  - 
der  Mainzer  Strasse  beim  Graben  eines 
Kanals  in  einiger  Entfernung  von  der  vor- 
hin bezeichneten  Stelle  auf  einen  grossen 
römischen  Steinsarg  aus  gelblichem  Sand- 
stein; die  4  Ecken  des  Deckels  sind  mit 
4  grossen  Würfeln,  die  Mitte  der  Vorder- 
seite mit  einer  giebclförmigen  Erhöhung 
geziert  Eine  Inschrift  fehltq.  Das  Skelett 
war  vollständig  erhalten,  nur  lag  der  Kopf 
auf  der  Brust.  An  Beigaben  lagen  darin 
ein  grösserer  Topf  von  gewöhnlicher  Form, 
eine  nicht  mehr  zu  entziffernde  Kupfer- 
münze und  bei  den  Füssen  in  einem  noch 
Holzspuren  zeigenden  Erdklumpen  etwa  30 
Knöpfe  aus  Hom  von  der  Gestalt  der  Un- 
terlage unserer  übersponnenen  Knöpfe.  Die- 
selben sind  nicht  durchbohrt  und  waren 
vielleicht  an  einem  Kästchen  als  Vei*zientng 
befestigt  gewesen.  Oder  dienten  sie  »ü 
Spielsteine?  Auf  dem  Deckel  des  Sarges 
lagen  Beste  eines  feinen  Glases ;  ausserdem 
fand  sich  neben  dem  Sarg  eine  etwa  20" 
h.  Terracotte,  eine  sitzende  Matrone  mit 
hohem  Haarwulst.  In  der  Nähe  des  Sarges 
lag  eine  Münze  Domitians.  Ein  nicht  weit 
davon  gefundener  Sarg  von  gleicher  Form 
w^ar  gebrochen  und  offenbar  früher  schon 
geöffnet.  In  seiner  Nähe  lagen  Stücke  eines 
sehr  grossen  Kniges.  Wieder  in  einiger 
Entfernung  hiervon  fanden  sicli  einige  Ur- 
neiibestattungen.        (Dr.  Weckerling). 

Mainz,  Januar.      In  dem  benachbarten  26. 
Gonsonheim,  nw.  von  der  Stadt,  dicht  •  . 
bei  der  Bahnstation,  wurde  in  diesen  Tagen 
ein  röm.  Grab  aufgedeckt,  worin  neben  ei- 
ner grossen,  ans  schwarzem  Thon  gebrann- 
ten  iJme    zwei    mächtige   Ai*mringe    aus 
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Bronze  von  12  cm  äusserem  Dm,  und  äbe^ 
7  cm  H.  gefunden  wurden.  Das  Metall  ist 
verhältnismässig  dünn  und  an  einem  der 
Stücke  geriefelt;  beide  Spangen  sind  auf- 
geschnitten, um  besser  angelegt  werden  zu 
können.  Dieselben  gingen  in  Besitz  des 
Hrn.  Rentnern  Frz.  Heerdt  dahier  über. 

27.  Obwrlalmttoiii.  In  der  Horchheimer  Gegend 
wurden  schon  bei  Anlage  der  Eisenbahn 
Berlin -Metz  verschiedene  Altertümer  ge- 
funden, und  später  z.  B.  ein  sehr  interes- 
santer, vermutlicli  keltischer  Halsring.  Es 
lag  nun  die  Vermutung  nahe,  dass  sich  ö. 
von  der  Chaussee  Horchheim-PfafTeudorf, 
welche  wohl  auch  den  Römern  schon  als 
Heerstrasse  diente,  eine  Begräbnisstatte 
befinde,  imd  hierfilr  glaube  ich  jetzt  den 
Beweis  in  Händen  zu  haben.  Ein  Arbeiter 
stiess  nämlich  und  zwar  an  verschiedenen 
SteUen  auf  Kuochenreste  und  Gefässe :  eine 
grosse  Urne  von  schwarzem  Thon,  ver- 
schiedene ziemlich  flache  Gefasse,  darunter 
eines  aus  terra  nigi*a,  teilweise  mit  Ver- 
zierungen. (G.  Zu  Ich). 

Chronik. 

28.  Der  seit  1875  thfttige  Verein  fttr  Orls- 
und  Heimtltkundo  im  Slidarlande  versendet 
den  ersten  Jahrgang  seines  von  K.  Mum- 
menthey herausgegebenen  Jahrbuches.  (Ha- 
gen 1882,  Comm.« Verlag  von  G.  Butz).  Es 
enthält  Aufsätze  von  A.  Daniel  (Bau  der 
neuen  evangel.  Pfiirrkirche  in  Werdohl),  und 
dem  verstorbenen  F.  Woeste  (Briefe  und 
Abhandlungen),  weiterhin  die  Publikation 
einen  Teutschcm  Cannen  von  C.  Rumpe 
(1616—1699),  einer  Altenaer  Schulordnung 
a.  d.  JJ.  1626--42,  sowie  Nachrichten  Urkk. 
Berichte  und  Protokolle  über  die  Burg 
Altena.  Hieran  schliessen  sich  kleinere  Blit- 
teilungen,  eine  ausführliche  Darstellung  der 
Entstehimg  des  Vereins  und  seiner  Ziele, 
endlich  ein  Katalog  der  bisher  gesammelten 
schon  recht  stattlichen  Bibliothek  und  ein 
Mitglieden-erzeiclmiss,  das  von  reger  Be- 
teiligung fast  aller  grösseren  Ortschaften 
des  Süderlandes  zeugt. 

29.  Esten.  Beim  Abbruch  des  alten  Ge- 
richtsgebäudes entdeckte  man  beim  Durch* 
schlagen  der  Wände,  welche  die  KeUerab- 
teilungen  trennen,  in  dem  n.  Teile  die  wohl- 
erhaltenen Kreuzgewölbe  einer  Kapelle, 
welche  init  der  Krypta  der  Münsterkirche 
grosse  Ähnlichkeit  und  wohl  gleiches  Alter 
hat.  Eine  jetzt  halb  zerfallene  Wendel- 
treppe führte  früher  zu  den  oberen  Räumen 
des  Gebäudes,  und  ein  unterirdischer  Gang 
nimmt  anscheinend  seine  Richttmg  nach  der 
Münsterkirche  hin. 

30.  üommten  veröffentlicht  unter  dem  Titel 
Schweizer  Nachstudien  in  Hermes  XVI, 
445 — 498  eine  sehr  wichtige  Abhandlung 
folgenden  Inhalts :  I.  Caesar  hält  den  oberen 
Teil  der  Rhone  fiir  einen  Teil  des  Rheins. 


Xr.  Attd  Cioera  pro  Balb.  14,  32  wird  der 
Inhalt  des  Vertrages,  welchen  Caesar  mit 
den  Helvetiem  abschloss,  ermittelt.  III.  Der 
Gau  der  Tigoriner  hatte  in  Aventicum  sei- 
nen Vorort.  Das  angeblich  in  Klotten  bei 
Zürich  zum  Vorschein  gekommene  zweite 
Exemplar  der  Insohrüt  des  genius  pagi 
Tigorini  (inscr.  Helv.  159)  wird  als  unzwei- 
felhaft falsch  nachgewiesen.  IV  Handelt 
über  inscr.  Helv.  192;  die  pagi  verschwin- 
den mit  der  Organisation  der  Colonie.  V. 
Die  equitcs  singulares  entstammen  na- 
mentlich den  germanischen  und  Donanpro- 
vinzen,  sind  Freigeborene,  mit  2  oder  ^ 
Namen,  aber  fehlender  Tribus ;  sie  sind  des- 
halb nicht  cives  Romani,  sondern  haben  la- 
tinisches  Recht;  der  in  diesen  Truppen- 
körper Eintretende  kann  Peregrin  sein  und 
erst  bei  seinem  Eintritt  latinisches  Recht 
empfangen ;  er  kann  aber  unmöglich  volles 
römisches  Bürgerrecht  haben.  Daraus  folgt, 
dass  diejenige  Gemeinde,  welche  Sol- 
daten zu  dem  latinischen  Truppen- 
körper  stellte,  entweder  peregrini- 
sches  oder  latinisches,  aber  nicht 
römisches  Bürgerrecht  besessen  hat. 
Hiemach  müssen  eine  gix>sse  Anzahl  von 
Colonien,  die  man  im  Besitze  des  römischen 
Bürgerrechtes  glaubte,  vielmehr  als  coloniae 
latinae  angesehen  werden.  VI.  Auch  naich 
Caracalla  hat  man  zwischen  Bürgern  und 
Nichtbürgem  zu  scheiden.  VII.  Hatte  Aven- 
ticum latinisches  Recht,  so  erklärt  sich  der 
curator  civinm  Romanonim  conventus  Hel- 
vetici  und  die  Bezeichnung  foederata.  VIU. 
Im  Einklänge  mit  der  vorrömischen  Ge- 
meindeverfassung ist  auch  die  launische 
Gemeinde  nicht  auf  Aventicum  beschränkt, 
sondern  umfasst  die  ganze  Civitas  der  Hel- 
vetier;  Aventicum  hat  keine  andere  Stel- 
lung als  Lousonna  und  Vindonissa;  diese 
Erscheinung  gilt  wahrscheinlich  für  sämt- 
liche gallische  Gemeinden.  IX.  Es  handelt 
sich  um  die  wichtige  Frage,  in  wie  fern 
der  gallisch-germanische  Staatsbegriff  durch 
Einverleibung  der  Staaten  in  das  römische 
Reich  modinciert  wurde.  Schon  bei  der 
Unterwerfung  der  Cenomanen  und  Insnbrer 
kam  der  gallische  Staat  zu  rechtlicher  An- 
erkennung, insoweit  die  Foederation  Raum 
liess ;  die  zweite,  erst  der  Kaiserzeit  eigene 
Phase  ist,  dass  den  zum  röm.  oder  latini- 
schen Rechte  gelangenden,  ursp.  keltischen 
Gemeinden  die  Besonderheit  des  keltisdien 
Gemeinwesens  blieb.  Auch  rückwärts  wcorfen 
diese  Feststellungen  Licht  auf  die  Unter- 
suchungen über  die  älteste  germanische 
Verfassung.  X.  Am  Ende  3.  u.  4.  Jahrlu 
führte  eine  vermutlich  zusammenschliessende 
Reihe  von  Verteidigungsmanem  auf  dem 
1.  Rheinufer  vom  Bodensee  zum  Jura.  — 
Grenzen  zwischen  Raetieu  u.  Obergermanien 

Hr.  Von  R.  S^gsKs  Statistischem  Hand-  31. 
buch   ist  soeben   die  dritte  Auflage  unter 
dem  TiterKunsthandbuch  für  Deutsch- 
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landy  Oesterreich  und  die  Schweiz', 
Berlin,  Weidmann  1883,  ausgegeben  worden. 
Da^elbe  enthält  bekanntlich  eine  Zusam* 
iiiensteDung  der  uflfentlichen  Sammlungen 
bis  herab  zu  den  kleinsten  Yereinssamm- 
hmgen  nebst  kurzen  Notizen  über  die  Ver- 
waltung und  den  Inhalt  derselben,  femer 
ausführliche  Angaben  über  sämtliche  Alter- 
tums-, Künstler-,  Kunst-,  kunstgewerbliche 
und  Architektenvereine .  sowie  über  die 
Kunstlehranstalten  an  den  Universitäten, 
technischen  Hochschulen,  Kunst- Akademien, 
Kirnst-  und  Kunstgewerbe-Schulen  und  tech- 
nischen Bildungsanstalten.  Die  neueste  Auf- 
lage bezeichnet  gegenüber  den  früheren 
einen  grossen  Fortschritt :  in  dieser  ist,  wie 
schon  der  Titel  angiebt,'  auck  Oesterreich 
und  die  Schweiz  mitbehandelt  worden,  fer- 
ner sind  die  Gesetze,  soweit  sie  die  Kunst 
und  Kunstgewerbe  betreffen,  abgedruckt  und 
auch  die  Zahl  der  besprochenen  deutschen 
<8ammlungen  imd  Vereine  so  erheblich  ver- 
mehrt woixlen,  dass  jetzt  das  Werk  auf 
?!iemliche  Vollständigkeit  wird  Ansprach 
machen  können.  Die  Angaben  beruhen 
durchgängig  auf  authentischen  Berichten; 
soweit  sie  sich  auf  die  Westdeutschen  Samm- 
lungen und  Vereine  beziehen,  hat  sie  Kef. 
genau  geprüft ;  mit  Ausnahme  des  Irrtums, 
dass  in  Bonn  das  Universitätsmusenm  rhein. 
Altertümer  und  das  Provinzialmuseum  zu- 
sammen geworfen  sind,  ist  ihm  keine  falsche 
Angabc  au^estossen.  Für  alle  Voi*stftnde 
von  Vereinen  und  Sammlungen  ist  dos 
Springer'sche  Handbnch  unentbehrlich.  — 
Auch  von  H.  A.  Stoehr's  Deutschem 
Künstler  Jahrbuch  ist  soeben  die  2.  Aufl. 
erschienen.  £s  behandelt  im  Wesentlichen 
denselben  Stoff,  ist  aber  in  Bezng  auf  die 
Sammlungen  nicht  von  gleicher  Genauigkeit, 
und  hat  kein  Verzeicäiis  der  Altertums- 
vereine. Es  wendet  sich  mehr  an  Künstler. 

32.  Bei  einer  i.  J.  1880  im  Gonzenheimer 
Feld  bei  Hominirg  vom  Baumeister  Jacobi 
veranstalteten  Ausgrabung  wurden  in  einem 
rumischen  Keller  216  Schnecken  gefun- 
den, von  denen  (nach  einer  soeben  von 
Dr.  Friedr.  Rolle  veröffentlichten  ünter- 
suchnng)  96  Exemi^are  drei  jetzt  in  der 
Umgebung  von  Homburg  nicht  mehr  vorkom- 
menden Arten  angehören.  Diese  Schnecken- 
ai-ten  entsprechen  nicht  dem  heutigen  Feld- 
nnd  Wiesenbau  der  dortigen  Gegend,  son- 
dern setzen  für  die  römische  Zeit  eine 
andere  Kultur  voraus;  die  Gegend  kann 
damals  aus  sonnigem  Gestrüpp  mit  verein- 
zelten Gartenanlagen  bestanden  haben. 

33.  Hr.  Die  Wormser  GesichtskrQge.  Diesen 
elegant  geformten  Henkelkrügen,  deren  Hals 
mit  einem  weiblichen  Gesicht  geziert  ist 
(abgeb.  Westd.  Zs.  H  (1888)  Taf.  V,  27  u. 
28),  widmet  Hr.  Dr.  Koehl  m  der  Darmst. 
Ztg.  No.  2  eine  eingehende  Besprechung 
und  zeigt,  dass  während  die  s.  g.  Gesicht- 
urnen, [an  deren  Bauch  ein  fratzcnhafi-es 


Gesicht  angebracht  ist]  sich  überall  findeii, 
diese  Geföme  —  bis  jetzt  sind  SS  Exem- 
plare bekannt  —  nur  im  Bereiche  des  rö- 
mischen Worms  zum  Vorschein  gekommen, 
also  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch 
nur  dort  fabriziert  worden  sind.  —  Diese 
Behauptung  bezieht  sich  natürlich  nur  auf 
diese  ganz  besondere  Gattung,  denn  Hcnkel- 
krüge,  deren  Hälse  mit  menschlichen  Ge- 
sichtern geziert  sind,  haben  sich  auch  an- 
dern Orts  gefunden,  z.  B.  in  Trier,  aber 
die  Gesichter  stellen  hier  bärtige  Männer- 
oder auch  Frauengesichter  dar,  die  jedoch 
von  den  Wormser  deutlich  zu  scheiden  sind. 

Gesellschaft  fUr  Rheinische 
Geschichtsicunde. 

Die  Gesellschaft  versendet  soeben  ihren  34. 
zweiten  Jahresbericht,   welcher   Über  den 
Stand   der  Unternehmungen   zur  Zeit   der 
Generalversammlung    vom   21.   Dcc.    1882 
berichtet. 

Für  die  Ausgabe  der  Rheinischen 
Weistümer  (Prof.  Crecelius,  Prof.  Loei-sch) 
ist  eine  notwendige  und  wichtige  Vorarbeit 
dem  Abscfahuse  nahe.  Ein  Verzeichnis  der 
bisher  gedmckten  rhein.  Weistümer  nel>st 
einer  über  die  Lage  der  gen.  Orte  orientieren- 
den Karte  ist  im  Sommer  d.  J.  unter  Leitung 
von  Dr.  Lamprecht  zusammengestellt  und  von 
den  Herausgebern  revidiert  und  ergänzt 
worden,  ihm  sind  auch  schon  eine  Reihe 
imgedmckter  in  bisher  zugänglichen  Hand- 
schriften beruhenden  Weistümer  ^eingefügt. 
Für  die  zunächst  in  Angriff  zu  nehuiende 
Sammlung  der  Trierischen  Weistümer,  deren 
Quellen  hauptsächlich  im  Staatsarcliiv  zu 
Koblenz  zu  suchen  smd,  ist  Dr.  Ed.  Aan 
der  Heyden,  fürstl.  ysenburgischer  Archivar, 
gewonnen;  er  wird  zunächst  die  Weistümer 
des  Koblenzer  St.-Arch.  aufsuchen  und  ver- 
zeichnen. Eine  Reihe  von  Notizen  uud 
Abschriften  ungednickter  Weistümer  ist  der 
Gesellschaft  von  der  flirstl.  Wied'scheh 
Kentkammer,  den  Herren  J.  Geller-Crefeld, 
Pfarrer  Georg-Welling,  Dr.  Hecking-8t.  Vith, 
Prof.  Kraus-Freiburg,  Pfarrer  Nörtershan- 
sen-Niedermendig,  £.  Pauls-Gomelimünster, 
Dr.  Pohl -Linz,  Prof.  Dr.  van  Wervekc- 
Luxemburg  u.  A.  m.  iu  dankbarster  Weise 
zur  Verfügung  gestellt  worden. 

In  der  Ausgabe  der  Rheinisch'en 
Urbare  ist  die  Bearbeitung  der  südl.  Hälfte 
auf  Schwierigkeiten  gestossen,  nach  deren 
Beseitigung  das  Unternehmen  energiscli 
fortgeführt  werden  wird.  Für  die  Erzdiöcese 
Köln  hat  Prof.  Crecelius  die  Ausgabe  der 
Werdener  Urbare  in  Aussicht  genommen, 
deren  teilweiser  Abdruck  in  Lacombleta 
Archiv  für  die  Greschkhte  des  Niederrheins 
Bd.  3  als  unbrauchbar  bezeichnet  werden 
muss.  Die  neue  Edition  wird  zunächst  die 
gesamten  Werdener  frühesten  Heberegister 
umfassen  mit  Ausnahme  der  auf  das  mit 
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'Werden  in  Personalunion  stehende  KloBter 
Helmstadt  bezüglichen  Teile  imd.  mit  Aub- 
nahme  der  ostfriesischen  von  Friedländer 
vor  Kurzem  im  Ostfriesisehcn  Urkbuch  ver- 
öffentlichten Traditionen. 

Für  die  Aachener  Stadtrechnun- 
Ken,  herauszugeben  von  Prof.  Locrsch,  ist 
Abschi'ift  der  Stücke  des  15^  Jhs.  genom- 
men, vor  Kurzem  hat  die  sprachliche  und 
sachliche  Bearbeitung  der  Texte  begonnen. 
Leider  hat  sich  herausgestellt,  dass  die 
Rechnungen  des  15.  Jhs.  sehr  unvollständig 
sind.  Für  das  Jahr  1883  wird  die  Ver- 
gleichung  der  bereits  gedruckten  Rechnun- 
gen des  14.  Jhs.  miC  den  Originalen  und  die 
Ergänzung  der  vielen  in  der,  jetzigen  A-u^g^e 
vorhandenen  Lücken  in  Aussicht  gestellt. 

Aus  deiiol  Buch  Weinsberg,  dessen 
.  Ausgabe  Dr.  Höhlbaum  übernommen,  ist 
nach  den  längeren  Ausrühningen  dfis  Her- 
ausgebers leider  für  die  Kulturgeschichte 
des  16.  Jlis.  nicht  so  viel  Gewinn  zu  er- 
warten, als  das  nach  den  bisherigen  Mit- 
teilungen des  1880  verstorbenen  Archivai*s 
Dr.  Enncn  über  das  umfangreiche  Memoiren- 
werk s<*heinen  musste.  I>cr  Verfasser  des 
Buches  besitzt  nicht  die  Kraft  der  An- 
schauung und  crmangelt  jener  idealen  Züge, 
wie  wir  sie  etwa  in  den  Biographien  der 
beiden  Platter  oder  dos  Baitholomäus  Säst- 
row  finden.  Weinsberg  zeigt  in  seinen  tau- 
.sendc  von  Blättern  umfassenden  Aufzeich- 
nungen keinen  Blick  Hir  Unterscheidung 
des  Nebensächlichen  vom  Bedeutenden,  er 
verwirrt  den  Begiiff  der  Pflicht  und  zielt 
-allehi  auf  die  VerheiTÜchung  seiner  Person 
imd  seines  Hauses.  Gleichwohl  ist  an  der 
Herausgabe  des  Buches  festzuhalten,  frei* 
lieh  kann  Vieles  ausgelassen  werden,  so  die 
vielen  unbedeutenden  Alltäglichkeiten  und 
die  pornogi*aphischen  Leistungen.  Ans  dem 
ersten  Buch  der  Chronik,  der  Juventus, 
(1518— 1578^  wird  die  Edition  das  wider- 
geben, was  die  Laufbahn  des  Schriftstellers, 
"eines  angesehenen  Mannes,  klar  in  das  Licht 
stellt.  Von  dem  reichen  Beiwerk  verdient 
der  Teil  eine  Herausgabe,  welcher  aus  dem 
engen  Kreise  der  persönlichen  Erlebnisse 
in  den  weiteren  des  stadtkölnischen  Bürger- 
tums hiniibergreilt,  durch  Bemerkungen  über 
Vorgänge  wie  über  Zustände.  Endlich  ist  das 
mitteilcDswcrt,  was  der  Verfasser  hier  und  da 
über  die  Dinge  ausserhalb  Kölns  meldet.  Die 
Vorarbeiten,  die  in  der  Einleitung  sich  wieder- 
spiegeln sollen,  umfassen  einen  Rückblick  auf 
die  Geschichte  der  Familie  des  Verfassers  und 
einen  Ausblick  auf  die  Zustände  in  Köln  in 
der  ersten  Hälfte  des  16.  Jlis. 

Die  Ausgabe  der  Kölner  Schreins- 
karten hat  Dr.  Hoeniger  unter  Leitung 
von  Dr.  Höhlbaum  übernommen.  Die  hier 
zu  bearbeitenden  ältesten  Karten  haben  eine 
weiter  reichende  Bedeutung,  als  die  spä- 
tem nur  die  Übertragung  von  Grundeigen- 
tum fixierenden  Schreinsbücher;  sie  sind 
überhaupt    die    ältesten   Verwaltungsakten 


der  StAdt  aus  dem  12.  u.  IH.  Jh.  1  H,  Über 
ihren  Bestand  hat  Dr.  Hoeniger  in  dets 
Mitteilungen  aus  dem  Stadtarchiv  von  Köln. 
1,  35  f.  (s.  Westd.  Zs.  H,  S.  97  No.  327; 
Auskunft  gegeben.  Die  Sprödigkeit  de.* 
Stoffs  ei-schvert  hier  die  Behandlung  eben- 
sosehr, wie  sein  grosser  Umfang.  Es  ei- 
scheint  angemessen  nur  die  älteren  Kartei^ 
zu  bearbeiten,  von  dem  genannten  Beginne 
ab  bis  in  die  ersten  Decennien  des  13.  JIl<. 
Idnein.  So,  lässt  sich  denken,  werden  nicht 
nur  die  Besitzveränderungen  in  der  Stadt 
und  die  Anfänge  der  sog.  Schreinspraxi.« 
dargelegt,  sondern  auch  die  bisher  über- 
sehenen Quellen  zur  Verfassungs-  und  Recht»-- 
geschichte  der  Stiult  Köln  im  12.  u.  13.  Jh.. 
der  widitigsten  Periode  der  Ausbildung  der 
Kommune,  eröffnet.  Für  die  nachfolgenden 
Partien  wird  eine  statistische  Bearbeitung 
des  überreichen  Stoffs  genügen. 

Stadtbibliothek  zu  Trier.  Die 
Gesellschaft  hat  es  iiir  ihre  Aufjgabe  er- 
achtet, so  viel  in  ihren  Kräften  liegt,  aul 
die  Katalogisierung  der  Trierer  Stadtbib- 
liothek hinzuwirken,  welche  für  die  Qe- 
schichtskunde  der  Rheinprovinz  eine  reiche 
Ausbeute  verheisst.  —  Zu  diesem  Ende  if^t 
sie  mit  den  Behörden  der  Stadt  Trier  ir. 
Verhandlungen  getreten,  welche  noch  nicht 
abgeschlossen  sind.  Insbesondere  hai  t^ie 
sich  bereit  erklärt,  die  Katalogisierung  solbFt 
in  die  Hand  zu  nehmen  und  dieselbe  ma- 
teriell aus  den  Mitteln  der  Gesellschaft  zu 
unterstützen,  falls  die  Stadt  Trier  ßir  diesen 
Zweck  ihrerseits  eine  Beihülfe  von  min- 
destens 2000  Mark  gewährt.  Des  weiteren 
hat  der  Gelehrten-Ausschuss  sich  bereit  er- 
klärt im  Namen  der  Gresellschaft  das  König- 
liche Ministerium  des  Unterrichts  um  Ge- 
währung einer  staatlichen  Unterstützung  von 
mindestens  gleichem  Betrage  zu  ersuchen.  — 
Die  Gesellschaft  wird  diese  für  die  historische 
Erforschung  unsrer  Provinz  so  wesenUicbc 
Angelegenheit  nicht  aus  den  Augen  verlieren. 

Der  Personalbestand  der  Gesellschalt 
weisst  am  Schlüsse  des  J.  1883  ^  Patrone 
und  128  Mitglieder  auf. 

Verbesserungen  und  Zusätze 

zu  früheren  Notizen. 

In  Korr.  II,  2  lies  Zeile  4  Graf  Cancer :  35. 
Z.  6  Weschnitz ;  auf  der  zweiten  Spalte  nacJi 
dem  ersten  Absatz  Z.  11  lies  90,000  0™ 

ÖfTentllclier  Terkanf 

von  römischen  Altertümern. 

Am  20.  Februar  i.  J.  wordo  ich  To^nUU«^ 
die  im  Jahre  1881  in  Arnoldshöho  gefundenen  wert- 
voUen  röm.  Altertttmer,  welche  im  Hefl  TS  Seite  W 
der  Jahrb.  de«  Vereins  von  Alterttunifxeiinden  be- 
schrieben sind,  nftmlich  mahrer«  Qrabttalii«,  dannter 
einer  eine«  Veteranen  der  20.  Legion,  «faiM  Ko^' 
dM  MofidMttM,  ein  %lterkSpfeliwi  n.  •.  v.  «»> 
xwar  der  veteranengrabttein  in  AmoldshAhe  v^A 
sodann  die  ttbrigen  Gegenstände  in  K(Un,  Sererin- 
strasse  218,  öffentlich  gegen  baare  Zahlung  v-er- 
steigem.  ^r(ll|,  GerichtsToUzieher  in  Kala. 


HMgiri 

von 

Dr.  NsHmt  In  Trier 

und 

Dr.  LamprtcM  in  Bonn. 


der 
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der 
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Bnohhandlung 

in  Tri«. 
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Neue  Funde. 

36.  StraMbui^.  In  der  Sitzung  des  Alter- 
tumsvereins vom  4.  Dez.  ward  ein  Bruch- 
stück eines  grossen  Tkongefässes,  wahr- 
scheinlich einer  tiefen  tellerartigen  Schüssel, 
gezeigt,  welches  hier  in  der  Stadt  bei  einem 
Hausbau  zum  Vorschein  gekommen  ist.  Es 
ist  merkwürdig  durch  die  auf  dem  Rande 
in  scharfen  Buchstaben  eingestempelte  grie- 
chische Inschrift: 

EIPHNA5: 

EYTYXI$ 
dahinter  eine  etwas  geplättete  Stelle,   an 
der  aber  sicher  nichts  fehlt. 

[Prof.  Michaelis.] 

37.  Neues  vom  römischen  Qrenzwall  bei  Walt- 
dUm.  Schon  früher  kam  die  Entdeckung 
des  Einsenders  zur  VeroiTentlichung,  dass 
der  römische  Pfahlgraben  die  schnurgerade 
nw.  Richtung,  welche  für  ihn  der  Württem- 
berg. Oberfinanzrat  v.  Paulus  auf  die  bei- 
läufig 80  Kilometer  lange  Strecke  vom  Hag- 
hof bei  Lorch  bis  zum  S-rande  der  Gemar- 
kung von  Walldürn  nachgewiesen  hatte, 
nicht  auch  noch  über  letztere  hinweg  und 
bis  zum  Mainfluss  bei  Freudenberg  beibe- 
halte, wie  Jener  wollte,  sondern  vielmehr 
im  Hettinger  „Grossen  Walde''  zuerst  nnö. 
und  demnächst,  nach  Umsclüiessung  des 
Kastelies  nAlteburg'^,  wieder  nw.  abbiegend, 
mit  Überschreitung  der  badischen  Grenze 
am  W-ende  der  Reinhardsachsener  Mar- 
kung, bei  Miltenberg  an  den  Main  ziehe. 
Früher  war  ich  der  Meinung,  dass  sich  der 
Wechsel  in  der  Limesrichtung  bei  einem 
von  Hrn.  Weindel  zu  Walldürn  1880  im 
genannten  Walde  aufgefundenen  Wachthaus- 
reste  vollziehe.  Wiederholte  Prüfung  der 
Sachlage  und  namentlich  auch  die  nach- 
trägliche Wahrnehmung,  dass  die  Achse  des 
WeindePschen  Wachthauses  sich,  entgegen 
einer  früheren  Erhebung,  noch  in  vollkom- 
mener Übereinstimmung  mit  der  Paulus'- 
schen  Limesrichtung  befindet,  brachte  mich 
aber  inzwischen  zu  der  Überzeugung,  dass 
in  der  geraden  Fortsetzung  der  letzteren 
im    wahrscheinlichen   Abstände  von   etwa 


900  Schritten  vor  jenem  Wachthause  noch 
ein  weiteres  liegen  und  die  Abbiegung  des 
Grenzwalles  erst  bei  diesem  eintreten  müsse. 
Der  betreffende  Punkt  fiel  nach  der  topo- 
graphischen Karte  etwa  400  Schritte  n. 
vom  Waldrande  und  200  Schritte  ö.  vom 
„Rinschheimer  Pfad"  in  die  Walldümer 
Feldmark,  und  ich  hatte  die  grosse  Genug- 
thuung,  dass  Hr.  Feldschieder  Hefner  be- 
reits im  verflossenen  Frü}\)ahre  dort  die 
Spuren  einer  römischen  Station,  vor- 
erst in  römischen  Scherben,  Mörtelbröck- 
chen  und  unzweideutigen  Mauersteinen  auf- 
fand. Jedoch  erst  in  der  Woche  vom  8. 
bis  14.  Oktober  war  es  mir  möglich,  die 
Ausgrabung  des  neu  aufgefundenen  Wacht- 
hauses im  Felddistrikt  „Centgrafengereut" 
vorzunehmen.  Die  Stelle,  wo  vorerst  noch 
der  Ackerboden  die  Baureste  barg,  machte 
sich  an  der  sanften  Abdachung,  an  welcher 
sie  liegt,  durch  eine  auf  ungeföhr  15  m  L. 
ziemlich  von  S.  nach  N.  verlaufende  Boden- 
erhebung bemerklich,  welche  sich,  bei  einer 
B.  von  10  m,  an  ihrem  unteren  Ende  auf 
der  ö.  Seite  noch  um  1,30  m  über  das  Ter- 
rain erhebt,  sich  aber  dann  allmälig  völlig 
ausfiacht.  Bei  näherer  Prüfung  dürfte  diese 
Bodenwelle  als  ein  unzweifelhafter  Rest 
des  Grenz walles  selbst  angesprochen 
werden,  welcher  augenscheinlich  wegen  der 
mühsameren  Beseitigung  der  Mauertrümmer 
des  hinter  ihm  liegenden  Wachthauses  dem 
Schicksal  vollständiger  Einebnung  bei  der 
Ausrodung  des  hier  gestandenen  Waldes 
entgangen  war. 

Dicht  im  Rücken  dieses  Wallrestes,  auf 
seiner  W-seite  also,  fand  sich  ein  quadrat- 
isches Mauerwerk  von  je  4,50  m  Seiten- 
lange (dem  Durchschnittsmasse  der  Wacht- 
häuser).  Nur  die  s.  Seite  zeigte  noch  2 
Schichten  rauh  zugerichteter  Kalkbruch- 
steine von  8  bis  12  cm  Dicke  und  sehr 
verschiedener  L.  im  ehemaligen  Lehmver- 
bande; an  den  andern  war  mitunter  nur 
eine  Steinlage  oder  auch  nur  noch  das  aus 

fistellten  Steinbrocken  bestehende  seichte 
undament  vorhanden.     Die  Manerstärke 
betrug  auf  der  S.-  luid  N-seite  je  75,  auf 
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den  beiden  audem  nur  70  cm.  Im  Innern 
fanden  sich,  soweit  es  ausgeräumt  wurde, 
nur  röm.  Gefassscherben  gewöhnlicher  Art 
und  etwas  dunkler  Brandschutt. 

Als  ein  Hauptergebnis  stellte  sich  aber 
die  sorgfältig  mit  dem  Kompass  und  durch 
Absteckung  der  rückwärtigen  Linie  mittelst 
Visierstäben  konstatierte  Thatsache  dar, 
dass  die  (mit  dem  Limeszug  gehende)  Achse 
des  neuentdeckten  Baues  unzweideutig  von 
der  Nw.-Richtung  der  Achse  des  WeindeF- 
schen  und  somit  aller  s.  von  diesem  ge- 
legenen Wachthäuser  abweicht,  und  zwar 
dass  sie  ungefähr  nur  halb  so  viel  als  diese 
sich  gegen  W.  von  der  N-linie  entfernt.  Es 
darf  daraus  mit  aller  Sicherheit  der  wich- 
tige Schluss  gezogen  werden,  dass  von  der 
neugefundenen  Hefher'schnen  Wachtstation 
au  der  Grenzwall  seine  bis  dahinein- 
gehaltene Richtung  entsprechend 
verändert.  Denn  an  der  ganzen  von  mir 
wiederholt  untersuchten  Limesstrecke  (von 
der  württembergischen  Grenze  bis  zum 
Main)  ist  ausnahmslos  die  Regel  festgehal- 
ten, dass  die  Achse  der  Wachthäuser  mit 
der  jeweiligen  Pfahlgraben-Richtung  streng 
parallel  läuft;  und  nur  an  der  einen  bis 
jetzt  nachgewiesenen  Stelle  einer  Kursän- 
derung des  Grenzwalles,  im  Hagwalde  bei 
Reichartshausen,  ist  den  beiden  diese  Sta- 
tion markierenden  Gebäuden  eine  zwischen 
der  bis  dahin  eingehaltenen  nw.  und  der 
nun  beginnenden  n.  Richtung  vermittelnde 
Achsenstellung  gegeben. 

Diese  letztere  Wahrnehmung  darf  gewiss 
ohne  Bedenken  auch  auf  den  vorliegenden 
Fall  angewendet  und  deshalb  mit  aller 
Sicherheit  angenommen  werden,  dass  die 
vorgefundene  Achsenstellung  des  Hefner'- 
schen  Wachthauses  ebenfalls  eine  vermit- 
telnde, und  von  hier  ab  der  Limeszug  in 
einer  Richtung  fortzusetzen  ist,  die  unge- 
fähr doppelt  so  viel  als  jene  Achse  von  der 
bis  hierher  giltigen  Nw-linie  abweicht.  Es 
ergiebt  sich  darnach  eine  n.  nur  um  wenige 
Eompassgrade  nach  0.  gewendete  Abbieg- 
ung  des  Walles.  Diese  Richtung  fuhrt  im 
genauen  Ausmasse  von  fünf  Stationen  über 
die  durch  ihren  Namen  unzweideutig  auf 
ein  ehemaliges  Wachthaus  hinweisende  Feld- 
gewann „Bürglein**  zu  der  Stelle  im  Dis- 
trikt „Keem^  (der  auch  an  einen  ehemali- 
gen Wendepunkt,  eine  Kehre  zu  erinnern 
scheint),  wo  nach  den  sicheren  Funden  im 
Lindigwalde  sich  abermals  eine  Richtungs- 
veränderung des  Pfahlgrabens  —  stark  nach 
Nw,  —  vollzogen  und  im  regelmässigen 
Zwischenraum  von  der  nächstfolgenden  Sta- 
tion —  „Altziegelhaus'*,  einst  ebenfalls  ein 
Wachthaus  gestanden  haben  muss.  Da  im 
S.  wie  im  N.  des  hier  in  Rede  stehenden 
Ijimesabschnittes  der  Abstand  zwischen  den 
einzelnen  Wachtstationen  regelmässig  nur 
etwa  600  Schritte,  dagegen  im  Hettinger 
„Grossen  Walde"  (ohne  bis  jetzt  ermittelte 


Ursache)  900  Schritte  beträgt,  so  galt  es, 
als  Grundlage  aller  weiteren  Operationen 
vorerst  festzustellen,  ob  das  letztere  Mass 
auch  für  die  Walldürner  Feldmark  giltig 
sei.  Es  konnte  dies  als  ziemlich  sicher 
angenommen  werden,  sobald  ihm  noch  die 
Entfernung  zwischen  den  beiden  nächsten, 
schon  im  Frühjahr  1880  aufgefundenen 
Wachthäusern  in  dem  auf  der  anderen  Seite 
der  Ackerflur  gelegenen  Lindign^alde  (das 
südlichere  entdeckte  zuerst  Herr  Bürger- 
meister Hildenbrand)  entspreche.  Nur  mit 
sehr  grosser  Mühe  konnte  die  Entfemuns 
ermittelt  werden;  sie  beträgt  750 — 755  m, 
oder  rund  etwa  1000  Schritte,  den  Über- 
schuss  von  beiläufig  100  Schritten  aber  wohl 
deswegen,  weil  dadurch  ein  für  den  Wacht- 
posten dominierender  Höhepunkt  gewonnen 
worden  ist.  Eine  etwaige  Zwischenstation 
war  bei  dieser  Sachlage  nicht  wahrschein- 
lich, und  es  Hessen  sich  an  Ort  und  Stelle 
auch  nicht  die  geringsten  Spuren  einer 
solchen  auffinden.  Auf  der  ganzen  erwähn- 
ten Strecke  und  von  da  weiter  bis  20() 
Schritte  vom  S-rande  des  Lindigwaldes  ist 
ein  unverkennbarer  Rest  des  Grenz- 
walles erhialten  geblieben.  Derselbe 
zieht  als  eine  11  bis  13  m  br.  gleichför- 
mige Bodenwelle,  welche  sich  teilweise  an 
der  ö.  (der  ehemaligen  Aussen-  oder  Fein- 
des-) Seite  noch  */i  m  hoch  erhebt,  mit 
vülliff  entsprechendem  Profile  und  in  schnur- 
gerader nw.  Richtung  dahin  und  dicht  au 
ihrer  W-seite  liegt  das  Hildenbrand'sche 
Wachthaus.  Ihr  Verschwinden  200  Schritte 
vor  dem  s.  Waldesende  erklärt  sich  voll- 
kommen dadurch,  dass  noch  im  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  der  Alles  nivellierende 
Feldbau  bis  hierhin  reichte. 

Neunhundert  bis  1000  Sehr,  betragt  also 
mit  höchster  Wahrscheinliclikeit  die  Ent- 
fernung zwischen  den  Wachtstationen  »i^ 
diesem  Limesabschnitte,  und  es  darf  des- 
halb mit  einiger  Sicherheit  ausgesprochen 
w^erden,  dass  die  ziemlich  genau  6000  Sehr. 
messende  Zwischenstrecke  zwischen  dem 
Hildebrand'schen  und  Hefner'schen  Fest- 
punkte einstmals  mit  sechs  Wachtstationen 
besetzt  war.  Fast  2  Tage  lang  wurden 
wieder  Versuche  gemacht,  durch  Visiemng, 
Abschreitung  und  Absteckung  von  Linien 
und  Distanzen,  Eingrabungen  an  verschie- 
denen Stellen  etc.  endlich  wenigstens  eine 
dieser  Stationen  aufzufinden.  Aber  aH« 
Mühe  war  vergeblich,  und  auch  die  so  vor- 
treffliche neue  topographische  Karte  im 
Massstab  von  1 :  25,(K)0  erwies  sich  unzu- 
länglich, um  auf  der  weiten  Feldflur  eine 
so  lange,  immerhin  noch  bedeutenden  Spiel- 
raum bietende  Linie  und  ein  bestimmtes 
Plätzchen  von  nur  5  m  im  Geviert  zu 
fixieren.  Gleichwohl  ist  es  mir  nicht  im 
geringsten  zweifelhaft,  dass  die  Auffindu"? 
dennoch  gelingen  wird,  wenn  erst  einmal 
die  nur   10,000teilige  Übersichtskarte  der 
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Gemarkung  mit  ihren  jedes  Einzelgrund- 
stück nachweisenden  Spe^sialplänen  im  Ver- 
hältnis von  1 :  1500  die  Feststellung  auch 
der  kleinsten  Fleckchen  auf  den  Meter  ge- 
nau ermöglicht. 

Um  dem  Wunsche  des  Hrn.  Grossh.  Kon- 
servators der  Altertümer  und  eignem  An- 
triebe zu  entsprechen,  war  es  in  Aussicht 
genommen,  bei  dieser  Gelegenheit  auch  die 
Untersuchung  des  Käst elles  „Alteburg% 
über  dessen  Ausgrabung  im  Oktober  1^1 
im  Korr.  I,  31  berichtet  worden  ist,  fort- 
zusetzen.   Damals  war  die  Blosslegung  der 
porta  praetoria  verhindert  worden ;  es  wur- 
den deshalb  an  dem  Orte,  wo  dieses  Thor 
zu  vermuten  war,  in  der  Mitte  der  Front- 
seite des  Lagers  also,  zahlreiche  und  tiefe 
Einschnitte  gemacht;  aber  leider  war  das 
Mauerwerk  mit  fataler  Gründlichkeit  zer- 
stört.    Der  Einschnitt   zur  Untersuchung 
des  vermuteten  Wallgrabens  wurde  gleich- 
falls bei  dem  bezeichneten  Thore  gemacht, 
und  zwar  derartig,   dass  er  zugleich  Auf- 
schluss  „darüber  geben  musste,  ob  der  ehe- 
malige Übergang  durch  einen  festen  Damm 
oder  eine  Überbrückung  bewerkstelligt  wor- 
den war.    Von  dem  fast  metertief  in  den 
gewachsenen  Boden  eingesenkten,  anschei- 
nend   ohne    Kalkmörtel    aufgeschichteten 
Steinbrocken-Fundamente  der  Umfassungs- 
mauer, dessen  Breite  sich  nicht  mehr  sicher 
auf  2  m  bestimmen  Hess,  kam  schon  Vi  m 
unter  der  Humusdecke  in  goldgelbem  Lehm 
eine  deutliche  horizontale  Berme  von  50  cm 
Br.  zum  Vorschein,  und  unverkennbar  senkte 
sich  an  ihrem  Rande  eine  flache  Böschung 
gegen  die  mit  schwärzlicher  Erde,  Mörtel- 
brocken,  Mauersteinen,    wenigen   Gefass- 
scherben    (worunter    auch    Terrasigillata- 
Stücke^    und  Ziegelfragmenten  ausgefüllte 
Tiefe  ninab.    Bemerkenswert  waren  unter 
dem    Ausfüllungsschutte     die    zahlreichen 
kräftigen  Mauersteine  (Kalk-,   auch  Sand- 
steine) und  mehrfach  sorgfaltiger  zugerich- 
tet, als  sie  sich  bei  der  vorigjährigen  Aus- 
grabung gezeigt  hatten.    Es  ergab  sich  mm 
das  au^llige  Resultat  eines  zwar  öm  br., 
aber  nur  1,12  m  tiefen,  also  ganz  ungemein 
flachen  und  kaum   als  ernstes  Angriffshin- 
demis  zu  betrachtenden  Spitzgrabens.  Aber 
von  diesem  Graben  nur  durch  das  stumpfe 
Winkelknie  der  beiderseitigen  Böschungen 
getrennt,  hob  sich  deutlich  in  dem  gelben 
Lehmboden  noch   ein   2.    Graben   heraus. 
Auch  er  zeigte  bei  einer  Breite   von  6  m 
nur  dieselbe  geringe  Tiefe  von  1,12  m  unter 
dem  Horizont  der  Berme.  In  beiden  Gräben 
verteilte  sich  das  Gefälle  der  Böschungen 
keineswegs  gleichmässig,  sondern  war  gegen 
die  winkelige  Sohle  zu  steiler ;  und  lag  im 
ersten  Graben  der  tiefste  Punkt  um  etwa  30  cm 
ausserhalb  der  Mitte  nach  rückwärts,  so  be- 
fand er  sich  bei  dem  anderen  nur  2  m  von  dem 
Aussenrande  entfernt,  also  um  einen  vollen 
Meter  nach  vom  ausserhalb  der  Mitte. 


Höchst  auffällig  wurde  aber  die  Sach- 
lage,  als  bei  genauerer  Untersuchung   am 
vorderen  Ende  der  Aussenböschung  des  1. 
Grabens  sich   ein   scharf   eingeschnittener 
3.  Spitzgraben  von  1,12  oberer  Spannweite 
und   eben  so  viel  Tiefe  entwickelte.    Un- 
möglich konnte   diese  schmale  Spalte   mit 
ungefähr  rechtwinklig  zu  einander  stehen- 
den Böschungen,  da  sie  mit  einem  kräftigen 
Schritte  zu  passieren  ist,  den  Zweck  eines 
Wallgrabens  gehabt  haben.  Vielleicht  fände 
sie  aber  eine  Erklärung  als  Grube  zur  Auf- 
nahme  einer   Reihe   von   starken  Schanz- 
pfählen.  Freilich  würden  diese  dann  nicht, 
wie   sonst   zu  vermuten,   auf  dem  Kamme 
des  Waldes  zwischen  beiden  Gräben,   son- 
dern fast  um  1  m  rück-  und  abwärts  des- 
selben, und  deshalb  leichterem  Angriff  aus- 
gesetzt, gestanden  haben.    Ob  aber  eine  der- 
artige Pallisadenstellung  mit  ihrem  Zwecke 
vereinbar  ist,  mögeab'achmänner  entscheiden. 
Auf  dem  Nachhausewege  wurde  aber  die 
Limesstrecke   bis  zur  Landesgrenze  noch 
einmal  revidierend  begangen,  und  bei  dieser 
Gelegenheit  im  Distrikt   „Schweinehecke^ 
die    Spuren    eines    Wachthauses    er- 
mittelt   Eine  später  angestellte  Nachgra- 
bung brachte  ein  geschlossenes  Mauervier- 
eck mit  noch  drei,  teilweis  fischgrätenartig 
geordneten  Steinschichten  in  Lehmverband 
von  je  4,60  m  Seitenl.   und  70  cm  Mauer- 
stärke, sowie  im  Innern  desselben  die  ge- 
wöhnlichen Scherben  römischer  Gefässe  und 
schwärzlichen  Brandschutt  an's  Tageslicht. 
Geringe  Kalkmörtel -Reste   scheinen  auch 
hier  wie  in  verschiedenen  anderen  Fällen 
auf  eine  ehemalige  Bestechung  der  inneren 
Mauerfiigen  mit  Speiss  hinzudeuten.  Dieses 
neuestgefundene  Wachthaus  —  der  20s te 
neuentdeckte  römische  Baurest  auf 
der  von  mir  nachgewiesenen  Limesstrecke 
vom  Hettinger  „Grossen  Walde^  bis  zum 
Main  —   liegt  nur  70  Schritte  n.  von  der 
Neusasser  Ziegelhütte  und  je  1050  Schritte 
von  der  nächsten  so.  und  bezw.  nw.  Station. 
Da  an  der  r.  und  1.  anschliessenden  Limes- 
strecke   aber   der  Abstand   der   Stationen 
nur  etwa  600  Schritte  beträgt,  so  wird  sich 
vielleicht  bei   fortgesetzter  Nachforschung 
in  dem  un  verhältnismässig  grossen  Zwischen- 
raum   von    1050  Schritten    noch   je    eine 
W^achthausspur  entdecken  lassen.   Für  die 
Ausfüllung  einer  weiteren  Lücke  nach  dem 
„Steinernen  Hause"  im  Glashofener  Walde 
zu  scheinen  schon  jetzt  günstige  Anzeichen 
vorzuliegen.    Die  Kette  der  Wachtstationen 
würde  dann  auf  die  fast  anderthalbstündige 
Strecke  vom  Lindigwalde  bis  zur  „Hassel- 
hurg**  bei  Reinhardsachsen  vollständig  ge- 
schlossen sein.  —  Vielleicht  werden   aber 
schon   im   nächsten  Jahre  Marksteine    mit 
entsprechender  Inschrift  vom  Maine  ab  die 
ganze  Reihe  der  Festpunkte  an  der  einstigen 
Grenze  des  römischen  Weltreiches  bezeich- 
nen.   Bayrischerseits  sind  die  Mittel  dazu 
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bereits  mit  rühmlichster  Liberalität  be- 
willigt [Nach  einem  Bericht  von  Kreis- 
richter W.Conradyin  Karlsr.  Ztg.  Nr.  18  bis 
20.  Bei  dieser  Ausgrabung  wurde  im  Kastell 
Alteburg  ein  kleines  Inschriftsfragment  ge- 
funden, welches  wir  in  der  nächsten  Nummer 
veröffentlichen  werden]. 

Bei  Erffelden  wurden  vor  kurzem  in  dem 
Sand  und  Kies,  welchen  der  Rhein  unter 
dem  durchbrochenen  Damm  ausgespOlt  hat, 
Knochen,  Zähne  und  Geweihstücke 
gefunden.  Dieselben  sind  von  dem  Museum 
in  Darmstadt  erworben  worden  und  haben 
sich  als  vorsündflutlichcn  Tieren  zu- 
gehörig erwiesen,  nämlich  dem  Mammuth 
(Elepluui  primigenius) ,  dem  Rhinocerus 
Mercki,  dem  IJrochs,  dem  Hirsch,  Pferd 
und  Schaf.  Das  eine  von  den  Hirschge- 
weihen zeigt  die  charakteristische  Bearbei- 
tung durch  den  Menschen  der  Steinzeit; 
gleichzeitig  wurde  ein  kleines  schwarzes 
Gefäss,  das  Spuren  von  einfachen  Verzie- 
rungen trägt,  gefunden.        [Darmst.  Ztg.] 

Von  Ladellburg  aus  zieht  in  gerader 
Richtung  mitten  durch  den  Lorscher  und 
Jägersburger  Wald  in  der  Richtung  nach 
Gernsheim  hin  eine  alte  feste  Strasse, 
welche  den  Namen  „Steinerstrasse*^ 
fuhrt.  Hr.  Pfarrer  Fronhäuser  aus  Lam- 
pertheim hatte  dieselbe  vor  einiger  Zeit 
als  eine  aus  Römerzeit  herrührende  be- 
schrieben imd  ich  unterwarf  sie  an  mehreren 
Stellen  des  Lorscher  und  Kleinhäuser  Wal- 
des, wo  die  feste  Grundlage  derselben  we- 
niger scharf  vor  Augen  tritt,  einer  gründ- 
lichen Untersuchung.  Die  Steinerstrasse 
hat  eine  durchschnittliche  Br.  von  4  m. 
Auf  jeder  Seite  läuft  ein  Graben  von  23 
bis  35  cm  Tiefe  und  1,92  m  Br.  Das  Ge- 
biet, welches  sie  durchschneidet,  hat  nur 
wenige  dünenartige  Erhöhungen,  aber  viele 
bruchige  Stellen.  Sie  zieht  fast  allerwärts 
in  gleicher  Höhe  mit  dem  Waldboden,  nur 
an  tieferen  Stellen  erhebt  sie  sich  etwas 
über  das  umgebende  Terrain.  Der  Wald- 
boden besteht  unter  der  spärlichen  Humus- 
decke aus  einem  ganz  feinen  gelblichen 
Sande,  der  in  der  Tiefe  eine  hellere  Färbung 
annimmt.  Beim  Durchstich  zeigte  die  Strasse 
zunächst  unter  der  Oberfläche  eine  17 — 19 
cm  starke  Schicht  festgestampfter,  schwar- 
zer, thonhaltiger  Erde,  wie  solche  in  den 
nahe  gelegenen  Brüchen  vorkommt.  Darun- 
ter liegt  eine  29—35  cm  starke  Schicht  von 
festgestampftem  feinem  röthlich- braunem 
Sande,  der  mit  kleinen  Flusskieseln,  von 
der  Grösse  einer  Erbse  bis  zu  der  einer 
welschen  Nuss,  reichlich  durchsetzt  ist. 
Die  Untersuchungen  ergaben,  dass  dieser 
Sand  keine  Spur  von  Kalkmörtel,  aber  viele 
lehmige  Bestandteile  enthält.  Diese  Schicht 
ruht  auf  dem  gewachsenen  Boden,  einem 
blassgelben  Sande.  An  bruchigen  Stellen 
ist  diese  Schicht  etwas  stärker  und  reich- 
licher mit  Steinen   durchsetzt,   die   dann 


selbst  in  der  obersten  Schickt  vorkommen. 
Meine  weiteren  Untersuchungen  ergaben, 
dass  die  Strasse  über  Biebesheim  nach  Lee- 
heim weiterzog  und  vermutlich  in  Bischoüs- 
heim  oder  Gustavsburg  ihren  Endpunkt 
hatte.  [F.  Kofi  er]. 

In  dem  Karmeliterkloster  zu  FrtiikliiH40. 
wurde  in  den  für  Zollzwecke  bestimmten 
Räumen  eine  Menge  Fresko-Gemälde  auf- 
gedeckt, von  denen  man  bis  jetzt  keine  Ah- 
nung hatte.  Dieselben  sind  an  Figuren 
höchst  reich.  Alle  sind  wohl  erhalten  imd 
frisch. 

Mainz,  Jan.  Bei  den  Kanal isationsarbei-  41. 
ten  auf  der  Höhe  des  Kästrichs  (Mathilden- 
Terrasse  und  Mathilden-Strasse,  Richtung 
von  N.  nach  S.)  ünden  sich  verhältnismässig 
wenig  römische  Gebäudereste.  Die  Arbeiten 
werden  mit  Schacht  und  Stollen  vorgenom- 
men, so  dass  allerdings  nur  sehr  schmale 
Einschnitte  sich  ergeben.  Dieselben  liegen 
aber  so  tief,  dass  sie  noch  etwa  l*/t  m 
unter  die  Mauersohle  der  römischen  Bauten 
hinabreichen.  Die  Strassenlage  der  römi- 
schen Zeit  ist  etwa  4Vi  m  unter  der  heu- 
tigen Fahrbahn,  eine  ausserordentliche  Tief- 
lage bei  einem  Teil  der  Stadt ,  der  in 
nachrömischer  Zeit,  bis  auf  unsere  Tage 
erst,  kaum  wieder  bebaut  war. 

Aus  der  Pfalz.  Oberhalb  Gleishorbaoh42. 
bei  Klingenmünster  am  0-rande  des  Haardt- 
gebirges  wurden  im  Januar  d.  J.  auf  einem 
alten  Friedhofe  versuchsweise  Ausgrabun- 
gen gemacht.  Unter  dem  Humus  lagen  rohe, 
monolithische  Steinsärge,  welche  von  0. 
nach  W.  orientiert  waren,  (2,10  m  1.,  0,45 
m  br.,  0,36  m  t).  Blosgelegt  wurden  bis- 
her 3  Sarkophage,  jeder  enthielt  ein  Ske- 
lett, in  einem  Sarge  lagen  zwei  Schädel. 
In  einem  dieser  Steinsärge  lag  neben  den 
Knochen  ein  kleines  Silberstück  in  der 
Grösse  eines  20  M.-Stückes.  Dasselbe  hat 
einen  nichtgebogenen  Rand  und  innerhalb 
eines  Kranzes  von  roh  eingeschlagenen 
Punkten  eine  etwas  unförmliche  Figur  des 
Jesuskindes.  Dasselbe  trägt  in  der  Rechten 
ein  byzanthinisches  Kreuz  mit  verstärkten 
Enden,  in  der  Linken  hält  es  die  etwas 
verzogene  Weltkugel  mit  dem  Kreuze  dar- 
auf. Stempel  und  Prägung  der  Münze  sind 
äusserst  primitiv.  Nach  der  Anlage  des 
Kirchhofes ,  den  Sarkophagen  und  dein 
Münzstücke  zu  schiessen,  haben  wir  in 
diesem  Friedhof  einen  Begräbnisplatz  der 
merovingischen  Periode  zu  sehen.  Die  Tra- 
dition verlegt  hieher  den  ersten  Friedhof 
der  von  Dagobert  1 635  (?)  gestifteten  Bene- 
diktinerabtei Blidenfeld,  oie  nach  ihrer  Zer- 
störung durch  Brand  um  820  anno  847  von 
Erzbischof  Raban  von  Mainz  weiter  unten 
im  Thale  wieder  aufgebaut  wurde  u.  seit- 
dem als  Clinga,  Klingenmünster  er- 
scheint (vergl.  Widder,  Beschreibung  der 
kurf.  Pfalz,  2.  T.  S.  465—489,  Bemlinff. 
Geschichte    der   Abteien    und   Klöster   in 
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bheinbay^rn,  1.  t.  S.  88—91,  A.  Becker, 
Die  Pfalz  und  die  Pfalzer,  S.  425—428). 
Die  Ausgrabungen  werden  demnächst  fort- 
gesetzt. [Dr.  C.  Mehlis]. 

43.  Bei  FurMhw^Her  (Kr.  St.  Wendel)  hat 
Hr.  Pastor  Alt  eine  römische  Villa  ent- 
deckt; sie  liegt  am  Südabhange  eines  sanft 
ansteigenden  Berges.  Das  Mauerwerk  ist 
circa  IVi  m  über  dem  Estrich  erhalten; 
an  den  Wänden  befindet  sich  zum  Teil 
noch  die  bemalte  Wandbekleidung.  Ausge- 
graben sind  bis  jetzt  zwei  kleine  Zimmer. 
Fundstücke  sind:  Münzen  von  Probus  bis 
Constantin  II,  Topfgeschirr  (alles  in  Scher- 
ben), zahlreiches  Eisengerät,  besonders  schön 
erhalten  ein  Lampenhalter.  Die  Villa  wird 
auf  Kosten  des  historischen  Vereins  in  Saar- 
brücken vollständig  ausgegraben  werden. 

[Dr.  Krohn]. 

44.  Hr.  Trier,  12.  Febr.  Unweit  Wasser- 
billig, aber  noch  auf  preussischem  Terrain, 
wurden  vor  Kurzem  bei  Anlage  eines  Wein- 
berges (Bann  Langsur,  Distrikt  Bungert) 
einige  Gräber  aufgedeckt.  Die  Toten  waren 
teils  verbrannt  und  in  diesem  Falle  die 
die  Knochen  enthaltenden  Urnen  mit  Kalk- 
steinplatten umstellt,  teils  waren  die  Leich- 
name beerdigt.  Einer  dieser  Leichname 
lag  in  einem,  von  W.  nach  0.  (Kopf  am  W- 
ende)  orientierten  Sarg,  der  aus  14  Dachzie- 
geln zusammengestellt  war,  indem  vier  Platten 
den  Boden,  je  vier  Platten  die  beiden  Sei- 
ten, je  eine  Platte  das  Kopf-  und  das  Fuss- 
ende  bildeten.  In  welcher  Weise  die  Be- 
deckung des  Grabes  hergestellt  war,  ¥rurde 
nicht  festgestellt.  Von  den  14  Ziegelplatten 
waren  9  mit  dem  Stempel  des  Fabrikanten 
versehen  und  zwar  waren  3  von  dem  Ziegel- 
fabrikanten Assatus,  3  von  Exsuperantius, 
2  von  Amantiolus,  1  von  Concordius  ge- 
liefert. Dieser  Umstand  ist  deswegen  so 
interessant,  weil  alle  diese  Fabrikanten  auch 
für  den  Bau  der  römischen  Kirche,  welche 
den  Kern  des  Trierer  Domes  bildet,  und 
für  die  römischen  Thermen  in  St.  Barbara, 
Material  geliefert  haben ;  es  ist  deshalb  das 
Grab  ungefähr  gleichzeitig,  sicherlich  nicht 
früher,  als  jene  Trierer  Bauten,  die  zwischen 
den  J.  324  —  38ö  entstanden  sind,  anzu- 
setzen. —  In  einem  anderen  Grabe  stand 
neben  einer  bestatteten  Leiche  eine  kleine 
Gesichtsume.  Sämtliche  AltertiUner  wurden 
für  das  Museum  erworben. 

45.  Koblenz.  In  der  Losen-Bimstein-Grube 
bei  Weissenthurm,  neben  dem  nach  Miesen- 
heim  leitenden  Wege,  wurden  die  Reste 
eines  mittelalterlichen  Turmes  von  27*/«  m 
D.  und  46  cm  Mauerstärke  gefunden.  Der- 
selbe hatte  noch  IV«  m  H.  und  lag  mit 
seiner  oberen  Kiwte  1,70  m  unter  der  Ober- 
fläche. Der  Sohle  diente  eine  Brettbank 
als  Basis.  Man  hatte  zur  Herstellung  des 
Gemäuers  nach  barbarischer  Weise  alles 
mögliche  Steinmaterial,  vorzüglich  freilich 
Thonschiefer  benutzt.  Unter  den  Bauresten 


hoben  wir  behauene  Tuff-Steine,  Voran  rö^ 
mischer  Mörtel  haftete,  auf,  dann  Stücke 
römischen  Gussmauerwerkes  und  zahlreiche 
römische  Dachziegelplatteustücke.  So  roh 
war  der  ganze  Bau,  dass  man  sich  zur  Ver- 
bindung der  einzelnen  Mauersteine  statt  des 
Mörtels  schlechten  Lehms  bedient  hatte. 
Die  hohe  Lage  des  Turmes,  sowie  die  ein- 
zigst mögliche  Benutzung  desselben  lässt 
auf  eine  Warte  schliessen,  von  der  aus 
man  die  Ebene  des  Neuwieder  Beckens, 
besonders  die  Gegend  des  ehemaligen  Kömer- 
Kastells  Niederbiber  beobachten  konnte. 
Allein  es  lässt  sich  auch  nicht  der  Mög- 
lichkeit widersprechen,  dass  er  zum  Über- 
blicken der  beiden,  in  ihrer  Nähe  sich  kreu- 
zenden uralten  Strassen  nach  Miesenheim 
und  Mühlheim  resp.  Koblenz  dienlich  war. 
Vielleicht  fand  er  nur  zum  Signalisieren 
Verwendung,  so  dass  möglicherweise  in  ge- 
wissen, sich  wiederholenden  Abständen  noch 
mehrere  angetroffen  werden  können.  Bruch- 
stücke von  jenen  rohen,  festgebrannten 
Steingutgefässen,  mit  gefurchter  Wand  und 
unregelmässig  wellenförmig  ausgebogener 
Bodenplatte,  wie  solche  von  uns  stets  nur 
unter  Umständen  angetroffen  wurden,  welche 
auf  die  letzte  Zeit  der  Karolinger  deuteten, 
waren  mit  vermauert  und  gaben  Anhalt  für 
die  Entstehungszeit  des  Turmes. 

(C.  Koenen  in  Kobl.  Ztg.  v.  23.  Dez.) 

Andernach.  Im  Langen  trog  an  der  46. 
Nette  stiess  man  vor  kurzem  bei  privaten 
Ausgrabungen  auf  ein  grösseres,  aber  stark 
zerstörtes  römisches  Gebäude,  welches,  wie 
aufgefundene  Fragmente  von  Marmor  zeigen, 
mit  einem  gewissen  Luxus  ausgestattet  war. 
Eine  besondere  Bedeutung  haben  diese  Bau- 
reste für  die  Beurteilung  eines  Weges,  der 
vor  dem  Burgthor  in  Andernach  den  mitt- 
leren Arm  der  röm.  Rheinstrasse  (Koblenzer 
Strasse;  verlässt,  am  N-ende  des  Langentrog 
über  die  Nette  setzt  und  sich  bei  Kettig 
in  den  w.  Arm  der  röm.  Rheinstrasse  ver- 
läuft Die  Strasse  wird  nach  den  bei  ihr 
gemachten  Funden  als  röm.  Verbindungs- 
strasse aufgeführt  werden  müssen,  welche 
den  Zweck  hatte,  auf  kürzestem  Wege  von 
der  mittleren  auf  die  w.  Rheinstrasse  zu 
gelangen.  (Nach  Koblz.  Ztg.) 

F.  Stollwerk  berichtet  in  der  Grefelder47. 
Ztg.  188'j,  306,  ausfuhrlich  über  neuerdings 
auf  dem  Gräberfclde  von  Burgfeld-As- 
berg  gemachte  Funde  römischer  Grabalter- 
tümer.  Es  bestehen  dieselben  in  mehr  als 
270  verschiedenen  Gegenständen  aus  Thon, 
Glas,  Bronze  und  Eisen. 

MQnzfunde.  1)  Zwischen  Stolzenberg48. 
und  Winkelhausen  (Gemeinde  Wermels- 
kirchen.  Kr.  Lennep)  wurde  einige  Fuss  tief 
eine  Urne  mit  etwa  230  Stück  Münzen  ge- 
funden, wovon  80  Stück  von  Silber  in  der 
Grösse  eines  Fünfmarkstücks,  die  übrigen 
von  Gold  in  verschiedenen  Grössen  bis  zur 
Grösse  eines  Zweimarkstücks.  Die  Münzen 
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sind  gut  erhalten,  tragen  fast  alle  verschie- 
denartige Bildnisse  mit  den  Jahreszahlen 
von  1519—1634.  Nach  den  verschiedenen 
Bildnissen  zu  urteilen,  liegt  der  Gedanke 
nahe,  dass  sie  von  einem  Münzsammler 
herrühren.  Die  Münzen  sollen  auf  dem 
Burgermeisteramte  in  Wermelskirchen  ab- 
geliefert werden. 

49.  2)  In  Duisburg  in  dem  der  Wwe  Rö- 
mer auf  der  Külilingsgasse  gehörigen  Keller 
fand  sich  eine  Thoniune  mit  28  Münzen.  Sie 
sind  zum  geringeren  Teile  gut  erhalten, 
zum  grösseren  Teil  an  den  Bändern  abge- 
stossen,  oft  unkenntlich  und  stammen  durch- 
gehends  aus  der  1.  H.  des  17.  Jhs.,  a.  d. 
Zeit  des  dreissiig.  Krieges.  Auf  vielen  fin- 
den sich  die  Bildnisse  der  deutschen  Kaiser 
Rudolf  11  und  Ferdinand  II,  sodann  Phi- 
lipp IV  von  Spanien,  verschiedener  deut- 
scher Bischöfe  und  Herzöge,  wie  des  Her- 
zogs Heinrich  von  Braunschweig-Lüneburg, 
eine  trägt  das  Wappen  der  Stadt  Genf, 
eine  andere  zeigt  auf  der  vorderen  Seite 
die  Himmelskönigin  mit  dem  Jesuskinde. 

50.  Hr.  Roermond.  Bei  der  Restauration  der 
Petruskircke  zu  Odilienberg  fanden  sich 
Juli  1881  als  Mauersteine  verwandt  zwei 
römische  Inschriftsfragmente.  Hr.  Jos.  Ha- 
be ts,  welcher  diese  Fragmente  in  den 
Schriften  der  Akad.  zu  Amsterdam  (Letterk, 
2de  Reeks,  Deel  XH  S.  27)  behandelt,  hält 
dieselbe  wegen  der  Gleichartigkeit  der  Buch- 
staben und  der  Gesimse  für  zusammenge- 
hörig, und  liest  und  ergänzt  folgender  Massen : 

matronis 
ROIN 
lABVS 
nerVIANVS 


iANVArius 

PRIM VS 

iaNVARINl 

v.  s.  1.  m. 


Chronik. 

51.  Im  Heidelberger  Schlossvereine  wurde  die 
Frage  über  Erhaltung,  bzw.  teilweise  Wie- 
derherstellung der  Schlossruine  in  einem 
Vortrage  des  Bildhauers  Schott  erneuter 
Discussion  unterworfen. 

52.  Im  Frankfurter  V.  ff.  G.  u.  Aliertkde.  wies 
Hr.  Archivar  Dr.  Grotefend  ein  Mscr.  von 
Hm.  V.  Heyden  vor,  welches  den  3.  Bd. 
der  Lersner'schen  Chronik  darstellen  dürfte, 
fenier  3  schriftliche  Chroniken,  welche  dem 
städtischen  Archiv  zum  Kauf  angeboten 
worden  sind.  Die  Hs.  der  einen  ('hronik, 
welche  von  1699  bis  zum  19.  Februar  1713 
geht,  stimmt  mit  einer  in  Lersners  Chronik 
vorkommenden  überein,  die  ohne  Zweifel 
Lersners  Schwager,  Johann  Georg  Ochs  von 
Ochsenstein  angehört.  Die  zweite  Chronik, 
welche   die  Jahre   1732  bis  1741   umfasst, 


hat  den  jüngeren,  Georg  August  von  Lere- 
ner  zum  Verfasser  und  enthält  eine  Schil- 
derung der  Unruhen  des  18.  Jhs.  Die  dritte 
Chronik,  welche  die  Jahre  1765  bis  1774  l>e- 
handelt,  scheint  nach  einer  allerdings  sehr 
undeutlichen  Unterschrift  von  dem  Handels- 
mann Johann  Cluustian  Kücker  geschrieben 
zu  sein.  In  einer  späteren  Sitzung  sprach 
Hr.  Justizrat  £uler  über  den  Frankfurter 
Goldschmied  Hans  Dimstein  (Ende  15.  Jhs.) 

Im  Mainzer  Altertumeverein  sprach  am  16. 53. 
Jan.  Dr.  Velke  über  den  jetzigen  Stand 
der  Gntenbergfrage  und  den  Bretzcnheimer 
Münzfund.  Ferner  erläuterte  Dompral). 
Schneider  eine  Anzahl  ausgelegter  wert- 
voller Fnndstücke,  die  in  jüngster  Zeit  von 
Hm.  Rentner  Fr.  Heerdt  erworben  sind. 
Dieselben  stammen  aus  dem  Rheinbett,  wo 
sie  an  der  r.  Uferseite  bei  den  Baggerar- 
beiten erhoben  wurden:  a)  ein  mächtiger, 
länglichnmd  gestalteter  Goldring  (von  fast 
4  cm  gr.  Dm.),  in  dessen  abgeflachte  Ober- 
seite ein  Onyx  mit  Tiefschnitt,  2  sich  gegen- 
überstehende Figuren,  vielleicht  antretende 
Ringkämpfer  darstellend,  eingelassen  ist. 
b)  ein  kleinerer  Goldring  älinlicher  Form 
trägt  ein  gleichfalls  in  Tiefschnitt  ausge- 
führtes Brustbild,  c)  ein  3.  Goldring  zeigt 
auf  einem  nach  oben  stark  ausgeweiteten 
Reifen  eine  von  flachen  Körnern  umgebene 
Platte  mit  der  Inschrift 
C  •  A 
LEG  •  XXII 
P  •  P  •  F 
leider  ist  die  Ächtheit  nicht  zweifellos, 
d  u.  e)  2  schlichte  Ringe  aus  unedlem  Me- 
tall, der  eine  mit  einer  Melkscene,  der  an- 
dere mit  einem  schwebenden  Adler,  welcher 
einen  Zweig  im  Schnabel  führet  (r.  und  1. 
daneben  Trophäen)  geziert,  f)  ein  aus 
gezogenem  Golddraht  gebildetes  Armband, 
auf  dessen  Oberseite  eine  länglich  vier- 
eckige, beträ(!htlich  grosse  Intaglie  von  vor- 
züglicher Zeichnung  und  Ausführung  ange- 
bracht ist,  worauf  ein  rückwärts  pantber- 
artiges  Tier  dargestellt  ist,  das  in  dem 
niedergebeugten  Vorderleib  und  Kopf  an 
einen  Hasen,  jedoch  mit  geringelter  Zunge, 
erinnert.  —  Ferner  waren  ausgestellt  a)  sehr 
seltene  Bronze-Fibula,  die  am  ehesten  mit 
einem  durchbrochenen  Gehäuse  einer  Schild- 
kröte zu  vergleichen  ist.  b)  eine  Bronze- 
statuette, 25  cm  h.,  trefflich  erhalten  und 
von  guter  Durchbildung :  ein  nackter  Mann 
mit  dem  1.  Bein  in  zuspringender  Bewegung 
ausschreitend,  trägt  auf  dem  Rücken  ein 
mit  den  Beinen  nach  oben  gekehrtes  Schwein, 
wohl  ein  Opferdiener,  c)  die  riesigen  Arm- 
spangen des  jüngsten  Gonsenheimer  Grab* 
fundes  (vgl.  Korr.  II,  26).  Gewiss  ist  es 
höchst  dankenswert,  dass  auf  diese  Weise 
so  manche  hochinteressante  Fundstücke 
jüngster  Erhebung  der  Betrachtung  und  Be- 
lurteilung  zugängig  werden.  —  Am  29.  Jan. 
fand  die  2.  Sitzung  statt.  Hr.  Kofi  er  aus 


19 


Darmstadt  berichtete  über  die  von  ihm  vor- 
genommene Ausgrabung  des  Alten- 
münsters, der  ältesten  Stätte  des 
Klosters  Lorsch,  darauf  Hr.  Dr.  Keller 
über  das  von  dem  Verein  neulich  erworbene 
kostbare  römische  Schwert. 

54.  Im  Nassauer  V.  f.  Alt.  u.  Geschforsclig. 
sprach  Hr.  Dr.  Hagemann  über  die  Hohe 
Mark  (Taunus wald)  und  Hr.  Baurat  Cuno 
über  den  Baumeister  der  1314  gegründeten 
Soester  Wiesenkirche,  den  er  in  den  Kreisen 
des  Tempelordens  sucht.  Der  soeben  aus- 
gegebene 17.  Bd.  der  Ann,  des  Ver.  enthält 
S.  29—42  ein  Verzeichnis  der  Mitarbeiter 
und  ihrer  Beiträge  für  Bd  1 — 16  und  in- 
formiert damit  jetzt  leicht  über  den  Inhalt 
der  gesammten  Publicationen. 

55.  Der  Lahnsteiner  Altertv.  giebt  seit  1.  Jan. 
eine  historische  Monatsschrift  u.  d.  Titel 
„Rhenus"  (das  Semester  1,50  M.)  heraus. 
Inhalt  von  No.  1 :  C.  v.  Ledebur:  Ürkundl. 
Nachrichten  über  die  Familen  von  Lahn- 
steiu;  J.  Hellbach:  Z.  G.  des  Königsstuhl 
und  der  Wenzelskapelle ;  F.  W^  E.  Roth : 
Die'  Grabstätte  des  Archidiakons  Heinrich 
V.  Bolanden  zu  Garden ;  C.  Koenen :  Über 
griechischen  Einfluss  auf  d.  rhein-gallische 
Töpferkunst,  sowie  über  eine  Gallieransied- 
hmg  zu  Horchheim  und  deren  Entstehungs- 
zeit; Vermischtes  (Bildwerk  am  so.  Eck- 
turm der  Oberlahnsteiner  Stadtmauer). 

56.  Verein  f.  d.  Erhaltung  der  Abteikirche 
Knechtsteden  (die  Restauration  ist  auf  97,000 
M.  veranschlagt)  sucht  die  Genehmigung 
zu  einer  Verloosung  zum  Besten  der  Restau- 
ration nach. 

57.  In  der  Düsseldorfer  Abt.  des  Berg. 
Gv.  legte  Prof.  Dr.  Schneider  eine  Anzahl 
von  Plänen  vor,  welche  ein  Bild  von  den 
Burgwällen  bei  dem  Bergischen  Städtchen 
Hilden  geben.  Dieselben  gehören,  nach  da- 
runter gefundenem  Mauerwerk  zu  schliessn, 
vermutlich  dem  10.  Jh.  an  und  sind  sächsi- 
schen Ursprungs.  Ferner  teilte  Dr.  G  ö  c  k  e 
eine  Reihe  alter  Polizeiverordnungen  mit, 
betreffend  die  Stadt  Düsseldorf,  woraus  sich 
unter  anderm  ergab,  dass  die  beginnende 
„Grossstadt"  im  Jahr  1557  meistens  noch 
Ijehmhäuser  mit  Strohdächern  und  erst  den 
Anfang  eines  Strassenpflasters  besass.  Die 
B armer  Abt.  veranstaltet  eine  bist.  Aus- 
stellung von  ürkk ,  Plänen,  Karten,  An- 
sichten, Portraits,  wie  von  Gegenständen 
der  industriellen  und  Privataltertümer.  In 
der  Elberfelder  Abt.  sprach  Hr.  Prof. 
Dr.  Crecelius  über  die  ältere  Geschichte 
von  Elberfeld  (interessant  z.  Geschichte  des 
Hofsystems)  und  am  9.  Febr.  Prof.  Geb- 
hard,  über  die  Industrie  von  Elberfeld  und 
Barmen  um  das  J.  1773. 

58.  Im  Essener  Gv.  sprach  Prof.  Dr.  Heide- 
mann über  die  Jesuiten  als  Adminisiratoren 
der  St.  Johannispfarre  1667—1774,  Hr.  W. 
Grevel  über  die  militärische  Organisation 
des  alten  Stiftes  Essen. 


Mainz.  Das  im  Mainzer  Museum  befind-  59. 
liehe  Tafelbild,  Adam  u.  Eva  darstellend  und 
mit  Dürers  Monogramm  versehen,  welches 
bekanntlich  bei  der  Frage  nach  der  Autor- 
schaft Dürers  mit  den  Bildern  zu  Madrid 
und  im  Palazzo  Pitti  in  Wettbewerb  tritt, 
ist  von  der  kundigen  Hand  des  Malers  Ph. 
Janz  in  Mainz  vorzüglich  restauriert  wor- 
den, so  dass  jetzt  für  eine  eingehende 
Prüfung  dieser  fiir  die  Dürerforschung  so 
wichtigen  Bilder  wieder  eins  der  *  ielen  noch 
vorhandenen  Hindernisse  weggeräumt  ist. 

MDhIhausen.    Das   neue  Museum   wird  60. 
dem  Publikum   im   Mai   geöffnet   werden; 
alsdann  soll  auch  eine   temporäre  'Expo- 
sition retrospective'  aus  elsässisohen  Privat- 
kabinetten stattfinden.       [Prof.  St  ob  er]. 

Zentral  -  Ausflchuss  für  Deutsche  Landes- 61. 
künde.  Der  erste  Bericht  des  Z.-A.  (Aus- 
land 1883,  No.  2)  fordert  zimächst  zur 
Sammlung  der  landeskundlichen  Litteratur 
auf  und  bittet  alle  Gescliichtsvereine  um 
thätige  Teilnahme.  Die  Bearbeitung  einer 
grossen  Deutschen  Landeskunde  ist  bekannt- 
lich vom  zweiten  Deutschen  Geographen- 
tage beschlossen. 

Hr.  Mehlis,  Studien  zur  ältesten  Ge-62. 
schichte  der  Rheinlande,  6.  Abteil., 
herausgeg.  vom  histor.  Verein  der  Pfalz, 
Leipzig,  Duncker  und  Humblot,  64  S.  und 
2  Tfln.  Preis  M.  2,40.  —  Das  Heft  ent- 
hält drei  nicht  zusammenhängende  Abhand- 
lungen 1)  Rufiana-Eisenberg  S.  1— -42. 
Schon  in  seiner  ersten  Studie  beschäftigte 
sich  Mehlis  mit  dem  bei  Ptolemaeus  er- 
wähnten Rufiana ;  er  schwankte  damals,  ob 
dasselbe  mit  Dürkheim,  Rupertsberg  oder 
Neustadt  zu  identifizieren  sei.  Jetzt  sucht 
er  dasselbe  in  Eisenberg.  Den  Anlass  hie- 
für boten  mancherlei  Funde,  altern,  aber 
namentlich  neueren  Datums,  so  die  Auf- 
findung von  vorrömischen  Grabhügeln  und 
Eisenschlacken,  ferner  römischen  Grä- 
bern, Töpferöfen,  Eisenschmelzen,  Bronze- 
gegenständen, Inschriften,  Gebäuderesten. 
Diese  Funde,  um  deren  Veröffentlichung 
sich  Mehlis  verdient  gemacht  hat  (schon 
vorher  hatte  er  sie  grösstenteils  in  unserm 
Korrespondenzblatt  I,  53,  77,  78,  132,  219, 
252  besprochen)  beweisen  unwiderleglich, 
dass  um  Eisenberg  schon  in  vorrömischer 
und  römischer  Zeit  eine  Niederlassung  ge- 
wesen sei,  aber  dass  diese  Rufiana  —  oder, 
wie  der  Name  wohl  richtiger  heisst,  Ru- 
tiniana —  geheisscn  habe,  dafür  geben  weder 
die  Grade  des  Ptolemaeus  noch  gar  die 
Etymologie  des  Namens  einen  Anhalt.  Zu- 
dem versetzt  Ptolemaeus  ausdrücklich  sein 
Rufiniana  in  das  Nemeterland;  freilich  ist  die 
Stelle  anerkanntermassen  verwirrt.  Mehlis 
erstrebt  Hebung  der  Verwirrung,  indem  er 
die  überlieferten  Worte  bunt  durcheinander 
würfelnd  schreibt:  Ovccyyiovmv  filv  BoQßrj- 
Tofiayog  *Povq)Uiv(t,  N^firitonv  d\  Noiofiayog 
BQfvxöfiayogf     TQißoxmv  8h   'J^ovroi^atov 
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*EUTißog.  Wären  diese  Worte  in  den  Hand- 
schriften des  Ptoiemaeus  überliefert,  so 
ist  mzQfeben,  dass  sie  keinen  Anstoss 
böten,  iwer  als  Goi^jectur  haben  sie  nicht 
die  geringste  Wahrscbeinliclikeit.  Auch 
scheinen  sämtliche  bei  Ptoiemaeus  genannte 
Ortschaften  der  beiden  Germanien  mit  Aus- 
nahme des  ßfaoynog  BarttvoSov^ov  unmit- 
telbar am  Rhein  xu  suchen  zu  sein.  In 
sofern  ist  die  von  K.  Christ  (B.  J.  73  S.  77) 
aufgestellte  Yeimutung,  Kutiuiana  sei  Altripp 
weniger  ansfcussig,  aber  auch  dieser  steht 
entgegen,  dass  wir  fiir  Altripp  dann  zwei 
Namen  Alta  ripa  und  Ruiiniana  erhielten  und 
auch  nacli  der  Reihenfolge  des  Ptoiemaeus 
Rufiniana  südlich  von  Noviomagus  zu  suchen 
ist.  —  Die  2.  Abhandlung:  Die  prae- 
historische  Karte  der  Pfalz  (S.48 — 55) 
betitelt,  behandelt  die  Resultate,  die  M. 
bei  Sammlung  von  Material  iur  eine  prae- 
historische  Karte  in  achtjähriger  Arbeit 
gewonnen  hat.  Die  Hauptresultate  sind 
schon  Korr.  I,  284  angeführt.  —  Die  8.  Abt. : 
Der  Weilberg  bei  üngstein  S.  56—64 
weist  auf  Spuren  einer  römischen  Villa  hin. 


Miscellanea. 

63.  Besieg«lung  einer  Urkunde  längere  Zeit  nacli 
der  OaKerung.  G.  von  Buchwald,  Bischofs- 
und Fürsten -Urkunden,  p.  214—215,  be- 
richtet wie  in  Händen  der  Datoren  auch 
unfertige  Urkunden,  nicht  blos  zur  Besie- 
gelung  vom  Empfänger  hergestellte  Blan- 
kette,  sondern  auch  Concepte  und  teilweise 
besiegelte  Urkunden,  die  noch  der  Besie- 
gclung  diu*ch  auswärtige  Herren  bedurften, 
längere  oder  kürzere  Reisen  antraten.  Km 
frappantes  Beispiel  zu  den  beiden,  welche 
G.  V.  Buchwald  aus  dem  Osten  Deutsch- 
lands anftihrt,  giebt  das  älteste  luxemburg- 
ische, gegen  1.S16  unter  Johann  dem  Blinden 
angelegte  über  fendorum  (im  Reg.- Archiv 
zu  Luxemburg). 

F.  37 :  Jehan  de  Sommethone  und  Alise, 
seine  Frau,  wohnhaft  zu  Torgny,  überlassen 
dem  Grafen  und  nochmaligen  Kaiser  Hein- 
rich VII.  von  Luxemburg  ihre  zu  Torgny 
nnd  im  Bann  des  Ortes  gelegenen  Güter 
gegen  eine  gewisse  Vergütung.  Et  pour  ce  — 
fidirt  dann  die  Urkunde  fort — que  nos  n'avons 
nuls  saels,  avons  priiet  et  requis,  prions  et 
requerons   ä  homes   religious    et   discreis 

Jehan abbeit  de  Chastillons 

et  le  doien  de  la  cristienteit  de  Geviguey  que 
il  en  sigue  et  en  force  de  veriteit  wellent 
metre  lor  saels  ä  ces  presentes  lettres.  Et 
uous  dans  Jehans,  par  la  souflfrance  de  Deu 
dis  abbes  de  ChaistiUou  et  li  dolens  de  la 
cristienteit  de  Gevigney  devantdit,  ä  la 
priiere  et  ä  la  requeste  doudit  Jennet  de 
Sommethome  et  de  Alit,  sa  fame,  devant 
nommeit,  avons  mis  nos  saels  en  signe  et 
en  force  de  veriteit  ä  ces  presentes  lettres. 


Lesqueilles  furent  faites  et  donaeies  en 
Tan  de  graice  mil  trois  cens  et  un  au,  le 
merkerdi  devant  la  feste  saint  Symon  et 
Saint  Jude  on  mois  d'octembre. 

Die  Urkunde  wurde  in  dieser  Fassung, 
jedenfalls  ohne  das  erstgenannte  Siegel, 
vielleicht  auch  ohne  das  letztere,  dem 
Grafen  Heinrich  übergeben,  wenn  nicht  viel- 
mehr es  von  einem  seiner  Notare  geschrie- 
ben wurde,  was  freilich,  da  wir  es  nur  mit 
einer  Abschrift  zu  thun  haben,  nicht  leicht 
nachzuweisen  ist  Erst  fast  ein  volles  Vier- 
teljahr später,  1302  Jan.  8,  übersandte  Graf 
Heinrich  selbst  die  Urkimde  behufs  Besie- 
gelung,  an  den  obengenannten  Abt  von  Cha- 
tillon.  „A  home  religious  et  de  bone  vie 
„Fabbey  de  Chastillon,  Henris,  cu«i9  de 
„Luccelburch  et  de  la  Roche  et  marchis 
„d'Erlons,  salut  et  bone  amour.  Nous  vous 
„prions  que  vons  saeleis  ces  lettres  an- 
„nexeis  en  ceste  cedule  de  vostre  sa«I,  car 
„c'est  bien  nostres  greis.  Et  pour  ceu  qoe 
„vous  en  soies  plus  certains,  avons  nous 
„saielet  cest  cediüe  de  nostre  petit  sael. 
„Ce  fut  donneit  k  Luccelburch,  le  lundi 
„apres  le  ustime'^)  jour  de  noieil,  Fan  de 
„graice  mil  trois  cens  et  un  an.^ 

Das  Beispiel  ist,  glauben  wir,  höchst 
interessant  und  verdient  wohl  mitgeteilt 
zu  werden,  um  so  mehr  als  diese  Urkunde 
bis  dahin  der  Forschung  unserer  Geschicht- 
schreiber entgangen  war. 

Luxemburg.         [N.  van  Werveke.] 


*)  Der  achte  Tag  naoh  Weihnachten. 

Verbesserungen  und  Zusätze 

zt  früheren  Notiien. 

Über  den  Korr.  I.  262  erwähnten  FuudW 
mittelalterlicher  Thonflietse  in  Freiburg 
i.  B.  handelt  jetzt  ausführlicher  F.  Sclmei- 
der  in  „Schau-ins-Land"  1882  S.  51  f.  imter 
Beifügung  vieler  Abbildungen.  Ebenda 
Beschreibung  eines  früheren  verwandten 
Fun'les. 

Der  Korr.  I,  274  als  neu  aufgefundenes* 
erwähnte  Stabloer  Altaraufsatz  ist  von  Prot 
E.  Reusens  in  Löwen  in  dem  Bulletin  des 
CommissioDs  royales  d^art  et  d^archeologie 
Bd.  21,  213—233  unter  dem  Titel  „Dessiu 
aiithentique  du  retable  en  argent  dor^,  que 
Tabbc^  Wibald  fit  faire  pour  Tabbage  de 
SUvelot  (1130—1158)"  abgebildet  und  aus- 
tuhrlich  beschrieben. 


Xnseen  snnt  Aukanf  empfohlen: 


Porta  Nigra  zu  42  M,  la  M,  9  JL 

RUmlsoho  Bidor  zu  75  JL,  Vordortail  apart  2b  JVL 

Igoler  Slnlo  mit  Sockol  za  270  JL,  12  X 

Fr.  Liniz'sche  Buchhandlung  in  Trier. 
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Neue  Funde. 

.  WalldOrn.  Bei  einer  im  Oktober  v.  J. 
stattgehabten  Untersuchung  des  Wallgrabens 
an  dem  röm.  Kastell  „Alt^urg"  bei  Wal  1- 
dürn  kam  bei  der  porta  praetoria  auch 
ein  Inschrift-Fragment  zum  Vorschein. 
(Vgl.  Korr.  II,  37,  Schluss).  Dasselbe  be- 
eidet sich  auf  einem  mauersteinartigen 
Bruchstück  von  feinkörnigem  rothem  Sand- 
stein, welches,  30  cm  h.,  21  cm  d.,  augen- 
scheinlich das  rechtsseitige  untere  Eckstück 
einer  zertrümmerten  Ära  bildet.  Der  Ge- 
simsvorsprung des  16  cm  h.  Sockels  ist 
weggehauen ;  von  der  Schriftfläche  dan\ber 
hat  sich  aber  ein  nach  oben  etwas  ver- 
jüngter Rest  von  14  cm  H.  u.  9  cm  unterer 
Er.  erhalten.  Er  ist  1.  von  dem  bruchigen 
Rande  der  Zertrümmerung,  r.  jedoch  von 
der  mit  noch  scharfer  Winkelkante  an- 
stossenden  ehemaligen  Nebenseite  des  Denk- 
mals begrenzt,  welche  mit  horizontalen  Hieb- 
linien abschariert  ist  und  am  unteren  Rande 
noch  das  4  cm  br.  Sockelplättchen  zeigt. 
A\d  der  Schriftfläche  stehen,  offenbar  äs 
das  Ende  von  drei  Zeilen«  die  Westd. 
Zuch.  U.  Taf.  Vra,  2  in  ^  natüri.  Grösse 
abgebildeten,  ziemlich  correkt  u.  scharf  ein- 
gehauenen Buchstaben  u.  Teile  von  solchen. 
Die  erhaltenen  derselben  sind  38  u.  bzw. 
40  mm,  der  Rest  der  beiden  senkr.  Grund- 
striche am  oberen  Bruchrande  12  mm  h. 
Diese  beiden  Grundstriche  sind  3ö  mm  u. 
damit  genau  soweit  auseinandergestellt  als 
die  Seitenbalken  des  N  am  Schlüsse.  Einem 
solchen  können  sie  indessen  nicht  ange- 
hört haben,  da  sie  beide  horizontale  Fuss- 
abschlüsse  zeigen,  u.  für  ein  H  würde  der 
Zwischenraum  zwischen  den  Seitenstrichen 
aussergewöhnlich  weit  u.  missförmig  sein. 
Sie  dürfen  desshalb  um  so  eher  als  Rest 
eines  M  gelten,  als  bei  schärferer  Prüfung 
an  völlig  zutreffender  Stelle  zwei  Linien- 
spuren wahrnehmbar  scheinen,  welche  einem 
correkten  bis  auf  die  Zeile  herunterreichen* 
den  Mittelwinkel  des  M  entsprechen  würden. 
Der  Buchstabe  vor  dem  G  der  2.  Zeile  ist 
bis  zur  ünkenntlidikeit  zerstört ;  doch  macht 


die  zurtickgebliebene  Vertiefung  unwillkür- 
lich den  Eindruck  eines  verloschenen  E, 
wenn  gleich  Reste  eines  solchen  nicht  mehr 
unzweifelhaft  nachweisbar  sind.  Zwischen 
dem  G  u.  dem  rechtsseitigen  Vertikalbalken 
des  N  macht  sich  eine  schräge,  unten  an- 
scheinend mit  einem  Fussabschluss  ver- 
sehene u.  oben  mit  einem  Winkel  verbun- 
dene Strichfurche  bemerkbar,  die  man  für 
den  Rest  eines  kleinen  (22  mm  h.)  A  zu 
halten  geneigt  sein  könnte.  Denn  fast  will 
es  scheinen,  als  Hessen  sich  auch,  nament- 
lich auf  einem  Papierabklatsch  der  In- 
schrift, leise  Spuren  eines  rechtsseitigen 
Schrägbalkens,  sowie  des  horizontalen  Quer- 
striches erkennen.  Allein  diese  Spur  ist 
doch  zu  wenig  sicher.  Ueberdies  kann  an 
eine  Nominativ  form,  also  ein  blosses  A, 
an  dieser  Stelle  nicht  wohl  gedacht  werden ; 
irgendwelche  Anhaltspunkte  ftir  einen  wei- 
teren Buchstaben,  ein  E  also,  welches  jeden- 
falls mit  dem  supponierten  A  ligiert  sein 
würde,  lassen  sich  aber  nicht  nachweisen, 
u.  es  wird  desshalb  von  der  Annahme  eines 
A  abgesehen  werden  müssen,  so  entscheidend 
sein  Vorhandensein  (in  der  angegebenen 
Verbindung)  sonst  auch  sein  würde.  Nach 
vereinzelten  Beispielen  wäre  es  nun  nicht 
ganz  ausgeschlossen,  dass  sich  auch  noch 
unterhalb  der  eigentlichen  Schriftfläche,  auf 
dem  4  cm  br.  Plättchen  am  oberen  Sockel - 
rande,  weitere  Buchstaben  befunden  hätten. 
Ganz  besonders  könnte  hier  die  Abkürzungs- 
formel COS.  in  Frage  kommen,  u.  es  durfte 
alsdann  auf  eine  Datierung  der  Inschrift 
durch  einen  der  zahlreichen  Consular-Namen 
auf  ANVS  oder  lANVS  geschlossen  werden. 
Zunächst  streitet  jedoch  die  Vermuthung  da- 
für, dass  wir  keine  Abweichung  von  der  Regel, 
sondern  den  Schluss  der  Inschrift  vor  uns 
haben,  u.  in  diesem  Falle  dürfte  nach  Prüfung 
aller  massgebenden  Umstände  u.  Möglich- 
keiten wohl  kaum  ein  anderer  Herstelhmgs- 
versuch  mehr  nahliegend  u.  entsprechend 
erscheinen,  als  die  Ergänzung  des  G  der 
vorletzten  Zeile  zu  LEG(ionis)  u.  des  AN 
der  letzten  zu  ANTONINIAN(ae).  Der  Zu- 
satz Antoniniana   Wi^h  das  Denkmal  mit 
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Bestimmtheit  der  Regierungszeit  des  Cara- 
calla  zuweisen,  da  bekanntlich,  soweit  bis 
jetzt  ermittelt  ist,  unter  den  4  Imperatoren, 
welche  den  Beinamen  Antoninus  führten, 
nur  jenem  zu  Ehren  und  zwar  hauptsäch- 
licli  bei  Gelegenheit  seines  germanischen 
Kriegszuges  im  J.  213,  zahlreiche  rum. 
Legionen  u.  Cohorten  sich  den  Schmeichel- 
namen Antoniniana  beilegten.  Ohne  Zweifel 
könnten  aber  in  unserem  Falle  nur  die 
YIII.  u.  die  XXII.  Legion  in  Frage  kom- 
men, da  allgemein  als  feststehend  betrachtet 
wird,  dass  von  der  2.  Hälfte  dos  2.  Jhs. 
u.  Chr.  an  diese  beiden  Heeresabteilungen 
allein  mit  ihren  Hülfstruppen  die  Besatz- 
ung des  rechtBrheinischen  Germaniens  süd- 
wärts vom  Maine  bildeten.  Dagegen  wird 
es  nicht  wohl  möglich  sein,  mit  irgend- 
welcher Sicherheit  zu  entscheiden,  weicher 
von  beiden  Legionen  das  in  Rede  stehende 
Denkmal  zugeschrieben  werden  müsste.  Denn 
wollte  man  auch  der  neuerdings  mehrfach 
vertretenen  Annahme  beipflichten,  dass  gegen 
£nde  des  2.  Jhs.  die  VIII.  Legion  sich  auf 
das  1.  Rheinufer  mit  dem  Hauptquartier 
Strassburg  zurückgezogen  u.  der  XX U.  Le- 
gion allein  die  Verteidigung  des  südl.  limes 
transrhenanus  überlassen  habe,  so  schei- 
nen doch  verschiedene  Umstände  u.  die  bei 
Brambach,  C.  J  R.  No.  13ai,  1492  u.  1575 
angeführten  Schriftmale  darauf  hinzuweisen, 
dass  wenigstens  einzelne  Abteilungen  der 
VÜI.  Logion  noch  länger  u.  speciell  im  J. 
218  in  nördlicheren,  dem  Limes  benachbarten 
Stationen  verwendet  waren.  Auch  aus  epi- 
graphischen Erwägungen  lässt  sich  nicht 
wohl  ein  Gnmd  zur  Entscheidung  für  die 
eine,  oder  die  andere  dieser  Legionen  her- 
leiten. Denn  offenbar  würde  die  Ergänz- 
ung der  letzten  Inschriftzeilen  zu 
LEG 

VIII  avgaS^oJTinian 

nicht  minder  einem  häufig  vorkommenden 
Zeilenausmasse  mit  12 — 14  Schriftzoichen 
entsprechen  als  die  andere: 

LEG 

XXn  PRPF  A^ONINiAN 
zumal  wenn,  wie  zu  vermuten  steht,  Tren- 
nungspuukte  nicht  angewendet  waren  u. 
überdies  der  durch  noch  weitere  Ligaturen, 
oder  durch  die  (mit  mehrfachen  Beispielen 
zu  belegende)  Weglassung  der  anderen 
Beinamen  der  Logion  in  der  Verbindung 
mit  Antoniniana  gegebene  Spielraum  in  Be- 
tracht kommt.  Jedenfalls  bleibt  es  sehr 
bedauerlich,  dass  sich  kein  einziger  weitere 
Buchstabe  mehr  zu  dem  interessanten  In- 
schrift-Fragmente auffinden  Hess.  Unfern 
desselben  lag  in  der  Tiefe  des  Wallgrabens 
nur  noch  ein  ungefähr  handgrosses  Trüm- 
merstück, auf  dem  in  guter  Zeichnung  u. 
sauberer  Ausführung  als  Flachrelief  ein  Blatt- 
omament  ausgehauen  ist,  welches  sich  sehr 
wohl  als  Ueberrest  einer  Verzierung  zwischen 
den  Voluten,  oder  am  Gesimse  des  Denk- 


males denken  läast.  In  der  Steinart  stim- 
men beide  Stücke  vollkommen  überein.  — 
Dieselben  beünden  sich  mit  den  übrigen 
Funden  der  „Alteburg*'  im  Rathaiise  zu 
Walldürn.     fConrady,  Kreisrichter  a.  D.] 

Hr.  In  das  Mainzer  Museum  kam  im  ver-  67. 
gangenen  Sommer  als  Geschenk  des  Hm. 
Max  Heckmann  ein  kleines  Bronzepiede- 
stal  (von  7,1  cm  H.,  8  cm  Br.  und  7,4  cm 
D.),  welches,  wie  der  noch  daran  haftende 
Rheinkies  beweist,  im  Rhein  gefunden  ist ; 
näheres  ist  jedoch  über  die  Herkunft  nicht 
bekannt.  Auf  der  Vorderseite  desselben 
befindet  sich  eine  Inschrift,  von  der  ans 
Hr.  Dr.  Jacob  Keller  gütigst  eine  Ab- 
schrift übersandte.  Am  oberen  Rande  des 
Postamentes  steht 

I  N    H  D  D 
darunter,  durch  eine  Leiste  getrennt: 

GEyiVM  PLA  •  PiP 
PRET  •  LL  •  VIC 
TOR-VET  LEG 

XXII  •  DD  •  LAETO 

ET  CERIALE  •  COS 
Ich  glaubte  lesen  zu  sollen:  In  honorem 
domus  divinae  Genium  plateae  [vgL  CIR 
1444—1446]  P  .  P?V  pretoriae  L(ucias) 
L  (Licinius,  Lollius  oder  dgl.)  Victor 
▼eteranus  legionis  XXII  dono  dedit  Laeto 
et  Geriale  cos.  [vom  Jahre  215].  Indes 
hatte  Hr.  Prof.  Mommsen  die  grosse 
Freundlichkeit  mir  folgendes  mitzuteilen: 
„Die  schlechte  Redaction  der  Inschrift 
(Accusativ  für  Dativ  in  der  Dedication, 
Abkürzung  im  Silbenschluss,  Fehlen  des 
Beinamens  der  Legion)  macht  jeden  Schritt 
zur  Lösung  bedenklich.  Sicher  scheint 
mir,  dass  das  Zeichen  zwischen  PP  kein 
Punkt  ist,  sondern  das  gewöhnliche  kleine 
i,  also  pip  steht.  Der  Genius  plateae 
ist  nicht  za  verkennen,  aber  der  Name  der 
Strasse  —  wie  soll  der  ermittelt  werden? 
Ob  an  Pfeffergasse  oder  an  die  gallienische 
Pipa  oder  Pipara  [Script,  bist.  Aug.,  Gal- 
lieni  21],  die  einen  derartigen  alemanni- 
schen tarnen  bezeugt,  zu  denken  ist  oder 
an  was  sonst?  Man  kann  nicht  einmal 
sagen,  ob  pippret  zu  vorbinden  ist   oder 

pip pret    Das  praetorium  scheint  mir 

nicht  gerade  indicirt  Mit  LL  ist  auch 
nichts  Rechtes  anzufangen;  steht  kein 
Punkt,  so  würde  ich,  trotz  des  ungehörigen 
Platzes  und  der  noch  grossem  Ungehörig- 
keit  des  einnamigen  Soldaten,  an  libens 
laetus  denken.  Aber  wo  die  feste  R^el 
versagt,  raten  wir  unvermeidlich  ins  Blaue." 

Unweit  DQrkheim  an  der  Nordostspitze  6S. 
des  SchUmmberges  &nd  man  vor  Karzern 
unter  röm.  Brandschatte  ein  Mittelerz  Do- 
mitians  und  eine  Sandsteinplatte  (I  m  l; 
0,55  m  br. ;  c.  0,30  m  h.),  in  deren  Mitte 
die  Buchstaben  LXIIIIF  standen.  Von  den 
Buchstaben,  die  senkrecht  und  quadratisch 
und  etwa  12  cm  1.  waren,  „scheint  der 
letzte  verstümmelt  gewesen  zu  sein**.  Lei- 
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der  wurde  der  Stein  zerschlagen.  Die  Auf- 
schrift ist  Legio  XIV  fecit  aufzulösen 
und  auf  ein  spätestens  unter  Domitian  er- 
richtetes Gebäude  zu  beziehen,  da  die  Legion 
zu  dieser  Zeit  aus  Germanien  versetzt  wird. 
(Nach  Mehlis  in  Palatina  1883  S.  118.) 
'69.  Wiesbaden.  Bei  den  Arbeiten  zur  Funda« 
mentierung  des  neuen  Schwesternhauses 
(Friedrichsstr.)  stiess  man  auf  Reste  einer 
alten  Wasserleitung,  welche  zu  der  römi- 
schen Röhrenleitung  vom  h.  Born  aus  ge- 
hört haben  kann.  [F.  Otto.] 

70.  RUdesheim,  19.  März.  Bei  dem  Ausgraben 
eines  Kellers  auf  der  Brandstätte  der  Frau 
Witwe  Lauter  haben  heute  Arbeiter  eine 
ziemliche  Anzahl  alter  Goldmünzen  —  c. 
40—50  —  in  einem  Topfe  gefunden.  Die 
Goldstücke  stammen  aus  der  ersten  Hälfte 
des  16.  Jhs.  und  haben  die  Grösse,  aber 
nicht  ganz  die  Dicke  eines  20-Markstückes. 
Sodann  fand  man  Bruchstucke  von  alten 
Waffen  und  Rüstungen.       [Rhein.  Kur.] 

71.  KOIn,  13.  Aug.  Neben  dem  alten  Wall- 
gang beim  Pantaleonsthor  wurde  vor  eini- 
gen Tagen  ein  römischer  Kindersarg  von 
98  cm  lichter  L.,  c.  2  m  tief  gefunden.  Er 
war  leer  und  ohne  Deckel,  auf  der  Sohle 
befand  sich  an  einem  Ende  eine  Aushöhlung 
für  den  Kopf,  am  andern  zwei  Aushöhlungen 
für  die  Füsse.  [Köln.  Ztg.] 

Chronik. 

72.  Nassauer  Y.  f.  Alt.  u.  Geschforschg.  Pro- 
vfnzialgeschichtliche  Vorträge  in  Febr.  u. 
Mz. :  Archivsekretär  Dr.  Ausfeld  über  die 
nassauischen  Belehuungen;  Staatsarchivar 
Dr.  Sauer  über  den  Prinzen  Karl  von 
Nassau-Siegen,  sowie  über  das  bekannte 
Bodmannsche  Landrecht;  Prof.  Dr.  Otto 
über  die  auf  der  Saalburg  gefundene  grie- 
chische Inschrift,  vgl.  Wd.  Z.  II,  S.  213. 
Ausführliche  Berichte  im  Rhein.  Kurier 
und  Wiesbadener  Tageblatt. 

73.  Bergischer  Gv.  Am  14.  Febr.  fand  eine 
Ausstellung  von  Barmer  Denkwürdig- 
keiten statt.  Besonders  interessant  war 
die  kartographische  Abteilung,  welche  den 
allmählichen  Ausbau  Bar  mens  aus  dem  Hof- 
system zu  seiner  jetzigen  Bedeutung  dar- 
legte; vgl.  dazu  Werth  Ueber  d.  Höfe  im 
Werth  zu  Barmen  u.  s.  w.  (in  der  Biblio- 
graphie unseres  ersten  Heftes  S.  99  No. 
364).  Andere  Abt.  umfassten  ürkk.,  Drucke, 
Erlasse,  Zeitungen,  Portraits,  sowie  Gegen- 
stände des  alten  Wupperthaler  Hauses. 

74.  Basel.  Soeben  ist  die  erste  Lieferung 
eines  grossen  Publikationswerkes  über  die 
Goldschmiedarbeiten  der  Zünfte  u. 
Gesellschaften  zu  Basel  erschienen,  auf 
das  wir  hier  aufmerksam  machen,  da  es 
nur  in  der  geringen  Anzahl  von  50  Expl. 
in  den  Handel  kommt.  Es  soll  in  4  Lie- 
ferungen zu  je  20  M.  36  von  Täschler 
photographierte    und    von    Obemetter   in 


München  in  unveränderlichen  Lichtdruck- 
übertragene Bilder  in  Folio  enthalten. 

Mititlrheinisches  Diiteesan- Archiv.    Für  die  75. 
Diöcesen  Biainz,  Trier,  Limburg  und  Speier 
wird  nächstens  unter  der   Redaction  des 
Ganonicus  Falk  eine  besonders  der  Kirchen- 
geschichte gewidmete  Zs.  erscheinen. 

(Revue  Historique). 

Frankfurt.  Die  Wandgemälde  im  Kreuz- 76. 
gang  des  ehemal.  Earmeliterklosters  sind 
nach  den  Nachweisen,  welche  durch  0. 
Donner  t.  Richter  und  Dr.  Grotefend  bei- 
gebracht wurden,  das  Werk  von  Georg 
Schult  und  Jerg  Ratgeb  von  Schw.- 
Gemünd.  Von  letzterem  stammt  auch 
ein  grosses  Altarwerk  zu  Herrenberg 
(Württemberg).  Von  den  in  Tempera  aus- 
geführten Bildern  wurde  vorder  letzten  Ober- 
tünchnng  (1866!)  die  grosse  Anbetung  der 
Könige  an  der  Südwand,  die  Darstellung 
der  Schöpfung  mit  Sündenfall  und  Austrei- 
bung aus  dem  Paradies  für  das  Städelsche 
Institut  durch  die  Fürsorge  Passavant's 
copirt.  Nebst  beiden  Bildern,  die  jetzt 
wieder  zum  Vorschein  gekommen  sind,  haben 
sieh  auf  der  Westseite  die  Darstellungen 
von  Joachim  und  Anna,  sowie  der  Jugend- 
geschichte Christi  bis  zur  Rückkehr  au» 
Aegypten  erhalten.  Diese  wurden  nunmehr 
von  Herrn  0.  Donner  v.  Richter  sorglich 
aufgenommen.  Seitens  des  Königs  von 
Württemberg  ist  die  nähere  Erforschung 
dieser  Bilder,  welche  die  Thätigkeit  eines 
hochbedeutenden  schwäbischen  Meisters  in 
ungeahntem  Lichte  erscheinen  lassen,  einer 
eigens  dafür  eingesetzten  Kommission  über- 
tragen worden.  Was  von  der  Stadt  Frank- 
furt geschieht,  um  diese  Malereien,  die 
eigentlich  schon  dem  Untergange  geweiht 
waren,  zu  erhalten,  ist  zur  Stunde  nicht 
bekannt. 

Ktfln.  Pfarrarchiv  von  St.  Johann 77. 
Baptist  enthält:  1)  Ein  Heft  Or.-Urkk. 
betr.  die  Benedictinerinnen-Klause  bei  St. 
Johann:  Abt  Gottfried  von  St.  Pantaleon 
1305;  Erzb.  Heinrich  H.  1309  nebst  gleich- 
zeitigem Vidimus  des  Hermann  Kleingedank, 
Pfarrer  von  St.  Johann;  Daniel  episcopus 
Motensis  (ein  Daniel  von  Metz  existirt 
damals  nicht;  Mothonensis  ?)  1318;  Erz- 
bischof Walram  s.  d. ;  Erzb.  Dietrich  IL 
1456 ;  Erzb.  Hermann  IV.  s.  d..  nicht  voll- 
zogen etc.  2)  Acten  und  Urkk.  betr. 
Renten  suLechenich  und  Umgegend:  Chris- 
tian Zep,  Bürger  zu  Köln  1426 ;  Schöffen  zu 
Lechenich  1437;  noch  einige  Orr.  bis  1464. 
3)  Rentbriefe  zu  Lasten  der  Stadt  Köln, 
die  ältesten  16.  Jh.  1.  H.  4)  Pgt.-Heftim 
jämmerlichsten  Zustande,  enthält  Urkk. 
meistens  der  Kirchmeister  von  St.  Johann 
15.  Jh.,  nicht  chronologisch  geordnet, 
Schrift  des  15.  Jhs.  Am  Schluss  einige 
Bit.  Inhaltsverzeichnis:  Jtem  van  privi- 
leien,  rente,  zinse,  cleinode,  graver«  stoele 
ind  vort  van  ander  nutz  ind  urber  der 
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kirchen,  dahinter  noch  einige  Notisen  über 
Bauthätigkeit  an  der  Kirche  St  Johann, 
geschrieben  1489.  5)  Kopiar,  angelegt 
1ÖÖ3  vom  Pfarrer  Heinrich  Immendorf. 
Beginnt  mit  Regest  einer  Balle  Boniias. 
Vin.  1300  anno  VI.  6}  Kopiar  von  1580, 
enthaltend  meist  Rentenbriefe  und  Testa- 
mente. —  Herr  Pfarrer  Esser  von  St.  Jo- 
hann, der  mir  Einsicht  der  Archivalien 
freundlich  izestattete,  ist  mit  einer  Pfarr- 
geschichte beschjtftigt.  [Dr.  Cardauns.] 
7t.  Bisher  unbekaimto  westdeutsche  Hss.  von 
Bedeutung,  welche  im  N.  Archiv  f.  ältere 
D.  Geschkde.  Bd.  8  Heft  2  verzeichnet  sind: 
1)  Jo.  Schauwenburgh  itinerarium  Romam 
vei  8US  et  Roma  Jerosolimam.  S.  war  Fran« 
ziskaner  aus  Münster  und  unternahm  1660 
die  Reise.  Hamiltonsche  Sammlung  h92 
S^  Pp.  2)  Usuardi  Martyrologium  aus  der 
Koblenzer  Karthause.  Hamiltonsche  Sangii- 
lung  647  14.  Jh.  3)  Sammlung  des  Franz 
von  Motzfeld,  Gerichtsdirectors  zu  Cleve 
und  Curators  der  Universität  Duisburg,  zur 
aUgemeinen  und  besonders  zur  Rechtsge- 
schichte des  Niederrheins,  jetzt  auf  der 
Univ.-Bibl.  zu  Halle ;  kurz  beschrieben  von 
0.  Hartwig  a.  a.  0.  S.  382.  Wir  kommen 
auf  letztere  Sammlung  noch  zurück. 

79.  Niederrlieinische  Handschriften.  Die  zahl- 
reichen von  F.  Nettesheim  (f  1881,  vgl. 
über  ihn  Westd.  Korr.  I,  46}  hinterlasse- 
nen  Hss.  und  Sammlungen  zur  Geschichte 
namentlich  Gelderlands  sind  in  dem  Heber- 
leschen Yersteigerongs-Katalog  seiner  Bib- 
liothek unter  No.  1—133  aufgezählt;  da- 
runter viele  Rechnungen  14.  Jhs.  ff.,  ein 
Urbar  des  Hauses  Wachtendonk  lö  Jhs., 
das  Memorienbuch  des  Geldemschen  Kar^ 
meliterklosters  15—17  Jhs.,  Stadtrechte 
von  Calear  16.  Jhs. 

80.  Ein  Breviarium  de  thesauro  s.  Bavonis 
(Gent),  quod  invenerunt  fratres  remansisse 
postNordmannicam  infestationem,  ist  ediert 
N.  Archiv  f.  ältere  D.  Geschkde.  Bd.  8, 
373—376.  Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dass 
derartige  Inventare  und  verwandte  Stücke, 
welche  nicht  selten  noch  unpublicirt  sind, 
ediert  werden ;  sie  bilden  für  Hagiographie, 
Kunstgeschichte  u.  Wirthschaftsgeschichte 
gleich  wichtige  Quellen. 

81.  Stabioer  Handschrift  von  kunstgeschicht- 
lichem Werte  in  der  neuerdings  von  Preas- 
sen  erworbenen  Hamilton  sehen  Sammlung. 
W.  Wattenbach  verzeichnet  in  den  Hss.  der 
Sammlung  (N.  Archiv  t  ältere  D.  Geschkde. 
Bd.  8,  327—346)  unter  253  4*  10.  Jh.  eine 
sehr  schöne  Evangelienhs.,  die  4  Anfangs- 
seiten in  Goldschrift  m.  Initt  im  Stil  der 
Bibel  Karls  des  Kahlen :  „Xste  über  pertinet 
monasterio  Stabulensi.'^ 

82.  Belgische  Ak.  der  Wissenschaften  (classe  de 
lettres).  Preisau%abe  aus  dem  Gebiete  der 
Landesgeschichte  für  1884:  Etudier  les 
origines,  les  d^veloppements  et  le  rdle  des 
officiers  suivants  pr^s  les  conseils  de  justice, 


dans  les  anciens  Pays-Bas,  depois  le  XY* 
s.  jusqu'ä  la  fin  du  XYin«. 

Hr.  Joachim  Marquardt  hat  sich  dnrch  s^n  83. 
treffliches  Handbuch  der  römischen  Alt^r- 
thümer  auch  unter  den  rheinischen  Alter- 
thumsforschem  eine  grosse  Anzahl  dank- 
barer Verehrer  erworben.  Es  wird  den- 
selben ein  Bedürfnis  sein  sich  bei  der  Er* 
richtung  eines  Denkmals  fär  den  zu  früh 
dahingegangenen  Forscher  zu  betfaeiligen. 
Wir  veröffentlichen  deshalb  auszugweise 
folgenden,  mit  27  Unterschriften  versehe- 
nen, in  Gircularen  verbreiteten  Aufruf: 
Am  30.  November  v.  J.  starb  in  Gotha  der 
DirectordesGymnasiumErnestinum  Joachim 
Marquardt.  Der  Verstorbene  hat  w&hrend 
seiner  langjährigen  gelehrten  und  pädago- 
gischen Thätigkeit  sich  in  gleicher  Weise 
als  Lehrer  die  pietätvolle  Liebe  seiner 
Schüler,  als  Gelehrter  die  bewundernde 
Hochachtung  seiner  Fachgenossen,  als 
Mensch  die  aufrichtigste  Verehrung  Aller, 
die  ihn  kannten,  erworben.  So  dürfte  der 
Wunsch  vielseitigen  Wiederhall  finden  dem 
verehrten  Manne  etwa  in  Form  einer  Mar- 
morbüste, die  in  Gotha  an  passendem  Platze 
ihre  Aufstellung  finden  soll,  ein  bleibendes 
Denkmal  zu  errichten.  Das  Gomit^  richtet 
deshalb  an  alle  Verehrer  des  Verstorbenen 
die  Bitte  haare  Beiträge  für  diesen  Zweck 
möglichst  bald  an  Prof.  v.  K  a  m  p  e  n  (Gotha, 
Grabenstrasse  12)  einsenden  zu  wollen,  da- 
mit nach  der  Höhe  der  eingekommeneD 
Summe  baldigst  Beschluss  darüber  gefasst 
werden  kann,  in  welcher  Weise  die  Aus- 
führung eines  würdigen  Denkmals  möglich 
ist  Von  dem  Erfolge  der  Sammlung  so- 
wie von  der  Art  der  Ausfuhmng  unserer 
Pläne,  wird  Ihnen  seiner  Zeit  ausführliche 
Mittheilung  gemacht  werden.  ** 

Verbesserungen  und  Zusfttze 

KU  fr&heren  Notisen. 

Hr.  Die  Korr.  I^  5  mitgeteilte  Mainzer 
metrische   Grabinschrift    behandelt    PaulM 
Wolters  in  Bonn.  Jahrb.  74  Er  liest  Vers 
5  und  6 

nam  ernpuit  servos  mihi  vitam  et  ipse 
praecipitem  sesse  dejecit  in  amnem. 
V.  7  lies  quod  anstatt  quae.  —  Wolters 
bemerkt  mit  Recht,  dass  der  pecnarius 
kein  Hirt  war;  man  wird  ihn  sich  als  den 
Vorsteher  der  Hirten  auf  einem  Gross- 
Grundbesitz  zu  denken  haben.  Das  neue 
Dentzer  Relief  bildet,  wie  auch  mehr&che 
Lampendarstellungen,  eine  gute  Parallele, 
nicht  so  das  Mainzer  Relief,  wo  der  Hirt 
neben  dem  Fischer  sitzt.  Dieses  ist,  wie 
schon  Becker,  Catal.  352  annahm,  ein  christ- 
liches Monument  von  symbolischer  Bedeo- 
tung,  wie  sich  aus  der  Zusammenstellung 
von  Fischer  und  Hirt  und  dem  Kostüm  des 
Fischers  ergiebt^'^^^^y^^^ö'' 
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rutfi»  Miiul  an  die  Ke.dartioii  xu  aoiulen.     Inserate  ü  Sfi  VTfi.  für  dio  K<>Rpftlteue  ZcmIp  wßrdoii  von  d«r 
ijt{<h:in(lliin^  iiiul  :illr!ii  lii^onitfii-Hiirnauii  auK(*u<>minRn,  ItftilaKmi  nach  {>l>orfiniknQft.  —  Die  Zeit- 
ili  rrsrheint  viort<^lj:ihrIic)i,    da»  Korrcjiixuidcnzblatt  monatlich.    —    Abonnoniontsiirein  10  Mark  f()r 
die  X(*itM>lirirt  mit  K(>rrn»(|Mmdcuzi>latt,   ftlr  letzteres  alh'iu  .'i  Mark. 


Neue  Funde. 


ofzhausen  v.  d.  HQhe.  An  tkr  alten 
iii.Ntnisso  (Mainzcrstrassc^  tan:tcn  sich 
In-  l.clnnj^rnhc  mitten  in  dem  weiblichen 
im  mohiere  IJrandin'nhen  vor.  Zwei  Ser- 
ien konnte  ich  jrenau  erkennen.  Sie 
f-n  sich  mitten  in  dem  i.ehm  thirch  eine 
'  •jrhwar/e  Farbe  ab,  ihre  Seiten  waren 
{loclit  nnil  1—1,20  Meter  tief,  der  Hoden 
ulii^cMundet  nnd  etwa  I  M.  breit.  Dem 
rliciiie  nach  sind  sie  kesselfömiifr.  Das 
•IC  hestand  ans  einer  fetten,  tief  schwar- 
Knlo,  reichlich  tlurchsetzt  mit  llolz- 
Icn  nnd  Scherben  thönerner  Oefässe, 
mit  der  Hand  geformt  waren.  Ihr  Mu- 
ll ist  ein  zarter  Thon  oline  Znsntz  von 
il,  ihre  I 'arbe  ist  anf  den  beiden  KInchen 
1,  im  Innern  schwarz:  die  Masse  ist  so 
■11,  dass  sie  sich  mit  dem  Älesser  be- 
loiilen  lässt.  Ansscr  diesen  Scherben 
Ich  wir  noch  ein  kleines  Steinwerkzenjr ; 
Fiurschütz  will  viele  Knochenreste  da- 
v<»rirefnnden  haben  Von  jetzt  ab  soll 
xe  irctrajjen  werden,  dass  alle  in  diesen 
lu'ii  vorkommenden  Ge*jenstände  sorsr- 
;ir  «rosammelt    nnd   anfbewahrt   werden. 

Vr.  Kofier  in  Darm.  Ztjr. 
armstadt.  Bei  der  Verschleifnn^  eines 
lUni^^els  in  der  Nähe  des  IMarken-  oder 
finuishofes,  in  (rernsheimer  Gemarknnjr, 
den  neben  einem  jrut  erhaltenen  Ske- 
'  Scherben  thönerner  (lefässe,  ferner 
linhles  Bronzearmband,  dessen  Enden 
Knäufen  versehen  sind,  von  welchen  der 

etwas  tiefer  steht  als  der  andere,  j^e- 
loii.   Die  Ornamente  bestehen  ans  schrä- 

I.inicn.  Schliesslich  ein  Sax  von  34 
L.  nnd  einer  dnrchschnittlichen  Hr.  von 
u.  An  dem  Hefte  bemerkte  nmn  im 
to  noch  dentliche  Cl)erreste  von  Hirsch- 
1.  Ilr.  Prof.  Liudeuschmitt,  welcher  die 
•Mistände  sah,  glanbt  nicht,  dass  sie  ans 
cm  fTrabc  stammen,  denn  das  Armband 
»M-e  einer  sehr  frühen,  der  Sax  einer 
iiiltnismässij(  spaten  Zeit  an. 

(Kr.  Kofi  er.) 
armstadt.    Im  veri(an«:enen  Sommer  fan- 


den Arbeiter  beim  Keller- Ansgrabcn  in 
Pfnnffstadt  menschliche  Gerippe  nnd  ver- 
schiedene Beijraben,  ab»  thonernc  Oefässe, 
eiserne  Waffen,  Glas-  nnd  Thonperlen,  eine 
Silbermimze  n.  s.  w.  Icli  sah  ein  (lefass 
von  fränkischer  Form,  welfhe.s  anf  der  Dreh- 
scheibe verfertiart  war,  aber  keinerlei  Ver- 
zicrnn«?en  hatte;  ferner  zwei  vifme  Glas-' 
)>erlen  nnd  die  Hälfte  einer  langsweflrs  f»e- 
spaltenen  Bernsteinperle  von  2  cm  L.  - 
Fibenda  wnrden  schon  früher  viele  Griiber 
anfjsredeckt  nnd  man  will  bemerkt  haben, 
dass  dieselben  in  Beih'en  beisammen  liegen. 
Xachjjra bangen  konnten  bis  jetzt  noch  nicht 
vorgenonnnen  werden,  do4'h  hege  ich  keinen 
Zweifel,  dass  die  Gräber  einem  frJuiki8<dien 
Todenfelde  angehören.  Trknndlich  erwähnt 
I  wird  rfnngstadt  schon  im  J.  785. 
j  (Fr.  Kofi  er.) 

Wiesbaden.    Von  den  im  Lnnfe  des  Win-  83. 

!  ters  zu  Riidesheim  gefundenen  Münzen  hat 

j  das   hiesige  Museum   eine  Goldmünze   des 

I  Grafen  Eberhard   IV.  von  Eppstein-König- 

stein,    welcher   im   J.  1585   als   der  letzte 

seines  Geschlechtes  starb,    erworben ;    tlie- 

selbe  ist  zu  Nördlingen  geprägt.     ((.)tto.) 

Oberlahnsiein.  Beim  Ausgraben  der  Irisch-  89. 
nng  an  dem  aus  dem  Hafen  führenden  Ei- 
senbalmgeleise  sind  vor  Kurzem  gegen  12 
fränkisclie  Gräber  gefniulen  worden.  Sie 
lagen  verschieden  tief,  von  0,70 — 1,50  cm 
nnd  waren  c.  1,50  m  von  einander  entfernt. 
Zu  Häupten  der  Toten  war  eine  Platte 
aufgestellt,  an  den  Seiten  kleinere,  die  Deck- 
platten waren  bis  zu  2  m  lang.  Die  Leichen 
waren  sämtlich  mit  dem  Blick  nach  Osten 
bestattet,  l^ei  den  Leichen  fanden  si<*h 
zwei  Scramasaxe.  der  eine  0,40,  der  andere 
0.30  m  bis  zum  Griffe  lang,  ferner  ein 
^lesser,  eine  Lanzenspitze  und  eine  kleine 
Schnalle,  ferner  ein  Trinkbecher,  der  nach 
unten  konisch  zugeht  und  mit  Qucn*innen 
verseilen  ist,  aus  schwarzem  Thon.  —  An 
einem  der  grossen  Sandsteinjilatten  scheinen 
die  Zeichen  L  HX  zu  stehen. 

(Nach  Mitt.  von  G.  f^Hhih]r> 
Hr.  Trier.    Im  März  wurde  hier  im  Hin-  90. 
terbau  der  Hesitzung  des  Hr.  Elfen  mif  der 
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Xicolaiisstrasse  113  ein  Mosaikluxlon  sjjc- 
fiindcn,  der  naclr  der  einen  Seite  eine  Aus- 
debmm^  von  9  m  hatte.  Kr  war  nicht  gut 
erhalten  und  roh  aus  grossen  Steinen  zu- 
sammengesetzt. Er  hcstand  aus  einzelnen 
1,20  m  ßfrossen  Quadraten,  in  deren  Mitte 
sich  innerhalh  eines  0,28  m  jjrossen  Qua- 
drates je  ein  Stern  hefand :  um  das  kleine 
Quadrat  lief  zunächst  eine  aus  Dreiecken 
zusammenfjosetzte  Borde,  dann  2  ijcrade 
Linien  und  schliesslich  ein  Mäander.  Der 
Grund  war  weiss,  die  Ornamente  mit  schwar- 
zen, rothen  und  jrriin-grauen  Steinen  erzielt, 
l-nter  diesem  Hoden  lajr  (K'iO  cm  tiefer  ein 
Estrichhoden,  ein  Beweis,  dass  der  Mosaik- 
hoden nicht  urspriinj^lich  hei  Erhauun«:  des 
ITauses,  sondern  erst  später  in  das  Zimmer 
gelejjft  wurde.  —  In  Wasserhillip  sind 
an  der  Korr.  II,  14  auiregohenon  Stelle  wieder 
(ii-abalt^ertiimer,  aher  ohne  Bodoutuntr  pre- 
funden  wonlen. 

Chronik. 

9t.     Gesellschaft  für  Rheinische  Geschichtskunde. 

Die  (iesellschaft  vorsendet  soehen  als  Vor- 
»rheit  zu  der  von  ihr  uiuornommcnen 
Weistiimerausjrahe  (s.  Korr.  1  No.  20  und 
2  No.  84)  ein  Verzeichnis  der  Bheini- 
s«hen  Weist fimer  (Trier,  Druck  von  Kr. 
hintz,  90  S.  mit  Karte),  das  hahl  zum  un- 
enthelnlichen  Hilfsmittel  für  alle  sich  mit 
der  Entwicklunif  der  realen  Kultur  in  den 
Bheiuhinden  heschäftijjondon  Studien  wer- 
den wird.  Nach  der  niphahotischeu  Bcihen- 
folge  der  Ortsnamen  sind  hier  wohl  irc^en 
.  dritte-halhtausend  Weist  inner  von  1  I4;"i  Orten 
angefi'ihrt,  darunter  eine  Beihe  noch  unge- 
druckter; soweit  möglich,  sind  Druckort 
und  Aufhewahrungsort  der  handschriftlichen 
Vorlage  flir  jedes  Weistum  angogehon,  da- 
zu die  Entstehnngszeit  deg  Wcistums,  sein 
hesonderer  Charakter  als  Sendw.,  Markw., 
Baugeding  u.  s.  w.,  endlich,  wo  dies  mög- 
lich war,  seine  Zugehörigkeit  zu  einem  ho- 
stimmteu  Oherhof.  Von  Bedeutung  nament- 
lich t'iir  den  mit  der  Topographie  nicht 
ganz  vertrauten  Korscher  —  und  wie  We- 
nige sind  dies!  —  ist  die  genaue  Angahe 
der  Lage  hei  jedem  genaniUen  Orte  nach 
Begierungshezirk  tuul  Kreis  sowie  nach  der 
Zugehörigkeit  zu  einem  der  kleineu  Qua- 
drate, in  welche  eine  der  Zusammenstellung 
heigegehene  Karte  der  llheini)rovinz  zu  die- 
sem Zwecke  eingeteilt  ist.  Diese  Beriuk- 
sichtigung  des  topographischen  Elementes 
hat  es  denn  auch  ermöglicht,  in  einer  zwei- 
ten Zusanuncnstelluug  nach  der  Beihenfolge 
der  Quadrate  im  Kartennetze  die  i)rte  mit 
Weistiimern  je  nach  ihrer  gemeinsamen 
Tiage  in  dem  gleichen  Quadrat  recapitulierend 
aufzuzeichnen.  Es  wird  damit  eine  Cher- 
sicht  üher  die  locule  Verteilung  und  Mäch- 
tigkeit der  Weistumsauf/eiclinuncreu  gewon- 
nen,  welche  nanientlich   fiir   die    Statistik 


der  Verbreitung  der  grossgrundherrlichen 
Institute  des  Mittelalters  von  Bedeutung 
ist,  denen  die  Aufzeichnung  der  hei  Wei- 
tem üherwiegendeu  Zahl  von  Weistiimern 
zu  danken  hleiht.  Allein  ahgesehen  von 
dem  rein  wissenschaftlichen  Wert  hat  diese 
zweite  topograidiische  Zusammenstellung 
der  Weistumsorte  nach  den  Quadraten  der 
Orientiningskarte  den  grossen  praktischen 
Vorteil,  alle  Provinzialforscher  und  Lotal- 
historiker  auf  noch  fehlende,  hisher  nur 
handschriftlich  vorhandene,  iluien  aher  he- 
kannte  Weistümer  notwendig  hinzuweisen. 
Und  damit  hringt  dies  Verzeichnis  so  recht 
den  Zweck  der  ganzen  Zusammeutitelluug 
üherhaupt  zum  Ausdruck :  sie  soll  eine  Viu- 
arheit  zu  dem  geplanten  grossen  Werke 
der  Weistiimerausgahe  sein;  sie  soll  /nr 
Aufdeckung  hisher  no(  h  unhekannter  Weis- 
tümer in  der  oft  recht  versteckten  hand- 
schriftlichen Ühcrlieferung  fidu-en  Das  Ver- 
zeichnis wendet  sich  deshalh  imlehhaftcsten 
Ai)ell  an  alle  Provinzial-  und  Localforacher, 
nun  ihrerseits  durch  Notizen  id»er  die  Jedem 
im  Einzelnen  hekannten  Weistümer  thunl  ich  st 
zur  Kenntnis  der  Illieinischen  Weistümer  uml 
zu  einer  v(dlständigen  Edition  derselhen  hei- 
zutragen.  Exemplare  des  Weist  ümerverzeich- 
nisses  sind  durch  Vermittlung  der  Herren 
Professor  Dr.  i'recelius-Elherfeld,  Professor 
Dr.  Loersch-Bonu  und  Dr.  Lamprecht-Bonn 
zu  heziehen ;  an  diese  Adressen  werden  auch 
Notizen  idier  hisher  uid)ekunn(e  Weistümer 
erbeten. 

Biebrich.  Naclulem  Herr  von  (Jöckinirk  92. 
kürzlich  das  Wai)pen  der  Stadt  Wiesbaden 
behandelt  und  festgestellt  hat.  so  ist  auch  dif 
ursprüngliche  (lestalt  des  l»iehricher  Stadi- 
wappens  untersucht  und,  wie  man  glaubt, 
ermittelt  worden.  Bislier  nahm  mau  an. 
dasselbe  stelle  einen  Biber  dar,  welcher 
eine  Korelle  im  Maule  führe.  Herr  Bür- 
germeister Hepi>enheimer  glaubt  nach  einei' 
Mitteilung  in  hiesigen  Lokalbliittern  aus 
Urkunden,  die  bis  in  das  l(>.  .lahrh.  zurück- 
reichen, gefunden  zu  haben,  dass  das  alte 
Wapi>en  nicht  einen  Biber,  sondern  einen 
Kuchs  mit  der  Korelle  zeige.  Indessen 
scheuit  die  Sache  noch  genauerer  Unter- 
suchung und  Erwägung  zu  bedürfen.  (M- 
fenbar  lehnt  sich  das  Waj^pen  an  den 
fälschlich,  durch  Volksetynu)logie  auf  den 
Biber  bezogenen  Namen  von  Biebrich. 

(Ott(>.) 

Aus  Baden.  Um  die  IMlege  der  badischen  93. 
Geschichte  zu  fördern,  wurde  eine  histo- 
rische hadische  Kommission  durdi 
den  Grossherzog  ernannt.  Dieselbe  besteht 
aus  je  drei  Professoren  der  rnivcrsitäten 
Heidelberg  \md  Kreihurg  (je  2  Historiker 
und  1  Nationalökonom),  den  drei  Vertre- 
tern des  General-Ijandes- Archivs,  zwei  Uon- 
servatoren,  dem  fürstlich  iurstenbergis<'heu 
Archivar  und  zwei  Mini<it^vi)i^r;tten.  Den 
Vorsitz    führt    Hofrat    Dr.    Winkel  mann 
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Hr idellierj».  Die  boalisichtiRten  Pul)li- 
tioiiPii  soIIph  zum  Teil  uls  hesoiulcrc 
hritt<Mi,  zum  Teil  aiuch  in  eleu  dafür  j?e- 
riK'tou  jiistorisdicu  Zeitschriften  vcröffcut- 
lit  \\onlcu. 

München.  In  der  Anthropologischen 
•sj»lls(haft  sprach  P'rcitag  den  U).  Mär/ 
.  Direktor  Dr.  v.  Heiner- Alteneck  über 
tahistorischc  Ausgrabungcu  zwischen  Ha- 
II  und  Aschaft'cnburg  lb54".  Dieselben 
rlinen  sich  besonders  dadurch  aus,  dass 
•/«Mistiindc  scheinbar  ganz  verschiedenen 
UMN  neben  einander  liegend  aufgefunden 
nh'U. 

lero-MOnster  (Kanton  Luzern).  Im  Anz. 
(liwciz.  Altertumskunde  1883  Heft  1  be- 
lirei  IJahn  über  eine  Reihe  nicht  un- 
htijrer  Entdeckungen,  welche  im  Juni 
<2  bei  der  Restauration  der  .Stiftskirche 
iijiciit  wurden.  Abgesehen  von  wertvollen 
h'lirungen  über  den  urspr.  Bauplan  der 
r)je  ergaben  sich  namentlich  wertvolle 
oiitiiesen  14.  Jhs ,  welche  vielleicht  der- 
l>cn  stiftischeu  Ziegelei  angehören,  der 
II  recht  gut  geformte  Ziegelplatten  des 
iixehendcn  Übergaiigsstiles  an  verschiede- 
i  Stelleil  der  Bcromünsterer  Kirche  ver- 
ikt.  Am  Sc.hluss  seiner  inhaltreicheu 
mhiotiz  weist  R.  auf  Reste  von  Wand- 
iialden  a.  d.  Beginn  14.  Jhs.  in  der  St. 
Ilus  Kapelle  zu  B.  hin,  welche  neue  Be- 

0  für  das  lange  Fortleben  romanischer 
lanscliauung  in  der  Schweiz  bieten, 
ichternacher  Hss.  In  den  Studien  und 
teihingen  aus  dem  Benedictiner-  und 
fr'n'icnscr-Orden  4,  429—432  berichtet 
.  Keiners,  der  schon  über  die  Echter- 
her Klosterschule  geschrieben,  über  die 
Hss.  in  der  Pariser  Nat.-Bibl.  Erwäh- 
iswert  sind  aus  seinen  Aufzeicluuuigen 
iiMitlich   No    11219   Summa  medicinalis 

t).  Jhs. ;  Xo.  8912,  8960,  9568,  9666 
i.  historisch  unbedeutenden  Inhalts,  aber 
:  aus  «ler  Zeit  Abt  Regimberts,  1051 — 
il :  Xo.  8915  (lescheuk  des  bekannten 
liters  Abt  Tlüofrid  (hier  Tcofredus  ge- 
rieben), 1081—1110;  No.  9536  266  Bll. 

künstlerisch  prachtvoll  ausgestatteter 
lex  aus  der  Zeit  Abt  Gotfrids,  1122 — 
."),  entb.  Augnstin  de  conc.  ev.  Zins- 
1^1  er,  schon  von  Waitz  N.  Archiv  6,  480 
;^eirhnct,  betinden  sich  in  den  llss.  Xo. 
4.  11104*). 

trecht.  Der  Vcrslag  over  het  voorge- 
fMie  in  de  gemeente  -  verzamelingeu  in 
2  uan  burgemecster  en  wethouders  aan- 
odeu  door  de  raadscommissie  van  bij- 
itl    in    het   toczicht   op  het  oud  archief 

iremccntc  [Utrecht],   38  S.,   bearbeitet 

S.  Muller  Fz.,  soeben  ausgegeben,  con- 
iei-f  eine  rege  Thätigkeit  iu  der  Ord- 
isr  der  städtischen  Archivalien  a.  d.  JJ. 

1  Aller  VVait«  rerzoichiiotrrbarialieu  äucIi  noch 
l'ii    H«-«.   Nu.  «912,    11.    .Jh.;    ril>%,   nach    106»;  ' 
V.,  n-12.  Jhs. 


1705 — 1810  uiul  erwiihiU  ilie  Überführung 
zweier  kleinerer  Archive,  des  Archivs  der 
Ktrechter  Schutterij  und  des  wichtigeren 
Archivs  der  Armenpot  von  S.  Jacob- Utrecht, 
in  das  Stadtarchiv. 

Köln.  Mit  besonderer  Freude  bcgrüssenS 
wir  den  eben  von  Oberlehrer  Baumeister 
Mich.  Mcrtz  gelieferten  „Beitrag  zur 
Feststellung  der  Lage  und  der  jetzi- 
gen Beschaffenheit  der  Römermauer 
zu  Köln"  28  S.  4  nebst  zwei  Plänen,  im 
„Programm  der  Ober-Realschule  zu  Köln  für 
das  Schuljahr  1882 — 83,  herausgegeben  vom 
Direktor  Dr.  Aug.  Zieken.**  Freilich  war  im 
allgemeinen  dcrliauf  der  vorhandenen  Reste 
der  römischen  Mauer  längst  bekannt,  wie  sie 
z.  B.  Mering  in  seinem  wenn  auch  seltsamen, 
doch  noch  immer  manches  Beachtenswerthe 
lieferndeH  Uonglomerat  über  die  Geschichte 
Kölns  richtig  angegeben  hat,  aber  noch  immer 
fehlte  eine  sorgfältig  von  Haus  zu  Haus 
gehende,  von  einem  Sachverständigen  ge- 
wissenhaft ausgeführte  Untersuchung  aller 
einzelnen  Teile,  wie  wir  sie  hier  als  Frucht 
ungemeinen  Fleisses  erhalten  haben.  Der 
Verfasser  ist  dabei  zu  dem  Ergebnisse  ge- 
langt, dass  die  ganze  Mauer,  auch  die  nach 
Süden  gerichtete,  derselben  Zeit  angehöre 
und  von  Grund  aus  neu,  nicht  mit  Benutz- 
ung der  Trümmer  einer  altem  zerstörten 
aufgebaut  worden,  dass  die  Türme,  die  kei- 
neswegs sich  in  gleichem  Abstände  von  einan- 
der finden,  gleichzeitig  mit  den  sie  verbinden- 
den Mauern  entstanden,  auch  die  Verzie- 
rung derselben  ursprünglich,  nicht  nach- 
träglich vorgeblendet  seien.  Bei  dem  am 
besten  erhaltenen  Römerturme  au  der  nord- 
westlichen Pjcke,  dem  sogenannten  Clarcn- 
turmc,  hat  er  zuerst  au  dem  römischen 
Teile  den  Bau  zweier  verschiedener  Zeiten 
erkannt;  das  obere  1,25  m  hohe  Stück  zeigt 
im  Vergleich  zum  unteni  eine  viel  weniger 
gute,  ja  vielfach  geradezu  mangelhafte  Ar- 
beit, so  dass  er  ^möglicherweise  bei  einer 
Renovirung  aus  vorgefundenen  Bruchstücken 
hergestellt  worden."  Pls  ist  bemerkens- 
wert, dass  sich  somit  gerade  an  dieser  nicht 
von  den  (ierraanen  bedrohten  Seite  die 
Spur  einer  Zerstörung  findet.  AuflFallig, 
dass  der  Verfasser,  der  doch  den  altem 
Urspmug  der  übrigen  Thore  der  römischen 
Stadtmauer  nicht  bezweifelt,  das  einzig  noch 
in  Trümmern  erhaltene  Nordthor  (Wallrafs 
porta  Paphia)  nicht  in  seine  Untersuch- 
ung gezogen  hat  und  es  einfach  dahin  gestellt 
sein  lässt,  ob  es  älterer  oder  späterer  Zeit 
angehört,  da  doch  gerade  dieses  eine  sichere 
Handhabe  böte  und  ein  Gmnd,  warimi  die- 
ses eine  Thor  später  zu  setzen,  nicht  ge- 
geben ist.  Höchst  wichtig  ist  die  genaue 
Untersuchung  über  die  Bauart  der  «Mauer, 
deren  Ergebnis  von  dem  abweicht,  was 
sonst  als  Charakter  mmischer  Gussmauerii 
angeuommeu  wird.  Der  Mörtel  ist  nach 
der  Prüfung  von  vier,  verschiedenen  Seiten 
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eiitiiommen«!!  Stürkoii  vor/.ii«!lirlicr  Luft- 
mürlei  aus  fettem,  iu  der  Niilic  von  Zulpit-h 
jrebrfM'lieiicin  Kalk,  der  triscii  golüsi-lit,  mit 
reinem,  scharfem  Smidc  iinii^r  gemischt  und 
jrleidi  vermauert  worden.  Oh  daraus  und 
ans  andern  Gründen  sich  eine  feste  Zeit- 
hcstimmnng  der  Mauer  ergehen  wei-de,  muss 
weiterer  Forschung  ühcrhissen  hleiheu.  Der 
Begründung  des  Verfassers  (S.  27),  daas 
diese  Mauerreste  dem  ersten  Jahrhundert 
angehören,  möchten  wir  uns  nicht  anschlics- 
seu,  wie  hodi  wir  auch  das  Verdienst  seiner 
grundlegenden  Arheit  anschlagen.  Hier 
konnnt  gar  manches  in  Betracht,  das  hei 
der  Entscheidung  massgebend  sein  nuiss. 
Sehr  erwünscht  wäre  es,  dass  über  die  Art 
des  römischen  Mauerbaues  auch  andere 
Saclikuudige  ihre  Ansicht  aussprächen. 

(Düntzer.) 
99.  Alfr.  V.  RiUtler,  Geschichte   des  König- 
lich Prenssischen  1.  Nassauischen 
Infanterie-Regiments  No.   87   und 
seines    Stammes,   des  Herzoglich   Nas- 
sanischen   Infanterie -Regiments.     18üt) 
bis   1874.     Im  Auftrage   des  Regiments 
nach  den   vorhandenen  Quellen  zusam- 
mengestellt.    Mit   10  Karten  u.  Plänen 
iu  Steindruck.    Berlin.    Mittler  u.  Sohn. 
1882.     XII  u   458  S.     8«». 
Unter  den  Regimentsgeschichteu   nimmt 
sowohl   iu  Bezug   auf  den  Inhalt  als  auch 
die  Behandlung  die  vorliegende  eiue  rühm- 
liche Stelle  ein.     I>as  erste  nassauische  In- 
fanterie-Regiment   zählt   zwar  nur   wenig 
über   fünfzig  Jahre,   aber  genug  AVechsel- 
talle  und  glorreiche  Thaten.     Errichtet  im 
ff.  18()9  in  einem  erst  durch  die  Auflösung 
des  Reiches   und   die  Stiftung   des    Ithein- 
biuides  emporgekommenen  St  aatswesen  nahm 
es   sofort   an   dem  östen'cichischeu  Kriege 
des  Jahres  1809  und  den  französischen  Feld- 
zügen in  Spanien  von  1810  bis  Ende  1818, 
an   beiden  Orten  für  die  französischen  In- 
teressen  rühmlichen   Anteil.     Den    Glanz- 
punkt und   versöhnenden  Absclduss  seiner 
Thaten  in  den  mipoleonischen  Kriegen  bil- 
det seine   Standhaftigkeit    und   Tai)ferkeit 
in  der  Schlacht  bei  AVaterloo,    in   welcher 
es  nunmehr  unter  dem  Connnando  Welling- 
tons gegen  Napoleon  focht.  Auch  den  l^'eld- 
zug  nach  Paris  machte   es  mit  und  kehrte 
erst  am  Ende   des  Jahres   in   die   Heimat 
zurück.     Nach   langer  Friedcnszeit  trat  es 
in  Folge  der  revolutionären  Ereignisse  der 
Jahre  1848  und  184i>  sowie  des  schleswig- 
holsteinischen Krieges  in  Baden  und  Schles- 
wig wieder  in  Action  und  nahm  im  J.  li^VS 
an    dem    wenig    rühmlichen    Feldzuge    der 
llei(thsarmee  Teil.    Um  so  glänzender  waren 
die  Thaten  unseres  Regimentes  im  franzö- 
sischen Kriege    1870  bi^  1871,    namentlich 
in  den  Kämpfen  von  AVeissenburg,  AVr»rth, 
Sedan  und  vor  Paris.  —  Der  Verf.  ist  sei- 
ner  Aufgabe    vollkommen    gewachsen    ge- 
wesen ;  er  hat  sowohl  die  gedruckten  Vor- 


arbeiten über  einzelne  Partien  als  iuicb  di*' 
im  St. -A.  zu  Wiesbaden  befindlichvu  um- 
fangreichen Akten  sowie  zahlreiche  Mittei- 
lungen von  Privatpersonen  in  nmfjiHsoiuh'r 
und  besonnener  Weise  benutzt  und  dadunh 
eine  lebendige  Darstellung  seines  (Gegen- 
standes zu  Stande  gebracht.  Die  Eiiileittin«,' 
bietet  einen  Überblick  über  die  Krieg^ire- 
schichte  und  Verfassung  des  Regiment s-Rc- 
krutierungsbezirks  bis  zur  EiTichtiing  d{?< 
Regiments ;  zwischen  die  kriegerischen  Er- 
eignisse sind  die  bemerkerkenswertcii  Ver- 
änderungen in  Uniformieruug,  F'ormatiou 
u.  8.  w.  eingeschoben:  endlicli  geben  Z4»hl- 
reichc  (23)  Beilagen,  enthaltend  Ranglisten, 
Marschtableaux  u.  s.  w.,  genauen  Aufscblnss 
über  Detailverhältnisse :  10  Karten  n.  Pläne 
erleichtern  das  Studium.  .    (Otto.) 

H.  A.  G.  V.  GOckingk,  Das  Wappen  der10& 
Stadt  Wiesbadeu.  Wien.  1883.  »•. 
(Mit  einer  Tafel j.  11  S. 
H.  V.  Oöckingk  revidiert  iu  dem  zu  be- 
sprechenden Schriftchen  die  von  Rössel  im 
J.  18(>1  geführte  Untersuchung  und  kommt 
hier,  abgesehen  von  der  Berichtigung  an- 
drer Irrtümer,  zu  wesentlich  andern  Resul- 
taten. Währeud  Rössel  die  Begriife  von 
Wappen  und  Siegel  nicht  trennt,  macht  v.  (i. 
darauf  aufiuerksam,  dass  die  Stadt  W.  im 
Ma.  ein  Wappen  gar  nicht  besessen,  son- 
dern in  ihrem  Siegel  das  laudeslieiTliclM- 
Wajjpen  der  Grafen  von  Nassau,  den  Lö- 
wen, seit  1861  mit  einer  Verzierung  von 
drei  Rosen,  geführt  habe.  Erst  mit  *lcui 
Anfange  t'es  16.  Jhs  (zuerst  nachgewiesen 
1534)  erscheinen  in  dem  Siegel  des  Stadt- 
gerichts neben  dem  nassauischen  Löwen 
drei  Lilien,  welche  nach  v.  G.  aber  nicht 
blos  ornamentale  Zugabe  sind,  sondern  ii» 
Verein  mit  dem  grätlicheu  W'appen  die 
beiden  im  Gerichtshofe  vertretenen  (iewaltcu 
symbolisch  zum  Ausdruck  bringen  sollten: 
sie  sind  also  eine  spragistisclie  Beigabe. 
w(;lche  dem  vielleicht  zur  selben  Zeit  oder 
kurz  vorher  aufgekommenen  Wappen  dei 
Stadt  entnommen  ist.  Denn  wirklich  winl 
bald  nachher  ein  solches  als  vor  undenk- 
lichen Zeiten  verliehen  erwähnt  (drei  gelbo 
Lilien  auf  blauem  Grunde)  und  kommt  autli 
mit  und  ohne  Lilie  als  Helmschmuck  vor. 
Die  Anlehnung  an  die  französischen  Lilien, 
welche  schon  im  16.  Jh.  behauptet  winl. 
findet  bei  v.  (i.  wieder  Beifall  —  ob  mit 
Recht,  soll  dahin  gestellt  bleiben.  Pf« 
iibrigen  Ausführungen  kann  man  dagegeii 
Beifall  sdienken.  Schliesslich  sei  ih)c1i  aut 
die  schöne  Zeichnung  des  ganzen  Wapj»rn> 
der  Stadt  aufmerksam  gemacht.    (Otto.) 

Hr.  Die  grossh.  badische  AltertUmersanun- tO^ 
lung  in  Karlsruhe,  Antike  Bronzen,  I)ai*strl- 
hingen  in  unveränderlichem  Lichtdruck, 
herausgeg.  von  dem  grossh.  Consenator 
[K.  W;igni'r|,  X  F.  Heft  1.  Karlsr.  1^8:^ 
..Das  Werk    ersei^Ä^'V^«^   das   Voi-vori 
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s.iirt.  „in  iiriior  Foljro  iirnl  woin-r  vcräii- 
vif'v  (ipstult.  Die  Zahl  der  Fiirlitdruck- 
\t\n'  iti  (Ion  ein/cluoii  Heften  ist  vermehrt. 
r-sflbon  sollen  kiuiftijr  statt  der  bisherigen 
>wahl  von  ])arstclhin«;en  aus  verschie- 
uMi  (lel»ieteu  der  antiken  Kunst  und 
MsttiM-hnik  melir  Verwandtes  im  Zusam- 
iihan;r  j;i*össerer  Gruppen  wiederzugeben 
li(Mi.  i)ic  llinzufügung  eines  besoudeni 
xtos  lilcibt  je  nach  dem  Bedürfnis  vor- 
»alton."  —  Die  Lichtdrnckblätter  sind 
stcrhaft  hergestellt  und  trotzdem,  dass 
i  lieft  deren  10  enthält,  beträjjt  der  Preis 
'  .')  Mark.  Das  vorliegende  Heft  verüf- 
ilirlit  aus  dem  reichen  Schatze  des 
risrulier  Museums  antike  Bronzegefasse 
«liiedeuer  Perioden.     Ttl,  l — 8  enthal- 

({oirenstünde  italisclien  Fundortes:  Tli. 
I.  2  einen  doppelhenkligen  Krug,  einen 
»ifuss  »nd  2  Becken  hi  Form  und  Or- 
»eutation  des  Certosatypus,  Tri.  3  u.  4 
lis  einhenklige  Krüge  mit  aufrecht  stehen- 
'  ^chnau7.e,  genau  den  Gefilssen  ent- 
cdiend,  die  auch  in  den  B heinlanden 
Ifiich  gefunden  und  als  etruskischer  Im- 
t  bezeichnet  werden,  Tfi.  5  vier  rü- 
«he  Henkelkruge,  gleichfalls  mit  auf- 
litstehender  Schnauze:  sie  haben  in  der 
;tc  des  Bauclies  den  grössten  Durchm. 
I  laufen  von  liier  sowohl  nach  dem  Bo- 
I  wie  der  Schnauze  spitz  zu.  Auf  Tti. 
S  sind  reich  ornamentierte  Henkel  ab- 
ildet-  Taf.  i)  u.  10  bringen  zum  ersten 
lo  eine  Publikation  von  dem  1873  im 
i'huchthale  bei  Waldkirch  (Baden)  ge- 
llten Ih'onzefund,  der  neulich  von  Hars- 

iji  der  Westd.  Zsch.  I  S.  497  kurz  be- 
rt'hen    wurde.     Das   Hauptstück    bildet 

Weink mg,  auf  de.ssen  Henkel  unten 
nysds  sich  auf  eine  Bacchantin  autleh- 
c],  oben  ein  Silen  dargestellt  ist :  er  ge- 
l  na<b  FoiTii  u.  Ornamentik  zu  der  durch 
^11  St- b muck  sich  als  besondere  Klasse 
H»endc  Weinkrüge,  welche  neuerdings 
"ster.  sfbon  früher  Dilthey  im  Schweizer 
teiirer  IX  S.  670  behandelt  hat.  —  Wun- 
en wir,  dass  der  unermüdliche  badische 
irtorvator  dieser  treft liehen  Publikation 
l  weitere  Liefenmgen  folgen  lasse. 

numenta  Germaniae  1882—83. 

he  jährliche  Plenarversammlung  der  0,n- 
diret'tion  der  Monumente  Germaniae  hat 
den  Tagen  vom  31.  März  bis  2.  April 
[icrliii  stattgefunden, 
oll  endet  sind  im  Lauf  des  letzten 
ires:  Von  der  Abt.  Scn'ptorcs:  1)  To- 
<  2(>  der  grossen  Ausgabe  in  Folio :  2) 
it^cbc  Chroniken  Bd.  IV,  Abt.  1  in  4.: 
Waltnimi,  ut  videtur,  liber  de  unitate 
jpsiae  conservanda.  Uccognovit  W. 
weiikenbecher.  in  8.;  4)  Annales  Berti- 
iii.  Denuo  recensuit  (i.  Waitz.  in  8.:  — 
1  <ler  Abt.  Letjes:  5)  Sectio  V.  Formulae 


Merowingici  et  Karolini  acvi.  Kdidit  K. 
Zeumer.  Pars  jirior.  in  4. :  —  Von  der 
Abt.  Fspistoiae:  i\)  Epistolae  saeculi  XHl. 
e  regestis  ))ontiHcuni  Uonuinorum  selectae 
per  G.  H.  Pertz.  Edidit  C  Kodenberg.  To- 
mus  I.  in  4.;  —  Von  dem  Neuen  Archiv 
der  (Sesellschaft  für  ältere  deutsche  Ge- 
schichtskunde:   7)  Band  VIII  in  3  Heften. 

Übersicht  über  die  Thätigkeit  in 
den  einzelnen  Abteilungen:  Abt.  Auc- 
tares  anifffiiissimi  unter  Leitung  des  Prof. 
Mommsen.  Die  Bearbeitungen  des  Avitus  von 
Dr.  Peiper-Breslau,  des  Ausonius  von  Prof. 
Schenkl-Wien,  des  Symmachus  von  Prof. 
Seeck-Greifswald  sind  der  Vollendung  nahe. 
Begonnen  hat  der  Druck  des  Sidonius  von 
Dr.  Lütjohann-Kiel  und  des  Ennodius  von 
Dr.  Vogel-Regensburg.  Jenem  werden  die 
Briefe  des  Ruricius  beigefügt,  deren  Hand- 
schriften in  Paris  und  Sangallen  verglichen 
sind.  Zur  Benutzung  von  Codices  des  Clau- 
dian  betindet  sich  Dr.  Birt  auf  einer  Reise 
in  Italien.  Andere  CoUationen  haben  Dr. 
Frankfurter  in  Oxford  und  Wien,  Dr.  Maas 
in  London.  Dr.  Schwartz  in  Bologna,  Fh»- 
renz,  Perugia,  Rom  und  Neapel  angefertigt. 

Die  Abt.  Scnißtorett,  die  unter  der  I^eitung 
des  Geh.-Rat  Waitz  steht,  hat  in  der  Reihe 
<ler  Gescliichtschreiber  der  Stauttschen  und 
nächstfolgenden  Zeit  bis  zum  Ende  des  IH. 
Jhs.  den  2().  Bd.  vollendet,  der  alles  ent- 
hält, was  Französische  Autoren  ttir  diese 
Periode  darbieten,  wie  das  im  vorigen  Be- 
richt (vgl.  unser  Korr.  I,  17H)  dargelegt  ist. 
Die  Ausgaben  des  Guillelnuis  de  Nangis 
von  Dr.  Brosien,  des  Philipp  Mousket  von 
Prof.  Tobler  und  mehrerer  kleinerer  Stücke 
von  Dr.  Holder-Egger  wurden  in  diesem 
Jahr  gedruckt :  das  ausführliche  Register 
lieferte  mit  dem  letzteren  zusammen  Dr. 
Francke,  der  als  ständiger  Mitarbeiter  ein- 
getreten ist.  Hieran  wird  sich  demnächst 
Bd.  27  mit  Auszügen  aus  den  Fhiglischen 
Historikern  der  Zeit  anschliessen,  mit  deren 
Bearbeitung  noch  Prof.  Pauli  in  Göttingen 
beschäftigt  war,  als  ihn  ein  früher  Tod  ganz 
unerwartet  der  Wissenschaft  entriss;  ein 
Aufsatz  über  Gervasius  von  Tilbury  war 
kurz  vorher  vollendet  und  ist  in  den  Nach- 
richten der  Gott.  Ges.  der  Wiss.  veröffent- 
licht worden.  Dr.  Liebermann  in  Berlin, 
der  schon  früher  einen  bedeutenden  Teil 
der  Arbeit  übemonnnen  hatte,  ist  jetzt  be- 
reitwilligst auch  in  die  Lücke  eingetreten 
und  hat  die  Sache  so  weit  geführt,  dass 
der  Druck  sofort  beginnen  kann.  Nur  für 
die  späteren  Teile,  namentlich  die  (ie- 
schicbtschreiber  von  St.  An)ans,  die  ein  so 
überaus  reiches  Material  für  die  Geschichte 
namentlich  der  Zeit  K.  Friedrich  H.  ent- 
halten, wird  noch  einmal  eine  Reise  nach 
England  nötig  sein,  bei  der  es  dann  hoffent- 
lich gelingen  wird,  auch  einige  Arbeiten  in 
den  jetzt  dem  Britt.  Museum  zum  Kauf  an- 
gebotenen liss.  des  Lord  Ashburnham  und 
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in  rieu  reichen  Sjunmlungeii  zu  ( liellonhjim 
und  llolkliani  aus/.ufühi'o.u.  —  Inzwisclirn 
WHi'd  <ler  Dnifk  des  Tonius  14  fortjresot/t, 
diM*  weitere  Naclitrüjrc  zu  den  ei-ston  12 
Hdn.  luinjft :  luisscr  mehreren  kleinereu 
Werken  taiulcn  Aufnalune  der  neuerdinj^s 
hekannt  jrewordenc  spätere  Teil  der  Ge^ta 
qp.  (UtmcravciuHkim  aus  der  jetzt  in  Paris 
l>cHndliclieu  ils.  und  die  Tournaier  (ie- 
scliitlitsliücher,  diese  zum  ersten  Mal  kri- 
lisdi  licarbcitct  aus  den  llss.  in  ("lielten- 
lian),  Tournai  und  HrüsHcl,  an  die  sirli  die 
(rvHtn  ep.  Ma(/flehtuycnj<mm  anscldiessen, 
bß;?.  von  Prol  Schnm-Halle,  der  eine  un- 
erwartet grosse  Zalil  von,  wenn  auch  meist 
neueren,  llss.  zusaninienjrebracht  liat:  eine 
im  Iiiesifijen  Hausarchiv  ver{?lic-h  Dr.  llolder- 
Kggcr,  der  in  ihr  das  Original  der  einen 
Fortsetzung  aus  dem  14.  Jh.  erkannt  hat; 
ehic  andere  von  Werth  ist  in  der  Bibl.  des 
Fürsten  Metternich  zu  Königs^art  zu  Tage 
gekommen,  ganz  zuletzt  noch  eine  in  Bre- 
men aufgetaucht.  Bd.  15  wird  die  bisher 
id)ergangenen  Vttae  der  Karolingisclieu, 
Sächsischen  und  Fränkischen  Zeit  bringen: 
benutzt  sind  dafür  neuerdings  Hss.  aus 
München,  Wien  und  Maihingen.  —  Der 
Druck  der  Merovingischen  Scriptores  ist, 
wenn  auch  langsam,  fortgesetzt :  die  llisto- 
ria  Gregors,  lierausgcgeben  von  Prof.  Arndt- 
Leipzig,  bis  zum  Anfang  des  7.  Buchs  ge- 
langt. Auch  die  Bearbeitung  der  Miracula 
von  Dr.  Krusch  nähert  sich  ihrem  Abschhiss. 
Derselbe  hat  im  Lauf  des  letzten  Jahres 
eine  Anstellung  am  Berliner  St.-Arch.  er- 
halten, widmet  aber  die  ihm  verbleibende 
Zeit  fortwährend  den  hier  einschlagenden 
Arbeiten,  für  die  er  Hss.  aus  Paris,  Laou 
und  Brüssel  benutzen  konnte;  andere  ver- 
glich in  Paris  Dr.  Löwenfeld.  Mit  einer 
einzelnen  Schrift  Gregors,  den  Acta  S.  An- 
(Ireae,  hat  sich  in  Frankreich  A.  Bounet 
näher  beschäftigt  und  die  Ausgabe  in  den 
Mouumeuta  übeniommen.  Er  sowohl  wie 
Dr.  Krusch  beabsichtigen  auch  über  die 
(Grammatik  und  Kechtschreibung  Gregors 
eingehender  zu  handeln.  —  Die  Arbeiten 
für  die  Edition  des  lAlßn'  jjojUi/iaüis  hat 
der  Leiter  der  Abt.  so  weit  gefördert,  dass 
zunächst  nur  noch  eine  Heise  nach  Italien 
zur  Ergänzung  und  Kevision  des  vorhande- 
nen hsiichen.  Materials  als  notwendig  er- 
scheint. An  die  späteren  Papstgeschichten, 
deren  Bearbeitung  in  den  Händen  des  Geh.  I 
Ihn  von  Giesebrecht  in  München  liegt,  wer- 
den sich  die  Schriften  von  päpstliclicr  und 
kaiserlicher  Seite  aus  der  Zeit  des  Inves- 
titurstreits anschliesscn.  F^ine  derselben, 
das  Buch  des  Waltram  (oder  Walram)  IJc 
uiiitate  ecvfesiac  cftHtferrumla  ist  in  der  Be- 
arbeitung des  Dr.  Schwenkenbecher  vorläufig  j 
in  einer  Octavausgabe  erschienen.  Die  Edi- 
tion von  Humbei'ts  liber  arlrersus  Simoniaifm  ' 
hat  Prof.  Thancr  in  Innsbnick  vollendet ;  ' 
mit  den  Schriften  aus  der  Zeit  Heinrichs  V.  i 


ist  Dr.  nernheim-Göttingen  beschäftigt   Ari-- 
sordem    hat  Dr.  K.  Francke.   seine  ThätiL'- 
keit  hauptsächlich  diestMii  (iebiete  zugewandt 
und  zunächst  die  Karlsruher  Hs.  des  Mj«m< - 
gold  Vfdiständig  abgeschrieben.  —  Kino  jkmjj 
Ausgabe  der  Anu,  Beiiintuni   besorgte   *i«'r 
Leiter   der  Abt.  auf  («rund   zunächst    ihr 
Pertz   noch    unbekannten,   von    Dr.    llf'lUi 
verglichenen  Ils.  in  St.  Dmer,   über  dio  \n 
einer  Abhandlung  in  den  Ber.  der  HerL  Ak 
nähere  Mitteilung  gemacht  ist:  als  ein  wei- 
teres wichtiges  Hüll^smittel  erwies  sich  «li<; 
Pariser  Originalhs.  des  Continuator  Ainmiiii. 
der  einen  grossen  Teil  der  Annalcn  wört- 
lich abgeschrieben  hat;  eine  genaue  Colla- 
tion  von  A.  Molinier  zeigte,  wie  willkürliili 
der  Text   der   früher  benutzten   AiisgaluMi 
war.      In    den   genannten    Sitzungsber.     ist 
auch  ein  verbesserter  Abdnick  der  klciuon 
Lorscher  Frankenchronik  (Anmikfi  lAUiris- 
xcHScß  mhiores)   unter  Benutzung  einer  1I<. 
in  Valcnciennes   gegeben.     In  Havrc    wani 
die  Hs.  der  Gesta  abbaUnn  Fontmtdienainm 
von  Dr.  Löwenfeld  verglichen.  —  Kiue  be- 
sondere Beihe  bilden  die  Deutschen  Chro- 
niken, von  denen  die  erste  H.  des  4.  lUlc^ 
die  Limburger  ('hroiiik  enthält,  auf  Grund 
eines  reichen  hsiichen  Materials  in  wesent- 
lich verbesserter  Gestalt  herausgegeben  vt»ni 
Archivar  Wyss-Darmstadt,  der  den  Schreiltor 
Tilemann  Eiben  v(ui  Wolfhagen    als    Ver- 
fasser ermittelt  und  zur  Feststellung  seiner 
Sprache   eine   bedeutende  Anzahl  von   ihm 
geschriebener   Urkk.  aus    den  Archiven  zu 
Wiesbaden  und  Limburg  nebst  einem  au>j- 
führüchen  ( Jlossar  beigefügt  hat.  Demnärbsi 
wird  der  Druck  der  Kaiserchronik,  bearbei- 
tet  von  Dr.  Schröder-Güttingeu,   beginnen, 
der  neuerdings   noch  Hss.  aus   den  Hildio- 
tlieken  dos  Fürsten  Waldburg-Zeil,  des  (ira- 
fcn  Schönborn  zu  Pommersfclden  und    au< 
der   k.    Bibl.  zu  Kopenhagen    benutzt    hat. 
In  der  Abt.  Le(ßcs  erschien  die  1.  H.  der 
Formelsammlungen  Meroving.  und  Kurolinc. 
Zeit,  bearbeit(}t  von  Dr.  Zeumer,  und  gleich- 
zeitig  die    Ausgabe    der   Pariser   Hs.    der 
früher  sg.  ('ai*pentierscben  Formeln  in  Ti- 
ronischen  Noten   in    phototypischcr    Xath- 
bildung  mit  Erklärung  v(m  Director  Sclunit/ 
in  Köln,   die   auch  für  ein  wichtiges  Capi- 
tulare  Ludwigs  d.  Fr.  in  Betracht   kommt. 
Dr.  Zeumer   hat   inzwischen  <lie  Alamauni- 
schen  Formeln  mit  Hülfe  der  Hss.  in  Mün- 
chen und  Sangallen    bearbeitet   und    ihnen 
bereits   eine  eingehende  kritische  Abhand- 
lung  im   3.  Heft   des   8.  Bdes.  des  N.  Ar- 
chivs  gewidmet.      Begonnen   und   ziemlich 
weit  vorgeschritten    ist   der  Druck  bei  der 
Ausgabe  der  Ix^r  Uihuarin  von  Prof.  Sohni- 
Strassburg,  die  verbunden  mit  der  kleinen 
Lej'  Chamarornm   sich   als  2.  Heft  an  den 
5.  Bd.  der  Leges  in   der  Folioansgabe  an- 
sohliesst,  für  welchen  ausserdem  eine  neue 
Ausgabe  der  jA\r  Jimnana  Utmens/s  in  Aus- 
sicht genommen  ist,  während  die  Lex  HV- 
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sii/otJtoruiii  später  die  S^ectio  I  der  Qiinrt- 
aüsgabe  eröffnen  wird.  —  Auch  der  Druck 
der  neuen  Ausgabe  der  Capitularien  von 
l*rof.  Uoretius  in  Halle  ist  in  gutem  Fort- 
irjing;  mit  dem  Anscgisus  wird  der  1.  Bd. 
uhj^esthlosson  werden.  —  Für  die  Fri'mki- 
schon  ('oncilien,  welclie  Ilofrat  Prof.  Maas- 
scii  in  Wien  id)ernommen,  liat  sirli  eine 
wit'htige  lls.  in  der  Ilamilton-Samnilung  ge- 
t'muleu,  die  für  Berlin  erworben  ist.  —  Prof. 
Weiland  und  Frcnsdorff,  beide  in  Oöttingen, 
setzen  die  Arbeiten  für  die  neue  Ausgabe 
<k»i-  Heichsgesetze  und  die  Sanmdung  der 
alteren  Stadtrecbte  fort. 

Der  Leiter  der  Abt.  Dijtlomnfa  Ilofrat 
I*rof.  Siokel  war  auch  in  dionem  Jahr  durch 
rnwolilsein  in  seiner  Thätigkcit  gehemmt; 
er  vollendete  aber  eine  eingehende  l'ntcr- 
siu-huug  über  die  wichtige  l'rk.  Otto  I.  für 
Pai>st  Johann  XII.,  die  neuerdings  veröffent- 
liiht  ist  und  auch  dem  älteren  Privilegium 
Ludwig  d.  Fr.  eine  sorgfältige  kritische 
Prüfung  widmet,  ausserdem  mannigfache 
l»oiträge  zur  Paläogra[)hie  und  Diplomatik 
des  U).  Jhs.  enthält.  Demnächst  ist  der 
Druck  des  :^.  Hefts  der  Diplomata  wieder 
aufgenommen,  der  die  Urkk.  Otto  L  zu 
Entle  führen  wird.  Ausgeschieden  ist  der 
ständige  Mitarbeiter  Dr,  Uhlirz,  ohne  doch 
seine  Thätigkeit  für  die  Abt.  ganz  einzu- 
stellen, eingetreten  Dr.  Fanta.  Weitere 
Mithülfe  gewährten  Dr.  v.  Ottenthai,  Dr. 
Diekamp,  Dr.  Ilcrzberg-Fränkel.  —  Ab- 
sibriften  von  rrklc.  späterer  Kaiser  in  den 
Sammlungen  der  Monumenta  wurden  Hof- 
rat '  Winkelmann  in  Heidelberg  für  eine 
l'ortsctzu ng  seiner  Acftt  hnpen/  zur  Ver- 
tagung gestellt. 

hie  Abt.  KiiiMohte  unter  Prof.  Watten- 
bach's  Leitung  lieferte  den  L  Band  der 
])äpstlichen  Briefe,  wie  sie  vor  langen  Jah- 
ren schon  Pertz  ans  deji  Kegesten  im  Va- 
ticanischen  Archiv  abschreiben  konnte,  ge- 
onlnet,  ergänzt  und.  soweit  es  nötig  schien, 
erläutert  von  Dr.  Kodenberg.  Einiges  ge- 
währten dazu  Auszüge  der  Kegesteubde 
in  der  gräflich  Pletienbergsdien  Bibl.  zu 
\ordkirclien.  die  bereitwillig  mitgeteilt  wur- 
den; anderes  besorgte  J)r.  Mau  in  Rom. 
Der  umfangreiche  B«i.  (über  SM)  Bogen)  be- 
trifft die  Zeit  Honorius  III.  und  (hcgor  iX.; 
der  nächste  wird  sich  vornehmliih  mit  In- 
nocenz  IV.  beschäftigen.  Inzwischen  hat 
auch  der  Druck  des  jHrrjisf ru m  (Tre<ior  d. 
(Ir.  einige  Fortschritte  gemacht  und  wird 
im  nächsten  Jahr  rascher  gefördert  werden 
köimen,  nachdem  der  Herausgeber  Dr.  Kwald 
seine  Thätigkeit  für  die  neue  Bearbeitung 
von  Jafft's  Papstregesten  abgeschlossen  hat. 

Von  der  grossen  Sammlung  der  Pofiae 
Lafwi  iieri  Carnh'ni,  mit  welcher  der  Leiter 
der  Abt.  A)ifi(juit(Ues  Prof.  Dümmler  sich 
fortwährend  bes<*häfligt  hat,  ist  ein  erheb- 
licher Teil  des  2.  Bds.  gedruckt  und  die 
Vollendung  im  liauf  des  Jahres  zu  erwar- 


ten.   Dem  Nachweis  der  benutzten  Dichter 
des  Altertums  und  der  früheren  christlichen 
Zeit  ist  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu- 
gewandt;  hierbei   und  bei  anderen  Vorar- 
beiten  ist    Dr.    Manitius    thätig   gewesen. 
Daneben  beginnt  der  Druck  der  Verbrüde- 
rnngsbücher   von   Sangallen,   Ptavers   und 
Beichenau,    hgg.  von  i)r.  Piper   in  Altena, 
dessen  typographische  .Ausführung  manche 
j  Schwierigkeiten  gemacht  hat.    Auch  Archi- 
var Baumann  in  Donaueschingen  hofft  im 
I  Lauf  des  Jahres    mit    der  Sammlung  der 
Alamannischen  Xekrologien  zum  Abschluss 
i  zu   gelangen,    nachdem    er   die    Schweizer 
1  Bibl.  ausgebeutet  und  einige  umfangreiche 
I  Hss.  zugesandt  erhalten  hat:  das  wichtige 
'  Xecrologium    von   Ileichenau   hat   sich    in 
[  Zürich    wiedergefunden.     Anderes    scheint 
;  zei-stört  oder  verschleppt,  die  Hoffnung,  dass 
j  einzelnes  in  Französischen  oder  Knglischen 
;  l^ibl,  erhalten  sein  könne,  jedenfalls  unsicher. 
I      Allerdings  tauchen  immer  noch  einzelne 
t  Hss.  auf,  worüber,    soweit   es    zur  Kunde 
:  kommt,  das  Neue  Ärc/u'r  in  seinen  „Nach- 
i  richten'*   und   den   Auszügen   aus   neueren 
Handschriftenverzeichnissen  Auskunft  giebt. 

Miscellanea. 

über  Längsrtllen  und  Rundmarken.  Von  B.  103. 

Schaefer  in  Friedberg.  —  Schon  öfters  sind 
im  Korrbl.  des  Gesammtvereins  Beobach- 
tungen von  sog.  Längsrillen  und  Bundmar- 
ken, die  sich  an  kirchlichen  Gebäuden  voi'- 
gefunden,  niedergelegt  worden,  ja  sogar 
Ald>ildungen  von  solchen  wurden  einigemale 
beigegeben  (ebend.  1880  S.  79;  188i  S.  51 
mid  S.  61  und  1882  S.  76  und  S.  80). 

Das  Auftreten  der  sog.  Längsrillen  und 
Bimdmarken  ist  keineswegs  vereinzelt,  wie 
man  aus  der  geringen  Zahl  der  bis  jetzt  be- 
kannt gegebenen  Beispiele  vermuten  könnte. 
Auf  meinen  kunstgeschichtlichen  Streife- 
reien in  Oberhessen  und  Starkenburg  fand 
ich  eine  ganze  Beihe  von  Kirchen  und  Pro- 
fanbauten mit  diesem  sonderbaren  Schmuck. 
Innner  waren  es  nur  solche,  die  durch  Ver- 
wendung von  weichen  Hausteinen  (Sand- 
stein) dazu  die  Möglichkeit  boten,  und 
solche,  die  im  On  oder  in  der  Stadt  selbst 
standen.  An  isoliert  stehenden  Kirchen  wird 
man  noch  keine  Längsrillen  oder  Bund- 
marken wahrgenommen  haben.  Der  Zufall 
machte  mich  zum  Zeugen  der  Entstehung 
derselben.  In  der  Nähe  der  Kirche  befand 
sich  die  Schule,  und  da  es  gerade  Pause 
war,  so  tummelten  sich  die  Schulkinder  auf 
dem  Kirchenplatz  herum.  Andere  sassen 
still  in  unmittelbarer  Nähe  der  Kirche  an 
den  Sockelquadern  und  den  weichen  Sand- 
stei  ntli  ürgewänden  und — verfertigten  Längs- 
lillen  und  Bundmarken.  Vom  Kirchendacb 
herabgefallenen  Schieferstücken  wurde  durch 
Auf-  und  Abreiben  auf  dem  Sandstein  eine 
ujöglichst   runde  (testalt  gegeben,   um   als 
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Wurfrädchen  zum  Spielen  zu  dienni.  Ks 
war  erstaunlich,  wie  schnell  da  der  Anfans: 
zu  einer  LänpsriUe  gemacht  war,  die  von 
anderen  Sj)iel<rono8sen  bald  ihrer  Vollendun«? 
cntj?e^en«^eführt.  wurde,  bis  sie  für  den  aus- 
•resprorhenen  /weck  zu  breit  wurde,  und 
eine  neue  ans^efanj^en  werden  nuisste.  Kiuer 
ähnliclien  Operation  verdanken  die  so«/. 
Ikundmnrken  ilue  Kntstehunjr,  nur  wird  da- 
]»ei  iler  Siliiefei-stein  oder  der  yuarzkiesel 
nicht  auf-  und  ab^eriolien.  sondern  jjedreht. 
Je  nachdem  dies  mit  melir  oder  wenitter 
Präzision  j^eschiebt,  werden  die  llundmarken 
rund  oder  nielir  liinjflicli.  An  der  derScInile 
al><;ewnndten  Seite  der  Kirche  war  aucli 
nicht  eine  Spur  einer  liängsrille  oder  Uund- 
marke  zu  selieu.  Ks  ist  anzunehmen,  dass 
sich  die  Kinder  verjranj^ener  Zeit  an  eben- 
soh'hem  /eitvertreil»  erhistirten,  und  so 
wird  die  jrrosse  Mjisse  der  liäuvsrillen  und 
llundmarken,  z.  H.  an  der  Südseite  der  Stadt- 
kirche zu  Kriedbei'ir,  leicht  erklärlich.  l>ie 
«joriuüe  Höhe,  in  der  dieselben  fast  aus- 
nahmslos über  dem  Uodeu  auftreten,  ist 
wohl  auch  no«'h  ein  ik»weis  ihrer  oben  nn- 
>reführten  Kntstehunifswoise.  I)ie  Killen, 
die  dun-h  Schärfen  von  Instrtunenten  ent- 
standen sind,  sind  leicht  kenntlich  und  auch 
in  etwas  ^rrösserer  Höhe  auzut reifen.  Die 
llundmarken,  «iie  man  ferner  noch  in  .in'<»s- 
serer  Höhe  nn  Thürjrewämlen  findet,  siiul 
oft  nichts  weiter  als  Kuj^elspuren.  Die 
Ku^el,  die  an  den  Snuilstein  anpnillte,  er- 
schütterte das  (ietu^re  desselben  derart,  «lass 
derselbe  nach  und  nsich  honniswitterte"). 
Oft  sind  es  aiu-h  die  liöcher,  in  denen  die 
Mebezanjrcn  ein^eirritfeu  haben  beim  Vor- 
setzen der  Quader. 

Aus  dt^m  Oesa.ixten  erhellt,  dass  wir  den 
Länirsrilleu  und  liuudmarken  jei^licben  be- 
sonderen /werk  absprechen  zu  müssen 
erlauben. 

'■')  n«'iHpieie  mit  ilorartii«  oiitPtamlencu  Rund- 
lUMi-ktMi:  «»im«  Apitxho^'iiic  San<li*t('iiij)t'ortH  in  <l<»r 
Null«'  «Ift-s  Hfull.  Eiii>ianff»tln»r»'s  «Ipi*  Uurf«  Kridl- 
hcrg,  ilor  S;iii(Utoiu8ookol  i\o.n  DtMikinats  di*«  .M:tr- 
<iui«  de  lif'y.ny  MariiOHiri  in  StraNHbnrK,  woIcIu'h 
Deiikninl  bot  KrHtiiriiiuiii;  dex  Steiiithorfg  di*iu  1u- 
fautprie-Sfhiionf»»nor  voni<»limlirh  .iUij>roHPtr.t  war 
«lid  hoHle  iKicIi  di«»  deiitliolieii  Spuron  trJiut,  din 
iiiiinor  jtr«V»s4er  worden. 

104.     llr.   Zu   den   Trierer   Inschriften.     1)    Die 

Corpus  ins  er.  IJhenanarum  unter  Xo. 
Hl 8  b,  c,  d  und  819  a   als   einzelne  Frag- 
mente wiederj?efrebeuen  Fnschnftsresie  bil- 
den, wie  zum  Teil  auf  das  Bestimmteste  die 
I buche,  zum  Teil  (Jleichheit  des  Materials 
und  des  nuchstabenductus  beweisen,   eine 
Insehriftsplatte  folgenden  Inhalts: 
IXHDD-    Deo 
MEU  cVniO    et 
W  O  s  M  K  r  t  a  e 

•  •   •  K  M  •  •  l>  1  • 

•  •  •  N  ! :  i  u  S  •  1M{ 
•  •  K  X  S  •  P  X  •  l\ 
SS  V  •  IM)    SV-IT 


/eile  4  vielleicht  aedem  et.  Z.  5  ein  no- 
men  gentilicum.  /.  6  wohl  Prudens.  / 
7  Posuit  ist  durch  zwei  Punkte  in  :\  Teile 
j^et  rennt. 

2)  ('.  Hb.  82f)  e  u.  f  bilden  eine  zii>an)- 
menhänjrende  Inschrift,  welche  sicli  au  dn 
Vorderseite  einer  OJM  m  lanjren.  iWy  lutlu'ir. 
i)J)H  tiefen  Ascheukiste  aus  rotem  SainNteii; 
betindet 

IVCVXDIVS 

IJVCCVLAH  ■  LA 

•AVXSOKI  D 
Jucundius  Huccuiae  La(ll)a   uxsori    i1(eilin 
D.itiv  auf  a  in  Lala  ist  auf  Trierer  lustlnii 
ten  häurtif.     Die  Asehenkiste  ist  abifoliiblet 
bei  Hamboux,  Altertümer  u.  Xaturansirbteti 
im  Moselthale  Taf.  5. 

■\)  i\  Hh.  8<>L  Die  Klzernther  InK.lnitt 
ist  zu  lesen 

DISMAXIliVS 

P-KI  rMiVS 

COVH  VS- VIVOS 

Sibi  et  STTTIAK 

A  X  1"   •  VXOIJl 

D  K  f  u  n  c  t  A  K. 
Schon  Kloreucourt  lioun.  J.  H>  S.  CtH  Imi 
alles  Wesentliche  richtit?  jrelesen.  /.  2  lir- 
l'irmius.  /.  .-i  Covirus,  vifl.  ('.  Wh  sj.» 
/.  4  «rlaube  ich  das  S  in  Sittiae  doiuliil 
zu  erkennen.  /  ö  ist  das  Cntrnrmien  \\tA\ 
Amine. 

4)  ('.  Hh  Hl 5.  f'ber  zwei  Xlscben,  vm. 
denen  die  linke  noch  die  Heste  eines  A]>ull 
mit  Palnr/wei.ir  zeiirt.  die  rechte,  ehedem  ein«- 
Sirona  darstellende,  nicht  mehr  eihiltiMi  i^i 
steht  tol^rende  Insebrift,  diesieh  in  der  zweiten 
Linie  der  Wölbunir  der  Xiselie  anschließet 

IXIIDD-  AKOLLIX/ 
KT  •  Sill      0  nae 

Der  Stein  ist,  wie  aus  einer  schriftli<*hot 
Notiz  im  Archiv  der  Gesellschaft  für  um. 
liehe  l-'orchunireu  hervorgeht,  zujrleicb  mit 
einem  andern  Ai)ollorelief,  vielen  Miin/eit. 
einer  unkenntlichen  Hronzestatuette  an  «-i 
nem  römischen  Bruinieu  1824  in  jreriuui  r. 
südsüdöstlicher  Entfernung  von  lUtburii  ^e 
fumlen  worden. 

5)  Von  den  ('.  Kh.  771  verzeichneten, 
aus  dem  Trierer  Anijdiitheaier  stammemlr)! 
Inschriften  ist  nur  noch  die  eine  Men: 
lanjre  Aufschrift  LOCVS  erhalten,  da.Lrei:eti 
fand  ich  im  AVhiter  18H0  auf  einem  (L.VJ 
m  laueren  roten  Sandstein  die  Aufschnt? 
IVVEX,  welche  mit  771  b  dem  Sinne  na«», 
übereinstimmt.  Ich  liess  dieselbe  in  ti;i- 
Museiun  schatten. 

())  Die  Jahresberichte  der  (lescllschaft  f»i 
nützliche  Korschiuijren  tnr  1853  berichten 
S.  13  Xo.  25 :  „/wischen  Wiltinüjen  u.  Pei- 
linjren  unfern  (ler  drei  Köpfehen  fand  m:oi 
eine  alte  Inschrift,  «lic  bald  zerschlatioti 
wurde.  Aus  den  IJrnchstücken  liess  sieh 
nur  erkennen,  dass  der  X'ame  Mercurin'- 
darauf  vorkam."  (Kortsetznutf  folin.> 


von 

Dr.  H«nii«r  in  Trier 

uud 

Or.  Lampreeht  in  Bonn. 


der 


FR.  LIMTZ*8oHen 

Buohhandlaag 
in  Trier. 
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Neue  Funde. 

1 05.  KarlsnilM.  Eine  Stunde  sudlich  von  Bret- 
ten sendet  ein  bewaldeter  HngeUug  eine 
das  übrige  Gelände  ssiemlich  überri^^ende 
Kuppe,  das  sg.  „Schänzle^  aus.  Mitten 
auf  der  Kuppe  erhebt  sich  ein  fast  runder 
Hügel  von  fast  4  m  U.  und  26  m  Dm.,  der 
sich  deutlich  als  künstlich  autgeworfen  kenn- 
zeichnet; und  von  diesem  50  m  westlicher 
auf  derselben  Kuppe  eine  weitere  rundliche, 
in  der  Mitte  freilich  kaum  60  cm  H.  er- 
reichende Bodenerhebung  von  etwa  16  m 
Dm.,  welche  sich  gleichfalls  als  Grabhügel 
ansehen  Hess. 

Der  erste  grosse  Hügel  war  allerdings 
nicht  mehr  vollständig  unberührt.  Dennoch 
Hess  sich  leicht  erkennen,  dass  man  nicht 
tief  genug  gedrungen  sein  konnte,  um  die 
zu  erwartende  alte  Bestattung  zu  stören, 
deshalb  unterzog  denselben  der  Karlsruher 
Antlur^p.  und  Altertumsverein  am  18.  und 
19.  April  einer  Untersuchung. 

Schon  nach  einer  Stunde  stiess  man  in 
der  östl.  H&lfte  des  Hügels  in  nur  65  cm 
Tiefe  auf  die  noch  ziemlich  erhaltenen  B«ste 
eines  eisernen  Schwertes  in  eiserner 
Scheide  mit  Spuren  au%OBetzter  Verzierung 
und  bald  darauf  fand  sich  1  m  tief  und 
wenig  entfernt  ein  kleines  Ringchen  von 
dickem  Golddraht,  oder,  wie  spätere  Un- 
tersuchung zeigte,  von  der  bei  den  Alten  als 
Elektron  bezeichneten  Legierung  von  etwa 
3  Teilen  reinem  Gold  und  einem  Teile  Silber. 
Die  Hoffnungen  auf  bedeutendere  Funde  in 
der  Tiefe  steigerten  sich,  als  wenig  w.  von 
der  Mitte  des  Hügels  ebenfalls  noch  in  den 
oberen  Teilen  desselben  deutliche  Fragmente 
einer  eisernen  Speerspitze  zu  Tage  kamen, 
wälirend  an  4  Stellen  in  1— -3  m  Tiefe  Feu er- 
st ei  nsplitter  sich  zeigten,  welche  vielleicht, 
da  solche  sonst  in  dem  Boden  nicht  vor- 
kommen, als  Reste  von  Werkzeugen  ange- 
sehen werden  konnten  und  der  sandige 
Lehm,  aus  welchem  der  ganze  Hügel  auf- 
geworfen war,  überall  von  eingestreuten 
Kohlenstftckchen  durchzogen  erschien,  wie 
das  in  ähnlichen  Fällen  so  häufig  beobachtet 


wird.  Am  2.  Tage  fand  man  genau  in  der 
Mitte  und  auf  dem  gewachsenen  Boden  die 
deutlichen  Knochenreste  eines  von  N.  nach 
S.  gelegten  Skeletts,  also  die  eigentliche 
Bestattung.  Allein  nur  ein  sehr  kräftiger 
Unterschenkelknochen  lag  noch  an  seiner 
ursprünglichen  Stelle ;  einige  andere  Stücke, 
3  Wirbel,  Rippenfragmente,  ein  Zahn  und 
sonst  weniges  vom  Schädel,  waren  in  Un- 
ordnung gebracht,  und  leider  war  ausser 
einem  kaum  kenntlichen  Knopf  von  Eisen 
von  den  erwähnten  Beigaben  durchaus  nichts 
mehr  zu  finden,  wie  auch  die  zu  weiterem 
Suchen  nach  verscMedenen  Richtungen  an- 
gelegten Einschnitte  zu  keinerlei  Resultat 
mehr  führten. 

Da  nun  die  Formen  des  soviel  weiter 
oben  gefundenen  Eisenschwerts  und  der 
Speerspitze  unzweifelhaft  einer  bestimmten, 
wahrscheinlich  der  letzten  Periode  unserer 
Grabhügel  angehören,  so  dürfen  sie  mit 
ziemlicher  Sicherheit  als  Stücke  der  ur- 
sprünglichen Bestattung  angesehen  werden 
und  man  wird  zu  dem  Ergebnis  geführt, 
.dass,  wie  es  manchmal  vorkommt  (so  bei 
■dem  grossen  Grabhügel  von  Hugelsheim), 
schon  in  vorhistorischer  Zeit  das  Grab  des 
Raubes  wegen  durchwühlt  worden  sein 
■dürfte.  Von  dem  dabei  vorgefundenen  Gold- 
-schmuck  wird  wohl  in  der  Eile  bei  der 
.Wiederherstellung  des  Hügels  das  Ringchen 
verloren  gegangen  sein,  während  das  ohne 
Zweifel  schon  damals  verrostete  Schwert 
•samt  Speer  vielleicht  als  wertlos  wieder 
-weggeworfen  wurde,  und  «so  gleichfalls  mehr 
,zufällig  in  die  oberen  Schichten  der  wieder 
aufgeschütteten  Erde  zu  liegen  kam. 

Am  zweiten,  kleinem  Hügel  zeigte 
sich  der  ganze  obere  und  mittlere  Teil  des 
Hügels  mit  grossen  Steinen  von  10  bis  30  cm 
■Dicke  bedeckt,  und  es  fand  sich  bald,  dass 
4ie  Steinanhäufung  auf  dem  gewachsenen 
Boden  von  einem  ovalen  Ring  von  aufrecht 
gestellten,  wenig  nach  auswärts  geneigten 
unbehauenen  Steinplatten  umgrenzt  war, 
der  sich  mit  einem  mittleren  Dm.  von  6  m 
etwas  mehr  von  S.  nach  N.  als  von  0.  nach 
W.  ausdehnte. 
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Bei  Enlfernong  der  Steine  innerhalb  des 
besprochenen  Ringes  stiess  man  bald  auf 
eine  innerhalb  desselben 'ähnlich  angelegte 
zweite  Steinumgrenzung,  welche  in  südnörd- 
licher Richtung  in  schmaler,  länglicher 
Form  und  am  Süd-  und  Nordende  etwas 
abgerundet  sich  in  einer  Länge  von  über 
3,5  m  und  einer  Breite  von  wenig  über 
1  m  über  die  Mitte  des  Grabes  erstreckte. 
Sie  umschloss  eine  etwa  60  cm  unter  den 
gewachsenen  Boden  eingegrabene  und  gleich- 
falls mit  grossen  Steinen  unregelmässig  an- 
gefüllte Vertiefung,  in  welcher  nach  Aus- 
hebung der  letzteren  Bein-,  Arm-  und 
Schädelknochen  eines  Skelettes  sichtbar 
wurden.  Die  Dimensionen  des  Gebeines 
Hessen  auf  eine  weibliche  Bestattung  schlies- 
'sen;  dieselbe  schien  sich  noch  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Lage  zu  befinden,  nur  waren 
aufifallender  und  schwer  erklärlicher  Weise 
die  Schädelreste  in  die  mittlere  Leibes- 
gegend versetzt.  Neben  denselben  fand  sich 
ein  kleiner  dicker  Eisenring  von  3  cm 
Dm.  und  die  ünterschenkelknochen  steckten 
beiderseitig  in  dünnen,  massiven,  offenen 
runden  Fussringen  von  Bronze  von 
10  cm.  Dm.  mit  wenig  verzierten  Endknöpfen. 
Deutliche  Reste  von  Holz  unter  den  Schen- 
kelknochen sclieinen  darauf  hinzuweisen, 
dass  die  Leiche,  wie  auch  sonst  wohl  kon- 
statiert ward,  auf  einem  Holzbrett  bestattet 
worden  sein  dürfte.  Da  die  vorhandenen 
Stücke  der  Armknochen  zum  Teil  grün  ge- 
färbt erschienen,  so  mögen  die  Arme  mit 
feineren,  wahrscheinlich  hohlen  Armringen 
geziert  geziert  gewesen  sein,  die  vollstän- 
dig zerstört  sind. 

Merkwürdiger  Weise  war  aber  damit  die 
Ausbeute  der  Grabung  nicht  erschöpft,  denn 
im  mittleren  östlichen  Teile  des  Raumes 
zwischen  beiden  Steinringen  lagen  unter 
besonders  grossen  Steinen  auf  dem  ursprüng- 
lich gewachsenen  Boden  die  freilich  ziem- 
lich zerstörten  Reste  eines  zweiten  von  West 
nach  Ost  gerichteten,  mit  dem  Haupte  an 
den  inneren  Steinring  anstossenden  Skelet- 
tes, das,  nach  einem  Kieferstück  mit  Zäh- 
nen zu  schliessen,  einer  älteren  Person  an- 
gehört haben  duifte,  Metall  fand  sich  an 
demselben  nicht  vor,  wenn  nicht  ein  viel 
weiter  südlich  gefundener  sehr  zerstörter 
Nadelknopf  von  Bronze  ihm  ursprüng- 
lich angehörte ;  dafiir  lagen  zu  Füssen  kleine, 
rohe,  rote,  zum  Teil  verzierte  Scherben- 
stücke eines  Thongefässes,  das  sich  leider 
in  seiner  ursprünglichen  Form  nicht  mehr 
herstellen  lassen  wird,  und  in  der  Gegend 
der  Brust  drei  vortrefflich  erhaltene  Stein- 
werkzeuge, ein  scharfgeschliffener  Stein- 
meisel  von  4,6  cm  Länge  und  fast  derselben 
Breite  aus  Amphibolschiefer ,  ein  wohl 
durchbohrter  Steinhammer  von  12  cm  L. 
aus  demselben  Gestein  und  ein  prächtiges 
vortrefflich  poliertes  hellgrünes  Steinbeil 
aus  Jadeit  von  9,4  cm  L.  und  5,1  cm.  Br«, 


einer  Grösse,  wie  sie  sonst  bei  uns  an 
ArteÜEikten  aus  dem  seltenen  und  noch  im- 
mer in  Bezug  auf  seine  Herkunft  mysteriö- 
sen Material  kaum  gefunden  wird. 

Dass  die  beiden  aufgedeckten  Grabhügel 
in  Zusammenhang  mit  einander  zu  bringen 
sind,^  scheint  ilirer  Lage  nach  ausser  Zweifel : 
wahrscheinlich   ist  in   dem   grösseren  der 
Manu,  in   dem  kleineren  unter  der  Steiu- 
setzuug  die  Frau  bestattet  worden.     Zu  ei- 
ner Vermutung  darüber,  in  welcher  Bezieh- 
ung die  beiden  Leichen  in  dem   kleine re4) 
Grabe  zu  einander  gestanden  haben  mög^n, 
fehlt  leider  jeder  Anhaltspunkt   Man  wird 
nur  an  der  Annahme  festhalten  dürfen,  das5 
die  mittlere  vertiefte  Bestattung  diejenige 
war,   um   welcher  willen   ursprünglich    die 
Grabanlage  hergerichtet  ynrde,   und   dass 
die    andere   seitlich    und    höher    gelegene 
gleichzeitig  oder  später,    aber  schwerlich 
früher  stattgefunden  hat    Die  Metallfund«^ 
weisen  auf  eine  spätere  vorhistorische  Zeit 
etwa  zwei  Jahrhunderte  vor  oder  ein  Jalir- 
hundert  nach  Chr.  Geb.     Römischer  Ein- 
fluss  kennzeichnet  sich  nicht,  wenn  gleicL 
darauf  aufmerksam   gemacht  werden   daii^ 
dass  nur  eine  halbe  Stunde  entfernt  zwischen 
den  Orten  Bauschiott  und  Nussbaum 
auf  einem  Wiesenabhsng  sich  die  noch  sehr 
deutlichen  Reste  einer  ausgedehnten  röm. 
Niederlassung  befinden.    Beachtenswert 
ist,  wie  in  einer  Zeit,  in  welcher  man  Bronze 
und   Eisen    zu   bearbeiten,   aus   letzterem 
Schwerter  mit  verzierten  Scheiden  zn  fer- 
tigen verstand,  noch  immer  Steinwerkseuge 
verwendet  und  wohl  auoh  verfertigt  wur- 
den, wobei   man   sich  für  die  Belangen 
vielleicht  auch  des  Metalls  bediente.     Ob 
man  bei  Benützung  des  seltenen  Jadeltbeils 
vielleicht  an  Kultuszwecke  zu  denken  han 
muss,  da  weitere  Beweise  fehlen,  dahinge- 
stellt  bleiben.     Die  Fundstücke   sind   der 
Grossh.  Altertumshalle  einverleibt  woi*den. 
(E.  Wagner  in  Karlsr.  Ztg.  103). 

Hanau.  Im  März  und  April  d.  J.  lies«  IK 
der  Hanauer  Bezirksverein  das  Zwischeu- 
castell  am  „neuen  Wirthshaus^  zwischeu 
den  Limescastellen  zu  Rückingen  und  Gross- 
krotzenburg  einer  systematischen  Ausgra- 
bung unter  Leitung  seiner  Vorstandsmit- 
glieder und  des  Herrn  Hauptmann  Dahm, 
Ünterdirektors  der  hiesigen  Pulverfabrik, 
unterwerien,  um  die  Bauart  und  Ausstat- 
tung dieser  kleinen  Befestigungsaulage  fest- 
zustellen. Die  Ausgrabung  war  von  den 
günstigsten  Resultaten  begleitet,  indem  nicht 
nur  der  angegebene  Zweck,  soweit  es  bei 
der  Beschaffenheit  der  Trümmer  möglicJi 
war,  erreicht  wurde,  sondern  auch  mehrere 
wertvolle  Einzelftinde  an  das  Museum  ab- 
geliefert werden  konnten. 

Das  ö  km  südlich  von  Ruckingen,  3  km 
nördlich  von  Grosskrotzenburg,  70  m  hinter 
dem  Limes  im  Walde  gelegene  Castell  hat 
die  gewöhnliche  rechteckige  Form  mit  ab- 
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gerundeten  Ecken.     Die  nach  dem  PÜBkhl- 
graben  gerichtete  östliche  Schmalseite  hatte 
den  einzigen  Ausgang,  dessen  geringe  Breite 
durch   die    auf   beiden   Seiten   erhaltenen 
Reste  der  Seitenmauern  bestimmt  werden 
konnte.    Der  24  m  lange,  18  m  br.  Innen- 
raum war  nicht  von  einer  Gussmauer,  son- 
dern  nur    von    einem    Erdwall   umgeben, 
dessen  innere  Böschung   an  ihrem  Fusse 
durch    ringsumfhhrende    leichte   Trocken- 
mauem    aus    Basaltbruchsteinen    gestützt 
wurde.     Hinter  der  Brustwehrkrone  mar- 
kierte sich  ein  etwa  1  m  breiter  Wallum- 
gang.    An  der  Aussenseite  war  der  Wall 
von  2  Spitegräben  umgeben,  deren  äusserer 
sich  noch  heute  als  Einsenkung  des  Bodens 
deutlich  erkennen  lässt,  wälurend  der  innere 
durch   den  zusammengerutschten  und  be- 
deutend verbreiterten  Wall  vollständig  aus- 
gefüllt ist.   In  den  nach  den  verschiedenen 
Seiten  hergestellten  Durchschnitten    Hess 
»ich  aber  Grösse  und  Form  der  beiden  un- 
bedeutenden Gräben  vollkommen   deutlich 
erkennen.     Die  Profile   und  die  Abstände 
von  der  Wallkrone  stimmten  an  den  ver- 
S4^hiedenea,  Seiten  überein.   Im  Innern  zog 
sich  rings  am  Wall  entlang  eine  Zone  von 
Brandschutt  mit  zahlreichen  Gefässresten 
von  Hälsen  und  Seitenstücken  grosser  Am- 
phoren, und  Reibschalen   bis   zu   kleinen 
Salbentöpfchen  und  Fragmenten  von  Sigil- 
lataschalen,    ausserdem    eisernen   Nägeln, 
Beschlagstücken,   Glasscherben,    Schmuck- 
gegenständen,  Knochen  und  mehreren  Mün- 
zen von  Vespasian    bis  Antoninus   Pius. 
Diese  Zone  war  nach  innen  von  einem  den 
Wallböschungen  parallellaufenden  Zug  teils 
erhaltener,  teils  zerstörter  Trockenmauem 
begrenzt,   jenseits   deren   die   Fundstücke 
und  der  Brandschutt  fehlten    In  der  3 — 4  m 
breiten  Schuttzone  haben  wir  ganz  unzwei- 
felhaft die  Trümmer  der  wohl  aus  leichten 
Blöckhäusern  bestehenden  Wohnräume  der 
unbedeutenden  Besatzung  zu  erkeimen,  die 
sich  unmittelbar   an  den  Wall  anlehnten, 
wohl  getrennt  durch  schmale  Rampen,  die 
zu  dem  hinter  den  Baracken  am  Fuss  der 
Wallkrone    entlang    laufenden   Wehrgang 
führten.     Der  innere   Raum  jenseits   der 
Mauerreste   bildete   einen  Hof  von  11  m 
Br.  und  17  m  L.,  auf  den  sich  die  Wohn- 
räume öffneten,  genau  ebenso  wie  es  Bruce 
von   den  Milecastles   des  northumbrischen 
Limes  beschreibt,  die  an  Grösse  unserem 
Castell  entsprechen.    Das  letztere  ist  auch 
der  Fall  bei   dem   kleinen  Taunuscastell, 
dessen  Grundriss  Rössel  unter  dem  Namen 
„das  alte  Jagdhaus^  mitteilt    Dürfen  wir 
aber  Rosseis  Angaben,   die  freili'ch  nicht 
auf  einer  Ausgrabung,  sondern  auf  blosser 
Beobachtung  der  zu  Tage  liegenden  Reste 
beruhen,   Glauben  schenken,    so  war   die 
innere  Einrichtung  dort  eine  gerade  umge- 
kehrte, indem  ein  unserem  Hof  ab  Grösse 
etwa  entsprechendes  Gebäude  von  einem 


schmalen  Hof  oder  Weg  auf  allen  vier  Sei* 
ten  umgeben  war.  1^  dem  Schntt  der 
Wohnräume  fanden  wir  an  zwei  Stellen 
auch  Reste  einer  verwitterten  Ziegelmauer 
mit  Mörtel,  der  sonst  überall  vollkommen 
fehlte.  Da  sich  gerade  an  diesen  Stellen 
besonders  intensiv  schwarz  gefärbte  Erde 
und  zahlreiche  Knochen  fanden,  und  die 
Steine  zum  Teil  verschlackt  waren,  so  lag 
die  Annahme  nahe,  dass  wir  hier  die  Reste 
von  Feuer-  und  Herdstätten  vor  uns  hatten. 
Die  Abweichung  von  den  kleinen  Taunus- 
castellen  und  die  Übereinstimmung  mit  den 
englischen  Milecastles  dürfte  nicht  ohne 
Bedeutung  für  die  Bestimmung  der  Zeit 
sein,  in  welcher  gerade  der  wetterauische 
Teil  des  Limes  gebaut  wurde.  Eine  ein- 
gehendere Bearbeitung  der  Resultate  der 
Ausgrabung  und  deren  Publication  wird 
vom  Referenten  im  Verein  mit  Hm.  Haupt- 
mann Dahm,  welcher  die  Aufnahme  und 
Vermessung  vorgenommen  hat,  beabsichtigt. 
Derselben  werden  abgesehen  von  den  nö- 
tigen Plänen  und  Profilen  auch  Abbildungen 
der  wichtigeren  Fundstücke-  beigegeben 
werden. 

Unter  den  letzteren  nimmt  unstreitig 
den  ersten  Platz  ein  eine  runde  Zierscheibe 
von  Bronze  mit  aufgesetzten  concentrischen 
Leisten,  zwischen  welchen  Streifen  von 
Emaille  und  sehr  feiner  Glasmosaik  einge- 
lassen sind.  Sie  entspricht  vollkommen  der 
von  Herrn  Oberst  von  Gohausen  in  seiner 
Arbeit  .„über  römischen  Schmelzschmuck** 
(Nass.  Ann.  XII,  S.  211  £f.)  auf  Taf  XH, 
No.  23  a  tt.  ^  abgebildeten  und  als  besonders 
wertvoll  bezeichneten  Zierscheibe,  nur  dass 
unser  Exemplar  kunstvoller  gearbeitet  und 
besser  erhalten  ist  als  das  des  Berliner 
Museums.  Denn  während  dort  alle  Emaille- 
kreise ausser  einem  mit  schachbrettartigen 
Trapezen  ausgebrochen  sind,  hat  unser 
Fnndstück  3  fast  vollständig  erhaltene 
Streifen,  von  welchen  der  mittlere  einfach 
rote  Emaille  enthält,  während  in  den. beiden 
anderen  die  schachbrettartigen,  hier  grün 
und  gelben  Trapeze  mit  weissen  und  roten 
Stemblümchen  in  blauer  Emaille  abwechseln. 
(Dr.  Georg  Wolff). 

Ein  frilbcliHttticher  Qrabttein  von  LeittadL  107. 
Aus  der  Pftit,  18.  April.  Zu  den  seltenen 
fränkischen  Grabsteinen,  d.  h.  den.  aus  der 
frühchristlichen  Zeit  herrührenden,  ist  seit 
letzter  Zeit  ein  neuer  vom  Boden  der  Pfalz 
gekommen.  Zu  Leistadt,  der  Filiale  von! 
Herxheim  am  Berg,  wurde  letzten  Herbst 
das  alte  Kirchlein  zu  St.  Leodegar  auf  den 
Abbruch  versteigert.  Ein  Ackersmann  von 
Leistadt,  Heinrich  Georgens,  übernahm  den 
Abbruch  des  ehrwürdigen  Kirchleins  und. 
fand  bei  den  damit  verbundenen  Arbeiten 
im  Fundament  einen  alten,  leider  zerbroche- 
nen Grabstein.  Der  Berichterstatter  hat 
denselben  heute  untersucht,  nachdem  ihn 
der  königl.  Förster  Küsswetter  voa  Woi«v 
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Iftdi  darauf  attfinerksam  gemacht  hatte.  Der 
linglieh-viereckige  Grabstein,  welcher  offen- 
bar die  J>eckplatte  f&r  den  darunter  nihen- 
den  Toten  bildete,  hat  noch  eine  Länge 
von  90  bis  93  cm,  eine  Breite  yon  56  cm 
ttnd  eine  Höhe  von  16  cm.  Er  besteht  aus 
rotem  Sandstein,  der  bei  Leistadt  lagerhaft 
Yorkonunty  und  trägt,  eingerahmt  von  dem 
6  bis  8  cm  breiten  schrafuerten  Rande,  auf 
seiner  Oberfläche  ein  rautenförmiges  Netss 
erhabener  Linien.  Nach  der  Gonfiguration 
desselben  muss  man  die  Länge  des  ursprOng- 
lichen  ganzenGrabsteins  auf  1,80  m  schätzen. 
Den  Mittelptmkt  der  rippenartigen  Linien 
bildet  eine  in  die  Länge  gezogene  Raute, 
deren  Diagonale  den  Langseiten  des  Steines 
parallel  geht  Auf  der  erhaltenen  Breit- 
seite und  der  sich  rechts  daran  anschliessen- 
den Langseite  ist  eine  Inschrift  in  Majus- 
kel-Buchstaben eingehauen.  Die  einzelnen 
Buchstaben  sind  3  bis  2,3  cm  hoch  und 
zeugen,  flüchtig  eingehanen,  von  einer  nicht 
besonders  geübten  Hand.  Von  Links  nach 
Rechts  gelesen  lautet  die  erhaltene  Inschrift: 

+  •  A  •  •  PRANI . 

m  HOC  TVMVLO 
d.  h.:  ifDer  gestorbene  A  (?)  Prani  liegt 
in  diesem  Grabe.  ^  In  Gregenwart  des  zu- 
fällig anwesenden  königl.  Bezirksarztes  Dr. 
Kaufmann  konnte  konstatiert  werden,  dass 
aus  technischen  Gründen  entschieden  „Prani'' 
nicht  „Prant^  zu  lesen  ist.  Die  allgemeine 
Formulierung  dieser  Chrabinschrift  entspricht 
der  in  frühchristlicher  Zeit  gebräuchlichen, 
inw^lcher  anstatt  des  späteren  „sepulcmm^ 
noch  daa  an  heidnische  Beerdigungsform 
erininarnde  „tumulus''  =  Grabhügel  ge- 
bräuchlich war.  Eine  ganz  ähnliche  In- 
Bchriftformel  zeigen  die  voriges  Jahr  zu 
Mainz  in  der  St.  Peterskirche  entdeckten 
Grabsteine  frühchristlicher  Abkunft  (vgl. 
„KorrbL  der  Wd.  Zeitschrift  ft)r  Geschichte 
ttnd  Kunst^  1882,  No.  12  unter  No.  266 
und  „Bonner  Jahrb.''  Heft  LXXIY  S.  32 
bis  61).  Der  dem  Adalhar  gewidmete  be- 
ginnt mit  folgenden  Worten:  n+  ^^  ^^^^^ 
tumulo  requiescit*' ;  ebenso  der  dem  Druc- 
tachar  daselbst  gesetzte.  Höchst  wahr- 
scheinlich gab  eine  am  verlorenen  Ende  des 
Leistadter  Grabsteins  angebrachte  Fort- 
setzung das  Lebensalter  des  verstorbenen 
Prani  an*  Der  Name  Prani  ist  in  dem  In- 
ventar der  frühfränkischen  Namen  ein  „No- 
vum**.  Die  Form  der  Inschrift  und  die  des 
Namens  dürften  auf  die  Entstehui^  des 
Grabsteines  im  7.  bis  10.  Jahrhundert  hin- 
weisen. Auch  der  Ursprung  des  abgebroche- 
nen Kirehleins  zu  St.  Leodegar  spricht 
nicht  dagegen;  schon  anno  1216  hat  der 
Abt  Arnold  von  Murbach  in  der  Schweiz 
diese  Kirche  mit  Hofgut  gegen  andere  Güter 
bei  Alzey  an  das  Kloster  Höningen  samt 
dem  Patronatsrechte  vertauscht  (vergl.  M. 
Frey:  „Beschreibung  des  kgl.  b.  Rhein- 
kreUea*"  II.  T.  S.  491~.ä92).  -^  Irgend  ein 


verdienter  Lehensmann  der  Kirche  mag 
dieser  Prani  gewesen  sein,  dessen  Leib  hicar 
Ruhe  im  Boden  des  Gotteshausee  fiuMl.  Zn 
bemerken  bleibt,  dass  Leistadt  aneh  sonst 
Zeugen  der  fränkischen  Periode  au&ttweisen 
hat.  Es  sind  dies  die  1876  etwas  nördlich 
von  der  abgebrochenen  Kirche,  bei  Weiseu- 
heim  am  Berg  entdeckten  Reihengräber, 
deren  Entstehung  ebenfalls  der  frühehrist- 
liehen  Periode,  etwa  dem  7.  bis  10.  Jahr- 
htmdert  unserer  Zeitrechnung,  angehört. 
Die  spärlichen  Reste  dieser  Grabstätte  sind 
im  Altertumsverein  zu  Dürkheim  get>orgen 
(vergl.  Mehlis:  „Stiid.  zur  alt  Geschichte 
der  Rheinl."    lY.  Abt.  S.  96  bis  96). 

Zum  Schlüsse  müssen  wir  dem  berech- 
tigten und  zeitgemässen  Wunsche  Ausdruck 
geben,  dass  solche  bescheidene  Denksteine, 
Zeugen  der  frühesten  christlichen  Civilisa- 
tion  in  unseren  pfälzischen  Gauen,  so  gut 
im  Lapidarium  zu  Speyer  Raum  bekommen 
mögen,  wie  andere  Denkmäler.  Neben  den 
stolzen  TrOmmem  wälscher  Herrlichkeit 
sollten  immerhin  die  Rudera  unserer  eigenen 
deutschen  Culturentwickelung  nicht  nn- 
vertreten  bleiben.  Leider  hat  die  mit  dem 
Museum  zu  Speyer  verbundene  Denkmäler- 
halle  wenig  Platz  mehr  für  neue  Monu- 
mente Möge  deshalb  auch  dieser  nicht 
unwichtige  Denkmalbefund  den  schon  längst 
gefassten  Plan,  eine  würdige  Halle  für 
pfälzische  „Denkmäler  der  Vorzeit"  zu  er- 
bauen, zur  baldigen  Reife  bringen!  An  Ma- 
terial wird  es  in  unserer,  an  archäologischen 
Objekten  jeder  Art  reichen  Provinz  nicht 
fehlen.  (Nach  Bericht  von  Dr.  C.  Mehlis 
in  Pfalz.  Kurier  1863,  No.  46.) 

Köln.  Beim  Ausschachten  zum  KanaMtt 
bau  in  der  Friesenstrasse  wurde  zwischen 
der  Norbert-  und  Steinfeldergasse,  nw.  vor 
dem  altrömischen  Köln,  am  1.  Mai,  wie  ge- 
wöhnlich in  der  Tiefe  von  etwa  2  m,  eiu 
von  Flachziegeln  bedeckter  römischer  Blei- 
sarg gefunden,  der  nur  in  Stücken  zu  Tage 
gefördert  werden  konnte.  In  demselben 
befanden  sich  Reste  von  menschlichen  Kno- 
chen und  Gläsern,  auch  ein  ovaler  Golrl- 
ring  mit  blauer  Emaille.  Wichtiger  war  die 
daselbst  erfolgte  Anfßndung  eines  römischen 
Grabsteins,  dessen  rechte  Seite  abgehrocheu 
ist,  mit  folgender  Inschrift: 
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Die  LAnge  der  abgebrochenen  Zeilen  er- 
giebt  sich  aus  der  Spitze  des  niedrigen 
Giebels,  die  oberhalb  des  siebenten  Zeichens 
der  ersten  Zeile  steht.  Unten  zeigt  die 
elfte  Zeile  keine  Spur  von  Buchstaben  zur 
Linken,  auch  unterhalb  derselben  nicht,  ob- 
gleich die  Hohe  des  Steins  noch  zu  zwei 
Zeilen  ausgereicht  hätte;  freilich  ist  die 
Möglichkeit,  dass  die  Schrift  hier  abge- 
stossen  sei,  nicht  völlig,  ausgeschlossen. 
Merkwürdig  ist  unser  Stein  zunächst  da- 
durch, dass  er  die  Anwesenheit  eines  Sol- 
daten der  legio  VII  gemina  in  Köln  be- 
weist, und  so  wohl  das  erste  Zeugnis  für 
diese  Legion  in  Germanta  inferior  hie* 
tet.  Dass  sie  in  Germania  superior  ge- 
standen^ beweist  ein  Wormser  Stein  (C.  I. 
Rh.  896);  auf  das  Zeugnis  der  rumischen 
Inschrift  des  Staberius  für  Germanien  hatte 
schon  Borghesi  hingewiesen  (Grotefend, 
.fehrb.  XXVI,  127  f.)  Derselbe  Mann  hat 
aber  früher  bei  einer  in  Spanien  liegenden 
Legion  gedient,  die  nur  die  legio  ladiu - 
trix  gewesen  sein  kann.  Da  die  letztere 
durch  den  Aufstand  von  Antonius  Satur- 
ninus  nach  Germanien  gezogen  wurde,  so 
muss  unser  Soldat  längere  Jahre  vor  diesem 
in  Spanien  gedient  haben,  wonach  der  Grab- 
stein in  das  Ende  des  ersten  Jahrb.,  aller- 
spätestens  erst  in  den  Anfang  des  zweiten 
fUlt.  Freilich  lässt  Pfitzner  die  legio  VII 
gemina  noch  immer  vonr  Jahre  71  bis  auf 
die  spätesten  Zeiten  in  Spanien  verbleiben, 
nur  einmal  unter  Hadrian  ein  Detachement 
von  1000  Mann  zum  Schutze  Britanniens 
stellen.  Wie  weit  es  unser  Soldat  in  Spa- 
nien gebracht,  zeigen  Z.  4—6,  die  sich  von 
selbst  ergänzen  (Z.  S  muss  geendet  haben 
GEMFIDIN): 

HISPANIAMILIT 
FACTFRVMENTBF 

Also  in  Hispania  militavit  (oder 
natus,  miles?),  factus  frumentarius, 
beneficiarius  tribuni  legionisl.  Nicht 
so  sicher  ergiebt  sich,  welche  Stellung  er 
bei  der  legio  VII  eingenommen.  Allenfalls 
konnte  er  auch  bei  ihr  beneficiarius 
tribnni  gewesen  sein,  obgleich  die  Er- 
gänzung der  zweiten  Zeile  VICTORI  •  BF  • 
TRIB  fast  einen  zu  grossen  Raum  bean- 
sprucht. Er  könnte  es  zum  centurio  ge- 
bracht haben,  wenn  es  freilich  auch  nicht 
ganz  ausgeschlossen  ist,  dass  er  als  vete- 
ran  US  gestorben.  Unter  diesem  Vorbehalte 
ergänzen  wir: 

M-AETERNAE-CLAV 
DIOVICTORICENT 

Zum  Dativ  nach  memoriae  vgl.  Wil- 
manns  2572.  Den  Schluss  der  zweiten  Zeile 
könnte  man  auch  VICTORINO- >  er- 
gänzen. In  Z.  7  ff.  ergiebt  sich  die  Ergän- 
zung von  selbst,  nur  der  Name  bleibt-zweifel- 
haft,  da  der  Weihende  Modestins,  Mo- 
derat ins,  ja  auch  anders  geheissen  haben 
und  Imtts  auch  Schluss  de»  eognomensein 


kann.  Sicher  steht  sepulchrum  posuii 
und  auncttlo  (mit  dem  gebräuchlichen  ein- 
fachen II  statt  des  doppelten)  incompara- 
bili.  Einer  Vermutung  über  das  am  Ende 
stehende  NICI  (der  letzte  Strich  kiinn  I, 
aber  auch  der  Anfang  anderer  Buchstäben 
sein)  enthalte  ich  mich.    (H.  Düntzer.) 

UlreeM.  Auf  dem  Domhofe  fand  man  109. 
bei  der  Fundienmg  fl\r  die  Statue  des  Grafen 
Johann  von  Nassau  gegen  20  verstümmelte 
Heiligenbilder,  darunter  eine  ziemlich  voll- 
ständige h  Katharina,  mehrere  Bischofs- 
statuen und  Figuren  knieender  Geistlichen, 
femer  einen  schön  gearbeiteten  polychro- 
mierten  Ko|)f  vom  Grabmal  eines  Geist- 
lichen, Fragmente  eines  grossen  gotischen 
Baldachins  und  Bruchstücke  eines  guten 
Renaissancemonnmentes :  alles  mit  Ausnah- 
me des  letzteren  Stückes  wohl  15.  Jhs., 
vermutlich  Reste  der  1487  abgebrochenen 
S.  Salvatorskirche  (Altenmünster). 

(Müller.) 
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Chronik. 


HiiL  V.  f.  Obertayern.    Am  2.  April  und  hq. 
2.  Mai  sprach  FrhV.  von  LerchenfeM-Aham 
Über  die  Entstehung  und  Entwicklung  des 
niedem  Adels  vornehmlich  imter  Bcfrück- 
sichtignng  der  altbaierischen  Quellen. 

Der  NeMelbeiyar  Schlottv.,  bisher  mehrm. 
lokaler  Art,  hat  jetzt  unter  dem  Eindrucke 
eines  durch  neuere  Publikationen,  nament- 
Rosenbergs,  lebhaüer  gewordenen  Interesses 
für  die  Erhaltung  des  Heidelberger  Schlosses 
und  die  Pflege  seiner  landschiätlichen  Um^ 
gebung  seine  Thätigkeit  auch  auf  weitere 
Kreise  ausgedehnt.  Jahresbeitrag  3  Mark. 
Statuten  zu  erhaken  und  Beitrittserklänin- 

fen  einzureichen  beim  Vorsitzenden  Prof. 
►r.  jur.  H.  Buhl. 

Frtiricfurler  A^Hekteii-  intf  Ingeatoirv.  112« 
24.  Apr.  gab  Director  Lutfamer  Anweisung 
zur  Aufnäime  kuiÜiHtoeschichtlicher  Skizzen 
aus  Frankfurts  näherer"  und  weiterer  Um- 
gebung; eine  sehr  dankenswerte  Idee,  welche 
hoffentlich  in  den  Sommertouren  manches 
mittelrhein.  Architekten  thatsächliche  Aus- 
gestaltung findet. 

Bonn.  Der  Verein  von  Altertnmsfreun-  |t3. 
den  im  Rheinlande  wählte  in  seiner  Ver- 
sammlung am  6.  Mai  Geh.  Rat  Schaaffhausen 
zum  Präsidenten,  Prof.  Klein  zum  Vizeprä- 
sidenten, Dr.  Becker  zum  Bibliothekar,  van 
Vleuten  zum  Secretär. 

Trier.  Die  Gesellschaft  ülr  nützliche  ff 4. 
Forschungen  wählte  in  ihrer  Sitzung  vom 
2.  Mai  ihren  alten  Vorstand  wieder,  be- 
stehend aus  Domprobst  Dr.  Holzer  als 
Präsident,  Commerzienrat  Lautz  als  Vlce- 
präsidtot,  Dr.  Hettner  und  Dr.  Steeg  als 
Secretäre. 

Btreitchar  Gv.    In  Düsseldorf  sprachen  115. 
Dr.  Schmitz  Ober  die  Klosterregel  von  Ar- 
» nulfsan  und  Mnrbach  i.  £.  in  der  1'.  H.  des* 
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8.  Jhs.,  Qeh.  Rat  ÜMrless  gab  Bemerkungen 
z,  G.  d.  Herrschaft  Hückeswagen,  Dr.  von 
Eicken  sprach  über  das  älteste  Secretsiegel 
der  Stadt  Bonn.  In  £lberfeld:  Prof.  Dr. 
Crecelius  über  das  Braun  -  Hogenbergsche 
Städtebnch  (6  Bde.  1572,  val.  Lempertz, 
Ann.  d.  h.  Y.  35,  179  und  Merlo,  Nachr. 
V.  d.  Leben  u.  Werken  Köln.  Künstl.). 

116.  Alis  der  Pfalz.  Henr>'  Villard  -  Kil- 
gard  zu  New -»York  hat  sich  ein  neues 
Verdienst  um  die  Beförderung  idealer  Be> 
strebongen  in  der  Pfalz  erworben.  Zur  Her- 
ausgabe der  „Prähistorischen  Karte 
der  Pfalz*'  hat  derselbe  in  freigebigster 
Weise  die  Mittel  ffewährt.  Dieselbe  wird 
vom  Hist.  Verein  der  Pfalz  herausgegeben 
und  in  dessen  Auftrag  von  Dr.  C.  Mehlis 
bearbeitet  werden. 

117.  Börni.,  Für. das  akademis4;he  Kunst- 
museum, das  seit  1857  in  der  ehemaligen 
Reitbahn  und  anstossenden  Zimmern  der 
Universität  ein  Unterkommen  fand,  waren 
Räumlichkeiten,  welche  der  Gypssammlung 
eine  vor  Feuchtigkeit  gesicherte  und  zu- 
gleich bequemere  Anfstellung  böten  und 
Neuerwerbungen  ermöglichten,  sdion  seit 
Jahren  eine  Lebensfrage  geworden.  Dieses 
dringende  Bedürfnis  soll  durch  Veränderung 
und  Erweiterung  der  seit  1872  ausgeräum- 
ten alten  Anatomie,  welche  mitten  im  Hof- 

,  garten,  vis-ä-vis  dem  Univ^itfitßgebäude 
liegt,  abgestellt  werden.  Bereits-  in  diesen 
Tagen  hat  man  die  Arbeit  begonnen  und 
hofft  noch  in  diesem  Jahre  den  Bau  unter 
Dach  zu  bringen,  um  im  nächsten  Früh- 
jahr die  Sammlung  in  den  Neubau  über- 
fuhren zu  können.  (Köln.  Ztg.) 

118.  Wtt  V.  f.  Statft  Motf  Stm  Euen.  W.  Gre- 
vel  sprach  über  das  Militärwesen  in  Stift 
und  Stadt  passen. 

119.  Vom  Corpus  intcr.  latin  wird  der  9.  Band 
'(W^9ä\ä|fte  vpn  Unteritalien  nebst  Sicilien 

und 'Sardinien) 'nächstens  ausgegeben,  der 
10.  Band  (die  Osthälfte)  ebenfalls  bald  ab- 
geschlossen werden. 

120.  Meitttr  Wilhelm  nicht  Maler  der  in  Bruch- 
stücke^ erhaltenen  Wandgemälde  des  Kölner 
Hanse'saales.  J.  J.  Merlo  veröffentlicht  in 
seinißm  Aufsatz  Das  Ausgabebuch  der  Mitt- 
wochs-Rentkammer  zu  Köln  f.  d.  JJ.  1370 
bis  1380  (Ann.d.  bist.  V.  39,  146)  den  Wort- 
laut der  Stelle  des  Ausgabebuchs,  auf  wel- 
che hin  man  den  M.  Wilh.  mit  den  ge-. 
nannten  Gemälden  in  Verbindung  brachte, 
und  zeigt,   dass  dieselbe  mit  dem  Hanse- 

.  saale  überhaupt  nichts  zu  thun  hat 

121.  Zum  Kapitel  tfer  FUscI^ingeii.  Das  zu- 
nehmende Interesse  für  kunstgewerbliche 
Altertümer  hat  nicht  nur  die  Nachfrage 
nach  solchen  tind  in  deniselben  Masse  ihren 
Wert  erhöht,  sondern  auch  der  Fälschung 
derartiger  Gegenstände  wesentlich  Vorschub 
geleistet.  Es  ist  das  ein  dunkler  Fleclt  in 
dem  für  Viele  so  anziehenden  Gebiete  des 
Sammeins,    und    {^r  Mancher,   dem  gute 


Kenntnisse  und  ausge<ielinte  firfahrüng  zur 
Seite  stehen,  hat  um  schweres  Geld  Erzeug- 
nisse neuesten  Datums  für  alte  Kuost^egen- 
stände  erworben.  Man  könnte  nun  sagen, 
wer  sich  in  solche  Händel  einlasse»  möge 
sich  vorsehen;  allein  dem  steht  die  That- 
sache  entgegen,  dass  eine  grosse  Reihe  von 
Fälschungen  mit  so  viel  GeschicJclichkeit 
und  einem  solchen  Raffinement  heiigesteih 
sind,  dass  auch  der  geübteste  Kenner  rat- 
los dasteht.  Eben  in  diesen  Tagen  «iinie 
am  Mittel rhein  eine  Reihe  von  wert%:ollen 
Edelmetall  -  Geräten  z\\^  Kauf  angeboten, 
die  durchweg  Nachahmungen  sind  und  in 
der  That  geeignet,  Liebhaber  zur  Crwer- 
bung  zu  verlocken.  In  der  jüngsten  Zeit 
wurden  an  verschiedenen  Orten  Deutsch- 
lands derartige  Fabrikate  in  Umlauf  gesetzt 
oder  doch  wenigstens  deren  Verkauf  ver- 
sucht.. Dabei  handelte  es  sich  nicht  um  gleirh- 
gilti^e  oder  unbedeutende  Stücke,  sondern 
um  Werte  von  erklecklicher  Bedeutung  und 
Gegenstände  von  verlockender  Schönheit : 
alle  Stücke  waren  in  Edelmetall  hergestellt 
und  teilweise  mit  den  raffiniertesten  Mitteln 
den  Originalen  nachgebildet;  aber  Nachbil- 
dungen waren  es  doch  und  zwar  aus  neuester 
Zeit.  Trügen  die  Stücke  die  Marken  des 
Verfertigers,  so  wäre  jeder  Missbrauch  un- 
möglich. So  aber  zeigen  sie  sich  als  tau- 
schende Copien  mit  allen  verlockenden 
Einzelheiten,  der  Patina,  den  Unebenheiten, 
den. Goldschmiede-Marken  alter  Stücke  und 
werden  zudem,  unter  unwahren,  betrügeri- 
schen Vorspiegelungen  als  altertümlidie 
Kostbarkeiten  angepriesea.  W'o  aber  falsche 
Vorspiegelungen  zu  Hilfe  genommen  wcurden, 
da  liegt  die  Absicht  des  Betruges  vor,  und 
um  deswillen  verdienen  solche  Versuche 
öffentlich  gebrandmarkt  zu.  werden.  Solches 
Beginnen  ist  um  so  verwerflicher,  als  es 
sich,  wie  in  dem  vorliegenden  Fall,  um  be- 
deutende Summen  handelt.  Bei  der  Re- 
produktion alter  Holzschnitte  und  Stiche 
haben  es  die  ersten  Verleger  sich  zur  Pflicht 
gerechnet,  die  nach  den  kostbaren  Origi- 
nalen in  der  ganzen  Erscheinung  möglichst 
getreu  wiedergegebenen  Copien  mit  ihrem 
Firmen-Stempel  zu  versehen,  umjede  Täu- 
schung zu  verhindern.  Es  wäre  für  Gold- 
schmiede, Silberarbeiter  und  Galvanoplas- 
tiker eigentlich  ebenso  gewiss  Ehrenpflicht, 
Copien  ihres  Geschäftsbetriebes  mit  ent- 
sprechenden Marken  zu  versehen,  da  es 
unmöglich  in  ihrer  Absicht  liegen  kann, 
betrügerischen  Manipulationen  auf  diesem 
Gebiete  Vorschub  zu  leisten.  Da  die  Er- 
fahrungen der  letzten  Zeit  den  unwider- 
leglichen Beweis  geliefert  haben,  wie  viele 
Fälschui^^en  gerade  in  der  Edelmetall  -  In- 
dustrie in  Umlauf  sich  befinden,  wäce  es 
in  der  That  Zeit,  .dass  zur  Abwehr  geeig- 
nete Massnalimen,  zunächst  im  Kreise  der 
Indfistrielleii,  getrofien  würden. 

(Fr.  Schneider  in  ^amz.) 
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Misceilariea. 

122.  Probst  CMwin  ven  RavMsirtburg  imDidart 
di«  ZlnMbfpabe  tfer  OentHwi  lu  Mengertchied. 
1198.  Mitget.  Tou  Pfarrer  Conrady*  in  Mil- 
tenberg. Abschr.  im  Arthiv=  zu  Miltenberg, 
Schott  Ringr.  6  suppl.  mit  dem  Vermerk 
Ex  libro  quodam  copiali.  Reg.  Goerz  Mit- 
tehrh.  Regesten  Bd.  S  Nq.  839. 

In  nomine  Domini  ainen.  Nos  Gebui- 
uns  dei  gratia  prepositus  totusque  cou- 
ventus  ecclesie  sancti  Cbristophori  in  Ra- 
vengeresburgk.  quta  liominum  memoria 
brevis  est  et  debilis,  ideo  res  goste  fulciri 
solent  scriptura,  que  .  contiuet  testimonium 
veritatis.  hinc  /est  aiwd]  notum  facimus 
Omnibus  Christi  fidehbus  tam  presentibus 
quam  iuturis,  quod  nos  misericordia  com- 
moti  ceiisitic/i/is  ecclesie  nostre  in  villa, 
que  vocatur  Mengeresrod,  et  iu  aliis  huic 
adiacentibus  haue  gratiam  concessimus  per 
presentes,  ut  unusquisque  villauus,  qui 
omni  anno  solvere  debuerat  XV  denarios, 
dabit  X  super  altare  suicti  Christophori, 
et  unaquaque  femina  persolvat  V;  et  sie 
liberi  sint  imposterum  ab  omuibus  presta- 
tionibus  et  immunes,  servitiis  in  his  excep- 
tis.  si  quis  autem  eonim  berede  superstite 
mortuus  fuerit,  dabit  ecclesie  nostre  pre- 
dicte  Optimum  caput  pecudis  sui,  et  mulier 
optima  vestis  [!],  sicut  exactum  est  ab  autiquo, 
iure  tamen  advocati  nostri  in  omuibus  salvo. 
et  ut  liberalitas  nostra  per  omne  evum 
rata  permaueat  et  inconvulsa,  has  Htteras 
sigillo  ecclesie  nostre  duximus  roborandas. 
Datum  anno  domini  m^  c*.  xc^  viii 
indictiotie  xiil.  Testes  huius  rei 

sunt:  Fridericus  de  Dikka  canonici«^  Mo- 
guntimt«,  Godefridus  plebanns  in  Kircberck, 
Heinricus  comes  de  Spanheim,  Fridericus 
de  Heinzinberck,  Hugo  de  Petra  et  frater 
eius  Wigand,  Fridericus  de  Kircberch,  Hei- 
mericus  de  Dille,  Sibodo  de  Wilbach,  Go- 
defridus de  £nkerche  et  frater  ejus  Milo, 
Walterus  de  Dipach  et  alii  quam  plures. 

123.  Abt  Waldtwer  von  S.  Pantaleon  -  Ktfln  ent- 
IXsti  HSrige  des  Hofes  Rolshoven  aus  der  voll- 
•tlndigen  H0rigken  zu  Wachtzintlgen.  1199. 
Mitget.  von  Dr.  Hoeniger  in  Köln.  Cr. 
Dü88€Jldorf  St.-A.  Pant.  No.  30 ;  mit  guter- 
haltenem Siegel  an  wetss-roter  Seidenschnur. 

Iii  nomine  sancte  et  individue  trinitatis. 
Waldeverus  dei  gratia  abbas  ecclesie  S.  Pan- 
taleonis  omnibus  per  orbem  Christi  lideli- 
bas  tam  futuris  quam  presentibus.  notum 
vobis  facimus,  quod  dum  quidam  pauperum 
de  familia  ecclesie  nostre  Rulhove  perti- 
nentes  frequenti  nos  proclamatione  merendo 
pulsarent,  ut  a  iure  plenarii  debiti  eos 
absolverem,  quia  tanta  sepe  violentia  com- 
primerentur,  ut  nonnulli  vacuas  qnas  tene- 
baut  possessiunculas  relinquentes  patriis  e 
sedibus  migrarent;  habito  tandem  cum  nostris 
fidelibus  consilio,  respectu  omnipotentis  dei, 
consensu  comitis  Adolfi  advocati  eiusdem 


curtts,  sttbadvocati  Rulandi,  hoc  modo  eis ' 
alleviare  curavimus. 

Statuimus  ergo,  ut  ista  familia,  quam  a 
iure  plenarii  debiti  absolvimus,  hoc  dein- 
ceps  iure  utatur,  videlicet  ut  omni  anno  in 
festo  s.  Pantaleouis  ceasum  duorum  den.  in 
curtim  villico  persolvat,  pro  licentia  vero 
nubendi  vir  sive  mutier  sex  den.  conferant, 
cum  cetera  tamen  familia  eiusdem  curtis 
semel  in  anno,  videlicet  quarta  feria  post 
octayam  epyphanie  advocaticium  placitum 
possideant.  cum  vero  aliquis  inter  eos  vita 
decesserit,  si  vir  fuerit,  equum  vel  melius 
iumentum  quod  habuerit^  si  vero  femina 
melius  quod  propriis  manibus  iilaverit  et 
texuerit  positis  super  eandem  vestem  duo- 
bus  den.  consignet  ad  hoc  ius  exigendum 
et  suscipieiidum  magtstros  uuäqueque  cog- 
nacio  eiusdem  famiHe  iiSter  se  eligant,  qui 
ceusum  supradictum-  statuto  tempore,  et 
ius  de  mortuis,  sicut  dictum  est,  quociens- 
cunque  provenerit,  villico  deferaut  et  duos 
den.,  qui  super  vestem  ponuntur,  in  ius 
sunm  vertitnt.  si  quis  Autem  ex  eis  pre- 
dictum  ceusum  tribus  annis  suprasederit, 
ius  pretitulatum,  quod  eis  pro  misericordia 
per  presentem  kartam  concessimus,  amittat. 
sed  ne  hec  nostra.  pro  eorum  ^  alleviatioue 
concessio  in  dampnum  et  decisionem  curtis 
reputetur,  hoc  quod  predicti  pro  conscripto 
iure  adipiscendo  contulerunt,  adcomparan- 
dos  aliquos  agrds  vel  reditus  ipsi  curti  con- 
tulimus.  Visum  est  enim  nostrorum  iidelium 
sapientioribus,  nullam  ipsius  curtis  utilitatem 
hoc  modo  decurtatam  sed  pocius  augmenta- 
tam,  dum  et  omni  anno  ütilitas  ipsi  curti  de 
comparatis  agris  vel  reditibus  proveniat,  et 
femina,  que  antea  nichil  penitus  solvebat, 
deinceps  per  vires  et  feminas  censum  duorum 
den.  annuatim  persolvat. 

Ut  autem^  hec  nostra  concessio  rata  et 
iirma  permaneat,  kartam  hanc  conscribi  et 
sigillo  nostro  iussimus  consignari,  per  nomeu 
dei  omnipotentis  interdicentes,  ne  quisquam 
eis  hoc  ius  presumat  aliqua  potestate  vel 
calliditate  infringere.  Testes 

sunt  huius  concestfionis  nostre  fratres  de 
claustro :  Henricus  prior,  Gerrardus  custos, 
Henricus  prepositus,  Henricus  celerarius, 
Waltenis,  Amelungus,  Tliidericus  capelia- 
nus;  miuisteriales:  Engilbertus  dapifer,  Hen- 
ricus Viech,  Bruno  de  Cassele,  Adolf  de 
Stamheim,  Henricus  filius  Rulandi;  scabini 
curtis:  Rudolfus,  Adolfus,  Heribordus  de 
Suenheim,  Gisilbertus  de  Vince,  Rupertus, 
Thidericus  de  Tuicii,  Richmut;  magistH: 
Gisilbertus,  Richolfus  de  Munheim,  Heri- 
mannus  de  Rindorp,  Godefridus  faber  de 
Rode,  Heribordus  de  Suenheim. 
Acta  sunt  hec  anno  dominice  incarüationfs 
m*.  c*.  xc".  viiii,  anno  quarto  Adolfi  Colo- 
niensis  archiepiscopi  regnante  domino  nostro 
Jhesu  Christo  feliciter  amen. 

uigitizea  Dy  'vjjv./v/v  lw 
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124r  Hr.     Z«  i«M  Tri»r#r  lMcMfl€«.    (Fortoetzung  zu  No.  104.) 

7)  Im  Corp.  inscr.  ftli«ii.  sind  unter  Xo.  925  zwei  zusammengehdrige,  namentlick 
weg«a  vieler  iuteriessanter  Namen  wichtige  Inschrtften  voUkoamen  falsch  wiederg^ebeD. 
Die  Inschriftett  laufen  über  zwei  Sieinblöcke  (weiche  beide  eine  H.  von  0,76,  B.  0^ 
D.  0J57  m  haben)  weg,  indem  sich  die  eine  derselben  an  deren  Vorderseiten,  cüe  andere  an 
den  Rfickseiten  befindet  Als  Brambach  die  Inschriften  abschrieb,  war  der  eine  8leiB 
umgekehrt  aufgestellt,  so  dais  er  vier  nicht  zusammenhängende  Inschriftsfragraenle  erkielt 

a)  Auf  der  einen  Seite  steht: 

pJVBLICIVS/FLORVS 

ÄAMILIV8  •  DONATVS 

CAMVLINIVS  •  OLEDO 

•CLAVDSECVNDVS- 

6.    iSfECVND  •  DVBITATV8 

hJELVIV  S   •  ATTIVS 

CLAVD  •   MANSVETVS 

•e]X  •  DONICAT  •  ATTICVS 

LARIV8     MATVRVS 

10.    VARED0NIV8  •  8ENNA 

seJXIVLIVSMARTIALIS 

•  FLAVIVßVARAITIO 

VERECVND-  BATAVS 

rJOMVLLIVS  •  ADIVTOR 

15.    OVVIVS       GELOS 

b)  Auf  der  andern  Seite  der  Steine  steht 

^C  I  N  G  E  T  I  V  S 
E  R  T  I  V  S  • 
C  E  L  S  I  N  V  S 
(S  •  A  T  T^I  L  L  V  8  • 
5.  V 8  •  Im  ÖG S^I  V  S' 
iE  S  C  I  T  A  TV  S 
A  E  H  A  R  I  8 
JVSAVGV8TALI8 
■  P  R  I  M  V  S 
10.  ^/  8  •  L  A  L  L  V  S 
N  V  A  R  I  V  8 
V  L  I  V  8  . 
•ATRECTV8 
/  /  /  E  C  I  0 
15.   ^/  /  /  /  E  G  E  T  V  8 

Der  Fundort  der  Steine  ergiebt  sich  aus  folgender  Notiz  der  Jahresber.  der 
Gesellschaft  für  nützl.  Forschungen  1856  8.  69  Nr.  34.  ^Unweit  der  Gerberei  des 
Hrn.  Sittel  an  der  nördlichen  Seite  des  Altbaches  bei  Trier  wurden  in  diesem  Jahre 
auf  einem  dem  genannten  Herrn  zugehörigen  Ackerstücke  in  einer  Tiefe  von  5 — 8  Fuss 
verschiedenfarbiger  Wandverputz,  Mauerfragmente,  Gesimsstücke  von  Oolith,  viereckige 
Heizkacheln  u.  s.  w.  und  endlich  ein  Schridstein  und  noch  ein  zweiter,  die  neben  ein- 
ander auf  einem  durch  keine  Mauer  abgegrenzten  Estrich  lagen,  gefonden.  Die  ScJirift- 
steine,  sorgfältig  geglättete  Blöcke  von  Oolith,  geben,  von  zwei  Seiten  beschrieben,  ein 
langes  Verzeichnis  von  66  (?)  römischen  Namen.*^ 

Die  vollsUndige  Inschrift  erstreckte  sich  mindestens  noch  ober  zwei  weitere, 
wahrscheinlich  noch  über  mehr,  gleichartige  Blöcke,  da  sowohl  auf  Seite  a  wie  b  der 
Anfiuig  der  Inschrift  fehlt  Auf  Seite  b  steht  in  Zeile  5  das  Cognomen  Mogsins  auf 
ausgemerzter  Stelle.  Zu  dem  Namen  loincatins  Atto  auf  Seite  a,  Zeile  7  vgl.  C.  Hb. 
760  Joincissi  Atti.  Mit  Aumahme  von  Seite  b  Zeile  7  und  8  finden  sich  nur  Namen 
verzeichnet.  Die  Schrift  ist  sehr  sorgfaltig  und  fiUlt  wohl  kanm  nach  Hadrian.  —  Die 
cursiv  wiedergegebenen  Buchstaben  sah  Brambach  noch,  sind  jetzt  aber  abgestossen. 
(Fortsetzung  folgt) 

Fb.  Lum'soBS  Booxubockbiuu  z»  Tbuhl 


c 

•VLITTIV8 • 

SEC VND VS 

c 

•NONNIVS 

GERM AN  VS 

c 

•M  E  L  I  VS 

PRIMIGENIVS 

L 

•HILARIVS 

L   V    C  C    V    S 

C 

•ALBANIVS 

V   I    C   T    O    R 

C 

•MECCIVS  • 

X  0  M  M  V    8 

C 

•lOINCATIVS 

A  T  T  ü 

L 

•SINCORIVS 

•  S  A  B  I  N  V   S 

L 

•SECVNDIVS 

C  R  I  8  P  V    S 

L 

•S  VCCI  VS 

.  G  E  NI  AL  I  S 

C 

•DOCILIVS 

•  IN  G  E  N  V  S 

L 

•CA  SS  I  V  S 

A  I   O 

C 

•BELLICIVS 

•  C    0    8   S    V     S 

C 

•AVCTINIVS 

R  0  M  A  N  V  S 

L 

•lA  TINIVS 

SECVNDIX 

L  • 

LISCIVS  GENTILIS  • 

M  • 

MVRRANIVS • CARVS 

T  • 

8EIVS  •  PRIMVS 

TI 

A8ICIVS  '  VICTOR 

G-  ] 

NATALIVSSATVRNINVS 

M 

MAINIVS  •  MARINVS 

M  • 

ATTEDONIVS  •  MATVRVS 

M  • 

TREVERIVS  •  COVIRVS 

K^dlgtrt 

von 

Dr.  Hettner  In  Trier 

und 

Dr.  LamprMM  in  Bonn. 


der 


Verlag 

der 

FR.  LINTZ'tclienr 

Buchhandlung 

in  Trier. 
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Neue  Funde. 

25.  Forfoaeh.  Bei  B  ehren  wurden  Grund- 
mauern  eines  grosseren  römischen  Geb&udes, 
sowie  ein  Kellergewölbe  bUssgelegt.  Die 
Mauerüberreste  erstrecken  sich  über  meh- 
rere Grundstücke  und  sind  mit  den  bekann- 
ten Leistenziegeln  ungemein  fest  ausgeführt. 
Wahrscheinlich  hat  man  es  mit  einer  land- 
wirtschaftlichen Niederlassung  zu  thun,  die 
bei  einem  Brande  zerstört  wurde. 

126.  Karltnibe.  Die  Umgegend  voa  Uutten- 
heim  (A.  Philippsbnrg  im  Grossh.  Baden), 
welche  schon  durch  die  im  dortigen  Walde 
vorhandenen  Hügelgraber  das  Interesse  der 
Altertumsforscher  erregte,  ist  neuerdings 
durch  weitere  Gräberfunde  merkwürdig  ge- 
worden. 

Ungefikhr  2  km.  n.  von  diesem  Orte  geht 
die  Gräen-GermersheimerBahn  durch  einen 
Einschnitt  von  dem  sog.  Hochufer  in  die 
Kheinniederung  über.  Aus  dem  w.  der 
Bahn  gelegenen  Teile  des  Hochgestades 
wurde  im  Februar  Erde  abgehoben  zur 
Ausbesserung  des  Bahndammes.  Dabei  wur- 
den an  verschiedenen  Stellen  Reste  von 
menschlichen  Gebeinen  gefunden  zusammen 
mit  Thongefässen  und  Scherben,  2  eisernen 
Messern,  2  spiralförmigen  Armbändern  aus 
Bronze  und  2  Armringen  aus  Bronzedraht. 
Da  zu  vermuten  stand,  dass  in  dem  noch 
nicht  abgegrabenen  Teile  des  Hochgestades 
weitere  Gräber  vorhanden  seien,  veranlasste 
der  Grossh.  Conservator,  Herr  Geh.  Hofrat 
Dr.  Wagner,  an  welchen  die  Grossh.  Bahn- 
verwaltung die  gefundenen  Gegenstände  ab- 
lieferte, eine  weitere  Untersuchung  dieses 
Terrains,  die  nach  seiner  Anordnung  am 
22.  und  27.  Februar  durch  Einsender  dieses 
vorgenommen  wurde. 

Bei  dieser  fanden  sich  in  der  nörd- 
lichsten Ecke  110  cm  unter  der  jetzigen 
Oberfläche,  ungefähr  10  m  von  einander 
entfernt,  2  Skelette,  beide  mit  dem  Kopfe 
nach  Westen  liegend,  übrigens  sehr  zer- 
stört imd  als  männliche  erkennbar  nur  durch 
ihre  Beigaben.  Diese  bestanden  bei  der 
einen  Leiche  aus  einem  einschneidigen  ei- 


sernen Schwerte  von  53  cm  L.  und  einer 
eisernen  ikantigen  Pfeilspitze,  17  cm  1. ;  r. 
neben  dem  Kopfe  stand  eine  Kanne  der  ge- 
wöhnlichen alemannischen  Form  aus  schwar- 
zem Thon,  von  guter  Arbeit,  verziert  mit 
parallelen  Reihen  eingedrückter  4eckiger 
Punkte.  Reicher  war  die  2.  Leiche  ausge- 
stattet. In  den  beiden  Armen  lagen  2  ei- 
serne Schwerter:  r.  eine  82  cm  1.  spatha, 
1.  ein  scramasax  von  13  cm  L.,  in  der  Hüft- 
gegend eine  Gürtelschnalle  aus  Eisen,  mit 
Bronzeknöpfchen  besetzt,  auf  dem  r.  Knie 
ein  oblonges  6  cm  1.  silberplattiertes  Schild- 
chen mit  feinem  Punkt-  u.  Linienomament, 
wohl  ein  Besatzstück  eines  (nicht  mehr  vor- 
handenen) Riemens.  R.  von  den  Füssen 
stand  der  Schild,  von  dem  nur  noch  der 
eiserne  Schildbuckel  und  Teile  des  Be- 
schlages erhalten  waren,  r.  vom  Kopfe  eine 
cylindrische,  35  cm  h.,  25  cm  br.  Masse, 
die  als  Überrest  eines  Eimers  sich  heraus- 
stellte. Das  Holz  desselben  war  vermodert 
und  nur  noch  die  eisernen  Reife  und  das 
Beschlag  nebst  Bogenhenkel  erhalten.  Einem 
3.  Grabe  gleicher  Art  gehörten  wohl  an 
die  bei  den  Bahnarbeiten  in  der  Nähe  dieser 
Stelle  gefundenen  beiden  eisernen  Messer 
(25  cm  1.)  und  eine  Urne  von  völlig  gleichem 
Material  und  Ornament,  wie  die  erwähnte 
Kanne. 

Etwa  50  m  s.  von  diesen  unzweifelhaft 
fränkischen  oder  alemannischen  Grabstätten 
wurde  ein  Teil  eines  (offenbar  aus  viel 
früherer  Zeit  stammenden)  Urnengrab- 
feldes  aufgedeckt.  Die  Urnen  standen, 
untereinander  3  bis  6  m  entfernt,  alle  in 
einer  Tiefe  von  ca.  90  cm ;  im  Innern  ent- 
hielten sie  ein  Gonglomerat  von  Asche, 
Kohlen-  u.  Knochenstückchen,  sowie  meh- 
rere kleinere  Gef&sse.  Das  Material  der 
Gefösse  ist  ein  schwach  gebrannter  meist 
grauer  Thon-,  sie  sind  von  roher  Technik 
ohne  Anwendung  der  Töpferscheibe  herge- 
stellt Genauer  beschrieben  sind  es  fol- 
gende :  1)  grosse  bauchige  Urne,  H.  44  cm, 
gr.  Dm.  45  ein,  D.  der  Wandung  2  cm, 
Rand  mit  Einkerbungen  verziert.  Darin: 
eine  flache  Urne  aus  rötlichem  Thon,  Dm. 
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12  cm,  drei  Schüsselclien  Dm.  10 — 11  cm. 
In  der  Nähe  dieser  Urne,  aber  bedeutend 
höher,  lag  eine  20  cm  lange  Haarnadel  aus 
Bronze.  2)  Grosse  bauchige  Urne  mit 
breitem,  21  cm  weitem  Halse,  H.  40  cm., 
gr.  Dm.  40  cm,  D.  der  Wandung  1  cm. 
Darin:  eine  Urne  mit  hohem  Halse  und 
zwei  kleinen  Henkeln,  H.  11,5  cm,  drei 
Schüsselchen,  Dm.  11 — 13  cm.  3.  Scherben 
von  einer  grossen  Urne  ähnlicher  Art,  die 
sich  aber  nicht  mehr  zusammensetzen  Hessen. 
4)  Grosser  Haufe  von  Thonscherben,  aus 
denen  folgende  Gefässe  zusammengesetzt 
werden  konnten :  eine  grosse  bauchige  Urne 
von  gleicher  Gestalt  und  Grösse  wie  No.  2, 
Teile  von  zwei  Urnen  gleicher  Art,  eine 
kleinere  Urne  mit  hohem  Halse  und  zwei 
Henkeln,  H.  19  cm,  gr.  Dm.  ]  7  cm,  oberer 
Dm.  9,5  cm.,  Ornament  von  eingeritzten 
Bogenlinien,  zwei  Schüsseln  Dm.  13  cm,  eine 
Üache  Scluile  Dm.  23  cm.  Zwischen  den 
Scherben  lagen  einige  Stückchen  Bronze- 
draht, wohl  Reste  einer  Fibel,  und  zahl- 
reiche Kohlen-  und  Knochenteilchen.  5) 
Bauchige  Urne  von  ähnlicher  Gestalt  wie 
No.  2  und  4,  aber  kleiner,  H.  19  cm,  gr. 
DuL  26  cm,  ob.  Dm.  2L  cm.  Darin:  ein 
flaches  Tellerchen  aus  rotlichem  Thon  mit 
eingeritzten  Verzierungen  Dm.  12  cm,  4  kleine 
Becher  von  7  bis  3  cm  H.,  4  sefaj*  kleine 
SchQsselchen  von  7  bis  4  cm.  Dm.,  und  ein 
Thonfragment  von  eigentümlicher  Gestalt 
(vielleicht  ein  Spielzeug?)  Auf  der  Urne 
lag  als  Deckel  eine  flache  Schale  Dm.  27  cm, 
mit  eingeritztem  Linienomament.  6.  In  der 
Nähe  dieser  Stelle  wurden  nach  Aussage 
der  Arbeiter  beim  Bahnbau  die  oben  er- 
wähnten Bronzeannbänder  gefanden,  femer 
eine  grosse  Urne,  ähnlich  No.  2,  aber 
schlai&er,  H.  34  cm,  gr.  Dm.  26  cm,  ob.  Dm. 
21  cm,  nebst  einigen  Schalen  und  Bechern. 
Sämtliche  gefundene  Grabstätten  lagen 
dem  ö.  Rande  des  untersuchten  Gebietes 
(gegen  die  Bahn  hin)  ziemlich  nahe ;  weiter 
nach  W.  fanden  sich  keine  Spuren  von 
Gräb,em  mehr.  Es  scheint  also  nur  der 
äusserste  Rand  der  beiden  alten  Begräbnis- 
stätten aufgedeckt  worden  zu  sein.  Zahl- 
reichere Gräber  lagen  wohl  in  dem  bei  den 
Bahnarbeiten  ausgehobenen  Terrain;  denn 
auch  bei  der  ursprünglichen  Anlage  des 
Bahneinschnittes  1874  fanden  sich,  wie  von 
einigen  dabei  beschäftigten  Arbeitern  er- 
fragt wurde,  viele  Knochen  und  Scherben 
vor,  wurden  aber  damals  nicht  beachtet  imd 
verschleudert.  Ob  ö.  von  der  Bahnlinie 
diese  Gräberanlagen  sich  fortsetzen,  wird 
Sache  einer  weiteren  Untersuchung  sein. 
(Im  Mai.  K.  Bissinger.) 
127.  Worms.  Kürzlich  wurde  die  praehist. 
Abteil,  des  Paulus-Museums  zu  Worms  um 
folgende  Stücke  bereichert:  1)  Stein-Arte- 
fakt aus  Eppelsheim,  einen  ziemlich  grossen 
und  schweren  Reiber  (Komquetscher)  von 
bimförmiger  Gestalt,  zu  einem  Handmühl- 


steine gehörig.  Letzteren  selbst  hatte  die 
Sammlung  schon  vor  2  Jahren  von  dort 
erhalten.  Derselbe  ist  unten  flach,  von 
länglich  ovaler  Form  und  besteht  aus  vul- 
kanischem Gesteine.  Aus  Weinsheim  (Zoll- 
haus) einen  Handmühietein  aus  Sandstein 
von  ähnlicher  Form  wie  der  vorige.  Aus 
Wachenheim  a.  d.  Pfrimm  das  Bruchstück 
einer  Steinscheibe  von  linsenähnlicher  Form 
mit  centraler  Bohrung.  Der  Dm.  beträgt 
11,5  cm,  die  gr.  Dicke  an  der  Durchboh- 
rungsstelle 2,5  cm.  Der  Stein  besteht  ans 
Kieselschiefer,  ist  glatt  zugeschliffen  und 
namentlich  der  Rand  ziemlich  scharf.  Be- 
stimmung: vielleicht  Netzsenker  oder  Zettel- 
strecker (?)  Dazu  ist  er  eigentlich  zu  sorg- 
fältig bearbeitet.  —  2)  Einem  Gefäss-  und 
Bronzefund  von  Bloedesheim.  Dort  fanden 
sich  mehrere  Gräber,  von  denen  nur  eins 
ganz  unversehrt  erhalten  werden  konnte. 
Dasselbe  enthielt  ein  grösseres  roh  geform- 
tes Gefäss,  in  welchem  auf  der  Asche  und 
verbrannten  Knochen  liegend  noch  drei  in 
einander  gestellte  Miniaturgeflisschea  sich 
fanden ;  dann  ein  Arnu%if  von  Bronze,  in 
welchem  zwei  weitere  kleinere  Ringe  hingen, 
femer  eine  Haarnadel  sog.  Rollennadel. 
Das  Grab  war  das  eines  Kindes.  Femer 
fanden  sich  daneben  2  weitere  Miniatnr- 
gefässe.  Bronzen  und  Gefässe  werden  dem- 
nächst näher  beschrieben  werden. 

(Dr.  Koebl.) 
Worms.  In  Wies-Oppenheim  wurde  durch  121 
die  unausgesetzten  Bemühungen  des  Hm. 
Dr.  Koehl  ein  römischer  Yotivaltar  wieder 
aufgefunden,  der  ehedem  an  der  Kirche 
eingemauert,  beim  Abbruch  derselben  als 
Mauerstein  in  dem  Fundament  eines  Hauses 
benutzt  worden  war.  Derselbe  ist  30  cm  h., 
24  cm  br.  und  nur  am  unteren  Ende  ver- 
letzt. Zangemeister  veröffentlicht  über 
denselben  Folgendes  in  der  Darmst.  Ztg. 
150:  Die  Insdiriit  lautet  nach  dem  mir 
gütigst  mitgeteilten  Abklatsch  folgender- 
massen: 

D  E  A  B  V  S 

PARC    IS 

//    A  E  SONE 

/    s  lIbera 

5.   L  I  S  •  '^ET/// 


Ob  Z.  2  eine  I  longa  anzunehmen  ist 
(wie  Z.  4),  bleibt  unsicher;  das  1  ist  xwar 
etwas  grösser  als  G,  aber  gleich  gross  wie 
das  folgende  S.  —  Der  Geniilname  ded 
Liberalis  lautete  wahrscheinlich  [C]ae- 
8oni[u]8.  Es  ist  unzulässig,  Aesonius  z« 
lesen  (vorher  wäre  dann  ein  Praenomen 
ausgefallen),  da  dieser  Name  nii^ends  vor- 
kommt. Vaesonius,  worauf  zwei  unsichere 
Reste  führen  könnten,  ist  ebensowenig  nach- 
weisbar, obwohl  wegen  Yaesuleius  an  sich 
nicht  unmöglich :  wenig  Wedirscheinlichkeit 
würde  auch  die  Ergänzung  MAESONIVS 
(MA  ligirt)  haben,  da  dies  die  einzige  Li- 
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gatur  dieser  Inschrift  sein  würde  und  Mae- 
•sonius  ein  sehr  seltener  (mir  nur  aus  Pom- 
peji bekannter)  Name  ist.  Caesonius  da- 
gegen findet  sich  häufig :  siehe  G.  I.  L.  III, 
VII,  ym  und  Mommsen,  Inscr.  regni  Neap. 
—  Zeile  5  scheinen  mir  vor  £T  die  Spitzen 
eines  V  mit  Torhergehender  Interpunktion 
übrig  zu  sein,  so  dass  zu  lesen  sein  würde 
[0]ae8oni[u]sLiber[a]li8  vet(eranus).... 
Doch  wird  es  nötig  sein,  wegen  dieser  Stelle, 
sowie  wegen  der  Koste,  welche  ich  von  Z.  6 
auf  dem  Abklatsche  zu  erkennen  glaube, 
das  Original  selbst  zu  untersuchen.  Am 
Schlüsse  war  also,  wenn  VET  angenommen 
wird,  die  Legion  genannt  (z.  B.  LEG  VIII 
AVG)  oder,  wenn  man  ET  liest,  der  oder 
die  Namen  eines  zweiten  Dedicnnten  und 
endlich  eine  Formel  wie  V  •  S  •  L  •  L  •  M  • 

Es  ist  dies  der  erste  den  Parcae  ge- 
widmete Yotivstein,  welcher  in  den  Rhein- 
landen zu  Tage  gekommen  ist ;  ganz  beson- 
deres Interesse  aber  hat  derselbe  noch  des- 
halb, weil  er  sich  gerade  bei  Worms  ge- 
funden hat. 

Wir  haben  hier  höchstwahrscheinlich 
nicht  an  die  römischen  Parcae  zu  denken, 
sondeni  an  die  einheimischen  Bchicksals- 
göttinnen,  die  nur  mit  lateinischen  Namen 
hezeichnet  sind,  wie  z.  B.  Wotan  mit  dem 
des  Mercurius.  Es  ist  nämlich  schwerlich 
Zufall,  dass  in  Rom  selbst  und,  soviel  ich 
weiss,  im  ganzen  alten  Italien  sich  noch 
kein  Votivstein  der  Parcae  gefunden  hat.*) 
Die  statt  der  urrömischen  Parca  mit  der 
griechischen  Mythologie  in  Rom  eingeführte 
Vorstellung  von  mehreren  und  speciell  drei 
Parcae  ist  wohl  von  der  Litteratur,  aber 
nicht  vom  Volke  recipiert  worden,  welches 
vielmehr  die  tria  Fata  (später  die  tres 
Fatae)  verehrte.  Dagegen  sind  den  Parcae 
geweihte  Votivsteine  zum  Vorschein  gekom- 
men in  Verona  (CIL  V  3280  —  3282)  und 
Aquileja  (ebendas.  8235?  8242),  in  Britan- 
nien (Vn  418?  927  928),  in  Pannonia  su- 
perior  zu  Camuntum  (III  4443)  und  in 
Augusta  Vindelicorum  (III  5796),  also  vor- 
wiegend auf  gallischem  Gebiete.  Nun  wer- 
den die,  namentlich  am  Niederrhein  häufig 
auftretenden  Matres  oder  Matronae  mit 
Hecht  jetzt  wohl  allgemein  als  die  kelti- 
schen oder  germanischen  Schicksalsgöttin- 
nen betrachtet;  es  spricht  für  diese  An- 
nahme z.  B.  auch  die  in  Britannien  gefundene 
Inschrift  CIL  VII  927,  welche  die  Matres 
ausdrücklich  als  Parcae  bezeichnet :  Ma  tr  i  b. 
Parc,  vielleicht  auch  n.  418:  Matribus 
Par(ci8?).  —  Vgl.  Grimm,  Mythol.  4.  Aufl. 
I  340. 

Für  Borbetomagus  aber  ist  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  von  S  im  rock  eine  ganz 
besondere  Beziehung  zu  den  Schicksals- 
gOttinnen  vermutet  worden  und  es  möge 

*)  Die  metrUohen  Inschriften  Corp.  I  1009, 
1010  und  Eph.  lY  874  kommen  nUArlieh  htefttr 
nicht  in  Betracht. 


gestattet  sein,  die  betreffende  Stelle  dieses 
Forschers  aus  seinem  Werke  „Das  maler- 
ische Rheinland"  (4.  Aufl.  1865  S.  76)  hier 
mitzuteilen*):  „Wenn  der  Name  von  Worms 
aus  der  Heldensage  nicht  erklärt  werden 
kann,  so  giebt  die  deutsche  Göttersage  desto 
gewisseren  Aufschluss.  Wie  schon  erwähnt, 
hiess  er  lateinisch  Borbetomagus.  Da  magus 
Feld  bedeutet,  so  ist  dies  nicht  sowohl  der 
Name  der  Stadt  als  des  Wormsgaus,  das 
wir  auch  Wormsfeld  genannt  finden,  wie 
Maifeld  und  Maiengau  wechseln.  In  Bor- 
bet,  das  uns  als  Name  der  Stadt  übrig 
bleibt  [?],  ist  das  anlautende  B  später  zu 
W  geworden.  Nehmen  wir  es  für  Worbet, 
so  erkennen  wir  leicht  den  urkundlich  viel- 
fach beglaubigten  Namen  der  tria  fata,  die, 
deutschem  und  keltischem  Glauben  gemein, 
uns  Schwestern,  den  romanisierten  Kelten 
Mütter  oder  Matronen  hiessen. ...  In  Worms, 
wo  sie  sich  unter  unter  dem  Namen  St. 
Embede,  St.  Warbede,  St.  Willebede  im 
Dom  befinden  (als  gemarterte  Töchter  eines 
burgundischen  Frankenkönigs),  lautet  zwar 
der  Name  der  mittleren  Warbede ;  in  Strass- 
burg  dagegen,  wo  diese  Schwestern  als  in 
die  Gesellschaft  der  h.  Ursula  aufgenommen 
in  der  alten  Peterskirche  begraben  sind, 
hiess  die  mittlere  Worbetta,  also  gerade 
mit  dem  Voeal,  den  wir  zur  Erklärung  von 
Borbetomagus  bedürfen."  —  Soweit  Sim- 
rock.  Dass  gerade  Worms  es  ist,  wo  sich 
jetzt  zum  ersten  Male  auf  rheinischem  Ge- 
biete die  Parcae  finden,  dient  der  vor- 
stehenden Vermutung  ohne  Zweifel  zur 
Unterstützung. 

Über  die  verschiedenen  Namen  von 
Worms  möge  hier  noch  Folgendes  bemerkt 
werden.  Zur  Zeit  der  Entstehung  des  Na- 
mens Borbetomagus  oder  Borbitomagus,  sei 
es  in  keltischer  oder  germanischer  Zeit, 
standen  hier  wohl  nur  einzelne  Weiler  oder 
Höfe;  aus  diesen  entwickelte  sich  allmälig 
ein  vicus  oder  auch  ein  oppidum,  welchem 
der  Name  dieses  Feldes  oder  Gaues 
Borbetomagus  beigelegt  wui'de,  und  dies 
wurde  dann  Vorort  (caput)  der  germani- 
schen, seit  Cäsar  hier  ansässigen  Vangiones. 
BoifßrjTOfuxyog  ist  bei  Ptolemaeus  2,  9,  18 
überliefert,  Borgetomagus  in  der  Peutinger*- 
schen  Strassenkarte ;  dagegen  mit  i  in  dem 
Itinerarium  Antonini  aus  dem  3.  Jh.  p.  S65 
u.  374  (borbitomago,  bormitomägo**) 
neben  anderen  hieraus  entstandenen  Ent- 
stellungen) und  in  der  Inschrift  von  Tongern 
des  3.  Jhs.  bei  Henzen  n.  5236:  borb- 
nOMAG.  Wenn  diese  Inschrift  richtig  ge- 
lesen ist    und  die  handschriftliche  Über- 


*)  VgL  Simrock,  Dentsche  MythoL  5.  Aufl. 
187S  S.  344  fC,  wo  eine  eingehende  BMlegang  mit 
den  nötigen  Belegen  gegeben  wird. 

**)  Das  f  der  StrasaenkArte  beruht  offenbar 
nur  auf  einem  Schreibfehler,  dagegen  das  m  auf 
der  Anlehnung  des  Schreibers  des  betr.  Codex  an 
die  SU  seiner  Zeit  ttbliohe  Fimn^  #on  welcher  unten 
die  Bede  ist. 
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Tiefcnmg  der  drei  ersten  Quellen  nicht 
länscht,  so  rmigs  man  annehmen,  ilasg  der 
Vocal  e  der  ursprüngliche  war,  später  aber 
irr  ]  ivLeririnic*  Die  Strassenkaite  beruht 
bekannt lidi  auf  sehr  alter  Tradition,  zum 
Teil  auf  A^qnppa;  an  dieser  Stelle  ist  ein 
Itinerm^  henuut,  welches  Jedenfalls  Älter 
ist,  als  daa  der  Inschrift  von  Tonjreni  (s. 
Berifk,  BeitrApe  S.  374)  —  Im  4.  n.  6.  Jh. 
hehfJt  Worms  Yangianes  ^Ammian  Ib, 
n,  S  und  16,  2,  12;  Codex  Theodos.  13, 
11,  3;  Not.  iTtini.  occ  41,  8—20;  Noiit  GalL 
?,  b  p.  267  Seei'k),  da,  nach  einem  aus 
vielen  ßttllischen  Beispielen  bekannten  Vor- 
gänge, der  Name  des  ganzen  Territoriums 
(civttas  im  gaUis^'hen  Sinne)  auf  den  Vor- 
ort desselben  (oppidum  oder  vit-ng)  über- 
gegangen war,  wie  k.  B.  Speier,  der  Vorort 
der  eivitas  Nemetmn,  ursprilngHrh  Novio- 
magus,  dagegen  im  4,  Jh.  Xcmeteü  heis!*i; 
vgl.  Marquardl,  Sttiatsverw.  l.  118.  —  vVb- 
weichend  aber  von  vielen  gallischen  Städten 
( Ambiani  =  Amiens :  Namnetcs  =  Nantes 
u.  &,)  hat  Worms  diesen  Namen  in  der 
Folgezeit  riicbt  beibehalten;  vielmehr  tritt 
mit  der  fränkischen  Zeit  itn  ü.  oder  7.  Jh, 
der  itrsprünglirhe  Name  wieder  auf  und 
zwar  in  der  Form  Warmatia  (Warmacia) 
in  der  zweiten  He^^ension  der  Notitia  fUl- 
liornm  hei  Bramliach,  Rhein.  Mus^  2:4  j>. 
276,  282  und  Sceek  ]}.2m  oder  als  Gnr- 
metia  hei  dem  Ravennati sehen  Geographen 
p.  231.  Vnd  dieser  Name  ist  der  Stadt, 
nur  mit  noch  weiterer  Umgestaltung,*)  bis 
auf  den  heutigen  Tag  geblieben. 

129.  Köln*  Dieser  Tage  hat  man  am  Anfang 
der  Aachener  Strasse,  auf  dem  Oruudstüeke 
des  BfiuHitweinbrenners  Schäfer  an  der  Her* 
ÄOgfltrasse  2  m  tief  mdirere  Urnen,  Vasen, 
SchüKielu,  Lampen,  AViirfel,  einen  Si  breilt- 
griifel,  eitic  Haannulel  und  soni^iige  IJinge 
ans  der  R5merzeJt  ausgegraben*  Am  wert- 
vollsten ist  wohl  eine  vollständig  wohler- 
haltene,  82  cm  h.  ftlaskannc  mit  aufrecht 
stehenden  Doppelhenkeln  und  Deekel  von 
grünlich-weisaer  F'arhe;  sie  befand  sieb  in 
einem,  einem  riefi*ren  Blumentopfe  nicht 
unübnlichen,  aus  Kalkstein  gehauenen  6e- 
fiisse,  welches  mit  einem  Deckel  verschlos* 
sen  war. 

Chronikp 

130.  Ohienschlager  behandelt  in  No.  IV^  des 
Auslandes  unter  dem  Titel  'eine  wieder- 
gefundene Rom ers lütt c'  ein  neuerdings 
l>ei  Eining  aufgedecktes  rü  misch  es  Gebäude, 
in  welchem  er  mit  Wahrscheinlichkeit  ein 
nesellscbafislians  röm.  Ofliziere  sieht.  Die 
verwandten  Ziegel  tragen  die  Stempel: 
Leg.  III.  Ital.  (einige  auch  leg.  IH.  ItaL 
Con.,  wodurch  Mouimsens  Vermutung,  dass 
die    auf  einem  Stein    zu  Salona    genannte 

•j  V(L  Böckiag  CHT  Kolit.  disrn.  p.  Wi7. 
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leg.  m  Concordia  mit  der  legio  tertia  Italic^ 
identisch  sei,  bestätigt  wird),  femer  C  *  I  * 
F  •  C  •  =  cohors  prima  flaTia  Canathenorum, 
femer  M  •  Vind{iu8)  Surin(u8),  ferner  che 
III  Br(itonam).  Letzterer  Stempel  hat  des- 
wegen eine  besondere  Wichtigkeit,  weil  er 
unter  Hinzunahme  der  Angabe  der  notitia 
imperii,  dass  in  Abusina  ein  tnbunus  ro- 
bortis  tertiae  Brittonnm  gestanden,  ein 
neuer  Beweis  dafür  ist,  dass  Eining  mit 
Abnsina  identisch  sei. 

Unter  dem  Titel  Les  gardes  4n  ««rpa  des  131 
prtmiert  Ctort  behandelt  Camille  Juli i an 
im  Bull.  ^pipr.  de  la  Gaule  1883  S.  61  die 
Germani ;  sie  bildeten  keine  offizielle  Truppe, 
sondem  waren  Selaven,  znr  Familie  der 
Kaiser  gehörig;  sie  bildeten  gleichzeitig  ein 
I^sonderes  Begrftbniscollegium. 

Es  erschien:  Chariet  Rebert  et  Ran6  Cag- 131 
nal,  äpipraphie  gallo-romaine  de  la 
Mo  seile  2^  fascicule  Paris  1883,  VI  et 
34,  I  pl.  mit  dem  Untertitel :  d^dicaces  aux 
empereurs  et  inscriptions  publiques.  —  Ein 
8.  Teil,  die  Grabinschriften  enthaltend,  wird 
bald  erscheinen. 

Die  Barg-  und  HOttenmliiiiitdie  Zeitan?131 
(Leipzig,  Arthur  Felix)  enthält  im  Jahr^. 
1882  zwei  wichtige  Abhandlungen  von  Dr. 
Adolf  Frantz,  Eisen  und  Stahl  im  Alter- 
tum, und  von  Prof.  K.  B.  Hof  mann.  Zur 
Geschichte  des  Zinkes  bei  den  Alt«n. 

Acta  imptrii  inedfta.  Professor  £.  Win- 13t 
kelmann  in  Heidelberg  gedenkt  im  Laufe 
d.  J.  einen  zweiten  Bd.  seiner  Acta  imp. 
ined.  in  den  Dmck  zu  geben,  welcher  Kai- 
semrkk.  des  13.  u.  14.  Jhs.  umfassen  soll. 
I)er  Herausg.  wird  für  jede  Mitteilung  sol- 
cher Urkk.  sehr  dankbar  sein. 

(Mitt.  des  österr.  Instituts.) 

Pattio  duonim  Ewaldonim.  Einen  dem  13S 
in  den  Acta  SS.  Oct  2,  205  gedmekten 
Text  der  Pass.  d.  Ew.  fehlenden  Prolog 
und  Schluss  veröfifentlichen  die  Analecta 
Bollandiana  4,  S.  621  aus  Cod.  Namuc.  15. 
(N.  Archiv  8,  624). 

Altorfar  animlitUtehe  Aiifiaiciwngaa,  von  \% 
1236 — 1386  selbständigen  Charakters,  ver- 
uüentlicht  A.  Schulte  aus  der  Hs.  des 
llnterelsasser  Bezirksarchives  H.  4  in  den 
Mitt.  des  österr.  Instituts  f.  Gesch.-Forschi?. 
4,  209—213. 

G.  Razttco,  Dizionario  del  linguaggio  137. 
italiano  storico  ed  amministrativo.  Florenz, 
L.  Monnier,  Lex.  8*  XLVII  und  1287  SS. 
geb.  24  Mk.  Zu  beziehen  durch  Koehler- 
Leipzig.  Wir  machen  auf  diesen  italieni- 
aehenDucange  hiermit  besonders  aufmerksam. 

LtttUch.  Die  Lätticher  Diöcesangesell- 138- 
Schaft  für  Kunst  und  Geschichte  hat  auf 
Vorschlag  von  Hrn.  Prof  God.  Kurth  die 
Herausgf3>e  von  Regesten  dorLüttioher 
Fürstbischöfe  beschlossen.  Zum  Beginn 
der  Vorarbeiten  und  zur  Feststellung  des 
Plans  ist  eine  besondere  Commission  ge- 
bildet worden. 
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Neue  Funde. 

139.  INelz.  1)  In  dem  lothringisclien  Dorfe 
OberkoDz,  das  am  linken  Moselufer  c.  3  km 
oberhalb  Sierck  gelegen  ist,  stiess  man  im 
Herbste  1882  bei  der  Anlage  eines  Kellers 
im  Hause  No.  9  (Besitzer  Brettenacker), 
in  welchem  schon  früher  eine  Contomiat- 
münze  des  Trajan  (tt  der  Kaiser  als  Trium- 
phator  auf  einer  Quadriga)  gefunden  ward, 
auf  römische  Fundamente.  Da  das  Gebäude 
mitten  in  denselben  steht,  so  lässt  sich  über 
die  Ausdehnung  derselben  keine  Vorstellung 
gewinnen.  Aufrecht  stehende  tubi  lassen 
eine  Heizvorrichtung  und  ein  Segment  eines 
Badezimmer  erkennen,  das  seinen  Wasser- 
bedarf aus  einem  hinter  dem  Hause  fliessen- 
den Bach  bezogen  zu  haben  scheint.  Auf- 
gefundene Ziegel  tragen  folgende  Stempel: 
LVPICINI  (s.  Wd.  Ztschr.  U,  S  202,  No.  15), 
/////ALIS   (verkehrt,  etwa  martiALIS),' 

lOViANI  (Schuerm.  2695),  //////NNADIV  •  I, 

VINCKNTI  (2  Ex.),  DONATVI  (2  ExX 
Diesen  letztern  Stempel,  genau  in  derselben 
I^'orm  und  Grösse,  trägt  ein  Ziegel  aus  ei- 
nem in  Sablon  bei  Metz  gefundenen  Grab. 
(Mem.  d.  Fac.  de  Metz  1877  —  78  p.  256 
geben  DONAM  und  von  einem  zweiten 
Ziegel  den  Stempel  VIRIN,  der  VIRISIMI 
(Schuerm  5811)  zu  lesen  ist).  Die  Ziegel 
sind  im  Besitz  des  hiesigen  Museums,  des 
Hrn  Pfarrers  Curique  in  Oberkonz  und  des 
Hrn.  Jules  Florange  in  Sierck.  Meines 
Wissens  sind  dies  die  ersten  Funde  von 
einer  römischen  Ansiedlung  in  Oberkonz. 
2)  In  Montigny  bei  Metz  ward  im  Mai 
d.  J.  ca.  20  Schritte  links  von  der  nach 
Augny  führenden  Strasse  bei  einem  Haus- 
bau (Besitzer  Euteneuer)  neben  dem  s.  g. 
kleinen  Seminar  ein  römisches  Ziegelgrab 
in  einer  Tiefe  von  0,60  m  blossgelegt.  Das- 
selbe, 1,70  m  1.,  0,40  m  br.  und  0,60  m 
hoch,  war  so  konstruiert,  dass  Ziegel  den 


Boden,  die  'Seitenwände  und  den  Deckel 
bildeten,  und  dass  auf  der  so  entstandenen 
Kiste  je  2  Ziegel  giebelförmig  aufgestellt 
waren.  Ein  Ziegel  trägt  den  Stempel 
0  MVRÄ  (verkehrt,  MVRA(vi)  wie  Bonn. 
Jalirb.  46,  S.  116  oder  MVRAn  wie  Schuerm. 

3745).  Das  verhältnismässig  gut  erhaltene 
Skelett  lässt  auf  ein  jugendliches  Alter  des 
Verstorbenen  schliessen.  Das  Grab  hat  im 
hiesigen  Museum  Aufstellung  gefunden. 
(Fritz  Möller). 
Cattell  Oberschetdenthal.  In  den  drei  ersten  140. 
Wochen  des  vergangenen  Juni  ist  in  Ober- 
scheidenthal der  Anfang  gemacht  worden 
mit  der  Ausgrabung  desRömercastells,  dessen 
Vorhandensein  Dr.  Karl  Christ  i.  J.  1880 
konstatiert  hatte.  Es  verdient  hier  mit  dank- 
barster Anerkennung  hervorgehoben  zu  wer- 
den, dass  der  Grossh.  Badische  Conservator 
der  Altertümer,  Geh.  Hofrat  Dr.  E.  Wagner, 
die  Initiative  hierzu  ergriffen  hat  und  dass 
von  der  Badischen  Regierung  für  diesen 
wichtigen  wissenschaftlichen  Zweck  die 
Mittel  in  liberaler  Weise  bewilligt  worden 
sind.  Über  die  Ergebnisse  der  Nachgra- 
bungen bis  zum  5.  Juni  hat  E.  Wagner, 
welcher  mit  Conrady  dieselben  geleitet  hat, 
in  der  Karlsruher  Zeitung  vom  7.  Juni  • 
kurze,  vorläufige  Mitteilungen  gemacht; 
ohne  Zweifel  wird  derselbe  demnächst  auch 
einen  detaillierten  Bericht  veröftentlichen, 
zu  welchem  Zwecke  er  bereits  von  Prof. 
Kircher  Grundrisse  hat  herstellen  lassen. 
Ich  habe  Oberscheidenthal  am  8.  und  23. 
Juni  besucht  (am  letzteren  Tage  im  Verein 
mit  Prof.  von  Duhn  in  Form  einer  archäo- 
logischen Excursion  mit  einer  Anzahl  von 
Zuhörern) ;  ich  beabsichtige  hier  kurz  das 
Thatsächliche  über  die  gemachten  Funde 
mitzuteilen  und  daran  einige  Bemerkungen 
über  die  sich  weiter  ergebenden  Fragen 
und  Aufgaben  anzuschiiessen. 

Von   dem   Castell,  dessen  Fundamente 
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ftll*-!!!  norh  iihrijz  mu},  Imf  man  Ui»  jel/.t 
mw  rüe  vier  Oilifr^runils'LPii)  Eiken  nml  die 
vier  Thrvre  mit  je  ^wci  Tnrmru  blnsj^dp;?». 
DaüJii'h  besiut  dnfiiseibe  inop.  Laujri^  vn» 
un?(etUhr  154)  m  (W-U)  uml  eine  Breite  vrm 
im^fpfiiiir  IMÖ  m  (S*N}.  —  Etw/i  400  m 
lumliiih  villi  demJ^elbcrt  Imhen  aich  die 
Fuiuhimenle  einer  Ei  ke  otnes  Wacht  liatisfjis 
lif'fuiiilen  lind  endjicii  wcni{?o  S«iiritte  snd- 
w*?^tlich  vi*ni  Ciisteil  sind  die  Urutidmaufirn 
oiiies  jjfrot*Hen  rkdiiiEuleR  mit  Kxpilnic  (im 
Süden)  und  HypnbiasTt'n  zu  Tajit*  i^Totonlert 
worden.  In  leii^tereni  fanden  sh'h  1)  ein 
oder  zwei  nnbcstiniridnire  Münzen,  2)  ein 
\n\AV  Stlierbcn  von  mit.  terra  iidinatd  (eine 
ndt  dem  Stempel  fPlJu^idns),  3}  Zie^'elu 
mit  Stempeln  der  LK(t  VlIJ  AYH  in  mcli- 
reren  Yiirie täten,  der  TOH  III  nAfi(miiiii- 
rum)V)  und  rler  ('Uli  XXJlfl*)  in  2,  htivf. 
'3  Exemplaren,  4)  da«  h' rahmen r.  eines  ^jrnsacu 
Keliets  Uli*  rotern  Sundstein,  wekdie!?  leider 
nur  die  leexien  Spuren  der  urnprungiii  h  in 
der  Mitte  beJindlirben  Insrbrlt't  rnnb  enthüll, 
dimeben  eine  pclta  uml  in  einem  weiteren 
Fehle  einen  Rieh  enden  Sohhiten  iteigt.  Es 
Ht^nid  vieUeirbt  am  (nördlielien)  Eingang 
den  fiebiiudefl. 

Nitch  E.  Wajtpicr*^  MittcikinK  v^ird  he* 
ab«h.liti(|t,  schon  im  kmnmenden  Herbst  die 
.\nsj*nibnngen  tortzusetzen.  Es  ist  aller- 
dings Gefall r  im  Verzn^r«^,  da  zu  hefiirchien 
siebt,  diiss  die  blos^eleju^ten  Maiierreste 
dnrrb  eiidieiinische  und  auHwarti^e  Hesu- 
i'iier^  welche  auf  ibneu  hertungehen  und 
diegelheu  durcimühleuj  ifanü  zertrümmert 
werden  {wie  dies  zum  Teil  schon  am  23. 
■luni  geschehe«  war)  und  da^s  von  den 
Bauern,  denen  diese  Fundstellen  inr  Mituer- 
Rteine  jetzt  vor  Auffen  «jele^rt  ^iud,  noch 
diese  letsiten  Itcste  des  llünierlmueg  bepeitiift 
werden.  Ich  weis»  nicht,  *>b,  wie  es  in  Italien 
der  Fall  ist,  derartige  ßaudenkiiiale  hier 
'/AI  Lt>nde  ohne  besondere  Um^tHJule  nuter 
siiaatlichen  Schutz  j^estelU  werden  kiinnen; 
das  aieherste  Mittel,  um  der  Wisj^eiischaft 
das  Forschunjfsmaterial  fiir  immer  zu  er- 
halten, ist  jedenfiiUs,  iiass  mau  diese  Hui- 
uen*  ihr  Inneres  sowohl  wie  ihre  nächste 
nmgebiing,  auf  dits  ßriindUchf^te  durch- 
forscht und  die  Hlesultate  in  einem  ^'enauen 
A US -^rabnnffsbe rieht  nebsst  Flünen  und  Ab- 
hiblunfren  vernffentlicht.  Und  m  enier  sol- 
chen detaillierten ,  der  wi!?seusdi!iftlic!ien 
tN>rsclumg  unentbehrlichen ,  UnterBuchun^ 
bietet  sich  hier  eine  selten  glinatitfe  Oe* 
legenheit,  denn  diese  Ruinen  liegen  mit 
Auannbnve  eines  die  Nordwestecke  de*i 
raatells  liedeckenden  Hauöiee  ganz  auf  freiem 
Fehle,  Däwu  ist  von  dieser  innerbaU"  dei5 
Limes    laufenden    Linie    bisher   überhaupt 

i)  Ul  «uoh  im  GruiQl^rgtEBnbiirg  iiud  WJu«bh' 
diüii  gofttutku  waTdBU. 

2J  yo]litiitiiUg  h«i*ik  »i«  oi>1i,  £XtlII  ToL  tj. 
K.  j^t«  kommt  noch  vor  lu  WiTKliPTut  iwie  biör  ii* 
erneut    Gah^tido    «naserhiLllb    dorn    €tLmtelU\    Mart^ 


noclt  kein  C^nstell  irenngr'nd  im 
den.     Es    wAre   iUber   im   ! 
verdiensllich,    woiiu    K.  W,i 
die  AurCiTtinj^    zu    dieser  A 
dswiken»    08    erniOj^bcblc»    > 
M  i  tt  el ,  j*o  VI  i  e  d  ie  *•  rtv>  rd  e  r  I  ic !  i  ■  . 
lirhen    und    icrbmscbfn    KrMU 
wurden  iiud  dif^Hi-  wichtige  Auf 
nicksichtij^nu'il  nller  in  Bet reicht 
Oesicht^punkte  zu  Endr  irrfnl« 

Das  Casteli  Ühersi  I 
der  römischen  Hefe^i. 
nach  dem  zuerst  entdeckten  iio 
schuitte  mit  dem  jct^t  nicht  u 
den  Ausdruck  „MümliugTäliuie'^ 
'/AI  werden  pHejyrt.  Sie  zwcij^  s 
Miltenberg  am  Main  l»oi  Übei 
vielmehr  (nach  t'ouradj)  Um 
dem  Lime:i  ah  und  zieht  m* 
zwischen  Main  inwl  Neckar  ge 
ti^au  li  nher  Vielbrunn,  Bull 
berjT,  Bnllati,  ii>  tb^sselbucli 
Wabianerbach ,  <  Hierscbeident 
scheiden!  1ml,  Suttelbach  «ach  Ni 
III)  von  da  auf  der  östlich  von 
legenen  Hochebene  nach  deir 
nerhof  und  dem  Michaelshersi 
heim.  Das  Obersrhetdentlhili 
das  erste  dieser  Linie,  w^i.  i 
wenii^tens  in  seinen  Diineiisio 
denn  die  Be schrei bnn gen  und  P 
der  fibri^ens  hochverdiente  Knj 
Stationen  der  Milmlinfx^Hnie  i 
bat^  wind  sehr  nngeuiiijrnd  1 
jeiÄt  schon  mit  VSjibrscheiulic 
meti^  dasH  hier  weder  ,,einc  h 
iUm'%  nuch  eine  ^befesttirte  S 
vorliegt,  sondern  eine  mit  m 
neu  <' abteilen»  sowie  zwisr 
Wach  ttj  kr  tuen  versehene  liitr 
Hei  der  Fortsetzunp:  der  Auh^ 
idTcrT^ibeidentbai  wird  mau 
daiwif  Bediicht  nehmen,  de 
Strassen  s^n  lons* tatteren,  welchi 
(  astidl  nach  vorn  und  riii'kwät 
den  Seiten  hin  von  den  llum* 
waren.  Bei  dieser  Gelege  «he 
zugleich  an  andere,  nun  wied 
lejfte  Auf^ciibe«  erinnert  wen 
diese  irftnze  Linie  und  den  I 
betretfen  uud  nur  durcdi  das  Ä 
wirken  der  verscbiedeneu  beU 
teu  erledigt  werden  können^ 

1)  Die  Feststellung  der  Strai 
zn  beiden  Linien  führten  \m 
putbing^  liefen; 

2)  die  Heautwio'iun^  der  F 
sieb  diese    innere  l.inie   noch 
Süden  fort?  und 

:^)  der  weiteren  Fragen:  iun 
bältnisse  statid  ihcse  Anlage  ssii 
iiit  sie  j^le.ichzeitiij  mit  deni3< 
oder  jtiu>cer?  — 

Yai  X)  Was  die  FiforHchoftfi 
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so  möge  hier  vorläufig  nur  der  Zweifel 
ausgesprochen  werden,  ob  alle  die  auf  deu 
verschiedenen  archäologischen  Karten  mit 
volleil  Strichen  eingezeichneten  Strassen  in 
der  That  feststehen  und  nicht  manches 
Unsichere  mit  Sicherem,  aucli  ohne  Unter- 
scheidung vermischt  ist.  Für  die  Wissen- 
si'haft  sind  solche  Publikationen  nur  dann 
von  Wert,  wenn  in  ihnen  wie  z.  B.  bei 
Skulpturen  und  Inschriften  das  Ergänzte 
von  dem  Überlieferten  streng  unterschieden 
wird.  Weniger  scliädlich ,  weil  leichter 
widerlegbar,  ist  das  andere  Extrem,  welches 
neuerdings  ebenfalls  aufgetreten  ist  (vergl, 
Bonn.  Jahrb.  68  S.  11). 

Zu  2)  Es  ist   in   der  That  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  diese  innere  Linie  bei  dem 
Michaelsberg,  nämlich  an  der  jetzigen  Wiirt- 
terabergischen  Grenze,  zu  Ende  ging;   sie 
ist  eben  bisher  nur  von  Badischer  Seite  auf- 
gesucht worden.     Vielmehr  ist  die  Vermu- 
tung   nahe    liegend,    dass    sie    sich    noch 
weiter    siullich    fortsetzte    und    hier    zur 
Deckung    der   Neckarlinie    bestimmt  war: 
nämlich  bis  Cannstatt  *),  ja  vielleicht  über 
Köngen,  Rottenburg  bis  Rottweil.    In  der 
That  sollen  bei  Wimpfen  (zwischen  Bonfeld 
und  Kirchhausen)  *),  bei  Kongen  (V),  Rotten- 
burg und  Rottweil  ^)  bereits  Castelle  entdeckt 
worden  sein.    Man  darf  nicht   einwenden, 
dass  sich  sonst  noch  keine  derartigen  An- 
lagen auf  dieser  Strecke  gefunden  haben; 
denn  ein  Schluss  ex  silentio  ist  auf  diesem 
Gebiete  wenig  zulässig,    wofür   es  genügt, 
darauf  hinzuweisen,  da.ss  ja  auch  diese  süd- 
liche  Fortsetzung   der   eigentlichen  Müm- 
lingslinie   und   speziell   das  Oberscheiden- 
thal er  Castell  vor  Kurzem  noch  unbekannt 
gewesen  ist. 

Zu  3)  Eine  sichere  Antwort  auf  diese 
interessantesten  und  wichtigsten  Fragen 
fehlt  uns  noch  gänzlich.  Cm  zu  einer  Ent- 
scheidung zu  gelangen,  wäre  es  namentlich 
auch  nöthig,  die  Reste  dieser  Anlagen  an 
verschiedenen  Stellen  unter  einander  genau 
7u  vergleichen,  z.  B.  auch  die  architekto- 
nischen, technischen  Details.  Bis  jetzt  ist 
dies  wol  kaum  möglich  gewesen,  da  die 
Ausgrabungen  verschiedener  Orte  meist  von 
verschiedenen  Persönlichkeiten  ausgeführt 
und  dann  in  der  Regel  auch  bald  wieder 
zugeschüttet  werden,  falls  nicht  überhaupt 
das  betr.  Terrain  ganz  abgetragen  wird. 

In  Bezug  auf  das  Verhältnis  des  Limes 
zur  inneren  Linie  sei  es  gestattet,  eine  Ver- 
mutung auszusprechen,  welche  sich  mir  ge- 
rade bei  meinem  Besuche  der  Oberschei- 
denthaler  Gegend  autgedrängt  hat,  aller- 
dings nur  eine  vorläufige  Vermutung,  die 
aber  vielleicht  zu  weiteren  Nachforschungen 


1)  Vgl.  Christ,  Karlsruher  Zeitang,  lit.  Beilage 
8.  Aug.  1880. 

2)  Beschr.  des  Oberamies  Heilbroan  S.  159. 

H)  Paulus   in:    Das    Königreich    Württemberg 
1882.    S.  181. 


anregen  wird.    Es  scheint  nämlich,  dass  je 
ein  Castell    des   Limes    einem  Castell    der 
inneren  Ijinie  vom  Main  bis  Cannstatt  ent- 
spricht : 
Miltenberg — Mümlingshöhe  (Wirzberg  V) 
Walddüren— Oberscheiden  thäl, 
Osterburken — Neckarburken, 
Jagsthausen — Wimpfen  (s.  oben), 
Oehringen— Beckingen  bei  Ileilbroim, 
Mainhardt — in  der  Nähe  derEnzmOndung? 
Murrhardt — Benningen  (Marbach), 
Welzheim— Cannstatt. 
Im  Anschluss  hieran   möchte   ich  noch 
kurz  andeuten,  in  welcher  Weise  man  sich 
beispielsweise    die   Anlage    dieser   Linien 
denken  könnte.    Nördlich    der  Donau   von 
Kehlheim  bis  Lorch  (Hohenstaufen  V)  wurde 
von  Domitian  ein  Limes  angelegt  und  da- 
durch die  Alb  in  das  römische  Gebiet  hin- 
eingezogen; hieraufscheint  sich  die  bekannte 
Notiz  Frontins")   zu  beziehen;   wenigstens 
stimmt  die  Länge  von  120  m.  p.  auffallend. 
Im  Zusammenhange   hiermit  wurde  die 
Neckarlinie  Rottweil  *)  —  Neckarburken  und 
weiterhin    die  zwischen  Neckar   und  Main 
liegende  Hochebene  befestigt. 

Dann  aber  beschloss  man  (Trajan  V)  zur 
bestimmten  Abgrenzung  des  röm.  Gebietes 
und  zugleich  zur  grösseren  Sicherung  die- 
ser Position  etwas  weiter  ostwärts  noch 
eine  geradlinige  befestigte  Demarcations- 
linie  zu  ziehen:  den  Limes  von  Haghof 
bei  Pfahlbronn  bis  Walddüren  und  von  da 
in  geringer  Biegung  nach  Miltenberg  an 
der  Mainspitze,  mit  Anlage  von  Castellen, 
welche  jener  westlichen  parallelen  Linie 
korrespondierten,  übrigens  auch  wol  mit 
einer  Verlegung  des  nächsten  Absclmittes 
des  limes  Raeticus.  W^ährend  die  rein 
strategische  Anlage  der  Main  -  Neckarlinie 
auf  das  Terrain  Rücksicht  nehmen  musste 
(und  so  weit  sie  bekannt  ist,  thut  sie  dies 
augenscheinUch,  ebenso  wie  die  Donau- 
liinie),  wurde  der  Limes  in  gerader  Linie 
über  Berg  und  Thal  gezogen.  —  Bei  obiger 
Annahme  wurde  sich  auch  erklären  1)  die 
Verschiedenheit  der  Anlage  des  limes  Rae- 
ticus in  Berücksichtigung  der  Terrainver- 
hältnisse und  in  seiner  Konstruktion  (Her- 
zog S.  33),   2)  die  bei  dem  Anschluss  des 


1)  Frontin  Htrat.  1,  8,  Ifl:  Imperator  Oaesaf 
Dumitianus  Augustus  cum  Germani  more  suo  e 
aaltibus  et  obscuris  latebris  subindo  impugiiarent 
nostros  tatumque  rogressum  in  profunda  silvarum 
haberent,  limitibus  per  centum  viginti  milia  paii- 
Buum  actis  non  mutavit  tantum  statum  belli,  sed 
et  subiecit  dicioni  suae'  hostes,  quorum  refugia 
nudaverat.  —  Vgl.  Tacitus  Agric.  41. 

2)  Es  möge  hier  erinnert  worden  an  die  Arae 
Flaviae  (  Rottweil,  wie  auch  Herzog,  Greus- 
wall  1880  S.  38  gegen  Paulus  wieder  annimmt). 
Dieselben  sind  m.  £r.  analog  nicht  etwa  der  ara  Lug- 
dunensis  und  der  ara  Ubiorum,  sondern  den  arae 
Herculis,  arae  Alexandri  u.  ft.  (Pauiy's  Bealenc.  12 
1399),  welche  bestimmt  waren,  den  Endpunkt  eines 
grossen  Erobernngsxuges  su  bezeichnen  und  zu 
weihen.  Eine  derartige  Anlage  passt  ebensowohl 
zu  der  Lage  Bottwoirs  als  auch  fOr  den  ruhm- 
redigen Domitian  vortrefflich. 
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letzteren  nn  eleu  RprmanisrheF)  LiirtP«  iiHi-li- 
gewjGseiH?  DopiwJlinjr  (IfciAog  S.  2fi  tf,) 
und  :^)  dir  vei^rhiodcme  HichriMij?  di4:'ser 
beiden  i*iinitp8,  iiidrirt  der  oiiic  die  Rit-U- 
tungf  der  Donau,  iler  äjidere  der  des  Neckiir 
\o\gX.  HeitbsiditijB^te  nijiü  von  vornhordn 
detj  Winkel  zwischen  Dnnau  iirid  JÜinin  ab* 
/n«i'<l meiden,  so  bleibt  die  Kinbiej^un^  narb 
der  Elke  bei  PfitlilTironn  soUsam. 

IHcse  rein  hypothetischen  Losung^ver- 
siiclio  mihrm  dazu  dienen,  die  <>ben  be- 
zm  ebnete  n  Fragen  zu  inusiriereii.  5^ii 
»iHiereu  Krgelmissen  wird  man  schwerHrb 
geUnjreo,  wenn  nkht  di»  versebiedenen 
Staateu»  innerhalb  webdier  der  Limes  liegt, 
^emeinsiii«  und  cinheitlirb  vfu^febeii,  lüit 
ZuhiUeimbnie  geeigneter  wissenj^ebaft lieber 
und  tecbniBidier,  anc)i  inüitÄristber  Knifte. 
Nur  auf  die^e  Weise  wird  es  mOglieb  sein, 
ilsin^  die  an  einer  Stelle  «^euiiiditen  Kr- 
ftihningen  nni  denselben  Perssonüebkeiten 
verwertbet  t^ erden  an  rnoglirbst  vielen  an- 
deren FundstätteD.  Sehe  tu  bar  nebotisAcb* 
liebe  Umstünde  kunneii,  wenn  nh  nicht 
mehr  isoliert  beobachtet  wer*len^  oft  xu 
ßemehtgiiunkten  von  grossor  Tragweite  fub- 
ren.  Es  wird  fiewisR  allseitig  gern  anerkannt^ 
daei»^  gerade  im  letzten  Jabr/ebnt  die  Spczial* 
foradmtig  auf  diesem  Gebiete  in  vcrdieiisi* 
vol  Icr  Weise  tiiätig  gewesen  iat.  Aber  sola  ngß 
diRne  Untersufbnngen  auf  deneitiEelnenTer- 
riinrien  nur  von  veracluedenen  Gelebrteni 
welche  ja  auch  verschieden  /u  beobachtcii 
pflegeu,  gefübrt  werden^  wird  es  in.  Er. 
der  Wi^senscbaft  scbwerlitii  gelingen,  ein 
belriedigendes  Ganzes  berxua teilen.  Mit 
vollem  Reebtc  iiäll  Herzog  (S.  37)  es  Jeden- 
falls fiir  unrichtig  von  eineni  Teile  ans  das 
Gan^e  .  .  zu  beurteilen /"  Und  wenn  irgend- 
wo, so  gilt  hier  das  Wort  jenes  Epi^^ra- 
phtkerr,  die  antiiinarisch-mtinumentale  Wis- 
senschaft sei  *la  scienza  dei  confronti\  nnd 
üwar  Yor  Allem  der  Vergleicbun^  der  Monu- 
mente selbstt  tiii  ht  iiaeb  Beriebten  Anderer. 

Ea  bandelt  sieh  hier  um  da»  grossar- 
lig^te,  älteste  historische  Mnnnment  in 
Deutschland  unri  um  dessen  Wissenschaft - 
liehe  Erforschung.  Sollte  es  wirklich  nur 
ein  frornnjer  Wunsdi  bleiben,  das«  diese 
Aügelegenbeit  nach  den  vielfachen  isolierten 
Resfrebungen  eins^elner  Gelehrter  oiler  Ver- 
eine nun  aneb,  wenn  nicht  von  ciem  deut- 
seben Keiebe,  so  doch  von  deu  fünf  zn- 
riäehst.  beteiliß^len  Staaten  in  die  Hand  ge- 
nommen wird?  Und  in  knnser  Zeit  sebon 
moebte  es  zu  spät  dazu  sein»  denn  von 
Jahr  zu  Jabr  versehwinden  diei^c  Raiirestc 
tnebr  und  mehr. 

Ileidelhertf.  17.  Juli  IH^l 

(K.  Zangemeister.) 
HL  Inschriften  eifies  rtimi sehen  Vicui  unweit 
Heidelbirg'f.  Bei  Lobenfeld  in  der  Gemar- 
kung Spechbarb  t  nördlich  von  der  Station 
Escbelbronn  der  Heidelberg  -  Meckesbeim- 
Neckarelzer  Linie)  sind   vor  Kur/cm  stwei 


interessante    rr^mischo  ln,'**4tru 
und    durch    die    Bemühungen 
Karl  und  (iustav  (;hrist  für  «lic  : 
dein  Mannheimer  Alteitumsvercins 
wurden').     Dass  sidj  hier  ein i 
befand,   wusste   man   bereits 
Votivinsdirifien  bei  Hrambacb  So 
1721;    aus    den    aenen  Funden    V 
nun    auch   den  Namen    dersrj' 
Ich    babe    die  Steine   selbsi  ai 
auch  liegen  mir  Vhkbitsebe  ih 

1.  Gefunden  1881  vnni  ' 
Kdin^'er  im  riurlie/irk  Neuro 
Hdmerstrasse ,  in  deinselbf^n 
Botaniker  Dr.  Franz  Ueneke  in  t 
verkauft,  vnn  diestan  bei  seiner  t 
lung  nach  Baijicl  bier  Knrfukgelii 
sie  im  Mai  \X8'^  nacb  einiget«  S 
einem  St  mlici  enden  der  Jjotanik  ^ 
deckt  wurde.  Es  ist  iler  untere  ' 
Ära  auj^  gelbem  Sandstein  mit  <* 
buben  Sockel;  das  obere  Hiilek 
0,:^0  hodi;  die  Breite  am  Hoeki 
0,465 ;  in  der  Tiefe  ist  der  Stein 
bis  i),i)lb  erbalten;  Htdte  der  Hu 
Z,  2  n.  3:  0,l>35,  Z.  H:  il02B,  in 
abgebrochenen  ersten  Zeile  wa^ttu 
gr^^sier  als  in  den  fibrigen.   ^B 

////.  Ifill  K  8  8  T  ^ 
D     E       S     V    i 
F  K  C  E  R  V  N  1 
CVKA^yVLNTI 
D     A     C    C      ~ 

2.  Gct:    Itm  tu   der  Näl 
im    Flurbe/irk    ^Kleine  Specl 
mischen  Ruinen   (jetzt   ^ Alter  Ki 
nanut)    von    Herrn    Edinger,    bei 
sie    im    Mai    d.  J,   vun   den  Heri 
entdeckt  wunle.  —  Roier  Sandsi 
uodi   lir,    0,200   iZ.   ;<),    h.  0,171 
(Z-    1).     Die   reebte  Nebenaoitc 
sjdiaucrj  und  die  Rüirkscite  sitid 
übrigen  Seiten  roh  zugehauen,     l 
ist  wabrscbeinlicb   als  MauerBteu 
det  gewesen,  nnd  eä  bleibt  daher 
üij  die  1  leiden  platten  Seiten  die 
lidten  End dachen  sind.  —  Höbe 
Stäben  Z.  2-4:  0,(HO^O,OJ^, 

%   %J 

VI  h  H  r. 

V  A  N  I 
E  J>  I  E  N  ^ 
hl  den  beiden  ersten  7i\ 
Karl  r brist  sofort  erkannt  hai,  ohi 
Mereurici  et  Hosinerte  zu  ergÄii 
zwar  isi  nach  meiner  Losung  v 
He«t  nidit  von  I,  somlern  von  R 
also  war  das  I  mit  R  ligin.  J>ft 
Stäben  dieser  Zeile  etwas  grüssei 
sind   als   die    idirigeu,    so    wird 

hüinier  Jouru«!  vum  tS   Jani  ISB3. 

v#rdAiiki^  ick   4» 
n  in,  J 


I   4  l 
JcSRS 


J 


in^^^l 
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eine    weitere    Ligatur    anzuiiehmeii    sei«, 
entweder  AK   oder  5R.    In  Zeile   3  ist  ge- 
wiss zu  restituieren  [vijcani   und  damit  ist 
auch  fiir  No.  1  Z.  1  . . .  ani  die  Ergänzung 
gewonnen,    an  die  ohne  diesen  Anhalt  nur 
als   eine  von  vielen  Möglichkeiten  gedacht 
werden  konnte.     Und  es  leuchtet  ein,  dass 
hier  von    denselben    vicani   die   Rede   ist. 
Olücklicherweise  lässt   sich   der  jetzt   auf 
beiden  Steinen  fragmentierte  Name   dieses 
bisher  unbekannten  Vicus  noch  feststellen. 
Die   zweite  Zeile   von  No.  1   war   nämlich 
bei   der  Auffindung  noch   vollständig,    das 
Anfangsstiick  ist  erst  später  in  Spechbach 
von  'Kindern  abgeschlagen  worden.    Vorher 
hatten  aber  Edinger  und  der  dortige  Lehrer 
Schleyer  (jetzt  inKippenheimweiler  bei  Lahr) 
die  Inschrift  gemeinsam,  aber  Jeder  besonders 
in  sein  Notizbuch  abgeschrieben,  und  diese 
Originalcopien   habe   ich   am   17.  Juni,  als 
ich  mit  den  Herren  Christ  in  Spechbach  war, 
einsehen  können.   Sie  lauten  beide :  NEDI- 
ESSIS  i  DE    SVO  -  FECERVNT  !  CVRA 
OVNTI  I  DACCI.    Übergangen  ist  in  dieser 
Abschrift  ausser   den   Fragmenten   der   1. 
Zeile  der,  in  der  That  fast  ganz  verschwun- 
dene,  untere  Strich  des  Q  und  das  mit  N 
ligierte  I;   sonst  erweist  sie  sich,    soweit 
das  Original  noch  eine  ControUe  gestattet, 
als  correct   und  namentlich  frei  von  jeder 
Interpolation.    Zudem   sind  durch  die  erst 
später  entdeckte  Inschrift  No.  2   auch   die 
Buchstaben  EDI  bestätigt  worden.     Dass 
also   auch   das  N  richtig  gelesen  ist,    hat 
alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  zumal  da 
die    Buchstaben   der   Inschrift    alle   leicht 
leserlich  sind.     Es   wäre   allerdings    noch 
die  Möglichkeit  denkbar,  dass  eine  Ligatur 
übersehen  wäre  und  etwa  A^  oder  Wj  da- 
gestanden hätte.     Wahrscheinlich   ist  dies 
aber  nicht.     Denn  die  Buchstaben   stehen 
in  dieser  Zeile  so  weitläufig,  dass  zu  einer 
derartigen   Raumersparnis  keine  Veranlas- 
sung vorlag ;  ausserdem  erinnern  sich  beide 
Zeugen,  dass  das  N  deutlich  war,  und  Edin- 
ger behauptet  noch  ausdrücklich,  es  sei  der 
erste  Buchstabe  der  Zeile  gewesen.    Auf 
dem  Steine  selbst  ist  von  dem  E  das  rechte 
Ende  des   untersten  Querstriches   und  von 
dem  D  ein  Teil  der  Hasta  noch  erhalten; 
zu  dem  Raum  vor  E  passt   aber  genau  N. 
Nach  allen  diesen  Umständen  *),  welche  hier 
ausführlich  erwähnt  werden  mussten,   liegt 
keine  Berechtigung  vor,  an  dem  tiberliefer- 
ten Anfangsbuchstaben  N  zu  zweifeln,  und 
der  Vicus  heist  also  Nediensis.   Die  Neben- 
form   Nediessis    in  No.  1    bedarf  bei   der 
Häutigkeit  solcher  Vertauschungen   keiner 
weiteren  Rechtfertigung;  ich  erinnere  nur 
an   confanesses    (Brambach  1648)    und    an 


Corp.  1.  Lat.  X  1696  und  1697,  in  welchen 
sich  Decatrenses  und  Decatresses  neben 
einander  finden.  —  In  unseren  beiden  In- 
schriften ist  nun  nach  vicani  wohl  vici  zu 
ergänzen :  in  No.  2  fordert  dies  der  Raum 
und  in  No.  1  weisst  darauf  hin  die  En- 
dung -is.  Allerdings  ist  in  letzterer  höchstens 
für  ein  kleines  V  Platz  am  Ende  von  Z.  1, 
wo  die  Oberfläche  abgesprungen  ist;  aber 
es  scheint  weniger  bedenklich  hier  so  zu 
restituieren,  als  einen  Schreibfehler  (-is 
statt  -es)  anzunehmen.  Solche  Verbindungen 
wie  coloni  coloniae,  pagani  pagi  finden  sich 
nicht  selten  (siehe  z.  B.  Hermes  1877,  S.  138 
u.  Orelli  202) ;  für  vicani  vici  finde  ich  im 
Augenblicke  allerdings  kein  Beispiel.  Da- 
nach würden  beide  Inschriften  so  zu  er- 
gänzen sein : 


1. 


1)  Der  in  der  ersten  Anmerkang  bezeichnete 
Artikel  war  bereits  in  den  Draok  gegeben,  als  wir 
Ohigea  in  Spechbach  coustatierten,  er  bedarf  also 
in  dieser  Beziehung  der  Ergänzung,  bezw.  Be- 
richtigung. 


[vic]ani  [v(ici)] 

nediessis 

de  suo 

fecerunt 

cura  quinti(i) 

dacci ") 

[mercu]r[i]o 
et  ros]merte 
sac(rum)')  vi]cani 
Vici  n]ediens(is) 


Ein  curator  von  vicani  wird  erwähnt 
z.  B.  bei  Mommsen,  Inscr.  Helv.  No.  133 
(curator  iterum),  ein  curas  agens  No.  219; 
und  ein  solcher  scheint  unser  Quintius  ge- 
wesen  zu  sein. 

Dass  auch  No.  1  eine  sacrale  Inschrift 
gewesen  i^t,  unterliegt  wol  keinem  Zweifel. 
Bei  allen  Inschriften  jedenfalls  der  gennani- 
schen  vicani  ist  dies  der  Fall,  und  über- 
haupt scheinen  die  Competenzen  derselben 
wesentlich  auf  dieses  Gebiet  beschränkt  ge- . 
wesen  zu  sein').  Die  vicani  waren  bekanntlich 
einer  civitas  attribuirt  und  der  Gemeindever- 
waltung derselben  unterstellt.  Die  Nedienses 
gehörten  wohl  einem  der  beiden  aus  dieser 
Gegend  uns  bereits  bekannten  Bezirke  an, 
entweder  der  civitas  Ulpia  S.  N.  ♦)  mit  dem 
Vorort  vicus  Lopodunum  (Ladenburg)  oder 


1^  Der  Nominativ  kann  Daccus  und  Daccins 
gelautet  haben,  denn  beide  Formen  scheinen  vor- 
zukommen    Vgl.  Schuermans  1829  und  1830. 

2)  Vgl.  2.  B.  die  Inschrift  von  Soulosse  bei 
Desjardins,  Göogr.  de  la  Oanle  II  p.  460:  Merourio 
Bo8mert(ae)  8acr(um)  vicani  8olimariac(ense8).  - 
Falls  Z.  4  vici  nicht  dastand,  so  ist  Z.  2  et  u.  Z.  3 
sac  wegzulassen. 

3)  Die  bedeutenderen  vici  hatten  in  der  Begel 
Marktrecht,  welches  aber  besonders  bewilligt  wer- 
den musste.  Vgl.  Wilmanus  in  der  Ephemeris 
epigr.  II  S.  279  fg.;  hier  wird  auch  S.  280,  2  eine 
Inschrift  (Corp.  VUI  No.  8280)  angefahrt,  welche 
die  Einrichtung  von  nundinae  in  einem  vicus  er- 
wähnt. 

4)  Wenn  hier  überhaupt  geraten  werden  darf, 
so  ist  S  N.  eher  saltus  Nicrini  (Aroh.  Zeit.  1868 
S.  27)  als  Severiana  Nemetum  (Christ  Bonner  Jahrb. 
61  S.  15  S.)  aufzultisen.  —  An  saltus  Nediensis  ist 
offenbar  nicht  su  denken. 
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waliradieinJichcr  der  vivh^a  AVmimnm  m 
fler  f  1  rui US  -  f ii-^r Jui t1  1  itii ii i hii i •  li  N ti.  1  b\ »B, 
dorcn  Vorort  an  ilrr  Ftujilsljitt**  dii'ÄCs  8t*.'i- 
m*  f\Vimpl>ri-lk»rifcI(l;  s.  S.  47  Auiii.  2)  aiu 
.suchen  i*cii»  wird.  —  Fusrrfi  bc^idf»  h\- 
srhrifteti  Kehörüii  der  Srljrift  »urli  vpnnui- 
itrli  ungefähr  in  dtni  Anfiin^'  fics  8,  Jli;*. 

Ea  war*?  iiii  Iiiii*rcsfn>  Uur  Wbsmk^rlinft 
rreniüpt  tu  lji!|;rü3siui,  u^niii  din*  Miinn- 
btnmer  AI ti^rtum^- Verein  ^Edueu  Pliia  am- 
röhrte  uml  dymiiilcliHt  in  denx  viru*'!  Xe- 
dieti^b  iyst^riuitisi'hp  Ausgrwlmn^oii  vtir- 
tiähino.  In  Verhiiidiinir  «lanut  wurdt  auch 
Uie  hier  noch  erhahene  {nuf  ilcr  lopo>snijihi- 
Äi-beii  Karte  der  <ireiHsi<rer  Jwhn*  iduire* 
/.eieJuietel  Homer^trairsi'  inllier  /ii  uuri^r- 
»in'heu  sciiK  Jt"h  hrilm  diciScJbi'  am  17.  dnui 
mit  Sr,  Dur<'hlaucKt  dem  KCirakvj  Lowcn- 
smn  und  den  Herren  Christ  nnti^r  l'idirung 
dc5^  »fters  gettiinntcn  Kdinger  bis  riütli 
Reichartsbriuscn  bejfjuigyn  und  i^et'undenj 
dass  in  dmn  uiitlhb  vou  der  FainfUtaUe 
>felegötien  Wählte  die  unterste  Hteiidajcc 
(Pucklaire)  uotb  jftir  ednilteu  ist :  weiter 
r*stilefi,  auf  (^ett  A*  kcrfehiern,  sind  nur  uoi  h 
hier  aijd  ila  Undera  dieser  Kuiidaniento  er- 
halten^ sie  g^enüjren  aber  KUr  Verfnlaung 
der  Rieht unff  der  Strass*.^  DanaeJi  tuhi-te 
sie  wol  aaeb  der  Kl/-Mlmduji"£  und  Ncckiir- 
burken;  ihr  Lauf  uarb  Westen  /u  iM  {H- 
UO^en  anrli  nu bekannt,  An  der  Stelle,  wo 
der  von  S|teehbarh  heraufkomjneude  Weg 
die^e  Hiiraerstrassc  durchürhneidet,  betrügt 
die  Breite  der  Parkb^e  muh  meiner  Mcs- 
snnff  etwii  20  römische  Kiisif«. 
Heidelberjr.  Juli  1883. 

iKarl  Zangctacister,) 

142-  Schwanheim  (Xassau),  15,  Mai.  Oberst 
von  CnbauMeu  olfnet  ssur  Zeit  mehrere  der 
vielen,  im  WakJe  bei  Schwanheini  bolimi- 
lieheö  Hnnen|jräbor ;  die  Aaaheutc  besteht 
in  ^ebr  schonen  Armringen,  Haarnadeln  etc. 

(Rh,  C) 

143,  Damiitictt,  2,  Juti.  (Prahisti)risehe 
Wo  b  II  s  t  a  1 1  e  n.  |  Die  Station  N  i  c  d  e  r  w  a  1 1  u  t 
erhält  zur  Zeit  eine  Erweiteninis  dnreh  die 
Anlage  eines  dritten  Fahrtreleiises,  Um 
Kimm  für  daaselhc  zn  ^'ewimten,  sind  Heil 
cini;rpr  Zeit  Arbeiter  besclhlftigt,  den  vor- 
Siegenden  Haiu  abjüubebeji.  Als  kh  vor  5 
Woelien  die  Strecke  beiubr,  bemerkte  ich 
au  den  abt^^ebobeneu  Stellen  iu  dem  gelben 
Hoden  eine  Anzabl  l — 2  Meter  jtrros^eri 
teils  vierockij^er ,  teils  rundlicher  ke^sel- 
und  trichterfarmi|g:er  Flecken  tief  ä  eh  warzer 
Kl  de,  die  ich  geneigt  war,  für  Merkmale 
priüü^stonsehcr  Wdnmtäüeti  zu  halten.  It  b 
hatte  daoials!  nicht  die  nüiiiie  Zeit»  um  diese 
Stelle  einer  näheren  L'ntcrsiicbnn^  zu  unter- 
lÄielicu  hat  aber  einen  in  der  Käbe  woh- 
nendeo  Herrn»  der  gerade  tiiitfuhrt  mch  der 
Sache  annehmen  zu  wollen.  Dies  sebeint 
jedoch  nicht  gcschelieu  /m  sein.  Als  ich 
gestern  wieder  vorbei  fnbt%  waren  die  ach  war- 
ben .Stellen  gT*iSHtenteil8  ^  ersehwntMlen*  an* 


scheinend  mit  gi^lber  Knie  nljl 
nur   eine   t*rrmwre   und    vm^i 
derart  ige  Stcfle  waren  erhalt 
suchte  die  urijssere  Stelle.     Hl#^ 
tdier    einen  Meier   tief  vnid  reiHit 
eine  m/ichfip-e  Schiebt  von  irr«! 
Kies»  welrbe  hier  dm  ch  den  l! 
Der  Inhalt   der  Grube   «ilcr  ih-s 
beefiand  aus  einer  zähen,  ticlschwar 
die  M)en  mit  j^ublretcheti  klein 
gebrannten     oder    viebnebr 
1  je  h  m  H 1  u  c  k(  h  e  u  il  1 1  rc  h  a  et  y.  t  Wii  ^ 
/aldreicbe  Scherben  tliunernei 
hielt.     Da   mir   am  Sunntuge 
sebaften  zu  tiebote  »tandeu.  ^ 
meine  ruier?^uchunifen  bald  tin  .. 
ieb  vor  meiner  Abfahrt  mit  H^rrti  ( 
tJhcrbaurat    Hilf   uocltmals   die   S 
I  ^ichtiirie»  idierrcichte  whb  ein  Bahr 
'  der    nach    meinem    Wi-g^ange    tu 
I  M est! er  den  Oodcn  durchwühlt   In 
Hchiedene   Bcherhen    und    Handati 
tfOta^.^en.     Kiner  der  Scherben  u 
!  kleinen,    horizontal   an^ehnK^bten 
ein  anderer  lineare  Ornamente.    I 
f»eii   stammen    vi  in  Gefässeu    der 
densten    Form,    Grosse    und    üüt 
jiiiid  so  mtirbe^  dass  mau  sie  äwij 
Fingern   /,crreihen   kann,    ander© 
Stein;    i^ie   .sind  gan^  nitd  ^t  ve 
von    deiyenijreu,    welche    im    vei 
Jahre   von    Herrn    Frofe^or  Virc 
I  mir  hei  Kieiu-(ieniu  jfefunden  wo 
I  Aile  Getujise   sind    mit    der  Hand 
I  Xach  Ausfälle    de.s   Herrn   Vcrwa 
'  der   Arbeiter    sollen    viele    Grulw 
Art  atifge deckt  worden  scia     nl^ 
Untersuchung   nur  eine  sehr  - 
flein  konnte,  hei^e  ich  lioeh  kcr 
I  das«    wir   hier    liberbleibsel   von 
rischen    Wolumiätten    vor    uu*   }\ 
Herr  Geh.  Rat  Hilf  gab   den  Au 
ffnd>erj  in  der  Fidge  einer  getian 
suehuug  VM  nnterzteben.     Violleie 
diese  Zeilen  daa^u,  die  Aufmerk?!ni 
^Vereins    inr  naeäanisjche  Ah«*rni 
auf  diese  Stelle  y.n  lenken. 

(Fried.  K 
Miini>    Zwei   neue  r  o  ro  i  k 
ü  f  h  r  i  f  t  e  n.    Im  Anfange  di 
wurden   wb'   durch    einen  Seh 

3Jgen  Kealscliule   auf  einen    r 

seh  ritt  st  ein    in    der  Tabletienmaui 
Bastion   ^Alexander"  anfmerk^  -"^ 
einer  Oniicbkeit,  wo  die  ^ini*  K- 
fachen  f'a^tnimsanj^enommeu  wi  .^ 
auf  hatte   Herr   Obtrpitbeutenant 
Ingcnieurofrt?;ier  vom  PiatK  lind  Mi 
Vorstandes  des  Akcrtnmsvereifis. 
7,u   veranlassen,   dass   dieser   In^ii 
und  der  weiter  unten  m  lie^prech< 
wir  hei  einer  Besichtigung  de??  ersls 
in  demiielhen  Mauentuge  antfander 
«e  b  voe  b  e/f  ^  Uli  d^  JliI  ^las    AI  n^i  i^uau 
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1.  Rechtes  oberes  Eckstück  eines 
V^otivaltars.  Der  Steiu  war  in  den  spitz- 
winkligen oberen  Abschluss  der  erwähnten 
Mauer  eingefügt  und  spitzwinklig  zugehauen. 
Schon  früher  einmal  mus  er  in  einem  Mauer- 
werk verwandt  gewesen  sein,  denn  die  Schrift- 
Hache,  die  bei  der  letzen  Verwendung  offen 
lag,  zeigt  noch  in  den  Buchstaben  haftenden 
Miirtel.  Das  Material  ist  grauliclier  Sand- 
stein ;  der  Stein  ist  30  cm  hoch,  23  cm  breit, 
die  Hi'ickseite  ist  abgeschrägt.  Die  Legende 
lautet  : 

1^  *  T  ■  M  *  Af  *  // '  /  ^""^^^  ^^  Punkte  der  Best 
*        i     iu     *H     /// -^  eines  A-, 

■»-..■«-   T^         »    T  ,,.  I  da«  letzte  Zeichen  höchst- 
D    V    P    •    AI////    wahrscheinlich  der  Best 
i  eines  L; 

PETRA  //// 

OMNI    •   ///// 

f).  B  V  S  •  I  N  ///// 


M  E  S  S  A  I  /// 


"{ 


das  letzte  Zeichen  höchst- 
wahrscheinlich der  Rest 
eines  L. 

Interpunktionen  sind,  ausser  an  den  an- 
gegebenen Stellen,  wo  sie  durch  dreispitzige 
Punkte  bezeichnet  sind,  trotz  mancher  Be- 
schädigungen des  Steines,  die  etwa  für  In- 
terpunktionszeichen gelten  könnten,  unseres 
Erachtens  nicht  vorhanden 

Wenn  es  nun  gilt,  für  diese  nur  in  den 
Zeilenanfangen  erhaltene  Inschrift  eine  Lo- 
sung zu  ünden,  so  glauben  wir,  vor  allem 
zwei  Dinge  annehmen  zu  dürfen:  einmal, 
dass  w^ir  es  nicht  mit  einer  Grabschrift  zu 
thun  haben,  imd  zum  andern,  dass  unter- 
halb der  sechsten  erhaltenen  Zeile  nur  noch 
eine,  höchstens  zwei  Zeilen  fehlen,  jeden- 
falls aber  nicht  mehr,  als  zur  P^rgänzung 
der  Konsulatsangabe  vei-misst  wird. 

Über  die  Ergänzung  selbst,  müssen  wir 
offen  gestehen,  keine  sichere  Aufstellung 
bieten  zu  können.  Wenn  wir  dennoch  einen 
Vorschlag  zu  machen  wagen,  geschieht  dies 
mit  dem  uneingeschränkten  Zugeständnisse, 
dass  sich  gegen  die  Einzelheiten  desselben 
uns  selbst  von  vornherein  Bedenken  auf- 
gedrängt haben,  die  durch  freundliche  Mit- 
teilungen des  Herrn  Professor  Dr.  E.  Hübner 
in  Berlin  und  des  Herrn  Director  Dr.  F. 
Ilettner  in  Trier  bestätigt  und  verstärkt 
wurden.  Trotzdem  legen  wir  unseren  Vor- 
schlag hiermit  vor;  vielleicht,  dass  einiges 
davon  brauchbar  ist,  vielleicht  auch,  dass 
im  Gegensätze  zu  unserer  Auflösung  von 
berufeneren  Kennern,  als  wir  es  sein  kön- 
nen, das  Richtige  gefunden  wird.  Unser 
Ergänzungsvorschlag  lautet : 

D(eo)  I(nvicto)  M(ithrae)  M(arcus)  A  (ein 
mit  A  beginnender  Hauptname); 

DVP(larius)  A(lae ülpiae).  (Zwischen 

Alae  und  Ulpiae  vielleicht  eine  Ordi- 
nalzahl) ; 

PETRA(eorum) 

OMNI(bus  dis  et  dea-) 

BVS  IN(suo  posuit) 


LEG • I  •  AD 
OCLAVDIBVCM.I 


MESSAL(la  et  Sabino) 

(C0[n]S[ulibu8])  =  214  u.  Chr. 
(Anfangs  hatten  wir:  Messalla  et  Pedone 
=  115  n.  Chr.  vermutet;  aber,  wie  Herr 
Professor  E.  Hübner  uns  zu  bemerken  die 
Güte  hatte,  ist  viel  eher  an:  Messalla  et 
Sabino  =  214  n.  Chr  ,  oder  selbst  an:  Mes- 
salla et  Grato  =  280  zu  denken,  unter 
welchen  beiden  Jahren  der  Schriftcharakter 
dem  Jahre  214  den  Vorzug  giebt.) 

II.  Legionsbaustein.  Das  Material 
ist  gelber  Sandstein,  die  Masse :  L.  43  cm, 
H.  i4  cm,  D.  mindestens  24  cm.  Auf  der 
Vorderfläche  beündet  sich  die  Schrifttafel, 
27  cm  lang,  10,5  cm  hoch,  mit  den  drei- 
eckigen Ohren  beiderseits,  in  deren  linkes 
die  zweite  Zeile  der  Inschrift  sich  fortsetzt. 
Die  Schrift  zeigt  die  Zuge  der  Frülizeit  der 
Kaiserherrschaft : 

über  dem  I  der  ersten  Zeile 
derQnerstrioh  sur  Bezeich- 
nung der  Zahl;  in  der  ersten 
Zeile  aweimal  die  drei- 
spitzige Interpnnktion  ;  der 
erste  Buchstabe  der  zwei- 
ten Zeile  ist  das  bekannte 
gebrochene  Centurieu- 
z  eichen. 

(Legio  prima  adjutrix 
centuria  Claudi  Buculi). 

Mit  diesem  Steine  besitzt  das  Museum 
der  Stadt  Mainz  den  2.  Legionsbaustein  der 
legio  I  Adjutrix.  Ein  dritter  ist  noch  am 
Münsterthore  eingemauert.  Aber  da  die 
Tage  der  Mauer,  in  der  er  steckt,  gezählt 
sind,  hoffen  wir,  bald  berichten  zu  können, 
dass  auch  er  dem  Museum  einverleibt  ist. 
(Dr.  Jakob  Keller.) 

Mainz.  Die  Bauveränderungen  an  den  145. 
80.  Vorwerken  der  Citadelle,  welche  durch 
die  Einführung  der  Bahn  erforderlich  sind 
und  tief  in  die  Erdaufschüttungen  einschnei- 
den, haben  in  diesen  Tagen  zur  Blosslegiuig 
gewaltiger  römischer  Bauanlagen  geführt. 
Dieselben  liegen  hinter  der  Neuthorcaserne 
und  den  Artilieriestallungen  und  ziehen  von 
N.  nach  S.  Es  sind  mächtige  Mauern  von 
grosser  Ausdehnung,  von  denen  2  parallel 
angelegt  sind,  die  3.  jedoch  nach  S.  zu 
gegen  erstere  convergiert.  Die  äussersten 
derselben  sind  teilweise  gegen  Grund  ge- 
mauert. Die  mittlere  hat  sicher  frei  ge- 
standen. Auffallender  Weise  liegen  die 
Mauerzüge  so  nahe  zusammen,  dass  nur 
schmale  Gänge  zwischen  denselben  bleiben. 
Das  Mauerwerk  besteht  aus  gemischtem 
Material,  so  zwar,  dass  in  unregelmässiger 
Folge  gut  gerichtetes  Schichtmauerwerk 
mit  Ziegeln  grossen  Formates  wechseln; 
die  Fundamentreste  bestehen  aus  Rauh- 
mauerwerk. Der  mittlere  Mauerzug  besteht 
aus  mächtigen  viereckigen  Pfeilern;  die 
Bogenanfänge  treten  stark  zurück  und  lassen 
einen  breiten  Absatz  vor  sich.  Die  erhal- 
tenen Bogenteile  lassen  noch  2  Wölbe- 
schichten von  Ziegeln  erkennen,  die  durch 
flach  eingelegte  Ziegelsteine  von  einander 


52 


jieaolrieili'n  siiui.  UU*  AiisftibnintJ  'm  äusserst 
surglkh.  Jedeiifulla  3^twnHen  dir  Pfeiler 
SHiumt  dcii  BuKeiiwiJllMtji^en  oimt  frti;  wel- 
i'hem  Z^f^^i:k  $ie  nbe»'  iiu*^eu  gedieur  liiiben, 
liisst  siiOi  demiülüii  ni^^ht  erkennen.  Ge- 
wiss ist  nur,  duas  dieseliirn  oliicni  irmi  htigen 
UiHi  müssen  augehüri  halieu:  das  :^eigen 
nielrt  nur  die  Verliältnissc^  stoudein  nnnient- 
[Uh  ftueb  die  tJörglieJie  Anlaj^^c  der  ilügen 
mit  ihrem  Kurüfktrelenden  Fus*?,  ein  Üni- 
i^tUQd,  der  aui'  Sfdjwere  Belai^tuu^  hinweist 
iinil  die  Absicht»  deren  ^Vi^kun^  in  den 
scdiden  Pfeil crkeni  zuriickzinerlej^eiL  Von 
Anhaltspunkten  zur  Bestimmung  der  Bau- 
zeit ist  bis  Jetzt  nur  ein  gesletnptdtrr  Zie- 
gelstein mit  der  Marke  der  22,  Legiim  ge- 
funden worden.  Die  game  Baiianlnue  fällt 
in  die  Linie  der  Hahngeleifie  und  mui$ä  so- 
mit demoliert  werden;  iillein  es  ist  bereits 
Vorsorge  getroffen,  dAsn  zunächst  nlle  Teile, 
soweit  immer  thunlieh,  frcipeb-gt  uml  aorg- 
\\(]\  aufgenominMi  werden,  Anf  weitere 
Ergcbiusjje  darf  nmn  in  der  That  gespannt 
sein.  Xaeh  iU-r  gani^en  Lage  der  riesigen 
HiLureste  Holllc  man  faijt  irlaubcit,  wie  liiitten 
wübrend  des  Mittelalters  \m  zur  Anlage 
der  Citadelle  im  17  Jahrhundert  frei  ge- 
legen. Leider  sind  An^^ahen  irgend  einer 
An  daridier  nirhi  bekannt,  Inter  allen 
rmständen  ist  diese  Entdeekung  ein  s^iehr 
bea^btenrwerter  Beitrag  zur  Topo^rraphic 
lies  rümiseben  Mainz,  dem  man  an  dieser 
Stelle  gewiss  keine  so  brdeutemle  llauan- 
lage  bis  dahin  zugesrh rieben  hütte. 

(Frd,  Sehn  ei  der.) 

146,  miiinz,  Ibis  eichene  Sebiff,  weU'bes  im 
Mai  bei  deti  Hnickenb;»uarheiteti  ans  dem 
Itbein  gezof^en  und  in  den  TageHhlattern 
als  romisch  angesproidjen  Mrunle,  ist  ein 
Wmek  aus  deni  vorigen  Jahrb. 

T47.  Worms,  La  Tene-Funde.  Bei  Hep- 
penheim, wn  sehnn  viele  dieser  reriode 
angeiioreiule  Mräber  aufgefunden  waren, 
wurden  auch  in  letzter  Zeit  wieder  einige 
reich  ausgestatteto  Gräber  erudeeki.  Es 
finden  sieb  don  Brand-  niul  Skeletrgriber 
dicht  neben  einander,  doch  st  heineu  nach 
den  Jiisherigen  Ergebuir^sen  die  ersteren  zu 
jiriSvalieren. 

In  diesem  Jahre  wurden  dort  hei  Ge- 
legenheit der  Erdarbeiten  in  erster  Zeit 
nur  gering  ausgestattete  Gräber  aufgefim- 
den/in  denen  man  ans«er  den  verbrannten 
und  zerschlagenen  rfebeinen,  die  in  tief- 
schwarzer  Erde  eingebettet  waren .  nur 
einige  kleine  Messer  (Ra^iermessriTben), 
die  am  Griftemb*  mit  einer  Use  versehen 
üiüd,  mebrere  Hrt>uzeknüpfe,  ein  Gürtel- 
baken von  Kronv.e  mit  Tierkopf,  die  zer- 
schmolzenen Ke«te  eines  kobaltblauen  Arm- 
ringes, Fibeln,  und  in  einem  Grabe  auch 
vier  (letiisse  j*efunden  hatte.  Alle  Fund- 
stftcke  zeif^en  die  lür  die  La  Tene-Funde 
charakteristisidien  Ei^rmen,  (Was  ilie  Ge- 
fääae  betriöt  siehe  Museographie  iiber  das 


Jahr  1882,  Taf.  L\).  Vor  einigen  Ijjln 
wurde  jedoch  ein  besonders  reich  ««ge- 
stattetes Grab  aufgedeckt.  DassejM  ent- 
hielt ausser  acht  Gefässen,  meist  Krügen 
und  Schüsseln  (das  eine,  ein  geradwandiger 
Krug,  misst  34  cm  in  der  Höhe  und  18  cm 
in  der  Weite  der  Öflhung),  alle  exakt  auf 
der  Drehscheibe  gefertigt^  noch  folgen<le 
Gegenstände :  ein  104  cm  langes  und  5,5  cm 
breites  eisernes  Schwert  mit  Scheide.  An 
letzterer  ist  das  Beschläge  für  die  Koppel 
noch  vollständig  erhalten.  Das  Griffende 
des  Schwertes  zeigt  den  bekannten  glocken- 
förmigen Abschluss,  der  für  die  La  Tene- 
Schwerter  so  charakteristisch  ist.  Das 
Schwert  war  nicht  zusammengebogen,  wie 
das  meistens  der  Fall  ist,  sondern  nnver- 
^ehrt  beigegeben  worden.  Ferner  eine  4.'» 
cm  lange  eiserne  Lanze  mit  9  cm  breitem, 
mit  einer  starken  Rippe  versehenen  Blatt, 
zwei  Koppelringe  von  Eisen,  eine  grosse 
Scheere,  ein  kurzes  Messer  mit  breiter 
Klinge  imd  einem  Griff,  der  die  Fonn  eines 
Stierhauptes  zeigt  (ganz  von  Eisen),  eine 
Pincette  von  Eisen,  ein  kleines  Rasier- 
messer von  Eisen  mit  Öse  am  Griff,  ein 
10  cm  langer,  hohler  Stachel  von  Eisen, 
wahrscheinlich  das  Fussbeschläg  der  Lanze, 
dann  6  eiserne  Fibeln.  Von  Bronzen  fan- 
den sich  ein  Armring  mit  schlangcnkopf- 
ähnlichem  Ende,  eine  Nähnadel  mit  grossem 
länglichem  Öhr  und  eine  Fibel  (eine  andere 
war  zerstört).  Femer  eine  grosse  2,ö  cm 
im  Durchmesser  zeigende  Perle  von  kobalt- 
blauem Glase  mit  9  stark  ül^er  die  Olier- 
fiäclie  sich  erhebenden  Augen;  über  die- 
selben und  zwischen  ihnen  laufen  Fäden 
gelben  Glasflusses.  Eine  zweite  kleinere 
Perle  derselben  Form  war  zerbrochen  untl 
eine  dritte  gelbe  Glasperle  noch  wohler- 
halten. Diese  Gegenstände  lagen  meist 
innerhalb  der  verbrannten  Knochen,  die 
wohl  die  eines  Mannes  und  einer  Frau  ge- 
wesen waren.  Darauf  lässt  das  Beisammen- 
liegen von  Waffen  und  Schmucksachen,  die 
Menge  der  Fibeln  und  Gefässe,  sowie  die 
der  Knochen  schliessen.  Der  Fund  betin - 
det  sich  im  Paulus-Museum.      (Koehl.) 

Aus  der  Pfalz.  ImBilligheimer  Bruch  141 
unweit  Winden  hat  man  schon  vor  etwa  40 
Jahren  beim  Torfstechen  Steinwerkzeuge, 
sg.  Donneräxte  und  Gefässe  alter  Abkunft, 
aufgefunden.  Auf  Grund  dieser  Funde  hax 
später  (1867)  Hauptmann  von  Moor  die  Ver- 
mutung aufgestellt,  dass  hier  im  Erlenbai*h- 
moor  ein  Pfahlbau  prähistorischer  und  n~»- 
mischer  Periode  bestanden  habe.  Jetzt 
finden  planmässige  Ausgrabungen  auf  Ver- 
anlassung der  deutschen  anthropol.  Gesell- 
schaft statt.  Man  fand  am  sg.  „Schloss^ 
mitten  im  Torfmoor,  neben  einem  2ml 
vierkantigen  Eichenpfahl ,  frühmittelalter- 
liche Hohlziegel,  Reste  von  stark  gerieften 
Bechern,  welche  aus  dem  10.  bis  13.  Jh 
herrühren   mögen    und   zahlreiche    aufge- 
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K'hla^ue  Rohrenknocben  vom  Hirsch.  In 
»twa  2  Fuss  Tiefe  lag  ein  wohlerhaltenes, 
(unstreich  zugeschlagenes  Feuersteinmesser. 
)as3elbc  hat  eine  L.  von  öVj  cm,  eine  von 
I  — P/t  cm  ansteigende  Breite  und  noch 
irharfe  Schneiden.  Diese  Funde  bestätigen 
lie  Vermutung  Moors  von  den  2  Schichten 
lieses  Pfahlbaues  aus  verschiedenen  Perio- 
leii.  Die  älteste  Schicht  gehurt  der  neo- 
ithischen  Periode  an  und  ist  gleichzeitig 
len  ältesten  Pfahlbauresten  der  Schweiz 
md  Oesterreichs ;  die  jüngere  gehört  dem 
Kruhniittelalier  an.  Auf  Grund  eines  vor- 
reschichtlichen  Pfahlbaues  mag  irgend  ein 
Mirapf  liebender  Ritter  oder  ein  Sicherung 
liebender  Gutsbesitzer  hier  seien  Pfahl  oder 
»eine  Wasserburg  errichtet  haben.  Wissen 
K'ir  doch,  dass  es  im  slavischen  Ostdeutsch- 
tand bis  Ende  des  12.,  ja  bis  in  das  13.  Jh. 
binein  Sitte  war,  auf  Pfahlbauten  in  Zeiten 
tler  Not  Schutz  zu  suchen.  Die  Ausgra- 
bungen sollen  demnächst  fortgesetzt  werden. 

Hr.  Der  Steinwall  bei  Otzenhauten.  Dem 
lauggefühlteu  Bedürfnis  nach  einer  genauen 
.Vn^ahme  dieses  Steinwalles  sind  wir  in 
der  Lage  durch  die  Veröffentlichung  einer 
sehr  sorgfältigen  Arbeit  entsprechen  zu 
kininen,  deren  Herstellung  sich  Herr  Forst- 
referendar Neuser,  zur  Zeit  inTronecken, 
mit  dankenswertester  Bereitwilligkeit  unter- 
zogen hat.  Indem  wir  die  Karten  mit  eini- 
gen Erläuterungen  begleiten,  wollen  wir 
;;leichzeitig  über  das  Resultat  einiger  Nach- 
lirrabungen  berichten,  welche  kürzlich  in 
und  an  dem  King  vorgenommen  wurden. 

Der  Steinwall  liegt  (im  Distrikt  24  der 
kgl.  Ob<*rfürsterei  Tronecken)  2  Stunden 
südöstlich  von  Hermeskeil,  unweit  der  Orte 
Otzen  hausen  und  Nonnweiler  auf  dem  Aus- 
läufer eines  Höhenrückens,  welcher  nach 
>>üden,  Osten  und  Westen  stark  abfällt.  — 
Der  Wall  (siehe  Taf.  XVH)  zerlällt  in  zwei 
Teile,  einen  Ring  und  einen  sich  südlich 
anschliessenden  Vorwall. 

Der  Ring  bildet  nahezu  ein  Dreieck, 
nur  dass  die  Nordneite,  statt  geradlinig, 
in  einem  flachen  Bogen  läuft.  An  der  Süd- 
spitze  wie  Ost-  und  Westseite,  befindet  sich 
der  Wall  da,  wo  der  steile  Absturz  de« 
Herges  beginnt,  auf  der  Nordseite  dagegen 
auf  der  Höhe  des  Plateau's.  Der  einge- 
s^chlossene  Raum  bildet  keineswegs  eine 
Kbene,  sondern  hat  nach  Süden,  jedoch 
auch  nach  Osten  und  Westen  Fall  (siehe 
Taf.  XVHI  u.  XIX). 

Der  Vorwall  läuft  an  der  Südspitze 
des  Berges  und  zwar  ungefähr  auf  dessen 
halber  Höhe ;  er  hat  die  Form  eines  spitzen 
Winkels,  dessen  östlicher  Schenkel  allmäh- 
ii?  ansteigend  sich  mit  dem  Ringe  vereinigt, 
^vährend  der  westliche  Schenkel  plötzlich 
abbricht,  ohne  dass  eine  ehemalige  Ver- 
einigung mit  dem  Ringe  nachweisbar  wäre. 
Von  der  äussersten  südlichen  Spitze  des 
Vorwalles  bis  zum  Nordwall  des  Ringes  be- 


trägt die  Längenausdehnuug  647  m,  die 
grösste  Breite  des  Hauptringes  beträgt 
435  m.  Der  Umfang  des  Ringes,  auf  der 
Krone  des  Walles  gemessen,  beträgt  1300  m, 
der  des  Vorwalles  850  m.  Der  Umfang  des 
Ringes  überragt  demnach  den  des  Innen- 
ringes des  Altkönigs  (welcher  1150  m  misst) 
noch  um  über  2U0  m.  Der  gesamte  von 
Ring  und  Vorwall  eingenommene  Flächen- 
raum beträgt  19  Hectar  U  Ar  25  Qm. 

Von  den  jetzt  in  den  Ring  fuhrenden 
Eingängen  sind  mit  Ausnahme  des  östlichen 
alle  nachweisbar  in  neuerer  Zeit  entstanden; 
jener  Ostliche  macht  aber  durchaus  den 
Eindruck,  auch  in  alter  Zeit  als  Eingang 
gedient  zu  haben. 

Die  Wälle  des  Ringes  wie  des  Vorwalles 
sind  aufgeworfen  aus  Bruchstücken  von 
Grauwacken-Sandstein,  von  denen  nur  we- 
nige die  Länge  von  V«  m  und  die  Dicke 
und  Breite  von  V4  m  überschreiten,  dagegen 
viele  bedeutend  kleiner  sind;  es  dürften 
sich  niu*  wenige  Stücke  finden,  welche  ein 
Mann  nicht  hätte  bequem  tragen  können. 
Grosse  Blöcke  desselben  Gesteins  liegen 
noch  jetzt  massenhaft,  namentlich  an  den 
Abhängen  ausserhalb  des  Ringes  umher: 
dass  die  Steine  nicht  etwa  in  den  jetzigen 
Dimensionen  auf  der  Oberfläche  lagen  und 
nur  aufgesammelt  wurden,  beweist  der  un- 
verwitterte Zustand  der  im  Kerne  der  Wälle 
!  liegenden  Steine. 

!        Der  Wall   ist   von  sehr  verschiedener 
Höhe  und  Gestalt.    Am  höchsten  ist   der 
Nordwall  des  Ringes,  welcher  auf  der  Höhe 
I  des  Plateau's  dahinläuft,  also  die  am  leich- 
'  testen  angreifbare  Position  bietet.    An  der 
j  auf  Taf.  XVII  mit  Q  bezeichneten  Stelle 
I  erhebt  er  sich  bei  einer  Grundfläche  von 
41,50  m  in  Form  eines  Dreiecks  mit  abge- 
stumpfter  Spitze   bis   zu    einer  Höhe  von 
10  m  (vgl.  Taf  XVIII),  etwas  weiter  östlich 
ist  die  Erhebung  sogar  noch  grösser,  weiter 
westlich  dagegen  etwas  geringer. 

Eine  wesentlich  andere  Gestalt  hat 
der  Wall  fast  auf  dem  gesamten  übrigen  Lauf 
des  Ringes,  ebenso  auf  dem  des  Vorwalles. 
Nur  an  der  südöstlichen  Ecke  des  Ringes 
und  des  Vorwalles  (vgl.  Taf.  XVIII,  Schnitt 
A— C)  erhebt  sich  der  Wall  ebenfalls  in 
Form  eines  Dreiecks  über  dem  Terrain  und 
hat  eine  Krone ;  sonst  aber  ist  eine  Krone 
nicht  mehr  vorhanden  und  die  Steinmassen 
heben  sich  nur  wenig  von  dem  natürlichen 
Abfall  des  Berges  ab.  Dies  ist  entstanden 
dadurch,  dass  einerseits  im  Laufe  der  Zeiten 
die  Steine  von  der  Höhe  des  Walles  den 
Berg  hinunterrollten,  andererseits  gegen  die 
Innenseite  der  Wälle  von  oben  herab  Erd- 
massen angeschwemmt  wurden  und  so  die 
Erhebung  des  Walles  über  das  natürliche 
Terrain  unkenntlich  machten.  Die  Schnitte 
EDF,  HEJ,  ONP  auf  Taf.  XIX  werden  dies 
verdeutlichen.  ^jigitzea  oy  vj  w. 

Angenommen   das    Innere    des    Walles 
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liestäinlc  ^raii/  au?*  Sttntion  (oirie  Annahme, 
Jie  Jm  VVi'iirnTli<kni  ihis  nichtige  trifft), 
^11  ist  niU'h  ljer<Hiinmi;^ni  ihs  Hrn.  Forst- 
ret'creiuhir  Neuser  für  thu  lUug  ein  Stein- 
4|LiuuLiiiu  von  1Ö2  472  flmi,  Uir  den  Vor- 
wall oin  solfliet^  vmi  75910  ^hm,  also  im 
Gaui^en  oin  SteinqimnluHs  vuii  :f28382  cbm 
vprwajiflt  wnrdojL  Di*';'  KosuMrtt  dürfte  der 
Wahrheit  nahe  kommpu,  da  sich  die  Be- 
reihnung  auf  dift  Inhal t»t*rmlttlimg  von  39 
Qii(*r^iiinittDn  {dl  di'^  1  lindes.  12  des  Vor- 
wal IfS)  hc^findct. 

Hm  über  die  (.'onstructinii  des  Walles 
KUrlieit  /n  erUri;jeii,  wurden  im  Juni  am 
Kin^  an  2  Tunkten  des  Niirdwalles  und 
einem  des  Ostwallet;  Einschnitte  gemacht. 
Atii  Punkte  U  wurde  auf  der  lialbeu  Höhe 
des  Wallet«  etwa  hU  m  einrr  Tiefe  von 
2  m  in  ila^  Innere  vorKedniUf^t  a,  und  bis  in 
^leielu!  Tiefe  am  Punkte  S:  beide  Male 
konnte  leattcc stellt  werden,  dass  die  Steine 
ohne  jedeü  Itindejjlied  und  jede  feste  Lage- 
rn n  ja:  nur  lose  aufeinander  ife werfen  waren. 

Einige heiider  war  die  LUnersuchung  am 
Punkte  i^.  Hier  wurde  von  Norden  her 
his  in  die  Mitte,  zum  Teil  noch  über  die 
Mitte,  von  uben  hh  herab  in  die  Funda- 
mente ein  t^iniiEsrUnitt  her^es^tdlt.  Wie  das 
Pndil  iiutTaf,  XV lü  zeigt,  stiess  man  hier 
ülHTHLHcheüder  Weise  *:irea  l,HO  m  unter 
der  Spitze  des  Walles  auf  eine  circa  1  m 
sitaike  LehiuBchieht ,  genau  von  der  Be- 
si'haHenhejt  des  um  diesen  Teil  des  Walles 
liegenden  Mutterhodeiis.  flu  Ihrigen  zeig- 
ten »hh  aurh  hier  nur  Itise  aufeinander 
geworfene  Steim.^  /wisdien  denselben  lagen 
frejlieh  lose,  ohne  etwa  mit  den  Steinen 
eine  j^eHchlnssenn  Maa^e  zu  bilden,  Teile 
dcs^ellu'n  Lehmes,  welcher  die  obere  Schicht 
hildeie.  Aber  aller  WührMelitnnlichkeit  nach 
i^t  dieiier  uiHit  als  BijulegUed  absichtlich 
st  wischen  die  Steine  ^ohraeht,  sondern  bei 
Hersteliuiig  jeuer  Leiimsihieht  --  schon  in 
alter  Zeit  —  zwischen  die  Steine  herabge- 
talleit. 

Auf  der  fdiiTsten  Jiftge  der  Lehmschicht 
wurden  St  herben  einen  rumisrben  Kruges 
uiifl  ein  Fragment  innei^  ei,sf"nien  Gegen- 
Hiandus  von  sjdtzer  Fimn  ^^etlmden;  eine 
zweite  eiserne  Sjätsse.  vcui  einem  Nagel 
oder  PiVil  berrübreud,  wunle  weiter  un- 
ten Kwi.sehtMi  den  Steinma^^sen  entdeckt, 
ist  aber  walirseheiidich  aus  der  Lehmschicht 
hei  der  firahnnü  horahge lallen. 

Diester  Kuml  i{ieht  zu  ilenken,  aber  eine 
entscheidende  Bedeutung  idicr  die  Ent- 
stell un^s/eit  des  Walles  kann  ihm  doch 
erst  danti  rin^a  riiumt  werden,  wenn  die  Be- 
dcutun!^  iler  Lehmsrliitht  anlgeklärt  ist; 
daxu  bedarf  e^s  woihMer  Lntersuchungen. 
Um  Sibiibt  telihr  um  Paukte  B  und  S; 
wie  weit  also  erstrerkie  sir  sich  V  Man 
wird  geneigt  sein,  yie  njrht  n!s  einen  ur- 
spruny lieben  Bestau'lteil  des  Baues  anzu- 
aehen^    aondern    als    eine    äiiaiere    Zuthat. 


Zweifel  erregt  freilich,  dass  auch  im  Kerne 
der  Niederbnrg  bei  Ferschweiler  (Bone, 
Ferschweiler  S.  24)  unter  der  obersten  Stein- 
schicht  eine  Sandschicht  gefunden   wurde. 

Die  Lehmschicht,  welche  den  W^all  quer 
durchschneidet,  bildet  keine  gerade  Linie, 
sondern  einen  flachen  Bogen.  Dieser  Um- 
stand ist  ein  Beweis  dafür,  dass  die 
AVände  des  Walles  nicht  mehr  ihre  ur- 
sprüngliche Steilheit  haben,  sondern  seit- 
lich um  mehrere  Meter  ausgewichen  sind: 
bei  dieser  allmählichen  Verbreiterung  des 
Walles  musste  auch  die  Lehmschicht  an 
ihren  Enden  sich  senken.  Denkt  man  sich 
den  Wall  etwas  steiler,  was  bei  alleiniger 
Aufschichtung  loser  Steine  zu  erreichen 
war,  so  bot  er  immerhin  dem  Feinde  ein 
erhebliches  Hindernis.  Von  einer  inneren 
Verankerung  durch  Holzptahle  konnten  auch 
bei  genauester  Beobachtung,  ja  bei  dem 
Wunsche  dieselbe  zu  entdecken,  keinerlei 
Spuren  aufgefunden  werden. 

Auf  V^orschlag  des  Regierungsrat  Seyf- 
farth  wurde  auch  in  der  Quelle  und  in  deren 
nächster  Umgebung  gegraben.  Bald  fanden 
sich  eine  grosse  Anzahl  von  thönemen 
Scherben,  einige  römische,  jedoch  eine  bei 
weitem  grössere  Zahl  der  vorrömischen  Zeit: 
es  sind  meist  dickwandige  Gefässe,  teil- 
weise ohne  Töpferscheibe  hergestellt.  — 
Nach  einer  Mitteilung  des  Herrn  Förster 
Theissen,  die  ich  nachzuprüfen  noch  nicht 
Gelegenheit  hatte,  schemt  um  die  Quelle 
eine  Fläche  vom  200  qm  auf  eme  Tiefe 
von  etwa  2  m  ausgehoben  gewesen  zu  sein, 
damit  sich  hier  das  Wasser  sammelte  und 
wohl  auch  als  Viehtränke  diente  Es  fand 
sich  nach  demselben  Bericht  etwa  20  in 
unterhalb  der  Quelle  ein  1  m  im  Quadrat 
aufgeführter  Mauerpfeiler ;  femer  fand  siih 
unter  diesem  Mauerwerk  anfangend  in  einer 
Tiefe  von  1*/«  m  eine  alte  Wasserleitung, 
welche  auf  eine  Länge  von  12  m  verfoljrt 
wurde  und  auf  die  Richtung  des  jetzigen 
nördlichen  Ausganges  aus  dem  Ring  zulief. 

Aachen.  Bei  den  Erdarbeiten,  welche  zum  ISd 
Neubau  des  Appelrathschen  Hauses  gemacht 
worden  sind,  ist  man  auf  vers<'hiedene  rii- 
mische  und  mittelalterliche  Mauerrest«  ge- 
stossen.  Auch  fanden  sich  in  der  Tiefe 
einige  Römerziegel;  teils  sind  dies  die  be- 
kannten kleinen  runden  Ziegel,  welche  zur 
Anlage  von  Hypokausten  dienten,  teils  vier- 
eckige. Unter  den  letzteren  sind  drei  mit 
dem  Stempel  der  30.  Legion  (L.XXX.V.V.) 
versehen,  welche  vom  Besitzer  dem  städti- 
schen Museum  zugewiesen  worden  siniL 
Ziegel  mit  derselben  Bezeichnimg  sind  in 
der  Nähe  früher  öfters  gefunden  worden. 
Es  ist  bekanntlich  dicht  an  dem  Bauplatx 
noch  ein  grösseres  römisches  Mauerstück 
sichtbar,  welches  jetzt  wohl  dem  Abbruche 
entgegengeht.  Die  80.  Legion,  weiche  ei-st 
unter  Trajan  g;5,^,\|||^l  >|  urde ,  hat  diese 
Bauten  gemacht.  (Echo  d.  G.)    * 
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Chronik. 

Sfaitigart.  Heschreibeudcr  Katalog  der 
k.  staatssammluiif?  vaterländ.  Ivimst- 
lind  Altertums-Denkmale.  I.  Abteilung.  Die 
Keihengräber-Funde;  bearbeitet  von 
l.ndw.  Mayer.  Stuttg.  Metzler.  1883.  Mit 
JO  Abbildungen.  Der  Kustos  der  k.  Staats- 
'amiulung  vaterl.  Kunst-  und  Altertumsdenk- 
iiiale  in  Stuttgart,  Prof.  Ludwig  Mayer,  ist 
luroh  die  Herausgabe  dieses  Katalogs  einem 
länjjst  empfundenen  Bedürfnis  gerecht  gewor- 
ilen,  indem  er  vorerst  die  so  reichen  Schätze 
iler  Reihengräberzeit  der  Stuttgarter  Samui- 
liiuif  in  höchst  übersichtlicher  und  plastisch 
auschaulicher  Darstellung  an's  Licht  stellte. 
Vorausgeschickt  ist  eine  dem  neuesten 
Stan»!  der  Altertumswissenschaft  strengRech- 
nimir  tragende  Einleitung,  dann  folgt  die 
Aufzählung  der  1421  Nummern  umfassen- 
ilen  Gegenstände,  und  zwar  geordnet  nach 
(ier  wurttembergischen  Einteilung  in  Kreise 
und  Oberämter,  so  dass  Fundort  und  Fund- 
ifegenstand  sofort  in  die  Augen  springt.  Bei 
jedem  ist  Grösse  und  Matenal  genau  an- 
gegeben, sowie  eine  kurze,  aber  scharf 
charakterisierende  Beschreibung.  Auf  diese 
Art  bekömmt  man  bei  Lesung  des  Katalogs 
ein  schönes  und  echtes  Gesamtbild  von  der 
Km  Wicklung  der  Ileihengräberkultur  Würt- 
tembergs. Die  wichtigsten  Sachen  sind  noch 
(hrch  gute  A.bbildungen  ausgezeichnet.  Man 
erstaunt  über  den  Reichtum  dieser  Periode. 
~  Dem  Katalog  wird  zunächst  ein  sob^her 
der  alt-germanischen  Altertümer  folgen,  dem 
sifli  einer  über  Römerzeit  und  Mittelalter 
anschliessen  soll.  (E.  P.) 

MDhlhausen  i.  E.  Dem  ersten  Band  des 
Mühl hauser  Urkundenbuchs  bearbeitet  von 
n.  Mossmann  soll  unmittelbar  der  zweite 
Ncrea,  dessen  Druck  schon  nahezu  vollcn- 
ilet  ist.  ])as  ganze  auf  5  Bände  berechnete 
'  nternehmen  ist  nicht  allein  für  die  Ge- 
schichte dieser  Stadt  von  Bedeutung,  son- 
«lern  auch  für  die  der  übrigen  elsässischen 
Reiilisstädtc,  deren  Politik  sich  auf  Grund 
flieser  Sammlung  verfolgen  lässt.  Band  I 
(his  1420)  ist  besprochen  in  den  Mitteilun- 
se«i  »les  Instituts  für  österr.  Gescbicbts- 
forschung  4,  299  if.  Die  Kosten  für  das 
tanze  Unternehmen  trug  und  trägt  in  hoch- 
^J^irzi^ster  Weise  der  Fabrikant  Engel-Doll- 
f'iss  in  Mülhausen. 

In  dem  soeben  ausgegebenen  V.  Jah- 
resbericht des  Vereins  für  Erdkunde 
«»  Metz  pro  1882«)  ist  eine  Abhandlung: 
I^>«  romanischen  und  die  fränkischen  Ortsnamen 
Wälsch-Lothringens  von  Stabsarzt  Dr.  Fibel- 
^»sen  erschienen,  die  in  mehr  als  einer  Hin- 
^[••ht  Beachtung  verdient.  Arbeiten  auf  dem 
f^el)iet  der  geographischen  Onomatologie  be- 
J'»rfen  freilich  heutzutage  keiner  besondern 
^JÄpfehlung,   nur  möchte   ich    darauf  hin- 

1)  b«i  Q.  ScribA,  Uofbuchbandlung.  Metz 


weisen,  dass  der  besonnenen  Namensforsch- 
ung gerade  in  einem  Lande  wie  Lothringen, 
in  dem  keltische,  römische,  fränkische,  ala- 
mannische,  französische  und  deutsche  Ele- 
mentn  sich  nach-  und  nebeneinander  ange- 
siedelt haben,  besonders  Gelegenheit  geboten 
wird,  Resultate  für  die  Linguistik,  Ethno- 
graphie und  Geschichte  zu  gewinneiu  Zu 
wiederholten  Malen  bat  sich  die  Forschung 
der  Erklärungen  lothringischer  Namen  zuge- 
wandt, allein  die  meisten  bisher  erschiene- 
nen Arbeiten  sind  durchaus  unwissenschaft- 
lich und  bieten  sogar  reinen  Nonsens  dar, 
so  namentlich  Terquem,  Etymologies  du 
nom  de  toutes  les  villes  et  de  tous  les  vil- 
lages  du  dopartement  de  la  Moselle.  2***«  ^d. 
Metz  1863.  Es  ist  daher  ein  Verdienst 
üibeleisens,  die  Erforschung  der  lothringi- 
sch enOrtsuamen  auf  w^issenschaftlicheGrund- 
lage  gestellt  zu  haben.  Mit  Recht  geht  er 
bei  der  Erklärung  von  den  ältesten  urkund- 
lich belegten  Namen  aus,  wobei  ihm  Bou- 
teiller,  Dictionnairetopographiquede  Pancien 
dc^partement  de  la  Moselle  die  besten  Dienste 
leisten  konnte;  und  alsdann  weist  er  die 
Bedeutung  des  Wortes  aus  dem  Mittella- 
teinischen, Altfranzösischen,  den  einheimi- 
schen Patois,  resp.  den  deutschen  Idio- 
men nach.  Wünschenswert  wäre  es  ge- 
wesen, wenn  der  Verfasser  durch  häufigere 
(.'itate,  als  er  gethan  hat,  die  Arbeit  auch 
formell  mehr  gesichert  hätte. 

(Fritz  Möller.) 

Strassburger  Urbar  14.  Jhs.  In  einer  Be- 154. 
sprechung  der  Schrift  Leupolds  über  den 
Strassburger  Bischof  Berthold  von  Buchegg 
und  Rosenkränzers  über  Bischof  Johann  I 
von  Strassburg  (Mitt,  d.  öst.  Instituts  4, 
482)  kommt  A.  Schulte  S  484—485  auch 
auf  das  Strassburger  Studien  Bd.  1  zuerst 
als  wiedergefunden  erwähnte  Strassburger 
Urbar  zu  sprechen  •),  teilt  mit,  dass  das- 
selbe auch  eine  Anzahl  sehr  alter  Weis- 
tümer  und  Rechtsaufzeichnungen  über  die 
bischötlichen  Ämter  enthält,  und  bemerkt, 
dass  ein  Teil  der  Hs.  im  Strassburger  IIB. 
abgedruckt  werden  wird.  Dem  Wunsche 
Schuhes  nach  Bearbeitung  und  Edition  des 
Ganzen  kann  man  sich  nur  anschliesscn. 

Strassburg.  Im  Verein  für  die  Erb al- 155. 
tung  der  Geschichtsdenkmäler  des 
Elsasses  machte  Canonicus  Straub  nach 
eigener  Anschauung  die  erfreuliche  Mittei- 
lung, dass  bei  dem  Brande  der  Collegiat- 
kirche  zu  Weissenburg,  in  welche  der  Blitz 
eingeschlagen  hatte,  das  Innere  der  Kirche, 
sowie  die  Glasmalereien  und  wertvollen 
Denkmäler  vollständig  unversehrt  geblieben 
sind.  Nur  der  im  vorigen  .Jh.  beigefügte 
geschmacklose  Turm  ist  verbrannt.  —  Die 
Einnahmen  des  Vereuis  beziiferten  sich  im 
abgelaufenen  Jahre  auf  1B,306  M.,  die  Aus- 
—  r\r\r%\r> 

1)  Vgl.  auch   HildebrandB   Jahrbb.   f.  Statistik 
a.  Natök.  N.  F.  6,  238. 


r>fi 


gaben  auf  6824  M.,  so  dass  ein  l'Uei-sdiuss 
von  9482  M.  verbleibt.  —  In  der  letzten 
Sitzung  legte  der  Regens  de«  Strassburger 
Priesterseminars,  Herr  Leo  Dacbeux,  die 
auf  .der  Bibliothek  des  Seminars  wieder 
aufgefundene  Originalhandschrift  der  Chro- 
nik des  Jacob  Twinger  von  Königs- 
hof en  vor.  Es  ist  dieselbe,  welche  bis  Ende 
des  vorigen  Jahrb.  auf  dem  Frauenhause  auf- 
bewahrt wurde,  dann  aber  verschwand.  Sie 
ist  die  Grundlage  des  Sohilterschen  Druckes 
(Recension  A).  Fi'ir  die  Kritik  der  Chronik 
(Bestimmung  der  Abfassungszeit  u.  s.  w.) 
wird  die  aufgefundene  Handschrift  von 
grösster  Bedeutung  sein.  Der  nächste  Band 
(les  Bulletin  der  genannten  Gesellschaft 
wird  einen  Bericht  über  diesen  Fund  mit 
Beigabe  von  photographischen  Nachbildun- 
gen bringen.  *) 
156.  Frankfurt,  im  Juni.  In  den  ersten  Tagen 
des  Juni  (4. — 7.  d.)  hat  hier  die  Versteige- 
rung der  weitbekannten  Milani'schen 
A  n  t  i  k  e  n  -S  am  m  1  u  n  g  stattgefunden,  welche 
viele  Liebhaber  und  Interessenten  zusam- 
menführte. Die  Versteigerung  lag  in  den 
Händen  der  Kunstliändler  -  Firma  F.  A.  C. 
Prestel  und  wurde  mit  der  gewohnten 
Noblesse  dieser  durch  bedeutende  Kupfer- 
stich-Auktionen bekannten  Kunsthandlung 
ausgeführt.  Unter  den  auswärtigen  Kennern 
und  Händlern  waren  auch  solche  von  Wien 
und  Paris  vertreten.  Berlin  hat  offiziell 
für  keines  seiner  Museen  gekauft,  was  in 
Anbetracht  der  kostbaren  antiken  Bronzen 
etc.  einigermassen  aufßel.  Diese  letzteren 
blieben  meist  hier  im  Privatbesitz,  welcher 
Umstand  besonders  dadurch  begünstigt 
wurde,  dass  einige  Grössen  der  hiesigen 
Finanz  sich  dafür  interessierten.  Auch  eine 
bedeutende  hiesige  Antiquitäten-Fimia  war 
im  Treffen  und  hat  u.  A.  ein  merkwürdiges 
Bronze  -  Kriegshom  (römische  bucina)  für 
den  Preis  von  1950  Mark  erworben.  Von 
den  mittelalterlichen  u.  Renaissance-Kunst- 
werken ganz  zu  geschweigen,  welche  ausser- 
ordentliche I*reise  erzielten,  hat  die  antike 
Abteilung,  das  eigentlich  Hervorragende  der 
Sammlung,  das  grösste  Interesse  für  sich 
in  Anspruch  genommen.  Zwei  Bronze-Fon- 
taine-Ausgüsse in  Fonn  liegender  Hunde 
wurden  mit  M.  63»  0,  ein  Panther  mit  6700, 
ein  etruskischer  Handspiegel  mit  reicher 
punzierter  Darstellung  mit  2750,  ein  griechi- 
scher Stehspiegel  mit  1700,  eine  griechische 
Dionysos-Statuette  in  Terracotta  (die  von 
Fröhner  in  seinen  ^terrcs  cuites  d'Asie 
mineure"  publiziert  ist)  mit  4600  bezahlt. 
Hohe  Preise  erreichten  auch  die  kostbaren 
kleineu  Bronze-Statuetten  der  Sammlung, 
die,  obwohl  nicht  sehr  zahlreich,  doch  meist 
ersten    Ranges     waren:     ein    griechischer 

1)  Von  unserem  Berichierstatter  Herrn  Dr. 
Schulte  ist  mittlerweile  eine  genauere  Notix  über 
die  Hb.  in  den  Mitteilungen  des  Instituts  f.  üsterr. 
Geschichtsforschung  Bd.  4,  462  erschienen.     Lpt. 


Schauspieler   (in    lebhaft   schreitender    Be- 
wegung dargestellt)  M.  2950,  eine  Miner\a 
2010,  ein  Jupiter  1800,    eine  Isis  -  Fortuua 
1250.     Die  berühmte  Bronze-Maske  (früher 
Sammlung  Pourtales-Gorgier)  ward  mit   M. 
3500  bezahlt.     Ein  kleiner  Mars  Victor  in 
Silber,   der  1850   in  Mainz   gefunden    und 
von   Prof.  Becker  seiner  Zeit  beschrieben 
ist,  erreichte  60!  M.    Die  rumischen  Gläser 
der  Milani'schen  Sammlung  waren  von   kei- 
ner Bedeutung,  meist  gewöhnliche  Formen. 
doch   mit   hübscher  Iris,  die  denn    wieder 
von  Liebhabeni   weit   über  den  Wert   he- 
zahlt  wurde.    Einige  Tanagra -Figuren  er- 
zielten ganz  gute  Preise  (M.  126,  160,   170, 
251,  39 1.)     Auch   das  Karlsruher  Museum 
war  hierbei,  wie  mit  einigen  anderen  Stucken, 
Käufer.     Sonst  haben  sich  unsere  deutsrhen 
Museen,  denen  freilich  nicht  wie  den  eng:- 
lischen  die  Gelder  fliessen,   fast  gar  nicht 
beteiligt.     Und   doch  sind   solche  Gelegen- 
heiten in  Deutschand  nich  allzu  häufig.    Die 
kostbare  kleine  Xiellen  -  Collection  hat  ein 
Leipziger  Sammler,   Hr.   Eugen  Felix,    für 
den  Preis   von  M.  11,900  erworben.     Das 
Verzeichnis    der   Preise    und   Käufer     ist 
von  der  Prestel'schen  Kunsthandlung  publi- 
ziert worden.     Der   Katalog   der  Auktion 
zeichnete  sich  durch  grosse  Exactheit  and 
elegante,  künstlerische  Ausstattung  aus  — 
eine  Novität  bei  deutschen  Auktionen. 

Trier.  Für  die  Ausgrabungen  der  nV  157. 
mischen  Thermen  in  St.  Barbara  sind  so- 
eben 20,0(.K)Mk.,  ausser  den  laufenden  Fond^ 
dem  Museum  bewilligt  worden.  10,000  Mark 
hat  der  Kaiser  die  Gnade  gehabt,  aus  seinem 
Dispositionsfonds  zu  gewähren;  und  die 
gleiche  Summe  wurde  seitens  der  Proviu- 
zialverwaltung  bewilligt.  Diese  reichen  Geld- 
bewilligungen sind  auf  Anregung  des  Kron- 
prinzen gewährt  worden,  welcher  bei  seinem 
Aufenthalt  in  Trier  in  diesen  Ruinen  eine 
der  wichtigsten  und  interessantesten  Römer- 
bauten diesseits  der  Alpen  erkannte. 

Von  den  Mitteilungen  aus  dem  Stadtarchiv  158. 
von  Köln,  hrsgg.  von  Dr.  K.  Hohlbaum,  ist 
im  Juni  das  2.  Heft  ausgegeben  worden. 
Es  enthält:  Prof.  Frensdorff  Über  das 
Recht  der  Dienstmannen  des  Erzbischofe 
von  Köln,  und  M.  Perlbach  Die  Cister- 
zienser-Alitei  Lond  im  stadtkölnischen  Ar- 
chiv (S  1 — 71 — 119),  sowie  ein  Orts-  und 
Personenregister.  Während  die  lety.tere 
Arbeit  in  den  Regesten  von  211  Urkk.  und 
Aktenstücken  der  Abtei  Lond  a.  d.  Wartho 
(Königreich  Polen),  welche  den  J,T.  114;') 
bis  1574  angehören  und  Jetzt  im  Kölner 
Stadtarchiv  aufbewahrt  werden,  einen  der 
äussersten  Punkte  stadtkölnischen  Einflusses 
beleuchtet  und  namentlich  in  der  Einleitung 
den  vergeblichen  Kampf  der  von  Kl.  Alten- 
berge gegründeten  Abtei  mit  ihren  deutschen 
Interessen  gegen  die  national  -  polnischeu 
Tendenzen  des  16.  Jhs.  schildert,  giebt 
Frensdorff  endlich  eine  wissenschaftlich  voll* 
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endete  Ausgabe  des  wicht  igen  lateinischen  und 
deutschen  kölnischen  Ministerialenrechts, 
sowie  der  Aufzeichnung  über  das  servitium 
quotidianiun  des  Kölner  Erzbischofs.  Na- 
mentlich die  Edition  des  Dicnstmanneu- 
recht«  wird  mit  um  so  mehr  Dank  aufge- 
nommen werden,  als  sie  nach  dem  Kind- 
lingei*8chen  Abdi*ucke  zum  ersten  Male  den 
ältesten  vorhandenen  Hss.  folgt  (auch  Ennen 
hatte  diese  bei  seiner  Edition  nicht  zur 
Hand)  und  zugleich,  ebenso  wie  die  Auf- 
zeichnung t^ber  den  Hofdienst,  von  wert- 
vollen sachlichen  Erklärungen  und  Unter- 
suchungen über  die  Entstehuugszcit  der 
einzelnen  Stücke  begleitet  ist.  Frensdorff 
setzt  das  lateinische  Ministerialcnrecht  um 
etwa  lloo  au,  das  deutsche,  das  in  zwei 
Rccensionen  publicieit  wii*d,  um  etwa  ein 
Jh.  später,  die  Aufzeichnung  über  das  ser- 
vitium quotidianum  weist  er  der  Zeit  des 
Erzb.  Friedrich  I  (f  1131)  zu. 
159.  Esten.  In  der  soeben  ausgegebenen 
Statistik  des  Landkreises  Essen  f.  d. 
Zeit  1875 — 1880  ist  die  alte  und  schöne 
Sitte  der  Rheinischen  Kreisstatistiken,  zu- 
gleich eine  Übersicht  der  Geschichte 
des  betr.  Kreises  zu  geben,  wieder  ganz 
aufgenommen.  Auf  91  SS.  in  gr.  4°  be- 
handelt W.  Grcvel  in  sehr  dankenswei-ter 
Weise  die  Geschichte  namentlich  der  grossen 
Abteien  Essen  und  Werden,  giebt  Histori- 
sches über  die  Wohnplätze  und  die  ürpro- 
ductioneu  und  namentlich  sehr  ausführlich 
i'iber  die  Industrie  und  den  Bergbau  und 
deren  Vermittlung  in  Verkehr  und  Handel 
und  kommt  endlich  in  einzelnen  kurzen 
Abschnitten  auch  noch  zur  Darstellung  der 
Entwicklung  der  geistigen  Interessen. 

160.  Hansischer  6v.  Die  13.  Generalversamm- 
lung fand  am  13.  Mai  d.  J.  zu  Kiel  statt. 
Bericht  über  die  Publicationen  des  Vereins : 
a)  Vom  Hansischen  ÜB.,  hrsgg.  von  Dr. 
Höhl  bäum,  wird  in  diesem  Jahre  wohl  noch 
das  Schlussheft  des  3  Bds.  fertig  gestellt 
werden.  Die  weitere  Fortführung  durch 
Dr.  Hagedom  hat  längere  Archivreisen  er- 
fordert, b)  Von  den  Hanscrecessen 
Abt.  I  hrsgg.  V.  Prof.  v.  d.  Kopp  ist  der 
4.  Bd.  im  Druck;  aus  der  Abt.  II  hrsgg. 
von  Prof.  Schäfer  ist  Bd.  2,  die  Jahre  1486 
bis  1491  umfassend,  erschienen  c)  Von  den 
Hau  sischenGe  Schichtsquellen  sind  die 
Dortmunder  Statuten  und  Urteile  hrsgg.  von 
Prof.  Frensdorfif  erschienen,  d)  Von  den 
Hansischen  Geschichtsblättern  liegt 
der  Jahrgang  1882  jetzt  vor.  Darin  aus 
Westd.  Gesch.:  Höhlbaum,  Kölns  älteste 
Handelsprivilegien  für  England  (S.  41 — 51); 
F.  Frensdorfif  Zu  der  Ausgabe  der  Dort- 
munder Stat.  u.  ürt.  (S.  119—123).  —  Der 
Kassenabschluss  vom  13.  Mai  1883  hat  in 
Einnahme  und  Ausgabe  27566,65  M.,  worin 
17686,01  M.  angelegtes  Kapital  ehischliessl. 
Zinsen  verrechnet  sind. 

161.  Zur  Qerson-Kempis- Frage  giebt  P.  H.  S. 


Denifle  kritische  Beiträge  in  der  Zs.  f. 
kath.  Theologie  6,  692  f.  und  weist  nach, 
dass  keine  der  angeblich  für  Gerson  als 
Verfasser  der  Imitatio  sprechenden  Hss. 
über  das  15.  Jh.  2.  H.  hinaufreicht. 

ArcMves  de  Clenraux,  analysees  par  M.  162. 
F.  X.  Würth-Paquet   et  N.   van  Wer- 
veke  (Publ.  de   la  sect.  histor.   de  Finsti- 
tut  de  Luxembourg,  Bd.  .S6  [14]) ;  616  und 
XCI.SS.  8«;  Luxemburg  1883. 

Über  das  jetzt  im  Luxemburger  Staats- 
arch.  aufbewahrte  Klerfer  Schlossarchiv  ist 
im  Archiv  dieser  Zs.  Bd.  1,  428  eine  kurze 
Mitteilung  gemacht  worden;  die  dort  in 
Aussicht  gestellte  gedruckte  Übereicht  über 
dasselbe  liegt  jetzt  in  dem  oben  genannten 
ungemein  inhaltreichen  Bande  vor.  Die 
Herausgeber  verzeichnen  in  demselben  in 
3456  Nrn.  datierte  und  undatierte  Urkk. 
und  Aktenstücke  in  chronologischer  Folge; 
nur  eine  kleine  Reihe  von  Stücken  ist  unter 
der  Rubrik  Documents  nou  dates  als  No. 
3427 — 3456  an  den  Schluss  gestellt  worden. 
Das  Ganze  bildet  ein  sehr  ausführliches 
und  sehr  tleissig  angelegtes  Regestenwerk, 
dem  durch  vollen  Abdruck  der  beachtens- 
wertesten und  namentlich  auch  der  frühesten 
Stücke  (des  13.  Jhs.)  eine  besondere  Be- 
deutung gegeben  wird.  Die  Auswahl  der 
ganz  publicierten  ürkk.,  bei  welcher  die 
AVichtigkeit  ebensowohl  für  die  politische 
Geschichte  wie  die  Verfassungs-  und  Ver- 
waltungsgeschichte massgebend  war,  kann 
man  nur  billigen ;  der  Gesichtskreis  bei  der 
Auslese  war  genügend  weit,  um  den  verschie- 
densten Anforderungen  zu  genügen.  Die 
gleiche  Rücksichtnahme  auf  die  verschie- 
deneu Interessen  der  Geschichtsforschung 
zeigt  sich  in  der  Form  der  Regesten;  und 
neben  der  grossen  Masse  von  Detail  an- 
gaben wird  man  sich  hier  namentlich  auch 
der  scharfen  Charakterisierung  des  jeweilig 
in  den  Urkunden  vorliegenden  juristischen 
Aktes  freuen.  Überhaupt  scheint  an  der 
Wiedergabe  des  Thatsäehlichen  des  Urkun- 
deninhalts kaum  etwas  auszusetzen  zu  sein, 
wenngleich  natürlich  Verseheu  hier  nicht 
fehlen  *)•  Im  Ganzen  bleibt  mir  nur  ein 
Bedenken  neben  den  grossen  Vorzügen  der 
gewählten  Regestform :  es  fehlt  die  Angabe, 
welcher  Sprache  der  jeweilig  registrierte 
Akt  angehört,  ob  der  deutschen,  franzö- 
sischen, latehiischen.  Nun  lässt  sich  zwar 
häutig  die  sprachliche  Provenienz  aus  den 
Namensformen  und  einzelnen  verbotenus 
mitgeteilten  Stellen,  namentlich  dem  unauf- 
gelösten Datum  erkennen,  indess  ist  das 
doch  durchaus  nicht  immer  der  Fall.  Der 
Mangel  dieser  Angabe  wird  aber  fühlbarer, 
weil  grade  diese  Klerier  Sammlung  für  die 
Feststellung   der  deutsch  -  französ    Sprach- 

1)  Z.  B.  No.  444  S.  8S,  wo  es  statt  15  fl.  de  Tra- 
vel 15  livres  de  T.  heissen  maas;  No.  549,  wo  unter 
Vergleich  mit  No.  569  und  Toepfer,  Hunolat.  Urkb. 
2  No.  96  (1880),  gewi«8  Menchine  xu  lesen  ist. 
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grenze  von  grosser  Bedeutung  scheint ;  vgl. 
z.  B.  No.  14B.  Und  kommen  wir  denn 
einmal  auf  die  Spraohcnt'rage^  so  scheint 
doch  die  Discussion  darüher,  ob  es  nicht 
besser  sei,  die  deutschen  Urkk.  auch  in 
deutscheu  Kegesten  zu  geben,  noch  nicht 
abgeschlossen.  Verständlicher  würden  solche 
Regesten  jedenfalls  sein,  und  gutes  Fran- 
zösisch geben  Regesten  mit  Worten  wie 
ecoultete  (Schultheiss)  auch  nicht.  Indess 
das  sind  secundäre  Fragen,  welche  wir  um 
so  melir  der  Erürtening  der  zunächst  be- 
teiligten Kreise  überlassen  dürfen,  als  sich 
in  den  voll  mitgeteilten  Urkk.  grade  eine 
Reihe  ausgezeichneter  deutscher  Texte  be- 
iinden  —  in  recht  fühlbarem  Gegensatz  zu 
Leistungen  etwa,  wie  Ooffincts  Cartulaire 
de  Clairefontaine,  das  in  weiser  Beschrän- 
kung auch  die  interessantesten  deutschen 
Urkk.  mit  einem  ungenügenden  Regest  ab- 
fertigt. 

Zu  den  formalen  Vorzügen  der  Klerf- 
schen  Regcstensammlung  kommt  aber  vor 
Allem  noch  ihre  grosse  inhaltliche  Bedeu- 
tung. Schon  die  Ausdehnung  des  Klerfer 
Archivs  beweisst,  das«  wir  es  hier  keines- 
wegs bloss  mit  dem  Familieuarchiv  der 
Herrn  von  Klerf  zu  thun  habeu ;  mit  Recht 
bemerken  die  Herausgeber :  par  un  heureux 
hasard  la  plupart  des  familles  qui  par  le 
mariage  sont  entri'es  en  relation  avec  les 
seigneurs  de  Ulervaux ,  Icur  ont  apporte 
aussi  leur  archives.  Diese  beteiligten  Fa- 
milien aber  umfassen  die  gesamte  Mosel- 
gegend von  Metz  bis  Ivoblouz;  ich  nenne 
nach  dem  vorzüglichen  zu  den  Regesten 
gemachten  Register  nur  als  hauptsächlichste 
Namen  die  Herren  von  Apremont,  Argen- 
teau,  Aspelt,  Basscnheim,  Bellenhausen, 
Benzerath,  Berg,  Bettenburg,  Bcier  v.  Bop- 
pard,  Buchholz,  Bolanden,  Bolchen  (Boulay), 
Burscheid ,  Brandenburg  (ausgezeichnet), 
Braunshorn,  Braunsberg,  Brenner  v.  Lahn- 
stein, ('lervaux,  Kiter  (Autel),  Elz  (sehr 
bedeutend),  P^nschringen,  Ksch,  Finstingen 
(Fen^trange),  Fischbach,  Gymnich,  Helfon- 
stein  (sehr  gut),  Hersdorf,  Heu,  v.  d.  Hey- 
den,  Horst,  Kerpen,  Lannoy,  Larochette, 
Malberg,  Manderscheid,  Mensdorf,  Mercy, 
Merode,  Metternicli,  Metzenliausen,  Milburg, 
Orley,  Ouren,  Pallant,  Bavillc,  Rodemachcr, 
Salm,Schauenburg,Vianden,Waldeck,Warns- 
perg,  Wilz,  Zaiid  v.  Merl,  Zolver  (Solcuvrc). 
(Lamp  recht.) 


Badische  historische  Commission. 

162.  Die  badischo  ('omniisson  (vgl.  über  ihr 
Entstehen  Korr.  No.  93)  versendet  soeben 
die  erste  Nummer  ihrer  Mitteilungen,  welche 
auf  30  8.  Statut,  Dienstnachrichten  und  den 
Bericht  über  die  erste  Plenarversammlung 
am  20.  und  21.  April  1883  nebst  einer  Zu- 
sammenstellung von  wissenschaftlichen  Publi- 


cationen  aus  dem  Gebiet  der  bad.  Lande - 
geschichte  enthält.  Wir  entnehmen  deir. 
Bericht : 

I.    Das  Statut. 

§  L  Die  badische  historische  Commis- 
sion hat  im  Allgemeinen  die  Aufgalie,  dir 
Kenntnis  der  Geschichte  des  Grossherzos- 
liehen  Hauses  und  des  badischeu  Laud*»^ 
zu  fördern.  Sie  ist  dem  Grosshcrzoglichen 
Ministerium  der  «Tustiz,  des  Cultus  uuil 
Unterrichts  unterstellt. 

§  2.  Die  Commission  besteht:  a.  aiir^ 
10  bis  20  ordentlichen  Mitgliedern,  unter 
welchen  sich  die  Mitglieder  des  Grossher- 
zoglichen  General  -  Landesarchivs  befinden 
Sofien;  die  übrigen  werden  ohne  sonstisp 
Bedingung  aus  den  wissenschaftlich  geeij- 
neten  Persönlichkeiten  Badens,  sowie  de». 
deutschen  Reichs  und  eventuell  der  deut- 
schen Provinzen  üesterreichs  u,  der  Schweiz 
ausgewählt;  b.  aus  einer  Anzahl  ausser- 
ordentlicher Mitglieder. 

55  8.  Die  ordentlichen  Mitglieder  der 
(Kommission  werden  durch  Allerhöchste  Kr- 
nennung  und  zwar  das  erste  Mal  unmittel- 
bar, später  auf  Vorschlag  der  Plenarver- 
sammlung bestimmt.  Die  ausserordent- 
lichen Mitglieder  werden  von  letzterer 
erwählt. 

§  4  Die  Plenarversammlung  schläft 
aus  der  Zahl  der  ordentlicheu  Mitglieder 
der  Commission  einen  Vorstand  und  einen 
Seki'Ctär  dfem  Ministerium  der  Justiz,  de< 
Cultus  und  Unterrichts  zur  Allerhöchsten 
Bestätigung  vor.  Die  Amtsdauer  derselben 
ist  5  Jahre.  Erstmals  erfolgt  die  Bestim- 
mung des  Vorstandes  und  Sekretiirs  dur»h 
Allerhöchste  Ernennung. 

t$  5.  Der  Vorstand  leitet  die  Verhand- 
lungen und  Abstimmungen  in  den  Sitzunireii 
der  Commission,  giebt  seine  Stimme  zuletzt 
ab  und  hat  bei  Stimmengleichheit  den 
Sticheiitscheid.  Im  Falle  seiner  Abwesen- 
heit wird  er  von  dem  Sekretär  vertreten. 
Der  Sekretär  führt  in  den  Sitzungen  der 
Commission  das  Protokoll  und  besorgt  die 
Correspondenzen.  Er  muss  seinen  AVobii- 
sitz  in  Karlsruhe  haben. 

t^  Vu  Die  ('onunission  wird  sich  zur  Er- 
füllung ihrer  Aufgabe  mit  der  Samralu«? 
und,  soweit  dies  noch  nicht  in  genügender 
Weise  geschehen,  mit  der  Herausgabe  de5 
erforderlichen  Quellenmaterials  für  die  ^be- 
schichte des  fürstlichen  Hauses  und  der 
Gebiete,  welche  das  heutige  Grossherzoü- 
thum  Baden  bilden,  beschäftigen.  Ausser- 
dem wird  sie  aber  auch  wissenschaftlirltp 
Arbeiten  über  einzelne  Abschnitte  die^'^r 
(icschichte  und  über  die  geschichtliche  Ent- 
Wickelung  der  socialen  Zustände  des  Landen 
veranlassen  oder  deren  Herausgabe  fonleni 
und  unterstützen.  Sie  ist  ermächtigt,  den- 
jenigen Personen,  die  in  ihrem  Auftrag  Ar- 
beiten ausführen,  sowohl  die  zu  liquidieren- 
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den  Baarauslagen  zu  vergüten,  als  auch  die 
Arbeiten  selbst  entsprechend  zu  honorieren. 

§  7.  Im  Herbst  jeden  Jahres  findet  eine 
Plenarsitzung  aller  ordentlichen  Mitglieder 
der  Coramission  statt.  In  dieser  Sitzung  be- 
richtet der  Sekretär  ttber  die  Arbeiten  und 
über  die  Verwendung  der  Geldmittel  des 
abgelaufenen  Jahres.  Die  Commission  fasst 
sodann  Beschluas  über  die  Arbeiten  und 
den  Etat  des  kommenden  Jahres,  sowie  über 
etwaige  Wahlen.  Der  Präsident  des  Mi- 
nisteriums der  Justiz,  des  Cultus  und  Un- 
terrichts, der  Referent  dieses  Ministeriums 
über  die  Universitäten,  sowie  der  Referent 
des  Ministeriums  des  Innern  über  das  Gene- 
ral-Landesarchiv und  die  ausserordentlichen 
Mitglieder  haben  die  Befugnis,  der  Plenar- 
sitzung beizuwohnen  Stimmberechtigt  sind 
jedoch  nur  die  ordentlichen  Mitglieder  der 
Commission.  Für  die  Teilnahme  an  den 
Sitzungen  erhält  jedes  ausserhalb  Karls- 
ruhe, jedoch  im  Grossherzogthum  wohnende 
Mitglied  Vergütung  der  Reisekosten  und 
Diät  nach  der  II.  ('lasse  des  Tarifs  nach 
Ma^sgabe  der  Bestimmungen  hinsichtlich 
der  Bezüge  der  Staatsbeamten  bei  auswär- 
tigen Dieustgeschäften.  Bezüglich  der  an 
ausserhalb  des  Grosslierzogthums  wohnende 
Mitglieder  zu  gewährenden  Vergütung  wird 
besondere  Verfügung  vorbehalten. 

§  8.  Wenn  bei  der  Ausführung  der  Be- 
schlüsse der  Plenarversammlung  dringende 
Fälle  eine  sofortige  Entscheidung  fordern, 
deren  Beschliessung  zur  Competcnz  der 
Plenarsitzung  gehören  würde,  so  kann  dar- 
über durch  eine  Beratung  des  Voi-standes 
und  des  Sekretärs  in  Gemeinschaft  mit  den 
in  Karlsruhe  anwesenden  und  den  näher 
bei  der  Sache  beteiligten  Mitgliedern  Be- 
schluss  gefasst  werden. 

§  9.  Die  Commission  hält  ihre  Sitzun- 
gen in  einem  von  dem  Ministerium  der 
Justiz,  des  Cultus  und  Unterrichts  zur  Ver- 
fügung gestellten  Lokale. 

g  10.  Sie  veröffentlicht  ihre  Arbeiten 
in  einer  von  ihr  zu  bestimmenden  Zeit- 
schrift oder  in  zwanglosen  Bänden,  die  auf 
ihrem  Titel  als  „Herausgegeben  von  der 
badischen  historischen  Commission^  bezeich- 
net werden.  Die  Kosten  der  Herausgabe 
werden  ans  dem  Fond  der  Commission  ge- 
deckt, welchem  dagegen  der  etwaige  buch- 
liändlerischc  Ertrag  der  Publicationen  zu- 
wächst. 

§  11.  Der  Coramission  wird  jährlich 
eine  vom  Grossherzoglichen  Ministerium 
der  Justiz,  des  Cultus  und  Unterrichts  fest- 
zusetzende Summe  zur  Verfügung  gestellt. 
Aus  diesem  Fonds  werden  ausser  den  Au- 
torhonoraren, Reiseentschätligungen,  Druck- 
kosten auch  die  Regieausgaben  für  Schreib- 
materialien, Post,  Fracht  und  dergleichen 
bestritten.  Die  Erübrigungen  eines  Jahres 
wachsen  der  Einnahme  des  nächsten  Jah- 
res zu. 


§  12.  Unter  der  Aufsicht  des  Vorstan- 
des, der  im  Fall  seiner  Abwesenheit  auch 
in  dieser  Beziehung  durch  den  Sekretär 
vortreten  wird,  frhrt  ein  vom  Grossherzog- 
lichem Ministerium  der  Justiz,  des  Cultus 
und  Unterrichts  zu  bezeichnender  Rechner 
die  Kasse  und  Rechnung  der  Commission 
und  entwirft  jährlich  nach  Anweisung  des 
Vorstandes  und  des  Sekretärs  den  Etat  für 
die  Plenarsitzung. 

§  18.  Der  Etat  wird  nach  den  Fest- 
stellungen der  Plenarsitzung  dem  Grossher- 
zoglichen Ministerium  der  Justiz,  des  Cul- 
tus und  Unterrichts  zur  Genehmigung  vor- 
gelegt. Die  Prüfung  der  Rechnung  erfolgt 
durch  die  Revision  dieses  Ministeriums. 

§  14.  Die  Plenarsitzung  erstattet  jähr- 
lich über  die  Arbeiten  der  Commission  und 
die  Verwendung  ihrer  Geldmittel  eingehen- 
den Bericht  an  das  Grossherzogliche  Mi- 
nisterium der  Justiz,  des  Cultus  und  Unter- 
richt<<.  Nach  erfolgter  Gutheissung  seitens 
dieses  Ministeriums  kann  die  Veröffentlich- 
ung eines,  indess  lediglich  die  Arbeiten  der 
Commission  umfassenden  Berichts  in  der 
von  der  Commission  bestimmten  Zeitschrift 
—  §  10  —  stattfinden. 

II.  Zu  Mitgliedern  der  Commission  sind  ernannt: 
Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Knies,  Hofrat  Prof. 
Dr.  Winkelmaun,  Prof.  Dr.  Erdmanns- 
dörffer  in  Heidelberg,  Geh.  Rat  Prof.  Dr. 
von  Holst,  Prof.  Dr.  Lcxis,  Prof.  Dr. 
Kraus  in  Freiburg,  die  Mitglieder  des  (ir. 
General  -  Landesarchivs  Director  Dr.  Frhr. 
Roth  von  Schreckenstein,  Geh.  Rat 
Dr.  von  Wcech,  Archivrat  Dr.  Dietz, 
der  Gr.  Conscrvator  der  Altertümer  und 
der  mit  ihnen  vereinigten  Sammlungen,  Geh. 
Rat  Dr.  Wagner  in  Karlsruhe,  der  Fürs- 
tenbcrgische  Archivar  Dr.  Bau  mann  in 
Donauechingen. 

Zum  Vorstand  ist  Prof.  Dr.  Winkel- 
mann, zum  Sekretär  Dr.  von  Weech 
ernannt. 

Itl.  Zusammenstellung  der  auf  der  ersten 

Plenarversammlung  gestellten  Anträge, 
a)  Das  ganze  Land  in  allen  Ge- 
schichtsepochen betr. 
1 .  Sammlung  des  im  Lande  und  ausser- 
halb desselben  zerstreuten  Quellcnmaterials 
durch  geeignete  Persönlichkeiten.    (Autrag 
von    Baumann).    —   2.    Wissenschaftliches 
Verzeichnis  der  in  den  Bibl.  des  Grossher- 
zogtums  aufbewahrten  Hss.  und  der  einst 
im  Besitz  badischer  Klöster  befindlich  ge- 
wesenen Codd.   (Kraus).  —  3.  Hist.-topogr. 
Ortslexikf.n.   (Kraus).  —  4.  Die  territoriale 
Entwickclung  des  badischen  Staates.  (Sim- 
son).  —  f).  (leschichte  des  Reichsgutes  in 
Baden.  (Baumann). 

b)  Älteste  Zeit  betr. 
6.  Geschichte  des  badischen  Gebiets  in 
römischer  Zeit.  (Wäper^.^"^!  Geschichte 
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der  Gaue  und  Grafschaften  in  Baden.  (Bau- 
mann). —  8.  Geschichte  der  Besiedelung 
des  Schwarawaldes.  (Derselbe).  —  9.  Samm- 
lung von  Notizen  über  alte  Erd werke,  Bur- 
gen etc.,  sowie  die  sonstigen  arciiitekto- 
uischeu  Bauwerke  Badens.  (Derselbe), 
c)  Mittelalter  betr. 
10.  Urgeschichte  des  fiirstl.  Hauses  bis 
zur  Trennung  desselben  in  eine  herzogl. 
und  markgräti.  Linie  m.  bes.  Berücksich- 
tigung seiner  Besitzungen.  (Derselbe).  — 
11.  Gesch.  der  Herzoge  von  Zähringen  bis 
1218.  (Simson).  —  12.  Kegesten  der  Her- 
zoge von  Zähringen  und  Teck  und  der 
Markgrafen  von  Baden  u.  Hochberg.  (Roth 
von  Schreckenstein)  —  18  Geschichte  der 
Hochbergischen  Linie  des  badischen  Fürs- 
tenhauses. (Baumann).  —  14.  Biographie 
des  Markgrafen  Karl  I.  von  Baden  (f  1475). 
(Derselbe).  —  15.  Kegesten  der  Pfalzgrafen 
am  Rhein  vom  Anfange  des  Wittelsbach- 
schen  Hauses  (1214)  bis  auf  König  Rup- 
recht. (Winkelmann).  —  16.  Edition  aller 
auf  das  Land  und  Haus  bezüglichen  Urkk. 
in  deutscher  Sprache  bis  1350.  (Baumann). 
—  17.  Herausgabe  aller  Weistümer  und 
Stadtrechte  des  bad.  Landes.  (Derselbe).  — 

18.  Geschichte  der  .Architektur  und  der 
Kleinkunst  oder  des  Kunstgewerbes  im 
Mittelalter  und  in  späteren  Perioden.  (Wag- 
ner). —  19.  Geschichte  der  Städteverfas- 
sung in  Baden  bis  zum  Siege  der  Zünfte. 
(Bau  mann). 

d)  Neuere  Zeit  betr. 
20.  Correspondenzeu  der  Markgrafen 
von  Baden  au9  den  Zeiten  der  Reformation 
und  Gegenreformation,  (v.  Weech),  —  21. 
Gesch.  der  Stellung  des  bad.  Fürstenhauses 
zu  den  Eidgenossen  bis  1802.  (Baumann). 
22.  Gesch.  der  Stellung  des  Hauses  Baden- 
Durlach  ziu:  Union.  (Derselbe)  —  23.  Do- 
kumentierte Gesch.  der  schwäbischen  Kreis- 
tage (bes.  im  16.  und  17.  Jh.)  mit  spezieller 
Berücksichtigiuig  der  bad.  Territorien.  (Erd- 
mannsdörffer).  —  24.  Gesch.  der  Wieder- 
täuferei  in  Baden.  (Baumann).  —  25.  Gesch. 
der  Verwaltung  der  Markgrafschaft  Baden- 
Durlach  während  der  Regierung  des  Mark- 
grafen Karl  Wilhelm  (f  1738).  (v.  Weech). 

e)  Neueste  Zeit  betr. 
26.  Sammlung  und  Bearbeitung  der  po- 
litischen Correspondenz  Karl  Friedrichs  von 
1783— 180  >.  (Winkelmann).   —   27.  Gesch. 
der  Verwaltung   des   Grossherzogtums   im 

19.  Jh.  (v.  Holst). 

f)  Kirchengeschichte  betr. 
28.  Badenia  sacra:  1.  Regesten  der 
Bischöfe  von  Konstanz.  (Kraus).  2.  Re- 
gesten der  bad.  Klöster.  (Ders.).  3.  Gesch. 
des  Bistums  Konstanz.  (Derselbe).  4  Gesch. 
der  wichtigeren  Abteien,  wie  Reichenau,  St. 
Blasien.  (Derselbe).  —  29.  Regesten  der 
Bischöfe  von  Konstanz   bis   zum   Ausgang 


des  15.  Jhs.  fv.  Weech).  —  30.  Gesch.  der 
Abteien  Reichenau  u.  St.  Bla«ien.  (Simson. 
g)  Gesch.  der  Volkswirtschaft  bet.-. 
31.  Forschungen  über  die  GeldgeschicJte* 
als  Grundlage  der  Preisgeschichte  in  -den 
Kreisakten,  territorialherrschaftlichen  Müiix- 
verordnungen,  Verträgen,  Abschieden  und 
Rccluiungen   etc.   der  Münzstätten  (Lexis>. 

—  32.  Geschichte  des  Münzweseus  in  Baden 
bis  zum  Verschwinden  der  Brakteaten  mit 
besonderer  Betonung  des  Münz  wert  es.  (Bau- 
mann). —  33.  Das  mittelalterl.  Steuerwesen 
in  den  auf  heute  bad.  Territorium  belehnen 
freien  Reichsstädten.  (Knies).  —  34.  Gesch. 
des  Schwarzwälder  Bergbaues.   (Baunuuint. 

—  35  Geschichte  der  Schwarzwälder  Holz- 
flösscrei  und  des  Schwarzwälder  Holzhan- 
dels. (Derselbe).  —  36.  Geschichte  des  länd- 
lichen Grundbesitzes  im  19.  Jh.  (v.  Holst). 

IV.  Sofort  in  Angriff  zu  nehmende  Arbeite«. 

J.  Die  Sammlung  und  Ilerausgabe 
der  politische«  Korrespondenz  des 
Grossherzogs  Karl  Friedrich  au^ 
den  Jahren  1783— 1806.  Die  Leitung  der 
Arbeit  wird  Prof  Dr.  Erdmannsdörffer 
in  Heidelberg  übernehmen. 

2.  Die  Herausgabe  einer  ^Badeuia 
Sacra**,  deren  Leitung  Prof.  Dr.  Kraus 
in  Freiburg  und  Geh.  Archivrat  Dr.  von 
Weech  in  Karlsruhe  übernehmen.  Zu- 
nächst werden  als  ^^Badenia  sacra  Ir 
die  Regesten  der  Bischöfe  von  Kon- 
stanz bis  zu  Ausgang  des  Id.  Jhs. 
unter  Leitung  des  Dr.  v.  Weech  in  .\n- 
griff  genommen. 

3.  Die  Herausgabc  der  Regesten  der 
Pfalzgrafen  am  Rhein  von  1214  bis 
auf  König  Ruprecht.  Die  überleitun*» 
dieser  Arbeit  wird  Hofrat  Prof.  Dr.  Win- 
kelmann in  Heidelberg  übernehmen,  wel- 
cher den  Bibliothekar  Dr.  Wille  und  l>r. 
Koch  daselbst  als  geeignete  Bearbeiter 
namhaft  machte. 

4.  Die  Geschieht  od  er  Besiedelung 
und  (lewerbsthätigkeii  des  Schwarz- 
waldes. Archivar  Dr.  Bau  mann  in  Do- 
naueschingen und  Prof.  Dr.  Lexis  in  Frei- 
burg sind  bereit,  die  Leitung  dieses  Unter- 
nehmens zu  besorgen. 

Vorlag  dar  Fr.  Untz*«cbea  Baohhandlnng  in  Trier: 
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Neue  Funde. 

163.  Aus  der  Schweiz.  1)  Im  St.  (Gallischen 
B  e  z  i  r k  e  W  c  r  d  c  ii  b  c  r  jr ,  in  iler  Xähc  des 
Doi-fcs  Salez,  wurden  im  März  60  ganz 
gleiche  Bronzcwerkzciif^e  zum  Teil  ohne 
alle  Gehrauchsspuren  gefunden,  in  einem 
Anschnitt  eines  Hi'i«fels,  von  einer  schwarzen 
limhüllung  umgeben 

2)  Ein  zu  Lens  im  Wallis  betindlicher 
Votivaltar,  bis  jetzt  nur  unprenügcnd  publi- 
ciert,  trägt  nacli  neueren  Untersuchungen 
die  AufKciirift:  „Cantis inerte  L.  Quar- 
tillius  Quartinus  l(ihens)  m(erito)." 
Mommsen  bemerkt  hierzu ' Vocabulum  deae 
omparandum  est  cum  Kosmcrta  dea  Gal- 
iae  et  Smertulitano  Namni'. 

(Schweiz.  Anz.  1883,  3.) 
1 64.  Worms.  Kürzlich  wurde  in  F 1  o  n  h  e  i  m 
bei  Alzey  ein  wichtiger  fränkischer  Grab- 
fund erhoben.  Dort  fand  man  nänüich 
innerhalb  des  Ortes  beim  Fundamentieren 
der  neu  zu  erbauenden  Kirche  zwei  reich 
ausgestattete  fränkische  Gräber,  dasjenige 
eines  Mannes  und  das  einer  Frau.  Das 
ersterc  enthielt  einen  Angon,  eine  ziemlich 
grosse  Lanze,  eine  Spatha,  eine  Franciska, 
Schildbuckel,  Pfeilspitzen,  Pfriemen  und 
verschiedene  Gürtclbeschläge ,  ferner  ein 
roh  geformtes  Gcfäss.  Das  Frauengrab 
lag  ganz  dicht  bei  ersterem,  so  dass  die 
Arbeiter,  welche  die  Grabfunde  leider  nur 
sel»r  zerbrochen  zu  Tage  lorderten,  glaubten 
nur  ein  Grab  vor  sich  zu  haben.  Da«  Grab 
enthielt  eine  grosse  Schüssel  von  Bronze 
mit  geperltem  Rande,  einen  Glasbecher  mit 
farbigen  Streifen  und  ein  rohes,  nicht  auf 
der  Drehscheibe  geformtes  Gefäss.  Ferner 
fanden  sich  an  Schmuckgegenständen  zwei 
spangenfiirmige  Gewandnadeln  von  Silber. 
Diese  Fibeln,  die  schön  ciseliert  und  ver- 
goldet sind,  zeigen  am  Fussende  einen  Tier- 
kopf mit  Augen  von  Almandinen.  Die  Kopf- 
platte trägt  sieben  Zacken  mit  ebensolchen 
Almandinen  eingefasst  Ein  Armring  von 
Silber  hat  genau  die  Form  des  in  König 
Childerich's  Grab  gefundenen  Ringes,  nur 
trägt  der  hier  gefundene   an  den  beiden 


knopffönnigen  Enden  mehrere  solcher  Al- 
mandinplättchen,  die  in  Gold  gcfasst  sind. 
Die  Almandine  oder  llyacinthen  haben  alle 
ein  prächtiges  Feuer,  wie  sie  die  gewöhn- 
lich auf  fränkischen  Schmucksachen  gefun- 
denen nicht  zu  zeigen  piiegen.  Die  Ver- 
zierung des  silbernen  Armringes  mit  Gold 
gefassten  Steinen  verleiht  demseiben  ein 
überaus  prächtiges  Aussehen.  Meines  Wis- 
sens ist  ein  in  dieser  Art  verzierter  Arm- 
ring bisher  noch  nicht  gefunden  worden. 
Das  wertvollste  Stück  ist  jedoch  die  grosse 
Spindel  von  Bcrgkristall.  Dieselbe  misst 
im  Durchmesser  genau  4  cm  und  im  T'm- 
fiing  16  cm;  eine  grössere  ist  bisher  noch 
nicht  zu  Tage  gekommen.  Sie  ist  in  2ö 
Fa(;etten  geschliffen.  Ferner  fand  sich  eine 
Schnalle,  deren  King  aus  Hergkristall  und 
deren  Dorn  aus  Silber  besteht.  RekanntT 
lieh  iriebt  es  bis  jetzt  nur  die  H  bei  Lin- 
denschmit  A.  u.  h.  V.  Bd  III  Heft  X  Taf.  6 
abgebildeten  derartigen  Sihnallcn  und  eine 
in  Frankreich  gefundene.  Als  5.  tritt  jetzt 
die  von  Flonheim  hinzu.  Sic  ist  auch  von 
respektabler  Grösse.  Weitere  wertvolle 
Fundstücke  sind  das  Fragment  einer  Nadel- 
büchse von  (fold  und  das  goldene  mit  Al- 
mandinen eingelegte  Beschlag  einer  Gürtel- 
tasche, ferner  eine  kleine  Rundfibel  von 
Silber,  eine  Schnalle  von  Silber  mit  dopjiel- 
tem  Dorn  und  ein  Schlüssel  von  Silber  von 
der  Art  der  römischen  liebe-  oder  Zieh- 
schlüssel. Zwei  weitere  schön  verzierte 
Schnällchcn  bestehen  aus  Bronze,  sind  je- 
doch stark  vergoldet.  Von  dem  Perlen- 
schmuck  am  Halse  fanden  sich  nur  einige 
unbedeutende  Thon-  und  Bernsteinperlen, 
ein  Beweis,  wie  ungenügend  das  Grab  un- 
tersucht wurde,  da,  nach  den  übrigen  wert- 
vollen Beigaben  zu  schliessen,  anzunehmen 
ist,  dass  auch  Perlen  von  Amethyst  oder 
Bergkristall  darin  enthalten  waren.  Fenier 
fand  sich  keine  Haarnadel,  keine  Ohrringe, 
kein  Fingerring  und  keine  Münze  vor, 
welche  Gegenstände  doch  selten  in  reichen 
Frauengräbern  zu  fehlen  pflegen.  Wir  ha- 
ben also  nach  dem  Angeführten  die  Gräber 
zweier  reich  ausgestatteter  Franken  vor  uns 
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und  da  wie  bereits  erwähnt,  dieselben  in- 
nerhalb der  Fundamente  einer  alten  Kirche 
(an  der  Stelle  steht  noch  ein  Teil  einer 
romanischen  Kirche)  aufgefunden  wurden, 
so  lässt  sich  daraus  schliessen,  dass  dies 
wohl  die  Gräber  zweier  fränkischen  Kdlcn 
gewesen  waren,  die  in  dem  Heiligtum  der 
alten  Gemeinde  an  bevorzugter  Stelle  be- 
erdigt worden  sind.  (Dr.  Koehl.) 


Chronik. 

165.  Baditche  hittor.   Commistion.     Von  den 

Arbeiten,  welche  die  Commission  sofort  in 
Angriff  zu  nehmen  beschlossen  hatte  (s. 
Korr.  8  No.  162),  hat  Dr.  Lad  ewig  die 
Hegesten  der  Bischöfe  von  Konstanz,  Dr. 
Wille  die  Pfälzer  Regesten,  Dr.  Gothein 
die  Geschichte  der  Bcsiedelimg  u.  Gewerbs- 
^ÄÄ  thi^tjgkeit  des  Schwarzwaldes  übernommen. 

166.  Auf  der  in  Trier  vom  8.— 12.  August 
tagenden  Anthropologenversammlung  wurde 
das  Westdeutsche  Gebiet  durch  folgende 
Vorträge  berührt:  Hettner  sprach  über 
Trier  und  Umgegend  bis  zur  Herrschaft 
der  Franken,  Schaaffhausen  über  die 
vorgeschichtliche  Ansiedlung  bei  Ander- 
nach, V.  Cohausen  über  militärische  Bau- 
reste längs  des  römisch-germanischen  Grenz- 
wails,  Mehlis  über  neue  Funde  in  Eisen- 
berg und  auf  der  Limburg,  Koehl  über 
eine  verglaste  Burg  bei  dem  Dorfe  St. 
Medard,  gelegen  auf  der  Grenze  der  Reg,- 
Bez.  Trier  u.  Coblenz  u.  der  Rheiupfalz. 

167.  Düsseldorf.  Zweigverein  des  berg 
Gv.     9.   Sitzung  vom    19.  Mai   in  Verbin- 
dung  mit   der  2ten  diesjährigen  General- 
versammlung des  Gesamtvereins.   Nach  Er- 
ledigung  des    geschäftlichen  Teils    sprach 
Dr.  v.  Eicken  über  die  Xatursvmbolik  des 
des  Mittelalters,  welche  wesentlich  als  ein 
Ausfluss  seiner  transcendentalen  religiösen 
Lehre  erscheint,   wenigstens  wenn  wir  nur 
die  theologische  und  dichterische  Literatur 
des  Mittelalters  in  Betracht  ziehen.    Notar 
Strauven  gab  eine  durch  Vorlage  von  Zeich- 
nungen unterstützte  Beschreibung  der  Wand- 
malereien,  welche  in   der  Lambertikirche 
zu  Düsseldorf  vor  einigen  Jahren  aufgedeckt 
worden  waren,  jetzt  aber  bis  auf  eine  wie- 
der übertüncht  sind.    Diese  Malereien  rei- 
chen bis  in  die  Mitte  des  14.  Jhs.  zurück. 
Den  Hauptgegenstand  bilden  weibliche  Hei- 
ligenfiguren, unter  welchen  besonders  eine 
Jungfrau  mit  einem  Barte,  die  heilige  Wil- 
gifortis,  merkwürdig  ist,   deren  Verehrung 
aus  Portugal  in  die  hiesigen  Gegenden  ge- 
kommen war.   Der  Name  dieser  wenig  ge- 
kannten Heiligen  Wilgifortis   ist  eine  Cor- 
niption   aus  Virgo  fortis.     Dieselbe  wurde 
als  Befreierin  aus  dem  „Kumber«  des  Ge- 
fängnisses verehrt  und  im  Volksmunde  daher 
auch  die  heilige  „ünkümmenüss"  genannt. 

168.       Liber  pontificalis.     Der  Veriag  E.  Thorin 
(Paris,   Rue   de  Medicis   7)   versendet  den 


Prospect  der  langvorber^iteteu  Ausgabe  des 
L.  pontif.  durch  den  Abb^  L.  Duchesne. 
Soll  in  Lieferungen  zu  15 — 20  Bgn.  in  4® 
im  Ganzen  in  etwa  180--200  Bgn,  erschei- 
nen. Preis  für  den  Bgn.  60  c,  Ausgabe 
der  1.  Liefening  noch  in  diesem  Jahre. 

Glossen  zum  KorrespondenzblatL 


1)  Zu  KoiT.  H,  5. 
Die  Bronzeschale  —  oder  der  Rest  eines  f69 
Feldzeicliens  —  von  Friedberg  trä^rt  die 
Aufschrift:  (centuria)  Rufi  (d.  h.  Rufih  Sen- 
»Mtitts;  in  dem  Trierer  Verzeichnis  (Korr  IL 
124;  Brambach  S2b)  begegnet  ein  vkre- 
donms  Senaa.  Diese  beidöi  Formen  ge- 
hören ohne  Zweifel  zusammen  und  sind  ana- 
log dem  dalmatinisch-pannonischen  Manns- 
namen Dasa  oder  Dases  oder  Da^as  mit 
dem  Genitiv  Dasantis  oder  Dasantis  oder 
DamUis  (Belege  dafür  C.  L  L.  HI,  p.  1093- 
auch  daselbst  Vm,  9377.  X,  3375,  in  dem 
neuen  Militärdiplom  BaU.  dell'Instäuto  1883 
p.  135  und  sonst).  Ohne  Zweifel  sind  auch 
jene  Soldaten  illyrischen  Ursprungs. 

2)  Zu  Korr.  II,  7. 
Die  neue  Mainzer  Inschrift  ist  wohl  so  170 
zu  lesen :   lüwi)  o(ptimo)  mfaxitno)  Sucado 
et  Creniio)  loci  pro  salute  C.  Calpurm  Seth 
piani  p(nmi)  p(üi)  lefffionis)  XXII  pr(tmi- 
gemae)  p(tae)  Trophimns  actor  [et]  cafuibari 
ftc  ixrio.    In  Zeile  7  ist  die  Bezeichnung  der 
Legion  als  prifiUgema  pia  auffallend;    sie 
hiess,  als  der  Stein  gesetzt  ward,  mit  vol- 
lem Titel  primifßema  pia  fiddis  und    wenn 
die  beiden  letzten  Bezeichnungen  oft  fehlen 
so  ist  das  Weglassen  der  dritten  allem  eine 
allenfalls  auf  nachlässig  geschriebenen  Zie- 
geln, aber  kaum  auf  sonst  correcten  Stein- 
schriften zu  ertragende  Ungenauigkeit    In 
der  drittletzten  Zeile  TROPHIMVS  •  /  •  ACT 
dürfte  das  als  'ein  aufrechtstehendes  Kreuz' 
beschriebene  zwischen  den  beiden  Punkten 
fehlende  Zeichen  wohl  13  sein.    Gegen  den 
Vorschlag  Kellers  cwtor  canabanYomm)  und 
den  besseren  Büchelers  azior  canabari  ist 
eben  einzuwenden,  dass  dies  Zeichen  dabei 
unberücksichtigt  geblieben  ist.— Dass  im  Üb- 
rigen  diese  Inschrift  nur  bestätigt,  was  ich 
über  die   Mainzer  Lagerstadt,    deren   In- 
sassen hier  zuerst  ausdrücklich  als  canabari 
bezeichnet  werden,    anderswo  (Hermes   7 
S.  308,  317)  ausgefülirt  habe,   ist  bereits 
von  dem  Herausgeber  hervorgehoben  wor- 
den.    Bemerkenswert  aber  ist  es,  dass  in 
den  beiden  früher  bekannten  Mainzer  In- 
schriften,  die  einen  actor  derselben  nen- 
nen,   dieser    nicht    blos    an  dritter  Stelle 
hinter   dem   cjuratorj   c(eieramrum)  *)  und 


1)  Wenn  Bergk  (in  dieser  ZeiUchrift  I  8.  611) 
OÄgegen  einwendet,  dag«  diese  Tikalatur  in  Mains 
sonst  nnbekannt  ist.  so  ist  dagegen  la  erinnern, 
dass  der  cnrator  veteranorum  und  der 
fiaaestor  veteranorum  allgemein  römisch  sind 
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dem  quaeMor  erscheint,  sondern  auch   ein 
IVeier,  anscheinend  sogar  ein  Freigebore- 
ner ist;   (No.  984:  Valerius  Albanus;  No. 
1049:  Catius  Verecundus),  unser  Trophimus 
aber,  wenn  die  Benennung  correct  gesetzt 
ist,   ein  Sclave.    Dass  er  dies  in  der  That 
war,  ist  nicht  zu  bezweifeln.    Die  Bezeich- 
nung rtctor  wird  bekanntlich  jedem  Geschäfts- 
tVilircr  gegeben,  wie  zum  Beispiel  in  der 
Urkunde  llenzen  6432  ==  C.  I.  L.  IX,  2827  M. 
Paqmm  Äulanim  actor  mumcipi  Histomen- 
siain  als  Rechtsvertreter  dieser  Gemeinde  in 
einem  Schiedsgericht   auftritt,  und  ähnlich 
wird  das  Wort  bei  den  Juristen  insbesondere 
für  den  avvöixog  ganz  gewöhnlich  verwendet. 
Aber  als  Gemeindeamt  findet  es  sich  mei- 
nes Wissens,  abgesehen  von  jenen  Mainzer 
Inschriften,  nur  ein  einziges  Mal  *)  auf  dem 
bekannten    Lyoner    Stein    (Henzen    6931) 
eines  />r«e/*.  coloniae,  actor  jmbh'eu.%  II  vir 
ah  aerar U)y  item  II  vir  a  iure  dicuruh.  Da- 
gegen ist  OS  die  stehende  Bezeichnung  des 
gcsc-häft«führenden  Sclaven,  sei  es  des  Pri- 
vaten oder  der  Gemeinde ;  freie  actoren  be- 
gegnen, wo  damit  die  Lebensstellung   be- 
zeichnet   wird,    so    gut    wie    gar    nicht '*}. 
Darum  wird  auch  nach  der  neu  gefundenen 
Inschrift,   die  recht  wohl  älter  sein  kann 
als  »He  der  beiden  anderen  Mainzer  actoresy 
wolil  angenommen  werden  dürfen,  dass  die 
cnnabarii  ursprünglich  nichts  waren  als  ein 
(•ollegium    mit    einem    geschäftsführenden 
Sclaven  uud  dass,  als  sie  dann  eine  gewisse 
Gemeinde  Verfassung  erhielten,  den  dadurch 
gej^cbenen  Beamten,  dem  curator  und  dem 
qmu'Mtor  der  ehemalige  actor  jetzt  als  Freier 
und  als  dritter  Vorstand  hinzutrat. 


uud  also  jedem  rOmischeu  Hauptquartier  faglicti 
/.ugeschriebea  werdea  köunon.  Für  die  curato- 
rea  vici  führt  Bergk  mit  Unrecht  die  Inschrift 
OrcIH  l-lo5  an,  die  wahrsobeinlich  einem  der  etadt- 
Tömischen,  sonst  wohl  nur  auf  der  Kegionardedi- 
cation  vom  J.  ISO  (C.  VI,  975)  begegueudon  cu- 
ratores  regiounm  gehört  (vgl.  Jordan,  röm. 
Topographie  'd  S.  77).  Ich  kenne  für  den  curator 
viel  keinen  andern  Beleg  als  den  von  Bergk  nicht 
erwähnten  curator  vikanor(um)  Lou  son  ueu- 
flinm  (inscr.  Helv.  138);  und  es  dürfte  wenigstens 
«■))en  so  wahrscheinlich  aeiu,  dass  jene  als  dass 
«iiese  Bezeichnung  gemeint  ist.  In  der  Auffassung 
-les  Amtes  selbst  wird  Übrigens  dadurch  nichts  ge- 
ändert. 

t)  In  der  Inschrift  von  Telesia  Henzen  6532 
.  C.  IX,  2228  ist  für  actori  jetzt  Victori  her- 
aeetellt. 

'i)  Marquardt,  Privatleben  der  Römer  1  S.  137. 
Über  die  kaiserlichen  actoret  a  framento 
s.  Hirschfeld  Philologus  29,  72.  Warum  der  actor 
Sclave  sein  muss,  weiss  jeder,  der  die  römischen 
Rechtsregeln  des  Eigentnmserwerbes  durch  Sulaven 
kennt,  was  freilich  die  Commentatoren  zum  T acitus 
anu.  2,  30  seltsamer  Weise  verkennen.  Mir  ist  nur 
eiife  Instanz  bekannt:  Umbriua  Polytimus  einer  In- 
Hchrift  aus  der  Gegend  von  Beneveut  C.  IX,  2123 
ist  actor  des  UmbriuB  Liberalis,  wahrscheinlich 
iucorrcct  statt  ex  actore.  —  Die  Soldaten,  die  für 
die  Legion  diese  Thätigkoit  ausüben,  nennen  sich 
immer actarii  oder  später  actuarii  (Cauer  eph. 
cpigr.  4,  p.  129),  niemals  actore s,  ohne  Zweifel 
weil  diesem  Wort  die  Unfreiheit  anhaftete.  Von 
den  Mainzer  Inschriften  schreiben  die  unsere  und 
"So.  9HI  das  Wort  aus  und  danach  ist  auch  Xo.  1(M8 
ttct(or)  zu  l^'sen. 


3)  Zu  Korr.  II,  108. 
Die  Kölner  Inschrift  dürfte  etwa  folgen- 171. 
dermassen  zu  ergänzen  sein: 
M- AKTERN  clau? 
DIO-  VICTOn   mil 
LEGVIIGEw/.m 
H  I  S  P  A  N I  A  in  ead 
FACT  •  FRVw    6/. 
TRIB   LEG  I     min 
SEPVLCHRww  po 
SV  IT  yiODimpr» 
IMVSAVXC/o       in 
C  0  MF  A  RAbili   et 

NICI/:    l? 

Ganz  ähnlich  ist  die  Laufbahn  eines  in 
Tarraco  verstorbenen  Soldaten  (C.  I.  L.  II, 
4154V.  Cn.  Fulv[io  C]apratino  ex  pfromjn- 
cia  Baetic[a  Itjalicensi,  probato  in  leg(ione) 
VI  ferralta]/  tra[ns]lato  frum(etUario)  in 
leg(ionem)  VII  gfemifMm)  p(iam)  /(dicem) , 
facto  [benefidark)]  co(n)s(ularis).,  Ähnlich 
wie  dieser  in  die  VI  ferrata  eintrat,  dann 
als  frumentarius  ziu*  VII  gemina  versetzt 
ward  und  in  dieser  zum  Beneticiat  bei  dem 
Statthalter  gelangte,  diente  unser  Soldat 
zuerst  in  der  VII  gemina  in  Spanien  nnd 
wurde  hier  frumentarius,  kam  dann,  wohl 
in  gleicher  Eigenschaft,  zur  I  Minervia  nach 
Untergermanien  und  gelangte  hier  zum 
Boncficiat  bei  den  Tribunen  dieser  Legion. 
Also  gerade  das  Gegenteil  dessen,  was  sie 
nach  dem  Herausgeber  beweisen  soll,  be- 
weist diese  Inschriift :  d«ass  die  VII  gemina  in 
Spanien  stand  und  die  I  Minervia  am  untern 
Rhein,  was  übrigens  beides  anderweitig 
hinreichend  bekannt  ist.  Der  Wechsel  der 
Legion  ist  bei  den  Gemeinen  so  selten  wie 
bei  den  Centurionen  Regel ;  in  diesen  beiden 
Fällen  hängt  er  wohl  mit  der  Verwendung 
der  frumcntarii  zusammen,  die  bekanntlich 
hauptsächlich  den  Verkehr  zwischen  den 
Hauptquartieren  und  der  Hauptstadt  ver- 
mittelten. Dass  ein  Teil  der  Ergänzungen 
nur  beispielsweise  hingestellt  ist,  bedarf 
keiner  Bemerkung. 

4)  Zu  Korr.  II,  144. 
Die  Mithrasinschrift    von   Mainz    lässt  172. 
sich  allerdings  nicht  mit  Sicherheit  ergänzen, 
da  zumal  ziemlich  viel  fehlt: 
DIMM-Ac?  florus? 
D  V  P  •  A  L.  a€  /  /  /  / 
P   E   T   R   A  /  /  /  /  /  / 
O    M    N    I    •  /  /  /  /  / 
B  V  S   •  I  N  /  /  /  /  /  / 
MESS  A  L.  7a  et  sabim? 
cos 
Aber  allem  Anschein  nach  hat,  da  der 
ganze  Personenname  in  Z.  1  Platz  gefunden 
hat,    die  Bezeichnung  der  Ala  sich  nicht 
über  die  zweite  Zeile  erstreckt;  auch   ist 
der  —  vermutlich  aus   der  colvtrs  I  JUpin 
Petreoriim  (C.  F.  L.  III,  600)  hervorgegangene 
—  Vorschlag  einer  ala  I  Ülpia  Petraenrum 
nicht  eben  probabel.    Dagegen  darf,  da  auf 
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jeden  Fall  hier  nicht  eine  der  ühlidien  ein-  j 
fachen  Dedicationcn  vorliejxt,  sondern  zwi- 
schen der  Bezeichnuni?  des  Dedicauten  und 
dem  Datum  noch  anderes  jrestaudcn  hat,  viel- 
leicht erinnert  werden  an  die  aus  dem  he- 
kannteu  Mithreuni  bei  (  arnuntum  hervor- 
gegangene Inschrift  (C.  I.  L.  III,  4424): 
Vetrae  tjenänci  P.  Acldusf  Xifpinufi  .^acer- 
(l(os)  vfotunn  sft^n'tf,  wo  über  den  l^fo« 
^x  ntTQcc^  weitere  Xachweisunpcn  beigefügt 
sind.  Allerdings  ist  die  Verbindung,  auf 
die  alles  ankommt,  damit  keineswegs  ge- 
funden. (M  0  m  m  s  e  n.) 


Miscellanea. 

173.  Ungedruckte  Stocke  des  über  aureus  der 
Abtei  PrUin  a.  d.  i.  801.  Mitgot.  von  Dr. 
L am]) recht  in  lionn. 

Die  folgenden  beiden  Stücke  sind  von 
Heyer  bei  dem  Abdruck  des  Codex  aureus 
Prumiensis  der  Stadthibl.  Trier  übersehen 
worden  und  auch  sonst  m.  AV.  noch  unge- 
druckt. Ooerz  (Mli.  Heg.)  verzeichnet  sie 
nicht. 

a)  (irenzbesclireibung  der  Marken 
Allrauthen  und  Orniout  am  Ursprung 
der  Kill,  Kreis  Prüm.  Abschr.  12  Jhs. 
auf  151.  87 '>  des  Lib.  aur.  nach  der  Mittelrh. 
llrkb.  1  No.  39  gedr.  Urk.  vom  13.  April 
801  und  der  unten  folgenden  Urk..  ist  da- 
her wohl  auch  in  diese  Zeit  zu  setzen, 

Marka  de  Ulmezo  de  IJielandesbrunnon 
I)er  longum  saxeam  stratam  usque  ad  quor- 
cuni,  inde  us(iue  ad  Kilaspringun.  Marka 
de  Aurirauncio  hicii)it  in  llodenhrunnon  et 
pergit  usque  ubi  oritur  Kila,  de  Kila  in 
Dier  s])ile,  inde  usciue  Kumorcsprat,  inde 
usque  Piintinbach,  inde  sursum  in  Kila,  inde 
usque  Buosenbach,  inde  usque  Okkesbach, 
inde  dursum  in  aliam  Okkesbach,  inde  sur- 
sum in  Thiedenbach,  inde  sursum  in  Suike- 
resbach,  inde  sursum  *)  in  Thurnebacli,  inde 
in  Esinbach  sursum. 

b)  AVetta  und  sein  Verwandter 
schenken  gesammter  Hand  an  Prüm 
einen  Mausus  zu  Dingdorf  bei  Prüm. 
801  April  12.  Prüm.  Abschr.  12.  Jlis. 
auf  m.  87b_88a  des  Lib.  aur. 

Domino  sancto  ac  venerabili  in  Christo 
l>atri  Asuerio  abbati  de  nu)nastcrio  gancti 
Salvatoris,  «pii  est  constructus  in  tinibus 
Ardinne  super  ftuvium,  «lui  vocatur  Prumia, 
ubi  tunna  monadiorum  deo  servientium 
adunata  esse  videtur,  ego  enim  in  dei  no- 
mine Wetta  necnon  et  Odilbertus  consau- 
guineus  mens  donatores :  admonet  nos  divina 
misericordia  et  conpunctio  cordis,  ut  aliquid 
munus  doniiuo  otferrc  deberemus ;  quod  ita 
et  fecimus :  Ego  vero  namipie  Odil- 

bertus pro  eadem  traditionera,   quam   ipsa 
lUietta  michi  fecit  vel  patribus  sancti  Salva- 
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1)  Ha.  uisuui. 


toris  tradere  iussit,  ideo  trado  atquc  Tr.n.>- 
fuudo  pro  anime  ipsius  rcmedio  sancto  "^a  - 
vatore  vel  tradidi  coram  te.stibus,  qui  M\h\vv 
tirmaverunt,  ijisas  res  una  cum  ipsa  l  cto.- 
tane  manu  conuuuui  nosti*fqne  volunt  »t:,> 
arbitrium  plena  et  integra  devotione  p(  r 
hunc  paginam  donationis  douamus  dona- 
tumque  in  perpeluum  esse  volemu.s,  hoc  o-r 
manso  ipso  Uuettani  uua  cum  curtilcs  o' 
vilhircs  in  Dyddone  villa  super  rivohiin. 
«jui  vocatur  >iimisaccola ,  sitmii  in  jiiu' 
Carouuasco,  cum  terris  vel  superp<isit( . 
silvLs,  pratis,  pasuuis?,  aipiis  aquarum\e  il<- 
cursibus,  mobile  et  immobile,  cultimi  et  in- 
cultum,  omnia  et  ex  omnibus,  totuni  et  ^mi 
integrum,  quantumcumque  ad  ipso  niain' 
aspicit  vel  quicquid  de  i)arte  genitricis  >;i? 
Bertradanv  ips?-  Uucttan^  ibidem  legilK;> 
obvenit  tarn  de  ah)de  (piam  et  de  conpa- 
rato  seu  de  qualibet  adtracto,  siia  i".»iil«  •.' 
luit  possessio  vel  dominatio,  ita  ut  ab  hur 
die  habendi  tenendi  dandi  [Bl.  88»)  vin- 
dendi,  commutandi  et  in  omnibus  regen«! i 
^el  jjuicquid  exinde  ad  profcctimi  nH»n:\^- 
terii  iam  prefati  sancti  Salvatoris  facero 
volueritis  liberam  ac  tirmissimam  in  omni- 
bus liabeatis  i)0tpstatcm.  Si  quis  vcv". 
«luod  futurum  esse  non  credimus,  si  li«^'^ 
ipsi  aut  aliquis  de  heredibus  uostris  n^:* 
pro  heredibus  seu  quislibet  extranea  pcrsii  ■ 
contra  haue  donationem  seu  traditioiier 
nostram  ullum  unupmm  temi>orc  venire  v*- 
luerit  aut  eam  infrangere  conaverit^  intoi\r 
vobis  tantum  et  aliud  tantum,  *iumitniM- 
cumque  ])resens  donatio  vel  traditio  i>'ji 
in  se  continct,  et  insuper  auri  untias  Ili. 
argento  jjondera  quiniiue  coactus  exsolviit. 
et  quod  repetit  evindicare  non  valeat:  -^f'l 
h^c  donatio  necnon  traditio  ista  omni  tem- 
pore tirma  permaneat  stipulationc  subnixi^ 

Actum  Prumia  monasterio  ])ridie  i(h^^ 
aprilis  in  anno  XXXIII  i^gnantc  dfnjino 
nostro  Karolo  gloriosissimo  rege. 

Signum  Uuettane,  qui  ha'ic  t'"- 
nationem  et  traditionem  üeri  et  adfinunr^ 
rogavit.  Signum  Hodilberto  consanguiiioi; 
eins,  qui  hanc  traditionem  cum  ipsa  tieii 
et  adtirmare  rogavit.  Signum  (icrberto  I  iK*t- 
tani  germano  consentiente.  Signum  Anu»- 
lungo^  Signum  Gauberto.  siginim  Leariio. 
Signum  Autberto.  sigiuim  Aebrulfo.  signnm 
Gaganulfo.  .. 

Signum  Stracrado.  signum  >>JJ- 
rimbaldo.  Signum  Gunthario.  signum  Adal- 
helmo.  Signum  Gauhhelmo. 

Carta  Wettan-^  in  Diduuthorph. 

Ego  Adalfredus  rogatus  scripsi.  _ 

Musepn  znm  Ankauf  cmpfoMen: 

Modell«  ia  TTak9» 

von 

Porta  Nigra  zu  42  Ji,  16  Jü,  »  Jü  ,.  . 

Römischer  Kaiserpalast  zu  75  u«,  Vordortoil  apart  -'.^.'^ 
Igeler  Säule  mit  Sockel  xu  270  M^  12  M 

Fr.  Üntz'sche  Buchhandlung  in  Trier. 


r'B.   l.miz'ajuii  Bc«u.>ifr-jayK«i  i:;  Trikx 
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Kcdfgfrt 

von 

Dr.  Hettnef  In  Trier 

und 

Dr.  Lampreeht  in  Bonn. 


der 


VerUg 

der 

FR.  LINTZ'tcben 

Bnohhandlung 

in  Trier. 
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1.  Oktober.  Jalirgang  ü,  Nr.  10.  1883. 

Beitrftg«  sind  «n  die  BecUction  sa  senden.    Inaer&te  k  85  Pfg.  fttr  die  gespaltene  Zelle  werden  von  der 
Verlagthandlnng  nad  allen  Inieraten-Boreana  angenommen,  Beilagen  nach  UebereinknAft.  —  Die  Zeit- 
schrift erscheint  TieztelJI&hrlioh,   das  Korrespondenablatt  monatlich.   —   Abonnementspreis  10  Mark  fttr 
die  Zeitschrift  mit  Kor^espondensblatt,  fttr  letsteres  allein  6  Mark. 

Neue  Funde. 

Hanau.  Im  Anschluss  an  die  unter  No. 
106  dieses  Korrbl.  beschriebenen  Autgra- 
iMingen  am  römischen  Grenzwalle  wurden  im 
Mai  d.  J.  die  Reste  einer  mitten  im  Bu- 
lauwalde,  1400  Schritt  s.  vom  Rückinger 
Castell  liegenden  kleinen  steinernen  Bri'idce 
untersucht,  welche  einst  über  den  hier  der 
Einzig  zufliessenden  Bach,  die  sog.  Lache, 
führte,  während  sie  jetzt  ohne  alle  Verbin- 
dung mit  einem  benutzten  Wege  ist.  Bau- 
art imd  Material,  sowie  die  Auffindung  eines 
unter  hundertjährigen  £ichen  liindurch  von 
ihr  zum  Pfohlgraben  führend en  gepflaster- 
ten Weges  ergaben  die  Richtigkeit  der  Ver- 
mutung, dass  die  Brücke  eine  römische  ist 
und  in  Beziehung  stand  zu  dem  hinter  dem 
Pfahlgraben  verlaufenden  Wege,.,  der  hier 
den  letzteren  verliess,  um  nach  Überschrei- 
tung der  Lache  und  der  Einzig  das  Rückin- 
ger Castell  zu  erreichen.  Die  Brücke  über 
den  letzteren  Fluss,  dessen  Bett  noch  in 
neuerer  Zeit  vielfache  Veränderungen  er- 
litten hat,  ist  noch  nicht  gefunden.  Dagegen 
wurde  die  Lage  des  Rückinger  Castells, 
die  bisher  noch  zweifelhaft  war,  festgestellt 
imd  für  die  umfassenden  Ausgrabungen, 
welche  der  Verein  im  Herbste  vorzuneh- 
men beabsichtigt,  sowohl  im  Bereiche  des 
Castells  selbst  als  der  hinter  ihm  liegenden 
bürgerlichen  Niederlassung  die  nötigen  Vor- 
untersuchungen angestellt. 

Wichtiger  aber  waren  die  Ergebnisse 
der  Nachforschungen  nach  etwa  noch  vor- 
handenen Turmresten.  Duncker  hatte  in 
einem  700  Schritt  s.  von  der  Hanau-Nieder- 
rodenbacher  Strasse  dicht  hinter  dem  hier 
durch  einen  Einschnitt  unterbrochenen  Pfi^l- 
graben  gelegenen  Hügel  die  Trümmer  einer 
röm.  Warte  ohne  massive  Mauern  zu  er- 
kennen geglaubt.  Andere  Forscher  erklär- 
ten die  Erhöhung  als  eine  natürliche  An- 
schwemmung ohne  Beziehung  zum  Pfahl- 
graben. Eine  Ausgrabung  war  also  geboten« 
Sie  ergab,  dass  der  Hügel  einen  mit  reich- 
lichem Mörtel  aufgeführten  viereckigen  Turm 
von  SVa  m  L.  und  Br.   im  Inneren  getra- 


gen, dessen  1  m  dicke  Fundamentmauem 
(Gussmauer  aus  Basaltstücken  mit  reich- 
lichem Mörtel)  vollkommen  erhalten  sind,^ 
während  die  aus  teilweise  regelmässig  be- 
hauenen  Ealksteinen  aufgeführte  Obermauer 
zusammengebrochen  war  und  so  einen  wali- 
förmigen  Trümmerhaufen  gebildet  hatte. 
Reichlicher  Brandschutt  im  Innern,  in  dem 
sich  röm.  Gefässreste  und  Enochen  fanden, 
zeigte,  dass  über  dem  gemauerten  Unter- 
bau sich  noch  ein  Oberbau  von  Holz  be- 
funden hatte.  Von  besonderem  Interesse 
war,  dass  die  Ealksteine  der  Obermauer, 
was  Material  und  Bearbeitung  betrifft,  voll- 
kommen mit  denjenigen  der  Brücke  über 
die  Lache  übereinstimmten.  Sie  stammen 
aus  den  alten  Steinbrüchen  der  ganz  in  der 
Nähe  gelegenen  Oberförsterei  Wolfgang,  zu 
welchen  ein  Einschnitt  im  Pfahlgraben,  der 
genau  dem  Turm  gegenüber  liegt,  geführt 
zu  haben  scheint.  Denn  eine  Untersuchung 
desselben  ergab,  dass  derselbe  bereits  in 
alter  Zeit  ein  Durchgang  gewesen  ist,  da 
Kalksteine  derselben  Art  wie  die  im  Turm 
sich  noch  unter  dem  Boden  fanden  und 
zeigten,  dass  sie  Substructionen  einer  schma- 
len Pforte  gebildet  hatten.  Dicht  an  diesem 
Einschnitt  wurde  der  Wall,  der  hier  sehr 
deutliches  Profil  zeigt,  durchstochen.  Es 
zeigte  sich,  dass  derselbe  nach  der  feind- 
lichen Seite  weit  steiler  als  nach  der  röm. 
war,  und  dass  der  Graben  ursprünglich 
dichter  an  dem  Fusse  des  Dammes  lag,  als 
man  nach  dem  verflachten  heutigen  Profil 
annehmen  musste.  Es  spricht  das  flir  die 
auch  anderwärts  ausgesprochene  Vermutung, 
dass  zwischen  Wall  und  Graben  Pf&hle- 
vertikal  eingerammt  waren.  Dicht  hinter 
dem  Walle  fand  sich  die  etwa  2  m  breite, 
dunkle  und  mit  Gefässscherben  durchsetzte 
Abnutzungsschicht  eines  nicht  gepflasterten 
Weges. 

Durch  die  erfolgreiche  Ausgrabung  des 
Turmes  waren  Anhaltspunkte  für  die  Grösse 
und  Lage  dieser  kleinsten  Befestigungsan- 
lagen hinter  dem  Limes  gegeben.    Den  rast-    -^J 
losen  Nachforschungen  des  Hm.  HauptmAiÄ'-^^ 


Dahm  gelang  es  denn  auch,  eine  Reii^ 


gner.) 
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Punkten  s.  der  genannten  Steile  bis  in  die 
Nahe  von  Grosskrotzenbarg  festKUstellen, 
an  welchen  Erhöhungen  des  Bodens  und 
Mauerreste  ähnliche  Turme  vermuten  Hessen. 
Um  die  Richtigkeit  dieser  Vermutung  zu 
prüfen,  wurde  im  Juni  vom  Vorstand  des 
Vereins  eine  Ausgrabung  sämtlicher  in  Frage 
kommenden  Steffen  vorgenommen. 

Das  Resultat  der  Ausgrabung  war  die 
Bestätigung  der  ausgesprochenen  Ansicht 
an  allen  4  Punkten.  Die  Turme,  waren 
tiberall  genau  gleich  gross  und  in  gleicher 
Weise  aufgeführt.  Von  den  beiden  nörd- 
lichen, die  mitten  im  Walde  liegen,  waren 
die  Fundamente  noch  ebenso  gut  erhalten 
wie  in  „Krummen  Tannenschlag^ ;  die  der 
beiden  südlichen,  welche  näher  bei  bewohn- 
ten Stätten  liegen,  waren  ausgebrochen  und 
offenbar  in  äh^icher  Weise  als  Baumaterial 
l)eautzt  worden,  wie  wir  dies  in  Gross- 
krotzenburg  in  so  ausgedehntem  Masse  ge- 
funden haben.  Doch  war  der  mit  Mauer- 
iNjj^tt  und  einzelnen  Gefässresten  wieder 
k,en  ^füllte  Fundamentgraben  noch  deutlich 
zu:\a-  ennen,  es  war  daher  beim  südlichsten 
Turme  wenigstens  möglich,  seine  Überein- 
stimmung mit  den  anderen  zu  constatieren. 
Dieser  südlichste  Turm  lag  dicht  n.  von 
dem  den  Limes  sicherlich  auch  schon  zur 
Römerzeit  unterbrechenden  und  wohl  durch 
einen  Knüppeldamm  überbrückten  alten 
Mainbett  und  Torfstich,  40  Schritt  hinter 
dem  Pfahlgraben.  Etwa  1000  Schritt  von 
diesem  entfernt  lag  der  2.  Turm  genau  an 
der  Stelle,  wo  der  Limes  von  der  Strasse 
Hanau-Alzenau  durchschnitten  wird.  Die 
Verbreiterung  dieser  Strasse  hatte  die  teil- 
weise Zerstörung  des  Turmes  bewirkt,  so 
dass  nur  ein  Teil  desselben  an  der  n.  Seite 
der  Strasse  übrig  war,  während  an  der  s. 
sich  an  einer  erhöhten  Stelle  nur  einzelne 
röm.  Gefässreste  fanden.  Die  beiden  Türme 
liegen  1000  Schritt  von  einander  entfernt. 
1200  Schritte  n.  von  dem  zuletzt  genannten, 
also  400  Schritte  n.  von  dem  Meilencastell 
am  Neuwirthshaus,  folgte  der  3.  und  wieder 
1200  Schritte  n.  der  4.  Turm,  der  dicht 
am  Rande  des  Sumpfterrains  am  sg.  Dop- 
pelbier angebracht  war,  wo  der  Pfahlgraben, 
nachdem  er  noch  einmal  ein  schönes  Profil 
gezeigt  hat,  auf  eine  grössere  Strecke  ver- 
schwindet. Der  5.  wieder  1000  Schritte 
entfernte  Turm  war  der  zuerst  ausgegrabene 
nahe  der  Niederrodenbacher  Strasse. 

Die  symmetrische  Anlage  der  Türme 
unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der 
natürlichen  Verhältnisse  Hess  annehmen, 
dass  wir  in  dem  Terrain  n.  von  der  Strasse 
noch  2  und  s.  vom  Torfstich  noch  einen  Turm 
zu  suchen  hatten.  Dieselben  wurden  an  den 
vorausgesetzten  Stellen  aufgefunden.  Der 
eine  von  ihnen  liegt  dicht  n.  von  dem  Bahn- 
wärterhaus  der  Aschi^enburg-Hanauer  Bahn 
-^  ra  hinter  dem  Limes  im  „Niederwald**, 
1)  H«.'*-  in  (jer  ß^  „Bulau"  in 


dem  bereits  früher  beobachteten  Abstand 
von  je  1000  Schritten.  Ferner  ist  die  hinter 
dem  Pfahlgraben  verlaufende  Strasse  an  ver- 
schiedenen Stellen   als  dem  Limes    in    ca. 
40  m  Entfernung  genau  parallellaufender 
Wall  phne  Pflasterung  aufgefunden  worden 
Sie  verband  die  .einzelnen  Türme   mitein- 
ander.   Von  besonderem  Interesse    ist    e^ 
dass  an  den  beiden  Stellen,  wo  der  Pfah 
graben  durch  den  Torfstich  n.  von  Gros- 
krotzenburg  und  den  Sumpfdistrikt  Dopper 
hier   in   der   Bulau   unteri)rochen   ist    und 
stets  unterbrochen  war,   sich  der  hentijsre 
Weg,    der  sonst   meistens   dem   erhöhten 
Limes  folgt,   von  ihm  um  40  m  nach  W. 
entfernt.    Es  hat  sich  also  hier  der  alte 
Kömerweg,  der  in  den  Sümpfen  sicherlich 
durch   einen  Knüppeldamm  gebildet    war, 
erhalten,   ein  neues  Beispiel  der   von  un^ 
so  oft   beobachteten  Continuität  römischer 
und  späterer  Wegeanlagen.    Neue  Dnrch- 
stechungen  gut  erhaltener  Stücke  des  Walles 
machen  die  Existenz  eines  2.  weniger  tiefen 
Grabens  vor  dem  bereits  sicher  nachgewie- 
senen mehr  als  wahrscheinlich,  und  dieser 
Umstand  in  Verbindung  mit  eigentümlichen 
Flankenbefestigungen  an  den  BAndem  der 
Sumpfdistrikte,  wo  der  Limes  unterbrochen 
war,  spricht  ganz  entschieden  für  die  Rich- 
tigkeit der  ^sicht,  das«  der  Limes  nicht 
nur  eine  Allarmlinie,  sondern  überall  auch 
eine  sehr  wirksame  Grenzbefestigung  war 
und  sein   sollte.     Es   dürfte  kaum   einen 
andern  Abschnitt  des  interessanten  Römer- 
werks geben,  an  dem  dieses  in  allen  seinen 
Theilen  so  gut  erhalten  und  in  seiner  streng 
systematischen  Einfachheit  und  Zweckmäs- 
sigkeit so  klar  erkennbar  ist,  als  auf  un- 
serer Strecke  zwischen  Main  und  Einzig, 
die   überdies    durch    die   die  Anlage    des 
Walles   verhindernden   Torf-    und   Sumpf- 
Btrecken  zu  besonderen,  ihr  eigentümlichen 
Einrichtungen  nötigte.    (Dr.  Georg  Wolff 
in  der  Frankf.  Didaskalia  206  u.  212). 


Chronik. 

Worms.  Auf  der  Generalversammlung  r 
der  deut.G  es  chichts-u.  Altertums  ver- 
eine am  29.  August  wurden  auf  Grund  der 
Besprechungen  der  IV.  Section  folgende  Re- 
solutionen angenommen:  1)  Ein  häufigerer 
Wechsel  in  der  Zusammensetzung  der  Ver- 
einsvorstände unter  möglichster  Wahrung  der 
Continuität  der  Vereins  -  Traditionen  würde 
für  die  Vereine  in  vielen  Fällen  neue  brauch- 
bare Kräfte  nutzbar  machen.  2)  Seitens  der 
Loksdvereine  ist  ein  möglichst  enger  An- 
schluss  an  die  Archive  ihrer  Gebiete  zu 
erstreben.  Eine  helfende  und  leitende  Be- 
teiligung der  Archivare  erscheint  als  Pflicht 
derselben.  3)  Die  Vereine  halten  es  für 
geboten,  dass  die  TJniversitätsprofessoren 
soweit  als  möglich  d^  Studierenden  in  hö- 
heren Semeste^|^^^8f^^«^<^e  Aufga- 
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ben  stellen,  welche  die  Benutzung  der  Ar- 
chive bedingen.  4)  Es  ist  dringend  zu  wiin- 
4!chen,  dass  die  historische  Arbeit  der  Lo- 
kalvereine sich  in  erster  Linie  der  Mittei- 
lung archivalischer  Materialien  zuwende. 
Besonders  sind  die  zahlreichen  kleineren 
Kommunal-  und  Kirchenarchive,  die  häufig 
vollständig  verwahrlost  sind,  zu  ordnen,  zu 
repertorisieren  und  die  Inventare  derselben 
-zu  veröffentlichen.  5)  Die  Verschmelzung 
<der  Vereinspnblikationen  landschaftlich  zu- 
sammengehöriger Vereine  würde  unbescha- 
det ihrer  Selbständigkeit  die  wissenschaft- 
liche und  wirtschaftliche  Kraft  wesentlich 
concentrieren.  Neben  der  Hauptzeitschrift 
würden  kleinere  periodische  Mitteilungen 
der  Einzelvereine  den  lokalen  und  geschäft- 
lichen Bedürfnissen  genügen.  —  Mit  diesen 
Thesen  kann  man  sich  nur  einverstanden 
«rklären;  sie  sind  zugleich  ein  wichtiger 
Beitrag  zu  der  immer  lebhafter  werdenden 
kontroverse  über  die  Stellung  des  territo- 
rialgeschichtlichen Studiums  innerhalb  der 
Oeschichtswissenschaft  überhaupt.  Jemehr 
die  historische  Arbeit  die  Erforschung  der 
Zustände  der  Vergangenheit  aufnimmt,«  um 
;so  mehr  wird  sie  sich  in  kleine  Kreise  ver- 
tiefen und  einen  engen  Bund  mit  der  eigent* 
liehen  Territorialgeschichte  zu  beiderseiti- 
gem Nutzen  schliessen  müssen.  Das  hat 
schon  vor  Jahren  der  jüngst  verstorbene 
Arnold  in  seinem  trefflichen  Vortrag  übe/ 
Territorialgeschichte  überzeugend  ausge- 
führt. Von  Schriften,  welche  in  die  augen- 
blickliche Discussion  einführen,  nennen  wir: 
Cr.  Haag,  Die  Territorialgeschichte  und  ihre 
Berechtigung,  Gotha,  F.  A.  Perthes,  o.  J. 
(1883);  G.  Bessert,  Die  historischen  Ver- 
eine vor  dem  Tribunal  der  Wissenschaft, 
Heilbronn,  Henninger,  1883;  Drei  piade- 
8  i  d  e  r  i  a  für  die  würtembergische  Geschichts- 
forschung, ein  Testament.  Heilbronn,  Hen- 
ninger, 1883.  Man  vgL  die  Recension  in 
Sybels  Zs.  N.  F.  Bd.  14,  290—293. 

176.  Hr.  Im  Selbstverlag  von  Bauinspector 
J.  Naeher  in  Karlsruhe  erschien  soeben,  die 
baulichen  Anlagen  der  Römer  in  den 
Zehntlanden  (badischen  Anteils),  (Preis 
3,50  M.).  In  gedrängter  Übersicht  behan- 
delt das  verdienstliche  Schriftchen:  1)  Die 
baulichen  Anlagen  der  Römer  in  den  Zehnt- 
landen im  Allgemeinen.  2)  Der  römische 
Zehnthof  (Wohngebäude,  Baumaterial  und 
Technik,  Fussboden,  Wand,  Dach,  Heizim- 
gen,  besonders  die  Bäder).  3)  Die  Ökono- 
mi^bände.  4)  ViUa  -von  Messkhch.  Im 
Anhang  werden  92  röm.  Niederlassung  in 
Baden  zusammengestellt.  Beigegeben  sind 
4  Tafeln,  welche  architektonische  Details, 
femer  die  Grundrisse  von  den  Niederlassun- 
gen zu  Sinsheim,  Pforzheim,  Messkirch, 
Brötzingen,  Hufingen,  Badenweiler  und  Ba- 
denbaden,  femer  eine  geographische  Karte 
der  Gegend  enthalten. 

177.  Hr.  Von  L.  Uii4entchmift  Altertümern 


unserer  heidnischen  Vorzeit  erschien 
das  1.  Heft  vom  4.  Band,  enthaltend  die  Ab- 
bildungen 1)  eines  Goldschmuckes  aus  einem 
Grabhügel  bei  Kappel  (Grossherz.  Baden), 
2)  Dolche  der  Hatlstatt  -  Periode  aus  süd- 
deutschen Grabhügeln,  3)  Hals-  und  Arm- 
ringe aus  Bronze,  4)  römische  bemalte  Thon- 
gefässe,  5)  römische  Fingerringe,  6)  frän- 
kische Zierschnallen  aus  dem  Rheingebiet.  — 
Lebhaft  begrüssen  wird  man,  dass  von  die- 
sem 4.  Bande  ab  jeder  Gegenstand  nur  noch 
3  Nummern  führt,  nämlich  die  des  Bandes, 
der  Tafel  und  des  einzelnen  Stückes,  dass 
also  die  Bezeichnung  des  Heftes  fallen  ge- 
lassen ist ;  ich  würde  es  als  eine  weitere 
Verbesserung  betrachten,  wenn  auch  noch  die 
Nummer  der  Tafel  fallen  gelassen  und  in 
jedem  Band  eine  durchgehendeNummerierang 
der  einzelnen  Stücke  eingeführt  würde.  Bei 
Nachschlagewerken  wie  dem  Lindenschmit*- 
schen  muss  vor  allem  ein  kurzes  Citat  er- 
möglicht werden.  * 

C.  W.  Kreidel's  Verlag  in  Wiesbj  enl78. 
versendet  den  Prospekt  von  einetgj^/;em- 
nächst  enscheinenden  Werke  A.  ''-.i  Co- 
bmusent,  betitelt  der  rSmische  Grenzwall  in 
Deutschland.  Es  enthält  1)  Einleitung.  2) 
Allgemeine  Übersicht  des  Grenz  walles.  3)  Der 
Grenzwall  von  der  Donau  bis  Lorch  an  der 
Rems  a)  insbesondere  zwischen  Pleinfeld 
und  Gunzenhausen,  b)  die  sog.  römischen 
Warttürme  in  Bayern.  4)  Der  Grenzwall 
von  Lorch  bis  Miltenberg  am  Main,  ö)  Die 
römische  Reichsgrenze  dem  Main  entlang. 

6)  Die  NeckarMnmling  (Odenwald)  -  Linie. 

7)  Der  Grenzwall  von  Grosskrotzenbnrg  bis 
Rückingen.  8)  bis  Marköbel.  9)  bis  Alten- 
stadt. 10)  bis  Bingenheim.  11)  bis  Unter- 
widdersheim.  12)  Von  Unterwiddersheim 
bis  Inheide.  13)  bis  Amsburg.  14)  bis  Hain- 
haus bei  Grüningen.  15)  bis  Butzbach.  16) 
bis  Langenham.  17)  bis  Capersburg.  18)  bis 
Saalburg  a)  Heddemheim.  19)  Von  der  Saal- 
burg bis  zum  Feldberg.  20)  bis  Heftrich. 
81)  bis  zum  Zugmantel  a)  Hofheim.  22) 
Vom  Zugmantel  bis  Born  a)  der  Heiden- 
kringen, b)  Wiesbaden,  c)  fälschlich  so  be- 
nannte Castelle  und  Pfahlgraben.  23)  Von 
Born  bis  Kemet.  24)  bis  Holzhausen.  25) 
bis  Pohl.  26)  Von  Pohl  bis  Becheln.  27)  bis 
Äugst.  28)  bis  Höhr.  29)bi8  Alteburg  über 
Heimbach- Weiss.  30)  bis  Niederbiber.  81) 
bis  Weiherhof.  32)  bis  Rhcinbrohl.  33) 
Nichtrömi^he  Absperrungen  von  Weiherhof 
bis  zum  Siebengebirg.  34)  Alte  Strassen  in 
der  Wetterau  und  auf  dem  rechten  Main-  und 
Rheinnfer  bis  Rheinbrohl.  35)  Römische 
Grenzwälle  in  Britannien  a)  der  Piuswall, 
b)  der  Hadrianswall.  36)  Andere  Grenz- 
wehren zum  Vergleich  a)  die  Landwehr 
um  Frankfurt  am  Main,  b^  die  Oesterreich- 
ische  Militärgrenze,  c)  die  Kussische  Militär- 
grenze gegen  den  Kaukasus,  d)  gegen  de*" 
Westen,    e)   die  Argentinische  Grenz'-  "^ 

gegen  die  Indianer.  37)  Ergebnisse  **•  \^^ 
""^  "*         agner.) 
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Absicht  and  Verwendung  des  römisch-ger- 
manlscben  Orenzwalls.  Das  Werk  umfasst 
<ca.  24  Druckbogen  und  in  öl  Tafeln  im 
Doppelformat  32  Pläne,  10  Specialkarten  und 
9  Tafeln  Profile.  Ladenpreis  24  M.,  bei  Vor- 
ausbeatellung  18  M. 

Wie  uns  mitgeteilt  wird,  bat  der  nass. 
Verein  f.  Altert,  u.  Gescb.  eine  Anzalil 
Ton  Exemplaren  des  genannten  Werkes  an- 
gekauft, um  jedem  seiner  Mitglieder  ein 
Exemplar  desselben  neben  dem  deshalb  et- 
was beschränkten  Jahreshefte  seiner  Anna- 
gen im  Laufe  von  drei  Jahren,  also  in  3 
Abteilungen,  natürlich  ohne  weitere  Zah- 
lung als  den  Jahresbeitrag,  zuteil  werden 
zu  lassen. 

179.  Dr.  phil.  Tlmotheus  Fabri,  de  Mitkrae 
dei  solia  invidi  apud  Bomanos  cuUu  (Eiber- 
feld  1883)  enthält  eine  Sammlung  und  Wür- 
digung sämtlicher  auf  Mithras  bezüglichen 
Stellen  der  alten  Autoren,  ein  Verzeichnis 
d^  Citate  von  sämtlichen  Mitlirasinschrif- 
tei^und  eine  kurze  Übersicht  über  die  bild- 
liclK^SParstellungen. 

180.  UV9%r  eine  Anzahl  von  Wietbadener  Hts. 
berichtet  Dr.  Widmann  im  N.-Archiv  9, 
225—234. 

181.  Die  SdiletMadter  Htt.,  bestehend  aus  den 
von  BeatuB  Rhenanus  der  Stadt  hinterlas- 
senen  Hss.  und  solchen,  welche  aus  dem 
Kloster  S.  Fides  und  der  Parochialkirche 
der  Stadt  überwiesen  wurden,  sind  verzeich^ 
net  im  Catalogue  gän^ral  des  manuscrits 
des  biblioth^ques  publiques  des  d^parte- 
ments  3,  543—604.  Einen  Auszug  der 
historisch  wichtigen  Uss.  hieraus  giebt  0. 
Holder-Egger  im  N.  Archiv  9,  235—236. 

182.  Von  zwei  Urkk.  für  8.  Arnulf4letz,  Lo-^ 
thar  II.,  Boehmer  Reg.  Kar.  689  und  Kon- 
rad IL,  Stumpf  1856,  befinden  sich  die 
Originale  im  Privatbesitz  zu  Metz.  Gute 
Facsimiles  haben  die  Sammlungen  der  Mo- 
numenta  erworben.     (N.  Archiv  9,  251.) 

183.  Königsberg,  der  Dichter  der  Klage  über 
Friedrich  von  Braunschweig  und  dessen 
Ermordung,  wird  von  Dr.  Wyss  aus  der 
Aachener  Stadtrechnung  von  1376  als  ein 
Herold  daselbst  nachgewiesen. 

184.  Liiga.  L'Institut  arch^ologiqne  li^geois 
reprend  toute  son  activit^  un  peu  assoupie 
pendant  les  demiers  temps.  Un  emprunt 
a  ^td  contractu,  les  locaux  du  Mus^e  sont 
agrandis  et  les  collections  sont  l'objet  d'un 
nouveau  classement.  Un  plan  de  feuilles 
provinciales  a  ät^  arr^t^.  Des  circulaires 
ont  ^t^  envoy^es  dans  toutes  les  commu- 
nes  de  la  province  ä  Peffet  de  receuillir 
les  indices  de  toutes  sortes  qui  permettront 
d'entreprendre  des  fouilles  avec  espoir  de 
succes.  Le  buUetin  de  PInstitut,  k  partir 
du  mois  de  janvier  prochain,  va  recom- 
mencer  ä  paraltre  avec  r^gularit^.  Par 
"iiite  d'un  echange  avec  le  Mus^e  dioc^sain, 
Mplöme    militaire    de   Trajan,    trouv^ 

^)  H^nient  dans  la  Meuse,  est  d^pos^  an 
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Mus^e  arch^ologique.  Les  pi^es  de  Is 
fontaine  romaine  d'Angleur  ont  ^t^  acquises 
par  l'Etat,  mais  le  Musäe  de  Li^e  va  en 
recevoir  une  excellente  reproduction. 

(H.  P.) 

Varvitra.  Mr.  J.  S.  Renier  a  offert  a  IS 
la  ville  ses  collections,  interessantes  sortout 
aa  point  de  vue  de  lliistoire  locale  pen- 
dant les  demiers  si^cles;  elles  seront  d('^- 
pos^s  dans  les  bfttiments  de  Tancien  iios- 
pice  des  vieiliards  qui  vont  ^tre  transformes 
en  Mus^e  arch^ologique  communal.  (H.  P.) 

Trier.  Dombibl.  Über  die  westl&liscben 
Hss.  der  Trierer  Dombl,  welche  bekannt- 
lich durch  das  Vermächtnis  Kesselstatt  in 
grosser  Anzahl  dorthin  gekonunen,  berichtet 
sehr  eingehend  Diekamp  in  dem  neuesten 
Bde.  der  (Westftl.)  Zs.  f.  vateri.  Gesch.  u. 
Altertumskde.  S.  137—147.  Es  werden  da- 
mit in  glücklicher  Weise  die  „Nachrichten 
über  handschriftliches  Material  zur  Westf. 
Gesch."  von  Ficker  im  13.  Bde.  der  ge- 
nannten Zs.  fortgesetzt. 

Amtteiner  Urkb.  Von  dem  durch  Her- 18". 
quet  herausgg.  Amsteiner  Urkb.  ist  im 
Mä^  der  erste  Halbbd.  ausgegeben  worden 
(Wiesbaden,  Chr.  Limbarth)  Er  umfasst  in 
426  Nrn.  Urkk.  der  JJ.  1142—1446.  Der 
zweite  Halbbd.  wird  die  Fortsetzung  bis 
1500,  das  Register,  das  Necrologium  bis 
1500  nebst  einem  Spezialregister  und  die 
Vita  Ludovici  comitis  in  Amstein  enthalten. 


Berichtigung  In  meinem  Aufsatz  „Ein  Nym-  188^; 
phaeum  in  Sablon  bei  Metz"  habe  ich  bei  "Er-      li 
gänzung  der  vierten  Zeile  der  dort  ange- 
zogenen Inschrift  S.  287,  7  gesagt:  „oppidum 
civitatis  Mediomatricorum  schlägt,  gestüt^^t 
auf  Tac.  bist.  I,  63,  Zangemeister  in  einer 
brieflichen  Mitteilung  vor,"    Diese  Bemer- 
kung, hervorgegangen  aus  einer  irrtümlichen 
Auffassung  jener  Mitteilung,  bedarf'  einer 
Berichtigung.    Nach  Veröffentlichung  mei- 
nes  Autsatzes   schreibt  mir  Herr  Zange- 
meister: „ich  habe  keineswegs  vorgeschlagen 
oppidum  civitatis  Mediomatricorum  hier  ein^ 
zusetzen,   sondern  in  Bezug  auf  die  von 
Ihnen  adoptierte  Ergänzung  civitatem  ge- 
sagt,  dass  Metz  in   dieser  Inschrift  doch 
nicht  civitas  Mediomatricorum  genannt  wer- 
den könne,  sondern  oppidum  civitatis  Me- 
diomatricorum.   Was  hier  gestanden  hat, 
ob  „usque  ad  hunc  locum"  oder  der  Name 
eines  Ortes  oder  einer  örtlichkeit  und  wel- 
cher Name,    lässt  sich   selbstverständlich 
nicht  erraten."  Fritz  Möller. 

Westdeutsche  MuteograpHie.  Wem  öffent- 189. 
liehe  oder  grössere  private  Sammlungen  vor- 
mittel alterficher  Altertümer  auf  westdeut- 
schem Gebiete  bekannt  sein  sollten,  die  in 
unserer  Zusammenstellung  in  Band  11,  S.  198, 
noch  nicht  erwähnt  sind,  bitte  ich  dringend, 
mir  davon  Mitteilung  zu  machen,  damit  mög- 
lichste Vollständigkeit  im  Bericht  för  1883 
erreicht  wird,    uigitize     DV.JF.  Hettner. 
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in  Neue  Funde. 

V\v90.       Aus  der  Schweiz.    1)  Auf  dem  grossen 
^/        Hafner  bei  Zürich  sticss  mau  am  Aus- 
fluss  des  Zürichsees  auf  diaReste  von  Pfahl- 
'^f        bauten,  Gegenstände  der  Steinzeit,  nament- 
,- .        lieh  aber  auf  eine  reiche  Masse  von  Bronzen 
(besonders  Schmuckgegenstände).  Gallische 
^j         Münzen  wurden   nicht   gefunden,   dagegen 
eine  Anzahl  römischer  Kupfermünzen  von 
Augustus   bis  Nero   herrührend;   auch   rö- 
mische Ziegel  und  Topfscherben  fanden  sich. 
I  2)  In  Yvonand  (Waadt)  fand  man  ein  rö- 

)^~         misches  aus  schwarzen  imd  weissen  Steinen 
zusammengesetztes  Mosaik. 

(Schweiz.  Anzeig.    1883,  4.) 

r  191.       Bei  Rottenburg  a.  N.  werden  gegenwärtig 
[.>  unter  liOitung   von  Prof.   Dr.  Herzog   in 

:.         Tübingen  und  (General  a.  D.  von  Kallen 
auf  Staatskosten  Ausgrabungen  vorgenom- 
men.     Dieselben    bezwecken   den  Umfang 
-  der  bedeutenden   römischen  Niederlassung 

festzustellen,  welche  sich  dort  und  in  der 
r  nächsten  Umgegend   befand.     Bereits   hat 

man  auf  dem  r.  Neckarufer  grössere  Ge- 
bäudecomplexe,  Umfassungsmauern  und  ein 
!  Hypokaustum  aufgedeckt.    (Phil.  Wochen- 

schrift 39).  Wir  hoffen  demnächst  über 
diese  Ausgrabungen  ausführlicher  berichten 
zu  können. 

192.  Karlsruhe.  Am  14.  und  15.  Sept.  wurde 
im  freiherrl.  von  Gemmingen'schen  Walde 
'A  Stunden  nordöstl.  v.  Gemmingen,  A. 
Eppingen,  Baden,  ein  einsam  stehender 
Grabhügel  untersucht  (eine  Stunde  westl. 
eine  Gruppe  v.  Hügeln  im  Wald  von  Ri- 
ehen, beschr.  von  Wilhelm! ,  Sinsheimer 
Jahresber.  VHI).  Der  Hügel,  etwas  oval, 
mass  20—22  m  im  Dm.  bei  IV«  m  H.;  der 
Boden  war  heller  sandiger  aber  dennoch 
fetter  Lehm.  Es  ergaben  sich  in  demselben 
2  Bestattungen.  Die  eine,  wenig  w.  von 
der  Mitte,  zeigte  sich  schon  in  50  cm  Tiefe. 
Von  der  Leiche  ausser  2  Zahnkronen  keine 
Spur  mehr,  dagegen  verschiedene  Metall- 
stücke; 2  massive,  fast  l  cm  dicke  Fuss- 
ringe  v.  Bronze,  ein  dünnerer  Hals  ring 


mit  Verschlussknöpfchen  (21  cm  im  Dm), 
'  daneben  (ca.  10  cm  entfernt)  ein  grösserer 
solcher  Ring  (28  cm  Dm.)  — ob  Gürtel?— , 
dazwischen  Reste  einer  kleinen  Fibula- 
Spirale  u.  ein  kleines  rhombisch  geschla- 
genes Feuersteinchen.  Viel  weiter  (1  m 
10)  gegen  W.  entfernt  lagen  die  Bruchstücke 
eines  massiven  zierlichen  Armringchens 
V.  Bronze  u.  wieder  50  cm  weiter  ein  flaches 
unkenntlich  gewordenes  Eisenstück  (6— 
7  cm  ins  Geviert)  mit  Ringchen  u.  Knöpf- 
chen V.  Bronze. 

Die  2te  ursprüngliche  u.  ältere  Bestat- 
tung war  gleichfalls  schon  in  ca.  50  cm 
Tiefe,  ziemlich  genau  in  der  Mitte  des  Hü- 
gels, angedeutet  durch  eine  Lage  von  ca. 
150  rohen  Sandsteinen  von  10 — 30cmL., 
die  ungeordnet  an-  u.  aufeinander  gelegt 
erschienen.  Unmittelbar  unter  denselben 
fand  sich  bis  auf  den  gewachs.  Boden  hinab 
ausser  im  Lehm  zerstreuten  Kohlenstück- 
chen keine  weitere  Spur.  Dagegen  erschien 
in  dem  sonst  sehr  harten  gewachsenen  Bo- 
den eine  4eckige  Stelle  (1  m  50  lang,  1  m  br.) 
auflallend  weich  u.  feucht.  Man  grub  hier 
noch  ca.  50  cm  tiefer,  u.  stiess  auf  ein 
in  der  aufiallend  kurzen  Grube  beigesetztes 
noch  merkwürdig  wohl  erhaltenes  Skelett, 
das  mit  dem  Schädel  (dieser  leider  zer- 
schlagen u.  nicht  mehr  zusammensetzbar) 
gegen  W.,  auf  der  rechten  Seite,  den  Blick 
gegen  S.,  die  Beine  stark  ins  Knie  hinauf- 
gezogen, lag.  Die  Zähne  deuteten  auf  einen 
älteren  Mann,  die  Masse  der  Knocken  er- 
gaben mittlere  Grösse.  Das  Skelett  schien 
mit  den  Händen  im  Schoss  ein  in  Stücke 
zerdrücktes  rohes  Thongefäss  zu  halten, 
neben  welchem  ein  Häufchen  kleinerer 
Knochen  als  Reste  eines  Stücks  Fleisch 
vom  Schaf  oder  Reh  anzusehen  war.  Im 
Schoss  lag  femer  ein  7  cm  langes  Werk- 
zeugchen, geschlagen  aus  grauweissem 
Feuerstein.  Das  wieder  zusammengesetzte 
Thongefäss  ist  22  cm  h.,  bauchig  mit  hohem 
Hals,  sehr  altertümlich,  aus  der  Hand  ge- 
arbeitet, am  Hals  Schnurverzierungen  in 
Linien  u.  abwärts  gehenden  Zacken.  Von 
Metall  keine  Spur.  (E.  Wagner.) 
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193.  Aus  d«r  Pfalz,  im  Okt.  Auf  der  ^Hei- 
delsburg"  oder  dem  „Schlossberg",  1  St. 
östlich  vonWaldfischbach  wurdeu  Endo 
Augast  u.  Anfang  Oktober  von  Unterzeich- 
netem in  einem  Turmkegel  rumische 
Skulpturen  u.  Inschriftsteine  en  masse 
gefunden.  24  besonders  bemerkenswerte 
Steine,  darunter  8  mit  Inschriften,  kamen 
in  das  Museum  zu  Speyer.  Das  Felsenpla- 
teau, auf  dessen  Nordseite  der  Turm  liegt, 
welcher  die  Skulpturen  barg,  ist  auf  der 
Westseite  von  einem  Bering  umgeben,  der 
oben  spätrömische  Münzen  und  Gefässe, 
Eisensachen,  weiter  unten  gallische  Mün- 
zen und  vorrömische  Artefakte  ergab. 
Eine  genauere  Beschreibung  der  Fundum- 
stände u.  der  Funde  wird  später  folgen. 

(Fr.  C.Mehlis.) 
Bei  dem  grossen  Interesse,  welchen  die- 
ser hervorragende  Fund  bietet,  fügen  wir 
aus  einem  Berichte  des  Hrn.  Mehlis  in  der 
Strassburger  Post  Nr.  284  noch  folgendes 
hinzu:  Es  sind  meist  Grabmonumente.  1) 
Eine  mit  Trauben  und  Weinlaub  umrahmte 
Lischrift:  Ammoni  Drapponis  filiae.  2) 
Relief  auf  dessen  einer  Seite  eine  vor  einem 
Altar  opfernde  Jungfrau  steht,  auf  der  an- 
dern stützt  ein  Hirtenknabe  (?)  das  Haupt 
sinnend  auf  die  Hand.  3)  Drei  Portraita 
zweier  Ehegatten.  4)  Inschriften,  deren 
Entzifferung  bis  jetzt  nur  teilweise  gelungen 
ist;  am  klarsten  ist  noch  folgendes  Frag- 
ment: Catonio  Catullino  M.  F.  et  uxo- 
ris  h.  p.  5)  Viele  Gesimssteine  und  Capi- 
täle.  6)  Relief:  auf  der  linken  Schmalseite 
reitet  eine  Frau  (?)  auf  einem  starken  Maultier 
auf  ein  turmähnliches  Gebäude  zu ;  auf  der 
rechten  Seite  4  Gefässe. 

1 94.  Worms.  Der  Fund  von  F 1  o  n  h  e  i  m  (vgl. 
Korr.  n,  164)  wurde  mit  dem  Inhalte  meh- 
rerer neuerdings  gefundener  Gräber  von  der 
dortigen  evangel.  Gemeinde  dem  Paulus- 
museum geschenkt.  Es  erübrigt  demnach  die 
weiter  gefundenen  Gräber  zu  beschreiben. 
Während  die  beiden  früher  geschilderten 
Gräber  bei  der  Fundamentierung  der  östL 
Mauer  des  Längsschiffes  der  Kirche  aufge- 
funden wurden,  fand  man  bei  den  Erdarbei- 
ten für  die  westl.  Mauer  ebenfalls  mehrere 
Gräber,  die  jedoch  ebenfalls  von  den  Ar- 
beitern ohne  Sorgfalt  ausgegraben  wurden, 
so  dass  meist  nur  Bruchstücke  zu  Tage 
gefördert  wurden.  Es  fanden  sich  2  grosse 
und  breite  Scramasaxe,  ein  Schildbuckel 
(von  dem  Schildbuckel  des  früher  erwähnten 
Grabes  muss  nachträglich  noch  bemerkt  wer- 
den, dass  sich  bei  genauer  Untersuchung 
die  Ejiöpfe  desselben  mit  Silber  überzogen 
zeigten).  Die  Reste  2er  Angone,  2  grosse 
Gürtelschnallen,  die  eine  von  Bronze,  die 
andere  von  Eisen  mit  Bronzeknöpfen  ver- 
ziert, 2  entsprechende  Gürtelbeschläge,  das 
eine  von  Eisen  in  Form  einer  viereckigen 
Platte  mit  4  Bronzeknöpfeu ,   das  andere 

on  länglicher  Form  aus  Bronze,  ferner  3 


kleinere,  4cckige  Gürtelbeschläge  mit  länff- 
lich  geformten  Ausschnitten  versehen.  Aus- 
serdem fanden  sich  ein  Feuerstahl,  ein  Mes- 
ser u.  3  Pfeilspitzen,  letztere  von  einer  sel- 
ten vorkommenden  Form.  Gegen  die  Spitze 
hin  geht  nämlich  der  Schaft  in  3  kugelför- 
mige Ausläufer  über  und  diese  haben  offen- 
bar den  Zweck  gehabt,  einesteils  das  Ro- 
tieren des  Geschosses-  zu  erleichtern,  an- 
dernteils,  durch  diese  Form  bedingt,  eine 
um  so  gefährlichere  Verwundung  zu  erzeu- 
gen; letztere  wurde  noch  dadurch  ver- 
schlimmert, dass  die  Pfeilspitzen  mit  einer 
Angel  (also  ohne  Tülle)  an  den  Schaft  be- 
festigt waren,  so  dass  sie  beim  Heraus- 
ziehen des  Geschosses  aus  der  Wunde  in 
derselben  stecken  bleiben  mussteu. 

Die  übrigen  Gegenstände  haben  wie- 
der einem  Frauengrabe  angehört.  Es  fanden 
sich  2  Rundfibeln  von  7  cm  Dm  aus  2 
Platten  zusammengesetzt,  einer  unteren  aus 
Bronze  und  einer  oberen  aus  Eisen,  letz- 
tere erwiess  siA  bei  näherer  Untersuchun«? 
in  zwei  verschiedenen  Mustern  reich  mit 
Silber  u.  Gold  tauschiert,  ferner  fand  sich 
eine  in  Bronze  gefasste  Bergkristallkugel, 
die  Fassung  war  jedoch  leider  zerstört,  dann 
eine  Haarnadel  von  Bronze  von  0,18  m  I^ 
mit  einer  ähnlichen  Verzierung  wie  ^e  hei 
Lindenschmit,  A.  u.  h.  V.  H  V.  6.  2,  je- 
doch ohne  Oehr,  femer  kamen  60  Stuck 
der  gewöhnlich  in  fränkischen  Gräbern  vor- 
kommenden Perlen  zum  Vorschein,  daninter 
auch  8  grosse,  ziemlicli  roh  gearbeitete  aus 
Bernstein  und  mehrere  grosse  mit  farbigem 
Glasfuss  verzierte  aus  Thon.  In  diesen  Grä- 
bern wurden  zusammen  7  Geßlsse  verschie- 
dener Grösse  aufgefunden,  von  welchen  5 
wieder  vollständig  zusammengesetzt  werden 
konnten. 

Trotz  der  unvollkommenen  Ausgrabung 
lässt  sich  erkennen,  dass  die  Bestattungen 
sehr  reich  waren ;  dies  ergiebt  sich  für  das 
Frauengrab  aus  den  Schmuckstücken,  für 
die  Männergräber  aus  dem  erneuten  Auf- 
treten des  Angon.  Bis  jetzt  hat  jedes  der 
drei  an  dieser  Stelle  aufgefundenen  Männer- 
gräber einen  Angon  zu  Tage  gefördert,  ein 
Verhältnis,  wie  es  vielleicht  noch  nie  be- 
obachtet worden  ist.  Der  Angon  zählt  näm- 
lich zu  den  seltensten  Waffenstücken:  selbst 
auf  den  am  reichsten  mit  Waffen  ausgestat- 
teten Grabfeldem  der  Rheinlande  pflegt  auf 
über  100  Gräber  erst  ein  Angon  zu  kom- 
men. Es  kann  im  Ganzen,  nach  Linden- 
schmit, die  Funde  aller  Länder  zusammen- 
gerechnet, die  Zahl  der  Angonen  nicht  hö- 
her als  auf  35  berechnet  werden.  Da  nun 
diese  Lanzenform  zu  den  gewählteren  Waf- 
fen gehört,  die  nur  von  ausgezeichneten  u, 
angesehenem  Kriegern  geführt  wurden,  u. 
da  von  den  drei  Flouheimer  Kriegergräbern 
jedes  einen  Angon  enthielt,  so  sehen  wir 
unsere  schon  bei  der  Beschreibung  der  frü- 
heren beiden  Gräber  aufgestellte  Behaup- 
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tuug,  <lass  hier  walirscheiulich  im  Lmeiii 
einer  Kirche  fränkische  Heerführer,  min- 
destens hochangesehene  Franken  bestattet 
worden  wären,  vollkommen  bestätigt.  Der 
Verein  hat  schon  die  Erlaubnis  erwirkt,  an 
dieser  Stelle  im  Frülyahre  weitere  Unter- 
suchungen vorzunehmen  und  nach  den  bis- 
her gemachten  Funden  dürfen  wir  auch  der 
Eruifnung  dieser  fränkischen  „Fürstengruft '^ 
berechtigterweise  mit  grosser  Spannung  ent- 
gegensehen. (Dr.  Koehl.) 

4^.  Der  Hanauer  Geschichtsverein  gräbt  seit 
August  das  Rückinger  Kastell  aus.  Es 
ergab  sich,  dass  dasselbe  das  Grosskrotzen- 
burger  an  Grösse  noch  etwas  übertraf,  in- 
dem es  bei  180  m  L.  und  140  m  Br.  (gegen 
178 :  123  m  in  Grosskrotzenburg)  sich  der 
Quadratform  mehr  als  jenes  nähert.  Die 
Längenaxe  ist  wie  dort  gegen  den  Pfahl- 
Graben,  jedoch  nicht  ganz  genau  senkrecht, 
gerichtet  Der  Abrundungsbogen  der  Ecken 
wurde  zunächst  als  dem  in  Grosskrotzen- 
burg gemessenen  gleich  angenommen.  Es 
konnte  ferner  die  Lage  der  Porta  decu- 
mana  und  der  Porta  praetoria,  der  beiden 
direkt  nach  dem  Freundes-  und  dem  Fein- 
desland sich  öiihenden  Gastellthore  bestimmt 
werden.  Sie  fanden  sich  von  je  zwei  nach 
innen  vorspringenden  Türmen  flankiert,  de- 
ren quadratfurmiger  Grundriss  noch  genau 
bestimmt  werden  konnte.  Vom  Praetorium 
wurden  die  1  m  dicken  Fundamentmauern 
an  verschiedenen  Stellen  geschnitten  und 
Teile  eines  starken  Estrichbodens  blosge- 
legt.  Glücklicher  Weise  scheint  hier  die 
Zerstörung  nicht  so  weit  vorgeschritten  zu 
sein,  wie  an  den  Umfassungsmauern,  so  dass 
gegründete  Hoffnung  vorhanden  ist,  es  werde 
gelingen,  dieses  mächtige  Gebäude  in  seinem 
Grundriss  vollkommen  aufzudecken,  auch 
wohl  interessante  Einzelfunde  in  demselben 
zu  machen.  Was  die  letzteren  betrifft,  so 
ist  die  Ausbeute  für  das  Vereinsmuseum, 
abgesehen  von  einer  grösseren  Anzahl  von 
Ziegeln  mit  den  Stempeln  der  Coli.  III. 
I)almatarum(z.  T.  in  der  Form  COH  •  III  • 
DALMATV-)  der  Coh.  IUI.  Vindeli- 
corum  und  der  Leg.  XXII.  pr.  p.  f., 
verhältnismässig  gering.  Es  erklärt  sich 
dies  z.  T.  daraus,  dass  die  Arbeiten  sich 
seither  vorwiegend  auf  die  Umfassungsmauern 
erstreckt  haben.  Der  Verein  steht  überall 
mitten  in  der  Arbeit.  (Nach  einem  ausführl. 
Bericht  von  Dr.  G.  Wolff  in  der  Frankf. 
Didasc.  248  u.  249.) 

i.  Bei  Ems  wurde  ein  Stein  mit  folgender 
Inschrift  gefunden: 
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(Rhenus  1883  S.  39  u.  Bonn.  Jalirb.  75  S.  207). 

».  Godesberg.  Die  langvermisste  Stein -In- 
schrift über  die  Gründung  der  Burg  G.  ist 


jetzt  wieder  gefunden  und  wird  hoffentlich 
für  ein  Museum  erworben  werden.  Sie  lautet 
aufgelöst:  anno  äomini  M'  C'  C  '  X'  Gu- 
demherg  fundatum  est  a  Teoderico  episcopo 
in  die  Maurorum  moHy^'um, 

Hr.  Trier.  In  den  römischen  Ther- 197. 
men  bei  St.  Barbara  wurde  am  16.  Oct. 
(in  dem  östlichen  Hofe  10,  vgl.  Taf.  3  des 
1.  Bandes  dieser  Ztschr.)  der  Torso  einer 
lebensgrossen,  nackten,  jugendlich  -  männ- 
lichen Statue  aus  parischem  Marmor, 
von  guter  Arbeit  gefunden,  welcher  schon 
wegen  der  Seltenheit  grosser  Marmorsta- 
tuen in  den  nordischen  römischen  Provinzen 
ein  besonderes  Interesse  für  sich  beansprucht. 
Es  fehlen  der  Kopf  und  der  Hals;  die  Arme 
sind  bis  zur  Mitte  des  Oberarmes,  das  rechte 
Bein  bis  zum  Enieansatz  erhalten,  während 
das  linke  Bein,  wie  das  linke  Gesäss  ganz 
fehlen.  Die  jetzige  grösste  Länge  beträgt 
0,81  m,  die  Länge  des  Oberkörpers  vom 
Halsansatz  ab  0,54  m.  Die  linke  Achsel 
ist  etwas  gehoben,  die  rechte  gesenkt,  der 
Brustkasten  infolge  dessen  etwas  nach  rechts 
verschoben.  Die  Reste  zweier  Stützen,  von 
denen  sich  die  eine  an  der  Aussenseite  des 
rechten  Oberschenkels,  die  andere  ca.  10 
cm  unter  der  linken  Brust  befindet,  geben 
im  Vereine  mit  den  abwärts  gerichteten 
Armresten  die  Haltung  der  Arme  an:  der 
rechte  war  ganz  gesenkt,  der  linke  wahr- 
scheinlich im  Ellenbogen  nach  vorne  ge- 
bogen. Die  Figur  hatte  kurze  Haare,  da 
keinerlei  Spuren  auf  dem  Rücken  oder  den 
Schultern  zu  gewahren  sind.  Wurde  schon 
auf  Grund  der  Körperhaltung  in  dem  Torso 
der  Rest  einer  Athletenstatue  in  der  Art  der 
des  Louvre  (Clarac  270,  2187)  vermutet, 
so  wurde  diese  Vermutung  durch  eine  einige 
Tage  darauf  cir.  2  m  von  der  Aufßndungs- 
stelle  des  Torso  entfernt  zu  Tage  geförderte, 
mit  dem  Cestus  umwundene  rechte  Hand 
zur  Gewissheit ;  an  der  Innenseite  des  Hand- 
gelenkes befindet  sich  ein  Stützenrest,  der 
zwar  nicht  unmittelbar  au  die  am  Torso 
erhaltene  rechte  Stütze  passt,  mit  dieser 
aber  offenbar  ein  Ganzes  bildete.  Ferner 
stellte  sich  heraus,  dass  eine  schon  länger 
gefundene  linke,  ebenfalls  mit  Cestus  um- 
wundene Hand  auch  zur  Statue  gehört  ha- 
ben wird.  Von  der  Pariser  Statue  unter- 
scheidet sich  die  Trierer  durch  die  Haltung 
des  linken  Armes,  der  bei  ersterer,  wie  der 
rechte,  am  Körper  herabhängt. 

Neuss,  12.  Okt.  In  der  Gemarkang  des  198. 
benachbarten  Schlosses  Dyck  fand  man 
dieser  Tage  eine  anderthalb  bis  zwei  Fuss 
hohe  steinerne  Figur  aus  römischer  Zeit. 
Dieselbe  ist  sitzend  dargestellt,  schön  aus- 
gebildet und  als  das  Bild  eines  römischen 
Flussgottes  aufzufassen.  Ferner  hat  man 
bei  den  Grundarbeiten  eines  Hinterbaues, 
südl.  vom  Rathausc,  ein  römisches  Grab 
entdeckt.    Der  Inhalt  wurde  leider  bis  au 
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eine  recht  hübsche  thönerne  Vase  zertrüm- 
mert. (Kühl.  Volksztg.) 
199.  Fentingen  (Luxemburg).  Freitag,  den  15. 
Sept.  83,  fand  ein  Bauer  auf  seinem  Acker 
in  blosser  Erde  28  Kronen  von  Albert  und 
Isabella  und  Philipp  IV  von  Spanien,  mei- 
stens Brabänter,  Flandrische  u.  5  Luxem- 
burgische; drei  Luxemburgische  halbe  Kro- 
nen aus^  dem  Jahre  1634  u.  1635,  eine  Bra- 
bänter halbe  Krone  und  eine  Viertelkrone. 
Die  ältesten  Stücke  sind  aus  dem  J.  1616, 
die  jüngsten  aus  dem  J.  1635;  sie  werden 
also  wohl  im  J.  1636  oder  1637,  den  ersten, 
in  denen  der  3Qj  ährige  Krieg  Luxemburg 
berührte,  verborgen  worden  sein.  Professor 
van  Werveke  hat  den  ganzen  Fund  für  das 
Museum  der  bist.  Gesellschaft  zu  Luxem- 
burg erworben. 


Chronik. 

200.  Worms.  Stadtarchiv.  Vgl.  Korr.  I,  258. 
Die  Ordnung  des  Archivs  ist  jetzt  vollstän- 
dig durchgeführt;  die  erprobte  Opferfreu- 
digkeit des  Herrn  Geh.  Commerzien-Rats 
Heyl  hat  weiterhin  auch  die  Mittel  zu  einer 
Edition  der  Wormser  Geschichtsquellen  zur 
Verfügung  gestellt.  Die  letzteren  werden, 
herausgegeben  von  dem  Ordner  des  Archivs, 
Herrn  Professor  H.  Boos,  in  3  Bänden 
bei  Weidmann  in  Berlin  erscheinen ;  Bd.  1 
wird  das  Urkundenbuch ,  Bd.  2  Akten  aus 
dem  15.  und  16.  Jh.  zur  Reichsgeschichte, 
Bd.  3  Chronikalisches  umfassen.  Wir  geben 
im  Folgenden  den  Ordnnngsplan  des  Archivs, 
der  für  manche  kleinere  Ordnungsarbeit 
städtischer  Archivalien  mutatis  mutandis 
als  Vorbild  dienen  kann. 

Archiv  der  freien  Reichsstadt  Worms. 

Ä.  ürkandenarchki, 

I.  Registrierte  Urkunden, 

in  26  Laden,  einer  Rolle  und  einer  Mappe. 

n.  Ünregistrierte  Urkunden 
(ohne  Wert).   Geburtsbriefe,  Lehrbriefe,  Ge- 
sellenbriefe etc. 

B,  Aktenarchiv. 
I.   Allgemeines. 
(Chroniken  und  anderes  zur  Geschichte 
der  Stadt.    Kopialbücher,  Drucke,  Haman- 
nische Zeichnungen  etc.)    Nr.  1— -48. 
n.  Äussere  Angelegenheiten. 
(Beziehungen  zum  Reich,  zum  Kreis  u, 
zu  den  Nachbarn.    Kriegs-  und  Werbungs- 
sachen.)   a)  Reichstagsacten,  Nr.  49-— 224. 

b)  Reichsangelegenheiten,  Nr.   225  —  274. 

c)  Oberrheinische  Kreistagsakten,  Nr.  275 
bis  370.  d)  Kriegsereignisse,  Nr.  371—436. 
e)  Werbungsangelegenheiten,  Nr.  436 — 445. 
1)  Kurpfalz,  Nr.  446—502.  g)  Irrungen  mit 
dem  Kurmainzischen  Amt  Starkenburg,  Nr. 
503.    h)  Dalbergische  Angelegenheiten,  Nr. 

^^4 — 516.   i)  Beziehungen  der  Stadt  zu  den 


Nachbarn,  Nr.  518—520.  k)  Gratulations- 
und Condolenzschreiben  an  Fürsten  etc., 
Nr.  521—522. 

III.  Innere  Angelegenheiten. 

A.    SUdtiBche  YerwaUang. 

a)  Ratsprotokolle,  Nr.  523—626.  b)  Rats- 
protokoll-Anlagen  (Eingaben  an  den  Rat, 
Entscheide  etc.),  Nr.  627—922.    c)  Decre- 
tenbücher  des  Rates  (besondere  Numerie- 
rung), Nr.  1—302.    d)  Amtsprotokolle,  Nr. 
923—1013.    e)  Vierer  Amt  (Protokolle»  und 
Akten),  Nr.  1014—1105.    f)  Ratswahlen  u. 
Ratsverordnungen,  Nr.  1106—1146.    g)  Die 
städtischen  Ämter  und  Verwaltungen,   Nr. 
1147—1719:  [1)  Allmend  und  Bauamt,  Nr. 
1147—1163;  2)  Pfortenumgeldamt,  Nr.  1164 
bis  1171;   3)  Weinumgeldamt,  Nr.  1172— 
1178;  4)  Mehlumgeldamt,  Nr.  1179—1183; 
5)   Fleischacciseamt,   Nr.   1184—1189;    6) 
Kaulhausamt,  Nr.  1190—1194;    7)  Polizei- 
gericht, Nr.  1195—1207;  8)  Phvsikatsamt, 
Nr.  12Ö8— 1214;  9)  Feueramt,  Nr.  1215— 
1218;    10)   Commissariatflamt,   Nr.   1219— 
1224;  11)  Scholarchat,  Nr.  1225—1234;  12) 
Consistorium,  Nr.  1235—1251.]    h)  Rechen- 
stube (Protokolle  und  Akten),   Nr.  1252 — 
1416.    i)  Schuldenwesen  der  Stadt,  Nr.  1417 
bis  1517.    k)  Zunftwesen,  Nr.  1518—1579. 
1)  Pörtelgericht,  Nr.  1580—1636.    m)  Bur- 
gerfeld und  Bürgerweide,  Nr.  1637—1684. 
n)  Eisbach  und  Eisbachmühlen,  Nr.  1685 — 
1695.    o)  Kieselwiese,  Nr.  1696.   p)  Rosen- 
garten, Nr.  1697.     q)  Rheinschiiffahrt,  Nr. 
1698—1702.    r)   Lagerhaus  und   Krahnen, 
Nr.  1703—1705.    s)  Häuser  und  Bauplätze, 
Nr.  1706—1712.    t)  Sitzgedinge,  Nr.  1713— 
1719. 

B.    SUdtgericht. 

Nr.  2066—2132.  a)  Protokolle,  Nr.  2056 
bis  2108.  b)  Decretenbücher  (mit  beson- 
derer Numerierung),  Nr.  1 — 58.  c)  Pro- 
zesse etc.,  Nr.  2109—2132. 

IV.  Beziehungen  zur  Kirche. 

a)  Verhältnis  zum  Bistum  Worms,  Nr. 
1720  —  1807.  b)  Domkapitel,  Nr.  1808— 
1836.  c)  Stifte  u.  Klöster,  Nr.  1837—1915: 
[1)  s.  Paulusstift,  1837—1838;  2)  s.  Martin- 
stift, Nr.  1839—1842;  3)  s.  Andreasstift, 
Nr.  1843—1846;  4)  Cyriacusstift  (in  Neu- 
hausen), Nr.  1847;  5)  Liebfrauenstift,  Nr. 
1848—1860;  6)  Maltheser-  (Johanniter-) 
Ritterorden,  Nr.  1861—1862;  7)  Jesuiten- 
colleg,  Nr.  1863—1865;  8)  Dominikaner, 
Nr.  1866—1868;  9)  Barfüsser  und  Capu- 
ziner,  Nr.  1869;  10)  Carmeliterkloster,  Nr. 
1870;  11)  Kirschgarten,  Nr.  1871—1877; 
12)  Mariamünster,  Nr.  1878—1890;  13)  An- 
dreas auf  dem  Berge,  Nr.  1891;  14)  Ri- 
chardiconvent,  Nr.  1892—1902;  15)  Beg- 
harden  und  Beginen,  Nr.  1903 ;  16)  Kirchen 
und  Kapellen,  Nr.  1904—1913;  17)  Klöster 
bei  Worms,  Nr.  1914—1915.]  d)  Streitig- 
keiten mit  dem  Klerus,  Nr.  1916—1989. 
e)  Die  reformierte  Gemeinde,  Nr.  1990 — 
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2010.    f)  Gutenleutenhaus,  Spital  und  Wai- 
senhaus, Nr.  2011—2016. 

V.   Judenschaft, 

Nr.  2017—2055. 

VI.  Repertorien  (Register), 

Nr.  2133—2147. 

1.  Gross-Umstadt.  Über  unsere  jetzt  in  vol- 
ler Restauration  befindliche  Kirche  bringt 
die  barmstädter  Ztg.  vom  2.  Juli  im  An- 
schluss  an  einen  Artikel  vom  12.  Aug.  18i<2 
^S.  1184)  eine  eingehende  Besprechung. 

2.  Niederrheinischer  Gv.  Die  2.  Generalver- 
sammlung fand  am  22.  Oct.  in  Godesberg 
statt.  Es  sprachen  von  Hagens  über  die 
Baugeschichte  der  Burg  Godesberg;  Hü  ff  er 
über  die  wieder  aufgefundene  Stein-Inschrift 
betr.  die  Burggründung  (s.  Godesberg,  Nr. 
1%);  Minnartz  über  die  Michaels-Kapeile 
in  Godesberg;  Hoeniger  über  die  Bedeu- 
tung der  Parochialeinteilung  für  die  com- 
munale  Verfassung:  Unkel  über  die  Ety- 
mologie von  Honnef. 

3.  Mainz.  Der  Mainzer  Altertumsverein  hat 
seine  seit,  1868  unterbrochenen  Publicatio- 
nen  jetzt  wieder  aufgenommen;  zu  der  Ver- 
sammlung des  Gesamtvereins  in  Worms  ist 
Heft  2  und  3  des  3ten  Bdes.  der  Mainzer 
Zs.  mit  einer  Reihe  recht  dankenswerter 
Arbeiten  erschienen.  Das  Schlussheft  des 
3.  Bdes.  soll  in  3 — 4  Monaten  ausgegeben 
werden.     . 

k  In  Cobienz  werden  Vorbereitimgen  ge- 
troffen zur  Bildung  eines  Kunst-,  Kunst- 
gewerbe- u.  Altertumsvereins,  dessen 
Zweck  sein  soll:  a)  Anregung  des  Kunst- 
sinnes im  Allgemeinen,  der  Ausmittelung 
der  noch  vorhandenen  Kunst-  und  Alter- 
tumsdenkmäler, b)  Vermehrung  der  städti- 
schen Sammlungen  durch  Erwerb  von  Ge- 
genständen aller  Arten  der  bildenden  Künste 
und  Kunstaltertümer ,  c)  Alljährliche  Ver- 
loosung  von  Gegenständen  der  Kunst  und 
lies  Kunst-Handwerks,  d)  Periodische  Aus- 
stellungen von  solchen,  e)  Kunstwissen- 
schaftliche Vorträge. 

Aachen.  Am  20.  Oct.  wurde  im  ehem. 
Stadt.  Badehause  das Sucrmondts -Museum 
eröffnet,  das  sich  durch  die  Schenkungen 
Siiennondts  und  den  vom  Glück  begünstigten 
Sammeleifer  des  Museumsvereins  zu  einem 
hervorragenden  Kunstinstitut  binnen  weniger 
Jahre  entwickelt  hat  (Vgl.  W'estd.  Zs.  II.  S. 
223).  Die  Eröfinungsrede  hielt  der  Vorstand 
des  Museamsvereins,  Hauptm.  a.  D.  Bern  dt. 
Der  Aufstellung  der  Kunstobjekte  wird  all- 
gemeiner Beifall  gezollt. 

Westfälischer  Gv.  Paderb.  Abt«  General- 
versammlung am  17.  August  zu  Warburg. 
Es  sprach  Dr.  Hechel  mann  über  Anton 
Kisenhoit. 

Geschichtsbifliter  für  die  Mittelrhelnischen 
BistOmer.  Die  Redaction  (Dr.  Falk  in  Mom- 
bach,  Pfarrer  Nick  zu  Salzig,  Pfarrer  Zaun 
zu    Kiederich)    versendet   jetzt   die    erste 


(October-)  Nummer  des  neuen  von  ims 
schon  Korr.  H,  75  erwähnten  Blattes.  Die- 
selbe enthält:  F.  Falk,  Bonifatius-Fest, 
-Reliquien  und  -Hymnen;  F.W.  E.  Roth, 
Das  Syntagma  monumentorum  des  Domvi- 
kars G.  Hellwich;  Der 'Atzmann'  in  mittel- 
rheinischen Kirchen;  DeLorenzi,  Bericht 
an  den  apostolischen  Stuhl,  betr.  Zustand 
des  Erzstifts  Trier  um  1694, 

Hr.  C.  Mehlis,  Studien  zur  ältesten 208. 
Geschichte  der  Rheinlande,  7.  Abth., 
herausgeg.  von  der  Pollichia.  42  S.  mit  1 
Tfl.  u.  lU  Zeichu.  Leipzig,  Dnncker  u.  Hum- 
bold. 1883.  M.  1,60.  —  Enthält;  1)  An- 
fänge (ler  MdaUzeit  in  den  Mittdrheinlanden, 
Ein  bei  Erpolzheim  gcf.  Kupferbeil  hat 
genau  dieselbe  Form,  wie  ein  in  der  Pfahl- 
baute bei  Robenhausen,  eines  von  Steinfurt 
bei  Münster  in  W.,  und  eines  bei  Mainz. 
Die  Anregung  zur  Fabrikation  derartig  ge- 
formter Beile  mag  aus  der  Westschweiz 
stammen,  hergestellt  wird  aber  dasErpolzhei- 
mer  Beil  in  der  Gegend  selbst  sein;  zwischen 
Wattenheim  und  Altleining  lag  das  Kupfer 
zu  Tage.  Hier  wurde  auch  eine  Gussform 
und  primitive  Bronzegeräthe  gefunden.  2) 
Funde  ron  Ebersberg  und  der  Linifmrg.  Be- 
handelt namentlich  zwei  schöne  I^a  Tene- 
Torques.  3)  Das  (habfetd  bei  Albslmm. 
Genaue  Ausführung  des  Berichtes  in  Wd. 
Korr.  I,  104,  woran  weitgehende  historische 
Schlüsse  geknüpft  werden.  4)  Arcluiologi- 
scfie  Fund£  bei  Bürkheim.  Behandelt  unbe- 
deutende römische  (die  Münze  Domitians 
kann  natürlich  nicht  in  Trier  geprägt  sein, 
wo  die  Prägimg  erst  in  der  2.  Hälfte  des 
3.  Jhr.  beginnt)  und  praehist.  Funde.  5) 
Neue  Funde  aus  der  Urzeit  der  Mütdrlyiin- 
lande.  Behandelt  eine  praehistorische  Nie- 
derlassung von  Kirchheim,  die  noch  keine 
Kenntnis  der  Metalle,  ja  noch  nicht  der 
Durchbohrung  der  Steine  hatte. 

Hr.  M.  Munier,  die  Paläographie  als  209. 
Wissenschaft  und  die  Inschriften  des 
Mainzer  Museums,  Mainzer  Gymnasial- 
Programm  1883,  Nr.  570.  Eine  im  Ton 
höchst  unerquickliche  Polemik  gegen  die 
Aufstellungen,  namentlich  RitschUs  u.  Hüb- 
ner's  über  die  Entwicklung  der  Buchstaben- 
formen auf  lateinischen  Inschriften.  Die 
Abhandlung  enthält  im  Einzelnen  manche 
richtige  Beobachtung,  wenn  aber  am  Schluss 
die  Behauptung  ausgesprochen  wird,  dass 
die  gemalten  Nenniger  Inschriften  wahr- 
scheinlich acht  seien,  so  ist  damit  aufs 
deutlichste  gekennzeichnet,  dass  dem  Ver- 
fasser trotz  all  seiner  Einzelbeobachtungen 
ein  Blick  für  den  Gesamt-Ductus  einer  In- 
schrift nicht  aufgegangen  ist. 

Hr.  In  den  Mitteil,  des  Vereins  für  Gesch.  210. 
u.  Altertkd.  in  HohenzoUern  16.  Jhrg.  edirt 
Hofrat  Dr.  v.  L,ehner  eine  von  ihm  1881 
auf  den  Steinäckern,  unweit  Sigmaringen 
ausgegrabene  rOmische  Villa,  die  zu  der  Ka- 
tegorie der  Villen   von   annähernd  quadra- 
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tischer  Form  gehört,  bei  denen  die  Zimmer 
um  eiueu  Mittclliof  liegen,  denn  gauz  sicher 
ist  anzunehmen,  dass  die  Mauern  bei  c-d 
des  Planes  ehedem  miteinander  verbunden 
waren.  Die  Keller  (A-A)  sind  nach  Leh- 
ner's  Angabe  ehedem  überwölbt  gewesen, 
weil  mehrere  keilförmig  zugehauene  Steine, 
ja  noch  zusammengebackene  Gewölbstücke 
aufgefunden  wurden.  Aber  könnten  diese 
Funde  nicht  von  den  Nischen  herrühren, 
die  sich  in  jedem  römischen  Keller  finden? 
Über  dem  Keller  lag  zweifellos,  wie  aus 
der  Analogie  anderer  Villen  und  aus  der 
Auffindung  von  Säulen  zu  schlicssen  ist 
eine  Veranda,  aber  ich  möchte  glauben, 
dass  sie  nach  dem  Hofe  zu  durch  eine  feste 
Mauer  geschlossen  war  und  dass  (trotz  der 
Mauervorsprünge  f,  g,  h)  die  Säulen  auf 
der  vorderen  Mauer  gestanden  haben. 

211.  J.  Jung,  Leben  undSitten  derRömer 
in  der  Kaiserzeit  (16.  u.  17.  Band  des 
Wissens  der  Gegenwart,  2  M.)  giebt  in  sei- 
nem 2ten  Bande  einen  für  Laienkreise  gut 
orientierenden  Überblick  über  die  Römer 
in  den  Provinzen,  das  Lager-  tmd  Soldaten- 
leben, sowie  über  die  Religionen.  Zahlreiche 
Abbildungen  sind  beigegeben. 

212.  Victor  Gross,  les  ProtohelvMes  ou  les  Pre- 
miers Colons  sur  les  bords  des  lacs  de  Bienue 
et  Neuchatel.  Berlin,  (Asher)  1883.  Ein  mit 
treftiichen  Abbildungen  versehenes,  die  Re- 
sultate der  Pfahlbautenforschung  zusamm*en- 
fassendes  Werk. 

213.  Bei  Hucke  in  Leipzig  erscheint  seit 
dem  1.  Oct.  eine  Zeitschrift  für  Kunst-  und 
Antiquitäten -Sammler,  herausgcg.  von  Geo 
J.  Brück.  24  Nummern  mit  Illustrationen 
und  Kunstbeil ageu  zu  20  M.  Das  Organ 
will  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  s.  g. 
kleinen  Kunst  bringen,  Besprechung  aller 
wichtigeren  Ereignisse  auf  dem  Kunstmarkt. 
Notizen  über  neuere  Funde. 

214.  Antiqua,  Unterhaltungsblatt  fi'ir  Freunde 
der  Altertumskunde ,  hcrausgeg.  von  H. 
Messikommer  (Wetzikon)  und  R.  For- 
rer  jr.  (Hottingen  bei  Zürich),  erscheint 
in  der  Stärke  eines  halben  Bogens  monat- 
lich 2  Mal;  Preis  in  der  Schweiz  2,50  fr., 
im  Auslande  3  M.  Die  Abhandlungen  be- 
rühren bis  jetzt  namentlich  die  Praehistorie, 
in  erster  Linie  die  Pfahlbautenforschung. 

215.  Das  Bulletin  de  la  soc.  d'hist.  nat.  de 
("olmar,  bringt  in  seinem  22.  und  23.  ann. 
von  Dr.  Faudel  und  Dr.  Bleicher  mtUeriaux 
ixmr  une  Hude  prehistoriqiie  de  VAlsace,  ent- 
haltend Aufzählung  der  aufgef.  Objekte,  Be- 
schreibung der  bei  Wcyer  in  einer  Trichter- 
Grube  aufgef.  Herdstätten,  Betrachtungen 
über  celtischen  Aberglauben,  Beschreibung 
der  concentrischeu  Ringmauern  auf  der  Fran- 
kenburg. 

216.  Die  Frage  über  die  Herkunft  der  Jadelt- 
und  Nephrit  -  Objecte  ist  durch  die  neueste 
Publication  A.  B.  Meyer's,  Jadeit  und 
Nephrit-Objecte  (Leipzig,  Naumann  u. 


Schroeder)  insofern  in  ein  neues  St^ium 
gerückt  worden,  indem  Meyer  das  Nephrit- 
Problem  des  ethnologischen  Charakters  zu 
entkleiden  und  es  zu  einem  rein  minera- 
logischen umzugestalten  sucht.  M.  glaubt 
aus  den  chemischen  Untersuchungen,  welche 
an  den  in  den  europäischen  Pfahlbauten  ge- 
fundenen Objecten  angestellt  worden  sind, 
schliessen  zu  können,  dass  diese  einen  an- 
dern als  asiatischen  Ursprung  haben 
müssen,  da  sie  in  dieser  Beziehung  von 
denen  aus  Asien  abweichen.  (Fr.  Müller  in 
Mitt.  der  Wiener  Anthr.  Ges.  XUI  S.  138.) 
—  Arzruni  legte  in  der  Berl.  Anthr.  Ge- 
sellschaft (Verhandl.  S.  211)  seine  Resultate 
der  mikroskopischen  Untersuchung  dar,  wo- 
nach der  asiatische  Nephrit  Unterschiede 
sehr  prägnanter  Art  von  dem  Material  der 
europ.  Nephritgeräte  zeige.  Unter  voller 
Würdigung  dieser  Thatsachen  betonte  je- 
doch Virchow  in  jener  Sitzung,  dass  doch 
die  archäologische  Frage  durch  die  mi- 
neralogische nicht  gänzlich  in  den  Hinler- 
grund gedrängt  sei.  Es  gehe  aus  seinen 
(Verband.  1881  S.  283)  und  Fischers  Nach- 
weisungen mit  Evidenz  hervor,  dass  ffir 
verschiedene  Beile  ganz  bestimmte  radien- 
förmige  Verbreitungsbezirke  existierten,  die 
von  Süden  nach  Norden  und  Westen,  aber 
nicht  umgekehrt  von  Norden  nach  Siiden 
liefen. 

Ein  einfaches  Verfahren  zur  Conservierung  der  217. 
Eisen-Altertümer   machte  Hr.  £.  Krause  in 
der  Sitzung  der  Berliner  Anthr.  Gesellschaft 
vom  11.  Nov  1882  bekannt;  den  Verhand- 
lungen dieser  Gesellschaft  (S.  536)  entneh- 
men wir:  Die  Objecte  werden,  nachdem  sie 
sorgfältig  gereinigt  und  die  Blasenausätze, 
welche  wahre  Magazine  von  Eisendilorür 
(Tröpfchen  im  grossen  Massstabe)  sind,  ent- 
weder aufgestochen,  oder  mit  einem  feinen 
Drillbohrer   aufgebohrt    sind,    mit   reinem 
chlorfreiem  Wasser  anhaltend  aus- 
gelaugt,  unter  wiederholter  Erneuerunor 
des  Wassers,  so  lange  bis  das  W^asser  keine 
Spur  von  gelöstem  Eisen  mehr  enthält,  was 
sich  leicht  durch  Blutlaugensalzlusun^ 
nachweisen  lässt.    Ist  noch  Eisen  gelöst,  so 
entsteht   eine  blaue  Färbung  der  Lösung ; 
ist  das  Wasser  frei  .von   Eisenlösiing,    so 
bleibt   es   hell.     Das   Auslaugen   geschieht 
am  schnellsten  mit  warmem  Wasser,  doch 
genügt  es  auch,   wenn  nur   für  die  ersten 
Aufgüsse  warmes  Wasser  in  Anwendung  ge- 
bracht und  mit  kaltem  Wasser  fortgefahren 
wird.    In  warmem  Wasser  ist  sowohl  Eisen- 
chlorür,  als  auch  schwefelsaures  Eisenoxydul 
(Eisenvitriol)  leichter  löslich  als  in  kaltem. 
Durch  das  Auswaschen  mit  Wasser  werden 
die   beiden  genannten  Eisensalze  aus  den 
Objecten  gelöst  und  entfernt;  es  bedarf  jetzt 
nur  noch  des   vorsichtigen  Trocknens   bei 
massiger  Wärme,  um  die  Gegenstände  vor 
weiterer  chemischer  Zerstörung  zu  schützen. 
Die  bei  diesem  Auslaugeprocesse  eventuell 
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verbleibenden,  unlöslichen  Eisenverbindun- 
gen sind  gefahrlos.  Gegen  mechanische 
Einflüsse,  sowie  zu  grösserer  Sicherheit 
mag  die  Oberfläche  nach  dem  vollständigen 
Austrocknen  noch  mit  Leinöl  oder  dünner 
Harzlösung  getränkt  werden,  ebenso  ist  eine 
Tränkung  mit  schwacher  Harzlösung  vor 
der  Auslaugung  für  sehr  bröcklige  Gegen- 
stände, der  leichteren  Handtierung  wegen, 
zu  empfehlen.  Das  Verfahren  ist  zuver- 
lässig, denn  da  das  Wasser  die  löslichen 
Chlorverbindungen  u.  schwefelsauren  Salze 
aus  den  Objecten  auswäscht,  werden  nur 
die  unlöslichen  Eisenverbindungen  zurück- 
bleiben. Diese  sind  aber  eben  dadurch,  dass 
sie  unlöslich  sind,  ungefährlich,  denn  nur 
wenn  sie  in  flössigem  Zustande  wären,  würde 
ein  schädliches  Wirken  ihrerseits  möglich 
sein.  Das  Verfahren  ist  einfach  und  über- 
all anwendbar;  es  ist  aber  auch  stets 
ohne  Gefahr  für  die  Objekte,  denn  die 
Festigkeit  der  Eisenteile  und  der  oxydier- 
ten Stellen  wird  durch  das  Auswaschen  mit 
Wasser  nicht  beeinträchtigt,  sondern  im 
Gegenteil  erhöht. 


Miscellanea. 

218.  WÜdgraf  Konrad  bekennty  dass  tuicli  der 
WeiJfung  der  Dauner  Burgni^annen  die  Vogtei 
2u  Simmern  rechtes  Lehen  und  kein  Dawier 
Burglehen  sei.  —  1215  Januar  29. 

Nach  der  Abschr  iu  Miltenberg  [Jetzt  Mün- 
chener 8t -A.]  Dipl.  Ringr.  (4)  No.  194  mitget 
von  Pfarrer  Conrady  in  Miltenberg.  Beg. 
Goerz  MR.  Reg.  2  No.  1250. 

Ego  Cunradus  comea  Silvester  tilius  Ger- 
hardi  comitis  universitatem  fidelium  presen- 
cium  et  futurorum  scire  volo,  quod  ductus 
aliquamdiu  inani  opinione  putabam,  quod 
de  advocacia  in  Simeren  castrensis  conscs- 
sio  michi  deberet  ministrari  in  castro  Dune, 
quam  cum  ä  Ciinone  ibidem  advocato  exi- 
gerem,  recusavit  ui^a  cum  matre  mea  con- 
stanter  asserente  nee  non  et  hominibus  et 
consessoribus  meis  veraciter  aftirmantibus, 
quod  ipsa  advocacia  iustum  esset  feodum 
et  non  consessorium.  bis  igitur  asscrcioni- 
bus  et  veritatis  experimento  commotus  vane 
opinioni  mee  flnem  imposui,  nam  memora- 
tam  advocaciam  cum  omnimodo  rure  pre- 
libato  Cunoni  et  suis  successoribus  iusto 
et  hereditario  feodo  concessi. 

Sed  ne  de  cetero  super  hoc  cisma  oria- 
tur,  privilegio  sigilli  mei  et  testimonio 
honestorum  hominum  confirmavi;  quorum 
nomina  hec  sunt:  Wilhelmus  de  Heincen- 
berc.  Vlricus  de  Lapide.  The  oder  icus  de 
Lapide.  Giselbertus  Bimekudo.  Gerlacus 
Bovir.  Wilhelmus  de  Burvcld.  Willielmus 
de  Kerberc.  Gerlacus  Scado.  Emicho  de 
Runa.  Hermannus  de  Burvcld.  Heinricus 
de  Alten  Simeren.  Heinricus  Schello.  IjU- 
dewicus  de  Winterich.  Wemherus  Hundes- 
ruck. Gerlacus  Bufo.  Bartholomeus  deZarn- 


heim.  Hermannus  Scado.  Waterus  et  frater 
eins.  Ingebrandus  filius  Ingebrandi  de  Bi- 
vera.  Wernherus  de  Reidenbach.  Gebenus 
de  Hutdenbach.  Ingebrandiis  de  Malberc  et 
alii  quam  plures. 

Datum  in  Duna  anno  incarnacionis  do- 
mini  milesimo  ducentcsimo  quinto  decirao 
quarto  kal.  februarii. 

Der  Laie  Heinrich  von  Sidsdorf  pachtet  2}9. 
von  der  Vikarie  des  AposteL^iftes  zu  Köln 
den  Hof  zu  Sielsdorf  nebst  Zubehör  auf  die 
Dauer  von  24  Jahren  unter  besondem  Sti- 
pulationen über  den  Anbau.  —  1299  Noc.  3, 

Or.  Pgra.  m.  anhangenden  verletzten  Siegeln 
des  ApostelBtifts  und  des  Andreas  von  Alden- 
rode,  drei  Siegel  abgefallen;  mit  Transfix. 
—  Stadtarchiv  Köln.  —  Mitgeteilt  von  Herrn 
Dr.  L    Korth  in  Köln. 

[V]*)niversis  presentes  litteras  visuris  et 
audituris  ego  Ilenricus  dictus  de  Seylsdorp 
laicus  notum  esse  cupio  et  protestor  per 
presentes,  quod  recepi  in  i>en8ionc  a  Wil- 
helmo  dicto  Rabin,  Henrico  et  Gerardo  fra- 
tribus  dictis  Vetszoldere  clericis  vicariis  ec- 
clesie  sanctorum  apostolorum  Coloniensis 
michi  concedentibus  curtim  in  Seylsdoij) 
ad  eorum  vicariam  pertinentem  cum  suis 
iuribus  et  pertinenciis,  prout  iacet,  tenen- 
dam  et  habendam  ad  viginti  quatuor  annos 
continuos,  qui  cuiTcre  incipient  anno  do- 
niini  millesimo')  trecentesimo  secundo  in 
festo  purificacionis  beate  Marie  virginis 
*  pro  septuaginta  et  duobus  maldris  *  *) 
siliginis  mcnsure  Coloniensis  melioris  sili- 
ginis  prope  unum  denarium,  qui  invenitur 
in  foro  communi  Coloniensi,  ipsis  vicariis 
seu  eorum  successoribus,  qui  infra  dictum 
tempus  fuerint,  racione  vicariarum  suarum 
persolvendis  singulis  anuis  in  festo  beati 
Remigii  meis  laboribus  pcriculis  et  expen- 
ßis,  et  Coloniam  ipsis  vicariis  presentandis 
ad  locum,  ubi  ipsis  visum  fuerit  cxpedire, 
condicionibus  et  convcncionibus  mediantibus 
infrascriptis,  videlicet:  quod  ego  Hcnri- 
cus  ipsam  curtim  cum  suis  attinenciis,  vel 
quicquid  ipsius  curtis  est,  non  alienabo  nee 
in  manus  aliorum  quorumcuiique  transferam, 
nisi  de  i])sorum  vicariorum  seu  eorum  suc- 
cessorum  libera  voluntate  et  consensu;  *pre- 
terea  ego  Henricus  predictus  omnia  et  sin- 
gula  iura  dicte  curtis  solvam  et  deponam; 
et  scamma*  bladi  ad  utilitatem  agrorum  dicte 
curtis  aliunde  non  deducam,  set  in  ipsis 
agris  remanebunt  pro  melioracione  eorun- 
dem;  et  dictam  curtim  in  bono  cuitu  con- 
scrvabo  et  eam,  ut  melius  potero,  edificari 
procurabo,  que  edificia  infra  sei)es  dicte 
curtis  post  lapsum  dictorum  anuorum  michi 
cedent,  ita  quod  cum  liiis  meam  facere  po- 
tero liberam  volimtatem.  set  de  melioracione 
agrorum   predictorum  nee  per  me  nee  per 


1)  Die  Initiale  „V  ist  nicht  ausgeführt. 

2)  Zwischen  „millesimo"  and  „treoentesimo'*  ist 
eine  Rasur.  iizea  Dy  V3\_/\^v  l 

3)  Die  zwischen  *        *   stehenden  (Worte  sind 
im  Or.  unterstrichen. 
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alios  aliquid  requiretiir,  ♦  hac  apposita  con- 
dicione  *,  quod  ego  Henricus  in  parte  ajrro- 
nim  videlicet  *.quatuor  iunialibus  *  et  non 
pluribus  singulis  annis  si  voluero  sandicem 
potero  Seminare,  et  quatuor  alios  iurnales 
dictorum  a|;rorum  mcliorabo  sinjBfuIis  annlA, 
quod  Yulgariter  mirgilliu  appellatur,  iu  re- 
compensaciouem  dictorum  quatuor  iumalium 
cum  sandice  seminatorum,  et  ad  maiorem 
certitudinem  habendam  etc.  Fdfft  die  Nam- 
haftmachttng  der  tier  Bürgen,  wdche  aich  rer- 
pflichten,  im  Falle  eines  Kontraktbmdies 
seitens  des  Filchters  in  Köln  Eirüager  zu  ImI- 
ten.  Ausser  den  Bürgen  wird  der  Abt  t^n 
St.  Pantcüeon  als  Besiegler  genannt.  In  dem 
gleicJizeiligen  Tramfit  verspricJtt  Heinrich  ixm 
Sielsdorf,  die  genannten  nicht  eigenmächtig 
von  ihrer  Verbindlichkeit  zu  disi)ensieren  und 
gesteht  denselben  das  Recitt  zu,  vor  erfolgter 
Zahlung  das  Pachtohjekt  der  Vikarie  aufzu- 
lassen. 

Dieser  Kontrakt  wird  durch  eine  gleich- 
falls im  Kölner  Stadtarchiv  beruhende  Ur- 
kunde mn  1311  (i:n:i?)  März  12  mü  d-en- 
sdben  Bestimmungen  auf  24  Jahre  {von 
1312  Februur  2  alt)  wiederMt 
220.       Sphragistisches  zu  Echternacher  Urkunden. 

Von  Professor  Dr.  van  Werveke  in 
Luxemburg. 

Ein  Inventar  des  Echternacher  Kloster- 
archives,  angelegt  im  Jahre  1537  durch 
Bruder  Willibrordus  Schräm  von  Vianden, 
Conventualeu  zu  Echtemach,  enthält  u.  a. 
folgende  Regesten,  bei  denen  die  Beschrei- 
bung der  Urkunden  nicht  ohne  Interesse  ist. 

A  16:  Henrici  IV  contirmatio  libertatura 
monasterii  sub  Reginberto  abbate,  anno  1()65. 
Habet  Signum,  sigillum  deest. 

Diese  Urkunde,  Stumpf  2664,  Beyer  Mit- 
telrh.  ÜB.  II  658,  befindet  sich  im  Stadt- 
archiv zu  Trier,  aber  mit  einem  aufge- 
drückten Siegel;  dasselbe  zeigt  nach  der 
Beschreibung,  die  Beyer  davon  gegeben, 
das  Brustbild  eines  mit  beiden  Händen  ein 
Buch  an  sich  haltenden  Mannes  und  bildet 
eine  runde,  etwa  i  Zoll  im  Durchmesser 
habende  Mulde,  mit  der  Umschrift:  -f  .  . 
NO  .  IS  .  A  .  .  ODEST.  Dieses  Siegel  ist 
also  erst  nach  dem  J.  1587  an  die  Urkunde 
gekommen. 

A  18.  Jus  Monasterii  Epternacensis  ad- 
vocati  et  fisci  per  seniores  expressum  sub 
Henrico  IV,  cuius  sigillum  suprapres- 
sum  est,  sed  inferior  pars  media  de- 
sideratur;   absque   signo.     Anno  1095. 

Beyer,  Mittelrh.  ÜB.  H  22  u.  665  Regest. 

A  19.  Donatio  ville  Gichtingen  a  quo- 
dam  Gerardo  Thiofrido  abbati  sub  banno  et 
sigillo  Egilbcrti  archiepiscopi  Tre- 
verensis  integro  suprapresso;  habet 
l)ectoralem  imaginem  infulati  epis- 
copi;  in  circumferentia:  Egilbertus 
I)ei  gratia  episcopus.     Anno  1096. 

Nach  der  Beschreibung  von  Beyer,  Mit- 
telrh. ÜB.  II  666  fehlt  das  sigillum  impres- 


Kum  und  zwei  andere  zur  BcsiegeUin«:  an- 
gebrachte Kreuzschnitte  scheinen  nicht  be- 
nutzt worden  zu  sein. 

Diese  letzten  Urkunden  sind  diejcuigen. 
welche  Stumpf,  Anm.  zur  Vorrede  von  11 1 
als  Beweis  für  die  Annahme  vorgeführt  hii, 
dass  während  der  Abwesenheit  des  Kaiser- 
in  fernen  Landen  das  kaiserl.  Siegel  m\ 
vom  Reichsverweser  oder  dessen  Stellver- 
treter geführt  worden  ist.  Dagegen  hr 
Kicker,  Urkundenlehre  I  223,  in  Beziii;  auf 
das  zweite  dieser  Diplome  einen  ZweitVl 
daran  ausgedrückt,  ob  auch  das  angekün- 
digte kaiserl.  Siegel  wirklich  erlangt  wor- 
den ;  das  jetzt  abgefallene  Siegel,  meint  k 
dürfte  das  des  Erzbischofs  von  Trier  :r 
wesen  sein,  so  dass  sich  in  diesem  Falf^ 
nur  die  Absicht  ergeben  würde,  eine  >i?- 
gelung  durch  den  Kaiser  vornehmen  ? 
lassen.  Die  Beschreibung,  welche  Bruder 
Willibrordus  giebt,  bestätigt  voUkomra« 
Ficker's  Annahme;  nicht  das  kaiserl.  Sir 
gel  ist  auf  die  Urkunde  gedrückt  wonlet. 
sondern  nur  das  des  Erzbischofs  von  Trier 
Die  erste  der  oben  angeführten  Urkunden 
dagegen  ist,  wie  aus  der  Beschreibung  hrr 
vorgeht,  wirklich  durch  den  Kaiser  besi»> 
gelt  worden;  ob  aber  im  J.  1095V  ,Pi* 
Datierung  hec  acta  sunt  anno  1095",  sau 
Ficker  ,,deutet  doch  zunächst  lediglich  au! 
„die  Handlung;  es  steht  nichts  im  AVeir?. 
„dass  die  Beurkundung  selbst  erst  nach  de? 
„Kaisers  Rückkehr  1097  geschrieben  uuii 
„vom  Kaiser  selbst  durch  Auhängung  sei- 
„nes  Siegels  beglaubigt  wurde."  So  ist  deua 
Stumpfs  Annahme  noch  hinfalliger  gewor- 
den, und  wir  dürfen  wohl  mit  Ficker  an- 
nehmen, dass  wenigstens  zu  jener  Zeit  d^r 
Reichsverweser  in  Abwesenheit  des  Kaiser^ 
das  kaiserl.  Siegel  nicht  führte. 
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Neue  Funde. 

221 .  IWannheim.  In  Ladeiiburg  liaben  wir  unter 
römischen  Bautrüramern  5  Leugensäulen  ge- 
funden, davon  4  mit  tadellos  erhaltener 
Sihrift:  Gordian,  beide  Philippe,  d.  ä. 
Decius,  d.  j.  Decius,  Valerian-Gal- 
lienus,  über  die  ich  nächstens  Ihnen  be- 
richten werde.  (K.  Bau  manu.) 

222.  Mainz.  Vor  dem  Neuthor  im  Süden  der 
Stadt,  am  Eingang  der  *Neuen  Anlage',  sind 
durch  die  Umführungsarbeiten  der  Hess. 
Ludwigsbahn  seit  Anfang  November  d.  J. 
i'«imische  Gräber  freigelegt.  Schon  in  den 
4Uer  Jahren  d.  Jahrb.  hatte  der  hiesige  Al- 
tertumsverein weiter  oberhalb,  im  Gebiete 
des  ehemaligen  Albanusklosters,  mit  Erfolg 
Ausgrabungen  unternommen ;  unterhalb  des 
Herges,  dem  Rhein  zu,  sind  jetzt  zum  ersten 
Male  romische  Gräber  aufgedeckt,  imd  zwar 
auch  hier  nur  solche  von  Civilpersonen. 
Die  Ausgi-abungen,  welche  mit  grösster  Sorg- 
falt von  der  Bauleitung  vorgenommen  wer- 
den, sind  noch  nicht  abgeschlossen.  Die  bis 
Jetzt  zum  Vorschein  gekommenen  und  ge- 
<»itneten  Steinsärge  liegen  etwa  3  Mtr.  tief 
in  ziemlich  gerader  Linie,  mit  dem  Fussende 
«ler  am  Bhein  hinführenden  Strasse  zuge- 
kehrt, in  unregelmässigen  Abständen  von 
einander;  die  Zwischenräume  waren  mit  Holz- 
särgen ausgefüllt,  wie  die  gefundenen  Nägel 
zeigen.  Ausserdem  ist  ein  Bleisarg  ausge- 
crraben.  Nur  einer  der  Sarkophage  hatte 
eine  Inschrift  (s.  nr.  223),  als  Deckel  eines 
anderen  Sarges  diente  ein  in  zwei  Stücke 
zerbrochener  Grabstein  mit  Inschrift,  so 
dass  die  Stelle  wiederholt  zur  Beerdigung 
benutzt  sein  mag.  Die  bisher  geöifueteu 
(iräber  sind  zum  grössten  Teil  Frauen-  und 
Kindergräber.  In  dem  Sarge  mit  der  In- 
schrift hat  sich  von  der  eingekalkten  Franen- 
leiche  ein  prächtiger  Haarzopf,  in  acht  zier- 
lidie  Stränge  geflochten,  mit  Resten  der 
Haube  erhalten ;  das  ursprünglich  schwarze 
Haar  ist  rötlich  geworden.  Der  Sarg  barg 
ausserdem  eine  Nadelbüchse  aus  Bein  mit 
drei  Goldreifen,  eine  Bronzebulle,  ein  grös- 
seres Holzkästchen  mit  Bronzebescldag  und 


gut  erhaltenem  Schlüssel,  Bronzeringe,  Na- 
deln aus  Bein.  In  einem  anderen  Frauen- 
grabe fanden  sich  u.  a.  ein  schönes  Arm- 
band und  mehrere  Nadeln  aus  Gagat,  ein 
Räuchergefäss  aus  Bronze  in  Form  einer  im 
weiten  Mantel  hockenden  Figur.  Der  Blei- 
sarg enthielt  auffallenderweise  nur  ein  weib- 
liches Gerippe  ohne  alle  Beigaben;  diesel- 
ben fehlten  auch  in  den  meisten  übrigen 
Sarkophagen.  Die  Holzsärge  zwischen  den 
steinernen  Särgen  scheinen  ausschliesslich 
Kinderleichen  geborgen  zu  haben,  wie  aus 
den  in  den  Zwischenräumen  gefundenen 
Spielsachen  und  Beigaben  von  zierlichster 
Form  hervorgeht.  Ein  Bronzegefass  von 
9  cm  Höhe,  kleine  Gläser  und  Thongefässe, 
zierliche  Annringe  etc.  charakterisieren  diese 
Gräber;  von  besonderem  Interesse  ist  ein 
facettiertes  Glasbecherchen  kleinster  Form. 
Von  sonstigen  Funden  sind  bemerkenswert 
die  künstlerisch  vollendete  Bronzefigur  eines 
schreitzenden  Bacchanten  von  10  cm  Höhe, 
und  drei  schwarze  Thonkrüge  resp.  -bccher 
mit  prächtiger  Bemalung  und  mit  Aufschrift 
(Vicas  mi;  hibe;  dof().  Die  Gläser,  etwa  2(), 
von  der  verschiedensten  Form,  bieten  ausser 
einem  grossen  Henkelglase  nichts  Besonderes. 
Die  Silber-  und  Bronzemünzen  (gegen  SO) 
gehören  der  Zeit  von  Hadrian  bis  zum  Ende 
des  3.  Jahrh.  an,  unter  ihnen  ist  nament- 
lich die  sehr  seltene  Silbermimze  mit  der 
Doppelbüste  des  Postumus  und  Herkules 
(Cohen  Nr.  64)  bemerkenswert.    (Velke.) 

Main"! ,  neue  römische  Inschriften.  Wie  2^3. 
bei  Zahlbach  der  Friedhof  der  römischen 
Garnison  des  alten  Mainz,  so  war  am  Al- 
banusberge der  Begräbnisplatz  der  bürger- 
lichen Bevölkerung.  Etwas  unterhalb  des  Al- 
hanusbergcs,  am  Eingange  in  die  Neue  An- 
lage, sind  dieser  Tage  durch  die  Umführungs- 
arbeiten der  Hessischen  Ludwigseisenbahri 
römische  Gräber  blossgelegt  worden,  unter 
denen  zwei  wegen  ihres  epigraphischen  Ge- 
haltes eines  genaueren  Berichtes  wert  sind. 
Das  eine  besteht  aus  einem  Sarkophag  aus 
rotem  Sandstein  (L.  2,17  m,  Br.  75  cm, 
H.  60  cm,  13  cm  Wandstärke;  die  Höhlung 
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am  Kopf-  u.  Fassende  gleich  weit),  in  dem, 
in  eine  starke  Lehmschicht  gebettet,  eine 
Frauenleiche  mit  reichen  Beigaben  lag.  Es 
fand  sich  ein  ^us  8  Strängen  geflochtener 
Zopf,  unter  dem  die  Gewebereste  der  Haube 
erkennbar  sind.  ^  Ausserdem  enthielt  der 
Sarg  an  Beigaben  eine  Nadelbüchse  aus 
Bein;  zwei  Beinwürfelchen  und  Münzen, 
die  bis  auf  Hadrian  hinaufreichen.  Auf  der 
vorderen  Langseite  seht  die  Inschrift,  in 
der  sich  einige  durch  den  Leichtsinn  des 
Steinmetzen  oder  durch  Versehen  im  Vor- 
lagetext veranlasste  Fehler  finden.  Sie  lautet : 

MESSIAE  '  MAXIMAE  •   IVVNI  -  INFELICISSI 

MAE '  INMATVRA  *  MORTE  -  PRAEREPTAE  -  QVAE 

QVAE  •  VIXIT  •  ANNOS '  XXVI  «PRIMITIVIS  SENILI 

ANVS  •  FiLlYS  ET  MESSIVS  '  MAXMVS  -  FRaIeR 
F  C 

(Messiae  Maximae,  Juni  filtae,  infdicissimae, 
inmatura  niaiie  jyraerejitae,  quae  vixit  annos 
XXVI  Frimüius  Setiiltanm  fihus  et  Messius 
Marimus  f rater  faa'endum  curaverunt.) 

Die  erwähnten  Fehler  sind  Z  1  die  Dop- 
pelsetzung des  w;  Z.  3  die  Wiederholung 
des  quae  und  im  Namen  Priimtius  ein  * 
zuviel ;  Z.  4  die  Weglassung  desselben  Buch- 
stabens im  Worte  Majcmus. 

Der  andere  epigraphische  Fund  ist  die 
Grabstele  eines  Kindes,  die  als  Deckel  eines, 
übrigens  leeren  Sarkophages  verwandt  wor- 
den war.  Sie  ist  in  zwei  Stücke  gespalten, 
an  deren  Bruchstellen  ein  schmaler  Streifen 
mit  Buchstabenteilen  abgesplittert  ist  (H.  ca. 
1,87  cm,  Dicke  26  cm).  Die  Inschrift  lautet 

0  M 

VITALINIO 

GROMATIO 

INEANTI      DVL 

CISIMOQVI 

VIXITANOS 

X  •  MESESIIl 

DIGNIA  (dauach  der  R«it  olnea  D) 

TIMA  *  MA  .  .  . 
F      •      C 

(Dis  Mamltua.  Yitdlinio  Gromatlo,  infanti 
dulcissimo,  qui  cixU  annos  X,  menses  III , 
Dignia  D[io?]  tima  7na[ter] faeiendum  curavit. 
Schreibung  von  e  statt  /,  wie  in  vieanti, 
findet  sich  auf  rheinischen  Inschriften  viel- 
fach. 10  Jalure  3  Monate  sind  für  ein  m- 
fans  ein  beträchtliches  Alter;  aber  infam 
dulcissimus  erscheint  oft  formelhaft,  so  VVil- 
manns  nr.247  für  ein  Kind  von  9  Jahren  2 
Monaten  13  Tagen.  Ferner  ist  zu  beachten: 
dulcismw,  anos,  meses  Die  Kompendien  B 
u.  M  stehen  in  viereckigen  Rahmen;  zwi- 
schen beiden  ist  in  einer  viereckigen  Nische 
das  Relief br US tbild  eines  Kindes  in  der  Tu- 
nika u.  der  faltenreichen  Panula  ausgehauen. 
Ausser  dem  Grabsteine  des  Vitalinius  war 
noch  das  obere  Stück  eines  anderen  Grab- 
steines als  Deckel  des  Sarkophages  benutzt 
'orden.   Das  Stück  ist  53  cm  hoch,  77  cm 


breit,  21  cm.  dick;  es  geht  in  einen  drei- 
eckigen, mit  Rosette  und  lilattwerk  ge- 
schmückten Giebel  aus.  Die  Leistenumrali- 
mung  de?  Inschrift  trägt  weit  auseiuander- 
stehende  Spiralornamente.  Der  Rest  der 
Inschrift  lautet: 

D  M 

POPPIO'AFRO 

Zu  Poppius  vergl.  C.  Rh.  764  Poppius 
Secundifw^. 

Alle  Funde  haben  um  so  grössere  l^e- 
deutung,  als  inschriftliche  Nachrichten  über 
die  bürgerliche  Bevölkerung  des  römischen 
Mainz  im  Vergleich  zu  den  Soldateninschrif- 
ten selten  sind.       (Dr.  Jakob  Keller.) 

Zell  a.  d.  Mosel,  1.  Nov.  Bei  dem  Aus- 224 
werfen  der  Fundamente  des  Neubaues  von 
M.  Scheid  in  Merl  stiess  man  kürzlich  laut 
dem  „Reichsfr."  auf  altrömische  Bauaula<ren: 
Mauerreste  von  2  durch  eine  Thür  verbun- 
denen Zimmern,  und  dicht  am  Fusse  des  Ber- 
ges die  Spuren  einer  längeren  Schutzmauer. 
Wie  weit  das  Gebäude  sich  nach  Merl  zu 
erstreckte,  blieb  unermittelt.  In  dem  vor- 
deren Gelasse  fand  man  einen  Feuerbcrd 
und  einen  in  eine  Mauer  eingemauerten 
Kinig.  In  dem  Schutte  wurde  ein  l*/VFus:s 
hoher  bleierner  Behälter  gefunden,  welcher 
Knochen  von  Wild  enthielt  (z.  B.  Stosszähnc 
von  Wildschweinen).  Dieser  Behälter  hat 
eine  auffallende  Gestalt;  sein  Boden  ist  auf 
der  einen  Seite  gradlinig,  während  die  an- 
dern Seiten  einen  Halbkreis  bilden;  nacli 
oben  hin  läuft  derselbe  spitz  zu  und  hat 
eine  unregelmässige  Öffnung.  Jede  Hanil- 
habe  und  Verzierung  fehlt.  Sein  Gewicht 
ist  ungefähr  20— 2d  Kilo.  Das  nach  dem 
Berge  zu  gelegene  Gelass  hatte  einen  Bo- 
den von  gestampfter  Thonerde.  Links  da- 
von fand  sich  eine  Steinplatte,  5  F.  1.,  4 
F.  br.  u.  1  F.  h.  von  Bimsstein,  wie  sol- 
che bei  Herstellung  von  Backöfen  gebraucht 
werden.  Quer  durch  das  Gemäuer  zog  sich 
eine  Rinne  aus  gebranntem  Thon.  Allent- 
halben fanden  sich  Dachziegel  mit  dem  Stern- 
j)el  VASSILO,  ferner  einige  Thonlämpcheii, 
die  jedoch  zu  Grunde  gegangen  sind.  7 
Münzen  gehörten  der  Zeit  von  Aurelian  bis 
Constantinus  jun.  an.       (Cobl.  Vlksztg.) 

Chronik. 

E.  Wagner  erfreut  die  Altertumswissen- 225- 
Schaft  soeben  mit  einer  Archäologischtii  Über 
sichiskarte  von  Baden.  Zu  Grunde  gelegt  ist 
die  vom  Generalstab  angefertigte  Karte  im 
Massstab  von  1:400000;  die  praehistori- 
schen,  römischen  u.  alemannisch-fränkischen 
Übei-reste  sind  mit  verschiedenen  Farben 
und  Zeichen  eingetragen.  In  einem  Vorwort 
bemerkt  Wagner:  Die  Einzeichnungen  der 
Karte  sind  zum  grösseren  Teile  den  Notizen 
entnommen,  welche  in  den  von  den  Gross«. 
Bezirksforsteien,  den  Grossh.  Wasser-  uiw 
Strassenbau-Inspectionen  und  einzeben  Pn- 
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vuten  in  dankenswerter  Weise  ausgefüllten 
Fragebogen   des   Grossh.  Conservators  der 
Altertümer  eiuge|?angen  sind.     Auf  streng 
topographische    Genauigkeit   der  Angal^en 
iBUSste  bei  dem  kleinen  Massstabe  der  Karte 
zunächst  verzichtet  werden;  ein  dem  Namen 
«eines  Ortes  beigesetztes  Zeichen  bedeutet 
mir,    dass  in  der  Nähe  desselben  die  be- 
treffende P'undstätte   sich  befindet.    Auch 
auf  Vollständigkeit  der  Einzeichnungen  ist 
noch  nicht  zu  rechnen.    Beide  Ziele   sind 
-einer  künftigen  Auflage  vorzubehalten;  mit 
lUicksicht  auf  dieselbe  wird  jede  im  Inter- 
esse   der  vaterländischen  Altertumswissen- 
schaft   gegebene   Berichtigung   oder   neue, 
ergänzende  Notiz  mit  gebührendem  Danke 
gewürdigt  werden.  —  Von  der  Darstellung 
alter,    besonders    römischer   Strassenzüge, 
deren  Bestimmung  noch  der  Sicherheit  er- 
mangelt, ist  vorläufig  so  ziemlich  abgesehen 
worden;  auch  die  Einzeichnung  von  Befes- 
tigungen späteren  Datums  wurde  unterlas- 
sen. Wünschenswerte  nähere  Erläuterungen 
zu  dem  Inhalt  der  Karte  finden  sich  in  ge- 
drängter Kürze  in  dem  demnächst  im  Verlag 
von  J.  Bielefeld  in  Karlsruhe  erscheinen- 
den Werke:   „Das  Grossherzogtum  Baden", 
Abteilung  „Geschichte  und  Altertum". 
226.        Hr.    Reusch,  die  römischen  Altertü- 
mer im  Museum  zu  Altkirch,  im  Jah- 
resber.  über  das  Prog)^mnasium  zu  Altkirch 
1883,  (Programm-Nr.  455)  21  S.    Alle  der- 
artige  Zusammenstellungen   sind  freudigst 
zu  bcgrüssen.    Der  Verfasser  hat  in  der 
richtigen  Erwägung,  dass  an  sich  nicht  wert- 
volle   Funde   durch  Berücksichtigung   des 
Fundortes  historisches  Interesse  gewinnen, 
eine  topographische  Einteilimg  gewählt  und 
namentlich  über  die  Oedeburg  ausführlicher 
berichtet.   —   Die   Funde   von  Bollweiler, 
Ilcidweiler  u.  Dürlinsdorf  sind,  soweit  sich 
nach  der  kurzen  Beschreibung  urteilen  lässt, 
nicht   römisch,    sondern   fränkisch.    Stein- 
sculpturen  u.  -Inschriften  sind  in  der  Samm- 
lung nicht  vorhanden,   sondern  nur  Anti- 
caglien.   Die  103  Münzen  gehören  der  Zeit 
von  Agrippa  bis  Basiliscus  an. 


Historische  Commission 

bei  der  kgl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 
227.  Pleuarversammlung  vom  29.  Sept.  bis 
2.  Oct.  An  diesen  Tagen  vor  25  Jahren 
hielt  die  durch  König  Max  IL  berufene 
grundlegende  Versammlung  ihre  Beratungen. 
Die  Commission  hat  damit  jetzt  das  erste 
Vierte^h.  ihres  Bestehens  erreicht,  und  aus 
diesem  Anlass  ihre  bisherige  Thätigkeit  in 
einer  besondern  Denkschrift  dargestellt.  *) 

Die  die^ ährige  Versammlung  gestaltete 
sich  zu  einer  Jubelfeier.    Leider  war  der 


*)  Die  historitche  CommisBion  bei  der  köuigl. 
Akademie  der  Wissenschaften.  Eine  Denkschrift. 
München  188S.  M.  Biegersohe  UniversitÄtsbuch- 
haadltuig.    (GubUt  Hinuner.) 


Ständige  Vorstand,  v.  Ranke,  mit  dessen 
!Namen  die  ganze  Geschichte  der  Commis- 
sion so  innig  verflochten  ist,  durch  sein 
hohes  Alter  am  Erscheinen  verhindert,  doch 
erfreute  er  durch  einen  tiefinnigen  Fest- 
gruss  die  Versammlung.*)^ 

An  den  Sitzungen  nahra*en  Anteil:  v.  Ar- 
neth  u.  Sickel  aus  Wien,  Frhr.  v.  Lilie n- 
cron   aus   Schleswig,.  Waitz  aus  Berlin, 
Baumgarte  u   aus   Strassburg,  Dum  ml  er 
aus  Halle,  Hegel  aus  Erlangen,  v,  Kluck- 
hohn  aus   Göttiugen,  Watten b ach   und 
Weizsäcker  aus  Berlin,  v.  Wegele  aus 
Würzburg  und  v.  Wyss  aus  Zürich;   von 
einheimischen  Mitgliedern;  v.  Döllingcr, 
v.  Löher,    (•ornelius   und  der   ständige 
Secretär  der  Commission  v.  Gies  ehr  echt. 
Die  Beratungen  zeigten,   dass   alle  Un- 
ternehmungen im  raschen  Fortgange  sind. 
Die   Geschichte   der  Wissenschaften   in 
Deutschland  ist  um  eine  wichtige  Abteilung 
bereichert  worden.    Trotz  seiner  schweren 
Leiden  hat  der  tief  betrauerte  K.  Bursian 
noch  seine  Geschichte  der  classischen  Phi- 
lologie vollendet  und  den  Druck  selbst  über- 
wacht.   Leider  hat  ß.  v.  Stintzing,   der 
so  plötzlich  ein  beklagenswertes  Ende  fand, 
seine  vortreffliche  Geschichte  der  deutschen 
Rechtswissenschaft,  obwohl  ihn  der  Gedanke 
an  dieselbe  noch  bis  zu  seinem  letzten  Tage 
I  beschäftigte,   nicht  zum  Abschluss  bringen 
I  können;  die  Commission  wird  sich  bemühen, 
]  eine  geeignete  Kraft  für  die  Vollendung  des 
I  Werkes  zu  gewinnen.    Voraussichtlich  wird 
I  die   Gesch.   der  deutschen  Historiographie, 
bearbeitet  von   Prof.    v.  Wegele,   deren 
Druck   bereits   begonnen  hat,   zunächst   in 
die  Öfl*entlichkeit  gelangen. 

Die  Arbeiten  für  die  deutschen  Reichs- 
tagsakten sind  nach  verschiedenen  Seiten 
erheblich  gefördert  worden.  Der  zweite,  die 
Jahre  1421—1426  umfassende  Bd.  der  Ak- 
ten  unter  Kaiser  Sigmund  liegt  fertig  vor: 
er  ist  herausgegeben  von  Hrn.  Oberbiblio- 
thekar Dr.  Kerl  er  in  Würzburg  unter  Mit- 
wirkung des  Hm.  Prof.  Weizsäcker,  des 
Leiters  des  ganzen  Unternehmens ;  auch  sind 
die  HII.  Dr.  Schaff  1er  in  Würzburg,  Frie- 
densburg in  Marburg,  Zimmermann  in 
Wien,  Wackernagel  in  Basel  dabei  als 
Mitarbeiter  oder  Gönner  hilfreich  gewesen. 
Gleichzeitig  hat  Hr.  Dr.  Kerler  die  Ver- 
öffentlichung des  9.  Bdes.  vorbereitet  und 
haben  Hr.  Prof.  Bernheim,  jetzt  in  Greifs- 
wald, Hr.  Dr.  Quid  de  in  Frankfurt  a.  M. 
imd  Hr.  Prof.  Weizsäcker  selbst  am  5. 
und  6.  Bde.,  dem  zweiten  und  dritten  Bde. 
der  Regierungszeit  König  Ruprechts,  gear- 
beitet. Endlich  sind  in  der  letzten  Zeit 
auch  die  früheren  Arbeiten  für  Friedrich  HI 
wieder  aufgenommen  worden,  zunächst  im 
Stadtarchive  zu  Frankfurt  a.  M.,  mo  Hr. 
Dr.  Quid  de  und  unter  seiner  Leitung  Hr. 

uigitizea  Dy  vjv_/v_>rviv^ 
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Dr.  Froniiig  tliätijr  ajewcsen  sind.  Es  lasst 
sich  schon  jetzt  mit  Sicherheit  voraussehen, 
«iass  sicli  der  Druck  der  Reichstapsakten 
ans  der  Zeit  Friedrichs  III  unmittelbar  an 
Siimuind  u.  Albrecht  II   anschliessen  wird. 

Von  der  von  Prof.  Ilo<?cl  hcrausgeg. 
Sammlunj?  der  deutschen  Stüdtcchroniken 
ist  der  18.  Hand,  welcher  die  Fortsetzung^ 
der  Mainzer  Chroniken  und  das  wiederauf- 
pefundene  Chroniron  Mojfontinura  nebst  der 
vom  Herausgeber  bearl)eiteten  VerfassunKs- 
trcsch.  der  Stadt  Mainz  enthält,  im  Herbste 
des  vor.  Jahres  erschienen.  Im  laufenden 
Jaiire  hat  der  Druck  der  Lübecker  Chro- 
niken in  der  neuen  Bearbeitunj?  von  Hm. 
f)r.  K.  Koppmann  begonnen.  Der  19.  Bd. 
der  Sammlung  wird  als  der  erste  für  Lü- 
beck die  Detmar- Chronik  von  1105 — 1395 
in  drei  verschiedenen  Recensionen  bringen; 
derselbe  wird  im  Laufe  des  nächsten  Jahres 
erscheinen.  Unmittelbar  daran  wird  sich  der 
Druck  des  folgenden  Rdes.  schliessen,  wel- 
cher für  die  Fortsetzungen  der  Detmar- 
Chronik  u.  andere  kleinere  Aufzeichnungen 
aus  dem  14.  Jh.  bestimmt  ist. 

Von  der  Sammlung  der  Hanse-Recesse, 
bearbeitet  von  Dr.  K.  Kopp  mann,  ist  der 
Druck  des  6.  Rdes.  fortgesetzt  worden  und 
wird  hoftentlich  im  näclisten  Jahre  vollen- 
det werden. 

Die  Jahrbücher  der  deutschen  Geschichte 
sind  um  2  Bde.  vermehrt  worden.  Der  2te 
abschliessende  Band  der  Jahrbücher  Karls 
des  Gr.,  bearbeitet  von  Prof.  Simson  in 
Freiburg,  und  die  Jahrbücher  König  Kon- 
rads Hl,  bcarb.  von  Prof.  \V.  Bernhardi 
in  Berlin,  sind  der  Öffentlichkeit  übergeben. 
In  wenigen  Wochen  wird  der  2te  abschlies- 
sende Band  der  Jahrbücher  Kaiser  Konrads  II, 
bearbeitet  von  Prof,  H.  Br csslau  in  Ber- 
lin, in  den  Buchhandel  kommen.  Mit  den 
Jahrbiu'heni  Heinrichs  IV  u.  Heinrichs  V 
ist  Prof.  Meyer  v.  Knonau  in  Zürich  un- 
ablässig beschäftigt. 

Die  Allgemeine  deutsche  Biographie,  re- 
»4ii?iert  von  Klosterprobst  Frhm.  v.  Li li eu- 
er on  und  Prof.  v.  Wegele,  hat  ihren  un- 
unterbrochenen Fortgang;  der  17.  Bd.  ist 
vollendet  und  die  Anfange  des  IS.  Bandes 
werden  iu  kurzem  ausgegeben  werden. 

Auch  die  Zeitschrift  Forschungen  zur 
deutschen  Gescdiichte  wird  ganz  in  der  bis- 
herigen Weise  unter  Iledaction  des  Geh. 
Reg.-Raths  Waitz,  der  Prof.  v.  Wegele  u. 
Dum  ml  er  fortgeführt  werden.  Der  Druck 
des  24.  Bandes  hat  bereits  begonnen. 

Die  sehr  umfassenden  Arbeiten  der  Com- 
mission  für  die  Geschichte  des  Hauses  Wit- 
telsbach  sind  auch  im  vei*flossenen  Jahre 
wesentlich  gefördert  worden.  Von  den  Wit- 
telsbachschen  Correspondenzen  hat  für  die 
altere  pfälzische  Al)teilung  Dr.  v.  Bezold 
seine  Arbeiten  für  die  Herausgabe  der  Briefe 
dos  Pfalzgrafen  Johann  Casimir  eifrig  fort- 
i^esetzt  und  das  Material,  besonders  durch 


Nachforschungen  in  Innsbruck  und  Beru, 
vervollständigt;  der  2.  Bd.  seines  Werkes 
ist  im  Druck  bereits  weit  vorgeschritten. 
Für  die  ältere  bayerische  Abt.  ist  Dr.  v. 
D  ruf  fei  wie  bisher  thätig  gewesen;  der 
Stoft*  für  den  4.  Bd.  der  Briefe  und  Akten 
zur  Gesch.  des  16.  Jhs.  ist  ergänzt  worden, 
und  es  wird  der  Druck  dieses  Bandes  vor- 
aussichtlich noch  im  Laufe  des  Jahres  be- 
ginnen. Die  Arbeiten  tiir  die  jüngere  pfiil- 
zische  und  bayerische  Abt.  sind  von  I>r. 
Stieve  .zunächst  auf  die  Vollendung  des 
5.  Bdes  der  Briefe  und  Akten  zur  Gesch. 
des  SOjähr.  Krieges  gerichtet  gewesen;  die- 
ser die  Darstellung  der  Politik  Bayerns  in 
den  Jahren  1591— 1607  abschliessende  Band 
ist  inzwischen  publiciert  worden,  und  Dr, 
Stieve  hat  sich  seitdem  mit  der  Bearboi- 
tung  des  reichen  Materials  für  die  Briefe 
und  Akten  von  1608—1618  beschäftigt.  Zur 
Veröffentlichung  desselben  werden  '6  Bde. 
erforderlich  sein;  mit  dem  Druck  des  ersten 
derselben  wird  im  Sommer  1884  der  An- 
fang gemacht  werden  können. 

Wie  in  dem  vorletzten  Winter  die  Com- 
missipn  auf  Anregung  des  Geh.-Ilats  v.  Lie- 
ber mehrere  jüngere  Gelehrte  nach  Rom 
sandte,  um  Nachforschungen  f.  die  Gesch. 
Kaiser  Ludwigs  des  Bayern,  namentlich  im 
vaticanischen  Archiv,  anzustellen,  so  ist  zur 
Fortsetzung  der  begonnenen  Arbeiten  <las 
gleiche  auch  im  letzten  Winter  geschehen. 
Dr.  H.  Grauert  und  Dr.  J.  Petz  haben, 
unterstützt  von  Dr.  R.  Lange  und  F. 
Löher,  sich  mit  allem  Kifer  ihrer  Aufgabe 
unterzogen;  doch  war  bei  der  (.'berfülle  des 
vorhandenen  Materials  ein  völliger  Abschhi*?s 
dieser  Arbeiten  noch  nicht  zu  erreichen. 
Es  wird  zu  diesem  Zwecke  später  noch  eine 
neue  arcliivalische  Reise  nach  Rom  erfor- 
derlich sein. 

Im  Jahre  1879  hatte  die  Coramission 
einen  Preis  von  öOCO  Mark  für  eine  voll- 
ständig genügende  Gesch.  des  Unterrichts- 
wesens in  Deutschland  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  zur  Mitte  des  18.  Jhs.  ausgesetzt 
und  bestimmt,  dass  das  Urteil  über  die  ein- 
gehenden Arbeiten  am  1.  October  1883  ver- 
öffentlicht werden  sollte.  Zwei  von  den  vier 
rechtzeitig  eingereichten  Arbeiten  entspm- 
chen  in  keiner  Weise  den  zu  stellenden 
Anfordennigen.  Der  dritten,  nach  vielen 
Seiten  lobenswerten,  aber  leider  nicht  ganz 
vollendeten  Arbeit  erkannte  die  Commission 
den  halben  Preis  von  2500  M.  zu,  zu  wel- 
chem noch  weitere  15(K)  M.  kommen  sollen, 
wenn  sie  abgeschlossen  wieder  vorgelegt  und 
gebilligt  wird;  der  Verfasser  der  gekrönten 
Arbeit  ist  Dr.  theol.  Specht  zu  München. 
Der  vierten  Arbeit  erkannte  die  Commis- 
sion trotz  verschiedener  Mängel  wegen  des 
gi'ossen  auf  sie  verwandten  Fleisses  ein  Ac- 
cessit  von  l(KK)  M.  zu;  der  Verfasser  der- 
selben ist  P.  Gal||lfel^D>^tGIi,^o^^L^^.  ^'  ^^^ 
Einsiedeln.  ^ 
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